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Kurzbeschreibung
Am Rande der Gefahr

Wenn es um heiße Liebe und noch heißere Gefahren geht, ist Cherry Adair einfach die Größte! Affaire de Coeur

Als eine geheime Erfindung aus einem Labor gestohlen wird, ist Top-Agent Gabriel Edge genau der richtige Mann. Für die Ermittlungen stellt man ihm die bildschöne. Wissenschaftlerin Dr. Eden Cahill an die Seite, die ihm jedoch nicht über den Weg traut. Und auch Gabriel scheut ihre Nähe denn er hat sich geschworen, sich niemals zu verlieben! Doch längst glüht zwischen ihnen eine Leidenschaft, die weit über reines Begehren hinausgeht… 
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  Vorwort


  
    Pflicht über Liebe, so wähltest du
  


  
    Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh
  


  


  
    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt
  


  
    Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt
  


  


  
    Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe
  


  
    Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe
  


  


  
    Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwähltIhr
  


  
    Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Siegsind gezählt.
  


  


  
    Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,
  


  
    Sein Herz zerrissen in ewig währender Not.
  


  


  
    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden
  


  
    Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.
  


  


  Eins


  
    Schloss Edridge
  


  
    Montana
  


  
    Mittwoch, 6.00 Uhr
  


  »Ist mir vollkommen egal, ob es um die nationale Sicherheit geht oder nicht«, sagte Gabriel Edge zu dem Mann, den er mit vorgehaltener Klinge in Schach hielt. »Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben. «


  Es sah so aus, als würden die beiden Männer eher einen Fechtkampf im mittelalterlichen Schottland als im heutigen Montana austragen. Aber sowohl die schweren schottischen Breitschwerter, die die beiden T-FLAC Agenten gekonnt führten, als auch das Schloss, in dem der Kampf stattfand, waren echte Neuzeit.


  Für einige Minuten waren nur ihr Atmen, das Aufeinanderprallen alten Stahls und das sanft quietschende Geräusch ihrer bloßen Füße zu hören, mit denen sie über den Steinboden liefen. Das Fechten war ein Tanz mit einer wohl durchdachten Choreographie, und beide wussten ihn gekonnt zu gestalten.


  Während die Männer umeinander kreisten, glitten ihre Klingen auf rituelle Art aneinander. Finten schlagend, um die Schwächen des anderen auszuloten, warteten sie auf den richtigen Moment einer sekundenschnellen Eröffnung. Bei diesem Sport, der sowohl Stärke als auch Geschicklichkeit verlangte, war Gabriel leicht im Vorteil. Absichtlich brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, um seinen Gegner zu täuschen, was er beinahe sofort bereute und einen Fluch unterdrückte, während er dem blitzschnellen Gegenstoß Sebastian Tremaynes auswich.


  
    Sebastian, mit sich selbst zufrieden, schaute ihn triumphierend an. »Dein Land brau-«


    »Hör auf mit der alten Leier. « Von seiner etwas höheren Position aus führte Gabriel sein Schwert nach unten, die Klinge seines Breitschwertes blitzte silbrig im Licht der frühen Morgensonne auf, das durch die hohen, bogenförmigen Fenster schien. Er schnellte anmutig wie eine Katze nach vorne, so dass Sebastian sich geschwind zurückziehen musste.


    Bereits beim ersten Mal, als Gabriel Dr. Eden Cahill zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich sein Magen in altbekannter Weise verkrampft, als griffe eine eiskalte Hand nach ihm. Und es wurde immer schlimmer.


    »Ich finde eine andere Lösung«, versicherte er seinem Freund grimmig. Ja, das würde er, sobald ihm verdammt noch mal etwas einfallen würde, was genauso schnell und effektiv war, wie Sex mit ihr zu haben.


    Beinahe hätte Sebastian ihm seine Hand abgetrennt, so abgelenkt war Gabriel. Er war seinem Freund ein guter Lehrer gewesen. »Ein guter Schlag.« Er konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Aufgabe. Während er einatmete, setzte er mehrere Schläge nach und hielt - wieder einmal - nur wenige Zentimeter vom Herz seines Freundes entfernt seinen Stoß an. »Du bist tot«, sagte er mit zufriedener Stimme.


    Sie streckten sich und gingen auseinander, dabei hielten sie kurz inne, um sich mit ihren Unterarmen den Schweiß aus den Augen zu wischen. Seit zwei Stunden übten sie Schläge und Stöße. Sie würden bald aufhören, aber noch nicht gleich.

  


  
    »Können wir? «, fragte Gabriel, nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, und legte seine Hände wieder auf den ledernen Griff seines Schwertes.


    »Ja.« Tremayne trat mit erhobenem Schwert zurück.


    Behände und leichtfüßig umkreiste Gabriel ihn. Je länger sie übten, umso schwerer schien das schottische Breitschwert zu werden. Nachdem sie es eine Stunde lang geschwungen hatten, fühlte es sich an, als wöge es dreißig Kilo und nicht nur drei. Eine gute Übung für Körper und Geist.


    »Ich kenn mich besser mit dem Schwert aus«, bemerkte er, als er diesen Schimmer im Blick seines Freundes sah, der ihm zu verstehen gab, dass er ihn dieses Mal so richtig fertig machen wolle. Sie beobachteten einander mit Argusaugen, als sie sich umkreisten.


    In Lauerstellung auf eine Möglichkeit, eine Eröffnung.


    Aus seiner Grundposition heraus landete Sebastian einen kräftigen Stoß schräg nach unten. »Ich beweg mich schneller auf meinen Füßen als du. «


    Gabriel wehrte ihn ab, wobei er seinen Schwertgriff so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das solltest du auch. «


    Tremayne war ein bisschen außer Atem, was Gabriel zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie waren gleich stark, nur konnte er sein unregelmäßiges Atmen besser verbergen als sein Freund.


    Goldgelbes Licht schien durch die verbleiten Fenster, die in die vier Meter dicken Wände eingelassen worden waren.

  


  
    An den Wänden der großen Halle, die aus grob gehauenen Steinen errichtet worden war, hingen gewaltige, jahrhundertealte Gobelins, Rüstungen, antike Waffen und andere Objekts d’art von unschätzbarem Wert.


    Ein entfernter Verwandter von Gabriel hatte das Schloss für seine junge Braut Janet in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im schottischen Hochland erbaut. Danach war es für ihn nicht so wirklich gut gelaufen, aber Gabriel wollte gerne in diesem Schloss leben, das seit sieben hundert Jahren das Heim der Familie Edridge war. Es war ihnen zwar nicht mehr möglich, ihren schottischen Namen weiter zu tragen, aber das Schloss würde immer ihr Zuhause sein.


    Ein Mann mit seinen Fähigkeiten war immer in der Lage, das zu bekommen, was er wollte. Als Junge schon hatte er dieses Schloss gewollt, und er hatte es bekommen.


    Dank seiner Fähigkeit zu zaubern hatte er jeden verfluchten Stein des Heims seiner Ahnen versetzt, bis es, stark und stolz, hunderte Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt, wieder stand. Irgendwo hatte in diesem törichten Jungen die Hoffnung gekeimt, dass es ihm durch das Errichten des Hauses seiner Ahnen in Montana gelänge, seinen Vater aus dessen heimischem Schottland zu locken, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.


    Magnus, unfähig der Verlockung einer Gefährtin fürs Leben zu widerstehen, hatte Cait so sehr gewollt, dass er darüber sogar den Fluch ignorierte. Er dachte, er könne das Schicksal ändern und heiratete sie. Das erste Jahr verlief noch idyllisch, doch dann wendete sich das Blatt. Besessen von der Angst, dass sie durch seine Nähe sterben würde, verbrachte Magnus die nächsten zwanzig Jahre getrennt von seiner geliebten Frau und den gemeinsamen drei Söhnen. Er besuchte sie einmal im Jahr, aber eine Reihe von beinahe tödlichen Unfällen und die dahinschwindende Gesundheit Caits zwangen ihn immer wieder, sie zu verlassen.

  


  
    Zeit ihres Lebens war ihre Mutter bei schlechter Gesundheit gewesen. Sie verzehrte sich nach ihrem Mann, der sie geheiratet und es danach bereut hatte, und war aus Gram darüber dahingesiecht. Die Enttäuschung und das Unglück ihrer Eltern war den drei Söhnen von Magnus eine große Lehre gewesen.


    Gabriel und seine Brüder waren sich sicher, dass ihre Eltern an gebrochenem Herzen gestorben waren. In fünf Jahrhunderten hatte kein Edge je den Fluch Nairnes brechen können, und niemandem würde es je gelingen.


    Okay. Er hatte kapiert.


    Er könnte eine Frau heiraten, die er nicht liebte, aber er dürfte die, die er heiratete, nie lieben. Zur Hölle, er durfte niemals lieben.


    Keine Frau fürs Leben.


    Keine drei Söhne von drei Söhnen.


    Kein verfluchtes »… und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. «


    Hak’s ab.


    Er hatte seine Arbeit bei T-FLAC. Diese Anti-Terror- Organisation war sein Leben, seine Leidenschaft, und das Leben genügte ihm.


    Zwischen seinen Einsätzen genoss er die Einsamkeit, die alte Geschichte und die zugigen Räume von Schloss Edridge. In einer Welt aus Tod und Verrat fand er durch die Verbindung zu seiner Vergangenheit einen Ausgleich.


    In seinem Alltag als T-FLAC Agent in der PSI- oder paranormalen Abteilung verwendete er hochentwickelte, militärische Hardware und setze uralten Zauber mit ein. Wenn er in dem Haus seiner Ahnen war, benutzte er die Waffen, die an den Wänden hingen. Waffen, die seine Familie über Jahrhunderte hinweg gesammelt und benutzt hatte.

  


  
    Für seine Übung an diesem Tag hatte er sich das schottische Breitschwert ausgesucht.


    Mit gut drei Kilo Gewicht und einer Länge von mehr als einem Meter war das schottische Breitschwert eine eindrucksvolle Waffe. Trotz ihres Alters konnte man mit dieser tödlichen Waffe großartige und überwältigende Hiebe oder kraftvolle Stöße ausführen. Und gerade danach stand ihm an diesem Morgen der Sinn. Er hatte in der vergangenen Nacht fast nicht geschlafen und an diese nette Doktorin gedacht - beziehungsweise versucht, nicht an sie zu denken.


    Mit zusammengekniffenen Augen, den mit Leder bezogenen Schwertgriff fest in beiden Händen, erwartete er den nächsten Schritt seines Gegners.


    »Wenn ich Gedanken lesen könnte«, sagte Sebastian, der deutlich ermüdet schien, »würde ich mit ihr schlafen. «


    »Da bin ich mir sicher. « Gabriel nutzte die Tatsache, dass Sebastian abgelenkt war, um mit seiner Klinge einen Gegenschlag zu platzieren. Der Kampf war wieder offen. »Aber das kannst du nicht«, erwiderte er seinem Freund, der zwar zur T-FLAC gehörte, aber nicht zur Sonderabteilung für »übersinnliche Phänomene«. Die PSI-Abteilung galt bei einigen als Eliteeinheit der Anti-Terrororganisation, andere meinten, sie sei die Böse-Geister-Abteilung, die sie nicht verstanden. Es war niemandem erlaubt, die Existenz der Gruppe außerhalb der Organisation zuzugeben.


    Obwohl es noch einige hundert namhafte Zauberer auf der Welt gab, war die allgemeine Bevölkerung - die normalen Leute - sich ganz und gar nicht darüber bewusst, dass es sie überhaupt gab. Und hätte es diesen Fluch vor langer Zeit nicht gegeben, wären Gabriel und seine Brüder auch keine Zauberer.

  


  
    Himmel, wozu eine verschmähte Frau doch alles fähig war. Die Hexe Nairne hatte vor einigen Jahrhunderten seinen untreuen Gott-weiß-wievielten Ur-Ur-Urgroßvater Magnus Edridge mit einem Fluch belegt.


    Die Familie Edge hatte ihren Namen geändert und für diese Kränkung seitdem bezahlt.


    Gott sei Dank hatten er und seine Brüder beschlossen, dass der sprichwörtliche Schwarze Peter an ihnen vorbeigehen sollte.


    Nicht, dass irgendjemand von ihnen wirklich daran glaubte, dass es so etwas gab wie eine »Frau fürs Leben«. Aber man wollte auch kein Risiko eingehen. Es war nicht schwierig, die Frauen auf Distanz zu halten, zumindest nicht bei ihrem Beruf. Sie arbeiteten lange, und oft waren ihre Aufenthaltsorte streng geheim.


    Alle drei hatten vor langer Zeit vereinbart, dass sie ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht eher locker halten würden, und sollte einer von ihnen mal vom rechten Weg abkommen, würden die beiden anderen ihn wieder dorthin zurückbringen.


    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens war Gabriel noch nie einer Frau begegnet, die ihn hätte dazu bringen können, die Regel der »lockeren Beziehung« zu brechen, noch nicht einmal in Ansätzen.


    Bis seine Augen die wunderschöne Doktor Eden Cahill erblickt hatten.


    Er war nur einmal in ihrer Nähe gewesen, ein einziges Mal, und das hatte schon genügt. Er hatte sie nur einmal betrachtet, und eine unaussprechliche Lust hatte spontan von ihm Besitz ergriffen, die überwältigend und ungeheuer gefährlich war. Er wollte ihren Atem trinken, ihren unverwechselbaren Geruch aufnehmen und ihren Körper erforschen.

  


  
    Es verlangte ihn danach, ihren weichen Mund zu kosten und seine Hände über ihre seidene Haut fahren zu lassen.


    In den vergangenen drei Tagen hatte er an fast nichts anderes denken können.


    Er wehrte Sebastians Parade durch eine Incrosada ab, Schneide an Schneide kreuzten sich die beiden Klingen und verharrten mit einem Geräusch, das durch alle Glieder fuhr, in dieser Position. Er spürte die Vibration bis hinauf in seinen Arm. Die Luft wurde erschüttert von dem durchdringenden, krachenden Laut aufeinandertreffenden Stahls, der von den alten Wänden widerhallte.


    Ihre Augen trafen sich. Ich werde nicht mit ihr schlafen, stand in denen von Gabriel; er machte mit seinem Handgelenk eine scharfe Drehung, die seinem Gegner zu verstehen gab, dass er zurücktreten solle. Gabriel spürte eine gewisse Blutrünstigkeit in sich aufsteigen.


    Denk nicht an sie, sage er zu sich selbst und fühlte, wie er bei dem Gedanken an Dr. Cahills glänzende, dunkle Locken und ihre großen, braunen Augen wild wurde und leicht außer Kontrolle geriet.


    O Gott, er musste aufhören, an sie zu denken. Was würde er jetzt darum geben, einem ihm unbekannten Gegner gegenüberzustehen und nicht einem vertrauten Freund und Kollegen. Er hatte Tremayne genug beigebracht, um zu wissen, dass dieser einen von ihm voll durchgezogenen Schlag höchstwahrscheinlich abwehren könnte, sollte er so aus der Kontrolle geraten und ihm das passieren. Aber das hier war nur eine Übung, kein Kampf auf Leben und Tod.

  


  
    »Warum nicht…«


    »Ich diskutiere mein Sexleben nicht mit dir, Tremayne«, sagte er gelassen, doch in ihm sah es ganz anders aus. Er war verärgert, aufgewühlt und verwirrt. Und als ob das nicht reichen würde, hatte er zusätzlich noch eine Wahnsinnsangst.


    Überrascht von der Vehemenz seines Freundes, zog Tremayne eine Augenbraue hoch. »Aber es muss doch nicht per se Sex sein. Oder?«


    »Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben, ein für alle Mal. Das habe ich von Anfang an ganz klar gesagt. Wann wird Stone aus Prag wieder zurück sein? « Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel sich nichts sehnlicher wünschte als im fünfzehnten Jahrhundert zu leben, wo das Enthaupten eines Mannes mit der scharfen Klinge eines Breitschwertes nicht die örtliche Polizei dazu veranlasst hätte, lästig zu fallen und sofort vor der Tür zu stehen.


    »Nach dem Terrorismusgipfel.« Sebastian parierte einen weiteren Schlag und grinste, als er selbst einen Ausfallschritt machte. »Also in drei Wochen. Ich glaube nicht, Edge, dass seine Anwesenheit die Situation für dich einfacher machen würde. «


    Gabriel schlug mit dem schottischen Breitschwert einen weiten Bogen, der Sebastian zwang, ein, zwei Schritte zurückzugehen. »Vielleicht nicht. Aber dich immer im Nacken zu haben, hebt meine Stimmung auch nicht. «


    »Das kannst du ganz einfach ändern, indem du die notwendigen Daten aus Dr. Cahills Datenbank herausholst, und schon bin ich verschwunden. « Er arbeitete sich wieder nach vorne, fest entschlossen, Gabriel mit seinem gekonnten Umgang mit der Klinge zu beeindrucken. »Solange du deinen Auftrag noch nicht erfüllt hast, werde ich Gast in deinem … Hause sein. «

  


  
    »Der Gast kann mich mal. Du brauchtest eine weitere Lektion, bist ein bisschen faul geworden. «


    »Du könntest das tun, was andere Agenten auch tun - das verdammte Telefon benutzen. « Sebastian nahm keine Notiz von dem Schweiß, der ihm in die Augen lief, er war genau wie Gabriel auf das Äußerste konzentriert. »Ein Schloss, das man sich aus dem schottischen Hochland zu Eigen gemacht und es vollkommen unpassend mitten in die Landschaft von Montana gepflanzt hat, entspricht nicht meinen Idealvorstellungen eines Urlaubsortes. Die Räume sind zugig, zu meinem muss ich zwei Kilometer gehen, und die Elektrizität lässt zu wünschen übrig. «


    »Schloss Edridge ist kein Hotel, Tremayne. « Gabriel umkreiste seinen Freund und beäugte ihn wie die Schlange ihre Beute. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch nicht klar, wer wer war. »Es steht dir frei, jederzeit Leine zu ziehen. Jetzt wäre ein guter Moment. «


    »Das Schloss ist groß genug, um ein Hotel zu sein. « Sebastians Angriff kam blitzschnell. Gabriel bewegte sich schneller. »Lass uns das Ganze so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte er schwer atmend. Das taten beide gerade.


    Leider waren sie ungemein ehrgeizig. Keiner von ihnen gab nach, bis Gabriels Majordomus MacBain eintrat, und sie sich halb tot die Treppe hochschleppten.


    »Vergiss mal deine Abneigung und gib dir einen Ruck«, krächzte Sebastian. »Hab Sex mit ihr. Mach die Augen zu und denk an Schottland, wenn’s dir so einfacher fällt, nur, tu es einfach. «

  


  
    Wenn’s das doch nur wäre, dachte Gabriel wütend, schnitt den quer geführten Schlag seines Gegners mit einem nach unten geschlagenen Hieb ab und stieß das Schwert seines Freundes weg. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal. « Um das Schwert des anderen in Schach zu halten, musste er die Hebelkraft einsetzen. Er trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Schwert noch fester. Seine Augen trafen die seines Freundes, der ihn wie ein Raubtier fixierte.


    »Ich-werde-keinen-Sex-mit-Dr. Cahill-haben. Ich krieg die Information auf meine Art aus ihr heraus. Ist das klar? «


    »Völlig.« Die glänzenden Klingen berührten sich auf halber Höhe. Ihre Schwerter hatten keine Körbe, so dass sie sich leicht ein oder zwei Finger abschneiden konnten.


    Der Stahl der beiden Schwerter stieß klirrend aufeinander, und das Flüstern ihrer sich auf dem Steinboden bewegenden Füße hallte durch den riesigen Raum.


    Sie gingen auseinander und Sebastian erholte sich zusehends, als Gabriel ihn zwang, seinem Schlag nach innen auszuweichen, weil er mit seiner Klinge einen kräftigen Schlag gegen die von Sebastian führte. »Guter Treffer.«


    Sein Freund machte eine kurze Pause und atmete schwer ein. »Was ich ja nur sagen will ist, dass wir diesen Computer brauchen. Er ist Mittel zum Zweck und könnte Millionen Menschen das Leben retten. «


    Gabriel wusste das, bei Gott. Der Fluch der Familie Edridge hing wie ein Damoklesschwert über ihm und er spürte, wie dessen Klinge über seinen Kopf sauste und seine Haare teilte.

  


  
    »Noch ist es aber nicht soweit. « Er richtete seinen Schlag auf den Mittelpunkt der auf ihn zukommenden Klinge. »Noch nicht. Aber falls doch, werde ich handeln. «


    »Tu das. Wann wirst du es wieder versuchen? Sie muss ja nicht schlafen, damit sie von dir einen Orgasmus bekommt, oder? «


    Gabriel ließ Sebastians Klinge auf seine Parierstange prallen und schlug dann mit der Kante seiner eigenen Klinge zu, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hör dir doch mal selbst zu, verdammt noch mal! «


    Gabriel griff blitzschnell an und schwang sein Schwert in eine Posta Frontal, als er auswich und die Klingen krachend aufeinanderstießen und Funken sprühten. »Kommt es dir überhaupt mal in den Sinn, dass es bei unserer Unterhaltung auch irgendwo noch Tabus geben könnte? «


    Sebastian, behände wie immer, erwiderte seinen Schlag mit einer Mezza spada. Gabriel führte seine Klinge wieder hinunter zur Parierstange seines Freundes.


    Die Griffe umschlossen, heftete sich ihr Blick aufeinander.


    »Ich sag dir, was mir in den Sinn kommt. Mir kommt in den Sinn, dass Dr. Cahill alle Informationen über den Roboter in ihrem durchgeknallten Schädel hat. Mir kommt in den Sinn, dass wir an diese Informationen nur rankommen, wenn wir ihre Gedanken lesen, und dass du sie nicht lesen kannst, weil irgendein alter, lächerlicher Fluch dich daran hindert. Und das kotzt mich an, das kommt mir in den Sinn. «


    »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? «


    »Zuerst einmal bist du ein Agent der T-FLAC, Edge. Und dann erst ein Zauberer der PSI-Abteilung. Erst wenn du die Informationen nicht auf dem üblichen Weg aus Dr. Cahill herauskriegst, dann setzt du irgendeinen Hokuspokus Fi-«

  


  
    Mit einem grausamen Hieb schlug Gabriel seinem Gegner die Waffe aus der Hand.


    »Aua! Verflucht noch mal! Das brennt höllisch! « Sebastians Schwert schlitterte über den Steinboden, während er sich um seine Hand kümmerte.


    »Soll MacBain dir ein Küsschen draufgeben, damit s besser wird? « Gabriel wusste, dass Sebastian nur die Wahrheit sagte. Aber das machte es trotzdem nicht einfacher. »Herrje, ich vermisse Stone. «


    Sebastian umfasste seine Knie mit den Händen, sein Kopf hing nach unten, während er versuchte, Atem zu schöpfen. »Tun wir das nicht alle? «


    Gabriel hatte nochmals versucht, die Gedanken Dr. Cahills zu erforschen, um die wichtigen Informationen, die er brauchte, zu bekommen. Aber er hatte es nicht geschafft. Verflucht! Er hasste es, etwas nicht zu schaffen.


    Vor drei Tagen hatte er sich unsichtbar nach Tempe, Arizona, begeben und war in ihr Computerlabor gegangen. Ein paar Sekunden hätten ihm gereicht, um die benötigten Daten abzurufen. Er hätte sich sofort danach wieder aus dem Staub gemacht. Alles ganz einfach. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eingedrungen wäre.


    Sie war alleine gewesen. Alles schien perfekt, doch er musste zu seiner Überraschung feststellen, dass er in die warme, weiche Dunkelheit ihres Geistes nicht eindringen konnte. Etwas, was ihm normalerweise mit Leichtigkeit gelang, wenn er es wollte, und verflucht noch mal, er wollte es.


    Er hatte sie schütteln und fragen wollen, wie so was verdammt noch mal hatte passieren können, doch er wusste instinktiv, warum er die Geheimnisse, die er brauchte, ihrem Geist nicht entreißen konnte. Irgendwie, und nur Gott allein wusste wie, hatte sie ihn abgewehrt. Er hatte versucht, ihre Abwehrmechanismen auszuschalten - ein paar Sekunden hätten schon genügt - aber all seine Bemühungen waren zwecklos gewesen.

  


  
    Er musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Eine der schnellsten und einfachsten Methoden war, sie zu einem Höhepunkt zu bringen. Ihr Geist wäre dann nicht durch die üblichen Abwehrmechanismen geschützt. Ein kurzer Höhepunkt und er wäre in ihm drinnen und auch schon wieder draußen, bevor sie es merken würde. Ein paar Sekunden ohne ihre emotionalen Schutzschilder, und er hätte alles, was er bräuchte.


    Nun müsste er wieder in dieses verdammte Arizona fahren und es noch mal versuchen. Er wusste, dass, wenn er es dieses Mal nicht schaffen würde, er sie irgendwohin bringen lassen müsste, wo sie stärker überwacht werden konnte. Er wollte sie zwar nicht in seiner Nähe oder auf dem Schloss haben, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er würde das Vorgeplänkel auslassen und sie zu einem schnellen, unerwarteten Höhepunkt bringen. Der Überraschungseffekt würde seine Waffe gegen den starken Willen Dr. Cahills sein.


    Sebastian streckte sich, um seinen Freund anzuschauen. »Sie ist in Tempe nicht sicher. « Er nahm eine Flasche Wasser und ein frisches, weißes Handtuch von Gabriels Butler MacBain entgegen, der immer den Eindruck hinterließ, als sei er ein Taubstummer, aber der gerissene Hund war alles andere als das. Er hörte wie ein Luchs, hatte die Augen eines Adlers - trotz seiner Brille - und war ein ausgesprochenes Organisationstalent.

  


  
    Gabriel wusste, dass Sebastian ihm aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft noch etwas mehr Spielraum lassen würde, ohne es zu erwähnen. Als vorübergehender Leiter der Abteilung hatte Tremayne voll und ganz das Recht, von Gabriel zu verlangen, die Informationen so schnell wie möglich aus Dr. Cahill herauszuholen.


    »Das weiß ich. Glaubst du, ich würde sie ohne Schutz dort lassen? « Gabriel hatte zwei T-FLAC Agenten entsandt, um sie rund um die Uhr zu bewachen. Allerdings durften sie das Labor nicht betreten, und dieses Problem hatte Gabriel sehr beunruhigt.


    Es hatte ihn so beunruhigt, dass er einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte.


    »Du verlässt dich bei ihrem Schutz auf jemand anderen? «


    »Ich verlasse mich auf mich selbst, um sie am Leben zu erhalten. «


    »Wirklich? Und wie gedenkst du das zu tun, wenn du sie noch nicht einmal anfassen willst? « Tremayne nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, kippte sie dann über seinem Kopf aus und schüttete den Rest Wasser über sein schweißnasses Haar und sein Gesicht. »Du hast eine Riesenangst vor diesem Doktor, nicht? «


    Gabriel hörte auf, sich mit seinem Handtuch das Gesicht zu trocknen und starrte seinen Freund an. »Bist du bescheuert? «


    »Du hast sie nur einmal gesehen, aber allein bei dem Gedanken an sie kriegst du Bauchschmerzen und verziehst dein Gesicht, als müsstest du auf eine Zitrone beißen, Edge. Gib’s zu. Und der Grund, warum du Alex Stone hinterherjammerst ist der, dass er dir diesen ganzen Blödsinn mit dem Fluch über der Edridge Familie abkauft. Was soll denn passieren, wenn du sie anfasst? Verfault dir dein Schwanz und fällt ab? «

  


  
    MacBain räusperte sich. »>Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt, ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. < So lautet der Fluch Nairnes, Sir. Sie hat nie erwähnt, dass irgendetwas verfaulen oder abfallen könne. «


    Als ein enger Freund kannte Sebastian den Inhalt des Fluches, und Gabriel wusste, dass er ihn für totalen Blödsinn hielt. Gabriel wünschte sich nichts sehnlicher, als auch so sicher sein zu können, aber es war so verdammt schwer, fünf Jahrhunderte zu widerlegen, die für das genaue Gegenteil standen.


    »Da Dr. Cahill nicht meine Begleiter für das Leben ist, falls es so etwas überhaupt geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, kann ich sie sehr wohl schützen. Vielen Dank.« Gabriel warf einen kühlen Blick auf MacBain. »Müssen Sie nicht Ihren Aufgaben als Butler nachkommen? «


    Klein und drahtig, sein schneeweißes Haar makellos, reckte sich sein Butler auf seine ein Meter dreiundsechzig und schaute Gabriel durch seine dicke, schwarz umrandete Brille an, die auf einem Zinken von Nase saß. Er war wie immer tadellos gekleidet mit einem schwarzen Anzug, einem frischen Hemd und einer Krawatte im Karo der Familie Edridge. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen jederzeit zur Seite stehen zu dürfen, Sir«, erwiderte er und rollte dabei das R in typisch schottischer Manier. Dabei schaute er aus der Wäsche wie ein Unschuldslamm.


    »Schön wär’s«, murmelte Gabriel, denn MacBain tat mehr oder weniger das, was er wollte.

  


  
    »Warum arbeiten Sie eigentlich überhaupt noch für diesen Banausen? «, fragte Sebastian mit einem Grinsen im Gesicht. »Mein Angebot steht noch immer, MacBain. «


    MacBain runzelte die Stirn, seine weißen Augenbrauen zogen sich hinter seiner Brille zusammen. »Sie leben in einer Wohnanlage, Sir. «


    »Ja, das heißt weniger Staubwischen. Großer Fernseher. Kein Fluch.«


    »Das sind selbstverständlich enorme Anreize, aber ich kann auf Ihr verlockendes Angebot leider nicht eingehen. Ich habe der Familie dieses Jungen versprochen, auf ihn aufzupassen, und ich werde hier gebraucht. «


    »Warum enteilen Sie nicht zu Duncan oder Caleb, um auf sie aufzupassen? «, fragte Gabriel und traf die Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er würde es noch ein mal mit Dr. Cahill versuchen, aber er ahnte, dass er keine Chance haben würde, ihre Schranken zu durchbrechen, solange sie sich in Arizona in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone befand.


    »Solange ich über diese interessante Frage nachdenke«, antwortete MacBain scherzhaft, »sei mir bitte die Frage erlaubt, was Sie in Bezug auf Dr. Cahill zu tun gedenken. «


    Er gedachte, das zu tun, was er tun musste, und das so schnell wie menschenmöglich. Danach würde er Arizona bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr betreten. » Ich werd’s noch ein mal versuchen«, sagte Gabriel mit ausgesprochen grimmigem Unterton in der Stimme zu Sebastian und MacBain. »Sollte das nicht funktionieren, werde ich sie hierher bringen, und dann wird es funktionieren. « Hier in seinem Revier, wo er seine Stärken am besten ausspielen konnte.

  


  
    Tremayne zog eine Augenbraue hoch. »Du willst sie entführen. « Er hatte diese Bemerkung nicht als Frage gestellt.


    Während Gabriel Sebastian immer noch anschaute, schmiss er MacBain sein schottisches Breitschwert zu, der, gefasst auf das schwere Gewicht, es geschickt fing. Er war verdammt stark für einen drahtigen alten Kerl. »Wenn ich muss. «


    Sein Freund schaute ihn sanft an. »Wann fährst du? «


    »Jetzt«, erwiderte Gabriel grimmig.


    Die Luft wirbelte auf, sein Bild verschwamm, und weg war er.


    Sebastian warf MacBain einen Blick zu. »Ich hasse es wie die Pest, wenn er das macht. «


    Gabriels Majordomus räusperte sich. »Ach ja, ich auch, Sir. Ich auch.«


    »Verflucht, sie ist nackt\«


    Das barsche, verärgerte Geflüster des Mannes durchschnitt die Dunkelheit des Schlafzimmers von Dr. Eden Cahill. Obwohl sich die Hitze des vorherigen Tages immer noch in dem Raum staute, wurde ihr vor Angst eiskalt. Sie riss ihre Augen auf und war innerhalb von der einen auf die andere Sekunde hellwach.


    Ein plötzliches Muskelzucken? Nein, sie war sich sicher, dass sie schon vor Stunden eingeschlafen war. War es die stickige Hitze, die sie hatte aufwachen lassen? Es war wohl eher ihr Unterbewusstsein, das das, was vorgefallen war, noch einmal durchlebte.


    Sie stellte sich schlafend, hielt den Atem an und wartete. War da nicht eine Stimme? Oder träumte sie das nur?

  


  
    Sie hörte angestrengt in den Raum hinein. Da war nichts - Nein … Doch, da war ganz gewiss jemand. Jemand, der kaum atmete, sich keinen Zentimeter bewegte, aber da war, ganz nah. Sie konnte die Hitze und Kraft des Eindringlings spüren, als er bedrohlich über ihrem Bett auftauchte. Der schwache Duft von seiner Haut - seifig - männlich - schien sie mit einem seltsamen Verlangen einzuhüllen, das sie nicht entschlüsseln konnte.


    Es lief Eden vor Angst eiskalt den Rücken hinunter, ihr Herz raste und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da war zweifelsohne jemand im Raum. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Waren es zwei, oder hatte er mit sich selbst gesprochen? So sehr sie sich auch bemühte, alles, was sie jetzt hörte, war das sanfte Summen der sich abmühenden Klimaanlage von nebenan.


    Sie nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie nackt war. Normalerweise schlief sie immer so, aber in den letzten Wochen hatte sie wegen der Sicherheitsleute, die nebenan waren, immer Schlafanzüge angehabt. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass sie den mit den Marienkäfern angezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrabbelt war … oder etwa doch nicht?


    Anscheinend nicht, denn sie war splitterfasernackt unter ihrer Decke.


    Sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, wie oder warum oder was er/sie in ihrer Wohnung suchten oder wie sie es geschafft hatten, durch die verschlossenen Türen und Fenster zu kommen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die in ihrem Wohnzimmer saßen, das nur ein paar Meter von ihrer verschlossenen Schlafzimmertür entfernt war. Sie verschwendete ebenso wenig Zeit darauf zu warten, was er mit ihr vorhaben könnte. Vielleicht hätte sie, mit etwas Glück - später - Zeit, über diese Fragen nachzudenken.

  


  
    Sie atmete kaum und fuhr verstohlen mit ihrer Hand unter das Kissen. Da war sie. Sie umfasste den kühlen Kolben ihrer kleinen LadySmith.


    Warum hatten ihre Leibwächter ihn nicht aufgehalten? Die niederdrückende Antwort war: Weil sie tot waren. Sie entsicherte die Waffe und sagte gelassen: »Ich habe einen Revolver und er ist auf das Körperteil gerichtet, das auf meiner Augenhöhe liegt. Verschwinden Sie. « Sie war überrascht, dass sie mit fester Stimme sprach und nicht kläglich krächzte. Zu der Tatsache, dass sie nackt war und nur ein dünnes Laken sie schützte, kam hinzu, dass sie auch noch auf dem Rücken lag. Noch verletzlicher würde sie sich nur fühlen, wenn er die Waffe hätte und die Lichter an wären.


    Mit dem Bild des toten Dr. Kirchner auf dem nackten, weißen Fußboden des Labors vor ihren Augen, die schreckliche Erinnerung an die helle Blutlache unter seinem Kopf, war es Eden möglich, die Waffe ruhig in ihrer Hand zu halten.


    Verängstigt? Ja.


    Entschlossen abzudrücken? Ganz bestimmt.


    Ihr Finger drückte…


    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Dr. Cahill. « In der schon fast lässigen Behutsamkeit der Stimme des Mannes lag etwas Beunruhigendes, etwas, dass auf eine andere Art von Gefahr hindeutete und so einschüchternd war wie der Wolf im Schafspelz.


    Eden richtete den kurzen Lauf der Waffe in seine Richtung, ohne den Abzug loszulassen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle keine Wette abschließen. « Noch ein bisschen mehr auf den Abzug drücken und er wäre tot. »Sie sind nahe genug, dass ich Sie nicht verfehle. «

  


  
    Wo zum Teufel war er, dass das auch tatsächlich so sein würde? Sie bemerkte flüchtig, dass die rote Anzeige der Zahlen ihres Weckers auf dem Nachtisch nicht den geringsten Schein abgab, der ihr hätte helfen können festzustellen, wo er sich genau befand. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Wecker aus der Steckdose zu ziehen, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte, ließ sie noch mehr erschauern.


    Wofür hatte er noch Zeit gehabt?


    Sie wünschte sich, das Licht wäre an - Nein. Lieber nicht. Wer immer dieser Kerl war, er würde sie auf keinen Fall nackt sehen, solange er lebte. Zumindest nicht, wenn sie es verhindern konnte.


    Und darauf baute sie.


    In den letzten paar Wochen waren, dank ihres Chefs Jason Verdine, mit dem sie ab und zu ausgegangen war, vier bullige Leibwächter rund um die Uhr bei ihr gewesen. Wenn sie diesen Mann nicht davon hatten abhalten können, bei ihr einzudringen, waren sie höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn von seinem Verschwinden abzuhalten, und die einzige logische Erklärung für das Eindringen des Mannes in ihre Wohnung war, dass er die Leibwächter umgebracht hatte, so wie er Theo umgebracht hatte.


    Jetzt wird er mich umbringen.


    »Gehen Sie von dem Bett weg und hauen Sie ab. Ich werde Ihnen sogar einen Vorsprung geben, bevor ich die Polizei anrufe. « Eben nicht. Er konnte nicht wissen, dass die Nummer des Notrufs als Kurzwahl in ihrem Telefon am Bett eingespeichert war.

  


  
    Sie müssen die Gelegenheit bei der Schopfe packen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich zurückzog. Eden machte sich auf eine lautstarke, scharfe Antwort und den Todesschrei des Mörders gefasst, als sie abdrückte.


    Kein Riesenknall. Kein Lichtschein.


    »Wie war das mit meinem Vorsprung? « Seine Stimme hörte sich ausdruckslos und sehr lebendig an.


    »Ich habe gelogen. « Eden drückte noch einmal ab.

  


  


  Zwei


  Die Waffe gab keinen verdammten Ton von sich.


  O Mist! Edens Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine Ladehemmung.


  Sie wollte nicht in Panik geraten und unterdrückte die Angst, die in ihr hochstieg und ihr Hörvermögen trübte. Sie malte sich aus, wie sie von ihrem Bett aufstand, die Nachttischlampe nahm - das Einzige, was greifbar war und als Waffe eingesetzt werden konnte - und damit auf ihn einschlug, bevor er sie umbrachte.


  Ihre Chancen standen gleich null, das zu schaffen. Er war zu nahe.


  »Das ist ein Traum, Dr. Cahill«, sagte er mit einer fast hypnotischen, rauen Stimme sanft in die tiefe Dunkelheit hinein.


  »Herrje, was für eine lahme Erklärung! «, sagte sie empört und stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen ab, während sie gleichzeitig versuchte, den defekten Revolver ruhig zu halten und den Rand des Lakens über ihrer Brust festzuhalten. Komm her, du Widerling. Ich schlag dir mit dieser verdammten, nutzlosen Waffe deine Nase blutig.


  Es würde ihn nicht umbringen, aber sie hätte vielleicht genügend Zeit, um wegzulaufen. »Schauen Sie«, sprach sie in einem vernünftigen Ton auf ihn ein. »Ich habe nichts, außer ein bisschen Modeschmuck. « Und wenn Sie nach etwas anderem suchen, werden Sie es bestimmt nicht in der Schublade finden.


  Während sie sprach, drehte sie die Waffe so, dass sie den Lauf in der Hand hielt, um mit dem Griff aus Holz auf ihn einschlagen zu können. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und verschwin - Oh. « Ein feiner Luftzug, kaum wahrnehmbar, und der kleine Revolver verschwand aus ihrer Hand. Einfach so.


  Puff. Weg.


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite - verdammt noch mal, wo war er? - und machte ein finsteres Gesicht, doch das war nur ein Bluff. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? «


  Es war für sie zermürbend, einen Fremden in ihrem vollkommen dunklen Schlafzimmer zu haben. Verflucht, er würde sie wahrscheinlich auch bei Tageslicht zu Tode erschrecken. »Sind Sie allein? «


  Es entstand eine nachdenkliche Stille, bevor er ihre letzte Frage beantwortete. »Warum?«


  »Ich habe gehört, wie Sie mit jemandem sprachen, als ich - aufwachte. « Egal ob Albtraum oder nicht, Eden dachte darüber nach, wie sie es schaffen könnte, aus dem Zimmer zu gelangen und bis zur Eingangstür zu kommen, ohne dabei umgebracht zu werden. Wenn der Mann so in ihre Wohnung eingedrungen war, hatte er die Tür wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Ihr tätowierter und gepiercter Nachbar war ein richtiger Kerl, der unter chronischer Schlaflosigkeit litt. Wenn sie es doch nur bis zum Flur schaffen könnte…


  
    Der Kopfteil ihres Bettes lag der Tür am nächsten. Bleib hier liegen und stirb, oder stirb beim Versuch zu fliehen. Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig bewegte sie ihr rechtes Bein, Zentimeter für Zentimeter, über das kühle, glatte Laken.


    Sie fühlte sich eigenartig. Außer Atem, kribbelig und natürlich ängstlich.


    »Ich bin alleine. «


    Eden bewegte ihr linkes Bein langsam über die Matratze. Viel zu langsam. Verflucht, bei diesem Tempo würde sie noch ewig auf dem Laken hin und herrutschen.


    Sie schob langsam ihren nackten Po über das Laken, das sich nicht länger kühl anfühlte. Es schien, als würde der Stoff ihre nackte Haut streicheln. Sie hielt inne, verwirrt über die eigenartige Feststellung, dass ihr Körper sinnlich reagierte. Verursachte die Angst ihr etwa Lust? Blödsinn.


    Angst drückt sich oft in Form eines anderen Gefühls aus, sagte sie mit fester Stimme zu sich selbst. Sie verspürte keine Lust, sondern berechtigte Angst.


    Sie schob sich einen Zentimeter nach vorne. »Wo sind die Sicherheitsleute? Haben Sie sie umgebracht? «


    »Mein Gott - nein, das habe ich nicht. Legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«


    Entspannen? Als ob das möglich wäre. So wie sich seine Stimme jetzt anhörte, stand er nicht mehr neben ihrem Bett, aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wo er sich genau im Zimmer befand. Seine Stimme kam von weiter weg, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er über den harten Holzboden gegangen war.

  


  
    Der alte Stuhl ihrer Großmutter Rose quietschte. »Sie träumen gerade«, sagte er murmelnd und setzte sich im Korbstuhl zurück. Seine Stimme, ein rauchiges Geflüster, hüllte sie ein.


    Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das ihr Vater oft zitiert hatte. Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr. Auch heute dacht ich, ihn zu sehen, ich wünschte mir, er würde gehen.


    Das, was sie gerade erlebte, fühlte sich überhaupt nicht nach einem Traum an. Seine Stimme war real. Er war real. Schon möglich, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber er war da. Sie wusste, dass er da war.


    Sie bewegte sich noch ein bisschen weiter auf ihrem Bett näher zur Tür hin. Das alles war schon ziemlich eigenartig. »Sind Sie mein Unterbewusstsein, das versucht, mir zu erklären, warum Theo umgebracht wurde? « Sie verlangte nach einer Antwort, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass dies tatsächlich ein Traum war, und der Angst, dass es nicht so war.


    Die Ermordung von Dr. Kirchner hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie stand natürlich unter ziemlichem Stress, so dass es durchaus möglich war, dass sie Halluzinationen hatte. Aber konnte eine Halluzination ihr die Waffe wegnehmen?


    Der Geist verfügte über ungeahnte Kräfte.


    »Überlassen Sie den Mörder den Behörden. «


    Dem würde sie auch, ganz klar, aber sie hatte ihre eigenen Fragen zu Theos Tod und musste seine rätselhafte Warnung entschlüsseln. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht hatte helfen können.


    »Wer sind Sie und was wollen Sie? «, fragte Eden, noch erregter als vorher. Sie verstand das Verhalten ihres Körpers nicht. Ihre Haut war ganz straff und fühlte sich heiß an, ihre Lippen waren geschwollen. Ihr Herz pochte unregelmäßig. Während sie sich unter dem Laken bewegte, spürte sie dessen weichen Stoff, der aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, und das gleichbleibende Pochen zwischen ihren Schenkeln.

  


  
    Ein unbekanntes Verlangen nahm von ihr Besitz. - Nein, dachte sie entsetzt und halb beschämt, es war ihr nicht unbekannt.


    Die Situation machte sie an.


    Sie war sexuell erregt durch einen Mann, der sie noch nicht einmal berührte. Ein Mann, der gar nicht da war.


    »Wer sollte ich denn sein, wen hätten Sie denn gerne? «


    Ihr Herz jagte unruhig und es fiel ihr schwer, ihre Stimme in einer Tonlage zu halten. »Auf alle Fälle jemand, den ich sehen kann.«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dies hier ein Traum ist. «


    »Wenn das hier ein Traum ist, dann darf ich auch Fragen stellen. « Sie bemerkte, dass sie immer noch kribbelig war - keine sehr wissenschaftliche Umschreibung für ihren Zustand -, aber so war es nun mal. Ihre Atmung ging schneller, das Herz raste, die Haut prickelte und Teile ihres Körpers, die dazu keinen Anlass hatten, machten auf sich aufmerksam.


    Sie war sexuell erregt, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.


    Vollkommen absonderlich. Es half auch nicht, sich selbst zu sagen, sich nicht so lächerlich aufzuführen.


    »Was für Fragen? «, hakte er ungeduldig nach. Der Stuhl knarrte, als er sich bewegte.


    »Das kommt darauf an, wer Sie sind«, bemerkte Eden und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Da dies ein Traum ist, gehe ich davon aus, dass ich mir aussuchen kann, wer Sie sind. Wie wär’s mit Albert Einstein? « Wie wär’s … In ihrem Kopf trat völlige Leere ein, als sie versuchte, sich in ihrer Phantasie einen Mann vorzustellen, der die in ihr aufkeimende Erregung ersticken könnte. Ihr fiel niemand ein, und das war mehr als traurig.

  


  
    »Eher nicht.«


    »Nun ja, das ist unlogisch, da dies mein -« Sie brach den Satz ab, da sie plötzlich bemerkte, wie das Laken über ihren Körper hinunter zu den Füßen gezogen wurde. Der kühle, seidige Stoff glitt über ihre Haut und ließ sie erzittern, ihr Puls raste, die Luft blieb ihr weg.


    »He! Ob Traum oder nicht, Finger weg.« Sie machte einen zwecklosen Versuch, nach dem Laken zu greifen. Es war wie ihre Waffe verschwunden.


    Schau, Mama, es waren keine Hände im Spiel.


    Der Stuhl hatte nicht geknarrt. Er hatte sich nicht bewegt. Entweder war dieser Kerl ein Zauberer oder dies war tatsächlich ein echter, stressbedingter Traum, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte. Und wenn es ein Traum war, hatte sie keinen Grund, Angst zu haben.


    Aber verflucht, sie hatte eine Heidenangst.


    Sie kannte ihren Körper so gut … wie ihre Westentasche, dachte sie trocken. Und der kam gerade auf Touren. Richtig auf Touren. So auf Touren, dass er nur noch schnellen, harten Sex wollte. Sie merkte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde und ihre Brustwarzen nach wilden Berührungen verlangten.


    Egal ob Traum oder nicht Traum, das hier fühlte sich real an.

  


  
    Jegliche Bewegung machte es nur noch schlimmer, und so zwang sie sich, still zu liegen und bei Gott zu hoffen, dass das Gefühl nachließ, so dass sie aus dem Bett springen und verschwinden konnte. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück und schaffte es, tief und langsam zu atmen. Ein, aus, ein, aus.


    »Wie wär’s mit -« Der Puls an ihren intimen Stellen pochte wie verrückt und kam zu allen anderen Symptomen noch hinzu. »Ah … Dr. Betsy Ancker-Johnson?«


    Still zu liegen brachte nichts. Überhaupt nichts. Obwohl noch nicht einmal der Hauch eines Lüftchens durch den Raum zog, wurden ihre Brustwarzen ganz spitz und hart und schmerzten. Sie bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie sexuell erregt war. »Ja. Ancker-Johnson.« Ihre Stimme war belegt und rau.


    Sie räusperte sich. »Ich würde sie gerne nach ihren Beobachtungen bei den Strahlungen von Mikrowellen fragen, ohne dass ein externes Feld vorhanden war. Oder wie wär’s mit Steven Spielberg. Es wäre bestimmt faszinierend, sich mit ihm zu unterhalten. «


    »Ich werde jetzt mit dir schlafen, Eden«, schnitt er ihr nervöses Gefasel ab.


    Das trieb ihren Herzschlag noch weiter nach oben und die Nerven unter ihrer Haut zuckten zusammen. »Jason?!« Plötzlich machte dieser Traum eigenartigerweise einen Sinn. Es gab viele empirische Ergebnisse über Träume, die in keine der ihr bekannten Theorien der klassischen Problemlösung passten. Und doch -


    »Ja -? Ja. Ich bin’s, Jason. « Er hörte sich nicht sonderlich erfreut an. »Schließ deine Augen. «


    Das tat sie. Außerdem war es sowieso anstrengend, durch die Dunkelheit zu starren. »Das hört sich nicht sehr verliebt an«, sagte sie sauer. Wirklich, wenn sie mit Jason Verdine im wahren Leben keinen Sex haben wollte, dann wollte sie es auch höchstwahrscheinlich nicht im Traum.

  


  
    »Hör mal, Eden, Musik. «


    »Hier ist keine Mus - Oh. Das ist schön. « Eine Melodie, gespielt von Flöten, erinnerte sie an plätscherndes Wasser und in den Himmel fliegende Vögel. Anstatt locker zu werden, steigerte sich ihre Spannung noch, und sie verspürte dieses verrückte - fast krankhafte - Bedürfnis, ihn in ihr Bett einzuladen. Und das überzeugte sie, dass dies ein Traum sein musste.


    Fasziniert davon, wie ihr Körper sich verhielt, versuchte Eden die Situation wissenschaftlich zu betrachten. Aber, o Gott, welch ein Feuer wütete doch in ihr. Ihre Haut war bis aufs Äußerste sensibilisiert. Faszinierend. Aber wie konnte das nur sein? Nur die Vorstellung von Intimität genügte bei ihr nicht, um sie anzumachen. Sie war eine Frau, die ein Vorspiel brauchte. Klar, ihr Kopf war ihre größte erogene Zone.


    Sie ließ sich in dieses überwältigende Gefühl hineinfallen. Die Vorfreude auf seine Berührung, die atemberaubende Anspannung in ihrem Körper führten dazu, dass sich ihre Hüften wie von selbst anhoben.


    »Ich weiß, das hier ist nur mein Unterbewusstsein, das mir zeigen möchte, wie ich mit der Gewalt umgehen oder was ich mit Jason machen soll oder … irgendeine - o Gott, was machst du mit m-mir … Ich glaube nicht, dass das f-funktioniert. «


    Es funktionierte nicht, weil das Verlangen nach Sex, hier und jetzt, schnell und hart, sie plötzlich voll in Besitz genommen hatte. Ihre Haut brannte, sie verspürte eine schreckliche

  


  
    Hitze auf ihrem ganzen Körper, die rein gar nichts mit den warmen Nächten Arizonas zu tun hatte.


    Sie wälzte sich nervös auf ihrem Laken hin und her, ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Bauch, sie alle pochten und zuckten in wildem Verlangen nach körperlicher Berührung.


    Das, was sie brauchte, war in ihrer Nachttischschublade, aber Traum oder nicht Traum, sie würde bestimmt nicht neben einem ihr fremden, unsichtbaren Kerl, dessen Körper sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte und der sie beobachten konnte, masturbieren. Egal wie sehr ihr Körper nach Erlösung bettelte und wie sexy er sich anhörte. Sie befeuchtete plötzlich ihre trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie wollte - sie brauchte -


    »Ich berühre dich nicht. « Er sagte das nicht so, als ob er sie beruhigen wollte, sondern als ob er sich weigern würde.


    »Kannst du sowieso nicht, du Schlaumeier. Du bist ein Traum, eine Illusion. « Die weiche Bluesmelodie erfüllte den Raum, doch der dumpfe Schlag ihres Herzens wurde nicht langsamer, als Adrenalin durch ihre Adern schoss und ihr wildes Verlangen schürte.


    Edens Körper fühlte sich an wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und immer stärker und stärker wurde. Sie spreizte ihre Knie, ohne es zu wissen.


    Schon möglich, dass er drei Meter von ihr entfernt auf dem Boudoir Stuhl ihrer Großmutter saß, aber Edens Brustwarzen reagierten plötzlich so, als würden sie gerade gestreichelt werden. Das Gefühl, das sie durchfuhr, war fast wie ein elektrischer Schlag und der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen, so als ob sie im freien Fall wäre. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die in ihr hochsteigenden Gefühle zu ersticken.

  


  
    Sie fuhr kurz mit einer Hand über ihre Brüste, sicher, dass sie jemand berührte, doch ihre Hand fasste ins Leere und fiel wieder nach unten, um das Laken unter ihren Hüften zu umklammern.


    Wahnsinn! Wenn ich die Chance habe, die Wirklichkeit auszublenden, dann bin ich richtig, richtig gut.


    Mann, das ist doch mal eine Erscheinung ganz nach meinem Geschmack.


    Sie hätte schwören können, seine erhitzte Haut zu spüren, aber er war nicht in ihrer Nähe. O Gott. Die Wissenschaftlerin in ihr glaubte nicht an Geister. Aber sie glaubte auch nicht an Telekinese, und trotzdem hatte er es geschafft, dass sowohl ihre Waffe als auch ihr Laken sich in Luft aufgelöst hatten.


    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er, offensichtlich verärgert. »Fühl es einfach nur. «


    »Ich fühle eine Menge«, murmelte sie und war sich immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt etwas spürte. Sie zitterte, als ihr Haar im Nacken zur Seite geschoben wurde. Sie malte sich aus, wie sich kühle Lippen über ihren heißen, feuchten Nacken bewegten, und ihr Magen zog sich noch fester zusammen. Ein Schauer durchfuhr sie und sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr, als warme Luft über ihre Haut strich.


    »Ah, das magst du also. « Ihr Haar schien nach hinten auseinanderzufallen und kitzelte ihren Nacken. Eden schloss ihre Augen und gab sich ganz ihrem Gefühl hin. Sie wollte vollkommen eins sein mit der dunklen, süßen Phantasie, die alles aus ihrem Kopf hinwegfegte, und dem, was er mit ihr machte. Die heiße, duftende Haut des Mannes - eines Mannes, der nicht da war, grub sich in ihr Gedächtnis.

  


  
    Nicht ganz zufrieden mit diesem himmlischen Phantom eines Liebhabers, sehnte Eden sich danach, seinen Körper zu berühren. Der Puls an ihrem Hals schlug wild, während scheinbar eine Spur feuchter Hitze vom Ende ihres Nackens hinunter auf ihre rechte Brust lief.


    Ihr Puls spielte verrückt, als sich ihre Brustwarze durch unablässigen Druck zu einem festen, fast schmerzhaften kleinen Knoten zusammenzog. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer Spitze aufgerichtet, die schmerzte, und sie hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Es war ihr egal. Sie war bis aufs Äußerste sensibilisiert, ihre Haut brannte und das drängende Gefühl der Erwartung führte dazu, dass sich ihre Hüften von der Matratze hoben und nach oben wölbten.


    Sie stöhnte und breitete instinktiv ihre Arme aus, um ihn zu umarmen. Es war niemand da. Sie grub ihre Finger in das Laken unter ihren Hüften, um sich Halt zu geben.


    »Lass dich gehen«, flüsterte er und seine Stimme raunte tief und erregt und strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Lass … dich … einfach … nur … gehen. «


    Eine unsichtbare Hand streichelte sie geschickt und hinterließ von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch eine brennende Spur. Eden biss sich auf die Lippe, als sich das Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Sie konnte fast nicht mehr atmen. Sie wollte - sie brauchte -


    Ihr Körper war angespannt wie eine Feder. Sie öffnete sich, gab sich der Sehnsucht hin, wartete verzweifelt auf die süße Erlösung.


    Aber da gab es etwas - etwas am äußersten Rand ihres Bewusstseins, dass die endgültige Hingabe im Zaum hielt.


    »Komm für mich, Frau Doktor«, sagte er eindringlich.


    »Nein«, antwortete sie ihm mit gespielter Ruhe und versuchte ihre kurze, stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt ihre Beine ganz fest übereinanderlegen würde, könnte sie, wenn sie wollte, sich innerhalb von drei Sekunden in das Land der Glückseligkeit befördern.

  


  
    »Nein? «, fragte er und hörte sich verärgert an. »Warum nicht, zum Teufel?«


    »Selbst in einem so abstrusen Traum wie diesem möchte ich mehr als nur einen schnellen Orgasmus, deshalb. « Ihr Kiefer tat ihr vom Zusammenbeißen der Zähne weh, da sie gegen den unaufhörlichen Impuls ihres Körpers anzukämpfen versuchte, den endgültigen Höhepunkt zu erreichen.


    »Mein Gott, ich diskutiere mit einem imaginären Mann. « Eden schob sich sehr vorsichtig an den Kissen hoch. In diesem Stadium war ihr Körper äußerst reizbar. »Wenn - falls ich irgendwann einmal mit Jason schlafen sollte, dann tue ich das mit ihm im wirklichen Leben, nicht nur in meiner Phantasie. Und bis dahin vergnüge ich mich mit Richard. «


    Sie setzte ihren eisernen Willen über das Verlangen ihres Körpers, der dabei war, sich abzukühlen, so als hätte Wasser gerade im Kessel gekocht. Hier ein Zucken, da ein Pfeifen.


    Der Stuhl knarrte. »Wer«, fragte er gelangweilt, »ist Richard? «


    »Das geht dich nichts an. Schau, das hier ist mein Traum und ich beende ihn jetzt. Also verschwinde. Ich kann Sex - übrigens guten Sex - jederzeit mit mir selbst haben, wenn ich das möchte. Dazu brauche ich kein Phantasieprodukt, das mich stimuliert. «


    »Du bist feucht. Am Rand von -«


    »Stimmt beides. Ist zwar sehr unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Kannst du nicht jemand anderen in seinen Träumen ärgern? «

  


  
    Sie spürte eher sein Seufzen, als dass sie es hörte. Seine Hand strich unerwartet über ihre Augen und sie sprang auf, da sie ihn am anderen Ende des Raumes gewähnt hatte. »Schließ deine Augen, Eden«, sagte er sanft.


    Sie fuhr von dem gleißenden Licht zurück, das sie durch ihre geschlossenen Augen sah. Verfluchter Mist, dachte sie entrüstet, der Dreckskerl hat mich nach alldem doch noch umgebracht.

  


  


  Drei


  Donnerstag, 9.35 Uhr


  »Ich finde das alles immer noch ganz seltsam. Du nicht auch? «, fragte Marshall Davis, Edens Assistent, als sich die Innentür öffnete.


  »Es muss sich zwangsläufig eigenartig ohne sie anfühlen«, antwortete Eden und ging vor ihm in das Computerlabor des Hauptsitzes von Verdine Industries in Tempe, Arizona. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch hohe, schmale Fenster in den kahlen Raum.


  Marshall war ein großer, fast hagerer, junger Mann, der aufgrund seines Aussehens und häufig auch seines Verhaltens viel jünger wirkte als seine zweiundzwanzig Jahre. Wie Eden hatte er seine Ausbildung auf der Überholspur absolviert. Sein schwarzes Haar sah aus, als wäre es eher abgekaut als geschnitten worden. Dieses abgenagte, ungleichmäßige Aussehen wurde dadurch noch verschlimmert, das Marshall immer an seinen Haaren zog, wenn er sich konzentrierte. So standen sie ihm normalerweise in strähnigen Stufen kerzen- grade vom Kopf ab. Der Fluch, der über seinem Dasein hing, war seine Akne, die dazu führte, dass er sich in Gegenwart von Frauen normalerweise mit gehemmter Schüchternheit ausdrückte.


  
    Eden war für ihn nicht wirklich eine Frau. Sie war sein Vorbild. Seine Leitfigur. Sein Mentor.


    »Eigenartig«, sagte er nochmals und schaute sich um.


    Als »eigenartig« konnte man auch den aberwitzigen Traum bezeichnen, der Eden in den frühen Morgenstunden geweckt hatte. Sex und Gewalt, verrückte Träume und brutale Wirklichkeit, alles in seiner jeweiligen Art tief verstörend.


    Erst vor zwei Wochen war ihr Mentor, Dr. Theo Kirchner, ermordet, und der Prototyp ihres streng geheimen Roboters Rx793 gestohlen worden. Nichts wies auf beide Verbrechen mehr hin. Die verwüsteten Computer und die Ausrüstung waren in Windeseile ersetzt worden. Die Ermittler waren schon seit langem fort. Der Ort, an dem Eden Theo in der kleinen Küche entdeckt hatte, war nicht mehr abgesperrt, und auch die Flecke des schwarzen Puders, das zum Suchen von Fingerabdrücken eingesetzt worden war und die ganzen Oberflächen eingestaubt hatte, waren weg.


    Man hatte ihr nahegelegt, zwei Wochen freizunehmen. Sie hatte es widerwillig getan. Nachdem sie zwei Tage lang ihre Wohnung sauber gemacht hatte, starb sie fast vor Langeweile und setzte sich daraufhin ins Flugzeug und besuchte ihre Mutter in Sacramento.


    Der Besuch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Natürlich, dachte Eden trocken, war ihre Mutter an dem Mord interessiert, einer Sache, die nichts mit der Arbeit ihrer Tochter zu tun hatte. Sie liebten sich, aber waren so unterschiedlich, dass es für sie beide schwierig war, sich gemeinsam hinzusetzen und miteinander zu reden, obwohl sie es immer wieder versuchten.

  


  
    Eden war mehr als dankbar, wieder arbeiten gehen zu dürfen.


    Das Labor war wieder das alte. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte. Wie konnte sie sich nur vormachen, es sei alles normal, wenn dem gar nicht so war?


    Theo war nicht einfach so »gegangen«; ihr sechsundachtzigjähriger Mentor war kaltblütig ermordet worden, obwohl er friedlich in seinem Bett hätte sterben sollen. Stattdessen hatte man ihn erschossen, und seine letzten, angsterfüllten Worte zu ihr waren: »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «


    Obwohl Jason Verdine zu ihrer und Marshalls Sicherheit Leibwächter engagiert hatte, die rund um die Uhr arbeiteten, war Eden hochgradig nervös. Sie hatte, Theos Anweisung folgend, alle Daten von den Computern gelöscht, aber achtzig Prozent ihre Arbeit befanden sich in ihrem Kopf.


    Wenn das jemand entdeckte…


    Sie arbeitete für Verdine Industries seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hier, das Labor des Eliteteams, war der Kern von Vize langfristigen Projekten auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz. Angeblich geführt von Dr. Kirchner, aber tatsächlich geleitet von Eden.


    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung nebenan bestand aus ungefähr einhundertfünfzig Mitarbeitern, hinzu kamen die Hilfskräfte. Der Rest der Angestellten, die auch in dem Gebäude waren, arbeitete in den Bereichen Verwaltung, Vertrieb und Produktion. Verdine Industries war ein milliardenschweres Unternehmen, dessen Herstellungspalette von Hausrobotern, die Fußböden sauber machten, über innovative Produkte für die NASA bis hin zu Hightech-Roboterspielzeugen reichte.

  


  
    Das Eliteteam hatte aus ihnen dreien bestanden, ihr selbst, Theo und Marshall. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.


    Die Behörden verdächtigten einen Konkurrenten von Verdine Industries des Diebstahls, hatten bisher aber noch keine Beweise dafür. Die Polizei hatte sich auf ihr Ziel eingeschossen; der Mörder, der Dieb musste zur Konkurrenz gehören.


    Aber niemand wusste, wie der oder die Eindringlinge es geschafft hatten, die Sicherheitssysteme zu umgehen, um in das Labor zu gelangen. Niemand, noch nicht einmal die amerikanische Regierung, war in der Lage, das komplizierte und ausgeklügelte Zugangssystem zum Labor zu durchdringen, und schon gar nicht das zu diesem kleinen Labor.


    Doch irgendjemand hatte es irgendwie geschafft.


    Theos Tod und der Diebstahl waren ein Fall, an dem die Behörden zu knabbern hatten. Hier und da kam ein Regierungsbeamter vorbei, immer wieder ein anderer, und stellte noch mehr Fragen der gleichen Art. Eden und Marshall konnten sie nicht beantworten. Sie wünschte, sie könnten


    Sie schaute sich flüchtig in dem hell erleuchteten Labor um. Sie hatte es selbst entworfen, und der Anblick des Raumes erfüllte sie normalerweise mit Stolz. Diesen Zeitpunkt des Tages, wenn er gerade begann und noch voller Möglichkeiten war, mochte sie am meisten. Jede Stunde konnte den Schlüssel zu etwas bergen, was sie eine Stunde vorher noch nicht gewusst hatte.

  


  
    Jason war angewiesen worden, weitere Entwicklungsarbeiten an einem Ersatz für Rex einzustellen, solange noch keine Untersuchungsergebnisse vorlagen.


    Eden fühlte sich verloren. Dass Dr. Kirchner ermordet und ihre Arbeit der letzten zehn Jahre gestohlen worden war, hatte sie grundlegend verändert, und sie wusste, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das Labor würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Sie würde nie mehr den Frieden und die Freude verspüren, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, als sie Tag für Tag hier hineingegangen war.


    In diesem Labor waren Durchbrüche erzielt worden, von denen nur sie drei gewusst hatten. Noch nicht einmal Jason kannte das Ausmaß ihrer Fortschritte, und selbst Theo und Marshall wussten nicht, wie weit Eden im Alleingang schon vorgedrungen war.


    Dass eine solch hochentwickelte, vielschichtige Robotertechnik in die falschen Hände geraten konnte, war eine entsetzliche Vorstellung. Sie wusste, dass es viel zu gefährlich war, so tief in das Gebiet künstlicher Intelligenz vorzudringen, und doch hatte sie es gemacht und den Punkt überschritten, an dem sie hätte umkehren können. Es war ihre verdammte Neugier gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach dem heiligen Gral der künstlichen Intelligenz zu suchen.


    Der Roboter RX793 oder »Rex«, wie sie ihn nannten, besaß die Fähigkeit, abstrakt zu denken, wodurch es ihm möglich war, sowohl analog als auch hierarchisch zu abstrahieren. Rex war fähig zu interagieren, ohne auf Kommunikation angewiesen zu sein.

  


  
    Marshall, ein Maschinenbauingenieur, hatte die automatisierten Teile mittels 3D-Geometrie entworfen und hunderte von Stunden damit verbracht, mit dem Roboter zu »spielen« und ihm menschliche Verhaltensmuster beizubringen.


    Selbst er hatte keine Ahnung davon, wie weit Eden mit ihrer Schöpfung schon vorangeschritten war, dachte sie und drückte eine Hand auf ihren Magen. Sie hatte keine Flugzeuge, sondern ein ganzes Geschwader Tornados in ihrem Bauch, die sie im Sturzflug bombardierten.


    Und nun hatte ein anderer Rex.


    Alles, was dieser andere tun musste, war, Rex die richtigen Fragen zu stellen. O Gott - ihr wurde ganz flau im Magen. Keine wissenschaftliche Errungenschaft war es wert, dafür ein Menschenleben zu opfern. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass Theo bei dem Versuch gestorben war zu verhindern, dass die Robotertechnologie in die falschen Hände geriet. Er hatte versucht sie zu warnen, dass die Welt für solche Errungenschaften noch nicht bereit sei, aber sie hatte nicht auf ihn gehört.


    Ihre Augen brannten. Sie hatte geweint wie ein Schlosshund, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. »Theo hat mich in dieser Nacht quasi vor die Tür gesetzt. Wäre ich noch eine halbe Stunde länger geblieben -«


    »Dann wärst du jetzt auch tot. « Marshall streckte seine Hände aus und nahm sie zögernd und unbeholfen in die Arme. Zum Glück roch er nach Clerasil und Brut Eau de Cologne. In all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war es nie zu einer Berührung gekommen. Verlegen ließ er sie sofort wieder los und lächelte sie mit hochrotem Kopf befangen an, während er zurücktrat.


    »Ich möchte, dass du am Leben bleibst, Eden. Dr. Kirchner zu verlieren war schon schlimm genug. Aber du darfst nicht auch noch sterben, wirklich nicht. «

  


  
    »Da bin ich ganz deiner Meinung. « Sie war dankbar für Arizonas liberales Waffengesetz, das es ihr ermöglichte, eine LadySmith .357 Magnum, einen Revolver mit fünf Schüssen, in ihrer Handtasche mitführen zu dürfen. Die Waffe war beim Aufwachen an diesem Morgen unter ihrem Kissen gewesen. Sie hatte auch ihren Schlafanzug, den mit den Marienkäfern, angehabt, was bewies, dass der Traum, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte, eben nur das gewesen war, nämlich ein Traum.


    Möglicherweise versuchte ihr Körper ihr unbewusst zu signalisieren, dass es Zeit war, sich einen Liebhaber zu suchen. Vielleicht Jason?


    Er war charmant, sah gut aus, war wohlhabend, und -


    Nein, nicht er, dachte sie und wunderte sich über ihre eigene Zurückhaltung.


    Marshall zog seinen Stuhl hervor, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und nahm einen roten Ball in die Hand. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich an diesem Zeug noch hänge. Wir werden es wahrscheinlich ja nie wieder brauchen. «


    Sie hatten dem Roboter Dutzende dieser Spielzeuge gegeben, damit er lernen konnte. Bälle, mechanische Insekten, Farbblöcke, Leselernkarten. Sachen, die für das ungeübte Auge nur Kram waren.


    Wer immer Theo auch getötet haben mochte, wollte anscheinend nichts dem Zufall überlassen und hatte alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Disketten, alle möglichen Papierschnipsel, einfach alles, außer einem roten Ball, den hatte er übersehen.

  


  
    »He, das kann man nie wissen. « Eden setzte sich in ihren ergonomisch geformten Fünftausend-Dollar-Stuhl, fuhr ihren Computer hoch und versuchte fröhlich zu klingen. »Vielleicht gibt uns Jason grünes Licht, ihn noch mal zu bauen.«


    Und wenn ich es wieder tun dürfte? fragte sie sich selbst. Ganz ehrlich? Ohne groß nachzudenken? Rex war das berauschendste, erfüllende Erlebnis ihrer Karriere gewesen.


    Aber realistisch gesehen? Jetzt, da sie wusste, dass jemand einfach so hereinspazieren konnte, um sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen, würde sie es bestimmt nie wieder tun.


    »Das wird er nicht, solange ihm die Regierungsbehörden im Nacken sitzen«, sagte Marshall angewidert.


    Eden schaute sich die vorläufigen Entwürfe für das Stimmenband an und wollte sie löschen. Wen kümmerte es schon? Sie gab ungern zu, dass das Konzept sowohl im militärischen als auch im alltäglichen Bereich angewendet werden konnte. Die 3D-animierte Konstruktionszeichnung drehte sich auf ihrem Bildschirm. Das wichtigste Bauteil war nicht größer als eine durchschnittliche Armbanduhr, aber dieser Entwurf würde es ermöglichen, den eingebauten Computer überallhin mitnehmen zu können und die grundlegende künstliche Intelligenz überall einzubauen. Einmal fertiggestellt, könnte er von den Befehlen eines erfahrenen Generals im Kampf bis hin zu den sehr irdischen Anweisungen eines Babysitters alles bearbeiten, analysieren und nachahmen. Das hielt Eden für ein anspruchsloses Projekt. Ein ausgeflipptes Mini-Kindermädchen. Dafür war Rex verflucht noch mal nicht gemacht worden.


    Marshall warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht hättest du gegenüber dem Kerl vom Heimatschutz Ministerium nicht so ausweichend antworten sollen. «

  


  
    »Ich habe diesen Special Agent Dixon nicht angelogen. « Aber sie hatte ihm auch nicht alles gesagt. Wenn die Behörden davon Wind bekämen, was diese Technologie alles leisten könnte, hätten sie einen Riesenärger am Hals.


    Ihr Magen fuhr Karussell, und sie legte eine Hand auf ihn. Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was er kann, und ich hoffe bei Gott, dass sie das auch niemals herausfinden werden.


    »Man muss Jason gerechterweise zugestehen«, sage sie und bemühte sich ruhig zu wirken, obwohl sie das ganz und gar nicht war, »dass sie ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen haben, als das Programm einzustellen. « Sie war sich unschlüssig, ob sie den vollen Umfang ihrer Forschungsarbeiten preisgeben sollte oder beten, dass derjenige, der Rex hatte, nie entdecken würde, was er alles konnte.


    Marshall schnaubte. »Ich bin ja ungern zynisch, aber Herr Verdine wird sich durch das, was er bei der Versicherung geltend machen kann, eine goldene Nase verdienen, ohne dass er sich mit den Problemen auseinandersetzen muss, die er hätte, wenn Rex in Produktion gegangen wäre.«


    »Das ist lächerlich. Er war doch derjenige, der uns bat, einen menschenähnlichen Roboter zu schaffen, den man vor allem anderen als Arzt in Kriegsgebieten einsetzen könnte. «


    »Das stimmt … Radio an oder aus«, fragte er abwesend und konzentrierte sich bereits auf seinen Computer.


    Eden wusste, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Marshall mochte Jason Verdine nicht sonderlich. »An.«

  


  
    Er machte die hypermoderne Stereoanlage an, und ruhiger Jazz erfüllte das allzu ruhige Labor.


    Sie wusste, dass sie den Behörden reinen Wein einschenken musste. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte schon zu lange gewartet. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und ihren armen geschundenen Magen.


    Sie hatte Theos letzte Worte wie versprochen befolgt, aber das letzte Versprechen würde sie wohl brechen müssen. Denn je länger sie die Geheimnisse für sich behielt, umso schlimmer würde es werden. Sie konnte die Behörden beim besten Willen nicht darüber im Unklaren lassen, selbst wenn die Kerle niemals herausfinden würden, was sie da in den Händen hielten.


    Egal ob die Behörden den Eindringling fänden und Rex zurückholten oder nicht, das würde Dr. Kirchner auch nicht wieder lebendig machen. Das, was sie jedoch tun konnte, war, ihm die Anerkennung für ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen -


    O verflucht, dachte Eden, wütend auf sich selbst. Dann würden sie Dr. Theo Kirchner vorwerfen, ein von sich selbst eingenommener, überambitionierter, überqualifizierter … Idiot gewesen zu sein, der Rex auf die Menschheit losgelassen hatte.


    Das würde sie Theo nicht antun.


    Er hatte ihr mehr bedeutet als ihre eigene Familie. Er war für sie da gewesen, wenn sie frustriert war. Er hatte mit ihr die Erfolge gefeiert. Er hatte sie verstanden, und das war etwas, das sie von kaum jemandem jetzt noch behaupten konnte. Sie hatte ihren Professor geliebt wie einen Großvater. Sie würde seinen feinen Humor vermissen, seinen scharfen Verstand, der erst im Alter nachgelassen hatte. Sie würde den Austausch gemeinsamer Erfahrungen vermissen, seine Freude und seinen Stolz über jede neue Entdeckung. Mein Gott, sie vermisste ihn fürchterlich.

  


  
    An seinem Grab hatte sie sich mehr denn je alleine und isoliert gefühlt. Er hatte keine Familie gehabt, sie und Marshall waren seine »Familie« gewesen. Eine traurige Tatsache. Wer würde an ihrem Grab stehen und weinen? Das war ein sehr ernüchternder Gedanke für Eden.


    Da sie kein Interesse und keine Freude an dem neuen Projekt hatte, schweifte ihr Blick zurück an das andere Ende des Raumes und den Eingang zu der kleinen Küche, dort, wo sie den sterbenden Theo in jener Nacht vor zwei Wochen vorgefunden hatte.


    »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «


    Nun gut, sie hatte alles zerstört, was übrig geblieben war, und nur Gott allein wusste, dass sie jetzt schon Riesenprobleme hatte, jemandem zu vertrauen.


    Sie wünschte, sie könnte sich Marshall anvertrauen. Wünschte, sie könnte eingestehen, ein egoistischer Idiot gewesen zu sein, diese Technologie soweit und so schnell nach vorne zu bringen. Marshall würde sie bestimmt verstehen. Verflucht, er wäre ganz aus dem Häuschen zu erfahren, wie weit sie schon vorangekommen war. Aber so gerne sie mit ihm auch darüber gesprochen hätte, so genau wusste Eden, dass sie Marshall niemals in die Lage bringen dürfte, etwas zu wissen, das ihn bestenfalls hinter Gitter und ihm schlimmstenfalls den Tod bringen könnte.


    Mein Gott, in was für einen Schlamassel war sie da nur hineingeraten.


    Und wie hatte sie nur Marshall mit in den Abgrund reißen können? Sie wusste, ohne ihn anzuschauen, dass seine Stirn wie bei einem Shar-Pei in Falten liegen würde, wenn er sich konzentrierte. Er war schlau, ein Streber ohne soziale Fähigkeiten, mit wenig Selbstvertrauen und einem Verstand, den nur wenige verstanden. Er erinnerte Eden an sie selbst, als sie so alt war wie er.

  


  
    Auch Marshall hatte, so wie sie damals, ein paar Probleme mit seinem körperlichen Erscheinungsbild. Sie war ein Außenseiter gewesen, dick und schüchtern, bis sie mehr als hundert Kilo abgenommen hatte, zwanzig eigene und die mehr als achtzig ihres Ex-Mannes.


    Sie vermisste weder ihren Ex noch ihre Pfunde, die sie durch Fleiß, Disziplin und wilde Entschlossenheit verloren hatte.


    Marshall würde noch zu sich selbst finden. Er war erst zweiundzwanzig. Sein Körper bestand aus einem Mischmasch an Teilen, die noch nicht zueinander passten. Nicht, dass Eden etwas darauf gegeben hätte, wie er aussah. Er war lustig und liebenswert und der beste Laborassistent, den sie je gehabt hatte. Er arbeitete seit drei Jahren für sie, und sie vertraute ihm bedingungslos, etwas, dass sie von den meisten ihrer Bekannten nicht behaupten konnte.


    Sie konnte hören, wie Marshalls Finger hinter ihr klickend über die Tatstatur flogen. Er brauchte nicht viel, um sich vollkommen in etwas zu vertiefen.


    Eden starrte ihren Bildschirm an und berührte kurz die Löschtaste.


    Sie fühlte sich ausgebrannt, gestresst und von Schuldgefühlen geplagt. Es war ihr zuwider, dass die Leibwächter sie rund um die Uhr bewachten. Selbst als sie in Sacramento war, hatten sie bei ihrer Mutter kampiert, während sie schlief, obwohl das in letzter Zeit nicht sehr oft der Fall gewesen war.

  


  
    Das rief ihr wieder diesen eigenartigen Traum ins Gedächtnis, den sie nicht vergessen konnte.


    Ihr Herz schlug plötzlich unregelmäßig, und ihr wurde heiß. Brennend heiß. Ihr Blick verfinsterte sich. Was war das doch für ein verdammter Traum, dass die bloße Erinnerung an ihn ihr so zu schaffen machte und ihr ganz heiß wurde.


    Sie schrieb ihre Empfindungen einem erhöhten Adrenalinspiegel zu. Nein - eher einem Vorgefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie spürte, dass sie irgendwie kurz vor etwas stand … das ihr Leben verändern würde.


    Du hast eine blühende Phantasie, sagte zu sich selbst. Sie war Wissenschaftlerin. Ihre erhöhte Herz- und Atmungsfrequenz standen in direktem Bezug zu den Gedanken, die sie sich über das machte, was in den letzten Wochen passiert war. Ihre Angst war berechtigt, sie wäre sogar vollkommen verrückt, wenn sie sich unter diesen Umständen nicht fürchtete. Die Auswirkungen dessen, was gestohlen worden war, waren erheblich und geradezu unüberschaubar, wenn es in die falschen Hände geriet. Und sie war ganz besonders dafür verantwortlich. Sie trug schwer an ihrer Schuld.

  


  


  Vier


  Sie sieht nicht glücklich aus, dachte Gabriel, der auch nicht vor Glück strahlte. Obwohl er, unsichtbar und unbemerkt, einige Meter von ihr entfernt stand, fühlte er sich gleichermaßen zu ihr hingezogen wie vor ein paar Stunden in ihrem Schlafzimmer. Er ließ seinen Blick über ihren wohl gerundeten Körper fahren, während sie am Computer saß.


  
    Ihr Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss kurz seine Augen und hoffte, betete, dass die unerträgliche Spannung in ihm nachlassen würde. Sie zog ihn magisch an. Sein Verstand warnte ihn, sich so weit wie möglich von dieser Frau fernzuhalten, bevor es zu spät war.


    Überwältigt davon, wie sein Körper nur bei ihrem bloßen Anblick reagierte, hätte sich Gabriel am liebsten sofort auf und davon gemacht. Dieses tiefe, brennende Verlangen in ihm war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.


    Die Tatsache, dass er sich Eden nackt vorgestellt hatte, bevor er an diesem Morgen ihr Schlafzimmer betreten hatte und sie am Schluss tatsächlich nackt gewesen war, machte ihm wirklich Sorgen. Wie konnte es sein, dass sein Unterbewusstsein in der Lage war zu zaubern, wenn sein Bewusstsein gar keinen Befehl dazu erteilt hatte?


    Das war ihm noch nie passiert.


    Er musste verdammt noch mal wachsamer sein bei dem, was er dachte, wenn er in der Nähe von Dr. Cahill war.


    Zum Glück würde das nicht mehr allzu lange dauern, aber jetzt war er gerade leider bei ihr.


    Er erinnerte sich an den wundervollen Anblick ihrer prallen Brüste und Brustwarzen, die, vor Erregung zu harten Spitzen geformt, sich danach gesehnt hatten, von ihm berührt zu werden. Er stellte sich ihre geöffneten Lippen vor, hörte ihr Stöhnen, während sich die Erregung in ihr aufbaute, und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Er schob seine Gedanken beiseite.


    Was würde passieren, wenn er dieser mächtigen Versuchung erliegen würde? Sie berühren würde? Wie gefährlich könnte das sein? Lust war nicht Liebe, und nur Gott allein wusste, dass dies hier Lust im allerhöchsten Maße war.

  


  
    Es war zwecklos zu versuchen, ihrem Anblick zu widerstehen. Einfach unmöglich. Das war ihm bereits klar geworden, als er sie das letzte Mal vor ein paar Tagen hier im Labor und an diesem Morgen beobachtet hatte, bevor die Sonne aufgegangen war.


    Da war es sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte gewusst - ganz genau gewusst -, dass es gefährlich sein würde, diese Frau wiederzusehen. Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?


    Der Fluch.


    Dieser elendige Fluch, der allgegenwärtig war, fraß ihn jetzt schon auf. Diese Frau hatte ihn bereits in ihren Bann geschlagen, als er sie das allererste Mal gesehen hatte. Eine solche Anziehungskraft hatte er in seinem Leben zwar vorher noch nie verspürt, ihre Gefährlichkeit aber sofort erkannt. Sie jagte ihm Todesangst ein.


    Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt.


    Aber nein, so weit hatte er es noch nicht kommen lassen. Er würde das tun, was getan werden musste und sich dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Außerdem war es nicht sein Herz, das bei Dr. Eden Cahill in Flammen stand.


    Er schaute ihr bei der Arbeit zu, während er so nahe bei ihr stand, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Ihr Haar glänzte und lud dazu ein, gestreichelt zu werden. Ihre Locken, die bis zum Kinn reichten, ließen den empfindsamen Bogen ihres Nackens frei, während sie sich über ihre Tastatur beugte. Genau dort würde er sie gerne mit seinem Mund berühren wollen. Ihre dunklen Wimpern hinterließen Schatten auf ihren Wangen; er wollte ihren Wimpernschlag auf seiner Haut spüren. Er wollte sanft mit seinem Mund über ihre weiche Haut unter ihrem energischen Kiefer fahren und dann an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, während sie sich konzentrierte. Genau so wollte er sie, ganz bei der Sache, während sie seinen Körper erforschen würde.

  


  
    Genau genommen war sie nicht schön, sondern nur hübsch, dachte er verzweifelt. Sie hatte volle Lippen, die gerne lächelten, obwohl sie jetzt gerade die Stirn runzelte und sehr ernst aussah. Ihre Wimpern waren dicht und von Natur aus lang, so lang, dass sie einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihre großen, nachdenklichen, schokoladenbraunen Augen starrten ins Leere. Etwas beunruhigte sie. Etwas, dass sie veranlasste, mit ihren Fingern durch ihre Haare zu fahren. Fast hätte er gestöhnt, so sehr drängte es ihn danach, ihre Hände beiseitezuschieben und das selbst zu tun. Er fragte sich nicht, wie sich ihre Haare anfühlten - er konnte sehen, wie weich und seidig sie wären, wenn sie zwischen seine Finger hindurchgleiten würden.


    Ihr zu widerstehen, kam dem Versuch gleich, nicht zu atmen. Er könnte es etwas länger aushalten als beim Tauchen und seinen Atem anhalten, aber dieses fesselnde Verlangen würde ihn letzten Endes wieder im Griff haben.


    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er fühlte sich wie ein Magnet sexuell von ihr angezogen, doch das war es nicht alleine.


    Da war noch etwas Stärkeres als Lust.


    Die Erkenntnis, dass dieses Etwas über Lust hinausging, erschütterte ihn bis ins Mark.

  


  
    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich schon oft von Frauen sexuell angezogen gefühlt, und ein oder zwei Mal war es Lust auf den ersten Blick gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Noch nie war er von einem derartigen Keulenschlag getroffen worden, noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihn so in Erregung versetzte.


    Der Instinkt des Jägers in ihm befahl, zu ihr zu gehen, sie zu nehmen. Jetzt. Genau dort auf ihrem Stuhl. Sich einen Dreck um ihren Assistenten zu scheren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.


    Er würde den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, sie ihr vom Leib reißen, ihre Beine spreizen - o Gott- er verwarf den Gedanken, denn wenn er ihn zu Ende denken würde, wäre es um den letzen Rest seiner Kontrolle geschehen.


    Sie trug heute Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt, das eine kleine Tasche hatte, dort, wo der Ansatz ihres rechten Busens war. Gabriels hungriger Blick schweifte gierig ihren Körper hinab zu ihren hübschen Füßen, den rosarot lackierten Fußnägeln und dem kleinen schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres rechten Fußes. Sein Magen zog sich beim bloßen Anblick ihrer sexy Zehen und schlanken Knöchel in ihren hochhackigen Sandalen zusammen.


    Er wollte sie nicht nur in seinen Gedanken, sondern wirklich in den Armen halten. Sie halten und ihre seidige Haut berühren. Sein Verlangen war so groß, dass ihm die Hände schmerzten. Sein Atem musste flach sein, da er ihren berauschenden weiblichen Duft wahrnehmen konnte, der ihn vor Sehnsucht schwindelig machte. Sie mochte Parfüms, unterschiedliche Parfüms. Er hatte die ausgefallenen Flaschen gesehen, die in ihrem Bad aufgereiht standen. Sie hatte heute ein äußerst feminines aufgetragen, das nach Blumen und Sonnenschein roch. Der Duft vermischte sich mit dem ihrer Haut, so dass das bloße Einatmen Gabriel trunken machte.

  


  
    Er wusste, dass sie genauso herrlich schmecken wie riechen würde.


    Halte dich fern. Er wünschte sich bei Gott, dass er es mit ihr aus sicherer Entfernung machen könnte, so ungefähr fünftausend Kilometer wären ganz in Ordnung. Aber das, was er machen musste, ging nur, wenn er sie sehen konnte. Verfluchter Mist, dachte er und war so frustriert, dass er es fast nicht aushielt.


    Es hatte vor sechs Stunden nicht geklappt.


    Er war verzweifelt genug, es noch einmal zu versuchen. Er konnte sie nicht mit aufs Schloss nehmen. Das war unmöglich. Sie war schon so, wie sie nur in ihrem sterilen, weißen Labor saß, verführerisch und betörend genug. Was um Gottes willen würde passieren, wenn er sie noch einmal nackt sähe? Bei dem Gedanken alleine verschluckte er sich fast an seiner eigenen Zunge.


    Er mochte ihre Fraulichkeit. Sie hatte kein Gramm Fett an sich, dafür aber wunderbare Kurven, einen tollen Hintern, lange, wunderschöne Beine und Brüste, die die Phantasie jeden Mannes anregten.


    Er verzehrte sich danach, sie noch einmal nackt zu sehen. Er wollte das dünne Oberteil mit seinen Händen gegen ihre Brüste pressen, seine Finger unter ihr T-Shirt schieben und ihre warme, weiche, nackte Haut spüren, die sich warm und seidig anfühlen würde. Empfänglich -


    Er rechnete halb damit, dass sie aufblicken würde, weil er es für unvorstellbar hielt, dass sie sich nicht genauso seiner bewusst war wie er sich ihrer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl zu ersticken. All seine Sinne waren auf die ihren eingestellt.

  


  
    Er hatte sehr wohl bemerkt, dass ihr Herzschlag, seitdem er da war, ebenfalls innerhalb von Sekunden nach oben geschnellt war und sich ihre Atmung verändert hatte, nachdem er eingetreten war. Somit übte er die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus wie sie auf ihn, obwohl sie noch nicht einmal ahnen konnte, dass er sie beobachtete.


    Es war offensichtlich, dass sie über etwas nachdachte. Ihre Augen, so groß und arglos wie die eines Kindes, starrten ins Leere. Was geht in Ihrem klugen Kopf vor, Frau Doktor? Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe, Gabriel unterdrückte ein Stöhnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, aber zuerst müsste Marshall Davis aus dem Raum verschwinden. Er überlegte, ob er den Kerl einfach in Luft auflösen sollte, verwarf diese Idee aber. Sie wäre zwar schnell und zweckdienlich gewesen, aber auch unangemessen hart und zu mittelalterlich.


    Eine willensstarke Frau wie Eden Cahill war nicht plötzlich dazu bereit, sich in dem Maße gehen zu lassen, wie er es brauchte, besonders nicht, wenn jemand im Raum war.


    Er flüsterte Davis einen Gedanken ein.


    Der junge Mann drehte sich mit seinem Stuhl um. »He, du hattest noch gar keinen Tee. Soll ich dir einen machen? «


    Sie blinzelte und ihr Blick wurde wieder scharf. »Schon in Ordnung. Ich hol mir gleich einen. «


    Hol ihr den verdammten Tee.


    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da. « Davis schoss nach hinten in die kleine Küche. Auf der Suche nach den Teebeuteln machte er hier eine Küchenschranktür auf und dort eine zu. Das würde ein Weilchen dauern, denn Gabriel hatte bei seiner Gedankenübertragung den alten, aber bewährten Trick angewandt, im Kopf des armen Kerls die Information zu löschen, wie ein Teebeutel aussah.

  


  
    Gabriel schloss seine Augen und stellte sich vor, wie er Edens weiche, zarte Haut an ihrem Nacken berührte, dort, wo sie extrem empfindsam war, wie er vorige Nacht festgestellt hatte. In seinen Gedanken schob er ihre Haare beiseite und ließ seine Lippen von ihrem Haaransatz bis zum ersten Wirbel ihres Rückgrats fahren. Sie legte ihren Kopf schräg und zitterte.


    Er konzentrierte sich darauf, sie zu erregen. Egal wie eilig er es auch hatte - und bei Gott, er wollte verdammt noch mal so schnell wie möglich wieder verschwinden -, musste er sie wenigstens für zwölf Sekunden zu einem Orgasmus bringen, damit er in ihren Geist eindringen und die Daten abrufen konnte.


    Er stellte sich vor, mit seiner Hand über die volle Pracht und das zarte Gewebe ihrer Brust zu streichen. Mein Gott… Er bewegte sich hier in ganz gefährlichen Gewässern. Er selbst war so erregt, dass es ihn schmerzte, er fuhr über ihre Brustwarze, bis sie hart und spitz wurde, und machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, um sie zu beobachten.


    Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne des Stuhles gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Gabriel sank fast auf die Knie, so sehr wollte er sie.


    Er ermahnte sich, die gute Frau Doktor nicht näher an sich heranzulassen.


    Ihre Brustwarzen, so fest wie Knospen, drückten sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts, ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen waren geöffnet, eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Sie war fast soweit. Es fehlte nicht mehr viel.

  


  
    O Gott, er konnte es kaum noch aushalten. Im Geiste berührte er sie so, wie er es wollte, und schob ihre Schenkel auseinander, die in einer Jeans steckten. Er stellte sich vor, wie sein Handballen auf ihrem Hügel lag und er ihn drückte. Er hatte es fast geschafft.


    In der Küche schepperte Glas, der Moment war vorbei, und eine Stimme schrie von dort »Entschuldigung. «


    Eden stöhnte. Benommen und verwirrt öffnete sie ihre Augen. » Was zum Teufel war das? «, flüsterte sie zitternd.


    »Was denn? «, fragte Marshall und trat neben sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Aber weißt du, mir ist da gerade was passiert. Kennst du das? Du gehst in einen Raum und kannst dich partout nicht mehr daran erinnern, warum du hineingegangen bist? Na ja, egal, hier ist dein Kaffee. « Er stellte die dampfende Tasse neben ihr ab. »Pass auf, er ist heiß. «


    Das ist mir auch, dachte Eden und nahm die Riesentasse in beide Hände. Sie nahm sie hoch und spürte die Wärme der Tasse auf ihren Handflächen. »Ausgezeichnet.« So hätte ihr der Tee geschmeckt, wenn er ihr den anstatt des Kaffees gebracht hätte, den sie nie trank. Sie hoffte, von dem vielen Zucker, den er ihr in die Tasse geschüttet hatte, keinen Zuckerschock zu erleiden, denn normalerweise gönnte sie sich nur Süßstoff.


    Sie schlürfte ihren Kaffee vor sich hin, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie vielleicht einen Gehirntumor hatte. Wie sonst waren ihre Halluzinationen und ihre unpassenden sexuellen Reaktionen zu erklären?

  


  
    Vielleicht stand sie aber auch einfach nur vor einem anständigen, altmodischen Nervenzusammenbruch? Es war offensichtlich, dass die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ihren Tribut forderte. Sie nahm noch einen kleinen Schluck des zu süßen Kaffees und warf einen Blick auf den Mann neben ihr. »Seh ich normal für dich aus? «


    Marshalls Lippen zuckten. »Was meinst du mit normal? «


    Eden streckte ihre Hand aus und schlug ihm auf den Arm. »Ganz ehrlich. Wie schau ich aus? «


    Mit der gerunzelten Stirn eines Shar-Peis trat er zurück und schaute sie prüfend von oben bis unten an. »Normal. Ein bisschen rot, aber normal.«


    Sie wurde noch röter, weil sie sich schämte. »Wie hab ich mich in letzter Zeit verhalten? «


    Er schaute sie verwirrt an. »Wie soll sich schon jemand verhalten, der vor kurzem einen Freund gefunden hat, der ermordet worden ist? Traurig, verärgert, frustriert und manchmal auch - stinkig, so wie eine Frau, der man das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. « Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Ich weiß nicht, Eden. Ich denke, du hast dich so verhalten,… wie sich ein Mädchen eben verhält. «


    Sie kniff ihre Augen zusammen. »Jungens können niemals traurig oder verärgert und frustriert sein, hm? «


    »O doch, klar. Oft.« Marshall wurde rot. »Also - hm, dir passiert das normalerweise nicht. «


    »Mir nicht?« Ihr nicht?


    »Eden, du bist immer so … ganz bei der Sache. Du bemerkst fast nie, was um dich herum geschieht, wenn du hier bist. «

  


  
    »Ich merke sehr wohl, was um mich herum geschieht. «


    »Hier, in diesem Labor?«


    »Ja, manchmal.«


    »Wie ich gesagt habe, du bist ganz normal. « Er schlenderte zurück zu seinem Tisch.


    »Das sagt ja gerade der Richtige. « Ihre Bemerkung prallte gegen seinen Rücken. Er hämmerte schon wieder auf die Tastatur ein.


    Die Wahrheit war, dass sie im Umgang mit Menschen nicht sehr gewandt war. Ein Computer lag ihr da schon eher, nicht nur, weil er logisch war, sondern auch unvoreingenommen. Sie war wegen ihres hohen IQ immer eine Außenseiterin gewesen. Sie hatte nirgendwohin gepasst, außer in einen akademischen Rahmen oder in ein Labor. Wen wunderte es also, dass sie sich hier emotional am sichersten, am glücklichsten fühlte?


    Theos gewaltsamer Tod hatte ihr einiges von diesem Gefühl genommen und angesichts der Tatsache, dass sie nicht weiter an dem Roboter arbeiten konnte, fühlte sie sich noch mehr verloren. Sie liebte ein geordnetes Leben, wo alles in geregelten Bahnen verlief und vorhersehbar war. Davon war nichts übrig geblieben.


    Da sie jetzt wieder arbeiten und sich in ein Projekt stürzen konnte, hoffte sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen und ihre Gefühle so ins Lot zu bringen, dass sie sich mit ihnen auf einer rationalen Ebene auseinandersetzten konnte. Sie verbrachte ihren Tag lieber mit ihrem Computer als mit einem Menschen.


    Mein Gott, dachte sie selbstironisch, kein Wunder, dass ich keinen ordentlichen Sex haben kann.


    Nach einer Stunde voller Konzentration drehte Marshall seinen Stuhl herum. »Kann ich dir eine hypothetische Frage stellen? « »Hmmm?«

  


  
    »Könnten wir möglicherweise Rex noch einmal bauen? «


    Edens Kopf schnellte nach oben, als sie bemerkte, welche Brisanz in dieser Frage lag. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es besser für uns behalten. « Mein Gott. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck gebracht. »Stell dir vor, was die falschen Leute mit Rex tun könnten. Stell dir das vor - multiplizier diese grauenvolle Möglichkeit nur mit dem Faktor Hundert, und dann sag mir, sollen wir ihn noch mal bauen? «


    Er schaute sie ausdruckslos und enttäuscht an. »Verdammt. Was für eine Verschwendung an brillanter Technologie.«


    »Ja, das stimmt. Aber das muss so sein. « Sobald die Mörder feststellen würden, dass Theo Kirchner nicht der führende Kopf des Labors gewesen war und über kein großes Wissen verfügt hatte, und die Schaltbilder und Daten, die sie von ihrem Computer gestohlen hatten, nur reine Augenwischerei gewesen waren, war sie sich sicher, würden sie kommen und nach ihr suchen.


    Sie konnte im Grunde nicht verstehen, warum sie das noch nicht gemacht hatten.


    Sie rieb sich geistesabwesend mit der Hand über ihren Nacken. Sie konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass sie jemand beobachtete, was vollkommen unsinnig war, denn nur sie und Marshall waren in dem Labor. Das Problem war, dass sie schon seit Wochen darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte. Alles machte ihr zurzeit Angst.


    »Wir sollten noch nicht einmal darüber reden«, sagte sie warnend und ließ ihre Hand fallen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, aber dieses Mal ignorierte sie es einfach.

  


  
    Marshalls Augen wurden hell und groß. »Aber du könntest? Oder?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Du hast alles in deinem Kopf abgespeichert, nicht wahr, Eden? Du kannst dich selbst an das kleinste Detail noch erinnern. Wir könnten Rex noch einmal bauen. Das wäre echt toll. Gib mir die Schaltbilder, mit denen ich arbeiten kann, und -«


    »Vergiss es«, sagte Eden in einem barschen Ton, nahm sich aber sofort zurück, denn es war nicht Marshalls Fehler gewesen, dass sie so etwas unsagbar Dummes getan hatte. »Schaltbilder sind zeitaufwändig, und die meisten waren auf den Festplatten. Alles, was auf dem Computer war, wurde gelöscht, erinnerst du dich? « Sie blickte ihn scharf an, er schaute verdutzt zurück.


    »O ja«, sagte er und verdrehte seine Augen. »Herr Verdine war total sauer, dass die Daten von den Festplatten gelöscht worden waren. «


    Ihre Blicke gingen hin und her. Es war ihr total egal, ob man sie für paranoid hielt, oder sie so handelte, als könnten die Wände mithören. Es passierten komische Dinge um sie herum, die sie sich nicht erklären konnte. Sie war nicht bereit, ihr eigenes Leben oder das von Marshall in Gefahr zu bringen, indem sie irgendetwas sagte … egal was.


    Marshall wusste, dass sie und Jason Verdine ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, und wunderte sich wohl, dass sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie alle Daten lückenlos aus ihrem Kopf abrufen konnte. »Natürlich.«


    Er runzelte seine Stirn und senkte seine Stimme so, dass sie nur noch ein Flüstern war. »Wirst du ihm je erzählen, dass nicht alles verloren gegangen ist, weil du es noch alles in deinem Kopf hast? Und dem Kerl von der Heimatschutzbehörde? Und den Polizisten? Wirst du es einem von denen erzählen? «

  


  
    »Marshall, mein Freund«, sagte Eden genauso leise. »Zurzeit gibt es nur zwei Menschen, denen ich vertraue. Du bist der zweite. «


    »Wer … Oh, du meinst dich selbst. Ja, klar. Entschuldigung. Du hast Recht. Sehr gut. Du sagst niemandem etwas. Hab’s kapiert. « Aber er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sie etwas so Unglaubliches geheim hielt. Er hatte nie verstanden, warum Eden niemandem ihr photographisches Gedächtnis offenbart hatte.


    Er konnte es einfach nicht begreifen.


    Aber das war für sie in Ordnung. Unwissenheit könnte sehr wohl Marshalls Leben retten. Und ihres auch.


    »Dreh jetzt meinetwegen nicht durch, Marshall. «


    »Ich möchte nicht, dass du durchdrehst, Eden. Aber eins sage ich dir, du brauchst mehr als diese vier muskelbepackten Leibwächter. Vielleicht brauchst du - eine ganze Armee. Falls nicht, könnte einer - so ein mieser Kerl - die Informationen ganz leicht aus dir herausholen. «


    Das wäre durchaus möglich. Sie hasste Schmerzen. Schon beim kleinsten Wehwehchen schrie sie nach einer Schmerztablette. Nun gut, nicht ganz, aber fast. Aber sie wusste auch, dass wenn einer das, was sie in ihrem Kopf gespeichert hatte, haben wollte, sie sich mit aller Macht dagegenstemmen würde, dass er an diese Informationen herankäme. Das war reine Willenssache. Sie war stolz auf ihre Willenskraft. Eine Frau, die zwanzig Kilo durch eisernen Willen abgenommen und diese über Jahre hinweg auch nie wieder zugenommen hatte, war zu allem fähig.

  


  
    »Uh-Oh! Du hast diesen speziellen Blick in deinen Augen. Ich gehe darauf keine Wette ein! «


    »Marshall, hör mir zu. Es darf niemand wissen, dass ich ein photographisches Gedächtnis habe. Schwör mir das. «


    »Ich schwöre. Aber du machst mir richtig Angst, Eden. «


    »Damit wären wir schon zwei«, sagte sie grimmig zu ihm und wünschte sich, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde vorübergehen. Der Schrecken, der ihr eingejagt worden war, war schon groß genug, sie musste jetzt nicht auch noch paranoid werden. »Ich möchte ab jetzt noch nicht einmal mehr darüber sprechen. Auch nicht mehr mit dir, verstehst du mich? « Sie wartete darauf, dass er zustimmend nickte.


    »Der Mörder wird nicht lange gebraucht haben, um herauszufinden, dass es nicht Dr. Kirchner gewesen ist, der Rex erschaffen hat. Das weißt auch du, Eden, du müsstest es zumindest wissen. «


    Eden runzelte heftig ihre Stirn. Sie hatte Theo, Gott hat ihn selig, bewundert, aber Marshall hatte Recht. Theo war mit seiner Mitte achtzig ungenau und vergesslich geworden. Er war einmal ein brillanter Mathematiker und Wissenschaftler gewesen, ein Pionier auf dem Feld der künstlichen Intelligenz, einer, der es seinesgleichen gezeigt - und sie gelehrt hatte - dass wahrhaftiges selbständiges Verhalten von Robotern möglich war. Und das zu einem Zeitpunkt, wo alle immer noch davon ausgingen, dies sei lediglich eine Idee am Zeichenbrett.


    Mit seinem ersten Projekt über künstliche Intelligenz, das schon viele Jahre zurücklag, hatte er sich in Bezug auf sein Fachwissen und seine Fähigkeiten von allen anderen auf diesem Gebiet abgehoben. Fünf Jahre später hatte er sich eine siebzehnjährige Studentin des Instituts für Technologie von Massachusetts ausgesucht und herangezogen, damit sie in seine Fußstapfen trete. Doch über Jahre hinweg war es Eden, seine frühere Studentin, die Aufsehen erregende Entdeckungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz machte.

  


  
    Ihr brillanter Verstand, gepaart mit einem photographischen Gedächtnis, und - wie Theo zu sagen pflegte - der Zurückhaltung eines Dickhäuters, hatten es Eden ermöglicht, die künstliche Intelligenz in eine vollkommen neue Dimension zu katapultieren.


    Sie hatte ihrem Mentor gestattet, sämtliche Auszeichnungen entgegenzunehmen und das Ansehen dafür zu genießen. Er hatte es verdient.


    Aber jetzt war er tot.


    Sie straffte ihre Schultern. »Ich darf nichts wissen«, bemerkte sie zu Marshall, obwohl sie das eher sagte, um sich selbst zu beruhigen als ihn.


    »Lass uns rausgehe« Sie wirbelte herum, um nach der Tür zu sehen, da der Summer geläutet hatte und sie wissen ließ, dass jemand das Labor betreten hatte.


    Die Innentür schwang auf. »Jason?«


    »Guten Morgen«, sagte er, sein hübsches Gesicht sah besorgt aus, als er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. »Ich habe dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob du Lust hast mit mir frühstücken zu gehen, aber man sagte mir, du seiest auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte es kaum glauben. «


    Sie schaute ihn verblüfft an. »Wer hat dir das sagen können? Ich lebe doch alleine. Und wieso konntest du es kaum glauben? Ich arbeite doch hier. «

  


  
    »Das tust du, das stimmt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Du bist traumatisiert, und deswegen habe ich meine Sicherheitsleute bei dir postiert, damit sie deine Wohnung beobachten. Dr. Kirchner ist vor dreizehn Tagen brutal ermordet worden«, erinnerte er sie unnötigerweise, »und ich möchte nicht, dass dir etwas Ähnliches passiert. «


    Er sah ernsthaft besorgt aus und Eden war gerührt. »Aber ich bin hier hinter einer verschlossenen Tür, und deine gesamte Wachmannschaft ist innerhalb und außerhalb des Gebäudes aufgestellt. Mir kann, dank dir, Jason, nichts passieren. «


    »Trotzdem möchte ich noch mal auf die Kreuzfahrt zurückkommen, die ich dir angeboten habe. Nimm ein paar Monate frei, damit du wieder ins Gleichgewicht kommst, und lass die Behörden Theos Mörder hinter Gitter bringen. «


    »Das wäre eine ziemlich lange Kreuzfahrt«, sagte Eden sanft. Jason konnte ihr wohl anbieten, freizunehmen, aber sie beide wussten, dass der einzige Ort, an dem er Eden haben wollte, das Labor war. Jason war geschickt darin, den Leuten das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten, aber Eden hatte sich noch nie in dem getäuscht, was er wirklich meinte. Letzten Endes ging es ihm nur darum, was unter dem Strich für ihn herauskam.


    »Du weißt, was ich meine. Mir liegt viel an dir, Eden. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas zustieße. «


    Damit wären wir schon zwei, dachte Eden verwirrt, während Jason sie in seine Arme zog. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Marshall nur ein paar Meter weg saß. Wahrscheinlich nicht.

  


  
    Was das Küssen anging, war Jason gar nicht so schlecht. Aber selbst ein leidenschaftlicher Kuss von ihm kam nicht im Entferntesten an die Gefühle heran, die in ihrem Traum durch einen Mann hervorgerufen worden waren, der sie noch nicht einmal berührt hatte. Eden musste fast lächeln. Die Phantasie war doch etwas Erstaunliches!


    So nett der Kuss auch gewesen sein mochte, verwunderte es sie doch, und das nicht zum ersten Mal, dass Jason sie sexuell rein gar nicht interessierte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm genauso ging, daher erschienen ihr seine verliebten Versuche, sie ins Bett zu bekommen, umso rätselhafter.


    Egal, welche Beweggründe dahintersteckten, jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Außerdem trug er eine Art Halsband oder Medaillon unter seinem T-Shirt, das ihr immer in die Brust stach, wenn er sie, wie gerade jetzt, umarmte. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Schmuck trug, egal welchen. Das war ein Minuspunkt - zwar ein kleiner, aber doch ein Minuspunkt.


    Sie befreite sich sanft aus seinen Armen und lächelte. »Guten Morgen.«


    Jason hatte ein schmales Gesicht mit Lachfalten um seine attraktiven blauen Augen, aus denen Cleverness blitzte, obwohl er jetzt gerade nicht lachte, sondern ernst und angestrengt aussah. Sein dichtes dunkelblondes Haar war akkurat geschnitten und saß perfekt. Er zog sich gut an und trug tadellos sitzende Anzüge, Seidenhemden und teure Schuhe.


    Er leitete ein Multi-milliardenunternehmen, das im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete und wie eine gut geölte Maschine lief. Er verkörperte das, was er war: ein wohlhabender, gut aussehender Mann, der es gewohnt war, dass alles so lief, wie er es wollte, und der so aussah, als wäre er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.

  


  
    Genau das stellte für Eden ein kleines Problem dar. Sie sah nämlich normalerweise so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Ihr Haar kämmte sie nur einmal am Tag, nach dem Duschen. Die Locken taten sowieso das, was sie wollten, und da es ihr viel zu zeitaufwändig war, sie in irgendeiner Weise zu bändigen, ließ sie sie einfach gewähren.


    Die beiden einzigen modischen Zugeständnisse, die sie machte, waren halsbrecherische Schuhe und teure Parfüms. Das größte Kompliment, das man ihrer Kleidung machen konnte, war, dass sie - normalerweise - sauber war. Sie trug wie immer ihren Einheitslook aus Jeans und T-Shirt und hatte, in dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, ihre feuerroten Lieblingsschuhe von Jimmy Choo angezogen. Das einzige Schmuckstück, das sie trug, war der Glücksring ihrer Oma Rose an ihrem kleinen Zeh.


    »Was gibt’s? «, fragte sie ihren Chef und kam damit direkt auf den Punkt.


    »Der Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde ist noch mal hier. « Jason begann, im Labor auf und ab zu gehen. Er schaute sich um, berührte aber nichts. Sie fragte sich, ob er dabei dachte: »Meins, alles meins. «


    Und dachte er genau das Gleiche, wenn er sie in den Arm nahm? Die gehört mir?


    Der Gedanke ärgerte sie ein bisschen und ließ, ihrer Meinung nach, auch nichts Gutes für ihre angehende Beziehung verheißen.


    Jason warf Marshall einen Blick zu, der sie beide beobach tete, als würde er einem Tennisspiel beiwohnen.»Sie warten auf dich in Konferenzraum Nr.7. Geh schon mal los. «

  


  
    Marshall blinzelte ein paar Mal, so als müsse er sich orientieren. »Oh, aber - Eden - braucht mich, um -« Jason sah ihn unmissverständlich an. Marshall wurde puterrot. Sein Adamsapfel ging hoch und runter, während er schluckte. »In Ordnung, ‘tschuldigung. Bin schon weg. «


    Eden wartete, bis sich die Tür hinter ihrem Assistenten geschlossen hatte. »Du hast ihn eingeschüchtert. «


    »Ich habe fast gar nicht mit ihm gesprochen. «


    »Das ist genau das, was ich meine. Du gibst ihm das Gefühl, ein Niemand zu sein. «


    »Das ist er«, sagte Jason. Er stand so nahe bei Eden, dass es ihr unangenehm war. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet, sein Atem roch leicht nach Lakritze, was von den Veilchenpastillen stammte, die er immer aß. »Ich bin mir dieser ungleichen Rollenverteilung, die in dieser Abteilung herrscht, schon seit Jahren bewusst«, sagte er sanft zu ihr. »Wir alle wissen, wer diesem Unternehmen die meisten Produkte beschert. Kirchner und Davis zählen nicht dazu. «


    »Oh, bitte! Das stimmt doch gar nicht. « Sie und Marshall hatten bei Dutzenden der meistverkauften Produkte von Verdine Industries zusammengearbeitet, die mit künstlicher Intelligenz zu tun hatten.


    Jason strich mit der Spitze einer seiner Finger über ihre Unterlippe. Sie wich mit ihrem Gesicht zurück.


    »Ich möchte mit dir nicht streiten, Kleines. «


    Ach ja? Und warum hast du dann gerade sowohl einen Freund von mir als auch meinen Mentor schlechtgemacht? Und nenn mich gefälligst nicht Kleines in dieser herablassenden Weise, die ich nicht ausstehen kann. »Dr. Kirchner ist - war über ein großes Stück meiner Karriere hinweg mein Mentor. Alles, was ich kann, habe ich von ihm gelernt«, sagte sie steif zu ihm.

  


  
    »Und«, fügte sie hinzu, »Marshall Davis ist einer der klügsten Köpfe, der mir je begegnet ist. Er ist für dieses Unternehmen und für mich von unschätzbarem Wert. « Außerhalb ihres Bereiches bewegte sich Eden nie sehr geschickt. »Nicht nur, dass er für mich arbeitet, sondern ich schätze mich auch glücklich, ihn als einen Freund bezeichnen zu dürfen. « Ein weiterer Minuspunkt für Herrn Verdine. Sie häuften sich. Wie hatte sie nur je denken können, dass er der Mann ihrer Phantasie der vergangenen Nacht gewesen war? »Ich würde es sehr schätzen, wenn du ihm gegenüber den gleichen Respekt zeigen würdest wie mir. Das meine ich ernst, Jason. «


    Er taxierte sie mit seinem Blick. »Ich schüchtere viele Menschen ein, aber nicht dich. «


    »Nicht im Geringsten«, sagte sie zu ihm und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Worauf bezog er sich? Darauf, dass sie ihn bei seinen Versuchen mit ihr zu schlafen, mehrfach abgewiesen hatte? Oder auf die Tatsache, dass er sie seit mehr als zwei Jahren bedrängte, Rex für eine militärische Verwendung weiterzuentwickeln?


    Was das Erstere anging, war sie bisher unentschlossen gewesen, doch es sah nicht gerade gut aus für ihn. Das Letztere war für sie nie in Betracht gekommen. Sie war weder bei dem einen noch bei dem anderen Punkt bereit, sich erweichen zu lassen. Sie war bereits weiter gegangen, als sie wollte, nur um ihre eigene Neugierde zu befriedigen, aber sie würde Jason diese Information nicht anvertrauen, egal wie viel er ihr zahlen würde.

  


  
    
      »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«

    


    
      Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «

    


    
      »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «

    


    
      Jason runzelte die Stirn.

    


    
      »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.

    


    
      Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.

    


    
      Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.

    


    
      Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.

    


    
      »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt ist Rex mitsamt den Aufzeichnungen und Dateien weg. Wir bräuchten sechs oder sieben Jahre, um ihn noch einmal zu bauen. «

    


    »Und was ich meine, Frau Doktor«, bemerkte Jason nüchtern, vom glühenden Verehrer war nun nichts mehr übrig, »ist, dass du es nicht nur einmal geschafft hast, sondern dass du es beim zweiten Mal auch noch größer und besser könntest. Mein Gott, du hast unzählige Auszeichnungen für den mobilen Roboter bekommen, den sie in Afghanistan einsetzen, um Höhlen aus der Ferne zu untersuchen und Bomben zu entfernen. Die Leute haben gesagt, so etwas sei nicht möglich, aber du hast es allen gezeigt. Du hast eine Maschine erschaffen, die erkunden und Bomben ausfindig machen kann. Eine unglaubliche, brillante Meisterleistung.«


    Das Problem war, dachte Eden, dass sie verdammt stolz auf ihre Leistungen war. Verdammt stolz. Die Regierung hatte einen vielseitig einsetzbaren Lastenträger angefordert. Sie hatte sowohl Nutzlasten für Aufklärungseinsätze, einen schwenkbaren/neigbaren Kopf, ein Nachtsichtgerät als auch chemische/Gas- und Strahlungsladungen und eine Bombenentsorgung hinzugefügt. Dieser Roboter arbeitete ziemlich gut.


    Jason trat auf sie zu, so dass sie einen Schritt zurück machen musste. »Damit würdest du zahllose Ärzte in den Krisengebieten davor bewahren, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein Arzt mit künstlicher Intelligenz, wenn du so willst«, sagte er in einem vernünftigen Ton, während er ihr die Herausforderung wie einen Köder unter die Nase hielt. »Denk darüber nach, Eden. Das ist genau das, worauf du über Jahre hinweg hingearbeitet hast. «


    »Darüber haben wir schon bis zum Gehtnichtmehr gesprochen«, entgegnete Eden ihm nüchtern. Sie hatte bereits das getan, worum er sie gebeten hatte. Bei Rex. Und neue, aufregende Ideen und Lösungen ließen sie nachts nicht schlafen.

  


  
    Doch angesichts der Ermordung von Theo würde sie alles, was sie wusste und gelernt hatte, vergessen. Sie musste es. Sie war sich darüber bewusst gewesen, dass ihr Handeln, das heißt, ihrer Neugierde nachzugeben, ihr Ärger einbringen würde. Ihr Vorpreschen hatte Theo höchstwahrscheinlich umgebracht. Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, und am wenigsten damit, dass Theo den Preis für ihre intellektuelle Neugierde zahlen musste.


    Künstliche Intelligenz brauchte drei Dinge: Intelligenz, Verstand und Strategie. Strategie war das einzige Element, das gefehlt hatte. Eden war sich ziemlich sicher, dass sie auch das noch hinbekommen hätte.


    Sie schaute Jason ruhig an. »So verlockend diese Idee auch sein mag, ich werde es nicht tun können. Wir haben diese Ebene einfach noch nicht erreicht. « Sie hasste sich dafür, diese Lüge aufzutischen, aber sie war entschlossen, sie so glaubwürdig und so oft zu erzählen, wie es sein müsste.


    In einer Woche würde sie zu einem Symposium über künstliche Intelligenz nach Berlin fahren und dort einen Vortrag als Hauptrednerin halten. Den Statistiken und ihren Forschungskollegen zufolge war sie nun die führende Expertin auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz.


    Sie würde sich dort hinstellen und ganz dreist lügen.


    Wenn Maschinen erst einmal intelligenter als Menschen werden würden, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren, und egal wie sehr es sie auch reizte, die Revolution bei der künstlichen Intelligenz anzuführen, sie würde diese Grenze nie überschreiten. Zumindest nicht öffentlich.

  


  
    Wenn eine Intelligenz ein Bewusstsein erlangen würde, könnte es sehr gut sein, dass sie beginnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Theoretisch könnte sie sich gegen ihren Erbauer auflehnen, und die Gefahr, die darin lag, war zu entsetzlich, um darüber weiter nachzudenken.


    »Du wirst es nicht tun. «


    »So ist es«, sagte sie nüchtern. »Du kannst mich immer noch feuern und dir jemand anderen holen, der es versucht. «


    Sein Mund zog sich zusammen, und der Blick seiner hellen Augen wurde hart. »Es gibt niemand anderen. Du bist die Beste auf deinem Gebiet. «


    »Das stimmt. « Und an dieser Last hatte sie schwer zu tragen.


    Er seufzte. »Tut mir leid, ich hab dich verärgert. « Er berührte ihre Wange mit zwei Fingern, seine Augen wurden weich. »Vergibst du mir? « Er zog mit seinen wunderschön manikürten Händen einen Umschlag aus seiner Innentasche. »Wir legen diese Unterhaltung jetzt erst mal ad acta. Hierüber müsstest du dich freuen. « Er gab ihn ihr. »Ich habe bereits eine Aufstellung der Dinge gemacht, die bereits bestellt worden sind, um mit dem Roboter fortzufahren. Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das du möchtest oder brauchst, lass es mich wissen. «


    Er konnte sein wie er wollte, aber Charme hatte er. Er hatte mehr als ein Jahr gebraucht, um Edens starke Bedenken, mit ihrem Chef auszugehen, zu zerstreuen. Er hatte sie mit seiner Hartnäckigkeit überrascht. Was Eden aber wirklich an Jason mochte, wie all die Scharen anderer Frauen, waren seine Millionen und was sie mit denen alles kaufen konnte. Eden wollte, anders als andere Frauen, keinen Schmuck oder Nerzmäntel oder Häuser. Eden wollte eine Blankovollmacht für ihre Laborarbeit, die ihr einen einfachen Zugang zu der ungeheuerlich teuren Ausrüstung verschaffen würde, die sie für ihre Arbeit benötigte. Sie nahm das eng beschriebene Stück Papier aus dem Umschlag, faltete es auf und ging die Aufstellung schnell durch.

  


  
    Okay, sie würde ihm ein paar Minuspunkte wieder abziehen. Ihr Labor und all der Schnickschnack, den sie möglicherweise haben wollte, waren es wert, ihre Maßstäbe etwas zu lockern.


    »Du hast an alles gedacht. « Und noch weit darüber hinaus.


    »Ich denke schon. « Mit einer schnellen Armbewegung zog er sein Handgelenk unter der Manschette vor, um auf seine Rolex zu schauen. »Ich habe keine Zeit mehr zum Frühstück, ich muss um zehn Uhr in eine Besprechung. Möchtest du nachher mit mir zu Mittag essen? Ich denke, deine Unterredung mit dem Sicherheitsbeamten wird dann auch vorbei sein. «


    »Nein, danke. Ich glaube, ich geh nach Hause und leg mich ein bisschen hin. Es war ein langer Tag. «


    »Wir haben erst Viertel nach neun am Morgen«, machte er sie aufmerksam.


    »Fühlt sich später an. «


    Er beugte seinen Kopf nach vorne, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Ich ruf dich später an. «


    Eden hielt das Papier umklammert, während sie sah, wie er ging. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Jason Verdine«, sagte sie laut, nachdem beide Türen sich geöffnet, geschlossen und automatisch hinter ihm verriegelt hatten. »Egal wie viele nette, neue Spielzeuge du mir anbietest.«

  


  
    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte reuevoll. Ich muss total bescheuert sein, dich nicht zu wollen, aber ich kann’s nicht ändern. «


    Sie drehte sich um, um zu ihrem Tisch zu gehen.


    Eden stockte, dann hielt sie plötzlich inne und erstarrte zur Salzsäule.


    Dort, gegen ihren Tisch gelehnt, stand ein Fremder.

  


  


  Fünf


  Sämtliches Blut wich ihr aus dem Kopf und das Herz in ihrer Brust begann schmerzhaft zu rasen, als sie ihn mit einem plötzlich ausgetrockneten Mund anstarrte. Sein heißblütiger, durchdringender Blick wanderte so einnehmend und tastend von Kopf bis Fuß an ihr herab, als würde er sie körperlich berühren.


  Er verströmte Sexappeal, nicht durch sein Aussehen, sondern durch etwas ihm Angeborenes, Primitives, Unwiderstehliches. Sie sah ihn nur an, und schon dachte sie an heiße, verschwitzte Haut und zerwühlte Bettlaken.


  O Gott, er brachte ihr wieder ihre erotischen Träume von diesem Morgen ins Gedächtnis. Hitze legte sich brennend auf ihre Wangen, und ihr Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit ihrem rasanten Herzschlag.


  Er war - riesig. Das war der erste, verwirrende Gedanke, der Eden kam. Nein, nicht riesig, obwohl er mindestens ein Meter neunzig war, er hinterließ den Eindruck, irgendwie größer zu sein. Von diesem Mann ging Gefahr aus. Wer zur Hölle war er? Und wie hatte er es geschafft, die straffen Sicherheitsmaßnahmen von Verdine Industries zu durchbrechen? Ihr Herz pochte, sie schwitzte und ihr wurde heiß, obwohl die Lüftung im Labor lief.


  
    Sie fühlte sich wackelig und desorientiert, so als würde sie ohne Textvorlage auf eine Bühne gehen.


    Es sah fast so aus, als wäre er aus dem Nichts gekommen.


    Sie sollte besser um ihr Leben rennen, aber es schien, als wären ihre Schuhe auf dem Boden festgeklebt. Aber rennen würde sie, sobald sie sich wieder bewegen und einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.


    Benommen und mit trockenem Mund stand sie nur da und starrte ihn an.


    Sie war eine vernunftbetonte Frau, aber, Gott, sah er umwerfend aus, auch wenn es rein gar nichts mit Vernunft zu tun hatte, zum einen festzustellen, dass er einen durchtrainierten, schlanken, muskulösen Körper hatte, und zum anderen zu bemerken, mit welch irritierender Intensität er sie beobachtete. Eine gebändigte Kraft ging von ihm aus.


    Er war ein Eindringling, und nach seinem Aussehen zu urteilen auch noch ein gefährlicher. Warum also fühlte sich ihr Körper von ihm angezogen, anstatt umgekehrt?


    Dunkelblaue Augen, die einen spöttischen und rätselhaften Ausdruck hatten, beobachteten sie wie ein Tier seine Beute. Sein struppiges, pechschwarzes Haar war ein bisschen zu lang und ging ihm fast bis zu den Schultern. Da er seinen Kopf leicht schräg gelegt hatte, fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und hinterließen einen Halbschatten.

  


  
    »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«


    Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «


    »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «

  


  
    Jason runzelte die Stirn.


    »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.


    Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.


    Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.


    Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.


    »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt Er war leger gekleidet und hatte gut sitzende - wirklich gut sitzende, ausgewaschene Blue Jeans und ein marineblaues T-Shirt an. Die Jeans schmiegten sich um seine Hüften und die langen Beine. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine eindrucksvolle Brust ab und ließ muskulöse, sonnengebräunte Arme frei.

  


  
    Er war eigenartigerweise barfuß. Er rief in ihr das beunruhigende Gefühl hervor, in ihren Raum einzudringen, dabei war er gute zehn Meter von ihr entfernt und hatte sich nicht bewegt.


    Eden, mit ihrem ganzen einen Meter siebzig, fühlte sich plötzlich zierlich und weiblicher, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte. Mein Gott, wer war er?


    Verflucht noch mal, sie gab sich einen Ruck, einer von ihnen musste was sagen. »Wer sind Sie -? «, fragte sie und übernahm die Kontrolle der Situation. »Woher kommen Sie geh«


    Diese Ruhe, diese unheimliche Stille, die von ihm ausging, irritierte sie mehr, als wenn er sie körperlich oder mit Worten bedroht hätte. In Ordnung, Kumpel. Mach weiter und glotz so lange, bis dir die Augen aus dem Kopf fallen. Zwanzig Sekunden, nachdem ich den Notsummer gedrückt habe, wird dieses Labor hier voll mit Sicherheitsleuten sein. Ich bleibe genau hier stehen und glotze so lange zurück, bis ich an diesen Summer rankomme, und dann bist du dran.


    Das Labor schien zu verschwinden. Ihre Augen und ihr Bewusstsein konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der sie beobachtete. Sie konnte ihren eigenen Puls in ihren Ohren hören und spürte, wie ihr Blut wild durch die Adern rauschte. Das Haar in ihrem Nacken kitzelte sie ungemein, und ihre Brüste drückten sich gegen die Innenseite ihres BHs. Sie fühlte sogar, wie ihre Wimpern gegen ihren zu langen Pony schlugen.

  


  
    Sie war von ihrer eigenen, gewaltigen und überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, auf diesen Fremden, bis ins Mark erschüttert. Es war, als würde sie ihn auf einer tiefen, animalischen Ebene kennen, von der sie vorher noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie war sich der Gefahr, der Sehnsucht, des Verlangens und der Angst bewusst. Nicht der Angst vor ihm, was verrückt war, sondern der Angst vor dem Ausmaß ihrer eigenen Reaktion auf ihn.


    Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige instinktive Reaktion auf einen Mann verspürt. Sie wollte in seine Arme laufen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben.


    Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich von der Tischkante abstieß und mit seinen großen nackten Füßen begann, auf sie zuzugehen. Sie hatte das Gefühl, er würde sich anpirschen, und Panik stieg in ihr hoch.


    Lauf, verflucht noch mal, lauf!


    Da sie die von ihm ausgehende Stille schon als beunruhigend empfand, geriet sie noch mehr in Panik, als er auf sie zukam. Ihr Herz pochte immer heftiger. Sämtliche Härchen ihres Körpers richteten sich auf, so als stünde sie unter Strom.


    »Machen Sie Ihren Mund zu, Dr. Cahill«, sagte er sanft, seine Nasenflügel flatterten jedoch wie die eines Hengstes, der den Geruch einer Stute aufgenommen hatte, während er immer weiter auf sie zukam. Seine Stimme schwang wie eine Stimmgabel in ihrem Inneren nach. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick von seinem Mund abzuwenden, und dachte flüchtig, ich kenne diese Stimme…

  


  
    Dann hatte sie sich wieder im Griff. Reiß dich zusammen, Eden, sagte sie warnend zu sich selbst und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem Mund wegzulenken, doch die seltsame Intensität in seinen zusammengekniffenen Augen war fast genauso irritierend.


    Sein Blick, der sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, glitt über ihr T-Shirt hinab zu ihren Beinen, die in einer Jeans steckten, verweilten kurz auf ihren blanken Zehen, die eingerahmt waren von roten Riemchensandalen, und wanderte wieder zurück zu ihrem Gesicht, so als würde er sie körperlich berühren.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme spürte, die ihren Körper durchflutete.


    Die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen entstand, erschreckte sie fast zu Tode. Sie war so heiß, so schnell und so unerwartet über ihr hereingebrochen, dass sie ihr den Atem raubte.


    Entsetzt stellte sie fest, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und ihr Körper anfing zu pochen, so als wäre sie berührt worden. Eden klappte ihren Mund zu, sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn wieder anschaute. Eine explosive Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.


    Die einzige Möglichkeit für ihn, in dieses Labor hineingekommen zu sein, war, dass er sich an Jason vorbeigeschmuggelt hatte, als dieser aus dem Labor gegangen war. Er hatte sich aber nicht an ihm vorbeigeschmuggelt.


    »Verdammt noch mal, wie sind Sie hier hereingekommen? « Und das war nur eine der vielen Fragen, die eine Antwort verlangten. Zur Hölle mit ihm. War er gerade dabei, sie zu hypnotisieren? Sie konnte nicht verstehen, wie oder warum sie plötzlich erregt war. Es war so unangemessen wie auch unpassend, und es passierte ihr an diesem Tag schon das zweite Mal.

  


  
    Lass das, befahl sie ihrem Körper. Verflucht noch mal, lass das. Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte, drückte ihre Jeans unangenehm im Bund. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, gleich umzufallen. Die Temperatur in ihrem Innern schien nach oben zu schnellen, je näher er kam.


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


    Seine Lippen zuckten. Sein Lächeln war das eines männlichen Raubtieres, das die Witterung eines Weibchens aufgenommen hatte, oder das einer Dschungelkatze, die gleich ihr Mittagessen zu sich nehmen würde. »Wenn Sie denken, dass dieses Lächeln meine Ängste zerstreut«, sagte sie zu ihm in einem kühlen Ton, »dann haben Sie sich getäuscht. «


    Mehr als zweitausend Menschen arbeiteten in diesem Gebäude. In dem Computerlabor nebenan waren ein paar Hundert, nur eine verfluchte Schallschutzwand lag zwischen ihnen. Darüber hinaus wimmelte es immer noch von Jasons Sicherheitsleuten, uniformierten Beamten, Kriminalbeamten, dem FBI und einem Sammelsurium anderer Behörden in dem Gebäude.


    »Wie ich hier hereingekommen bin? Zauberei.« Sein tiefer und rauer Bariton hatte einen ironischen Unterton.


    Schon wieder diese Stimme. Die aus ihrem erotischen Traum. Die, die sie seitdem verfolgte.


    Was natürlich lächerlich war. Sonnenlicht durchflutete den Raum, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre voller Schatten. Die Präsenz dieses Mannes war übermächtig. Darüber, wie er sich Einlass verschafft hatte, konnte sie sich später Gedanken machen. Die Tatsache aber, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, dass sie alleine mit ihm hinter drei verschlossenen Hochsicherheitstüren war, dass er irgendwie ihre Körpertemperatur zum Steigen brachte und ihren Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, ohne sie auch nur anzufassen, all das machte ihr sehr zu schaffen.

  


  
    Sie musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie ihre nächsten Worte herauspresste. »Sie verschwenden Ihre Zeit. « Ihre Stimme war gelassen, aber sie schob ihre zitternden Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans, so dass niemand mitbekommen konnte, welche verdammte Angst sie tatsächlich hatte. Er bewegte sich nicht, aber sein glühender Blick war auf ihren Mund geheftet, als sie sprach. Er schaute langsam nach oben, und ihre Blicke traf sich. Obwohl sie sich körperlich nicht berührten, durchfuhr es Eden wie ein elektrischer Schlag.


    O Gott, sie musste an diesen Summer herankommen. Theo war erschossen worden. Hatte dieser Kerl vielleicht irgendwo an seinem Körper eine Pistole versteckt? Wahrscheinlich.


    Ihre kleine Waffe war in ihrer Handtasche, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihm in der Schublade ihres Tisches befand. Ihre einzige Hoffnung war, diesen stillen Alarm auszulösen. Und die Chancen, das zu schaffen, bevor er bei ihr war, gingen fast gegen null.


    »Sie werden aus mir nicht mehr herausholen als aus Theo. Wie konnten Sie nur einen wehrlosen alten Mann umbringen, der völlig harmlos war? «


    »Wer sagt denn, dass ich es gewesen bin? «


    Eden verdrehte ihre Augen. »Na ja, es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass mehr als eine Person es geschafft haben sollte, das Sicherheitssystem von Verdine innerhalb eines solch kurzen Zeitfensters zu durchbrechen. So etwas nennt man deduktives Denken. Wenn Sie also jetzt hier sind, müssen Sie auch Theo umgebracht haben. Aber mit diesem kleinen, heimlichen Besuch hier verschwenden Sie ihre Zeit. «

  


  
    »Und wieso das? «, fragte er sanft.


    Er stand zwischen ihr und dem Notschaltknopf unter ihrem Tisch, aber Theos Tisch lag nur drei Meter rechts von ihr. Sie hielt seinem Blick stand, während sie einen beiläufigen Schritt zu seinem Tisch hin machte. »Weil Sie auch schon Dr. Kirchner umgebracht haben und alles, was von Wert gewesen ist, mitgenommen haben. Mich umzubringen wäre - überflüssig. «


    »Glauben Sie? «


    Als sie nicht antwortete, fragte er sie sanft: »Sind Sie dumm oder ein Held, Frau Doktor? «


    Ihre Augen trafen sich. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern hatten ein unergründliches Dunkelblau. »Wenn Sie darauf hinauswollen, warum ich nicht meine Beine in die Hand nehme und weglaufe - weder noch. Ich bin vor Angst wie gelähmt. «


    Sein Blick verdunkelte sich. »Sind Sie immer so ehrlich? «


    »Nein. Ja.«


    »Was nun?«


    »Welchen Unterschied würde das schon machen? «


    »Machen Sie Ihre Augen zu, Dr. Cahill. «


    Während er so ein finsteres Gesicht machte? Nie und nimmer. »Jetzt seien Sie mal nicht lächerlich. Ich möchte sehen, was Sie machen. « Marshall würde bald zurück sein, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Aber käme er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern?

  


  
    »Werden Sie schreien? «


    Verflucht noch mal, ja. Sie konnte spüren, wie sich der Schrei ganz tief in ihrem Zwerchfell aufbaute, während er sich wie eine riesige Raubkatze leise an sie heranpirschte. »Was soll das? Wir sind in einem schalldichten Raum. «


    Er runzelte die Stirn. »Das dem Mann zu sagen, von dem Sie denken, er sei ein Mörder, ist ziemlich dämlich. «


    »Ich werde meinen Atem nicht mit Schreien vergeuden. « Egal wie logisch ihre Antwort auch sein mochte, ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, während sich der Schrei in ihr zusammenbraute.


    »Schließen Sie die Augen. «


    »Fahren Sie zur Hölle. «


    Der plötzliche Blitz aus gleißendem, weißem Licht schien ihr Hirn zu durchbohren. Eden schrie, und sie schrie weiter, während sie durch Raum und Zeit fiel.


    Als sie in dem riesigen Esszimmer des Schlosses angekommen waren, wartete Gabriel darauf, dass ihre Schreie verebbten.


    »Verfluchter Mist. Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht? «, fragte Sebastian.


    Gabriel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die lange, geschwungene Anrichte aus Mahagoni. Dr. Eden Cahill mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Aubusson-Teppich im Esszimmer. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Der sinnliche Duft von Tuberose, der warmen Haut einer Frau und das Gefühl von Starrsinn erfüllten seine Sinne.


    Die paar Sekunden, die er gebrauchte hatte, um sie beide zu teleportieren, hatten gelangt, um ihr zu nahezukommen.

  


  
    Sein Herz raste immer noch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder heraus, aber seine Selbstdisziplin übertrug sich nicht auf seine Gedanken.


    Sebastian schnippte mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo. Hier bin ich. «


    Gabriel wandte sich von Dr. Cahill ab und schaute Sebastian an. »Sie wollte ihre Augen nicht schließen. « Er nahm eine Zitrone aus der gefüllten blau-goldenen Muranoschüssel, die neben ihm stand, und hielt sie sich vor die Nase. Sein Puls raste, sein Blut raste durch seine Adern wie ein ratternder Güterzug, aber er behielt seinen teilnahmslosen Ausdruck bei und verriet seinem Freund weder durch seine Mimik noch durch seine Körperhaltung seine wahren Gedanken.


    Heftiges, starkes Verlangen hatte seinen Körper erfasst. Die Begierde, die ihn fest im Griff hielt, war heftig, furchtbar und höllisch gefährlich, da die Versuchung, sie zu berühren, fast unerträglich war und er ihr kaum widerstehen konnte.


    Er war sich nicht sicher, woher er wusste, dass, wenn er Eden berühren würde, er verloren war, er - wusste es einfach.


    Wie schnell könnte er es tun?


    Zurzeit war sie labil, schwach und verletzlich. Mit einem schnellen, harten Vorstoß versuchte er noch einmal verzweifelt, in ihren Geist einzudringen.


    Er war weich, duftete, und war ihm gegenüber immer noch verschlossen.


    Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen, ihre weißen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe ein, während sie bewegungslos auf dem Boden lag. Gabriel spielte mit der kleinen Zitrone zwischen seinen langen, feingliedrigen Fingern und sog den intensiven Zitrusduft ein, der es nicht schaffte, ihren Duft auszulöschen.

  


  
    Mein Gott. Er musste vollkommen verrückt sein, sie hierher gebracht zu haben. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Lust verspürt, und er kannte den Grund dafür ziemlich genau. Der aus einer brenzligen ganz schnell eine fatale Situation werden ließ.


    »Sie können ihre Augen jetzt wieder öffnen, Frau Doktor. « Er hatte ein letztes Mal versucht, sie zu einem Orgasmus zu bringen, als sie im Labor gewesen waren. So sehr sie auch verängstigt und verwirrt über das Eigenleben ihrer Libido gewesen sein mochte, letzten Endes hatte sie es aber doch geschafft, sich zu verweigern. Sich ihm zu verweigern.


    Er hatte keine andere Wahl gehabt.


    Gabriel hasste es, zu etwas gezwungen zu werden. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte diese Frau um keinen Preis in seiner Nähe haben. Doch hier war sie nun, ausgebreitet auf seinem Teppich, zum Anfassen nahe. Alles an ihr war ungemein sinnlich, und er sprach in jeder Hinsicht auf sie an.


    Es würde ihm nichts passieren, versicherte er sich selbst, solange er sie nicht anfassen würde. Aber genau das war es, was sein umnebeltes Hirn unbedingt tun wollte. »Ich weiß, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Frau Doktor. Öffnen Sie Ihre Augen oder mein Freund hier wird eine Kanne eiskaltes Wasser über Ihnen ausschütten. «


    »Mein Gott, Gabriel. Ist das wirklich nötig? «


    Er warf einen warnenden Blick in Sebastians Richtung. »Ihre Augen, Frau Doktor. Jetzt.«


    Sie riss ihre Augen auf und durchbohrte ihn auf Höhe seiner Fußgelenke mit ihrem Blick. Immer noch benommen runzelte sie die Stirn und ließ ihren Blick über seine Beine hinauf bis zu seinem Gesicht wandern. »Was haben Sie mit mir gemacht, Sie mieser Dreckskerl? «

  


  
    »So sehr ich auch Spitznamen mag«, erwiderte Gabriel trocken, »mein richtiger Name ist Gabriel Edge. «


    »Dieser miese Dreckskerl arbeitet für mich. « Dr. Cahill bemühte sich, sich hinzusetzen, aber sie konnte noch nicht wieder deutlich sehen, so dass sie zurück auf den Teppich fiel. Er wusste, dass der Raum sich um sie drehte. Der Wiedereintritt in Zeit und Raum forderte seinen Tribut.


    »Bleiben Sie da, wo Sie sind. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht so schnell wieder aufstehen«, warnte er sie. Zu spät, sie wollte nicht hören.


    Er sah ihr interessiert zu, wie sie gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfte, sich dagegen wehrte und ihren ganzen Willen aufbot, um sie zu überwinden. Es widerstrebte ihm, aber fasziniert beobachtete er, wie sie gewaltsam versuchte, ihren Körper zu entspannen und sich darauf konzentrierte, tief zu atmen, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie verwandte ihre gesamte Kraft darauf.


    Ihre verdammte Willenskraft hatte sie hierher nach Montana gebracht, viele Kilometer entfernt von ihrem Labor und ganz nah zu ihm. Je eher sie nachgab, umso schneller würde er sie wieder nach Hause schicken.


    Je eher, desto besser.


    Mit ihrer törichten Hartnäckigkeit nahm sie einen zweiten Anlauf, um aufzustehen, bemerkte dann aber, dass sie es nicht schaffen würde und legte ihren Kopf wieder zurück auf den Teppich. Dabei versuchte sie dagegen anzukämpfen, dass der Raum sich um sie drehte.

  


  
    »Mein Gott«, Sebastian erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des langen Esstisches, der sich über den ganzen Raum erstreckte. »Warum hilfst du dieser armen Frau nicht von diesem verdammten Boden hoch? «


    »Es ist für sie im Moment das Beste, wenn sie da bleibt, wo sie ist. Wenn du ihr helfen möchtest, bitte. « Gabriel warf die Zitrone von einer Hand in die andere. »Ich empfehle ihr, dort noch eine halbe Stunde liegen zu bleiben und dann ein schönes, langes Schläfchen zu machen. Sie wird sich in ein paar Stunden besser fühlen. « Mit ein bisschen Glück wäre ihr eine halbe Stunde später noch mal so schlecht, weil er sie in ihr Labor zurückteleportiert hätte. Auftrag erfolgreich abgeschlossen.


    »Mann, das ist wirklich nicht nett. «


    Ihre Atmung ging ein wenig stoßweise, und ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie hörte jedes Wort, das sie sprachen. »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Gabriel knapp zu Sebastian, »dass ich mir dies hier nicht ausgesucht habe? «


    »Und darf ich dich daran erinnern, dass es selten vorkommt, dass T-FLAC Agenten sich ihre Aufträge aussuchen können. Ganz besonders ihr aus der Psycho-Einheit.«


    »Das heißt PSI. Und ich bin weder das Eine noch das andere. «


    »Nimm es einfach so hin, wie es ist. «


    Gabriel hätte wissen müssen, dass sie da nicht so liegen bleiben würde, wie er es ihr gesagt hatte. Sie schaffte es, sich hinzusetzen. Ihre Beine hatte sie seitlich unter ihren runden Po geschoben, um sich mit ihnen abzustützen. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Loreley, die einen dummen Verehrer in den Tod rief. Er schüttelte seinen Kopf über seinen eigenen Blödsinn.

  


  
    Wenn es ihm gelänge, sie zu einem Höhepunkt zu bringen und ihr dabei die Informationen, die sie in diesem kleinen, agilen Hirn lagerte, herauszuholen, wäre sie in ihrem Labor zurück, bevor sie auch nur Piep gesagt hätte. Er sah Sebastian scharf an. »Lass mich in Ruhe. «


    Dr. Cahill, die sich seiner Motive, warum er sie so schnell wie möglich loswerden wollte, nicht bewusst war, wiegte ihren Kopf in beiden Händen. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie senkte ihre Hände, um ihm einen giftigen Blick über ihre Finger hinweg zuzuwerfen. »Stimmt’s? «


    Er sollte einfach nur ja sagen. Eine passende Antwort, die keiner weiteren Erklärung bedarf, was beim Teleportieren ganz und gar nicht so wäre. »Nein.«


    »Lügner.«


    Sebastian grinste. »Warten Sie, bis Sie die Wahrheit hören. Dann wird sich in Ihrem Kopf erst richtig alles drehen«, meinte er zu ihr.


    Ihre großen braunen Augen wurden schmaler, aber sie drehte sich nicht zu Sebastian um, um ihn anzusehen. Ihr Blick war einzig auf Gabriel geheftet. »Wer ist Ihr Komplize? «


    »Sebastian Tremayne. Versuchen Sie Verflucht noch mal, gute Frau, ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen da bleiben, wo Sie sind. « Gabriel ging einen Schritt zur Seite, als sie versuchte, mit ihren Händen nach seinen Beinen zu greifen, um sich festzuhalten. Die tausende von Stunden Schwertkampf machten sich in vieler Hinsicht bezahlt, dachte er, in sicherer Reichweite von ihr. Seine schnelle Fußarbeit war legendär. Aber trotz des zusätzlichen Abstands, der nun zwischen ihr und ihm lag, raste sein Herz und sein Puls schlug in ihrer Nähe in einem frenetischen Rhythmus. Das überwältigende Bedürfnis sie zu berühren, sie zu nehmen, machte ihn fast wahnsinnig.

  


  
    Sie nach Schloss Edridge zu bringen war so, als hätte er eine Art gewaltigen, magnetischen Strom freigesetzt, der ihn zu ihr zog, egal wie sehr er sich auch wehrte. Die einzige Möglichkeit, dieses Verlangen, dieses verfluchte Bedürfnis loszuwerden, war, die Informationen, die er benötigte, aus ihr herauszukriegen und sie dann aus seinem Blickfeld zu schaffen.


    Er wusste, ganz tief in seinem Innern, dass, wenn er sie erst einmal berühren würde, er nie mehr würde damit aufhören können. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Besessenheit sie zu besitzen seine Vernunft ausschaltete. Er musste nicht mit ihr auf Tuchfühlung gehen, um das zu bekommen, was er brauchte.


    Leider setzte seine Libido seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Er fragte sich, wie schon im Labor, ob ihre ebenmäßige Haut sich weich anfühlte. Nicht, dass er dies je erfahren würde. Er würde ihre Haut nie spüren, er würde nie so nahe an sie herankommen. Das Sonnenlicht drang durch die bunt verglasten Fenster und glitt über ihren Körper, als sie die Kante der Anrichte als Halt benutzte, um sich auf ihre wackeligen Füße zu stellen.


    Ihr Blick war leicht unscharf, sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Sebastian, der um den Tisch herumgegangen war, trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm, um sie abzustützen, während sie auf diesen lächerlichen, sexy, wahnsinnig hohen, roten Sandalen schwankte.


    »Es ist okay. Ich habe Sie. « Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern und stützte fast ihr gesamtes Gewicht mit seinem Körper ab, dabei sah er Gabriel scharf an. »Du bist ein wirklicher Widerling, Edge. Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr tun? «

  


  
    Oh, Gabriel hatte einen Haufen Ideen, was er mit Eden Cahill gerne tun würde. Je stärker die Versuchung war, sie zu berühren, umso größer wurde seine Entschlossenheit. Er würde keine dieser Ideen in die Tat umsetzen. Niemals. Der Fluch, der auf der Familie lag, war nun einmal so. Ein Fluch.


    »Bring sie fürs Erste nach oben. «


    »Die Treppe hoch? Nie und nimmer. Sie ist dein Gast. Beam sie hoch oder mach sonst was. «


    »Das richtige Wort dafür lautet teleportieren«, ließ Gabriel ihn wissen. Und das so schnell wieder mit ihr zu machen, würde sie wahrscheinlich umbringen. Er wollte nicht, dass sie starb. »Wir sind hier nicht auf der Enterprise. Wenn du sie nicht nach oben bringen willst, dann lehn sie irgendwo gegen und lass sie einfach dort. Sie wird sich bald besser fühlen und kann dann selbst nach oben gehen. «


    »Wie bitte?« Würde sich ihre Stimme nicht so dünn anhören, hätte man meinen können, sie wäre ungehalten. »Ich bin hie - oh! « Ihre großen, braunen Augen wurden unscharf. Ihre Knie knickten ein, und während Sebastian mit ihrem ganzen Gewicht kämpfte, übergab sie sich.


    Gabriel lächelte seinen Freund hämisch an. »Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort. «

  


  


  Sechs


  MacBain gesellte sich zu Gabriel und würdigte Sebastian und sein Problem kaum eines Blickes. »Ich habe für Dr. Cahill ein Zimmer im zweiten Stock hergerichtet. «


  Gabriel schaute seinen Butler entsetzt an. Auf seinem Stockwerk? Nie und nimmer. »Hier.« Er drehte sich zu Sebastian um und warf ihm einen sündhaft teuren Tischläufer aus dem sechzehnten Jahrhundert zu. »Nimm das, um sauber zu machen, und dann gib ihr ein paar Schlucke Whisky. Bringen Sie sie in den Ostflügel«, sagte er zu MacBain, seine Augen auf Dr. Cahill geheftet.


  Gott, ihr Gesicht war blass. Mit geschlossenen Augen saß sie wieder auf dem Fußboden, ihr Rücken gegen das andere Ende der Anrichte gelehnt, während Sebastian die Schweinerei wegmachte.


  Sie hatte immer noch ihre Schuhe an, diese feuerwehr roten Sandalen. Die Riemchen verliefen quer über ihre hellen, schlanken Füße, ihre Zehennägel waren rosa lackiert und an einem Zeh trug sie diesen kleinen, sexy schwarzen Ring. Sein Kiefer schmerzte, so sehr hatte er die Zähne zusammengebissen, um sein schier übermächtiges Verlangen zu bekämpfen, sich ausgiebig mit diesen wunderschönen Zehen zu beschäftigen.


  Die Frau hatte sich gerade schrecklich übergeben. Er sollte Mitgefühl, Abneigung oder sonst etwas fühlen, aber Lust, die ja wohl eher nicht, oder? Anscheinend war es ihm egal. O Mann. Er rieb sich mit einer Hand über seinen Kiefer.


  Mein Gott, wie schnell könnte er sie loswerden?


  
    Schnell genug, so dass seine unerträgliche sexuelle Anspannung nachließe, die sein Urteilsvermögen vernebelte?


    MacBain, der neben ihm stand, räusperte sich. Sein weißes Haar, der Bart und die Augenbrauen ließen ihn würdevoll erscheinen. Er hatte genau das Temperament, das notwendig war, um einen großen Haushalt mit eiserner Hand zu führen. Außerdem war er so schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Menschen zu ihrem Besten zu manipulieren.


    Er war der Herr eines Herrn und schon seit mehr als zwanzig Jahren an Gabriels Seite, nachdem er zuvor schon Gabriels Vater zu Diensten gewesen war. Es gab nicht viel, was er nicht wusste oder wo er sich bei der Familie Edge nicht einmischte. Manchmal war das ein Segen, manchmal aber auch, wie jetzt, hätte Gabriel ihn am liebsten zum Mond geschossen.


    Der alte Mann räusperte sich noch einmal. Vernehmlich.


    Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was gibt’s? « Ein paar Schluck von seinem Whisky und ihre Wangen würden wieder Farbe bekommen.


    »Es gibt nichts im Ostflügel, Sir. «


    Gabriel runzelte die Stirn. Verzog sie ihr Gesicht über seinen Single Malt? »Dann schlage ich vor, dass Sie etwas dorthin bringen«, sagte er zu MacBain, wie er seinen Majordomus im Stillen nannte, wenn er sich über ihn ärgerte. Ja, verflucht noch mal. Sie schob das Glas weg.


    »Sir, ich kann selbstverständlich einen Handwerker kommen lassen, der eine Klimaanlage einbaut. Diese wäre, wenn ich ihn genügend zur Eile antriebe, bis nächsten Donnerstag fertig. Die Möbel wären am späten Vormittag aufgestellt. Was sich jedoch als problematisch erweisen könnte, sind die sanitären Einrichtungen. «

  


  
    Sebastians Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger griffen in ihre glänzenden, dunklen Locken. Wozu? Was hatte der Kerl mit ihr vor? Wollte er ihr Gesicht in das Glas halten, selbst wenn sie es nicht wollte? »Was stimmt mit den verdammten sanitären Einrichtungen nicht, MacBain? «


    »Es gibt keine, Sir. «


    Nein, bei Gott. Sebastian fuhr durch ihre Locken und sprach sanft auf sie ein. Dieser miese Dreckskerl -


    Gabriels Kiefer waren vom Zusammenbeißen der Zähne völlig verspannt. »Welchen Raum möchten Sie ihr dann gerne geben? «


    »Den, den Herr Tremayne gerade geräumt hat.«


    Verfluchter Mist. Nur auf der anderen Seite des Flurs von seinem Schlafzimmer?


    »Uber mir liegt ein Fluch. «


    »Ja, Sir, das weiß ich. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde warmes Wasser und Kleider für unsere Gäste holen. «


    »Ja, tun Sie das«, murmelte Gabriel und beobachtete Sebastian, wie er sich neben Eden hockte und das Glas wieder an ihre Lippen führte. Sie verzog das Gesicht, trank aber daraus. Dieser Mistkerl wusste, wie man mit Frauen umging, dachte Gabriel angesäuert. Sein Freund hatte Hände wie Bratpfannen, aber sie waren zärtlich zu ihr. Wie konnte es Sebastian wagen, sie anzufassen, während er es nicht durfte?


    Es gab für Tremayne keinen Grund, ihr Gesicht zu halten, während er ihr den Schnaps einflößte, dachte er verwirrt. Und er musste ihr auch nicht so auf die Pelle rücken. Verflucht noch mal, würdest du ihr bitte ein bisschen Luft zum Atmen lassen?

  


  
    Ihre großen braunen Augen trafen seine über den Rand des Glases hinweg. Sie schob Sebastians Hand fort und fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar, eine Geste, die ganz und gar nicht im Einklang mit ihrem mörderischen Blick stand. Ihr dunkles Haar stand in allen Richtungen ab und sah auf charmante Weise zerzaust und seidig aus wie Nerz. Zur Hölle damit.


    Sebastian hatte es berührt. Hatte sie berührt. Er hatte mit seinen Fingern gespürt, wie sich ihre warme, samtige Haut anfühlte. Er war ihr nahe genug gekommen, um den Hauch ihres Atems auf seiner Haut zu spüren. Nahe genug, um ihre Hand an der seinen zu spüren.


    Sebastian war ihr so nahe gewesen, dass sie ihn vollgekotzt hatte, erinnerte sich Gabriel mit leichter Zufriedenheit. Er lehnte seinen Hintern gegen die Anrichte hinter ihm und legte die Beine übereinander. »Geht es Ihnen besser? «, fragte er höflich, warf die Zitrone zurück in die Schale und steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Hose.


    »Mir ginge es entschieden besser, wenn Sie mir sagen würden, wo ich bin und warum Sie mich entführt haben. «


    Gabriel musste tatsächlich seine ganze Konzentration aufbringen, um auf ihre Worte zu hören, denn er war verdammt beschäftigt damit, auf ihren Mund zu starren. Auf diesen weichen, rosafarbenen, durch den rauchigen Whisky feucht gewordenen Mund. Er konnte ihn fast auf seiner Zunge schmecken. Sie kniff ihren Mund zusammen und schob ihr Kinn nach vorne. Sie ist störrisch, dachte er und erhob sich von der Anrichte. Er ging hinüber zu einem prunkvollen Mahagonistuhl am anderen Ende des Tisches, zog ihn mit einem Ruck hervor und setzte sich darauf. »Hilf ihr auf den Stuhl neben -«

  


  
    »Ich werde mich waschen gehen«, sagte Sebastian grinsend zu ihm. »Warte mit den interessanten Sachen, bis ich wieder zurück bin. «


    Eden ignorierte das Zwinkern des lächelnden Komplizen ihres Kidnappers, als dieser aus dem Raum stürmte und sie mit ihrem Entführer alleine ließ.


    »Verdammt noch mal«, knurrte er. »Konnten Sie nicht warten, bis er Ihnen hilft? «


    »Warum sollte ich einem von Ihnen vertrauen, mir zu helfen? « Immer noch ein bisschen benommen, schaffte sie es, sich schwankend auf ihre Beine zu hieven, ließ sich dann aber sofort auf einen der antiken Stühle nieder, der mit Holzschnitzereien reich verziert war, eine hohe Rückenlehne hatte und in ihrer Nähe stand. Alles sah authentisch aus, obwohl Eden nicht wusste, ob wirklich alles echt oder nachgemacht war. Sie starrte ihn zornig über die Reihe Kerzen an, die in Kerzenständern aus Zinn steckten und gleichmäßig über den imposant langen Tisch verteilt standen.


    Beim Betrachten des dunkel vertäfelten Raumes, an dessen Wänden Gobelins hingen und der voller dunkler, auf Hochglanz polierter Antiquitäten war, hätte sie schwören können, inmitten eines Museums zu sitzen, das einem mittelalterlichen Schloss nachempfunden worden war.


    Ein kunstvolles silbernes Wappen mit einem roten, aufgerichteten Löwen und einem schwarzen Adler - das ihr irgendwie bekannt vorkam - hing über einem offenen Kamin aus Stein, der ein Vordach hatte und groß genug war, um eine ganze Herde von Kühen darin zu braten. Ölgemälde monströsen Ausmaßes, die verdrießlich ausschauende Männer und von Schmerzen gezeichnete Frauen in der Kleidung der jeweiligen Epoche zeigten, hingen aufgereiht an den Wänden, zwischen ihnen Waffen, die einen das Fürchten lehrten. Der schmale Raum musste mindestens achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit sein, dachte sie mit Ehrfurcht. An dem Tisch alleine konnten dreißig Menschen Platz nehmen. Eden kannte noch nicht einmal so viele. Wenn sie wollte, dass jemand bei ihrer Beerdigung trauern würde, müsste sie daran etwas ändern, dachte sie leicht hysterisch.

  


  
    »Geht’s besser? «, fragte er, während er am anderen Ende des Tisches saß, so, als ob sie die Beulenpest hätte. In ihr stieg der lächerliche Drang hoch, durch den ganzen Raum zu spazieren, sich direkt neben ihm niederzulassen, ihn anzuhauchen und zu sehen, ob er weglief. Er sah riesig und verwegen genug aus, um es mit den Marines, der Kriegsflotte und der Luftwaffe aufzunehmen. Mit allen auf einmal.


    Und was machte sie hier mittendrin?


    Sie war kein Muskelprotz. Sie schaute ihn prüfend an. Sie hätte darauf wetten können, ihm intellektuell haushoch überlegen zu sein. »Mir geht’s gut«, log sie ihn an und breitete ihre Hände auf dem Tisch aus. Das Holz war vom Alter gleichmäßig verwittert, zerkratzt und eingekerbt.


    Sie fuhr mit ihrem Daumennagel an einer der Einkerbungen entlang, in ihrem Kopf schwirrte es, während sich ihr Magen beruhigte. Zuerst musste sie herausfinden, wo sie war.


    »Nein, geht’s Ihnen nicht. Ihnen ist immer noch schlecht und schwindelig. «


    Das stimmte, leider. Sie reckte ihr Kinn nach vorne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie wissen gar nichts über mich. «


    »T-FLAC verfügt über ein erstklassiges Team, das Nachforschungen betreibt und ein Profil einer Eden Elizabeth Cahill, Alter siebenundzwanzig, erstellt hat«, sagte er ausdruckslos. »Möchten Sie, dass ich fortfahre? «

  


  
    Sie machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie »von mir aus«. Während er ihr erzählte, wo sie geboren worden war, wie ihre Eltern hießen und in welchen Kindergarten und wohin sie sonst noch gegangen war, überlegte sie, wie viele Menschen sich wohl in diesem Gebäude befänden, ob einer oder hundert. Sie würde nirgendwo hingehen, bis die Übelkeit vorbei war und sie genau wusste, womit sie es zu tun hatte.


    »Verheiratet mit Dr. Adam Burnett, der wie viele Jahre älter war als Sie? Fünfundzwanzig?«


    Sie vermutete, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und blieb still. Sie versuchte so gut wie möglich nicht an Adam oder ihre Ehe zu denken. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie beide hatten das bekommen, was sie gewollt oder verdient hatten, dachte sie manchmal. Adam hatte sich an ihre Errungenschaften drangehängt, und sie hatte gelernt, besser alleine zu bleiben.


    »Geschieden mit einundzwanzig Jahren.« Er hatte eine wundervolle Stimme. Sanft und voll. Unter normalen Umständen hätte sie ihm gerne zugehört, aber er spulte ihr Leben ab, als würde er es von einem Teleprompter ablesen.


    »Während Ihrer Ehe war es Dr. Burnett, der die meiste Anerkennung für Ihre Arbeiten erhielt. Nach der Scheidung und Ihrer Zeit am Technischen Institut von Massachusetts gingen Sie zu Jason Verdine Industries, um für Jason Verdine zu arbeiten. « Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte, während er sprach. Eine lästige Angewohnheit, die Eden bei jedem anderen als ein Indiz schwacher Nerven gedeutet hätte, aber nicht bei diesem Kerl. Bei ihm hätte sie schwören können, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.

  


  
    »In der Zeitschrift Popular Science wurden Sie als eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen Amerikas ausgezeichnet. Da waren Sie wie alt, sechzehn? «


    »Sagen Sie’s schon. Sie scheinen ja alles über mich zu wissen. « Das Geklopfe mit dem Finger war genauso nerv tötend wie mit Kleingeld in der Jackentasche zu klimpern. Sie schaute von seinem Gesicht auf den Finger des Anstoßes und wieder zurück in sein Gesicht. »Haben Sie’s eilig, oder mach ich Sie nervös? «


    Er legte seine Hand flach auf den Tisch. »Vom Technical Review Magazine geehrt als >Innovatorin des nächsten Jahrhunderts<. Zehn Jahre Erfahrung auf dem Gebiet der Robotertechnologie, einschließlich des Jahres, in dem Verdine Industries sie an die NASA Jet Propulsion Laboratories auslieh. Hochschulabschluss in Maschinenbau, Diplom in Computertechnologie, beides am Technischen Institut von Massachusetts. Nobelpreis für Sprachbearbeitung bei Computern in den Bereichen Dialog und Ubersetzung.«


    »Sehr gründlich«, unterbrach sie ihn. Sehr gründlich und verdammt unheimlich zu wissen, dass es jemanden gab, der an ihrem Leben so interessiert war und sich die Mühe gemacht hatte, das alles auszugraben.


    »Sie sind eine Frau, die es gewohnt ist, alleine zu leben. Eine Frau, die kein Problem mit ihrer Brillanz hat, aber in Bezug auf ihren Beitrag sowohl an wissenschaftlichen als auch an kommerziellen Erfindungen bescheiden ist. Eine Frau, die mehr Geld für ihre Schuhe - Größe 40 - und ihr Parfüm - blumige Duftnoten bevorzugt - ausgibt als für ihre Miete. Eine ehrliche Frau, die die größte Lüge des Jahrhunderts in die Welt gesetzt hat und es jetzt bereut. Noch mehr?«

  


  
    »Ich glaube, das war’s so ungefähr«, sagte sie forsch. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, waren die Anzahl der Pfunde, die sie an Ubergewicht gehabt hatte. »Wer, haben Sie gesagt, hat das alles ausgegraben? « Ihr Magen beruhigte sich. Noch ein paar Minuten, und sie würden nach der Toilette fragen. Sobald sie aus diesem Raum heraus und weg von ihm wäre, würde sie so schnell laufen wie es ging. »T-FLAC.«


    Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was das war, noch interessierte es sie. Alles, was er gerade heruntergerasselt hatte, war wahr.


    Aber er konnte unmöglich etwas über die Lüge wissen. Oder doch? Wieso eigentlich nicht? Sie konnte es immer noch nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war.


    Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht wissen, welch panische Angst du hast. Lass ihn nicht denken, er könne dich so unter Druck setzen, dass du - irgendetwas - zugibst.


    Eden brachte ihr rasendes Herz dazu, fast wieder normal zu schlagen und nahm sich die Zeit, um einen Blick durch die bleiverglasten Fenster zu schauen. Sie sah Immergrün und Büsche. Weiter entfernt, Berge. Nichts kam ihr bekannt vor. »Wo sind wir? «


    »Montana.«


    Eden starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Montana? Mein Gott, was haben Sie mir gegeben, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt worden bin? « Sie, die körperliche Betätigung verabscheute, spürte, wie ihr Körper vor unverbrauchter Energie strotzte. Sie verspürte das Bedürfnis, zu laufen, mehrere Kilometer zu joggen, ein paar Runden zu schwimmen oder über hohe Hindernisse zu springen. Sie musste von diesem Entführer mit seinen dunklen Augen und dem verabscheuungswürdigen Wesen fliehen, Tout de suite.

  


  
    »Ich habe Sie nicht - egal, wen kümmert’s schon. «


    Er hatte - was nicht? Sie unter Drogen gesetzt? »Was wollen Sie von mir? « Auch wenn du gut aussiehst, du heimtückischer Hund, du wirst es nicht kriegen. »Entführung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich versichere Ihnen, ich werde die ganze Macht des Gesetzes ausnutzen, um Sie zu verfolgen. «


    »Dazu müssen sie Sie erstmal finden, nicht wahr? «


    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. »Mich zu entführen ist eine Sache, aber mir zusätzlich auch noch zu drohen, das schlägt dem Fass den Boden aus. «


    Der Mann, über dessen Kleidung sie sich vorhin erbrochen hatte, betrat wieder den Raum und warf ihr ein Lächeln zu, während er den Tisch entlang zu ihr ging. »Er hat Sie entführt, um Sie zu schützen, Dr. Cahill. « Er setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.


    Das ist nicht gerecht, dachte sie, er hat sich duschen können. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nett aus. Groß, dunkel, hellblaue Augen, Grübchen. Aber ihr Herz schlug bei seinem Anblick nicht höher.


    Er war es nicht, der sie unruhig werden ließ oder durch den sie sich bedroht fühlte. Eden schaute zurück zu ihrem Entführer. »Wirklich?« Mein Gott, konnte dieser Mann finster schauen, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. »Wie zuvorkommend von Ihnen. Aber ich habe jeglichen Schutz, den ich brauche, in Tempe. Ich würde jetzt gerne wieder nach Hause. «

  


  
    »Ihr Prototyp des RX793 ist gestohlen worden«, bemerkte Gabriel unnötigerweise. »Wissen Sie, wer ihn hat? «


    Eden streckte ihre Hand nach einem Glas und der Kristallkaraffe mit Whisky aus, die auf einem silbernen Tablett stand. Sie trank so gut wie nie und schon gar nicht zu dieser Tageszeit, aber dies hier waren mildernde Umstände. Sie musste Zeit schinden, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen. Wenn er mit ihr spielte, um herauszufinden, was sie wusste, musste sie auf der Hut sein.


    Sie schenkte sich das Glas halb voll ein und trank es fast mit einem Schluck aus. Der Whisky schmeckte scheußlich, genauso schlecht wie vorhin, als der andere Kerl ihn ihr eingeflößt hatte, und er traf ihren Magen wie ein Tsunami. Sie schluckte ihn herunter wie Medizin, verzog ihr Gesicht und setzte das Glas wieder ab. »Das müssten Sie doch wissen. Sie haben den Ort immerhin verwüstet. «


    »Nein, Dr. Cahill. Das war ich nicht. Ich habe auch nicht Dr. Kirchner umgebracht. Lassen Sie mich also Ihre vorherige Frage beantworten. Die Person oder die Personen, die für den Mord an Dr. Kirchner und den Raub des Computers verantwortlich zu machen sind, sind ganz gewiss Terroristen. «


    Die Tornados in ihr fingen wieder an zu fliegen und verlangten nach sofortiger Aufmerksamkeit. »Oder ein Konkurrent von Verdine Industries«, betonte sie mit einer Stimme, die ihre Angst nicht verriet. Bitte, lieber Gott, betete sie, nicht zum ersten Mal, bitte lass es SpaceCo oder Hazlet Firma Spielzeug sein, die Rex haben. Bitte. Theo war nicht mehr da, aber sie musste an dem Glauben festhalten, dass Rex nicht bei einem terroristischen Anschlag eingesetzt werden würde.

  


  
    »Ich möchte alle ihre Backup-Dateien. Wo sind sie? «


    Eden lachte auf und fand das alles andere als witzig. »Sie möchten gerne meine Backup-Dateien haben? Sie sagen, Sie haben Dr. Kirchner nicht umgebracht, aber Sie haben mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Glauben Sie, ich werde einem Entführer irgendetwas aushändigen? Nur mal so? Haben Sie was geraucht? «


    »Es gibt Backup-Dateien. «


    »Gehen Sie davon aus, oder fragen Sie mich das? Wann begreifen Sie das endlich, ich stehe hier unter Zwang, und ich werde Ihnen … nichts … erzählen. « Sie spürte, wie das ihr bekanntes Gefühl der Erregung durch ihren Körper fuhr, und schauten nach unten. »Ga-r ni-nichts. « Ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich durch ihren Büstenhalter und das T-Shirt ab.


    Entsetzt, wütend und verblüfft schoss ihr Kopf nach oben. »Verflucht noch mal! Hypnotisieren Sie mich etwa? «


    »Ich hypnotisiere Sie selbstverständlich nicht. Sagen Sie mir, wo ich die Dateien finden kann, und Sie werden im Nu zu Hause sein. «


    Sie glaubte ihm kein Wort.


    »Haben Sie ein Backup von dem gestohlenen Roboter, Dr. Cahill? «, fragte Sebastian. »Gibt es eine zweite Datei? «


    Eden hatte genug Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass die beiden gerade die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer für sie abzogen. Nun gut, sie kaufte sie ihnen sowieso nicht ab. Nur weil er höflich war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht genauso viel Schuld an diesem Verbrechen trug wie der andere. Sie würde dafür Sorge tragen, dass beide ihre gerechte Strafe erhielten, sobald sie von hier wegkäme.


    Eden nahm einen weiteren großen Schluck Whisky.

  


  
    Trotz seiner guten Manieren bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es besser war, diesen Mann nicht zu verärgern, das war Eden klar. »Wie war noch mal die Frage? «


    »Der Roboter?«


    Richtig. »Rex war ein Prototyp. Die Daten wurden von dem Mörder Dr. Kirchners zerstört. «


    Sie strengte sich an, ihren Blick fest auf ihn gerichtet zu halten, und sagte ausdruckslos: »Es gab nur einen Rex. « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr dreiundzwanzig. Mein Gott. Wie lange hielt er sie hier schon fest? »Welcher Tag ist heute? «


    »Montag.«


    Es konnte nicht mehr Montag sein, es war kaum Zeit verstrichen, seitdem sie in Tempe in ihrem Labor gestanden hatte, und schon gar nicht war genügend Zeit vergangen, um sie zum Firmenparkplatz hinaus und ungestört mehr als Tausend Kilometer von Arizona weg nach Montana zu bringen. »O Himmel, ich befinde mich immer noch in diesem lächerlichen Traum, oder? «


    »Wenn das ein Traum ist«, sagte der andere Mann trocken, »dann erlebe ich ihn seit fünfzehn Jahren. «


    »Halt den Mund, Sebastian«, sagte Gabriel kühl. »Müsstest du nicht irgendwo anders sein? «


    »Nirgends, wo es halb so amüsant ist wie hier. «


    »Sind Sie beide nicht ein süßes Paar? « Eden erhob sich, immer noch leicht wackelig auf den Beinen. Diesen ganzen Whisky auf Ex zu trinken hatte ihrem Gleichgewicht nicht wirklich geholfen, aber sie stand auf ihren Füßen und war plötzlich gesegnet mit einer Extraportion aufgesetzter Tapferkeit. »Nicht nur, dass es mir egal ist, wer Sie sind, ich kann Ihnen auch nicht geben, was Sie wollen. Wenn Sie mich also umbringen möchten, dann legen Sie los, andernfalls verschwinde ich von hier. «

  


  
    »Das ist ein verdammt langer Spaziergang bis nach Tempe«, sagte Gabriel in einem neutralen Ton.


    Eden warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dann werde ich wohl besser losgehen, oder? «


    »Du wirst aus ihr nichts herausholen, wenn du sie gegen dich aufbringst, Gabriel. « Es schien, als hätte Sebastian Spaß an alldem. »Lass die arme Frau sich erst einmal hinsetzen und zurechtfinden. MacBain? Wir wär’s mit ein bisschen T - Oh, das ist er ja schon. Tee für die Dame.«


    Der alte Mann stellte ein Tablett mit Tee, das fast größer war als er, neben sie auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihnen auch ein paar Kleinigkeiten zum Essen bereitzustellen, Madam. Sie müssen sicherlich hungrig sein nach Ihrer… Reise. «


    Ihre Lippen zuckten. Inmitten dieser aberwitzigen Situation sehnte sie sich nach einer Tasse Tee. Wie könnte sie das Angebot eines barschen schottischen Butlers mit Sinn für Humor abschlagen? Und was machte eigentlich ein Butler, ob Schotte oder nicht, in Montana?


    Aber sie war nicht hier, um sich zu amüsieren, und auch nicht, um Tee aus einer Tasse mit lilafarbenen Stiefmütterchen zu trinken. Und dieses Gebäck würde zweifelsohne wie Blei in ihrem geschundenen Magen liegen. Eden dachte über ihre beschränkten Möglichkeiten nach. »Es sieht alles sehr lecker aus, aber ich muss leider passen. « Außerdem war sie sich nach alldem sicher, dass in dem Tee Drogen waren.


    Ihr Gastgeber erhob sich von seinem Ende des Tisches. Mein Gott, war er groß und breit und schaute mürrisch in die Gegend. »Irgendeine von einem Dutzend terroristischen Vereinigungen könnte Ihren Roboter gestohlen haben, Dr. Cahill. Es ist eine Tatsache, dass sie ihn für irgendeine Schandtat einsetzen werden. Bald. Ja, es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie über die Auswirkungen dieses Raubes nachgedacht haben. «

  


  
    »Sagen Sie uns also, Frau Doktor, wozu ist Ihr Superroboter im Einzelnen fähig? Wie weit sind Sie bisher mit Ihren Forschungen vorgedrungen? «


    So weit, dachte Eden, und ihr wurde wieder übel, dass, wenn Sie es wüssten, Sie mich foltern würden, um die Information aus mir herauszukriegen. »Sind Sie die Terroristen, die ihn gestohlen haben? «


    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit, Frau Doktor«, sagte Sebastian und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, als er den Teekannenwärmer aus Stoff von der runden Teekanne entfernte. Er goss den dampfenden Tee in zwei durchsichtige Tassen, benutzte dann eine silberne Zange, um einen Würfelzucker zu nehmen, und zog eine Augenbraue hoch.


    Eden nickte ihm zu. Vollkommen egal. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Süßstoff zu fragen. Außerdem, wenn dieser Kerl ihn auch trinken würde, müsste er wahrscheinlich in Ordnung sein. Er schob eine Tasse mitsamt Untertasse zu ihr. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen, es war aber Gabriel Edge, den sie im Auge behalten wollte.


    »Sie arbeiten für die Regierung? « Eden setzte sich hin und fing an, ihren Tee umzurühren. Nein, taten sie nicht. Die Heimatschutzbehörde, das FBI und weiß Gott noch wer hatten sie über Stunden, Tage, Wochen befragt, nein eher verhört. Niemand von denen hatte so ausgeschaut wie dieser Mann.

  


  
    O Gott. Warum war sie nicht mutig genug, klug genug gewesen, all diesen Leuten von der Regierung die Wahrheit zu sagen? Sie hatte gewusst, in der Sekunde gewusst, in der sie Theo tot in der Küche aufgefunden hatte, dass diese miesen Kerle Rex hatten.


    Überall war Blut gewesen. Wie konnte das nur sein? Der menschliche Körper besaß nur höchstens sechs Liter davon. Es hatte nach viel mehr ausgesehen. Sie hatte erst später erfahren, dass fünfmal auf ihn geschossen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon außer sich gewesen. Überall war Blut gewesen, und sie hatte nichts tun können, um den Fluss zu stoppen. Keiner ihrer Versuche hatte Theos Leben retten können.


    Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gewiegt, während sie die Sirenen hörte. Kommschonkommschonkommschon. Losloslos. »Ich liebe dich«, hatte sie zu ihm gesagt und sich gezwungen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie einen dicken Kloß in ihrem Hals gehabt hatte. »Bitte - o Gott. Bitte verlass mich nicht. «


    »E-den.«


    Sie hatte seine wie nach Pergament ausschauende Wange in ihrer Hand gehalten, ihre fiebrig glänzenden Augen hatten vor ungeweinten Tränen gebrannt. Die Sirenen hatten in der Ferne geheult. Zu spät. Viel zu spät. Sie hatte kaum schlucken können, als sie ruhig zu ihm gesagt hatte, »ich bin hier. «


    Mit wässrigen Augen hatte Theo hoch zu ihrem Gesicht geschaut. »Zerstör - alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «


    Sebastian berührte ihren Handrücken. »Dr. Cahill?«


    Edens Blick konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer. Sie wollte nach Hause. Sie wollte das tun, was sie bei ihrer ersten Befragung hätte tun sollen. Sie musste den Behörden erzählen, wogegen sie zu kämpfen hatten. Diese beiden Männer gehörten nicht zu ihnen. Sie waren vielleicht verrückt, aber auf jeden Fall gefährlich. Sie wollten Informationen von ihr. Sie würde Informationen von ihnen bekommen.

  


  
    »Was genau tun Sie für die Regierung? «


    »Wir arbeiten unabhängig für sie. «


    Eden setzte ihren Löffel ab und versteckte somit das Zittern ihrer Hände. »Sie sind Söldner. «


    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit«, korrigierte er sie und schaute immer noch finster drein.


    Unhöflicher Bastard. Sie sah Sebastian an. »Bedeutet das, ich habe auf Ihr im Schuh verstecktes Telefon erbrochen? «, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.


    »Schauen Sie, Lady«, knurrte Gabriel, ziemlich am Ende seines ohnehin schon kurzen Geduldsfadens. »Hören Sie auf mit dem Mist. Sie können uns glauben. Wir sind die guten Jungen. Und nun sagen Sie mir endlich, was Ihr Roboterfreund ganz genau für die schlechten Jungen tun kann. «


    Sie war versucht, wirklich versucht, ihnen zu sagen, dass sie einen Roboter erfunden hatte, der auf dem Gebiet der Fußpflege ein wahrer Fachmann war. Sie würden sie entweder laufen lassen oder umbringen. Selbstverständlich hatte sie Angst, aber sie ließ sich verdammt noch mal von denen nicht einschüchtern. »Alles.«


    Einer seiner Kiefernmuskeln zuckte. »Nennen Sie uns ein Beispiel für >alles<. «


    Rx793, Rex, war Edens ganzer Stolz, und er hatte ihr große Freude bereitet. Sie hatte so viele Jahre an diesem Roboter gearbeitet. »Ich hatte noch nicht alle Variablen durchlaufen lassen«, erzählte sie den beiden Männern widerwillig. »Er war noch nicht ganz fertig. Ich hatte noch mindestens sechs Monate Arbeit vor mir, vielleicht auch mehr -«

  


  
    Gabriel machte eine Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, fortzufahren.


    »Wenn er fertig ist, wird er gegen alles resistent sein. Hitze, Kälte, Chemikalien, Gifte. Rex wird in der Lage sein, in ein lichterloh brennendes Haus zu gehen und dort Leben zu retten, wo es für Menschen unmöglich wäre. Er kann eingesetzt werden, um von Chemikalien verunreinigte Lachen zu säubern, er kann in ein vergiftetes Umfeld gehen und Proben mit zurückbringen. «


    »Was verflucht noch mal hat sich Verdine dabei gedacht? « Gabriel stieß sich vom Tisch ab, um auf und ab zu gehen. »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen Hirn besitzt, würde wissen, dass bei einer dermaßen technisch ausgereiften Errungenschaft jeder verdammte Terrorist auf diesem Planeten in den Startlöchern stünde. «


    Sie drückte ihre Hand gegen ihren Magen und sagte fast verzweifelt: »Die Marketingleute von Verdine Industries haben mit Feuerwehrmännern, Polizeibehörden und der Seuchenkontrollbehörde gesprochen. Er stellt einen enormen Durchbruch auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz dar. Ich hätte nächste Woche auf einem Symposium über ihn -«


    Die beiden Männer nahmen Blickkontakt miteinander auf und Eden spürte, wie ihr, als eine Art Vorwarnung, ein Schauer über den Rücken lief. Sie musste den richtigen Leuten erzählen, wie viel weiter sie mit der Entwicklung des Roboters schon gekommen war. Sie war an allem beteiligt gewesen, was sie ihren Kidnappern erzählt hatte. Und an noch viel mehr. Wenn die amerikanische Regierung sie nicht standrechtlich erschießen würde, würde man sie wahrscheinlich sechzigmal lebenslänglich hinter Gitter sperren. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie hatte gehen dürfen. War das ein Punkt zu ihrer Verteidigung?

  


  
    »Sagen Sie mir, wie wir ihn zerstören können, und wir lassen Sie gehen. «


    Ihr Mund war trocken, aber sie war nicht in der Lage, die Tasse, die vor ihr stand, zu nehmen und einen Schluck Tee zu trinken. »Ich kann nicht. «


    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht? «


    »Der RX793 kann nicht zerstört werden. Er ist so ausgelegt worden. «


    »Es gibt nichts Unzerstörbares«, sagte er grimmig. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, Frau Doktor. Was kann Ihren Roboter vernichten? «


    »Nichts.« Nichts, außer einem zweiten Rex. Aber da sie das zu verhindern wusste, war es auch keiner Erwähnung wert.


    »Könnte es eine Kopie schaffen? «


    Mein Gott, kann er Gedanken lesen?, dachte Eden entsetzt. Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ob sie ihn anlügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Möglicherweise«, antwortete sie widerwillig. »Wenn es einen solchen Roboter geben sollte. Den gibt’s aber nicht. «


    »Es wird ihn geben«, sagte er grimmig.


    Eden stand nicht der Sinn danach, ihn zu korrigieren.


    »Womit läuft er? «


    »Mit einem extrem günstigen zweiunddreißig er Prozessor, einem Kontrollsystem, überall verteilt. Es läuft asynchron,ohne jeglichen zentralen Kontrollort.« Nein, schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte Rex mit einer leicht erneuerbaren Wasserstoffbrennzelle ausgestattet. Er brauchte nur eine Tasse Wasser, um drei Stunden zu laufen.

  


  
    »Braucht der Arm einen parallelen Prozessor? «


    »Nein, alle rechnerischen Aufgaben werden vom Bordcomputer erledigt. « Sie hatte gedacht, unglaublich clever zu sein, als sie Rex als fast selbständiges Wesen gebaut hatte. Nun hatte sie eine Heidenangst. O mein Gott. Sie hätte letztes Jahr aufhören sollen, als ihr Bauch und ihr Gewissen ihr dazu geraten hatten. Sie hatte nie zuvor gedacht, dass sie eitel sei. Aber sie wollte sich verdammt noch mal selbst beweisen, dass all die Auszeichnungen, all die angesehenen wissenschaftlichen Preise, das speichelleckerische, schmeichelhafte Getue ihr gegenüber heute noch genauso gerechtfertigt war wie vor zehn Jahren.


    Was zeigte, dass sie bei ihrer persönlichen Entwicklung weit hinter dem herhinkte, was sie dachte.


    Egal welchen Anschein sie über die Jahre hinweg auch erweckt hatte, egal was sie trug oder wie viele angesehene Veröffentlichungen sie auch verfasste, egal wie brillant ihre Erfindungen waren - dieses dicke, streberhafte, unsichere Kind war immer noch in ihr. Und obwohl sie wusste, dass sie niemals irgendjemandem etwas über ihre unglaublichen Fortschritte hätte erzählen können, würde sie immer wissen, wie weit sie dem Rest voraus war. Diese Eitelkeit brach ihr gerade das Genick.


    »Wie groß ist er? «


    Eden hielt ihre Hand über den Boden. »Er ist so groß wie ein Fünfjähriger. « Ein fast perfekter humanoider Roboter, der einen Ball fangen und zwischen links und rechts unterscheiden konnte. Der einfach nur ein Glas Wasser brauchte und weiterlief wie der Hase, der für langlebige Batterien Werbung machte.

  


  
    Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse aus feinem Porzellan hochhob. Der Tee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Englisches Frühstück. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen hinüber. »Der Prototyp ist gestohlen worden. Es gibt keine Backup-Dateien. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. «


    »Wie lange brauchen Sie, um den Roboter nachzubauen? «


    Niemals. »Ich kann es nicht. «


    »Sie haben ihn schon mal gebaut, also können Sie es noch mal tun. «


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, kann ich nicht. All meiunsere Aufzeichnungen sind gestohlen worden. «


    »Aber Sie brauchen doch gar keine Aufzeichnungen, Dr. Cahill, nicht wahr? «, sagte Gabriel Edge mit kalter, harter Stimme, während er sie beobachtete, und seine Hände die hohe Rückenlehne des Stuhles umfassten. Sein direkter Blick war beunruhigend. »Sie haben es alles hier oben drin. « Er klopfte mit seinem Finger an seine Stirn, Eden spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er konnte das nicht wissen. Er konnte das unmöglich wissen.


    »Sie haben ein photographisches Gedächtnis, Frau Doktor. Und ich habe hier ein komplett ausgestattetes Computerlabor. Sie können das wieder zusammenbauen, was gestohlen worden ist. «


    Eden lachte, und sie lachte so, dass es echt klang. »Sie machen Witze! Ein photographisches Gedächtnis ist eine reine Erfindung. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes Gedächtnis. Aber komplexe und komplizierte Gleichungen und Schaltbilder, die in tarnenden von Stunden entstanden sind, aus dem Nichts wiederherzustellen? Nur mit dem Gedächtnis? Unmöglich.«

  


  
    Sehr wohl möglich, leider, und genau darin war sie die Beste. Sie war die eine unter einer Milliarde Menschen, die tatsächlich alles behalten konnte, was sie las. Sie sah davon ab, mit der Tasse zu spielen, und schaute die Männer weiterhin ruhig an. Hätte sie nicht bereits ihren Magen entleert, würde sie sich jetzt ganz bestimmt übergeben müssen.


    Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das.


    Eden fühlte sich wie ein Hamster im Käfig.


    Gabriel Edge war die Schlange, die wartend davorlag.


    »Alles ist möglich, Frau Doktor«, sagte er zu ihr. »Wenn Sie Ihren Geist einbringen. «


    Eden schaute Gabriel direkt in die Augen. Warum hatte er dieses eine Wort so betont? Etwas anderes, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Teleportieren. Sie erstarrte innerlich zu Eis, aber an ihren Augenbrauen bildeten sich Schweißtropfen. Diese Männer waren verrückt, und es fiel ihr nicht im Traum ein, diesen beiden zu geben, was sie wollten. Sie hatte ihnen so viel reinen Wein eingeschenkt, wie es ging. Der Rest würde ein Geheimnis bleiben.


    Das war sie Theo schuldig.

  


  


  Sieben


  Eden hatte MacBain widerwillig erlaubt, sie nach oben zu begleiten, um sich frisch zu machen. Gabriel war froh, sie nicht mehr um sich zu haben, so dass er zum ersten Mal seit langem wieder frei atmen konnte. Gott, er konnte diese Art von Komplikationen in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen. Wer hatte ahnen können, dass er sich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlen würde?


  Seine Eltern hätten es, dachte er grimmig. Wenn sie noch lebten, hätten sie alles getan, was in ihrer Macht gestanden hätte, um selbst die erste Begegnung zwischen ihm und Dr. Cahill zu verhindern.


  Niemand hätte besser als sie gewusst, was es bedeuten würde, die Frau seines Lebens hierher zu bringen. Gerade jetzt.


  Sie wären entsetzt gewesen - und hätten fürchterliche Angst um ihn gehabt. War ihnen nicht genau das Gleiche passiert wie ihm jetzt? Und wie hatte ihre große Liebe geendet. Selbst im Tod nicht vereint, sondern für alle Ewigkeit an unterschiedlichen Orten begraben. Er in seinem geliebten Schottland auf einem Hügel, über den der Wind hinwegfegt, und sie hier in Montana, in ihrem Rosengarten, den sie als Schrein für die verlorene Liebe angepflanzt hatte.


  Er war der Älteste. Er wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht auf diese Art heraufzubeschwören. Wenn seine Brüder, Caleb und Duncan, davon erfahren würden, wären sie hier, noch bevor er und Sebastian es bis zur Eingangstür geschafft hätten, dachte Gabriel grimmig.


  Sie würden darauf bestehen, ihn von der Gefahr wegzuzerren, aber selbst sie müssten zugeben, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war.


  
    Musste die Frau seines Lebens verdammt noch mal diejenige sein, die ihm bei der jüngsten Krise der T-FLAC helfen konnte?


    »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? « Sebastians Schuhe klackten über den ausgetretenen Steinfußboden.


    Die gewaltige Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe und dem ungewöhnlichen und eindrucksvollen Fächergewölbe, das wie ein aufgespannter Schirm aussah, war voller meterlanger Gobelins, die Schlachten aus verschiedenen Epochen zeigten. Aufgereiht an den Wänden standen auf Hochglanz polierte Ritterrüstungen. Das Schloss war für Gabriel mehr als nur das Heim seiner Vorfahren. Hier erinnerte er sich an seine Eltern. Wie kurz ihre Wiedersehen gewesen waren. Er erinnerte sich an gemeinsame Mahlzeiten im Esszimmer und gemütliche Abende am offenen Kamin in der Bibliothek. Normalerweise spendeten dieses Haus, diese Räume, die Steine, mit denen es gebaut worden war, Gabriel die Art von Trost, die Männer wie er für gewöhnlich nicht fanden, aber heute fühlte er sich in diesem alten Schloss wie in einem Gefängnis.


    »Ich glaube, sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht«, meinte er grimmig zu seinem Freund und öffnete dank seiner übersinnlichen Fähigkeiten bereits die Eingangstür, obwohl sie noch mehrere Meter davon entfernt waren. Sonnenlicht überflutete den ausgetretenen, alten Steinfußboden vor ihnen, aber ihm war immer noch kalt.


    »Netter Trick«, murmelte Sebastian. Ihr Kerle von der PSI/Spezialeinsatzabteilung habt echt coole Sachen drauf. «


    Und die Last und Verantwortung, die mit diesen besonderen Kräften einherging. Gabriel hatte nie hinterfragt, wer oder was er war. Bis zum heutigen Tage. »Nach den Beobachtungen zu urteilen, die ich vorhin im Labor gemacht habe, kann ich nur sagen, dass Dr. Cahill ein photographisches Gedächtnis hat, das mir in der Form noch nie begegnet ist. Trotz all ihrer Einwände glaube ich, dass sie sämtliche Aufzeichnungen und Dateien für den Roboter in ihrem Kopf behalten hat. Sie hat nicht das geringste Detail vergessen. «

  


  
    »Aber sie hat Jahre für diese Entwicklung gebraucht -«


    »Sechs.«


    »Und du denkst, sie konnte sich jeden Schritt merken? «, fragte Sebastian. »Alles, von null an, um dieses verdammte Ding noch mal zu bauen? Nur nach ihrem Gedächtnis?«


    Gabriel nickte. »Ja, das glaube ich. Ich schwöre dir Stein und Bein, T-FLAC wird einen Anruf erhalten, und wir werden einen Kopf kürzer gemacht, wenn wir es nicht schaffen, den RX793 zu zerstören, sobald wir wissen, wo das verfluchte Ding steckt.«


    »Aber wird sie uns sagen, wie das geht? «


    Gabriel dachte an ihre blitzenden, dunklen Augen, die groß und ausdrucksstark waren und Bände sprachen. Er dachte an ihre weißen Zähne, die in ihre rebellischen weichen Lippen bissen. Er dachte daran, wie sehr er sie wollte. Und er dachte daran, wie starrsinnig diese Frau war und ihn an jeder Front bekämpfte.


    »Klar. « Gott helfe ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es uns sagt. Ich möchte außerdem ganz genau wissen, was sie den Behörden nicht erzählt hat. «


    Sebastian imitierte ein Schaudern. »Schau die arme Frau nur so an, wie du mich gerade ansiehst, und sie wird dir bestimmt alles verraten. «

  


  
    »Nein, diese Frau nicht.« Gabriel trat durch die offene Tür und ging in die morgendliche Sonne. Sebastian nahm seinen Kleidersack über die Schulter, als sie neben seinem Auto, einem tiefergelegten schwarzen Lamborghini Murciélago hielten, der im Schatten des Ostturms geparkt war.


    »Auf meine Art geht’s viel schneller«, betonte Gabriel, während sein Freund die Tasche auf den Rücksitz schleuderte und dann die Tür nach oben aufklappte. Nettes Auto.


    »Vielleicht«, lächelte Sebastian und setzte seine Sonnenbrille auf. »Aber ich würde mir vor Angst in die Hosen machen, eines Tages zurückzukommen und so auszusehen wie ein Bild von Picasso. Da verzichte ich lieber. «


    »Dir macht nichts Angst. « Gabriel strich gedankenverloren über den glänzenden, schwarzen Lack der Autotür. Er musste zu ihr hochgehen und mit ihr reden.


    Angst war in dem Zusammenhang nicht der richtige Ausdruck.


    Der Motor sprang mit einem Surren an, das sich teuer anhörte. »Doch, deine gescheite Frau da drin macht mir Angst. Das, was noch kommen wird, macht mir Angst. Natürlich hab ich Angst. «


    Deine Frau.


    Wenn ich sie nicht für mich beanspruche, fragte sich Gabriel und das ihm bekannte Gefühl von Panik stieg in ihm hoch, ist sie dann trotzdem noch die meine? Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage schon zu kennen. »Dito.« Jeder, der einer Arbeit wie der ihren nachging, wäre ein Idiot, keine Angst zu haben. Angst schärfte ihre Sinne. Angst ließ sie wissen, dass sie noch lebten. Aber das - das hier war etwas Anderes. Etwas ganz Anderes.

  


  
    Sebastian legte den ersten Gang ein. »Ich kann in zwanzig Minuten hier sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. « Die T-FLAC Zentrale lag fünfzig Kilometer entfernt im Süden.


    Gabriel schlug ihm auf die Schulter, etwas fester als notwendig. »Pass auf, dass die Polizei dich nicht erwischt. «


    »Die müssen mich erstmal kriegen. «


    Die Sonne brannte auf seinen Kopf herunter, während Gabriel dem Auto nachschaute, bis es nur noch ein kleiner Punkt auf der Straße war. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste sich ihr stellen.


    Alleine.


    Ihm brach kalter Schweiß aus.


    Sowie MacBain das Schlafzimmer verlassen hatte, eilte Eden in das exquisit ausgestattete Badezimmer nebenan. O Gott. Sie musste halb über sich lachen, als sie ihr Abbild in dem gut beleuchteten Spiegel über dem Waschbecken und dem Waschtisch sah. Ihr Gesicht war weiß. Ihr Haar führte, wie immer, ein eigenes Leben - zurzeit entsprang es wohl aus einem Cartoon, denn sie sah so aus wie eine Frau, die gerade ihren Finger in die Steckdose gesteckt hatte. Anscheinend hatte sie die Wimperntusche auch mal wieder nur bei einem Auge aufgetragen - dem linken, nach dem schwarzen Rand darunter zu urteilen. Sie wusch ihr Gesicht mit einer feinen französischen Seife, die nach Rosen duftete, trocknete es mit einem Handtuch ab und dankte MacBain für seine Umsicht, als sie sah, dass er sowohl an eine neue Zahnbürste als auch an ihre Lieblingszahnpasta gedacht hatte, die neben einer Reihe von Parfumflaschen standen.


    Sie putzte ihre Zähne und trank drei Glas Wasser.

  


  
    Ihr Haar überließ sie seinem Schicksal. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um zu warten.


    Das Schlafzimmer war üppig mit Samt und Seide und Brokat ausgestattet, die in den unterschiedlichen Farbnuancen von Gold und Saphirblau gehalten waren. Nicht ihre Farben, aber trotzdem sehr schön. Wenn sie doch nur still sitzen und diese Schönheit genießen könnte, dachte Eden und ging von der Tür zurück zum Fenster. Die Porträts an den Wänden waren riesig und wahrscheinlich wertvoll. In dem Himmelbett aus Kirschholz hätte die Bevölkerung eines ganzen Dritte-Welt-Staates schlafen können.


    Warum hatte sie noch nie von diesem Ort gehört? Der Bau eines Gebäudes dieses Ausmaßes, darüber hätte die Presse doch sicherlich seitenweise berichtet? Sie hatte noch nie etwas von einem Schloss gehört, das in der Wildnis von Montana nachgebaut worden war. Sie musste bei Google nachschauen. Vielleicht war es für einen Film erbaut worden, oder es war ein Hotel, obwohl sie bisher, außer den drei Männern, niemanden gesehen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie bisher auch noch kein Telefon gesehen. So oder so hatte sie nicht die Absicht, dazubleiben. Wo immer dieses »da« auch genau sein mochte. Es musste eine Stadt geben, die einigermaßen in der Nähe lag. Es gab ganz bestimmt eine größere Landstraße, Autos, Leute.


    Jason und Marshall müssten inzwischen außer sich vor Sorge sein. Es war von Vorteil, dass sich bereits alle namhaften Behörden auf dem Firmengelände befunden hatten, um Theos Tod zu untersuchen, als sie verschwand. Sie hatten wahrscheinlich sofort danach angefangen, sie zu suchen.


    Irgendjemand musste Gabriel gesehen haben, wie er sie aus dem Gebäude mitgenommen hatte. Es musste einen Augenzeugen bei Verdine Industries geben, der irgendetwas gesehen hatte. Sie hatte auf keinen Fall die Absicht, hier herumzuhängen, während die anderen versuchten, sie zu finden. Sie würde ihrerseits zu ihrem Auffinden beitragen.

  


  
    Eden rieb sich ihre Arme, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und sie fühlte sich kribbelig, voller Erwartung.


    Sie stand an dem bleiverglasten Bogenfenster und beobachtete Gabriel und Sebastian, wie sie sich auf der Kiesauffahrt miteinander unterhielten. Sie würde zu gerne Mäuschen spielen, um von dieser Unterhaltung etwas mitzubekommen. Außer einer lang gestreckten Straße, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand, gab es nichts weiter als dichten, üppigen, hügeligen Wald, soweit das Auge reichte.


    Die Schlosswände aus rosafarbenem Stein erstreckten sich über mindestens vier Stockwerke und hoben sich in Form von Türmen hinauf in den klaren, blauen Himmel. Alles an dem Schloss sah authentisch aus, obwohl Eden eine echte Antiquität nicht von einem Ikea-Möbelstück unterscheiden konnte. Dem Fenstersims nach mussten die Wände mehr als dreieinhalb Meter dick sein. Im Fenstersturz war das Jahr 1324 eingraviert.


    Wer war dieser Kerl?


    Nachts würde es kalt sein. Sie würde einfach nur der Straße folgen, bis sie wieder auf die Zivilisation stieße. Sie würde Wasser brauchen und auch anständige Schuhe. Sie würde keine drei Meter mit diesen hochhackigen Sandalen schaffen, so sehr ihr Herz auch an ihnen hing. Außerdem bräuchte sie eine Sonnencreme, falls sie länger als erwartet da draußen sein würde, und ein Handy, sollte sie eins auftreiben.

  


  
    Sie könnte das, ganz sicher.


    Mal ganz abgesehen von der Größe des Schlosses mussten Gabriel und sein Butler irgendwann schlafen.


    Mit der Aussicht, zumindest einen Plan in Angriff genommen zu haben, lehnte sie sich gegen den warmen Stein des Fenstersimses. Sie legte ihre Hand über ihre Augen, um sich gegen das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster schien, zu schützen und drehte ihren Kopf, um noch einmal nach draußen auf die üppige Landschaft mit ihren unzählig vielen verschiedenen Grünschattierungen zu blicken.


    In der Ferne sah sie die Rocky Mountains, die durch die Hitze in einem lavendelfarbenen Dunstschleier lagen. Eden sog die Luft, die nach dem Immergrün roch, tief und beruhigend, ein - und dann hielt sie die Luft an.


    Die Straße war - weg.


    Sie blinzelte.


    Sie überlegte, was sie sah und nicht sah. Ansonsten hatte sich nichts verändert. Weder der Wind noch der Winkel der Sonne. In der einen Minute hatte es eine zweispurige, schwarz asphaltierte Straße gegeben, die zwischen den Bäumen hindurch verlaufen war, und im nächsten Moment war sie weg.


    Ihre Atmung und ihr Herzschlag gingen plötzlich schneller, und sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er im Raum war. Sie schlug ihre Arme um ihren Körper und starrte nach draußen. Die Sonne schien noch immer und das süße Gezwitscher eines Vogels stieg in die Höhe.


    Sie mochte es nicht, wie ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte. Sie hasste es, nicht zu verstehen, was zum Teufel los war, und war über die Reaktion, die der Entführer in ihr auslöste, verwirrt.

  


  
    Keine Antworten zu haben und nicht in ihrem Element zu sein, ängstigte sie zu Tode.


    Sie hatte sich, was gesellschaftliche Gepflogenheiten anging, daran gewöhnt, aus dem Rahmen zu fallen. Das hier hatte aber nichts damit zu tun, und sie hasste es, Angst zu haben. Sie rieb sich ihre Arme, ohne sich umzudrehen. »Was für ein Halluzinogen haben Sie mir verabreicht? «


    »Keins, keine Drogen.«


    Sie drehte sich langsam um.


    Hitze breitete sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in ihr aus. Bei Gott, es gab keine wissenschaftliche Erklärung für ihre Reaktion auf diesen Mann. Gabriel Edge stand neben ihrem Bett; sie konnte sich seiner beeindruckend männlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war mehrere Meter von ihr entfernt, aber trotzdem konnte sie die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seines von der Sonne durchfluteten Haars über den ganzen Raum hinweg riechen.


    Sie runzelte die Stirn, als sie auf seinen Mund sah. Sie fragte sich, und dabei stieg ein ungezügelter Appetit in ihr auf, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde. Wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legte. Er war groß, männlich und stark … Wie würde sich diese Stärke, die sie an die Stärke eines Tieres erinnerte, im Bett ausdrücken?


    Und war es nicht vollkommen verrückt und unlogisch, dass sie wollte, er würde sie in seinen Armen halten, wenn er doch derjenige war, vor dem sie eine Heidenangst hatte und vor dem sie am besten weglaufen sollte? Sie stöhnte im Stillen auf, ließ von dem Gedanken ab, sich vorzustellen, wie er schmecken würde, und schaute wieder hinaus aus dem Fenster.

  


  
    Ja, er sah gut aus, aber sie hatte schon Dutzende von gut aussehenden Männern im Laufe der Jahre getroffen. Die Euphorie, die sie verspürte, wenn er in ihrer Nähe war, der rasende Puls und die schnellere Atmung waren körperliche Anzeichen dafür, sich zu verlieben. Sie fühlte sich wie ein ausgelassener Teenager. Aber sie war nie ein ausgelassener Teenager gewesen.


    Sie war ein Hirn auf zwei Beinen gewesen. Ein plumper, zu intelligenter Computerfreak, den niemand verstanden und hinter dessen Rücken die Kollegen gespottet hatten. Sie hatte nie irgendwo hineingepasst. Kein Wunder, dass Adam ein so leichtes Spiel bei ihr hatte.


    Dabei hatte sie Adam Burnett noch nicht einmal im Ansatz sexuell so wahrgenommen, wie sie jetzt diesen Mann wahrnahm.


    Edens Haut fühlte sich so an, als würde sie brennen, und fiebrige Schauer tänzelten über ihre Nerven. Das war vollkommener Irrsinn. Alles an ihr reagierte auf ihn, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.


    Sie war kein Teenager mehr, und dies war auch nicht der Abschlussball an der High-School. Dieser elendige Mistkerl hatte sie entführt und hielt sie als Gefangene. Sie sollte sich das besser in Erinnerung rufen.


    Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Lieber Himmel, er sah beeindruckend aus. Sein marineblaues T-Shirt zeigte seine perfekte Brust und offenbarte seine sonnengebräunten Arme, die mit dunklen Haaren leicht überzogen waren. Ob er wohl auch Haare auf der Brust hatte? Eden brannte darauf, das herauszufinden. Seine langen Beine steckten in einer ausgeblichenen Jeans, die deutlich zeigte, dass er ein Mann war.

  


  
    Ein sehr erregter Mann, dachte sie und hatte daran ziemlich zu schlucken. Sie schaute auf ihre kurzen, unlackierten Nägel und blassen Hände und fragte sich, ob Gabriel es bei seinen Frauen mochte, wenn sie lange, rote Fingernägel hatten, die sich in seine Haut ritzten, wenn er mit ihnen schlief. Mistkerl. Sie schaute ihn scharf an.


    Ein fast argwöhnischer Ausdruck machte seine Gesichtszüge härter, als sich ihre Augen über den Raum hinweg trafen. Dann war selbst dieser flüchtige Blick verschwunden, und er fuhr fort, sie mit seinen unnahbaren, undurchdringlichen Augen zu beobachten.


    Sie rieb sich ihre Oberarme. »Können Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe? «


    Er hob eine Augenbraue. »Was haben Sie denn gesehen, Dr. Cahill? «, fragte er sie langsam und irgendwie tonlos. Seine ruhige Stimme machte sie fuchsteufelswild, während sie merkte, dass sie immer erregter wurde.


    »Ich habe vor einer Sekunde eine Straße dort unten gesehen«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte dabei aus dem Fenster. »Und jetzt - sehen Sie - ist sie fort -«


    Ein schwarzer Streifen schnitt wieder eine Bahn durch die Bäume.


    »Was sagten Sie? «


    Sie wirbelte von dem Fenster herum und warf ihm einen verdatterten Blick zu. »Entweder machen Sie etwas mit mir, so dass ich halluziniere, oder ich verliere meinen Verstand. «


    »Kommen Sie mit mir. Ich möchte, dass Sie sich das Labor ansehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen noch irgendetwas fehlt, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. «


    Eden runzelte die Stirn darüber, dass er ein vollkommen anderes Thema anschnitt. »Geben Sie mir keine Antworten? «

  


  
    »Offensichtlich nicht. Kommen Sie. Die bösen Jungen haben bereits einen Vorsprung. «


    »Das stimmt. Und zwar sechs Jahre.« Jason musste diese Möglichkeit auch in Betracht gezogen haben. Natürlich musste er das. Und obwohl auch er nicht alle Fähigkeiten von Rex kannte, musste er die Auswirkungen berücksichtigt haben, wenn der Roboter in die falschen Hände geriete. Eden fühlte, wie ihr Magen sich etwas entspannte. Das war nicht viel, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie war nicht alleine.


    Wenn Sie und Jason zusammen zum FBI oder der Heimatschutzbehörde gingen …


    »Lassen Sie uns gehen. Wir verschwenden unsere Zeit. «


    Sie wollte nichts mit diesem Kerl zu tun haben. Sie mochte die in ihr aufkeimenden Gefühle nicht, die sie verspürte, sobald er in ihrer Nähe war. Sie fühlte sich wie eine Maus, die vor einer Schlange saß, entsetzt, aber gleichzeitig gefesselt.


    Obwohl er einen teilnahmslosen Eindruck machte, wenn er mit ihr sprach, konnte sie sein Verlangen in seinen dunklen Augen sehen. Er wollte sie, aber genau das machte ihn aus irgendeinem Grund richtig wütend.


    Eden wusste genau, wie er sich fühlte.


    Die gewaltige Anziehungskraft, die ein Mann, der sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte, auf sie ausübte, verwirrte sie. Das Sicherste für sie war, das Gefühl für die Dauer ihres Aufenthalts zu ignorieren. Sie würde nicht lange genug hier sein, um herausfinden zu müssen, warum das so war.


    Sowohl erfreut darüber, dass sie ihre Fassung wiederer langt und ihre Maßnahmen zur Verteidigung verstärkt hatte, als auch angesichts der Tatsache, dass sie nicht einfach fliehen konnten, indem sie sich an den bloßen Steinwänden herunterließ, folgten Eden ihm aus dem Raum.

  


  
    Sie würde jegliche Möglichkeit nutzen, die sich ihr zur Flucht bieten würde, selbst wenn das am Ende für sie bedeuten würde, barfuß von dort wegzugehen.

  


  


  Acht


  Die Wände auf beiden Seiten des oberen Korridors waren mit aufwändig geschnitztem Mahagoniholz vertäfelt. Uber der gesamten Länge der rechten Wand verliefen Bogenfenster. Zwischen den großen Glasflächen hingen riesige Familienporträts in kunstvoll vergoldeten Holzrahmen, von denen jeder allein hundert Pfund wog.


  Eden war neugierig auf das »Labor, das er für sie vorbereitet hatte« und schaute sich gleichzeitig um, um sich für ihre spätere Flucht zu orientieren. Alles an Schloss Edridge war massiv.


  Einschließlich seines Herrn.


  Seine langen Beine und großen Füße legten schnell etliche Meter auf dem schwarz-gold-roten Teppich zurück, während er mit Riesenschritten vor ihr herging. Weit vor ihr herging. So als hätte sie eine Seuche.


  Was setzte dieser Dreckskerl bei ihr ein? Hypnose? Drogen? Sie hatte mindestens ein halbes Glas Whisky und eine Tasse Tee getrunken. Sie fühlte sich körperlich fit, tatsächlich mehr als fit. Sie war voller Energie und klarer Gedanken.


  
    Außerdem war sie sich seiner bewusst, egal wie weit er von ihr weg war.


    Sie hatte noch nie vorher auf den Hintern eines Mannes geachtet, aber seiner war ein Prachtexemplar und füllte diese Jeans aufs Wunderbarste aus.


    Er hatte einen interessanten, lockeren Gang aus der Hüfte heraus und ging leise auf seinen nackten Füßen. Ihre Absätze sackten in den dicken Teppich ein, während sie gingen, und sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Es schien, als würde er sein Tempo beschleunigen, sobald sie ihm näher kam.


    Eden erblickte etwas auf einem Tisch unter einem grauenvollen Gemälde, das einen Kerl in einem Kilt zeigte, der einen Keiler erlegt hatte, das gut ein Faberge-Ei hätte sein können oder eine exzellente Nachbildung davon. Der Künstler hatte bei dem Bild übermäßig viel mit der Farbe Rot gemalt. Sie hielt kurz an, um das Juwelen ei im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, näher zu betrachten.


    Würde irgendjemand ein echtes Faberge-Ei so locker dorthin legen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem, es sah sehr hübsch aus.


    »Sie haben einige wunderschöne Dinge in Ihrem Haus. « Und wenn sie nicht in Warpgeschwindigkeit gehen würden, hätte sie sich gerne einige der Artefakte und Gemälde auf ihrer Tour durchs Schloss angeschaut.


    Sie hatte Dutzende Fragen, die nichts mit der außergewöhnlichen Innenausstattung zu tun hatten, aber er würde Dutzende von ausweichenden Antworten geben, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Die Behörden könnten ihn verhören - ihretwegen auch foltern, nachdem sie weg war.

  


  
    »Es ist mein Zuhause. « Stolz schwang in diesen einfachen Worten mit.


    »Wann ist es erbaut worden? «, fragte sie neugierig, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie kein Gast war. »Besser gesagt, wie lange hat es gedauert, es zu bauen? «


    Streifen von Sonnenlicht, in denen feine Staubpartikelchen zu sehen waren, schienen durch die bleiverglasten Fenster über die ganze Länge des Korridors hinweg. Sie ging durch einen Schatten und dann wieder zurück ins Sonnenlicht.


    »Es ist 1321 im schottischen Hochland erbaut worden. Schloss Edridge war der ursprüngliche Sitz meiner Familie, die Edridges haben achthundert Jahre darin gelebt. «


    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie heißen Edge? « Mein lieber Mann, dieser Name war Programm für diesen Mann. Hart, scharf und schneidend.


    »Der Name wurde von einem entfernten Verwandten im sechzehnten Jahrhundert von Edridge auf Edge geändert. «


    »War wohl vor dem Gesetz auf der Flucht? «


    »Über Magnus lag ein Fluch. «


    Sie kannte das Gefühl. Über ihrer eigenen Ehe hatte auch ein Fluch gelegen. Der ihrer eigenen Naivität und Dummheit. Sie war eigentlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte und daran gewachsen war, und dass sie ihre Unsicherheiten zusammen mit ihrer Scheidung hinter sich gelassen hatte. Anscheinend aber war dem doch nicht so.


    Trotz ihrer eigenen Erlebnisse neugierig geworden, ging sie schneller, um ihn einzuholen. Der Mann musste Augen im Hinterkopf haben, da er immer wieder seine Geschwindigkeit anpasste, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten. »Warum war er verflucht? «

  


  
    »Weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. «


    »War sie verheiratet? «


    »Nein.«


    Eden wurde noch schneller, doch es brachte rein gar nichts. Der Mann musste einen eingebauten Radar besitzen. »Zu jung? Zu alt?«


    »Weder noch.«


    »Zu hübsch, zu hässlich? Was nun? Wenn sie ledig gewesen war, dann hätte sie doch eine gute Partie sein müssen, oder? «


    »Er war versprochen. «


    »Versprochen?« Eden musste lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden dieses Wort benutzen hören. «


    Er blickte sie über seine Schulter hinweg an. »Verlobt. Besser?«


    »Ja«, antwortete Eden ihm düster. »Mit wem war er verlobt? «


    »Mit der ältesten Tochter des Clanoberhaupts.«


    »Da hätte ich ihn auch verflucht«, sagte sie und sprach mit seinem Rücken. Er hörte sich gerade traurig genug an, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, was sie überraschte. Sie hätte ihn nie in die Schublade des Geschichtenerzählers gesteckt. Er schien zu prosaisch. Zu angespannt und zu ernsthaft.


    Das Leben ist dazu da, um daraus zu lernen.


    »Also hatte er mit beiden Frauen angebandelt. « Ihr wäre ein Mann, der eine Freundin gehabt hätte, lieber gewesen als einer, der sie ihrer Erfindungen beraubt und sie unter seinem Namen hatte patentieren lassen. Doch das war Schnee von gestern.


    Wie ihr Ex hatte der Ahne dieses Kerls auch die für ihn vorteilhafteste Verbindung eingehen wollen. Auf ihren Fall übertragen war sie, Eden, die Tochter des Clanoberhaupts gewesen, und ihre Zeugnisse stellten das Mädchen aus dem Dorf dar, das er liebte. Adam hatte sie nicht um ihrer selbst willen geheiratet. Adam hatte sie geheiratet, um in seiner Karriere voranzukommen.

  


  
    Dr. Adam Burnett war ein fähiger Wissenschaftler gewesen, der brillant sein wollte. Als er letztendlich feststellen musste, dass er sein mittelmäßiges Potenzial ausgeschöpft hatte, heiratete er sie und machte sich daran, die Lorbeeren für ihre frühen Ideen und Arbeiten einzuheimsen.


    »Hat er die Tochter des Clanoberhaupts geheiratet und die andere fallen lassen? «


    »Nairne - das Mädchen aus dem Dorf - war schwanger. Außerdem war sie eine Hexe. Sie tauchte an seinem Hochzeitstag in der Kirche auf. «


    »Au weia. Wahrscheinlich haben beide Frauen ihn verflucht. «


    »Ein Fluch langte für ein ganzes Leben. Genauer gesagt für mehrere Leben.«


    »Wie wahr. Das muss ein ziemlich heftiger Fluch gewesen sein, denn wie lange dauert er schon an - vierhundert Jahre? «


    »Fünfhundert.«


    »Wirklich?«, sprach Eden zu seinem breiten Rücken und war sowohl fasziniert von dieser Geschichte mit dem offenen Ende als auch von diesem Mann, der anscheinend fähig war, jemanden zu entführen, und auch vor anderen unrühmlichen Taten, egal welcher Art, nicht zurückschreckte. Dabei hörte er sich jedoch so an, als würde er tatsächlich an Hexen glauben und daran, dass besagte Hexe seine ganze Familie mit einem Fluch belegt hatte. Sie fragte sich, wie sie das für ihre Flucht nutzen konnte.

  


  
    »Was war das denn für ein Fluch? Verdammt auf immer und ewig oder eher die Nullachtfünfzehn-Nummer der Verwandlung in einen Frosch? «


    »Die Söhne müssen zeitlebens die Pflicht über die Liebe stellen. «


    »Die ewige Rache dafür, sitzen gelassen worden zu sein? Das ist ziemlich heftig. Glauben Sie daran? «


    »Das muss ich nicht. Es ist so. «


    Uh huh. »Aha, tatsächlich? Wer so -«


    »Thema beendet. «


    Aha. Faszinierend. Eden ließ davon ab, bewahrte aber ihr Wissen über seine Aber Gläubigkeit für später auf, falls sich herausstellen sollte, dass sie es gegen ihn einsetzen könnte.


    Die Ironie daran war, dass sie trotz ihres ganzen wissenschaftlichen Hintergrunds auch ein bisschen abergläubisch war. Sie ging nie unter Gerüsten durch und überquerte auch keine Straße, wenn sie eine schwarze Katze sah.


    Und obwohl sie wusste, dass sie keinerlei Beweise dafür hatte, glaubte sie daran, dass ihr Leben durch das Tragen des Ringes ihrer Großmutter Rose an ihrem Zeh meistenteils mit Glück gesegnet worden war.


    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort«, sagte sie ganz entspannt und schaute die an ihr vorbeiziehenden Porträts an. Die abgebildeten Frauen waren immer umgeben von mehreren Jungen und Mädchen unterschiedlicher Größe. Sie alle sahen so aus, als würden sie sich nicht wohlfühlen, egal aus welcher Epoche ihre Kleider stammten. Jede der Frauen trug den gleichen Schmuck, ein aus drei Teilen bestehendes, herzartig geformtes Ensemble. Eine Silberkette, ein Armband und einen Ring. Sie sahen nicht besonders hübsch oder wertvoll aus. Eden vermutete, dass er an die jeweilige Ehefrau weitergegeben worden war. »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie das Original in Schottland abgetragen und hierher gebracht? Wussten Sie, dass Robert McColloch die London Bridge 1962 gekauft hat, sie abtragen und in Lake Havasu City, Arizona, wieder aufbauen ließ? Dieses Bauvorhaben dauerte allein drei Jahre. Aber das hier … das muss mindestens dreimal so lange gedauert haben. « Sie stellte sich vor, wie jeder Stein mit einer Nummer versehen worden war. Eine einzige riesige Legolandschaft. Sie hätte zu gerne den Plan dafür in ihren Händen gehabt…

  


  
    »Es hat nicht solange gedauert«, antwortete er ihr abweisend.


    »Warum Montana? Scheint ein eigenartiger Ort für ein mittelalterliches Schloss zu sein. «


    »Die Familie meiner Mutter hatte eine Ranch auf diesem Stück Land. Es gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was sie wollte; und sie wollte das Schloss hier haben. Genug persönliche Fragen.«


    Unterhaltung beendet. Offensichtlich.


    »Haben Sie eine große Familie? Leute, die etwas zu Ihrer Kaution beitragen werden, wenn Sie für meine Entführung ins Gefängnis müssen?«


    »Nein.«


    Sie verstummte und warf seinem Rücken einen Blick zu, was er natürlich nicht sehen konnte. »Jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt. Ich bin Ihre Gefangene, schon vergessen? Ich bin mir sicher, die Genfer Konvention erlaubt, dass wir uns höflich miteinander unterhalten. «


    »An sich nicht.«

  


  
    Eden verdrehte ihre Augen hinter seinem Rücken, bevor sie ihren Schritt wieder beschleunigte, um ihn einzuholen.


    Zwecklos.


    Während sie weiterging, schaute sie sich die an der Wand aufgereihten Porträts von Männern und Frauen an, die alle steife, förmliche Kleidung trugen.


    »Sind das auf diesen Porträts alles ihre Ahnen, oder hat Ihr Innenausstatter dafür Schauspieler engagiert? «, fragte Eden sanft und war sich indes verdammt sicher, dass Gabriel Edge bestimmt keinen Innenausstatter für sein Schloss beauftragt hatte. Ihr war aber einfach danach, ein bisschen zu sticheln, denn sie hatte ja gemerkt, dass er darauf ansprang.


    Wenn es ihm nicht gefallen sollte, könnte er sie jederzeit nach Tempe zurückschicken.


    Gabriel nickte einem Porträt zu, an dem er gerade vorbeiging. »Das erste zeigt Magnus’ Mutter, Finola. Magnus ist das Kind zu ihrer Rechten. Das Porträt auf der linken Seite zeigt Magnus’ Braut, Janet. «


    Eden hielt aus Neugierde an, während er natürlich ein Stück weiter ging in die Halle, bis auch er anhielt.


    Sie machte einen Schritt vor und stellte sich direkt unter das Porträt einer verdrießlich ausschauenden Frau, die einen kleinen weißen Hund mit hervorstehenden schwarzen Augen hielt. Sowohl die Frau als auch der Hund waren in taubenblauen Satin gekleidet. In einer ihrer vielen Rockfalten saßen, wie die Orgelpfeifen aufgereiht, drei kleine Jungen mit schwarzem Haar, dunkelblauen Augen und ausdruckslosen Gesichtern.


    »Drillinge?«


    »Sie sind jeweils neun Monate auseinander. «


    Eden fröstelte es plötzlich, und sie rieb sich ihre Oberarme. »Kein Wunder, dass sie nicht glücklich ausschaut.« Sie betrachtete das andere Porträt. Es zeigte ein Pferdegesichtes Mädchen, das einen perlenbesetzten Fächer fest umklammert hielt und von drei kleinen Jungen umgeben war. Diese neue Braut trug keinen Schmuck. Ihr Hals, ihr Handgelenk und ihre Finger schauten, ohne dass sich Silber daran befand, verdächtig nackt aus. »Scheint, als hätte Magnus weder seine Mutter noch seine Frau glücklich gemacht. «

  


  
    »Anscheinend nicht.«


    »Na ja, hoffentlich haben Janets Kinder ihr Leben bereichert. Hatte man zu dieser Zeit nicht immer gleich Dutzende davon? « Eden konnte sich nicht vorstellen, wie beschwerlich das Leben im Mittelalter gewesen war, besonders für Frauen.


    »Nur diese drei Söhne, die auf dem Porträt zu sehen sind. Alle Paare der Edge-Familie haben drei Söhne. «


    Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz heftiger schlug, je näher er kam. Eden drehte sich um, um ihn anzuschauen. Er stand mindestens fünf Meter von ihr entfernt. Es war, als würde ihr Körper über eine spezielle Gabriel-Antenne verfügen, die sie wissen ließ, wann er sich ihr näherte.


    »Wirklich?« Unwahrscheinlich, aber sie beließ es für den Moment dabei.


    Bei ihrer Rückkehr nach Hause würde sie sich über Pheromone informieren und prüfen, ob es so etwas auch bei Menschen gab oder ob sie bereits unter einer Art Stock- holm-Syndrom litt. Sie musste keine zwei Finger an ihren Puls halten, um zu wissen, dass er wie wild raste.


    Faszinierend.


    »Drei Söhne? Sollte ich bisher noch nie etwas über genetische Anomalien gehört haben, das hier wäre bestimmt eine«, murmelte sie, abgelenkt von der Geschwindigkeit ihres Herzschlags und der Röte, die sich über ihre Haut zog. Da er ihren Mund beobachtete, musste sie schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Wie-wie lange reicht das zurück? «

  


  
    Sonnenlicht verfing sich in seinen dunklen Haaren, und seine Augen verschwammen und wurden eindringlich. Ihr Magen wurde nervös, ihr Puls flatterte wild. Seine Anziehungskraft war gewaltig. Je eher sie hier rauskommen würde, umso besser.


    »Fünfhundert Jahre.«


    Sie verzog ihren Mund, nicht nur, weil er sich ernst anhörte, sondern auch - mitgenommen. Warum, das war ihr schleierhaft. Aber alles, was Gabriel Edge verärgern könnte, selbst eine weit hergeholte Familienlegende, passte ihr in den Kram.


    »Ich glaube, hier nimmt Sie jemand auf den Arm«, sagte sie trocken zu ihm. »Fünfhundert Jahre nur Jungen? Keine Töchter?«


    »Nicht mal eben nur Jungen, sondern drei Jungen.«


    Sie schaute zurück auf Janets Schwiegermutter. »Trägt sie deshalb - wie hieß Magnus’ Mutter noch mal? «


    »Finola.«


    Eden ging einen Schritt näher an das Porträt der älteren Frau, sie kniff ihre Augen zusammen. »Trägt sie deshalb diesen dreiteiligen Schmuck? Mir ist aufgefallen, dass diese drei Schmuckstücke in jedem Porträt vorkamen. Jeweils eins für einen Sohn, damit dieser es weitergibt?«


    »Magnus, der älteste Sohn, bekam alle Schmuckstücke. Die Geschichte besagt, dass er den Ring, das Armband und die Halskette zuerst Nairne gab. Dem Mädchen aus dem Dorf. Als er ihr sagte, dass er anstatt ihrer die Frau des Clanoberhaupts heiraten werde, warf sie ihm den Schmuck vor die Füße. «

  


  
    »Und er nahm dieselben Stücke und gab sie seiner neuen Verlobten? Mann, der hatte wohl keine Skrupel, Dinge zweimal zu verschenken. Ziemlich herzlos und unsensibel. Kein Wunder, dass seine Frau den Schmuck nicht trägt.«


    »Es war zu dieser Zeit üblich, seiner Braut Schmuck zu schenken. Laut der Geschichte, die man sich erzählt, hatte er den Schmuck Nairne gegeben - und als diese ihm den Schmuck wiedergab, hatte er ihn, um nicht mit der Tradition zu brechen, an Janet weitergegeben. Es waren keine Gefühle damit verbunden. Der Schmuck war wertvoll. «


    Eden trat näher an das Porträt Finolas heran, um die Einzelheiten besser zu sehen. »Komisch, mein Glücksring sieht so ähnlich aus. « Sie schaute die Halle herunter, wo Gabriel wieder zurück in den Schatten getreten war.


    »Meiner ist nur Modeschmuck und wahrscheinlich keinen müden Cent wert, aber für mich sind die Gefühle, die ich damit verbinde, unbezahlbar. « Sie schaute liebevoll auf den kleinen, schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres linken Fußes.


    »Meine Großmutter Rose gab ihn mir vor Jahren. « Sie lächelte. Mein Gott, sie hatte ihre Großmutter Rose vergöttert. Sie, die Mutter ihrer Mutter, war immer … glücklich gewesen. Und Gott hab’ sie selig, dachte Eden liebevoll, ihr war es immer egal gewesen, dass ihr einziges Enkelkind ein kleines Dickerchen und Außenseiter gewesen war. Ein Mädchen, das nirgendwo hineingepasst hatte.


    Rose war gestorben, als Eden fünfzehn war. Sie vermisste sie immer noch.

  


  
    Gabriel kam auf sie zu und schritt durch die sich abwechselnden Streifen von Sonnenlicht und Schatten. Er blieb ungefähr zwei Meter vor ihr stehen und Eden fragte sich, welches Problem er wohl mit Frauen hatte, dass er keiner nahekommen wollte.


    Nicht, dass sie viel darum gegeben hätte, es zu wissen. Und eigentlich wollte sie ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben.


    Lügnerin.


    »Woher hatte sie ihn? «


    »Wen? Den Ring? Sie hat mir erzählt sie habe ihn einer Zigeunerin auf einem Jahrmarkt in Italien in ihren Flitterwochen abgekauft. «


    Er schaute sie eigenartig durchdringend an. »Haben Sie ihn immer noch? «


    Eden hielt ihren Fuß hoch.


    Er schaute hinunter und dann wieder hoch. »Das ist Ihr Glücksring? Der sieht nicht so aus wie der auf den Porträts«, sagte er abweisend und ging weg.


    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass sie identisch sind. « Gott, war dieser Mann schnell gereizt. Ihre Großmutter Rose hatte ihr erzählt, dass der Ring aus Silber sei, aber für Eden schaute er eher nach einem schwarz verfärbten Metall aus, auf dem sich zwei Herzen befanden. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Sie nahm ihn nie ab. Ob er ihr nun Glück brachte oder nicht, war nicht der springende Punkt. Der war, dass ihre Großmutter, die sie vergöttert hatte, ihn ihr gegeben hatte, und sie daran glaubte, dass er ihr Glück brachte.


    Ihr Gastgeber hatte inzwischen die Entfernung zwischen ihnen beiden vergrößert. Sie schüttelte ihren Kopf über seine Grobheit, und da sie dort noch stand und er ihr schon wieder zwanzig Schritte voraus war, zog sie ihre Schuhe aus, bevor sie ihm folgte. So sehr sie diese Sandalen auch mochte, sie waren dafür gemacht schön auszusehen, während sie an ihrem Computer saß, und nicht dafür, um mit ihnen in der Weltgeschichte herumzuspazieren. Wenn es hart auf hart kommen würde, könnte sie sie als tödliche Waffen einsetzen.

  


  
    Dieser Gedanke ließ sie kurz innehalten. Sie hatte noch nie - niemals - in ihrem Leben je daran gedacht, jemanden zu schlagen. Oh, sie hätte am liebsten in Adams Unterhosen Feuerameisen gesteckt, jedes Mal, wenn er zu ihr gesagt hatte, sie hätte wohl wieder ein paar Pfund zugelegt. Sie hatte sich in ihrer Phantasie ausgemalt, seine Augenlider, Lippen und Finger mit Sekundenkleber zuzukleben, als sie entdeckt hatte, dass er sie ihrer Auszeichnung für die Rekonfiguration des Hauptrechners beraubt hatte, an der sie in ihrem letzten Jahr am Technischen Institut von Massachusetts gearbeitet hatte. Der Gedanke an einen physischen Kampf war ihr noch nie in den Sinn gekommen.


    Jetzt gerade aber hegte sie ein paar ziemlich gewalttätige Gedanken, die sich gegen Gabriel Edge richteten. Je eher die Behörden herausfinden würden, wo sie war, umso sicherer wäre er.


    Der elegante Teppich fühlte sich weich unter ihren nackten Füßen an, aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Noch mehr dunkle Wandvertäfelung, noch mehr Bilder in Gold rahmen, noch mehr interessant ausschauende Objekte, die auf Tischen und in Glasvitrinen standen. Noch mehr Streifen aus Sonnenlicht und Schatten.


    Und jede Frau auf diesen Porträts hatte immer nur drei kleine Jungen bei sich. Eden verfolgte ein paar Porträts zurück. War das nicht eigenartig? Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte jede Frau mit Kindern drei fast identisch ausschauende Söhne. Kein Wunder also, dass der Kerl an den Familienfluch glaubte, wenn er jeden Tag diese Familien Porträts anschauen musste. Sie drehte sich um und sah, dass Gabriel um die Ecke ging. Sie musste ihm nachlaufen, um ihn einzuholen. »Wo ist dieses Labor? In Tibet?«

  


  
    »Im gegenüberliegenden Flügel.«


    »Hab ich ja gesagt, Tibet. « Eden fragte sich finster, wie schwer es wohl wäre, Blut und Hirnmasse aus feinem Leder herauszubekommen.


    Er ging schneller. Entweder weg aus ihrer Reichweite oder sie berühren. Und das wäre ein schlechter Zug. Ein unglaublich dummer, schlechter Zug. Das Schlimme daran für ihn war jedoch, dass, je länger er ihr widerstand, sein Verlangen umso heftiger wurde. Gabriel war weder ein Mann, der Dinge berühren musste, noch neigte er dazu, über ihnen zu brüten, von ihnen besessen oder auf sie fixiert zu sein.


    Jetzt aber war alles ganz anders. Und, o Gott, wie anders. Er wollte sie berühren. Hölle noch mal, ja, er wollte mit Eden Cahill Sex haben. Schnellen, harten Sex. Langen, gefühlvollen Sex. Im Stehen. Im Liegen - und zur Hölle - im Sitzen. Egal wie, egal wo, egal wann.


    Er hatte Spaß an Sex. Verdammt noch mal, er liebte Sex. Aber wenn sich die Möglichkeit nicht bot, konnte er auch ohne ihn leben. Um seine sexuelle Lust hatte er sich nie sonderlich viel Gedanken gemacht. Es gab öfter Einsätze, bei denen er über Monate hinweg verdeckt ermittelte, und wo es ihn sein Leben kosten könnte, wenn sich sein Schwanz an einem anderen Ort als in seiner Unterhose aufhalten würde.

  


  
    Er würde keinen Sex mit der netten Frau Dr. Cahill haben, das war sicher. Wie verlockend diese Vorstellung auch sein mochte, er war diszipliniert, stark und motiviert genug, um dieser Lust nicht nachzugeben. Das Äußerste, an was er denken durfte und auf das er sich fixierte, war, sie zu berühren.


    Was würde so eine kleine Berührung schon ausmachen? Er ertappte sich dabei, wie er verzweifelt nach einem Krümel suchte, da er die ganze Mahlzeit nicht verzehren durfte.


    Mein Gott, jetzt erfand er schon Ausreden. Einmal Eden zu berühren würde nie langen.


    Nie und nimmer, du Schwachkopf. Herzschlag normal. Atmung normal. So soll’s bleiben. Gabriel schloss seine Augen. Was für eine fette Chance.


    Er fühlte sich grauenhaft, während er in einen Seitengang abbog, Eden dicht auf seinen Fersen. Im Weitergehen zauberte er das Labor, das sie für ihre Arbeit brauchte, in einer entfernten Zimmerflucht zusammen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Labors in Tempe eingeprägt und kopierte es, selbst ihren ergonomisch geformten Stuhl und die übergroße Teetasse.


    Während sie ihm folgte und ihre ironischen Bemerkungen hier und da einfließen ließ, konnte Gabriel den warmen, berauschenden, von Tuberose umhüllten Duft ihrer Haut riechen. Auf der Hälfte des Weges hatte sie aufgehört zu reden, und, o Gott, er war dafür dankbar. Jeder von ihm gemachte Schritt hatte die Versuchung angeheizt, zuzulassen, dass sie ihn einholte.


    Er wollte kehrtmachen, sie mit ihrem Rücken gegen eine Wand, einen Tisch, was auch immer drücken und seine Finger in ihre dunklen Locken graben. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wollte ihre weiche Haut streicheln, er sehnte sich danach, ihren Duft einzuatmen. Er wollte ihr nah sein, ganz nah.

  


  
    Er wollte sie küssen. Leidenschaftlich küssen.


    Er war wie ein am Hungertuch nagender Mann, dem man ein Festessen vor die Nase hielt und ihn dann bat, vom Tisch wegzugehen.


    Die Göttinnen des Schicksals lachten sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Sie hatten ihm die perfekte Versuchung aufgetischt. Alles an Eden Cahill wirkte verführerisch auf ihn. Angefangen bei ihrem üppigen Haar, über ihren Witz bis hin zu ihrem Starrsinn.


    Verdammt noch mal!


    Geh weg von dem Tisch.


    »Wir sind da. « Er stieß die Tür auf und ging mehr als vier Meter in das hochmoderne Computerlabor voraus. Er schaute sich um. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst.


    Das Labor war Mittel zum Zweck. Er blickte sie unvermittelt an, als sie ihm in das Labor folgte und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass auch er zugegen war.


    »Beeindruckend.«


    Gabriel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie aufgeregt war, aber ihre nackten Füße lenkten ihn ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. Sie hatte weniger Interesse an den unbezahlbaren Faberge- Eiern und den Rembrandts gezeigt.


    Ihre Augen, diese wunderbaren, großen, braunen Augen glühten vor Versuchung, während sie durch den Raum schritt und dabei den einen oder anderen Gegenstand berührte. »Wer arbeitet hier normalerweise? «

  


  
    »Sie, ab jetzt.«


    Wenn er sie dazu bringen könnte, ihre Kontrolle zu verlieren - zwölf Sekunden würden ihm schon genügen -, könnte er die Informationen aus ihrem Unterbewusstsein herausholen. Mit diesen Informationen wäre es ihm ein Leichtes, den Roboter herbeizuzaubern. Wenn ihm das gelänge, dachte Gabriel grimmig und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht in ihrem Haar verfing, dann, verdammt noch mal, müsste sie nicht länger hier bleiben.


    Warum musste ausgerechnet sie die Frau seines Lebens sein, die einzige, deren Gedanken er nicht lesen konnte. Zur Hölle, sie würde sein Eindringen nicht spüren. Sie würde nicht einmal wissen, dass er überhaupt da gewesen war.


    Daten aus ihr herauszuholen, würde ihr nicht wehtun.


    Sollte sie aber bleiben, könnte sie das ihr Leben kosten.

  


  


  Neun


  Es gab ein Telefon in der Bibliothek. Wenn Gabriel oder MacButler sie beim Herumschleichen ertappen würden, beschloss Eden zu sagen, dass sie nicht hätte schlafen können und deshalb heruntergegangen sei, um sich ein Buch zu holen.


  »Was denk ich denn da bloß?! « Sie hörte damit auf, im Schlafzimmer hin- und herzugehen und eine Spur im Teppichboden zu hinterlassen. »Nein, das werde ich nicht. Ich bin eine Gefangene und ich muss mich verdammt noch mal nicht dafür entschuldigen, dass ich aus meinem Gefängnis ausbreche. «


  
    Der »Konnte-nicht-schlafen«-Teil würde sogar stimmen, selbst wenn sie sich nicht dazu entschließen sollte, so viele Kilometer wie menschenmöglich zwischen sich und ihrem Entführer zurückzulegen.


    Nicht nur, dass die Schuld sie fürchterlich belastete, nein, die Anziehungskraft, die sie für den Mann verspürte, tat es auch. Und das war wohl mehr als krank! Sie entschied sich dafür, sich die Stockholm-Syndrom-Sache aus ihrem Kopf zu schlagen und sich darauf zu konzentrieren, was für sie wichtig war, und das hieß, so schnell wie möglich zu den Behörden zu gelangen.


    Nachdem MacBain sie vor mehreren Stunden hinaufbegleitet hatte, war Eden den ihr zugewiesenen Raum abgeschritten, um ihn zu untersuchen, alles nur, damit sie etwas zu tun hatte, während sie einen brauchbaren Fluchtplan austüftelte. Alle Toilettenartikel, die sie normalerweise benutzte, hatten ihre Marke und befanden sich in einem Korb neben dem Waschbecken im Badezimmer. Sie schaute sich die Reihe der ihr bekannten Parfumflaschen stirnrunzelnd an. »Rundumversorgung für die Entführte, na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, oder? «


    Entsprechend verblüfft war sie auch, als sie merkte, dass sich in dem Schrank, von dem sie dachte, er enthielte den Fernseher, Kleider ihrer Größe befanden. Und sie waren auch noch nach ihrem Geschmack. Doch dann merkte sie, dass sie nicht nur ihre Größe hatten und ihr gefielen, sondern, verflucht noch mal - dass es tatsächlich ihre eigenen Kleider waren, stibitzt aus ihrem Kleiderschrank zu Hause.

  


  
    Wie und wann er das gemacht hatte, war ihr ein Rätsel. Er war sich seiner Sache verdammt sicher, wenn er sie so lange hier wähnte, dass sie all diese Klamotten bräuchte, dachte sie verärgert und fuhr mit ihrer Hand über die in einer Reihe aufgehängten Jeans und farbigen T-Shirts. Der Gedanke, dass, wenn er ihre Kleider hierher gebracht hatte, er auch ihre Schuhe mitgenommen haben müsste, versetzte sie in helle Aufregung.


    Sie hatte ein Dutzend Paar Tennisschuhe oder noch mehr in den hinteren Teil ihres Schrankes gestopft. Sie hatte sich jedes Mal ein Paar neue gekauft, wenn sie ihren inneren Schweinehund besiegt hatte und wieder einen Anlauf nehmen wollte, Sport zu machen. Die meisten ihrer Tennisschuhe waren kaum benutzt.


    Aber nein, der Dreckskerl hatte ihr nur ihre Jimmys und Manolos mitgebracht. Dreizehn Paar hochhackige Schuhe, kein einziges darunter ohne Absatz.


    Polizist: »Madam, wie war es ihm möglich, Sie als Gefangene zu halten? « Entführungsopfer: »Oh, Herr Inspektor, er hat mich gezwungen, meine hochhackigen Schuhe zu tragen und oje! Ich konnte einfach nicht mit ihnen laufen. «


    Während sie sich diese Unterhaltung vorstellte, ging Eden auf und ab. »Schöner Versuch, Herr Edge, aber knapp vorbei ist auch daneben«, sagte sie zu ihrem nicht anwesenden Gastgeber. »Schuhe oder nicht, ich verschwinde von hier. «


    Nachdem sie das Gefühl hatte, es wären schon Jahre ins Land gezogen, fand sie, sie hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass alle im Haus schliefen. Sie kam sich vor wie eine Fassadenkletterin und zog eine schwarze Jeans, mehrere Pocket-T-Shirts und einen langärmeligen Kapuenpullover an.

  


  
    In einer Schublade befanden sich ihre Slips und BHs, aber - der Bastard hatte ihr keine Socken mitgebracht.


    Nun gut, dann musste sie halt barfuß gehen.


    Obwohl sie Hochsommer hatten, war die Luft in den Bergen entschieden kühler, stellte sie fest, als sie das Fenster deswegen öffnete. Trotzdem, sie würde nicht Gefahr laufen, zu erfrieren. Sie war nicht in der Antarktis, rief sie sich ins Gedächtnis und zitterte. Es würde kalt und ungemütlich werden, das auf jeden Fall, aber ein flotter Spaziergang würde das schnell beheben.


    Sie fand keinen großen Gefallen daran, in der Dunkelheit auf einer ihr unbekannten Landstraße einen anstrengenden Marsch barfuß hinter sich zu legen, aber sie musste es, so oder so.


    Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, irgendein Fahrzeug zu entwenden. Sie müsste schauen, natürlich in einem gewissen Zeitrahmen, was zu finden war. Je länger sie umherschleichen würde, umso eher würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.


    Sie machte sich selbst Mut. Hau ab aus diesem Schloss. Das war, relativ betrachtet, wahrscheinlich der einfachere Part. Wenn sie erst einmal wieder in der zivilisierten Welt zurück wäre, würde sie Jason anrufen. Egal wo sie wäre - Jason würde jemanden schicken, um sie zu holen. Gut möglich, dass ihre persönliche Beziehung nicht das Nonplusultra war, aber sie wusste, dass sie für ihn als Wissenschaftlerin viel zu wertvoll war, als dass er nicht alles daransetzen würde, sie zu retten.


    Er würde wissen, an wen sie sich bei der Heimatschutzbehörde zu wenden hätte. Eden war sich sicher, dass er mit ihr dort hingehen wollte, wenn sie ihr Geständnis machen würde. Vielleicht nicht, um sie zu unterstützen, aber um sicherzugehen, dass sie ihn in keine ihrer Missetaten hineinziehen würde. Wie dem auch sei, sie würde den Behörden erzählen, wonach sie suchen müssten, und sie über alle Fähigkeiten von Rex unterrichten.

  


  
    Dann würde sie vielleicht Jasons Angebot einer einmonatigen Kreuzfahrt in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie säße nicht wegen des Zurückhaltens von Beweisen im Gefängnis.


    Sie schaute auf ihre Uhr. Fast elf. Leise öffnete sie die Tür Stück für Stück und betete, dass sie nicht knarrte. Tat sie nicht. Sie schloss sie genauso leise und vorsichtig hinter sich. Sie hegte schon fast die Erwartung, dass Öllampen und Kerzen flackerten, aber die Lichter waren elektrisch. All die Annehmlichkeiten eines modernen Zuhauses, dachte sie und hielt inne, um zu horchen. Kein Laut war zu hören.


    Schwach beleuchtete schmiedeeiserne Wandleuchter säumten die Diele im oberen Stockwerk und zeigten den Weg. Gut. Sie mochte die Dunkelheit nicht, weswegen sie sich auch entschieden hatte, zum Telefon zu gehen, bevor sie sich nach draußen in die große Ungewissheit begab. Eine ganz kleine Scheibe war zu sehen, es war die des Mondes. Ihr wäre es lieber gewesen, die Vorderlichter eines Taxis hätten ihr den Weg gezeigt.


    Sie musste jetzt nur nach rechts abbiegen, die Diele entlanggehen, nach links die Treppe hinuntergehen und dann wäre sie im Eingangsbereich. Geradeaus wäre die Eingangstür und links davon die Bibliothek, von wo sie den Anruf zum Auflaufen der Kavallerie machen würde.


    Es war totenstill im Haus. Kein Sparren knarrte, keine Bohle quietschte. Jedes Mal, wenn sie anhielt, dröhnte die Stille der riesigen Räume in ihren Ohren. Während die Dielen und Zimmer oben mit vornehmen Wollteppichen ausgelegt waren, bestanden die Böden unten aus großen abgelaufenen Steinplatten, die sich wie Eis unter ihren nackten Füßen anfühlten.

  


  
    Alles war im gotischen Stil gehalten, und sie fragte sich, welche Geheimnisse dieses Schloss barg und welche Geister in diesen Hallen spukten. Sie erschauerte, als sie sich an Gabriel und an den Fluch, über den er gesprochen hatte, erinnerte.


    Weitere Leuchter entlang der Wand spendeten gedämpftes Licht, während sie leise die geschwungene Treppe hinunter durch die schon fast lächerlich große Eingangshalle ging.


    Als sie endlich in die mit Büchern gesäumte Bibliothek hineinflitzte, war sie außer Atem und ihr Herz schlug, als ob die Höllenhunde mit gefletschten Zähnen hinter ihr her wären.


    Sie schloss die Tür leise hinter sich zu, lehnte sich gegen sie und wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Wenn das hier alles vorbei sein würde, müsste sie wirklich von einer ihrer Mitgliedschaften in einem Fitnessclub Gebrauch machen.


    Im Raum war es mucksmäuschenstill und eine sanfte Beleuchtung schien. Außerdem war er, Gott sei Dank, leer. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sie - irgendwo - Gabriel in die Arme laufen würde. Ihn nicht zu sehen tat ihr ausgesprochen gut.


    Es roch nach modrigem Papier, Leder, Feuer, das in dem verrußten, offenen Kamin gebrannt hatte und nach frischen Blumen, die auf dem Kaminsims und auf den im Raum verteilten Tischen standen.

  


  
    Eingebaute Bücherregale aus Mahagoni, reich verziert und handgeschnitzt, säumten drei der Wände. Der riesige offene Kamin aus Stein nahm die vierte Wand ein. In den Regalen müssen mehrere tausend ledergebundene Bücher mit ausgeblichenen, goldenen Titeln stehen, dachte sie und fragte sich, ob ihr Entführer irgendeins von ihnen gelesen hatte. Wahrscheinlich nicht. Er machte auf sie jetzt nicht unbedingt den Eindruck eines Schöngeistes. Er gehörte eher der Kategorie Mann, Ich: Tarzan, Du: Jane an.


    Auf jeden Fall hatte er beim Abendessen vorhin nicht versucht, mit ihr Konversation zu treiben, und er hatte auch nicht gerade seinen Esprit oder sonst was versprüht.


    Während des Abendessens, das sie und Gabriel vor einigen Stunden hier zu sich genommen hatten, war MacBain zugegen gewesen, um sie zu bedienen. Von allen Räumen des Schlosses, das aus unerklärlichen Gründen an diesem Ort aufgebaut und völlig fehl am Platze war, mochte Eden diesen am liebsten. Die dunkelbraunen Lederstühle und Sofas sahen alt und bequem aus. Das gesamte Mobiliar war wahrscheinlich antik, hinterließ aber nicht den Endruck, als hätte man es auf Hochglanz poliert, und es war auch nicht mit einem »Bitte nicht anfassen«-Schild versehen worden. Es hatte genau die Patina, die Möbel bekamen, wenn sie genutzt wurden, so als ob Menschen ihre Füße auf den Couchtisch gelegt hätten, um das ein oder andere ausgedehnte Nickerchen in den tiefen Kissen der Sofas zu machen, die seitlich neben dem offenen Kamin standen.


    Tja, die werde ich in der nächsten Zeit nicht machen, dachte sie und durchquerte den Raum zu dem Tisch, der unter einem Fenster stand.


    Sie hatte das Telefon auf dem Tisch gesehen und sich während des gesamten Essens zwingen müssen, nicht dort hinzuschauen. Keine leichte Aufgabe, denn seitdem sie es gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.

  


  
    Die Unterhaltung oder das, was man als eine solche bezeichnen konnte, war angestrengt gewesen. Sie waren zwei Fremde, von denen einer der Entführer und die andere die Entführte war. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Sie hatte gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, den Wein abgelehnt und an einem Glas Wasser genippt. Sobald das Essen vorbei war, hatte sie darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen.


    MacBain hatte sie vor Stunden hinaufbegleitet.


    Beruhigend zu wissen, dass er sie wohl nicht aufspüren würde. Sie hatte mit ihm doppelt so lange gebraucht, die Treppe hochzugehen, als wenn sie alleine gegangen wäre, denn er ging sehr langsam. Der Marmortisch, der dazu vorbereitet worden war, als Esstisch zu dienen, war leergeräumt. Der Raum roch schwach nach Orangen, die in einer großen Kupferschüssel übereinanderlagen, die auf einem der Couchtische stand. Sie hatte eine ähnliche Schüssel voller Zitronen am Morgen im Esszimmer bemerkt. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Entweder hatte er eine Schwäche für Zitrusfrüchte oder sie dienten als Dekorationselement, das sie nicht verstand.


    Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eden griff nach dem Hörer und wählte den Notruf. Wenn es je einen Notfall gegeben haben sollte, dann war dies hier einer.


    Bereits beim ersten Schellen wurde von einem Nebengerät, das sich irgendwo im Schloss befand, abgehoben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Frau Doktor? «


    MacBain. Was für ein Mist.

  


  
    Genau im gleichen Moment meldete sich die Vermittlung. »Sie haben die Nummer des Notrufs gewählt. Worum handelt es ich bei Ihrer Not -«


    »Guten Abend, Dorie. Hier spricht Alfred MacBain von der Edge Ranch. Ich befürchte, ein Gast von uns hat sich verwählt. «


    »Kein Problem, mein Süßer. «


    Die Vermittlung in der Notrufzentrale legte auf. Mist. Mist. Mist.


    »Ich brauche ein Taxi«, sagte Eden zu dem unsichtbaren MacBain.


    »Gnädige Frau, es ist drei Minuten vor elf am Abend. «


    »Danke für den Hinweis«, sagte sie trocken. »Aber ich habe eine Uhr. Was ich allerdings nicht habe, aber gerne hätte, wäre ein Taxi. «


    »Sollte ein Taxi gebraucht werden, besorge ich es Ihnen gerne morgen früh. Möchten Sie, dass ich Sie auf ihr Zimmer zurückbegleite? «


    Er würde ihr gar nichts besorgen, solange Gabriel nicht seine Zustimmung dazu erteilen würde. »Nein, danke. Ich finde mich schon zurecht. Ich schaue nur noch schnell, ob ich etwas zu lesen finde, bevor ich wieder hochgehe. «


    »Soll ich Ihnen ein Glas warme Milch bringen, damit sie besser einschlafen können? «


    »Nein, danke. «


    »Nun gut. Dann gute Nacht, Frau Doktor.«


    Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie den Hörer wieder auflegte. »Was bin ich doch für ein Trottel. Ich wette, dass er fünf Sekunden, nachdem er das Telefon aus der Hand gelegt hat, seinen Chef weckt. «


    »Eigentlich«, sagte Gabriel mit schleppender Stimme hinter ihr, »war ich schon wach. «

  


  
    »Heilige Maria und Josef!« Eden griff sich mit einer Hand ans Herz und wirbelte herum.


    Er lag ausgestreckt, seine Hände unter seinem Kopf verschränkt, auf einem der Sofas und zog eine Augenbraue hoch. »Katholisch?«


    Sie schüttelte stumm ihren Kopf. Wie hatte ihr Körper wissen können, dass er im Raum war, bevor sie es wusste? Es war, als wären ihre Reaktionen auf ihn in ihre DNS eingestanzt worden. Wenn Gabriel Edge auch nur in ihre Nähe kam, egal ob sie ihn sehen konnte oder nicht, fühlte sie sich fast ausgelassen, euphorisch.


    Lächerlich. Nicht nur, dass sie ihn nicht kannte, sie mochte ihn noch nicht einmal. »Woher kommen Sie? «, fragte sie ihn böse.


    »Ursprünglich?« Er schwang seine riesigen, nackten Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine Augenlider waren schwer und seine Haare durcheinander, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Mütterlicherseits stamme ich aus Montana, väterlicherseits aus Schottland - hatte ich das nicht schon erwähnt? «


    Sein Kinn war voller Bartstoppeln. Leider gehörte er zu der Sorte Männer, die … in zerknittertem Zustand eine noch größere Ausstrahlung hatten und noch attraktiver wirkten.


    Er sah anrüchig, gefährlich und sexy aus.


    Er sah so aus wie ein Mann, dachte Eden, vor dem die Mütter ihre Töchter warnten. Außer ihrer Mutter. Ihre Mutter würde ihn wahrscheinlich mögen. Sie bevorzugte Männer, die groß, stumm und interessiert waren. »Sind Sie schwer von Begriff«, fragte sie ihn kühl, »oder spielen Sie irgendwelche Spielchen mit mir? «

  


  
    »Kann ich nur zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen? « Er trug immer noch die gleiche Jeans, hatte aber inzwischen das T-Shirt gewechselt. Das hier war dunkelrot.


    Er hat ungefähr so viel Ahnung von Mode wie ich, dachte Eden, lehnte sich gegen den Tisch, der hinter ihr stand, und versuchte die Nervosität, die sie in seiner unmittelbaren Nähe verspürte, zu überspielen.


    Sie sah, wie seine sinnlichen Augen sich verdunkelten, während er sie beobachtete. Die Versuchung, durch den Raum zu gehen und ihren Mund auf seinen zu pressen, überwältigte sie. Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst. Sie war fassungslos darüber, wie sehr sie sich danach verzehrte, von diesem Mann berührt zu werden.


    Sie hatte sich noch nie nach dem Körper eines Mannes so gesehnt wie nach dem von Gabriel. Neugierde und Leidenschaft wuchsen zu einer schwindelerregenden Wolke des Verlangens. Was, wenn sie diesem Verlangen, das sie in seinen Fängen hielt, nachgab? Was, wenn sie all ihre Prinzipien, Moralvorstellungen und Pläne über Bord warf? Sie hatte sich noch nie so gewünscht, jede intime Einzelheit eines Mannes kennen zu lernen wie bei ihm.


    Er schaute so zäh aus, sowohl physisch als auch emotional. Würde er es zulassen, dass sie ihn sanft berührte? Würde er Geduld haben und sie lernen lassen? Würde er ihr die Zeit geben, mit ihren Händen, ihrem Mund und ihren Fingerspitzen seinen Körper zu erforschen? Würde sein Nacken genauso empfindlich sein wie ihrer?


    Würde sie in der Lage sein, ihn zum Höhepunkt zu bringen, und wäre sie in der Lage, ihn dort zu halten, während sie die gleiche Leiter der Lust hinaufstieg?

  


  
    Wut und sexuelle Gier rangen in ihr. Sie hatte dem klassischen Verständnis nach schon viel besser aussehende Männer als ihn kennen gelernt, Männer mit Charme. Wie Jason Verdine. Aber kein Mann, noch nicht einmal Jason, hatte das geistig und körperlich bei ihr ausgelöst, was Gabriel auslöste.


    Sie versuchte sich auszureden, diesen rutschigen Abhang hinunterzufahren, und sei es auch nur in ihren Gedanken, streckte sich und schaute ihn streng an. »Sie wissen, dass das absolut lächerlich ist. Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben. «


    »Natürlich kann ich das. «


    »Warum? Ich kann Ihnen das, was Sie wollen, nicht geben. «


    »Sie können mir eins der Dinge geben, die ich will. «


    »Hören Sie damit auf«, sagte Eden verärgert und irritiert von seiner versteckten Anspielung. »Warum spielen Sie dieses Spiel mit mir? Zuerst schauen Sie mich an, so dass mein Inneres zerschmilzt, aber dann bleiben Sie so weit wie es nur geht von mir weg. Was wollen Sie wirklich? «


    Sie war überrascht über das, was er ihr fast ärgerlich zur Antwort gab. »Dich. Fürchterlich. Jedes Mal, wenn du mit mir sprichst, muss ich mich dazu zwingen, mich auf das zu konzentrieren, was du sagst, und nicht darauf zu schauen, wie du deinen Mund bewegst. Ich kann schon seit Tagen meine Erregung nicht mehr verbergen. «


    »Reizend«, sagte Eden trocken, ihr Herz raste. Sollte sie sich trauen, ihm zu gestehen, wie sehr ihr Körper diesen einen Mann brauchte? Sie holte tief und aufmunternd Atem und war sich sowohl bewusst, dass ihre Brüste sich hoben und senkten, als auch der Tatsache, dass Gabriel seinen Blick nicht abwenden konnte. »Niemand hindert dich daran, ich am allerwenigsten. « Womit man mich für unzurechnungsfähig erklären könnte, dachte sie, während die Farbe seiner Augen von einem Dunkelblau zu einem glühenden Schwarz wechselte und sich seine Wangenknochen röteten. Er schaute sie mit einer Intensität an, vor der sie hätte besser weglaufen sollen, aber stattdessen wurde das Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, nur noch größer.

  


  
    »Glaub mir«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe den Makel aller Makel. «


    Eden fühlte den Stachel der Zurückweisung bis hinunter zu ihren nackten Zehen. Sie fühlte sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als ihr Köpfchen das Einzige war, nach dem ein Mann Lust verspürte. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frauen, der einen Mann seine »Makel« vergessen ließ.


    Sie hatte geglaubt, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, aber wenn das so gewesen sein sollte, dann war es wohl das Verlangen zu wissen, was sie wusste, und nicht, wer sie war. Alles schon mal erlebt, alles schon mal gehabt. Ihre Wangen brannten vor Demütigung, sie verbannte die Gedanken über heißen Sex aus ihrem Kopf. Gott sei Dank hatte er von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht. Hatte sie diese Lektion nicht bereits gelernt? Sie warf ihm einen kühlen, hoffentlich überlegenen Blick zu. Er sprach immer noch von Pflicht, während sie Gedanken über ihn zugelassen hatte, die die Pflicht zur Seite schoben. Sie musste ihm widerwillig Respekt dafür zollen. »Du weist mich also zurück, obwohl du mich willst? Na ja, es ist so oder so egal, aber ich würde gerne verstehen, warum du mich zurückweist. «


    »Wenn ich erstmal das habe, was ich will, wirst du gehen, und wir werden uns nie wieder sehen. «

  


  
    »Willst du damit sagen, du hast moralische, allgemeine oder spezielle Bedenken gegen One-Night-Stands? «


    »Spezielle.«


    »Die da wären? « Sie hasste sich dafür nachzufragen, aber verdammt noch mal, sie musste es einfach wissen - sie konnte nicht damit leben, nicht zu wissen -, was zwischen ihnen vorging. Vollkommen unlogisch, denn seine Zurückweisung hatte sie wie ein Messerstich in die Brust getroffen.


    »Die spielen keine Rolle«, sagte er abweisend. »Ich werde von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. «


    Eden atmete aus und schaute weg; sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um da zu bleiben, wo sie war, und nicht wegzulaufen. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Kein Wunder, dass er nicht über die Möbel sprang, um von ihrem gewagten Angebot Gebrauch zu machen. Nun gut, sie war eine brillante Wissenschaftlerin, und wenn er ihren Verstand haben wollte, dann musste er sich anstrengen, um ihn zu bekommen.


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast Recht. Die Gründe sind unwichtig. Kein Wunder, dass ich aus dem Gleichgewicht bin. Du hast mich entführt und hältst mich in einem mittelalterlichen Schloss als Geisel. «


    »Das könnte anders sein -«


    »Ja, wenn ich mich deinem Willen beugen würde. Nein.«


    »Das Labor oben schreit nach dir. «


    Ihr wäre lieber gewesen, er würde nach ihr schreien. »Die Antwortet lautet immer noch N.E.I.N. « Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Hat irgendjemand mal zu dir nein gesagt und du hast demjenigen auch zugehört? «

  


  
    »Selten.« Er lehnte sich zurück, fast - entspannt. Nein, entspannt war er überhaupt nicht, stellte sie fest und beobachtete seine Augen. Er war wachsam wie eine große, geschmeidige Katze, die jederzeit bereit war, einen Satz zu machen. Eine schwere, dunkle Spannung machte sich zwischen ihnen breit. »Dann lass mich die Erste von vielen sein. « Sie fühlte, wie ein Kitzeln ihren Nacken hinauflief, und zuckte mit ihren Schultern. Das Gefühl ging nicht vorbei, und sie rieb sich ihren Nacken mit einer Hand, während sie versuchte herauszufinden, was er vorhatte.


    Ihr Puls hämmerte, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper sich von innen ausdehnte.


    Sie merkte, dass er etwas mit ihr … machte. Etwas, das ihren Körper reagieren ließ, als würde er sie berühren, mit ihrem Haar spielen, sanft mit einem Finger über ihren Nacken fahren. Sie schaute ihn benommen an. Ihre Blicke trafen sich.


    Wilde, unverhohlene Lust brannte und glitzerte in seinen Augen.


    Ihre Brustwarzen prickelten und wurden hart, sie konnte nicht wegschauen. »Was immer zur Hölle du mit mir machst«, sagte sie zu ihm mit rauer Stimme, »hör damit auf! Sofort.«


    Sie schauten sich wie zwei Revolverhelden über den Teppich der Bibliothek hinweg an. Er beobachtete sie fast teilnahmslos, aber die Hitze, die in seinem Blick lag, war so stark, als ob er die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt hätte. Atme einfach normal, ermahnte sie sich selbst. Er soll nicht zweimal aus dir einen Narren machen können.


    Ihre Atmung wurde ein bisschen gleichmäßiger. Sehr gut. Ich wusste, dass ich das kann. Sie fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das Haar und rieb sich ihre Kopfhaut dort, wo sie das Gefühl hatte, Kopfschmerzen wären im Anflug.

  


  
    »Herrgott noch mal«, knurrte Gabriel. »Hör damit auf. «


    Sie schaute ihn verständnislos an. »Womit?«


    »Mit deinen Fingern durch dein Haar zu fahren und verschlafen auszusehen, so als ob du gerade erst aufgestanden wärst. Und nicht allein im Bett gewesen wärst.«


    Sie nahm ihre Hände herunter. Irgendetwas bekam sie jetzt gerade nicht mit. Er hörte sich an, als würde er auf sie stehen, ihr Angebot aber hatte er abgelehnt.


    »Schau«, sagte er und hörte sich verärgert an. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, innerhalb von Minuten hier weg zu sein. «


    »Sehr schön.« Das Kitzeln in ihrem Nacken hatte aufgehört. Sie fühlte sich verstört und aufgewühlt. »Dann mach ich von dieser Möglichkeit Gebrauch. Ich brauch noch nicht einmal mehr hochzugehen und meine Sachen holen. Lass uns gehen. «


    »Du müsstest mich nur für einige Sekunden in deinen Geist eindringen lassen, damit ich die Daten aus deinem Unterbewusstsein herausholen kann. «


    Eden wartete darauf, dass er diese absonderliche Äußerung näher erläuterte.


    Er tat es nicht. Sie grübelte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Willst du damit andeuten, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt? Du kannst meine Gedanken lesen? Wenn du durch meine Seele trampelst und in Ecken schaust, die dich überhaupt nichts angehen, dann verzieh dich so schnell wie möglich daraus. «


    »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. «


    Er hörte sich verärgert an, und Eden fühlte sich erleichtert. Es gab Dinge in ihr, die selbst sie nicht so genau wissen wollte. »Willst du damit sagen, du kannst die Gedanken anderer lesen? «, fragte sie ihn ziemlich skeptisch. »Was ist das? Ein Partytrick?«

  


  
    »Ich könnte auch deine Gedanken lesen, wenn du dich nicht dagegen sperren würdest. Lass mich herein, und ich werde, wenn du willst, die Daten … herunterladen, die wir brauchen, um einen zweiten Roboter zu bauen. «


    »Und was, wenn ich nicht will? Wenn eine Tür zu ist und sich diese auch für dich nicht öffnet, dann hat das einen Grund. Und das kann von mir aus auch so blei Verflucht noch mal? Das ist es, was du die ganze Zeit mit mir machst, nicht wahr? Du klopfst an die Tür zu meinem Verstand, um an die Daten von Rex heranzukommen? Du mieser Dreckskerl.« Sie fühlte sich verraten und machte einen Schritt zurück. Es hatte nichts mit Sex zu tun. Er versuchte, sie zu manipulieren. Er nutzte die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, für sich aus, um die Informationen über den Roboter aus ihr herauszuholen.


    »Ein sexueller Höhepunkt würde diese Tür öffnen. « Seine Stimme war tiefer als normal. Sie klang rau, belegt. Seine Augen glühten vor Gier. »Ich muss da hinein. «


    »Ein sexueller … Höhepunkt?« Bei den Worten und der Intensität, die in seinen dunklen Augen lag, wurde ihr ganz heiß. Ich werde kribbelig, dachte sie, will ihn immer noch. Verflucht.


    Ihre aufmunternden Worte, die sie zu sich selbst gesprochen hatte, waren nach diesem Annäherungsversuch wie weggefegt. Mein Gott, was war sie doch für ein Idiot.


    »Du spinnst, wenn du denkst, ich falle auf diesen Schwach sinn herein. « Sie wusste, dass sie nur herumplapperte, aber was blieb ihr anderes übrig als zu plappern oder etwas richtig Dummes zu tun, wie zum Beispiel nach seiner Hand zu greifen und ihn so lange zu küssen, bis er all das, was er gesagt hatte, vielleicht vergessen würde? Wie etwa das über seine Mängel?

  


  
    »Hörst du dir eigentlich selbst zu? « Guter Gott, dachte Eden besorgt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken abdrifteten. Hör ich mir eigentlich selbst zu?


    »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um einen zweiten Roboter zu bauen, damit verhindert wird, dass die Terroristen den, den sie gestohlen haben, einsetzen können. «


    »Und du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen, Daten von sechs Jahren aus mir herausholen und dann einen neuen bauen. Du selbst?«


    »Wenn du mich hereinlässt, ja. «


    »Wo wir schon mal gerade dabei sind, über Gedanken zu sprechen. Deine sind mehr als wirr. « Leider glaubte er das, was er sagte, und das machte ihn in Edens Augen noch gefährlicher. »Ich dachte, dieser Ort wäre ein Hotel, aber jetzt ist mir klar, dass es eine psychiatrische Klinik ist. Diese Telepathie Sache sollte mir den Rest geben. « Er stand zweifellos auf der anderen Seite des Raumes, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre ihr so nahe, dass er in ihre gesicherte, private Hemisphäre eindringen würde. Doch er hatte sich nicht gerührt. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur ein Fall kompatibler Pheromone war. Nichts weiter als Chemie. Wissenschaft.


    Dieser Mann war fähig, sie dermaßen durcheinanderzubringen, was ihr bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihn getroffen hatte, noch nie passiert war. Wann war das gewesen? An diesem Morgen? »Das gibt es nicht, dass eine Person einer anderen gestattet, ihre Gedanken zu lesen, okay? Es geht einfach nicht. «

  


  
    »Doch.« Seine dunklen Augen beobachteten sie mit einer zermürbenden Intensität. »Es geht. Ich bin ein Zauberer, Eden. «


    Sie war so damit beschäftigt, auf seinen Mund zu starren und sich auszumalen, wie er wohl schmecken würde, dass sie ihm nicht zugehört hatte. »Was - du bist ein Zauderer? « Was soll das denn bedeuten? «


    »O verdammt - ein Zauberer. «


    »Ach so. Kapiert. Ein Zauberer, auf welchem Gebiet denn so? «, fragte Eden in einem beiläufigen Ton. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.


    »O Mann.« Er rieb sich sein Kinn, sichtlich verzweifelt. »Ich muss schon - seit ewigen Zeiten - meine Kräfte unter Beweis stellen. « Er streckte seine Hand aus. Ein Feuerball, so groß wie eine Melone, schoss aus dem Nichts hervor und tänzelte über seiner Handfläche.


    Sie hoffte, er würde sich nicht dabei verbrennen. »Das ist… nett. « Sie warf einen flüchtigen Blick auf die geschlossene Tür, in der Hoffnung, dass jemand, irgendjemand, hereinkommen würde. Möglichst schnell. »Beeindruckend, wirklich.«


    Sie vermutete, dass er sich eine Art Propanvorrichtung um seine Handfläche geschnallt hatte, eine Zündquelle und voila, fertig war der Zauber. Es hatte sie beeindruckt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es jemand wie ihm erlaubt sein sollte, im Haus, besser gesagt im Schloss, mit Brandsätzen zu hantieren.


    »Ich geh jetzt nach oben in mein Zimmer, wir können morgen weiterreden, okay? « Sie müsste nur einmal nach links aus der Bibliothek heraus, quer durch die Halle und schon stünde sie vor der Eingangstür und wäre dann innerhalb von Minuten draußen. Und das, obwohl Gabriel das Terrain eindeutig besser kannte als sie. Aber dafür war sie kleiner und um einiges mehr motiviert als er.

  


  
    Das Einzige, was sie brauchte, war eine Gelegenheit.


    Das Feuer in seiner ausgestreckten Hand ging aus.


    »Mann, so ein Mist. Das war ziemlich dumm von mir. Es hat dich kein bisschen beeindruckt, oder? « Er hielt inne. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über Nairnes Fluch erzählt habe? «


    Eden nickte.


    »Sie war eine Hexe. Als sie Magnus Edridge für alle Zeiten verfluchte, machte sie aus seinen drei Söhnen Zauberer. «


    Wo zum Teufel war MacBain bloß, wenn man ihn brauchte?


    »Magier - äh … Zauberer? «, fragte sie vorsichtig.


    »Ja, Magier.«


    Mein Gott. Es schien tatsächlich so, als würde er glauben, was er von sich gab. »Was zog der Fluch im Einzelnen nach sich? «


    Er ging zu den beiden Ledersofas. »Möchtest du dich hinsetzen? «


    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier, wo ich bin. « Auf der anderen Seite des Raums.


    » Pflicht über Liebe, so wähltest du «, zitierte Gabriel ausdruckslos den Fluch, auswendig, während er ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Vor dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh.« Magnus Abweisung traf sie tief«, bemerkte er und legte sein Fußgelenk auf das andere Knie. »Sie war eine richtig wütende Hexe.

  


  
    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt. Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt. Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe - Sie übertrug ihre Kräfte auf uns und machte von da an aus jedem Edge einen Zauberer. Die Freude der Liehe kein Sohn je erlebe. Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden. «


    Edens Nackenhaare richteten sich auf, ein Frösteln überkam sie plötzlich, und sie rieb sich ihre nackten Oberarme. »Und du glaubst an diesen … Fluch? «


    »Er ist nun mal. «


    »Ist was? «


    »Er ist unmissverständlich, unwiderruflich wahr. «


    »Ihr müsst also alle die Pflicht über die Liebe stellen? «


    »Ja.«


    »Und wenn nicht? Was passiert, wenn einer von euch sich verliebt? «


    »Dann wird die Frau sterben. «


    »Jetzt komm schon. Das kannst du unmöglich glauben. Das ist ein Märchen, eine Parabel. «


    Er stand auf, ging hinüber zu einem Bücherregal und zog ein riesiges, ledergebundenes Buch heraus. Eine Bibel. »Komm her und schau dir das an. « Er legte die Bibel auf den Couchtisch und setzte sich wieder hin, bevor er sie öffnete.


    Eden kam herüber und kniete sich ihm gegenüber auf den Boden. Obwohl sie gerade herausgefunden hatte, dass er unter Wahnvorstellungen litt, fand sie ihn immer noch anziehend. Leider. Aber neben ihm sitzen wollte sie nicht. »Was willst du mir zeigen? «

  


  
    Die Bibel war mindestens zwanzig Zentimeter dick und roch vom Alter modrig. Gabriel drehte sie zu ihr hin und schlug die erste goldumrandete Seite um. Eden schielte auf die durch die Jahre verblasste Handschrift herunter. Dann schaute sie zu ihm hoch.


    »Sämtliche Heiraten und Geburten - der Edridge und Edge Familie der letzten sechshundert Jahre. Sieh dir die Vermerke unten auf der linken Seite an. «


    Eden las eine halbe Stunde lang die Einträge in der Familienbibel. In den ersten fünf Minuten konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Gabriels Blick, der auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Aber dann entschwand er aus ihrem Bewusstsein und sie vertiefte sich ganz in die Familiengeschichte.


    Die Edridges hatten anscheinend über drei Jahrhunderte hinweg glückliche, erfüllte Leben geführt mit Männern und Frauen, die sich liebten. Sie waren erfolgreich und hatten große Familien.


    Im Jahr 1503 gab es einen Vermerk, dass Magnus Edge Finola geheiratet hatte. Sie hatte ihm drei Söhne geboren. Der nächste Edridge hatte seinen Namen in Edge umgewandelt - in der Hoffnung, den Fluch zu umgehen? Er heiratete spät, mit zweiunddreißig Jahren. Seine Frau starb im Kindbett. Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.


    Sie schaute sich den nächsten Eintrag, dann den übernächsten und über-übernächsten an. Wenn ein Paar aus Liebe geheiratet hatte, wurde ein Luckenbooth, das schottische Symbol der Liebe, das aus einem kleinen doppelten Herzen bestand, neben ihre Namen gezeichnet. Zuerst waren diese beiden Herzen ineinander verschlungen, aber über die Jahre hinweg entfernten sich die Herzen der »Liebe« immer weiter voneinander.

  


  
    »Nun?«


    Eden schaute auf. »Ab Finola und Magnus hat jede Frau drei Söhne geboren. «


    »Und?«


    »Wenn es wahr ist, was dieses doppelte Herz bedeutet - dann ist die Frau jedes Mal gestorben, wenn einer der Söhne aus Liebe geheiratet hat. Die meisten Tode sind nicht zu erklären. «


    »Der Fluch.«


    »Die Leute sind damals selbst an einem Nietnagel gestorben«, erwiderte Eden mit sanften Worten.


    »Diese Leute nicht. Nicht meine Mutter. Sie ist einfach nur eines Abends schlafen gegangen und nicht mehr aufgewacht. «


    »Aber sie waren doch - wie lange - verheiratet? «


    »Achtzehn Jahre.«


    »Sie ist also nicht >schnell< gestorben, oder? «, sagte Eden sanft.


    »Schnell ist ein relativer Begriff. Vielleicht hat es auch deshalb länger gedauert, weil meine Eltern während ihrer ganzen Ehe getrennt voneinander gelebt haben. «


    »Na ja, sie müssen mindestens dreimal zusammen gewesen sein«, sagte sie trocken.


    »Sie haben jedes Jahr eine Woche zusammen in Schottland verbracht. Mein Vater wollte nicht das Leben meiner Mutter riskieren. «


    »Aber sie ist trotzdem gestorben. «

  


  
    »In jenem Jahr war sie drei Monate mit ihm zusammen, so lange wie noch nie zuvor. « Seine Stimme klang grimmig. »Sie starb am Morgen ihrer Rückkehr. «


    Sie zitterte. So verrückt es sich auch anhörte, sie glaubte ihm. Und wenn sie glaubte, dass die Edridge-Familie verflucht worden war, wäre es dann ein solcher Riesenschritt zu glauben, dass die Hexe ihre Kräfte auf die Söhne des Mannes übertragen hatte, der sie hatte sitzen lassen?


    Aber ein Zauberer? »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an Magie. «


    »Meine Eltern lebten tausende Kilometer voneinander entfernt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu ihr. »Ich wollte, dass sie zusammen waren. Mein Gott, sie haben sich so geliebt. Meine Mutter lebte mit uns Kindern hier auf diesem Anwesen, auf der Ranch, die mein Großvater gebaut hatte. Mein Vater hingegen, der fürchtete, seine Liebe könne sie töten, lebte in Schottland.


    Ich dachte -« Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Mann, ich dachte, wenn ich das Schloss hierher brächte, würde das meinen Vater hierher locken und er würde kommen und bleiben. Bei ihr bleiben. Bei uns bleiben. «


    Er sah ihr in die Augen. »Eden, ich habe dieses ganze Schloss, hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter Stein, an einem einzigen Nachmittag nach der Schule tele- portiert. «


    Kleine Wellen der Aufregung wogten durch ihren Körper. Nur weil sie etwas nicht verstehen konnte, hieß das nicht, dass es das nicht gab. Aber das hier …


    »Ich war neulich in deiner Wohnung, um dich zu einem Höhepunkt zu bringen. Ich wollte so herausfinden, wie man den Roboter zerstören kann. Ich war im Labor, während du dich mit Marshall Davis unterhieltst. Ich war da, als Verdine hereinkam. Ich war die ganze Zeit da. Unsichtbar.«

  


  
    »Du bist in der Lage, dich unsichtbar zu machen? « O mein Gott. Sie musste ihn in ihr Labor bekommen. Sie wollte Tests und Machbarkeitsstudien mit ihm durchführen. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das erstaunlich, unglaublich.


    »Unter anderem.«


    »Was noch?« Sie ließ sich leicht in seinen Bann ziehen. Himmel noch mal, sie kaufte ihm seine Wahnvorstellungen ab.


    »Das ist egal. Hör mir zu. Es ist dringend notwendig, dass wir einen zweiten Rex bauen, damit wir das bekämpfen können, was der aus deinem Labor gestohlene zweifelsohne anrichten wird. Das geht auf die leichte oder auf die harte Tour. Kein Blödsinn mehr. Wenn du das nächste Mal von mir verlangst, meine Kräfte unter Beweis zu stellen, werde ich keinen Partytrick mehr anwenden. Die Realität ist, dass eine Gruppe Terroristen deine Technologie gestohlen hat, und diese Leute werden keine Kinderspielzeuge auf Basis deines Prototyps herstellen. Hast du das begriffen? Deinen Ausführungen zufolge kann dein Roboter ganz leicht zu einer fast unzerstörbaren Tötungsmaschine werden, besonders wenn er in die falschen Hände gelangt. Er könnte auf ein Selbstmordkommando geschickt werden, ohne dabei zu sterben. Liege ich damit richtig? «


    Ja, mein Gott, ja. Er lag damit vollkommen richtig. Obwohl er ein Verrückter war.


    »Einen zweiten Rex zu bauen, würde fast dreihundert Millionen Dollar kosten«, ließ Eden ihn wissen, dankbar dafür, dass sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Es gab Leute, die sie vollkommen aus der Fassung bringen konnten, ganz besonders Gabriel Edge, dachte sie trocken und schloss den schweren Ledereinband des dicken Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Doch über Roboter, da wusste sie alles.

  


  
    »Egal ob wir es mit Terroristen zu tun haben oder nicht, es ist billiger, einen Menschen für das, was du denkst, einzusetzen.« Sie griff nach jedem Strohhalm, der sich ihr bot. Eden wusste, dass sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht Edge, der bereits ganz klar von dem Schlimmsten ausging. »Terroristen betrachten das menschliche Leben als entbehrlich, oder nicht? Sie könnten tausende von Killern für diesen Preis bekommen. Warum sollten sie einen Roboter bauen wollen? «


    »Weil sie es können. Geld ist bei den meisten dieser Gruppen kein Problem. Sie werden Rex in Massen produzieren, und dann sind sie nicht mehr aufzuhalten. Möchtest du, dass deine Technologie dafür eingesetzt wird? «


    »Nein.« Sie presste ihre Handfläche gegen ihren Magen, in dem es fürchterlich rumorte. »Natürlich nicht.«


    Sagte er die Wahrheit?


    War er ein Agent einer Antiterroreinheit, die für die Regierung arbeitete? Oder war er ein Terrorist, der versuchte, an die Technologie heranzukommen, die eine andere Gruppe Terroristen gestohlen hatte? Oder war er einfach nur ein Exzentriker, der aus der Klapsmühle entflohen war?


    Sie hatte keinen blassen Schimmer.


    Es gab dafür Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, dachte Eden. Sie fühlte sich krank vor lauter Angst und Anspannung. Sie musste sich an jemanden wenden, der sich hiermit auskannte und dieses Durcheinander klären konnte.

  


  
    Sie war eine Wissenschaftlerin, soziale Kompetenzen gehörten nicht zu ihrer Stärke.


    Er saß zwischen ihr und der Freiheit. Die Möbel standen nicht weit genug voneinander entfernt, um an ihm ungeschoren vorbeizukommen. Eden glaubte, eine Berührung von ihm nicht ertragen zu können.


    Sie hatte noch nie so viel Angst in ihrem Leben gehabt.


    »Himmel noch mal, lass mich die Daten mit der einfachen Methode aus dir herausholen. Es wird nicht wehtun verdammt, du wirst, außer sexueller Befriedigung, nichts spüren. Die andere, anstrengende und zeitraubende Methode wäre, dass du Rex oben im Labor, das ich für dich vorbereitet habe, noch mal baust. Es liegt ganz bei dir. Aber über eins solltest du dir im Klaren sein, Frau Doktor, es muss eine absolut identische Kopie gebaut werden. «


    »Ich schätze, wir werden wohl einfach abwarten müssen, wer von uns beiden die größere Geduld hat«, sagte sie zu ihm und spürte, als ob sie ahnen würde, was noch auf sie zukäme, wie ihr ein Schauer über dem Rücken fuhr. Wie sehr sie auch gehofft hatte, dass der Roboter von einem der Konkurrenten von Verdine Industries gestohlen worden sein mochte, ihr Bauch sagte ihr, dass Gabriel die Wahrheit sagte.


    Eine Gruppe Terroristen hatte ihr geistiges Produkt, und sie würde genau das tun, was Gabriel voraussagte. Die Terroristen würden die von ihr entwickelte Technologie in Massen produzieren, und nichts könnte sie mehr aufhalten.


    »Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich wäre in der Lage, dich auszustechen, aber darum geht es hier nicht. Wir können uns den Luxus nicht leisten, abzuwarten. «


    »Dann lass mich Kontakt mit der Heimatschutzbehörde aufnehmen«, sagte Eden so ruhig sie konnte, aber ein Zittern schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Wenn sie mir dort bestätigen, dass ihr wirklich die seid, die ihr behauptet zu sein, werde ich euch helfen, einen zweiten Rex zu bauen. «

  


  
    Sie hatte ein perfekt ausgestattetes Labor in Tempe. Ein Labor, weit genug weg von diesem Mann und seinen intensiven, glühenden Augen, die in ihr ein eigenartiges Verlangen weckten, das sie weder verstand noch guthieß. Er hatte ihr als Gegenleistung für Rex einen Orgasmus angeboten. Mein Gott, sie wäre beinahe in Versuchung geraten. Beinahe.


    »Es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf mein Wort zu verlassen. «


    »Auf dein Wort? Und wenn nicht?«


    »Müssen wir es doch auf die harte oder sanfte Tour machen. «


    »Das nennt man Vergewaltigung. «


    »Mein Gott, Mädchen.« Er schaute sie nach dieser Andeutung voller Entsetzen an. »Ich kann dich nicht berühren. «


    Davon war in dem Fluch nie die Rede gewesen. Er hatte ihn so für sich ausgelegt, dass er ihm passte. Ein Fluch für alle Eventualitäten, dachte sie verärgert. »Kannst du nicht, oder willst du nicht? «


    »Das läuft aufs Gleiche hinaus. «


    Tat es nicht. Aber wenn er meinte, das wäre so, dann könnte sie damit auch leben.


    Sie stand auf und starrte ihn an, wie er sich auf dem Sofa räkelte, seine Arme ausgestreckt auf den Kissen neben ihm und der Fuß über dem Knie des anderen Beines.


    »Immer?«


    »Immer.«


    »Gut.« Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und rannte schnurstracks zur Tür. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, lief aber weiter, wich den Möbeln aus, sicher, dass er ihr schnell auf den Fersen war, aber sie hatte sich auf dieses Risiko eingestellt. Sie musste, musste, musste von ihm weg. Von hier weg.

  


  
    Sie keuchte, aber eher vor Angst und nicht, weil sie bei dem Sprint durch die Bibliothek außer Atem gekommen war, griff nach dem kunstvoll gearbeiteten, schmiedeeisernen Griff und riss die Tür auf.


    Ihre Brust hob und senkte sich von ihrem Keuchen, sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein schwarzer Panther kauerte auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Er fletschte seine riesigen weißen Zähne und fauchte, während er sie mit seinen gelben Augen beobachtete. O Gott. Eden schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich gegen das reich verzierte Holz der Tür fallen, ihr Herz zog sich vor Schreck zusammen und blieb dann stehen.


    »O mein Gott, Gabriel. Dort draußen ist ein -« Sie sprach zu sich selbst.


    Der Raum war leer.

  


  


  Zehn


  Gabriel schwebte zurück in die Bibliothek, wo Eden gegen die Tür gelehnt stand. Ihre Augen wurden vor Schreck noch größer, als er sich direkt vor ihr in einen Panther verwandelte.


  Er reckte sich und ließ die imposanten Muskeln seines Katzenkörpers spielen, dann kauerte er sich vor ihr nieder und beobachtete, wie auch noch das bisschen Farbe, das auf ihren Wangen zurückgeblieben war, vor Angst wich. Er nahm den Geruch ihrer Haut und die Hitze ihres Körpers in dieser Form hundertmal stärker wahr. Er knurrte und fletschte seine Zähne, während er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte.


  
    Er konnte sich mit ihr in der Gestalt eines Panthers nicht vereinen.


    Aber was er wollte, war ihr richtig Angst einzujagen.


    »Nettes Kätzchen«, sagte sie und bewegte sich nicht. »O mein Gott. Nettes Kätzchen? Wenn du hier im Haus sein darfst, dann bist du wohl ein Haustier, oder? « Ihre Finger tasteten nach dem Türgriff hinter ihr. »Mich anzugreifen wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. «


    Ihr Puls trommelte ein Staccato am Ende ihres Halses, während sie ihn starr anschaute. Gabriel überkam das fürchterliche Verlangen, mit seiner Zunge über genau diese Stelle zu fahren.


    Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Angeberisch, aber sehr effektvoll.


    Sie hielt die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden noch größer, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.


    Selbst in menschlicher Gestalt wollte ihm sie immer noch schmecken. Geh von dem Tisch weg. »Überzeugt, Frau Doktor? «


    »Mein Gott!« Ihre Hand fiel schlaff zur Seite. »Wie -? Wer-?«


    »Ich hab dir gesagt, wer ich bin. « Er entschuldigte sich nicht bei ihr. Seine besonderen Talente waren für die T-FLAC von Vorteil. Außerdem gehörten sie zu seinem Arsenal an Waffen. Genauso wie seine Glock. Er war, wer er war. Sie musste das nicht mögen.

  


  
    »Du hast mir gesagt, was du denkst, das du bist. Es gibt keine Zauberer. Es gibt sie einfach nicht. «


    »Meine Brüder wären überrascht, das zu hören«, erwiderte er trocken. Wenn sie ihm angestrengt zuhörte, schaute sie ihn in einer Weise unter ihren Wimpern heraus an, mit einer kleinen Falte zwischen diesen wunderschönen, großen, braunen Augen, die sein Herz ins Taumeln brachte und sein Blut schneller durch seine Adern rauschen ließ.


    Sie war einen Moment lang abgelenkt. »Du hast Brüder? «


    »Ja, zwei. Beides Zauberer. Das hab ich dir bereits erzählt. In unserer Familie gibt es immer drei Söhne. Ein Merkmal, das sich seit dem sechzehnten Jahrhundert durch sämtliche Generationen zieht. Ich blicke auf eine lange Reihe von Zauberern zurück. «


    »Du bist ein mieser Dreckskerl. «


    Er beobachtete sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Dinge anders liegen würden. Die Tatsache, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hätte den Reiz, den sie auf ihn ausübte, zunichte machen sollen. Er konnte sie nicht haben, sein Verlangen und seine Sehnsucht änderten daran rein gar nichts. Er müsste in der Lage sein, das wie per Knopfdruck auszuschalten, aber in ihrer Nähe gelang ihm das nicht.


    Sie bewegte sich geschmeidig auf ihren nackten Füßen. Da Dr. Cahill keinen offensichtlichen Sex-Appeal versprühte, waren es wohl ihre glänzenden Haare, die ihm zuwinkten, und ihre viel zu weite Jeans, die danach schrie, von ihm ausgezogen zu werden. Ihr widerspenstiger Mund bettelte geradezu darum, geküsst zu werden. Er verfluchte seinen sich schnell erregenden Körper und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu.

  


  
    Er machte einen Schritt auf sie zu und ermahnte sich, nicht einzuatmen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut aufgelacht oder den Mond angeheult. »Einer unserer berühmtesten Präsidenten war ein Zauberer. «


    »Wenn du das machst, um mich zu Tode zu erschrecken, lass dir gesagt sein, das hast du geschafft, obwohl ich den Grund dafür immer noch nicht begreife. Du machst mir Angst. Und jetzt? Was bringt dir meine Angst, Gabriel Edge? Glaubst du wirklich, dass du mich mit Angst soweit bringst, das zu tun, was du von mir willst? «


    »Beruhige dich. «


    »Verdammt noch mal, sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich kann tun und lassen, was ich will, und das heißt auch, mir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn mir danach ist. «


    »Du bist hysterisch. «


    »Ach! Findest du? Ich bin innerhalb eines Tages entführt, genötigt, drangsaliert, bedroht und fast aufgefressen worden. Außerdem hat man versucht, mein Gedächtnis anzuzapfen. Stimmt, ich bin ein bisschen gereizt! «


    »Eden -«


    »Nicht Eden mich, verdammt noch mal. «


    Sein Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der er seinen großen Schrecken verbarg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre er hoffnungslos verloren. Er konnte ihr ansehen, wie verängstigt sie war, und kam sich vor wie ein elendiger Mistkerl, weil er die Ursache für ihre Angst war.


    Menschenskind. Gib mir einfach nur das, was ich will, und wir beide sind gerettet.

  


  
    Er wollte zu ihr hingehen, sie in seine Arme nehmen. Er wollte sie halten und sie beruhigen und ihr sagen, dass es ihm Leid täte, das er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.


    Er wollte ihren Mund mit dem seinen berühren und den sanften Hauch ihres Atems spüren, während sie ihn freudig erwartete. Er wollte ihr mutiges Angebot, das sie ihm gemacht hatte, annehmen, und ihr Gefühl der Verlegenheit, das in ihr hochgekommen war, als er es abgelehnt hatte, wegfegen. Er wollte ihre Haut berühren, die so weich wie ein Blütenblatt war, und mit den Fingern durch ihr Haar fahren.


    Er wollte ihr die Kleider abstreifen, ihren Po in seinen beiden Händen wiegen und ihren Körper an dem seinen hochgleiten lassen, bis er ihre Brüste schmecken konnte. Er wollte sie auf den dreihundert Jahre alten Teppich legen und so tief in sie hineingleiten, dass sie beide nicht wüssten, wo der eine begann und der andere endete.


    Die Ironie daran war, dass er sich bewusst war, dass, wenn er sie trösten würde, dies ihren Tod bedeuten könnte.


    »Gehst du so mit kritischen Anmerkungen um, die auf einem Symposium von deinen Kollegen kommen? «, fragte er sie unterkühlt. Er merkte, wie sie kurz Luft holte und versuchte, gegen ihre Tränen anzukämpfen. »Versuchen wir’s jetzt mit der Kleinmädchen-Masche? Große, glitzernde, braune Augen und eine zitternde Unterlippe?«


    »Ist das deine Art von Charme? «, fragte sie und rieb sich ihre feuchten Augen mit ihrem Handrücken. »Falls ja, dann erstick daran. « Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah.


    »Du findest das wohl witzig? « Sie begann, auf ihn zuzugehen, ihre Augen funkelten wütend.

  


  
    Das Verlangen, sie hochzuheben und nach oben zu tragen - wenn er überhaupt noch so lange warten konnte - drohte seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen. Er ging einen Schritt zurück, ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. »Was hast du vor? «


    »Ich möchte sehen, ob es sich genauso gut anfühlt wie in meinen Vorstellungen, wenn ich dir eine runterhaue. «


    Er sah ihre Faust auf sein Gesicht zukommen. O Mann, bei solch einem Schlag würde sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand brechen - und er tat das Einzige, was er tun konnte.


    Er schickte sie zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihn traf.


    Obwohl Gabriel Eden wieder auf seine geheimnisvolle Art von einem Ort zum anderen transportiert hatte, musste sie sich dieses Mal nicht übergeben. Sie war so wütend, dass sie kaum in dem Schlafzimmer auf und ab gehen konnte, das sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Und sie war viel zu wütend, um über ihre Beförderungsart nachzudenken.


    Eine Hand gegen ihren rumorenden Magen gepresst, lief sie im Zimmer auf und ab und auf und ab.


    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.


    Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.


    Sie war so aufgewühlt und vollkommen erschöpft von dem, was in der Bibliothek passiert war, dass sie sich schließlich mit all ihren Sachen ins Bett legte und zudeckte. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.


    Das Feuer, das er in seiner Handfläche angefacht hatte, hätte ein Zaubertrick sein können, aber zu erleben, wie aus einem Panther Gabriel wurde, selbst wenn es eine Sinnestäuschung gewesen sein sollte, war schon ziemlich wirkungsvoll gewesen. Und sie hatte keine Probleme mit ihren Augen. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Gabriel war mit ihr hinter den geschlossenen Türen der Bibliothek gewesen, doch als sie die Tür nur Sekunden später hinter sich zugeworfen hatte, war er verschwunden gewesen.

  


  
    Der Panther hatte sich in ihrer Gegenwart in Gabriel verwandelt.


    Als Wissenschaftlerin war sie nicht gewillt, die Möglichkeit, dass er ein Zauberer war, egal wie absurd sie auch erscheinen mochte, von der Hand zu weisen. Alles war im Bereich des Möglichen, und die noch so geringste Chance, dass er die Wahrheit sagte, machte sie neugierig.


    Neugierig, aber noch lange nicht zu einer Närrin. Sie würde ihn mit Argusaugen beobachten, solange sie da war.


    Danach konnte es ihr vollkommen egal sein, ob er sich durch tatsächliche Magie oder durch einen Trick in eine Kröte mit drei Hörnern verwandelte.


    Sie schloss ihre Augen, weil sie das Licht ihrer Nachttischlampe blendete. Hatte es etwas mit Magie zu tun, dass sie körperlich so auf ihn reagierte? Hatte er sie verzaubert, um in ihrem Kopf umherstapfen zu können und die Daten über Rex herauszuholen?


    Die Idee war absurd.


    Aber hier war sie nun mal, ganz plötzlich, in einem mittelalterlichen Schloss irgendwo in Montana, mit einem Mann, der sie dorthin verfrachtet hatte - die Frage war nur, wie? Indem er sie teleportiert hatte? Sie hatte ein Gespräch zwisehen Gabriel und Sebastian mitbekommen, aber sie hatte es nicht glauben wollen.

  


  
    Und nun? Die Möglichkeit bestand durchaus, und die Wissenschaftlerin in ihr wurde ganz nervös. Wenn sie untersuchen könnte, wie Gabriel tickte, dann könnte das ihre Arbeit voranbringen.


    Sie glitt in den Schlaf hinüber und überlegte sich Fragen, die sie ihrem geheimnisvollen Gastgeber stellen wollte.


    Am nächsten Morgen schwirrten Dutzende von Fragen in Edens Kopf herum. Sie wusste nicht, was sie von der letzten Nacht halten sollte, und ging vorsichtig die geschwungene Treppe herunter, um sich nach etwas Essbarem und einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie hielt Ausschau nach Gabriel, dem Mann, der riesigen Katze oder was er zum Teufel auch war.


    MacBain, schick gekleidet in einen weiteren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Krawatte mit rotschwarzem Schottenmuster, stand am Fuß der Treppe, so als ob er sie erwartet hätte. »Guten Morgen, Frau Doktor. Das Frühstück wird im Wintergarten serviert. Wenn Sie mir bitte folgen würden? «


    Sie hielt sich an dem verzierten Spindelpfosten fest und trat zu ihm herunter. »Vielen Dank. Ich nehme einen Tisch für eine Person. «


    Seine Lippen zuckten. »Er befindet sich auf einem Ausritt. «


    Ihre Absätze klackerten auf dem Steinfußboden, als sie hinter ihm herging. »Worauf? Auf einem Besen?«


    »Darauf würde eine Hexe ausreiten. «


    Sie gingen quer durch die riesige Eingangshalle. Beide Eingangstüren waren weit geöffnet und sowohl breite Strahlen Sonnenlicht als auch der Geruch von Pinien drangen herein. Eden folgte MacButler, aber sie behielt die Landschaft im Auge. Kieselsteine, die eine rosa-beige Farbe hatten, bedeckten eine runde Auffahrt, hinter der sich hochgewachsenes Immergrün, im Dunst liegende, eine trübe Unschärfe der Berge, und der Freiheit. Die Straße, die sie zuerst gesehen hatte, dann wieder nicht und dann wieder - war heute Morgen wieder nicht zu sehen. Neulich auf der Treppe, da …

  


  
    Eden wusste, dass sie nicht einfach zu den Türen hinauswandern konnte, ansonsten hätte er sie nicht so weit offen gelassen. Nun gut. Eine Glasveranda müsste Fenster haben.


    Ein Schauer fuhr über ihren Rücken, als sie an den Türen zur Bibliothek vorbeikamen. Was hatte er gestern Abend damit gemeint, er dürfe sie nicht berühren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Edge Zeit damit verschwenden würde, eine Gefangene zu beruhigen.


    Und obwohl er gesagt hatte, er würde sie nicht berühren, ließ das Glühen in seinen Augen eher darauf schließen, dass er dieses Gelübde nicht lange einhalten würde. Ganz und gar nicht. Fluch hin, Fluch her.


    Besonders, und das musste Eden sich selbst gegenüber eingestehen, da sie genauso fühlte. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können? Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Selbst die Tatsache, dass er von jetzt auf gleich jemand anders sein konnte, ließ ihr Verlangen nicht schwächer werden. Ihr gesunder Menschenverstand setzte bei ihm einfach aus.


    Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Einmal mit sechzehn, aus reiner Neugierde, und einmal aus Liebe.

  


  
    Und sieh nur, wie prächtig es mit ihnen gelaufen ist, dachte sie ironisch und folgte MacBains polierten Absätzen. Der eine hatte mit ihr wegen einer Wette geschlafen, und der andere hatte sie geheiratet, um seine eigene Karriere nach vorne zu bringen.


    Mit Gabriel Edge würde sie selbstverständlich keinen Sex haben. Zum einen, weil sie innerhalb der nächsten Stunde von hier fliehen würde, wenn sich ihr eine Möglichkeit dazu böte, zum anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sich ihr Leben unwiederbringlich ändern würde, wenn sie mit ihm schliefe. Mit Gabriel Edge würde sie nicht einfach nur Sex haben.


    Eden war mit ihrem Leben, so wie es gerade lief, zufrieden. Und sie wäre noch zufriedener, wenn sie mit den Behörden schon gesprochen hätte.


    Sie biss sich auf ihre Lippe. Okay. Zurzeit verlief ihr Leben nicht so, wie sie es sich vorstellte.


    Es befand sich in einer Krise.


    Sie hatte einen Roboter gebaut, der von einer irren Gruppe Terroristen gestohlen worden war und möglicherweise für etwas eingesetzt werden würde, das viel Schaden anrichten könnte. Sie war von einem Verrückten entführt worden, der entweder einen Panther als Haustier hielt oder ein echter Magier war.


    Außerdem machte ihr Entführer sie körperlich so an, dass es ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, wenn er mit ihr in einem Raum war.


    Okay, dachte sie halb hysterisch. Mein Leben ist weit davon entfernt, glatt zu laufen.


    Vielleicht wäre es besser, wenn sie Sex miteinander hätten, denn dann wäre er aus ihrer beider Köpfe, und sie könnten endlich ihr Leben weiterleben. Denn zurzeit gab es nur zwei Dinge, an die sie im Zusammenhang mit Gabriel denken konnte: entweder mit ihm zu schlafen oder ihn umzubringen.

  


  
    Natürlich würde sie weder das eine noch das andere tun, sagte sie zu sich selbst, da sie nicht mehr hier sein würde, aber es war trotzdem schön, es sich vorzustellen.


    MacBain führte sie zu einem wunderschönen Raum, der auf einen kleinen See blickte, an dessen Ufern Bäume standen und in dem zwei schwarze Schwäne einander wie Gegner umkreisten. Wie alle anderen Räume im Schloss war auch dieser hier riesig. Eine gebogene Glasdecke erhob sich mindestens drei Geschosse über ihrem Kopf, und sowohl die Decke als auch die Glaswände wurden von einem aufwändigen, weißen, schmiedeeisernen Rahmen gehalten, der so zart wie Spitze aussah.


    Der Raum war voller Bäume und Blumen und roch wunderbar nach Orangenblüten. Der runde Tisch, der Platz für vier Personen bot und auf dem ein blassgrünes Tischtuch aus Leinen ausgebreitet lag, war für eine Person gedeckt. Der Platz am Ende des Raumes war so ausgewählt worden, dass er im Licht der durch die Balkontüren hereinscheinenden Sonne stand.


    Die Türen führten zu einem Kiesweg hin, der sich an dem blauen See entlangschlängelte.


    MacBain zog einen weißen, schmiedeeisernen Stuhl zu ihr hin. Eden sank auf den blumigen Bezug des dicken Kissens und nahm die ihrer gereichte Serviette entgegen. »Kaffee oder Tee?«


    Sie legte die Serviette aus feinem Leinen auf ihren Schoß. »Tee, bitte. «


    Sie vermutete, dass Gabriel davon ausging, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen würde. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun, sondern stattdessen würde sie dort sitzen bleiben, die Sonne auf ihrem Gesicht genießen, an ihrem Tee nippen und das von MacBain servierte Frühstück einnehmen. Danach würde sie ein Fenster oder eine Tür finden, die man nicht absichtlich offen gelassen hatte, um sie in Versuchung zu führen.

  


  
    MacBain brachte ein ihr vertrautes Tablett, auf dem sich eine Teekanne, eine Tasse und eine Untertasse befanden, und stellte ihr alles griffbereit auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen, Dr. Cahill. «


    Gut, denn erstaunlicherweise stellte Eden fest, dass sie hungrig war. Sie schaute nach draußen, während er sich als Butler oder was auch immer um das Frühstück kümmerte.


    Sie schaute zu den Balkontüren, die nur zwei Meter von ihr entfernt waren, und fragte sich finster, welche Maßnahmen Gabriel wohl getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie einfach durch sie hindurchspazierte. Irgendwelche, da war sie sich hundertprozentig sicher.


    Sie bedankte sich bei MacBain, als dieser einen Teller vor ihr hinstellte. Der Duft eines goldenen Omeletts, aus dem Käse drang, und der kleine Berg knuspriger Speck ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. MacBain kehrte mit einem Gestell voller Toasts und kleiner Schälchen mit Marmelade und Gelees an den Tisch zurück und verbrachte eine Weile damit, sie so zu arrangieren, dass sie dem Muster entsprachen, das er in seinem Kopf hatte.


    »Sie verpflegen Ihre Gefangenen sehr gut«, merkte Eden an und sog den wohlriechenden Duft ein, während sie ihre Gabel in die Hand nahm.

  


  
    »Nur die hübschen weiblichen Wissenschaftler. Ich befürchte, die weniger bedeutenden Gefangenen müssen in den Kerkern von Brot und Wasser leben. «


    Eden musste über seinen amüsanten Ton lächeln. »Haben Sie viele Gefangene? «


    »Zurzeit nur Sie. Aber wir leben in stetiger Hoffnung. «


    Eden lachte. »Würden Sie mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leisten? «


    »Sehr gerne. Ich würde mich überaus geschätzt fühlen, von Ihnen befragt zu werden, Miss Eden. Ich habe mir rein zufällig auch schon meine eigene Tasse mitgebracht. «


    Sie lächelten einander in vollkommenem Einklang zu.


    »Gibt es hier wirklich Kerker im Schloss? «, fragte Eden neugierig, während MacBain einen Stuhl hervorzog und sich vorsichtig hinsetzte. Arthritis, dachte sie, wie bei ihrer Großmutter Rose.


    »O ja«, sagte er voller Genugtuung und zog das Tablett näher zu sich heran. »In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hat Cromwell persönlich Lord Edridge befohlen, das Schloss zu räumen, was er selbstverständlich nicht getan hat. «


    »Selbstverständlich nicht«, sagte Eden trocken. Wenn Gabriels Vorfahren so wie er waren, dann hätten sie sich mit Händen und Füßen gegen ihren Feind gewehrt. »Was ist passiert? «


    MacBain füllte eine Tasse mit duftendem, schwarzem Tee und gab sie ihr. »Milch? Zucker? Ich bringe Ihnen auch etwas Zitrone, wenn Sie möchten? «


    »Ich nehme ihn so wie er ist, danke. « Eden setzte die Untertasse auf dem Tisch ab und nahm einen Schluck aus der durchsichtigen Tasse. Der Tee war dampfend heiß, duftete wunderbar und war so stark, dass er alle ihre Lebensgeister weckte. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, befand dann aber, dass er etwas auskühlen könnte, und stellte ihn ab. »Erzählen Sie weiter. «

  


  
    »Lord Edridge bewies, dass die Schlossmauern uneinnehmbar waren. Wenn man um das Schloss herum zur Nordseite geht, findet man immer noch die Spuren der Artilleriewaffen in den Mauern. «


    MacBain goss sich eine Tasse Tee ein, fügte einen Spritzer Milch hinzu, sechs Teelöffel Zucker und rührte dann die Tasse heftig um.


    »Ich bin mir sicher, Gabriel würde Sie gerne herumführen. Ich hege jedoch meine Zweifel daran, dass Ihnen die Kerker gefallen würden. Sie sind eng und feucht, sehr unerquicklich. Die kleinen Zellen sind wie Waben im Keller angeordnet, und die eisernen Ketten, an die die Gefangenen gelegt wurden, sind immer noch vorhanden. Ziemlich grauenvoll, wirklich. Überbleibsel der Grausamkeiten aus der Zeit des Mittelalters.«


    »Ich würde gerne alles sehen, außer dem Kellergeschoss, vielen Dank«, sagte Eden und schauderte ein bisschen. Sie mochte schon kleine, dunkle Orte der heutigen Zeit nicht; ganz zu schweigen von mittelalterlichen Kellern. Allein der Gedanke an sie verursachte bei ihr Ausschlag. »Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel? «


    »Inzwischen fast einundzwanzig Jahre. Und für seinen Vater davor vierzig. Sowohl Cait als auch Magnus starben, als die Jungen Teenager waren«, bemerkte MacBain, brach sich eine Ecke Toast ab und schob sie sich in den Mund. Er kaute mehrere Sekunden lang. »Gebrochene Herzen, habe ich immer gesagt. Sie durften nicht zusammen sein und konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. Cait verstarb hier auf Schloss Edridge und liegt in ihrem geliebten Rosengarten begraben, unter ihrer Lieblingsrose, der Rose des Friedens. Cait und Magnus sind innerhalb einer Woche gestorben. Magnus liegt unter dem alten Fundament des Schlosses Edridge in seinem geliebten Schottland begraben. Selbst im Tod sind sie nicht vereint. «

  


  
    »Wie alt war Gabriel? «


    »Noch keine siebzehn. Ein schwieriges Alter für einen Jungen, beide Eltern zu verlieren.«


    »Und seine Brüder?«


    »Caleb war sechzehn. Er wurde danach zu einem Wildfang. Duncan, der Ernsthafte von ihnen, war erst fünfzehn. Unser Duncan war ruhiger und vernünftiger. «


    »Und wie war Gabriel mit fast siebzehn? «


    »Die Verantwortung lastete schwer auf dem Jungen. Gabriel Edge lernte aus den Fehlern der Vergangenheit nur zu gut. Was seine Eltern versucht hatten zu leugnen, wusste er, war die Wahrheit. «


    »Leben Duncan und Caleb auch hier? «


    Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Sie dürfen nicht zusammen sein, meine Liebe. Sie hebeln sich gegenseitig aus. «


    »Sie hebeln sich gegenseitig aus? «


    »Sie verlieren ihre magischen Kräfte, wenn sie innerhalb eines Kilometers zusammen sind. « Er runzelte die Stirn und seine weißen Augenbrauen trafen in der Mitte zusammen. »Aber trotzdem kommen sie ab und zu zusammen, jedoch ist es das Beste für die Arbeit, der sie nachgehen, wenn sie nicht zu lange ohne ihre besonderen Fähigkeiten sind. «

  


  
    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie daran glauben, dass Gabriel, und ich gehe mal davon aus, auch seine Brüder, wirklich Magier sind? «


    »Trauen Sie denn Ihren eigenen Augen nicht, meine Liebe? Er hat Ihnen doch von Nairnes Fluch erzählt oder etwa nicht? «


    »Doch, hat er. Er scheint offensichtlich daran zu glauben. «


    »Sie sollten nicht daran zweifeln, meine Liebe. Nairnes Fluch ist sehr real. «


    Trotz der Wärme der Sonne fröstelte es Eden plötzlich, und sie rieb sich mit beiden Händen ihre Arme. »Was muss aus freien Stücken gegeben werden? Liebe?«


    »Liebe wird doch immer aus freien Stücken gegeben, oder nicht? Cait und Magnus liebten einander leidenschaftlich und aus freien Stücken, aber sie durften nie zusammen sein. Sie schwand vor unseren Augen dahin, und als er von ihrem Tod erfuhr, konnte Magnus es nicht ertragen. Keinem Edge ist es je gelungen, dem Fluch Nairnes zu entkommen. Keinem. Und wir müssen immer noch herausfinden, worum es sich handelt, was da gegeben werden muss. «


    »Na, verraten Sie ihr gerade, wo wir das Tafelsilber verstecken, guter Mann? «


    Eden blinzelte bloß, als Gabriel plötzlich am Tisch erschien. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. In der einen Minute erfreute sie sich an dem friedlichen Anblick der Gärten und des dahinter liegenden Sees, und in der nächsten Minute wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von seinem großen Körper gefangen genommen. Er lümmelte sich in seinem Stuhl, als hätte er dort schon die ganze Zeit über gesessen, und sah hinreißend verrufen aus.

  


  
    Er hatte den Duft der freien Natur und den angenehmen Geruch der Pferde mit hineingebracht. Ihr Herz raste bei seinem Anblick in unerklärlicher, aber nicht unerwarteter Weise.


    »Gibt es eine Möglichkeit, mich vorher zu warnen, wenn du so etwas tust? Indem du zum Beispiel ein Glöckchen um den Hals trägst? «, fragte sie ihn schroff, während MacBain sich erhob und den Tisch abräumte. »Irgendetwas?« Die Art, wie er sie anschaute, ließ ihren Puls nach oben schnellen. Bei dem Glühen in seinen Augen bekam Eden das Gefühl, ihre Kleider würden an ihr kleben. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wüsste, woran sie mit ihm sei, überraschte er sie. Hinter diesem ausweichenden Blick steckte eine brillanter Kopf. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.


    »Wie hast du dich entschieden? «, fragte er.


    Sie fühlte sich, als ob sie in einer Falle sitzen würde, hatte Angst und war erregt durch ihn. »Mein Entschluss hat sich nicht geändert. « Mit ruhigem Blick sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich spreche mit der Heimatschutzbehörde und schaue, ob sie dort mit deinem Vorschlag einverstanden sind. «


    Sie würde mit ihnen sprechen, eher noch ihnen beichten. Aber sie hatte nicht die Absicht, einen zweiten Rex zu bauen. Für niemanden. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war einfach zu groß.


    »Soweit ich weiß, könnte ein Konkurrent von Verdine Industries gerade auf Hochtouren daran arbeiten, Rex herzustellen. Mit der richtigen Anzahl an Leuten könnte er ihn nächste Woche auf den Markt bringen. « Das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er alles hätte, selbst wenn er Rex selbst hätte, bräuchte er mindestens ein Jahr, bevor er die Herstellung aufnehmen könnte.

  


  
    »Es ist sinnlos, die Tatsachen zu leugnen. Glaubst du etwa, dass das FBI und die Heimatschutzbehörde die Terroristen schnappen, bevor sie das erste Gerät verschickt haben? Mein Gott, so naiv kannst du nicht wirklich sein. Was zum Teufel hast du von dem Unternehmen erwartet, bei dem du arbeitest und das so viele Regierungsaufträge ausführt? Verdine Industries war schon immer wie dafür geschaffen, ausspioniert zu werden. Entweder durch Quellen innerhalb des Unternehmens, die geheime Informationen an ausländische Regierungen verkaufen, oder von außen durch Terroristen.«


    Sein anklagender Ton machte sie zornig. »Wir stellen hochentwickelte Haushaltsgeräte her, fortgeschrittene Robotertechnik für die Industrie. Spielzeuge…«


    »Was glaubst du, wofür Rex vorgesehen war? «


    »Das hat nichts mit glauben zu tun. Ich weiß genau, wofür er vorgesehen war. Er sollte als unermüdlicher medizinischer Mitarbeiter eingesetzt werden, ein Gehilfe für Feuerwehrmänner, der bei Rettungsaktionen im Falle von Erdbeben eingesetzt werden sollte …«


    »Ein nicht zu zerstörender Soldat.«


    O Gott. Ja … »Nein.«


    »Doch, und du weißt es. Ein Spielzeughersteller braucht nicht solche Sicherheitsstandards, wie Verdine sie hat. «


    »Es gibt Leute, die würden ihr erstgeborenes Kind für die Pläne unseres selbstangetriebenen Staubsaugers verkaufen, ganz zu schweigen von all den anderen Produkten. Verdine ist der Konkurrenz so weit voraus, dass selbst Beobachter der Industrie nur spekulieren können, woran wir gerade arbeiten. Wir sind ein Unternehmen, das mehrere Milliarden Dollar schwer ist. Folglich sind hohe Sicherheitsstandards selbstverständlich. «

  


  
    Er schaute sie nur an.


    Eden konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »O Gott.«


    »Mit wem möchtest du bei der Heimatschutzbehörde sprechen? «


    Sie war blass, aber entschlossen. »Mit Special Agent Dixon.«


    »Vertraust du ihm? «


    Eden kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja.«


    Er beobachtete sie einen Moment lang, seine Augen auf ihren Mund geheftet. Was war sie doch für eine hartnäckige Frau. Vorsichtig und hartnäckig. Er vermutete, dass sie für ihre Arbeit beides sein musste, sonst wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Dixon sie dazu bewegen könnte, Rex zu bauen, dann wäre es eben Dixon. Egal.


    »Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen, aber wir vergeuden kostbare Zeit damit, ihn hierher zu bitten. «


    Sie zuckte mit den Schultern. Das war ihr vollkommen egal. »Wenn er für dich bürgt, werde ich die bestimmt wieder einholen. «


    Dixon würde für ihn bürgen, für die T-FLAC. Und Gabriel hoffte inständig, dass sie die Zeit wieder einholen könnte. Sie müsste es.


    Gabriel war überrascht, dass sie nicht sofort begonnen hatte, nach einer Erklärung für den vergangenen Abend zu fragen. Er wäre auf ihre Fragen und Forderungen nach Beweisen für das, was sie gestern erlebt hatte, vorbereitet gewesen.

  


  
    Jede Bewegung von ihr war ungekünstelt, aber verführerisch. Sein Blut war erhitzt und sein Puls raste. Es wurde immer schwieriger für ihn, die Finger von ihr zu lassen. Er war nahe genug bei ihr, um sie zu berühren, ließ aber seine Hände in den Taschen und strengte sich an, flach zu atmen. Es brachte nichts, er konnte ihre Haut immer noch riechen.


    Sie trug Jeans und eins der bei ihr im Dutzend vorhandenen, gleich aussehenden, einfachen T-Shirts mit einer Tasche vorne drauf. Das, was sie heute anhatte, war grün. Die Farbe steht ihr gut, dachte Gabriel abwesend. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer bewusst. Er hätte sich ihr besser gegenübersetzen sollen als neben sie. Einen Unterschied hätte es aber nicht gemacht. Auch wenn sie eine richtige Nervensäge sein konnte, war sein Verlangen nach dieser Frau über Nacht nicht verschwunden. Und das würde sich leider auch nie ändern.


    Sein Blick ging weg von ihrem Haar, das in einer verwirrenden Weise in dem Sonnenlicht leuchtete, das durch die Fenster strömte. Sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, als sie mit MacBain gesprochen hatte. Jetzt bemerkte er, dass er auf ihren schwingenden Fuß starrte. Die Schuhe, die sie an dem Tag trug, bestanden aus drei apfelgrünen Riemchen, die über ihre hübschen Zehen verliefen und sich dann um ihren Rist und das Fußgelenk wanden. Ein winziger roter Marienkäfer verzierte den Teil, an dem die Riemchen auf ihrem hohen Rist aufeinandertrafen und der sich farblich mit dem hellrosa Lack ihrer Fußnägel biss. Das dunkle Metall ihres Glücksringes ließ ihre Haut durch den Kontrast noch zarter erscheinen.


    »Sie haben dich über Jahre hinweg einfach machen lassen«, sagte er tonlos und hielt seine Atmung absichtlich flach, »allein«. O Gott, sie roch nach Jasmin. Der Duft, gepaart mit dem Geruch ihrer weichen Haut, strömte durch seine Blutbahn wie ein guter Wein.

  


  
    »Dich alleine gelassen«, wiederholte er harsch und schob den Stuhl etwas zurück, um einen kleinen Abstand zwischen ihnen herzustellen. »Und dabei gewusst, woran du arbeitetest, und darauf gewartet, dass du den Prototyp perfektionierst. Dann sind sie hereinspaziert und haben ihn mitgenommen. «


    »Du glaubst, dass derjenige, der Dr. Kirchner umgebracht und Rex gestohlen hat, für Jason Verdine gearbeitet hat? «


    »Du etwa nicht?«


    Eden nickte. »Doch, tue ich, aber nur, weil dieses Projekt der absoluten Geheimhaltung unterlag. Theo und ich waren von den anderen Teams der Forschungs- und Entwicklungsabteilung getrennt und hatten seit sechs Jahren unser eigenes Labor, wo wir ungestört an RX793 arbeiten konnten. Außer dem Team, das die Wettbewerbsklausel erstellt hatte und uns wiederholt überprüfte, ob wir sie auch einhielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die überhaupt wusste, woran wir arbeiteten.«


    »Wen meinst du mit einer Handvoll genau? «


    »Jason Verdine. Sein Marketingchef Tom Reece, der Vertriebschef Steven Absalom, Hector Gonzales, Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, und natürlich Marshall Davis, unser Assistent.«


    »Jeder von denen könnte mit dem Raub deines Prototyps verdammt viel gewonnen haben. «


    »Da habe ich meine Zweifel. Ich kann mir bei keinem dieser Männer vorstellen, dass er ins Labor hineinspaziert ist und Theo kaltblütig ermordet hat. Und offen gesagt, wer immer auch Rex haben mag, wird das Geld, das er mit dem Verkauf von Rex erzielt, in den nächsten zwanzig Jahren oder noch länger nicht ausgeben können, da es einfach zu offensichtlich wäre. Abgesehen davon, müsste viel Kapital in die Produktion hineingesteckt werden, und das wäre für einen Durchschnittsmenschen unerschwinglich. Wer immer ihn hat, muss über ein enormes Startkapital verfügen, um sich die Herstellung von auch nur einem Roboter leisten zu können, geschweige denn von mehreren. Außerdem, ohne meine Aufzeichnungen, Daten und Pläne …«

  


  
    »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat und sich deine Aufzeichnungen und Programme ansieht, wird merken, dass du ein photographisches Gedächtnis hast. Sie hatten versucht, dich als Nächste mitzunehmen. «


    »Das stimmt nicht. Ehrlich nicht. Es kam noch nicht einmal jemand in meine Nähe. «


    »Doch, kamen sie«, sagte er grimmig. »Viel zu nahe, beziehungsweise sie versuchten es. Es gab in den letzten achtundzwanzig Tagen zwei Versuche, dich zu entführen. Der einzige Grund, warum es ihnen nicht gelang, war, dass ich an dem Abend, als Dr. Kirchner umgebracht wurde, einen schützenden Zauber über dich gelegt habe.«


    »Und wie es sich herausgestellt hat, bist du der glückliche Gewinner bei dem Rennen, Dr. Cahill zu entführen. «


    »Sie wollten dich nicht schützen. «


    »Stimmt. >Sie< wollten nur Informationen aus mir herausquetschen. Aber, warte mal, ist das nicht genau das Gleiche, was du auch willst? «

  


  


  Elf


  Gabriel beobachtete Eden bei ihrer dritten Runde um den Teich. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggeschleudert und dann die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt. Erhobenen Hauptes blieb sie lieber auf dem weichen Gras, als mit nackten Füßen auf dem Kiesweg am Ufer entlangzugehen. Es war fast Mittag, und weder die dicke Hecke Naturbüsche noch die zwanzig Jahre alten Tannen, die die Lichtung umrandeten, spendeten Schatten.


  Gabriels Mutter war eine passionierte Gärtnerin gewesen. Bei ihrem Versuch, ihrem Mann zu helfen sich wohlzufühlen, hatte sie die Lichtung bepflanzen und den Teich ausheben lassen. Das Original, das sich vor dem Wintergarten des Schlosses in Schottland befand, sah genauso aus wie diese Lichtung hier. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann sich zu Hause fühlte.


  Magnus Edge hatte sie nie gesehen.


  Gabriel und seine Brüder, die ohne ihren Vater auf dem Anwesen aufgewachsen waren, hatten gesehen, wie ihre wunderschöne Mutter jeden Tag mehr und mehr dahinschwand, während sie vergeblich wartete.


  »Sie wird das Richtige tun«, sagte MacBain, der neben dem Stuhl von Gabriel stand. Beide Männer beobachteten Edens lange Schritte in der ihr unbekannten Landschaft, aber sie schaute nicht nach unten. Sie schaute nach vorne auf die sich bietenden Möglichkeiten, bemerkte Gabriel, und er konnte die Gedanken, die bei jedem nachdenklichen Schritt in ihrem Kopf umherschwirrten, fast hören.


  Ein großer Teil von ihm bewunderte sie für ihre Vision, ihren Verstand und das Talent, das sie hatte, um ihre Vision wahr werden zu lassen. Aber die kalte, nackte Wahrheit war, dass laut dem, was er hatte herausfinden können, sie etwas vervollkommnet hatte, dass Millionen von Menschen umbringen konnten. Noch an diesem Tag.


  
    Es war egal, wie brillant ihre Erfindung war. Es war ganz und gar egal, über welche uneigennützigen Funktionen Rex verfügte. So wertvoll er auch sein mochte, sein Wert für den genau entgegengesetzten Zweck würde weitaus weitreichendere und verheerendere Auswirkungen haben.


    Die T-FLAC Agenten in der ganzen Welt waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jedem Hinweis nach dem gestohlenen Prototyp nachzugehen und wofür er eingesetzt werden könnte.


    Gabriels Aufgabe, seine einzige Aufgabe, war, die notwendigen Daten für das Kopieren des Roboters wiederzubeschaffen. Die T-FLAC verfügte über Wissenschaftler, eine ausgezeichnete Denkfabrik mit einigen der klügsten Köpfe der Welt, aber keiner von ihnen konnte das, was er, Gabriel, tun konnte, nämlich einen zweiten Roboter innerhalb von Minuten bauen, allein mit Hilfe von Edens Gedanken.


    Wenn - nicht falls - das Original lokalisiert werden würde, musste es zerstört werden.


    Gleiches musste mit Gleichem vergolten werden.


    Wie lange müsste er noch warten, bevor sie entweder nachgab und ihn hereinließ oder er sich gezwungen sähe, sie in irgendeiner Form zu nötigen? Hier ging es viel um Selbstdisziplin, dachte er und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seinen heftigen Appetit auf sie zu zügeln. Er war stolz auf seinen eisernen Willen und sehr davon angetan, wie er sich beherrschen konnte. »Ich werde sie nicht berühren. «

  


  
    »Und ich sehe die Anspannung in Ihrem Gesicht, mein Junge. Ihre Möglichkeiten schwinden. «


    Gabriel warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Meinen Sie, ich bin mir dessen nicht bewusst Sie wird aus freien Stücken mehr herausrücken, als wenn ich sie zwingen würde. «


    Er dachte darüber nach, was er über ihr Leben erfahren hatte; ihre zahlreichen Abschlüsse, noch bevor sie sechzehn war; die frühe Heirat; die schnelle Scheidung, nachdem der Dreckskerl von Ehemann sie ihres Lebenswerks beraubt hatte. Sie war komischerweise an die Art von Täuschung nicht gewöhnt, die Gabriel schon kannte. Und trotz all dieser Erlebnisse war Eden Cahill direkt, ehrlich und ehrenhaft.


    Er könnte ihre Zweifel und Einwände, die Daten aus ihrem Kopf herauszuholen, besiegen, aber das würde Zeit und Finesse erfordern, etwas, wozu er nicht in der Lage war, wenn er in ihrer Nähe war.


    »Wir alle geben aus freien Stücken mehr, als wenn man uns zwingt«, sagte MacBain mit ruhiger Stimme neben ihm. »Der Fluch, der über Ihnen liegt, ist eine Form von Zwang, nicht? «


    »Er ist, was er ist. « Gabriel beobachtete Eden, wie sie neben dem Rosengarten anhielt. Wenn sie um die kleine Mauer hinter ihr herumginge, würde sie auf eine kleine Bank aus Stein treffen, die in einer schattigen Ecke stand. Dort hatte seine Mutter über Stunden gesessen und mit seinem Vater telefoniert. Montana - Schottland, mehr als fünfzehn Stunden Flug hatten zwischen seinen Eltern gelegen.


    Die Männer der Familie Edge hatten fünfhundert Jahre lang versucht, den Fluch zu brechen.


    Es war ihnen nicht geglückt.

  


  
    Egal, dachte er zu sich selbst und schaute Eden zu, wie sie eine blassgelbe Rose in ihre Hand nahm. Es war egal, denn im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht so dumm, sich dem Unausweichlichen zu widersetzen. Gabriel hatte aus Erfahrung gelernt.


    Hatte er seinen Vater je lächeln sehen? Hatte er seine Mutter je lachen hören?


    Verdammt noch mal, nein.


    Weil sie törichterweise geglaubt hatten, das, was sie hätten, wäre stark genug, mächtig genug, die nackten Tatsachen der letzten fünfhundert Jahre in ein Märchen zu verwandeln.


    Eden beugte sich nach vorne, um an der Rose des Friedens seiner Mutter zu riechen. Ihr grünes T-Shirt rutschte hinten aus ihrer Jeans, während sie sich vornüberbeugte, und sowohl ein kleiner Streifen ihrer blassen Haut wurde entblößt als auch ihr Rückgrat, das sich auf ihrem Rücken abzeichnete.


    Gabriel wollte sie genau dort mit seinem Mund berühren.


    Er wollte sie. So sehr, dass es ihm Angst machte. Eine Angst, die er in dieser Form noch nicht einmal vor Kugeln und Bomben gehabt hatte. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte MacBain und legte eine knotige Hand auf Gabriels Schulter. »Ich vermute, sie ist fast so hartnäckig wie Sie. Beachten Sie, ich habe fast gesagt. Sie wird sich durch ihr Gewissen kämpfen und das tun, was getan werden muss. Aber Sie, mein guter Junge, spielen mit dem Feuer, indem Sie sie hierbehalten, und das wissen Sie. Ich sehe, wie sie Sie mit brennender Begierde anschaut, so dass Sie lichterloh in Flammen stehen müssten. « Er drückte warnend Gabriels Schulter. »Seien Sie vorsichtig mit dem Mädchen. Es hat bereits begonnen. «

  


  
    »Wo wäre sie sicherer, alter Mann? « Gabriel schaute hoch zu MacBain. »Sagen Sie mir das? «


    »Wo könnte sie größerer Gefahr ausgesetzt sein? Sagen Sie mir das? «


    Die Antwort auf beide Fragen, dachte Gabriel grimmig, war: hier. Hier auf Schloss Edridge. Mit ihm.


    Gott möge ihnen beistehen.


    »Sie ist nicht die Richtige für Sie. Sie hat ein behütetes, eine Art steriles Leben auf ihrer Insel der Wissenschaft gehabt. Sie bieten ihr Gefahr und Aufregung. Für ein Mädchen wie Dr. Cahill könnte das durchaus verführerisch sein. Zum Glück hindert der Fluch von Nairne Sie daran, mit dem Mädchen zu spielen, mein Junge. Es gibt die Sorte Mädchen, die sich auf ein einziges nettes Wort hin verlieben. «


    Gabriel schnaubte ungläubig. »Machen Sie sich nicht zum Narren, alter Mann. Eden Cahill macht sich für niemandem zum Gespött. Sie mag mich überhaupt nicht. So, wie es sein sollte. Sie würde keinem netten Wort von mir trauen, selbst wenn ich es notariell beglaubigen ließe, glauben Sie mir das. «


    »Sie ist wie eine dürstende Blume, die, auf der Suche nach einem Regentropfen, ihr Gesicht nach oben hält. Passen Sie auf, hören Sie mich? Dieses kleine Mädchen hat, aus dem was ich schließen kann, bisher nur sehr wenig Liebe in ihrem Leben erfahren. Machen Sie mit ihr also bitte nicht mehr als das, was absolut notwendig ist. «


    »Sie verschwenden Ihre Zeit, MacBain. Sie ist lediglich Mittel zum Zweck. «

  


  
    »Daran sollten Sie sich selbst immer wieder erinnern. «


    Gabriel versuchte noch nicht einmal, sich vorzugaukeln, dass er sie nicht die ganze Zeit über bei ihren anmutig wirkenden Bewegungen beobachtet hatte. Er schaute, wie sich ihre Hüften in dieser ausgebeulten Jeans bewegten, und versuchte sich vorzustellen, dass sie dick war. Stattdessen beschwor er ein Bild herauf, das sie noch üppiger und begehrenswerter erscheinen ließ, falls das überhaupt noch möglich war. Er stellte sich eine jüngere Eden vor, gehemmt wie jedes Mädchen im Teenageralter, übergewichtig, die mit aller Kraft versuchte, eine Beziehung zu ihren Mitstudenten aufzubauen, die ihr an Alter und Erfahrung weit voraus waren.


    Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die glänzenden Locken im hellen Sonnenlicht schokoladenfarben erscheinen. Er hielt die metallenen Armlehnen seines Stuhls umklammert, um nicht nach draußen zu stürmen und sie in seine Arme zu schließen. Je länger er um sie herum war, umso stärker wurde das ihn verzehrende Verlangen, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Verflucht, dachte er und beobachtete, wie der Wind ihr Haar von ihrem schlanken Nacken nach oben flattern ließ. Es erregte ihn so, dass es für ihn unangenehm war. Dass er derartig heftig auf die Reize von Dr. Cahill reagierte, machte ihm eine Riesen Angst. Seine Gefühle für sie waren zu stark. Zu verlockend. Zu gefährlich.


    Er war ein Idiot.


    Er war wie ein Hund, der ein Auto jagte. Er konnte sie nicht einfangen, und selbst wenn es ihm gelänge, könnte er rein gar nichts mit ihr anfangen. Doch das Verlangen baute sich wie ein Sturm immer und immer größer in ihm auf, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig und blind für jegliche Vernunft.

  


  
    Reiß dich zusammen, du Schwachkopf. Ein Mann, der einen solchen Beruf ausübte wie er und sich dabei nicht unter Kontrolle hatte, machte Fehler. Etwas haben zu wollen und es sich zu nehmen sind zwei Paar Schuhe, ermahnte er sich. Gesteh dir ein, dass du sie willst, aber finde dich damit ab, Abstinenz zu üben, und leb weiter dein Leben. »Sie zieht einen Graben in den Scheißweg. «


    MacBain versetzte Gabriel einen Schlag auf den Hinterkopf, keinen leichten Klaps. »Passen Sie auf, was Sie sagt, meinem Jungen. «


    Die Edge-Jungen waren nicht ohne eine Vaterfigur aufgewachsen, dachte Gabriel ironisch und schaute Eden zu, wie sie gedankenversunken mit ihrer vierten Runde begann.


    Er runzelte die Stirn.


    Als er vor Jahren bei einem Auftrag in Johannesburg den Zoo besuchen musste, hatte er beobachtet, wie eine Eisbärin zuerst im Uhrzeigersinn und dann entgegengesetzt die zu engen Abgrenzungen ihres Käfigs abschritt.


    Das Tier hatte über Stunden hinweg dieses Ritual beibehalten. Er ging am nächsten und am übernächsten Tag wieder hin, weil es ihm keine Ruhe ließ, zu wissen, ob das Tier sich letztendlich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Anblick war jeden Tag der gleiche. Eine endlose Schleife. Als er den Tierpfleger ausfindig gemacht hatte, sagte man ihm, dass das großartige Tier eines Tages sterben würde, weil sie nicht aufhören würde, nach einem Weg aus ihrem abgegrenzten Raum zu suchen.


    Gabriel hatte angeboten, das Tier zu kaufen. Was er jedoch mit einer sechshundert Pfund schweren Eisbärin anfangen sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer. Sie mit dem Flugzeug der T-FLAC zurück in die Staaten bringen? Aber wenn sie es ihm erlaubt hätten, wäre dieses geringfügige Detail für ihn innerhalb eines Wimpernschlags erledigt gewesen.

  


  
    »Es ist für jemanden mit dieser hellen Haut ziemlich heiß dort draußen. Sie braucht einen Hut. « MacBain bewegte sich von Gabriel weg, um eine Falte aus der makellosen Tischdecke zu streichen.


    »Sie ist ein großes Mädchen. Wenn es für sie zu heiß sein sollte, wird sie hereinkommen. «


    »Sehr wohl, aber vielleicht denkt sie, dass es hier drinnen noch heißer ist. «


    »Es ist hier drinnen noch heißer«, sagte Gabriel zu ihm, was allerdings eine lächerliche Lüge war, denn die Mauern des Schlosses waren dreißig Zentimeter dick und hielten sowohl Hitze als auch Kälte fern. »Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. «


    In der Bibliothek, wo ich mich um meine Arbeit kümmere und nicht an eine im Käfig eingesperrte Eisbärin denke, die solange läuft, bis sie tot umfällt. Gabriel dachte daran, Sebastian zu bitten zurückzukommen, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach. Es war ihm danach, die schottischen Breitschwerter herauszuholen und eine Runde mit ihm erbittert zu kämpfen. Vielleicht würde er damit einiges seiner aufgestauten sexuellen Anspannung loswerden.


    Vielleicht auch nicht.


    MacBain hatte eine Art, alles mit dem Spiel seiner weißen Augenbrauen zu sagen. Er fasste die Bewegung seiner Augenbrauen in Worte. »Und warum sollte ich Sie brauchen? «


    »Falls irgendjemand mich braucht«, sagte Gabriel streng zu ihm. Mit steifen Schultern und leicht zerrütteten Nerven schritt er aus dem Wintergarten.

  


  
    »Aha.«


    »Aha? «, fragte Eden, die gerade wieder in den Wintergarten kam und mit den Augen zwinkerte, um sie von dem hellen Sonnenlicht an das gedämpfte Licht im Innern zu gewöhnen. Sie wusste sofort, dass Gabriel nicht mehr da war. Die Enttäuschung, die sie verspürte, stand in keinem Verhältnis zur Situation. Aber so war es nun einmal. Sie hatte eine der schwierigsten Entscheidungen, vor der sie in ihrem Leben je gestanden hatte, getroffen. Und diese Entscheidung hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, sie beruhte lediglich auf ihrem Gefühl für einen Mann, den sie nicht kannte und dem sie wahrscheinlich auch nicht trauen sollte.


    Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr.


    Sie lächelte, als MacBain ihr einen Orangensaft in einem eiskalten Glas überreichte, das teilweise in eine der blassgrünen Servietten eingehüllt war.


    »Danke. « Sie nahm einen Schluck des frisch gepressten Saftes; er war zugleich süß und sauer, der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Sprechen Sie mit sich selbst? «


    »Es scheint so. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er in der Bibliothek sei. «


    Eden hob ihre Augenbrauen. »Sagte er das? «


    »Er würde sich sicherlich über ein kaltes Glas Saft freuen«. MacBain füllte ein zweites Glas, faltete fachmännisch eine Serviette um die untere Hälfte und reichte es ihr. »Er erwähnte, dass es ihm über die Maßen warm war. «


    Ach was. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor, aber vielleicht nicht auf genau die gleiche Weise. »Heute ist es aber auch heiß. «

  


  
    »Und es wird von Minute zu Minute heißer«, bemerkte er zu ihr. Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um, sein Rücken kerzengerade in dem schicken schwarzen Anzug, und schlurfte im Schneckentempo in Richtung Tür.


    Eden setzte beide Gläser ab, griff nach ihren Schuhen und setzte sich mit einem Lächeln auf den Lippen hin, um sie anzuziehen, während sie zuschaute, wie er fortging. »Was für eine liebenswerter alter Kerl.«


    »Dreiundachtzig ist nicht alt! «, rief MacBain von der anderen Seite des Raums, ohne sich umzudrehen. Er verschwand hinter einem riesigen Laubbaum, der sich in einem Terrakottatopf von der Größe eines Kleinwagens befand, aus ihrem Blickfeld.


    Sie grinste, als die für sie nicht sichtbare Tür zugeschlagen wurde. »Und hat Ohren wie ein Luchs. «


    Mit den Schuhen an ihren Füßen erhob sie sich, nahm die Gläser mit Saft in die Hände und ging in Richtung Bibliothek, um Gabriel zu sagen, dass sie, solange er ihr zwei Dinge versichern könnte, einwilligen würde, mit ihm zusammen an Rex 2 zu arbeiten. Erstens: Sie wolle von der Heimatschutzbehörde versichert und bestätigt bekommen, dass er derjenige sei, der er behauptete zu sein. Zweitens: Sobald Rex 2 Rex 1 gefunden hätte, würden beide Roboter zerstört werden. Dieses Mal würde sie dem Roboter einen sich selbst zerstörenden Mechanismus einbauen. Sie wollte sichergehen, dass noch nicht einmal das kleinste Teilchen von ihnen übrig blieb.


    Als sie bei der leicht angelehnten Tür der Bibliothek ankam, bemerkte sie, dass die Eingangstüren noch immer weit offen standen.

  


  
    Geh nach links und sprich mit Gabriel.


    Renn so schnell du kannst durch diese Türen, möglicherweise in die Freiheit.


    Entscheidungen. Entscheidungen. Entscheidungen, die das Leben verändern könnten.


    »Ich hab sie«, sagte Gabriel ruhig aus dem Innern des Zimmers. Er war am Telefon.


    »Da stimme ich zu. Was immer vonnöten ist. « Seine kalte, grimmige Stimme hörte sich unpersönlich an. Geschäftsmäßig. Sachlich. »Nein. Wie ich vermutete, war nichts Brauchbares auf der Festplatte. Ich habe mich um das Wenige, was drauf war, gekümmert. Ja. Mit dem ganzen Hokuspokus«, antwortete er trocken.


    »Himmel noch mal, sie hat ein photographisches Gedächtnis. Ich schwörst dir. Sobald sie die verdammten Daten rausrückt, wird sie tot sein -« Er hielt beim Reden inne und sie wusste, dass er gehört hatte, dass sie vor der Tür war. Ihr Herz hämmerte und sie erstarrte.


    »Eine Sekunde mal - Eden? «, rief er.


    Die Gläser glitten durch ihre kraftlosen Finger.


    Sie zerbrachen und der Orangensaft lief über ihre Füße und den Steinboden.


    Sie lief.


    Als Gabriel aus der Bibliothek gestürzt kam, war sie bereits durch die halbe Eingangshalle gelaufen. Die kleine Närrin lief mit ihren hochhackigen Sandalen auf dem unebenen Steinboden. »Eden!«


    Sie hielt nicht einen Augenblick inne, als er noch einmal ihren Namen rief. Sie würde sich ihr verdammtes Genick brechen.

  


  
    Er schmiss die Eingangstüren zu, bevor sie sie erreichen konnte. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch den tiefen Raum. Verflucht noch mal, wie viel hatte sie mitbekommen? Er ging auf sie zu, aber es schien, als würde sie sich den Teufel darum scheren.


    Sie griff mit beiden Händen nach einem der riesigen schmiedeeisernen Griffe und legte ihr ganzes Körpergewicht hinein, um an ihm zu ziehen.


    »Sie wird nicht aufgehen«, sagte er ruhig und wagte es nicht, ihr näher zu kommen. Er blieb dort stehen, wo er war, hin- und hergerissen. Die Anziehungskraft, die sie, selbst aus zehn Metern Entfernung, auf ihn ausübte, war enorm.


    Unter ihrem kurzärmeligen T-Shirt spannten sich ihre Muskeln, und die Knöchel ihrer Finger wurden weiß, weil sie mit all ihrer Kraft an der Tür zu zerrte.


    »Eden -«


    Für einen Moment hielt sie inne, ihre Hände hielten den Griff immer noch umklammert. Ihre Wangen hatten rote Flecken, er vermutete mehr aus Wut als aus einem anderen Grund. Der Anblick, wie sie hemmungslos weinte, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz.


    »Entweder machst du jetzt diese verfluchte Tür sofort auf, Gabriel, oder du bringst mich um. « Sie untermalte ihre Worte mit aggressivem Zerren an dem Türgriff.


    »Mein Gott. Wir sind hier in keiner Seifenoper, zum Teufel noch mal. Hör auf, an dem verdammten Türgriff zu rütteln, am Schluss verletzt du dich noch. Sie wird nicht aufgehen. «


    »Du hast Theo umgebracht, du mieser, dreckiger Lügner. «


    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, als sie mit zornigen Augen herumfuhr.

  


  
    Gabriel war nicht darauf vorbereitet, so an den Pranger gestellt zu werden. »Nein, ich schwöre, ich -«


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte sich aufzulösen. Aber sie hatte ihn im Bruchteil einer Sekunde erreicht, bevor er ihr aus dem Weg gehen konnte.


    Sie schlug mit einer Hand auf seine Brust, als sie gegeneinanderprallten. Hell leuchtende Funken sprühten, als ob das Nordlicht in einem Bogen um sie hochschießen würde, und blendeten ihn teilweise.


    Bei Edens Berührung durchfuhr Gabriels Körper eine glühende Hitze, nur dieser eine Schmerz, dessen Intensität ihn erschütterte. Der reißende Strom aus Leidenschaft und Verlangen traf ihn wie ein Blitz. Die Lust war so umwerfend, dass er zur gleichen Zeit, als sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Augen aufriss, laut aufschrie.


    O Gott. Zu spät.


    Seine Selbstbeherrschung, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war dahin. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und grub seine Finger in ihre seidigen Locken, während er sie hochzog und fest an seinen Körper drückte. Der Ausdruck von Angst und Wut in ihren ausdrucksvollen Augen wandelte sich plötzlich in Verblüffung, und sie öffnete ihre Lippen und drängte sich ihm entgegen. Sein ganzer Körper brannte vor purer Lust.


    Begierig drückte er seinen Mund auf ihren, nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten. Sie schmeckte nach sonnengewärmten Orangen, nach Tränen und einer Hitze, die sein eigenes Verlangen schürte, als würde Öl in ein offenes Feuer gegossen.


    Die Arme um seinen Nacken gelegt, fuhr unter dem heißen Speer seiner Zunge ein heftiges Zittern durch Eden, und sie gab sich ihm voll und ganz hin. Er drang tief in ihren Mund ein, ergriffen von der Gier, mit der sich ihre Münder vereinigten. Hemmungslos und begierig nahm er, was sie ihm gab.

  


  
    Er musste damit aufhören. Musste. Damit. Aufhören.


    Gabriel riss sich von ihrem Mund los und hatte das Gefühl, er würde sich selbst in Stücke reißen. »Genug.«


    Sie protestierte wimmernd, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn. Eden wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern stand auf ihren Zehenspitzen und forderte seinen Mund zurück. Sie biss ihm in die Unterlippe, fest genug, dass der heftige Schmerz anfing zu stechen. Dieses Gefühl ließ seine Lust um einen weiteren, schier unmöglichen Grad nach oben schnellen.


    Sein Herz machte einen Satz, als er bemerkte, dass Eden sich ebenso wenig unter Kontrolle hatte wie er. Sein Körper straffte sich wie ein gespannter Bogen, und er wandte sich wieder ihrem sehnsüchtig wartenden Mund zu.


    Er küsste sie und seine Arme schlangen sich noch fester um ihren Körper. Seine Hände fuhren über ihren Rücken nach unten, um nach ihrem Po zu greifen. Sie keuchte, als er sie gegen die für ihn schmerzvoll hervorstehende Erektion drückte. Während ihr Mund gierig und unerbittlich mehr forderte, schloss Eden ihre Arme noch fester um seinen Nacken und drängte sich aufreizend gegen ihn. Sie stöhnte heftig und hielt seinen Kopf so, dass sie mit ihrer feuchten, heißen Zunge um die seine fahren konnte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss nicht weniger hingebungsvoll.


    Sie legte eines ihrer Beine um seines und zog ihn noch näher zu sich heran, presste ihren Körper gegen den seinen, während ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb drückten.

  


  
    Dieses intensive, wohlige Gefühl, das Gabriel bereits nur beim Küssen dieser Frau empfand, hatte er vorher noch nie in seinen Leben erfahren. Er musste ihre Haut berühren. Er brannte darauf, ihre Brüste in seinen Händen zu wiegen und das zarte Gewebe zu spüren. Er verzehrte sich danach, ihre Brustwarzen zu liebkosen und von einer weitaus intimeren feuchten Hitze zu kosten.


    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie noch in der riesigen Eingangshalle standen, dabei wollte er doch, dass sie beide in der Horizontalen lägen. Jetzt.


    Mit seiner Zunge ahmte Gabriel den Akt nach, nach dem er sich sehnte, und beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo Sonnenlicht über sein großes, ungemachtes Bett strömte.


    Er wollte mehr, als diese Frau nur küssen, aber wenn er versuchte, sich von den Lippen ihres Mundes zu lösen, zog es ihn sofort wieder zu diesem Mund hin, um ihn noch einmal zu schmecken.


    Der Duft ihrer Haut, ihr seidenes Haar, die feuchte Hitze ihres Mundes versetzten ihm einen Energieschub, den er vorher noch nie gespürt hatte. Sie machte ihn süchtig, und er ließ all seine Bedenken, ihr zu widerstehen, fallen.


    Er hatte den Gedanken, dass ihrer beider Kleidung ihn störte, kaum zu Ende gedacht, da waren sie auch schon nackt. Sie stieß einen kleinen Schrei der Zufriedenheit aus, ohne ihre Augen zu öffnen. Das sanfte Streichen ihrer Haut gegen sein erregtes Glied ließ Gabriel erschauern.


    Er sank mit ihr auf die von der Sonne gewärmten Laken, nahm ihre Finger zwischen seine und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf, während er sich in die Wiege ihrer Schenkel legte.

  


  
    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war perfekt. Sie krümmte ihren Rücken und reckte ihm ihre cremefarbenen Brüste mit den korallenroten Brustwarzen entgegen.


    Voller Leidenschaft öffnete sie ihre Augen, die ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern anfunkelten. »Schwör mir, dass du nichts mit Theos Tod zu tun hast. «


    »Ich schwöre. «


    »Gott sei Dank«, flüsterte sie inbrünstig und küsste ihn wieder. Sie ließen voneinander ab, damit jeder Luft holen konnte. »Magie.« Ihre Stimme war voller Ehrfurcht, und Gabriel wusste, dass sie damit nicht die Art meinte, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren oder den Verlust ihrer Kleider. Er wusste genau, wovon sie sprach. Es war, als ob sie genetisch füreinander bestimmt wären. Eden zu lieben war etwas so Natürliches wie zu atmen. Kein Wunder, dass er ihr nicht widerstehen konnte.


    »Ja«, sagte er und atmete nochmals den Duft ihrer warmen, nach Jasmin duftenden Haut ein. »Magie.«


    Gott möge ihnen beistehen. Ja.


    Aufgewühlt von dem intensiven körperlichen Verlangen, musste er für einen Moment ganz ruhig liegen oder es würde ihn zerreißen. Er ließ seine Stirn auf ihrem Sinken und hörte das stoßartige Atmen von ihnen beiden, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und musste die allergrößte Beherrschung aufbringen, um ganz ruhig zu bleiben. »Und du riechst - du riechst wie ein ganzes Blumenmeer. Mein Gott. Der Duft deiner Haut macht mich wahnsinnig. Eine von Blumen umhüllte Frau. Egal, welches deiner Parfüms du auflegst, jedes von ihnen zusammen mit dem Duft deiner Haut macht mich trunken nach dir. Wenn du einen Raum betrittst, kann ich dich riechen, und du erregst mich so, dass es mir wehtut. «

  


  
    Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter seinen und sie lächelte mit einem strahlenden Gesicht zu ihm auf. »Ich wollte dich die ganze Zeit berühren. Immer.« Sie drückte seine Finger, und er bewegte vorsichtig seine Hüften, um eins seiner Beine um ihre zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den süßen Schmerz zu wappnen, und sagte mit belegter Stimme: »Lass mir eine Minute. «


    Er lag eng zwischen ihre Schenkel gepresst und spürte das feuchte Zentrum ihres Körpers an seinem erigierten Glied. Er riss sich zusammen und kämpfte darum, zumindest den Anschein von Beherrschung zu wahren, dabei war das Einzige, was er fühlte, eine rasende, ihn verzehrende Begierde.


    Sein Verlangen nach ihr war animalisch und ungezügelt, und zum ersten Mal in seinem Leben war es um seine Beherrschung geschehen. Um ihn zu stoppen, müsste man ihm mehrfach ein Messer ins Herz stoßen, oder Eden müsste nein sagen.


    Ihr begieriger Mund aber sagte ja. Ja. Ja.


    Es gab kein Zurück mehr.


    Er riss seinen Mund von ihrem los und biss sie sanft in die empfindsame Haut ihres Nackens, dort, wo er auf die Schulter traf. Ihr Körper antwortete mit der Bewegung, die er erwartet hatte. Sie war äußerst empfindsam dort. Er hatte das bemerkt, als er versucht hatte, sie aus der Entfernung zu verführen. Damals hatte er gedacht, es würde ihn zerreißen, so hart war seine Erektion gewesen. Aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der, die er jetzt hatte.

  


  
    Wenn er sie jetzt nehmen würde, bräuchte er gerade mal zwei Sekunden, um zu kommen. Wäre das so schlecht? Dies war eine verzweifelte Frage und er kannte die Antwort. Selbst wenn Eden nicht zu einem Höhepunkt käme, wäre der Schaden immer noch da. Und wenn er nicht bald in ihre feuchte Hitze eintauchte, würde er nicht zerbersten, sondern sterben.


    »Ich will dich zu sehr«, gab er zu und erkannte kaum seine eigene Stimme. Nichts war wichtig, außer dem Feuer, das seinen Körper und seine Seele verzehrte. Er brannte bei lebendigem Leib, und die schwachen Laute des Verlangens, die Eden unter ihm von sich gab, ließen seine Spannung noch anwachsen und sein Verlangen ins Unermessliche steigen.


    Er hatte seine Beherrschung überschätzt.


    Er hielt noch immer ihre Hände über ihrem Kopf fest, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Handrücken, während sie die Knie auf beiden Seiten seiner Hüften anzog und ihn dazu drängte, einzudringen. »O Gott, Gabriel. Bitte -«


    Seidige Beine legten sich um seine Hüften, sie legte ihre Füße über Kreuz, ihre Fersen gruben sich in das Muskelspiel seines Pos, und sie zog ihn fester an sich. Er hatte vergessen, wie hartnäckig und entschlossen diese Frau war.


    Gabriel glitt mit seinen Händen unter ihre Hüften, nahm ihren festen Po in seine Hände und hob sie an, damit sie den ersten, kraftvollen Stoß entgegennehmen konnte. Er drang hart und schnell in sie ein.


    Nein, dachte er, als sich sein Körper sofort zusammenzog und zuckte.


    Er hatte noch nicht einmal zwei Sekunden gebraucht.

  


  


  Zwölf


  Edens Hüften hoben sich ihm entgegen und ihr Körper erschauerte unter seinen Stößen, während sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Das Gefühl, wie ihre Scheide um sein Glied herum zusammenzuckte, während er weiter in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Sie stand ihm in ihrer Wildheit nicht nach. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, während er sie hart und schnell nahm.


  Er stieß sich noch einmal kraftvoll in sie hinein, und in einem weiß glühenden Funkenregen hoben ihre Körper sich vom Bett ab, wobei sie sich langsam drehten. Schluchzend biss Eden ihm in die Schulter, und Gabriel stieß einen Urschrei aus, während ein zweiter Orgasmus so dicht dem ersten folgte, dass sie kaum Zeit hatten, Atem zu holen.


  Schweißgetränkt führten sie einen Tanz auf, der so alt wie die Menschheit selbst war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, musste aber seine Zähne zusammenbeißen, da sie um ihn herum so erzitterte, ein Gefühl, das so heftig und süß war, dass er vergaß, zu atmen.


  Und wieder durchfuhr ihn ein Orgasmus, und ihre Körper hoben sich mehrere Zentimeter von der Matratze, und in der Hitze und Intensität ihres Liebesaktes vollführten sie eine leichte Drehung. Edens Fersen und Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie langsam zurück auf die zerwühlten Laken sanken, wo sie, immer noch vereinigt, mit ineinandergeschlungenen Gliedern, dicht aneinandergeschmiegt, endlich liegen blieben. Die Schauer und Zuckungen, die immer noch durch ihre Körper liefen, wurden schwächer und schwächer, bis sie sich ermattet und erschöpft in den Armen lagen.


  
    Sein Gesicht in Edens feuchtem Nacken vergraben, sog Gabriel den warmen Geruch von Jasmin und den Duft ihrer Haut ein.


    O Gott. Keine Finesse. Keine Zartheit - »Geht es dir gut? Ich habe noch nie so die Kontrolle über mich verloren. « Seine Stimme war rau. »Zumindest nicht, seitdem ich ein Teenager war. « Es kostete ihm einige Mühe, nach unten auf sie zu schauen.


    Edens schläfriger Blick traf seinen. Das Sonnenlicht ließ ihre Augen bernsteinfarben leuchten. Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem satten Lächeln, und sie sah aus wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »So nennt man das nicht, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. «


    Er griff mit seinen Händen in ihr feuchtes Haar, er liebte es, ihre schokoladenbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Sonnenlicht hüllte ihren Körper ein, ließ ihre Haut cremefarben erstrahlen und fiel schließlich auf ihre Brustwarzen, die die Farbe einer dunklen Aprikose hatten. Sie lächelte ihn schläfrig an, während ihre schlanken, seidig-kühlen Hände seinen Rücken hinabfuhren.


    Dieses Mal bewegte er sich langsam, mit der Absicht sanfter zu sein, aber als sie bemerkte, dass er das Feuer der Leidenschaft wieder zum Lodern brachte, stieß sie einen wilden Ton aus, der tief aus ihrer Kehle kam, und straffte ihre Füße in seinem Kreuz. Gabriel war verloren.


    Sie kamen wieder gemeinsam. Es war nicht so intensiv wie bei den Malen davor, aber dafür umso zärtlicher, was Gabriel Angst einjagte.


    »Gabriel«, flüsterte sie, während die Spannung in ihren Körpern, die sie fest im Griff gehabt hatte, langsam nachließ und ihre Muskeln sich entspannten und locker wurden. Sie strich mit ihren Fingern, die immer noch leicht zitterten, über seine Wange. Obwohl er ihr ansehen konnte, wie müde sie war, waren ihre Augen immer noch sehr ausdrucksvoll. »Das war unglaublich. «

  


  
    Eine Untertreibung. »Ja.« Seine Stimme war belegt, sein Herz schlug laut und heftig in seiner Brust, während er sich vorsichtig aus ihren Armen wand. Er sah, wie Erschöpfung sie übermannte, nahm ihre Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein heftig pochendes Herz.


    Er wollte sie in jeglicher Stellung nehmen, die er sich vorstellen konnte, und darüber hinaus noch ein paar weitere erfinden. Er wollte, dass sie für eine Woche einen Orgasmus nach dem anderen erlebten. Und damit wollte er ungeschoren davonkommen.


    So würde es wohl nicht ausgehen.


    Nun hatte er den Schlamassel.


    »Mmmm.« Der Ton von eindeutig schläfrig.


    Er berührte sanft ihre Wange. Ihre von einer leichten Röte überzogene Haut fühlte sich warm und weich an wie Satin unter seinen Fingern. »Schlaf ein bisschen«, sagte er barsch zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. «


    Fasziniert von ihrer Entschlossenheit, die Augen offen zu halten, wenn sie eindeutig verausgabt und erschöpft war, beobachtete er, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte. Zu guter Letzt schlössen sich ihre Lider aber doch, so als ob sie zu schwer wären.


    Ihre Fähigkeit, unter dieses Umständen so fest einzuschlafen, ließ auf ein gutes Stück Vertrauen schließen, dachte Gabriel überrascht, denn immerhin hatten sie sich über einige Stunden kräftig in Leibesübungen betätigt, und er hatte sie außerdem entführt.

  


  
    Er war körperlich verausgabt, seinen Geist jedoch umgab ein Schleier der Sinnlichkeit. Er würde mehrere Tassen von MacBains Kaffee brauchen und, verflucht nochmal, er musste von dieser Frau wegkommen, deren Duft und Geschmack sich ihm von nun an unauslöschlich und für immer und ewig eingeprägt hatten.


    Die Notrufleitung des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, leuchtete rot. Neuigkeiten, dachte Gabriel wild. Wurde auch langsam Zeit. Sein Blick wanderte vom Telefon zu Eden, die neben ihm zusammengerollt lag, mit einer Hand auf seinem Herzen.


    »Ich muss kurz nach unten gehen und einen Anruf entgegennehmen«, flüsterte er ihr zu. Sie antwortete ihm nicht. Ihre sanfte, langsame Atmung ließ Gabriel darauf schließen, dass sie für eine Weile schlafen würde. Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich seine Jeans an.


    So angezogen entschwand er zur Bibliothek und nahm den Hörer ab. »Was gibt’s? «, fragte er ohne Umschweife, steckte sein T-Shirt in die Jeans und tappte barfuß um seinen Tisch herum, der ihm wie ein Rettungsanker schien.


    Er konnte immer noch die Süße ihres Mundes auf seinem schmecken und ihren leichten, sauberen, blumigen Duft riechen. Er hatte noch den weichen Ton im Ohr, den sie voller Sehnsucht von sich gegeben hatte, und fragte sich, ob es wohl gefährlich sei, sie noch einmal zu küssen.


    Und wenn er sie noch einmal küssen würde, könnte er je damit aufhören? Die Situation mit Eden Cahill war weitaus gefährlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht nur, dass er sich, nachdem sie sich so unglaublich leidenschaftlich geliebt hatten, wie betäubt fühlte, sondern auch, weil er fühlte, dass er in einen gefährlichen Bann gezogen worden war. Einen Bann, den nur er selbst kontrollieren konnte und woran er gerade kläglich scheiterte.

  


  
    Er zwang sich dazu, Sebastian Tremayne zuzuhören. Je eher die Angelegenheit mit dem verdammten Roboter erledigt sein würde, umso schneller könnte er sie auf nimmer Wiedersehen zurück nach Tempe, Arizona, schicken. Es wären dann nur ein paar Tage gewesen. Ohne jeglichen Schaden und bitteren Nachgeschmack.


    Sex, wie unglaublich er auch sein mochte, war eben doch nur Sex.


    »He? Hörst du mir eigentlich zu, Edge? « Tremayne wartete auf Gabriels Zustimmung. »Schon mal was von Power Elite gehört? «


    Gabriel setzte sich auf den großen Lederstuhl. Ein Stuhl, der für einen Mann gekauft worden war, der niemals darin gesessen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er den Stuhl seines Vaters nur zu gut ausfüllte.


    »Jemand Neues? «, fragte er und winkte MacBain herein, der ein Tablett trug. Nicht, dass MacBain die Aufforderung gebraucht hätte.


    »Sofern sie nicht eine Splittergruppe ist«, ließ Tremayne ihn wissen. »Wir arbeiten daran. «


    MacBain stellte das Tablett auf Gabriels Tisch ab. Dieser Mann hatte, was ihn anging, einen Radar, dachte Gabriel. Sein Diener goss ihm einen Becher Kaffee aus einer Thermoskanne ein, legte einen Untersetzer in Gabriels Reichweite auf den Tisch und stellte den Kaffeebecher darauf. Auf dem Tablett befanden sich eine weitere Tasse, ein paar Teller mit Sandwiches und zwei Stücke Apfelkuchen.


    Gabriel nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und zog die Augenbraue hoch, als er sah, dass sich alles in doppelter Ausführung auf dem Tablett befand. MacBain schaute ihn wie ein Unschuldslamm an, bevor er sich umdrehte und wegschlurfte.

  


  
    »Woher wissen wir, dass Power Elite den Roboter hat? « Gabriel trank etwas von MacBains französischer Röstung. Er müsste den ganzen Becher leertrinken, um den verdammten Schleier der Sinnlichkeit, der ihn umgab, zu zerreißen.


    »Sie waren so freundlich, es uns mitzuteilen«, sagte Tremayne trocken. »Ein Anruf ging vor drei Minuten auf unserer Leitung ein. «


    Es war klar, dass das Zurückverfolgen des Anrufes erfolglos geblieben war, anderenfalls hätte Sebastian es ihm gesagt. So war alles, was sie hatten, ein Name. Nichts über die Größe der Gruppe, ihren Standort und ihre Absichten.


    T-FLAC ging bei jedem dieser Anrufe von der Wahrheit aus, bis sich das Gegenteil erwiesen hatte. Terrorgruppen waren erfolgreich darin, früh und oft Angst zu erzeugen. Vor und nach einem Terroranschlag zu prahlen, war wesentlicher Bestandteil ihres Wesens. Ihr Ruf gründete sich auf angekündigte Drohungen und ihre Folgen.


    Wie lange müssten sie noch warten, um genügend Informationen zu haben, um diese Kerle zu stoppen, bevor sie loslegen würden? Oder hatten sie bereits losgelegt?


    Die Tür fiel leise ins Schloss, als MacBain es endlich aus dem Raum geschafft hatte. »Und haben uns diese aufrechten Bürger erzählt, was sie mit diesem verdammten Ding im Sinn haben? «, fragte Gabriel und lehnte sich zurück.


    »Sie sagten, wir würden es noch bald genug wissen. Wie weit bist du bei der guten Frau Doktor vorgedrungen? «


    Das Wortspiel verfehlte nicht seine Wirkung auf Gabriel. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. «

  


  
    »Du musst einen Zahn zu -«


    »Melde dich wieder, wenn du mehr weißt. « Er legte den Hörer auf. Verflucht, er war so damit beschäftigt gewesen, selbst zu kommen, dass der Gedanke, die Dateien aus Edens Kopf herauszuholen, ihm vollkommen entglitten war. Er dachte an sie, wie sie oben in seinem Bett lag, und fühlte, wie ihm bei dem Gedanken ganz heiß wurde.


    Eden öffnete ihre Augen, als sie fühlte, wie Gabriel mit seiner kühlen Hand über ihre Brust strich. Sie lächelte ihn schläfrig an. Er hatte ihr versprochen, gleich wieder da zu sein, während sie schlief, und er hatte sein Versprechen gehalten.


    »Hallo«, sagte sie und fühlte sich immer noch schlaftrunken und wunderbar träge. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne stand in einem anderen Winkel.


    »Ich wollte dich nicht wecken. « Seine Stimme klang heiser und sexy. Sein Haar sah ziemlich ordentlich aus dafür, dass er sich stundenlang mit ihr im Bett gewälzt hatte; sie hätte schwören können, ihres würde so aussehen, als hätte sie gerade einen ihrer Finger in die Steckdose gesteckt. Verlegen strich sie sich mit der Hand über ihre Haare. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Innenfläche.


    »Lass es, du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. All diese wilden Locken sind nur durch meine Hände so durcheinandergeraten. Sieht heiß und sexy aus. «


    Er knabberte an ihren Fingern, bis sie sich vor Wonne in den warmen Laken wand. Seine breiten Schultern waren von der Sonne gebräunt, seine weiche, samtene Haut überzog stahlharte Muskeln. Eden ließ ihren Blick über seine Brust wandern, auf der sich ein paar dunkle Haare kringelten. Kleine, dunkle Brustwarzen winkten ihrem Mund zu, sie hob ihren Kopf und umschloss eine flache Spitze mit ihren Lippen, während er, dadurch erregt, seinen Atem scharf einzog.

  


  
    Mit ihren Lippen kostete sie die leicht salzige Haut seiner Brust und fuhr mit ihnen hinauf ans Ende seines Halses, wo sein Puls gleichmäßig schlug. Sie streifte mit ihrem Mund sein energisches Kinn und spürte, wie sein Bart über ihre Lippen rieb. Sie lächelte und wanderte mit ihren Lippen über sein Kinn, um seinen straffen Mund zu finden.


    »Hm, lecker«, murmelte sie, knabberte und spielte an ihm, bis er stöhnte und ihn für sie öffnete. Er drehte sich zu ihr hin, nahm sie, so dass sie auf ihm lag. Mit dem Kopf auf seiner Brust öffnete Eden ihre Beine und setzte sich rittlings auf seine Hüften.


    Er war schon erregt und bereit für sie. Sie hob ihren Kopf um ein paar Zentimeter und öffnete ihre Augen.


    »Hmm. « Sie schaute seine beeindruckende Männlichkeit mit einem fragenden Blick an, als sie sein Glied in sich einführte. »Wann - mein Gott - Gabriel - ist - das - passiert? «


    »Du warst anderweitig zu beschäftigt, um es zu merken. « Er liebkoste ihren Nacken, was sie herrlich erzittern ließ. Sie schloss wieder ihre Augen, gab sich ganz dem hin, was Gabriel mit ihr machte, und vergaß alles andere.


    Sie erschauerte, als Wogen des Vergnügens durch ihren Körper brandeten und er sie hochzog, so dass er ihre Brüste erreichen konnte. Sie erzitterte, als seine Lippen über ihre Brustwarze strichen, um gleich darauf von einer neuen Hitzewelle überflutet zu werden. Sie klammerte sich an seine Schultern; sein ungezügeltes Verlangen schrie nach all ihrer Weiblichkeit und fachte ihre eigene Leidenschaft an.

  


  
    Er flüsterte dicht an ihrer Haut. Worte der Bewunderung, schockierende Worte, besänftigende Worte, die zu wispernden Lauten verschwammen, die an das Rauschen des Meeres erinnerten. Tiefer und tiefer wurde sie in eine Brandungswelle hineingezogen, die ihre Füße wegriss und sie mit in eine Tiefe zog, in der es keine Hoffnung auf Überleben gab.


    Ein flehender Ton entfuhr ihren Lippen, als die Spitze seiner Zunge mit kreisenden Bewegungen um ihre harte Brustwarze strich. Mit bewundernder Zurückhaltung um- schloss er sie mit seinen Zähnen, ihr Körper stemmte sich gegen seinen Mund. Er umfasste ihre andere Brust mit seiner Hand, massierte sie sanft und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen.


    Die Hitze seines Atems strich sanft über ihre Haut, und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm, während ihre Hände über die harten, ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme glitten. Seine Haut war glatt und weich, aber auch hart wie Stahl, und hatte sich unter ihren nicht enden wollenden Liebkosungen aufgeheizt.


    Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Körper hinab. Er erschauerte, nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er biss sanft in den Ballen ihres Daumens.


    Seine langen Finger streichelten die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel und glitten dann zu einer noch weicheren, zarteren Stelle hinauf. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verhallten, als sich sein Daumen wieder bewegte.


    Sie erschauerte, als ein magisches Gefühl durch ihren Körper schoss. Seine Finger brachten sie bis kurz vor den Höhepunkt, hielten sie dort, zitternd, am Rand der Erlösung.

  


  
    Die Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, brachte aber kein zusammenhängendes Wort zustande. Er füllte sie aus, jeden Teil von ihr, und ließ für nichts Raum, außer für reines, schieres Empfinden.


    Der sinnliche Sturm flaute erst nach einer langen Zeit ab und ließ sie erschöpft zurück, mit ineinander verschlungenen, feuchten Körpern.


    Die Sonne schien direkt über dem Bett und hob Gabriels dunkle Bartstoppeln hervor, die an ihrer Haut so herrlich gerieben hatten. Seine Augen schienen von einem kristallklaren Blau. Dunkel und glitzernd. Eden streichelte sein energisches Kinn, genoss es, ihn zu berühren, und ignorierte das Bedauern, das sie in seinen Augen sah.


    Sie brauchte eine ausgiebige Dusche, um nach einem langen Nachmittag der Liebe wieder wach zu werden. Während Eden sich faul und träge fühlte, schien Gabriel unter Strom zu stehen. Er hatte darauf bestanden, alleine zu duschen, und so hatte sie enttäuscht ebenfalls alleine in seiner großen Dusche aus Granit geduscht. Er wartete auf sie, als sie zurück in sein Schlafzimmer ging. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte er ihre Kleider zum Wechseln geholt, eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt sowie ihre goldenen Sandalen mit den ganz hohen Absätzen.


    Er hatte ihr auch ihr Parfüm Je Reviens mitgebracht, das sich in einer kleinen, blauen Flasche befand. Er hatte eigene Vorstellungen davon, wo die einzelnen Tupfer hingehörten, was damit endete, dass sie sich wieder liebten.

  


  
    Die untergehende Sonne fiel durch die sich direkt gegenüber der Treppe befindenden schmalen, gotischen Fenster, und zartgoldenes Licht ergoss sich über die Stufen, die sie Stunden später nach unten gingen.


    Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich zu lieben, und ihr taten Stellen weh, von denen sie das nicht für möglich gehalten hatte. Angesichts der Umstände war es lächerlich, welchen Frieden sie in sich verspürte, und das nicht nur, weil ihr Körper die Liebe so genossen hatte. Sie war noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Hingabe zum Detail von einem Mann geküsst worden. Die Küsse von Gabriel Edge machten sie süchtig. Sie liebte die Form seines Mundes, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.


    Sie fühlte … sich vollkommen im Einklang mit sich selbst, und das in einer Art, die sie so vorher noch nie verspürt hatte. Der Mann, der jetzt wieder weit weg vor ihr herging, kannte ihren Körper ganz genau. So genau, wie ihn noch kein anderer vor ihm je gekannt hatte. Dabei kannte sie ihn praktisch nicht, und das Wenige, was sie von ihm wusste, hätte sie eher zu Tode ängstigen müssen, tat es aber nicht.


    Eigenartigerweise hatte sie das Gefühl, als würde sie Gabriel Edge schon seit ewigen Zeiten kennen.


    Ihre Freundin Gigi, eine Künstlerin, lebte nach dem Motto, jeden Moment ihres Lebens auszukosten. Eden nahm sich vor, sich von dem Lebensmotto ihrer Freundin eine Scheibe abzuschneiden. Sie wollte sich das Gefühl, das sie gerade erfüllte, nicht durch Bedauern kaputtmachen lassen. Das Sonnenlicht fiel glitzernd von ihren metallenen Riemchen auf die tiefgoldenen Teppichschlaufen. Sie lächelte, glittmit ihrer Hand über das glatte Treppengeländer aus Mahagoni, und nahm vorsichtig jede Stufe. Sie fragte sich, ob es für sie ungefährlich sei, einen Blick auf Gabriel Edge zu werfen, war sich dann aber sofort darüber im Klaren, dass es das nie sein würde. Sie würde ihn immer anziehend finden. Er würde ihr Herz immer zum Rasen bringen, und sie würde immer in seinen Armen liegen wollen.

  


  
    Gabriel und Schloss Edridge waren weit von einem Wohnwagenplatz in Sacramento, Kalifornien, entfernt, und zwischen dieser wundervollen Treppe und der Pfirsichkiste, die ihre Familie als provisorische Stufe benutzt hatte, lag eine ganze Welt.


    Gabriel, der ein paar Meter vor ihr ging, drehte sich zu ihr um. »Worüber lächelst du? «


    »Weißt du, was ich mehr als alles andere auf dieser Welt haben wollte, als ich dreizehn war? «


    Er schaute zu ihr hinüber. »Was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst jetzt bestimmt denken, ich hab sie nicht mehr alle - Okay. Eine richtige Treppe. Wir haben in einem Wohnwagen, der aus einem einzigen Raum bestand, auf einem Wohnwagenplatz außerhalb von Sacramento gelebt, und mein Vater war handwerklich nicht sehr begabt. Die Stufe gab es schon lange, bevor ich geboren worden war, nicht mehr. So lange ich mich erinnern kann, hatten wir immer eine Kiste vor unserem Wohnwagen - na ja, nicht immer dieselbe Kiste, aber eine Kiste. Mir war es egal, wie es drinnen aussah, aber ich hatte Vom Winde verweht gesehen, und ich wollte eine Treppe wie -« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese. Und wenn ich’s mir recht überlege, wollte ich wie Scarlett dieses zufriedene >am-Morgen-danach-Lächeln< auf meinen Lippen haben. «


    »Mit dreizehn? Du warst ja ein frühreifes Früchtchen. « Kleine Lachfältchen machten sich um seine Augen breit, und ein Zucken umspielte seinen Mund. Nun gut, es war kein ausgewachsenes Lächeln, aber er amüsierte sich über die Geschichte.

  


  
    Der Blick in seinen Augen ließ ihr Herz lauter pochen. Es sprach mehr aus ihnen als nur Lust. Als ob ein »nur« in ihrer Beziehung überhaupt möglich wäre. Seine Augen sagten ihr, dass auch er etwas von der Magie verspürt hatte, die ihnen beiden oben widerfahren war, dass er sie attraktiv und anziehend fand und manchmal auch amüsant. Es war nicht nur ihr Kopf, zu dem er sich hingezogen fühlte.


    Der Blick in seine dunkelblauen Augen verriet Eden, dass auch er wusste, dass das, was sie beide geteilt hatten, auf rätselhafte Weise über das Körperliche hinausgegangen war.


    Etwas in ihr war an einen anderen Platz gerückt worden, und sie wusste, sie war verloren. Sie hatte Recht behalten, Sex mit Gabriel hatte sie unwiderruflich verändert. Sie wunderte sich darüber, wie sie etwas erkennen konnte, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Wie dieses Durcheinander von verrückten Gefühlen plötzlich Gestalt angenommen hatte … das konnte doch um Gottes willen nicht etwa Liebe sein. Oder doch? Sie stolperte fast und umklammerte gerade noch rechtzeitig das Geländer mit ihren Fingern.


    Er schaute sie erwartungsvoll an. Konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen? Gott, sie hoffte nicht. Sie besann sich wieder auf den rational funktionierenden Teil ihres Gehirns und nahm die Unterhaltung in der Hoffnung wieder auf, sie würde sich nun halbwegs vernünftig anhören. »Ich habe immer gedacht, Scarlett wäre so glücklich gewesen, weil sie ein so wunderschönes, großes Bett gehabt hatte. «

  


  
    »Ihr seid arm gewesen. «


    »Ja, waren wir, in jeglicher Hinsicht. Meine Mutter war fünfzehn, als mein Vater sie mit mir schwängerte. Die Lust und nicht die Liebe führte sie zum Altar. Sie waren selbst noch Kinder und mochten sich nicht sonderlich. Dann kam ich und sie mochten sich noch weniger, aber sie hielten durch. Ich glaube eher, weil sie sich nicht aufraffen konnten, sich zu trennen, als dass ihnen wirklich an ihrer Beziehung etwas gelegen hätte.


    »Ziemlich hart für ein Kind.«


    »Ziemlich hart für zwei Kinder, die mit einem Baby in dem einzigen Raum, den der Wohnwagen hatte, zusammenleben mussten«, sagte sie trocken. »Aber eins wusste ich; beide liebten mich. Sie verstanden mich nicht«, fügte sie trocken hinzu. »Aber sie liebten, sie lieben mich. «


    Ihr ganzes Leben lang hatte sie … abseits der Menschen gestanden, die um sie herum waren. Über die gesamte Schulzeit hinweg war sie immer viel jünger und unerfahrener als ihre Mitschüler gewesen. An der Universität hatte man sie immer nur angestarrt und nie miteinbezogen. Ihre Ehe mit Adam hatte sie noch weiter von ihnen entfernt. Sie hatte sich zu den Menschen ihrer Umgebung irgendwie distanziert gefühlt. Ein Schutzschild, um einer möglichen Ablehnung vorzugreifen. Sie hatte Adam erlaubt, ihre kleine Welt zu betreten, weil sie sich nach Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die nicht im Zusammenhang mit ihrem IQ stand. Und wie falsch hatte sie damit gelegen.


    Schau dich an, dachte Eden, und ein Schauer durchlief sie. Verliebst dich in einen Mann, der so aus dem Rahmen deines bisherigen Lebens fällt, dass du, wenn du ihn mit dem Fehler namens Adam vergleichen würdest, genauso gut Äpfel mit Birnen vergleichen könntest.

  


  
    »Steht ihr euch nahe? «


    Sie lächelte, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »So nahe, wie sich drei Menschen stehen können, die einander nicht verstehen. Mein Vater lebt in der Nähe von Las Vegas; er hat nach der Scheidung nie wieder geheiratet. Meine Mutter hat eine ganz Anzahl von Freunden und zwei weitere Ehemänner gehabt. « Ihre Mutter bevorzugte Männer, die reich und dumm waren. Ihre derzeitige Flamme führte die örtliche Tankstelle. Die hohen Ansprüche ihrer Mutter waren in Wirklichkeit deprimierend gering.


    Sie traten auf den Boden der Eingangshalle, auf dem kein Teppich lag. Es war warm in dem großen Raum, und die letzten Sonnenstrahlen schienen in ihn hinein. Eden erfreute sich an dem klackenden Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden, während sie in Richtung Bibliothek gingen. »MacBain hat mir ein bisschen von deinen Eltern erzählt. Es muss schlimm für deine Mutter, dich und deine Brüder gewesen sein, so weit weg von deinem Vater zu leben. «


    »Wir haben es nicht anders gekannt«, sagte Gabriel leise und schob die Türen zu dem Raum auf. »Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie liebten sich und hatte drei Kinder miteinander, aber die meiste Zeit ihres Lebens lebten sie voneinander getrennt und warteten darauf, dass der Fluch über sie hereinbrach oder der Tod, wie bei meiner Mutter. Sie hätten, genau wie deine Eltern, besser nicht heiraten sollen, zumindest nicht sich. «


    »Ich bin mir sicher, sie haben das anders empfunden«, fügte sie hinzu und ging hinüber zu einem der dunklen Ledersofas. »Sie hatten immerhin drei Kinder. «

  


  
    »Eine Tatsache, der sie sich die meiste Zeit anscheinend nicht bewusst waren«, sagte Gabriel zu ihr. »Sie waren so damit beschäftigt, ihren gegenseitigen Verlust zu betrauern, dass für etwas so Prosaisches wie Kinder kein Raum war. «


    Tischlampen erhellten die Bereiche der Bibliothek, die bereits im Schatten lagen, während die Sonne über den Bergen unterging. Auf dem großen Fernseher, der unauffällig im Raum stand, lief leise im Hintergrund CNN.


    »Das ist ziemlich zynisch«, sagte Eden, nicht ohne Mitgefühl, und nahm die Mischung aus dem modrigen Geruch der tausende ledergebundener Bücher, die auf den Regalen standen, und dem süßen, würzigen Duft der frischen Blumen, die den steinernen Kaminsims schmückten, wahr.


    Sie nickte ihm zu, als er eine Flasche Wein hochhielt. Eden wusste, dass Magnus und Cait Edge eine Liebe miteinander verbunden hatte, die so verboten gewesen war wie die zwischen Romeo und Julia, und sie deswegen immer voneinander getrennt leben mussten. Gabriels Äußerung zufolge langweilte ihn das Thema allerdings.


    Sie lehnte sich in die Ecke des bequemen, abgenutzten Sofas zurück. »Erzähl mir was von den Leuten, für die du arbeitest. «

  


  


  Dreizehn


  Eden war es vollkommen egal, für welche Antiterrororganisation er arbeitete. Was sie wirklich wissen wollte war, wer Gabriel Edge war. Ihr Körper spürte immer noch die Auswirkungen des Nachmittags, den sie mit Gabriel im Bett verbracht hatte und von dem sie in einer Art geliebt worden war, die alles, was sie bisher erfahren hatte, in den Schatten stellte.


  Sie wünschte sich, er würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. Ihn mitten im Raum stehen zu sehen, nachdem er sie die letzten Stunden in seinen Armen gehalten hatte, mutete in jeglicher Hinsicht falsch an.


  Er kam ihr gerade nahe genug, um ihr ein Kristallglas mit hellem Wein zu reichen. So etwas wie elektrischer Strom übertrug sich von seinen Fingern auf ihre Finger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. O Gott, es war aberwitzig, wie sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.


  »Zumindest schaffst du es noch zu gehen«, bemerkte sie trocken und fühlte, wie ihr Herz bei den Extraschlägen stolperte, während sich seine Lippen zu einem sinnlichen Lächeln formten. »Sprich mit mir. «


  »T-FLAC ist eine private Organisation, die weltweit den Terror bekämpft. Wir gehen dorthin, wo wir gebraucht werden, und nur der liebe Gott weiß, wie oft das ist. «


  Eden nippte an dem frischen, fruchtigen Wein und wartete, dass er sich hinsetzte, was er aber nicht tat. Er trank ebenso wenig vom Wein. »Und ist jeder davon … ein Zauberer? «


  Ehrlich gesagt, wusste sie als Wissenschaftlerin genau, dass es so etwas nicht gab, darüber war sie sich vollkommen im Klaren. Aber dennoch, hier war sie nun einmal und er dort, und wenn dieses surreale Erlebnis keine Halluzination war, dann war er tatsächlich das, was er behauptete zu sein. Sie schaute ihn quer durch den weiten Raum der Bibliothek an. Groß und durchtrainiert, sein Körper gestählt - nirgendwo ein Gramm Fett.


  
    Sie erschauderte. Egal welche magischen Kräfte er auch zugab, unter dem Strich war er ein Krieger.


    Ein Mann, der weit entfernt von den Wissenschaftlern und Mathematikern war, mit denen sie normalerweise täglich zu tun hatte. Ein Mann, der weit entfernt von ihrem normalen Leben war. Gäbe es nicht Rex, hätten sich ihre und Gabriels Wege nie gekreuzt.


    Sie warf einen Blick auf den großen Bildschirm des Fernsehers, wo gerade über einen Aufruhr in einem weiteren, vom Krieg erschütterten Land berichtet wurde. »Nein. Die T- FLAC Agenten haben nicht unsere Fähigkeiten. Ich arbeite für die Einheit, die sich auf parapsychologische Phänomene, besondere Einsätze und paranormale Erscheinungen spezialisiert hat. «


    Eine Autobombe explodierte auf dem Bildschirm und Schrapnelle flogen umher. Leute schrien. War das Teil seiner Arbeit, wenn er nicht gerade als Babysitter für Wissenschaftler fungierte?


    »Und ihr seid in dieser Einheit alle Zauberer? « Eden bemerkte erstaunt, wie normal sich ihre Stimme anhörte, als sie diese anomale Frage stellte.


    Er hörte ihr nur noch mit halbem Ohr zu, während er die Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte. »Jeder in der Einheit verfügt über sein eigenes, einzigartiges Talent. «


    Und seins müsste das eines vorzüglichen Liebhabers sein, entschied Eden. »Und worin liegt deines? «

  


  
    »In diesem und jenem. Sich in eine andere Lebensform verwandeln -«


    Das hatte sie mitbekommen und nicht glauben wollen, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. »Kannst du dich in jemand anderen verwandeln? «


    »Ich kann mich in kein menschliches Wesen verwandeln, nur in Tiere«, sagte er abwesend zu ihr und sprach darüber so, als würde jemand gerade erwähnen, dass er Klavier spielen könne. »Unsichtbarkeit, Teleportation, Leute dazu zu bringen, das zu sehen, was ich will, dass sie es sehen. Zum Beispiel wird jeder, der in die Nähe des Schlosses kommt, eine verfallene Ranch sehen. Das ursprüngliche Haus, in dem meine Mutter mit ihren Eltern lebte.« Er schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Interessanter sind zurzeit die Dinge, die ich nicht kann. «


    »Die da wären? «


    »Normalerweise kann ich sehr einfach die Informationen aus dem Kopf eines anderen herausziehen. « Er sah verstimmt aus. »An sich aus jedem, außer aus deinem. Leider.«


    Die Vorstellung, dass er all die Dinge konnte, von denen er behauptete, sie tun zu können, war so bizarr wie auch faszinierend. Was sie jedoch noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass einige bei ihr nicht funktionierten. »Woher kommt das? «


    »Zur Hölle, wenn ich das wüsste.« Sie wusste instinktiv, dass er log, hatte aber keine Ahnung, warum. Obwohl es absolut unmöglich war, war Eden Zeugin gewesen, als Gabriel sich in einen Panther verwandelt hatte. Sie hatte gesehen, wie er sich teleportiert hatte und, o Gott, wie er sie beide zusammen teleportiert hatte. Es gab keine Zauberer, außer im Märchen. Nichtsdestotrotz stand er vor ihr.

  


  
    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kannst aber meine Gedanken lesen, wenn ich einen Orgasmus bekomme. Das hast du mir doch gesagt, oder? «


    »Ja, wenn deine Schutzschilde unten sind.«


    Das würde nicht passieren. Sie brauchte alle ihre Schutzschilde, wenn er in ihrer Nähe war. »Kannst du Rex wirklich kopieren, wenn du meine Gedanken gelesen hast? «


    »Ja. Bist du für einen Versuch bereit? «


    Ein Schauer durchfuhr sie. Sie verabscheute die Idee, dass irgendjemand, selbst wenn dieser jemand ein Mann mit dunklen, magischen Augen war, dessen Körper ihr so viel Freude bereitete hatte, in ihre Gedankenwelt eindrang. Da bekam sie Zustände. »Nein, bin ich nicht. Ich hab dir gesagt, sobald ich mit der Heimatschutzbehörde gesprochen habe, werde ich bereit sein, einen zweiten Rex in deinem Labor zu bauen. Ich brauche Marshall hier, um mir zu helfen. «


    »Special Agent Dixon wird jede Minute hier sein. Erinnerst du dich an ihn? «


    »Natürlich«, bemerkte Eden trocken. »Er hat mich mehrere Male befragt. Weiß er, wer und was du bist? «


    »Ich bin ein Agent der T-FLAC«, sagte Gabriel kurz. »Jeder in der Branche kennt die T-FLAC. «


    »Entschuldige vielmals, dass ich in diesen Dingen so schlecht bewandert bin. « Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Ein absurder Gedanke, aber sie fragte ihn trotzdem. »Kannst du auch Menschen kopieren? « Wie konnte sie sich sicher sein, dass Agent Dixon auch wirklich Agent Dixon war?


    »Mensch, Eden. Wir befinden uns nicht in Die Frauen von Stepford. Was zum Teufel denkst du, wer ich bin? «

  


  
    Sie richtete ihren Blick fest auf ihn. »Weißt du was? Ich bin vorher noch nie einem Magier begegnet. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das, was ich gesehen habe, wirklich ist oder nicht, und da es so scheint, als wärest du sehr wohl in der Lage, dich in einen Panther zu verwandeln und mich immer wieder entmaterialisieren ka-«


    »Teleportieren. «


    »Teleportieren kannst, wohin du willst, finde ich, habe ich das Recht zu wissen, wo deine Fähigkeiten beginnen und wo sie aufhören. «


    »Mann. « Er fuhr sich verärgert mit seinen Fingern durch die Haare. »Was für ein Mist. Du solltest noch nicht einmal hier sein. « Seine Stimme war kalt und emotionslos. Mit einem nüchternen Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaute er sie ausdruckslos an.


    Eden fühlte sich bis ins Mark verletzt, setzte den wunderschönen Kristallkelch sehr sanft auf den Beistelltisch und stand auf. Er hatte sie geliebt, über Stunden - genau genommen fast den ganzen Tag, und jetzt stand er da, kühl, ruhig und gefasst, und sagte ihr, dass alles ein Mist war?


    Dass sie noch nicht einmal hier sein sollte?


    Dabei war er doch derjenige, der sie hierher gebracht hatte.


    Dabei war er doch derjenige, durch den sie in das hineingeraten war, was immer das auch sein mochte, und was er manipulierte.


    Ihr Blutdruck stieg. Sie wusste, dass sie vor lauter Wut rote Wangen bekommen hatte. Sie, die so selten die Fassung verlor, wusste, dass sie als Nächstes aus schierer Wut weinen würde. Sie hatte bereits einmal ihre Fassung verloren. Einmal reichte ihr völlig aus. »Dann teleportiere mich gefälligst zurück nach Tempe und zu meiner Wohnung«, sagte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden, ich habe nicht darum gebeten …«

  


  
    O Mist, sie merkte, wie ihre Stimme versagte. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie so wütend wurde, dass sie weinen musste.


    »Fang um Gottes willen nicht an zu weinen. «


    Ihre Augen brannten und sie fuhr schnell mit einer Hand über ihre Wangen, die heiß und trocken waren. Aber sie stand kurz davor zu weinen, ganz kurz davor, doch sie wollte keine einzige Träne vor diesem unsensiblen … Trottel vergießen. »Scher dich zum Teufel. «


    »Eden …«


    Sie durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, während sie in ihren goldenen Glückssandalen von Marc Jacobs über den Teppich schritt. Die Lederschuhe hatten ihr Glück gebracht, als sie sie bei ihrer letzten saftigen Gehaltserhöhung getragen hatte, und sie hatten ihr Glück gebracht, als Jason ihr noch einen Mercedes als Bonus dazugab.


    Anscheinend setzten ihre Glück bringenden Eigenschaften bei Magiern aus.


    Sie wünschte inständig fliehen zu können, um herauszufinden, warum die Dinge gerade in eine ganz andere Richtung liefen als gedacht. Eden wollte aus seinem Bannkreis heraus und ihre Glücksschuhe dazu benutzen, gegen etwas zu treten.


    Gabriel machte einen Satz zur Seite, als sie an ihm vorbeiging. Er hätte sie genauso gut auch schlagen können, dachte sie, fassungslos darüber, wie sehr sein Ausweichmanöver zusammen mit dem Ton in seiner Stimme sie verletzte. Was dachte er sich nur, nachdem er Stunden mit ihr im Bett verbracht hatte? Dass sie verseucht war? Der Mistkerl.

  


  
    Plötzlich war sie wieder die zu intelligente, zu dicke, zu dünnhäutige Sechzehnjährige, die nicht sie selbst war, verwirrt von Gefühlen, die keine logische Begründung hatten. Er sollte in der Hölle schmoren, ja, in der Hölle schmoren.


    »Wohin gehst du? «


    »Wo kann ich denn hingehen? «, fragte sie ausdruckslos.


    Eden rief sich ins Gedächtnis, dass sie keine sechzehn mehr war, keine vierzig Pfund Übergewicht mehr hatte und ihre Gefühle begründet waren, zumindest bis vor einer halben Stunde.


    Vielleicht war sie aufgrund ihrer Erziehung nicht immer die Schnellste gewesen, was Emotionen anging, aber hier wurde sie das Gefühl nicht los, als ob ihr einige wichtige Daten fehlen würden. In der einen Sekunde hatte er sich vor Liebe nach ihr verzehrt und in der nächsten zeigte er ihr die kalte Schulter.


    Und da sie ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatte, wusste sie, dass sie nicht immer falsch lag. Sie war erwachsen; sie akzeptierte, dass sie bei dieser Mann/Frau-Sache Fehler machte, aber jetzt gerade war er es, der sich mies verhielt.


    »Wohin du gehen kannst? «, wiederholte er. Er ging hinter die Lehne von einem der großen Ledersessel und stellte ihn wie einen Schutzschild zwischen sie beide. Er schaute sie kalt aus seinen heißen, blauen Augen an. »Sobald ich einen Roboter habe? Zurück in dein Leben.«


    »Ganz genau. So, als hätte sich nichts geändert«, sagte sie und biss so sehr auf ihre Zähne, dass ihr der Kiefer wehtat. »Theo ist tot. Rex wurde von jemandem gestohlen. « Im Stillen fügte sie hinzu … und ich hatte umwerfenden Sex mit einem Magier. »Ganz genau. Ich geh einfach wieder in mein Leben zurück, als ob nie was passiert wäre. Ich wünschte, du hättest mich nie hierher gebracht. «

  


  
    »Damit, Frau Dr. Cahill, wären wir schon zwei. «


    Sie war einigermaßen verblüfft, dass sie sich noch bewegen konnte, nachdem er ihr, so wie es sich anfühlte, einen Tritt in den Magen verpasst hatte. Edens ganzer Körper fühlte sich wie taub an.


    Ihr Blick fuhr an ihm herunter. Er hatte ein schwarzes T- Shirt und eine ausgewaschene Jeans an, die nicht nur seine langen muskulösen Beine zeigte, sondern auch, ob es ihm nun passte oder nicht, dass er immer noch kräftig erregt war. Na und? Spöttelte eine leise Stimme. Allein die Werbung von Victoria Secret schafft es, einen gesunden Mann in Erregung zu versetzen. Und bei Gott, sie wusste, dass sie kein Model war. Die Art, wie Gabriel sie anschaute, stand in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade sagte, und das verwirrte sie nur noch mehr. Ihr Puls raste, egal wie sehr er sie verletzt hatte.


    Mein Problem, sagte Eden zu sich selbst. Er ist nicht der Mann fürs Leben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche. Sobald der Roboter das tut, was er von ihm will, werde ich zurück in Tempe sein und versuchen, mich daran zu erinnern, ob das alles ein Traum war oder nicht.


    Lügnerin, spottete sie über ihre eigene Naivität. Die Narben des Liebeskummers würden Beweis genug sein, dass dies alles kein Traum gewesen war.


    Wütend darüber, so leichtgläubig gewesen zu sein, ging Eden in Richtung Tür. Sie musste für sich alleine sein, um das Durcheinander ihrer Gefühle zu entwirren.


    Gabriel biss seine Zähne zusammen, während sie mit zusammengepressten Lippen durch den Raum schritt, als ob sie sich auf ihre Zunge beißen würde, um nicht vor Wut zu platzen. Gut. Er konnte keine weiteren Anschuldigungen ertragen. Besonders jetzt nicht, wo er wusste, dass sie ihn durch ein bloßes Streicheln mit der Hand aus der Fassung bringen könnte.

  


  
    Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Getränken und goss sich ein Glas Wein ein. Entweder das oder sie berühren, was eine ziemliche Dummheit wäre. Als er in ihre Augen sah, fragte er sich, wie der Sex mit Eden wohl wäre, wenn sie ausgestreckt auf seinem Tisch läge. Unvergesslich.


    Er ließ für eine Nanosekunde den Wahnsinn zu, sich vorzustellen, sein Gesicht in ihren duftenden Nacken zu graben, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er tief in sie eindrang. Er schloss seine Augen und zwang sich, die in ihm bohrende nackte Gier zu unterdrücken, bevor er die Augen wieder öffnete.


    Sie musste nicht unbedingt sprechen, aber ihre Bandbreite sich auszudrücken war riesig. Diese riesigen braunen Augen schickten gefährliche Botschaften, während sie ihn in ihrem Fadenkreuz hielten. Er hielt es für besser, an etwas Irdisches zu denken, als den Blick zu analysieren, den sie ihm zuwarf, während sie auf ihren hochhackigen sexy Schuhen Meter für Meter über den Teppich schritt.


    So sehr er sich auch daran erfreute, sie in nichts außer ihren sexy Schuhen zu sehen, war er sich doch bewusst, dass sie nicht sehr praktisch waren. Aber er mochte es, sie nicht nur in ihrem Einheitslook aus ausgebeulten Jeans und T- Shirts zu sehen. Die Jeans ließ die Rundungen ihres Pos nur vermuten. Obwohl die Hose locker saß, konnte er sich daran erinnern, wie er aussah und sich anfühlte.


    Er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen Händen, legte sie auf die Lehne des Stuhles, der vor ihm stand, und grub seine Finger in das weiche Leder, um sie daran zu hindern, nach ihr zu greifen, während sie an ihm vorbeiging. O Gott, er verlor seinen verdammten Verstand.

  


  
    Er hatte sie verletzt. Verflucht noch mal. Er fühlte sich wie ein riesiger Elefant im Porzellanladen, und in ihm wüteten all diese unbekannten Gefühle, die Macht über ihn gewinnen wollten.


    Wie zum Teufel konnte es sein, dass sein Verlangen nach ihr schon wieder so groß war? Die bloße Tatsache, dass er sie in den letzten Stunden so oft hatte lieben können, hätte für ihn ein Grund zum Jubeln oder zum tot Umfallen sein sollen. Es war schon schlimm genug, dass der Sex mit ihr ihn süchtig machte, aber nun, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde das Feuer der sexuellen Begierde von etwas Heimtückischerem entfacht.


    Er schob diese Gedanken energisch beiseite, bevor sie Fuß fassen konnten. Sex war eine rein körperliche Sache. Egal wie gewaltig die Bedürfnisse auch sein mochten, er konnte mit ihnen umgehen.


    Irgendwann würde er das bekommen, was er brauchte.


    Irgendwann wäre sie fort.


    Irgendwann.


    Zum jetzigen Zeitpunkt jedoch musste er sich eingestehen, und sei es auch nur sich selbst gegenüber, dass er von Eden Cahill besessen war.


    Solange sie da war, musste er die Hände von ihr lassen.


    Keine weiteren Schäferstündchen.


    Es war ihm aber beim besten Willen nicht möglich, den Blick von ihr loszueisen. Er war sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich besser war, etwas zu sagen, wusste aber, was immer das auch sei, es würde die Situation nur noch verschlimmern. So schaute er sich an ihr satt, als sie an ihm vorbeiging, und sagte nichts.

  


  
    Jedes Mal, wenn er dachte, sie sei nur ein Objekt der Begierde für ihn, versetzte sie ihn in Erstaunen. Er wusste, sie war brillant, einsame Klasse in ihren Bereichen, aber sie hatte nicht nur einen erstklassigen Verstand, sondern auch Köpfchen, was Akademikern, wie sie selbst eine war, normalerweise fehlte. Hinter diesen Rehaugen steckte eine Frau, die wusste, was sie wert war. Eine Frau, die ihre eigene Sinnlichkeit genoss. Eine Frau, die sich selbst und das, was sie erreicht hatte, nicht zu ernst nahm.


    Eine Frau, die sowohl Sinn für Humor als auch ein hitziges Temperament hatte.


    Halte am besten alles so einfach wie möglich, ermahnte er sich. Das gute alte KISS-Prinzip. Keep It Simple Stupid.


    Denk einfach nicht daran, dass sie sympathisch ist, ermahnte er sich. Denk einfach von ihr nicht als Frau.


    Denk einfach, sie sei ein wandelndes Gehirn.


    Der Gedanke war leider angesichts der gegebenen Umstände so haarsträubend, dass er am liebsten mit seinem Kopf gegen eine Wand gelaufen wäre, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.


    Sie öffnete die Tür und drehte sich um. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte sie ruhig. »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. «


    Sie zu brauchen, das war genau der springende Punkt, dachte Gabriel aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Sein Blut raste, es zischte selbst noch durch seine Adern, als die Tür leise hinter ihr zuging. Das Knallen der Tür hörte nur er.


    Die Länge des ganzen verdammten Raumes musste zwischen ihnen liegen, damit er nicht versucht war, nach ihr zu greifen, ihr die Jeans herunterzureißen und ihren Po in seine Hände zu nehmen. Schon wieder dachte er an sie. Es kostete ihn einige Mühe, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken als auf ein nacktes Eden.

  


  
    Wenn es schon schwer gewesen war, seine Hände bei sich zu behalten, bevor er mit ihr geschlafen hatte, dann hatte sich die Situation jetzt um ein Hundertfaches verschärft.


    Er schob den Wein, den er noch nicht einmal probiert hatte, beiseite und ging zu dem Tisch, auf dem MacBain immer ein Tablett mit Getränken abstellte. Er goss sich einen Whisky aus der schweren Kristallkaraffe ein, der mehrere Finger breit war. Er lief wie ein Tiger im Käfig im Raum auf und ab, das Glas in der Hand.


    Er war frustriert, kribbelig und machte sich, verflucht noch mal, vor Angst in die Hosen.


    Die beiden einzigen Menschen in der Welt, die vielleicht verstehen konnten, was in ihm vorging, waren seine Brüder. Duncan jedoch war bei einem Einsatz im Nahen Osten und nicht erreichbar, und wo sich sein mittlerer Bruder gerade aufhielt, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Caleb wurde schon seit Wochen im Kampf vermisst.


    Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches, aber Gabriel hatte ein großes Bedürfnis, beide Männer zu kontaktieren. Er musste seine Brüder vorwarnen, wie stark man sich zu der Frau fürs Leben hingezogen fühlte. Sie zu warnen hieß, sie zu wappnen.


    Alle Ausweichtaktiken, die sie in den letzten Jahren angewendet hatten, waren ein Witz angesichts der starken Anziehungskraft, die Eden auf ihn ausübte. Selbst das Wort Anziehungskraft war viel zu schwach für das tief in ihm sitzende Verlangen. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er die gesamte Tragweite des Fluchs.

  


  
    Er hatte ihn begriffen.


    Intellektuell betrachtet war Gabriel immer davon ausgegangen, es sei eine reine Willenssache, Frauen aus dem Weg zu gehen, für die er möglicherweise mehr als sexuelles Verlangen verspüren könnte. Bleib standhaft und lass dich nicht in den Sog der Anziehungskraft ziehen. Schien in der Theorie ein ganz einfaches Rezept zu sein. Bis jetzt. Bis Eden aufkreuzte.


    Er war nicht fähig gewesen, ihr auszuweichen; er war nicht stark genug, nicht schlau genug, nicht standhaft genug gewesen, seine Hände von ihr zu lassen.


    Die Schicksalsgöttin, dieses alte Weib, lachte sich wohl gerade ins Fäustchen, dachte Gabriel und kippte den Rest seines Whiskys herunter, um sich dann einen weiteren einzuschenken. Lacht sich ins Fäustchen und reibt sich die Hände vor Freude. Denn er sehnte sich nicht nur sexuell nach Eden Cahill, sondern, Gott möge ihm beistehen, er fing auch noch an, sie zu mögen.


    Er saß in der Klemme. Es war schon schlimm genug, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die man nicht haben konnte. Doch das war nicht das Einzige, was ihn in Versuchung brachte. Innerhalb kürzester Zeit war eine lange Liste von Eigenschaften entstanden, die er an ihr bewunderte. Er fand die Hingabe zu ihrer Arbeit bewundernswert, ihren Humor entwaffnend. Sie war rücksichtsvoll und verständnisvoll, intelligent und clever.


    Gefährlich und tödlich. Zumindest für ihn.


    Noch schlimmer, ihm wurde klar, dass sie sich ein Dutzend Mal geliebt hatten und auch das Feuer eines Dutzends Höhepunkte miteinander geteilt hatten. Und er hatte immer noch nicht die Daten, die er brauchte, aus ihr herausgeholt.

  


  
    Jetzt wusste er, warum.


    Wenn Eden die Kontrolle verlor, verlor er sie auch.


    Er musste seine Libido wieder in den Griff bekommen, bevor sie in ein paar Minuten wieder zurückkehrte. Er hatte MacBain an der Eingangstür gehört und ein darauf folgendes Gemurmel von Stimmen vernommen. Dixon war angekommen.


    Die Tür zur Bibliothek ging auf und Sebastian trat herein. Alleine. Er schloss die schwere Tür hinter sich. »Nicht, dass du denkst, du seiest hier nicht willkommen«, sagte Gabriel ausdruckslos und fürchterlich enttäuscht, dass Eden nicht bei ihm war. »Aber, was machst du hier? Ich habe erwartet, Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde zu sehen. «


    »Er wartet draußen. « Sebastian Tremayne ging zu dem Tisch mit den Getränken und nahm sich ein Wasser. Er machte den Verschluss auf, trank aber nicht. »Die Lage hat sich verschärft. «


    Gabriel zeigte auf einen Stuhl, und die Männer setzten sich gegenüber voneinander hin. »Inwiefern? «, fragte Gabriel. »Eden ist hier sicher, das habe ich dir doch gesagt -«


    »Es geht nicht um diesen heißen Feger von Doktor. « Tremayne dachte nicht mehr daran, von seinem Wasser zu trinken, sondern lehnte sich nach vorne. »Gabriel, Thom Lindley ist heute in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Es war fast nichts mehr von seinem Körper übrig, um ihn zu identifizieren. Was bedeutet das, zum Teufel? «


    Lindley war ein weiterer Magier, der für die PSI-Abteilung bei T-FLAC gearbeitet hatte. Die Worte trafen Gabriel wie ein Hammerschlag. »Es bedeutet, dass ich einen Freund verloren habe. «

  


  
    Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich warnend auf. Dies war einer der Gründe, warum er sich in den letzten Wochen unbehaglich gefühlt hatte. »Es bedeutet auch, dass da draußen ein skrupelloser Magier ist, der über Leichen geht. «


    Sein Freund richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Lindley war in geheimer Mission in Barcelona -«


    »Er ist der dritte von uns, der im vergangenen Monat umgebracht wurde. « Gabriel stand auf und ging hinüber zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte eine dreistellige Nummer und hielt eine Hand nach oben, um Sebastians Frage zu unterbrechen.


    »Edge, Gabriel«, sagte er, als der Anruf beim ersten Klingeln angenommen wurde. »Wo ist Caleb? « Er hörte stirnrunzelnd zu. »Blödsinn. Er macht nie Ferien. Finde ihn. Und Duncan soll mich so schnell wie möglich kontaktieren. Wenn du mit meinen beiden Brüdern gesprochen hast, ruf Stone in Prag an. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr: 19.00 Uhr. »Sag ihm, er solle sich für eine Teleportation um 20.30 Uhr bereithalten. Dann beruf eine Notsitzung unserer Abteilung ein. Nur die erste und zweite Ebene. Hier bei mir, in einer Stunde. Es darf niemand fehlen. Ich wiederhole. Niemand.«


    »Mein Gott, Edge«, sagte Tremayne, als Gabriel den Hörer wieder auflegte. »Ich krieg’s jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel geht hier vor? «


    Gabriel ging durch den Raum und war sich sicher, dass er so grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn der Mörder ein anderer Magier ist, dann ist er fähig, die Kräfte derer, die er ausgeschaltet hat, aufzunehmen. «

  


  
    Anstatt sich wieder hinzusetzen, nahm Gabriel sein Glas in die Hand und fing an, auf und ab zu gehen. »Es besteht die Möglichkeit, dass sich hier etwas Ernstzunehmendes, Schlimmes zusammenbraut. Dir ist noch nie so etwas Furchterregendes begegnet wie ein auf die schiefe Bahn geratener Zauberer. « Ihm auch noch nicht. Gabriel hatte bisher darüber nur Geschichten gehört. Wenn auch nur ein Zehntel davon stimmen sollte - dann, o Gott.


    Sebastian, der sich mit dieser Art von Gefahr nicht auskannte, erhob sich. »Was sollen wir tun? « Er sprang als Leiter für die Operation bei dem Roboter ein, solange sich Alexander Stone auf dem Antiterrorismusgipfel in Prag befand. Gabriel verstand die Verwirrung seines Freundes. Dank Eden kannte er dieses Gefühl nur zu gut.


    Er hielt inne, und das schnelle Schlagen seines Herzens verriet ihm, dass Eden auf dem Weg zu ihm war. Angst hinterließ einen metallenen Geschmack auf seiner Zunge. »Du möchtest wissen, was wir tun sollen? «, wiederholte er die Frage mit rauer Stimme, während der Griff der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, drehte. »Alles, was immer auch in unserer Macht steht, um ihn zu stoppen.«


    Was für ein verfluchter Mist. Dieser neuen Entwicklung musste Vorrang vor der Situation mit der neuen Gruppe Terroristen eingeräumt werden, in deren Händen sich der Roboter befand. Ein frei herumlaufender, auf die schiefe Bahn geratener Magier würde weitreichende Auswirkungen haben.


    Aber Mann, das würde auch der Roboter in den falschen Händen.


    Beide Situationen waren kritisch.

  


  
    Aber zumindest ist Eden unter meinem Dach sicher. Oder, Gott möge ihnen beistehen, war das Schloss vielleicht der gefährlichste Ort von allen?, fragte sich Gabriel mit einem Gefühl der Angst.


    Die Tür öffnete sich und herein trat ein großer, kantiger Mann, mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar und einem solch schlecht geschnittenen Anzug, der förmlich nach einem Agenten der Heimatschutzbehörde schrie. Er schloss die Tür fest hinter sich und ging zur Mitte des Raumes.


    Der ältere Herr schaute fragend zwischen Gabriel und Tremayne hin und her. »Herr Edge?« Als Gabriel nickte, machte der Mann einen Schritt nach vorne. »Walter Dixon von der Heimatschutzbehörde. Hier ist mein Ausweis. « Er öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Marke.


    »Ihr - Butler? ist auf dem Weg, Dr. Cahill zu holen. « Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu. »Kann ich offen sprechen? «


    »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel und lehnte sich gegen den Tisch mit den Getränken, ohne dem älteren Herrn etwas zu trinken oder einen Platz anzubieten. Dies war kein Treffen unter Freunden. Ein Flugzeug der T-FLAC hatte ihn direkt von Tempe, wo er immer noch den Raub des Roboters untersuchte, zu einem nahegelegenen Landeplatz gebracht. Eden brauchte eine Person ihres Vertrauens, mit der sie reden konnte. Da er sie eine halbes Dutzend Mal befragt hatte, war ihre Wahl auf Walter Dixon gefallen.


    Irgendetwas an Dixon mochte Gabriel nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Dixon sah aus wie ein typischer Agent, nichtssagend und unauffällig, an seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Die akkurate Bügelfalte seiner Hose fiel auf die auf Hochglanz polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Seine Nägel sahen sauber und gepflegt aus, sein Haar war kurz geschnitten. Er roch leicht nach Schweiß und Lakritze, was bedeutete, dass er ein Mensch war und gern naschte. Nichts davon war strafbar.

  


  
    Er forschte in Dixons blassblauen Augen, aber das Einzige, was er sah, war durchschnittliche Intelligenz und gelangweiltes Desinteresse an der opulenten Umgebung. Gabriel aber vertraute seinem Instinkt, und den Grund, warum er Dixon nicht mochte, würde er irgendwann erfahren.


    »Gibt es etwas Neues über den Mörder und den Raub? «, fragte er ihn, wusste jedoch, dass im Falle von neuen Erkenntnissen T-FLAC diese lange vor sämtlichen Regierungsbehörden hätte.


    »Nein, Sir. Noch nicht, aber wir hoffen, bald etwas zu haben. «


    Ja, klar. »Der Grund, warum wir Sie hierhergebeten haben«, sagte Gabriel entspannt, »ist, dass Sie Dr. Cahills Bedenken hinsichtlich der Freigabe der Daten an T-FLAC zum Bau eines zweiten RX793 Roboters ausräumen sollen. Wenn Sie das getan haben, werden wir Sie sofort wieder zurück nach Arizona fliegen, damit Sie Ihre Untersuchungen wieder aufnehmen können. «


    Dixon schob seinen Ausweis wieder in eine Innentasche und runzelte die Stirn. »Warum will T-FLAC Dr. Cahills Roboter kopieren? Wir gehen davon aus, dass der Prototyp inzwischen auf dem freien Markt ist. Was würde es in der jetzigen Situation bringen, einen zweiten zu fertigen? Kann man ihn dazu ausbilden, nach seinem Vorgänger zu suchen? Ich glaube, ich verstehe die Logik hier nicht, Herr Edge, und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich es gutheißen soll, dass ein zweiter RX793 gebaut wird, selbst wenn das möglich sein sollte.

  


  
    Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass sämtliche Aufzeichnungen von Dr. Cahill in der Nacht mitgenommen worden sind, als Dr. Kirchner umgebracht wurde. Wollen Sie damit andeuten, dass sie nun Zugang zu einigen der Daten hat? Oder dass sie tatsächlich den Roboter nach ihrem Gedächtnis nochmals bauen kann?«


    »Das deute ich damit ganz und gar nicht an«, antwortete Gabriel entspannt und spürte, wie sie näher kam, obwohl er das klackende Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden draußen im Flur nicht hören konnte. Nach den Fitnessübungen, die sein Herz gerade veranstaltete, wähnte er sie auf halbem Weg durch die Eingangshalle.


    »Es liegt nicht in Ihrem Ermessen, etwas gutzuheißen oder nicht«, ließ er Dixon wissen. »Ihre einzige Aufgabe hier ist, die Zweifel, die Dr. Cahill gegenüber der Rolle und der Wahrhaftigkeit von T-FLAC hegen könnte, zu zerstreuen. «


    »Ich glaube, ich bringe die junge Dame besser zurück nach Arizona und nehme sie in Schutzhaft, so wie ich es ihr bereits vorgeschlagen habe. «


    Eden war deshalb in Tempe sicher gewesen, dachte Gabriel wild, weil er einen schützenden Zauberspruch über sie gelegt hatte. »Sie ist in Schutzhaft«, sagte er sanft und schob sich vom Tisch weg. »In meiner Schutzhaft.«


    Er ging quer durch den Raum und öffnete die Tür, gerade als Eden und MacBain sie auf der anderen Seite erreicht hatten. Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Komm herein. «


    Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen.

  


  


  Vierzehn


  Der kurze Zeitraum, der vergangen war, seit sie den Raum verlassen hatte, war gerade lang genug für Eden gewesen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nichts aus, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es schon immer gemocht, zu diskutieren, und fand gute Streitgespräche durchaus anregend. Wenn es jedoch dazu kam, dass sie ihre Beherrschung verlor, dann rollten bei ihr leider auch immer Tränen. Sollte das, wie im Fall von Gabriel, bedeuten, ihm zu offenbaren, wie verletzbar sie war, dann würde sie auf dieses Vergnügen lieber verzichten.


  Sie hatte das Gefühl, er würde Verletzbarkeit als Schwäche auslegen, und man konnte viel von ihr behaupten, aber nicht, dass sie leicht verletzbar war. Gabriel Edge würde lernen, dass man mit ihr nicht machen konnte, was man wollte.


  Egal wie unglaublich der Sex mit ihm sein konnte.


  Sowie sie den Raum betreten hatte, zog er sich hinter einen Couchtisch zurück. Sie lächelte Special Agent Dixon an und streckte ihm die Hand entgegen, als sie sich auf halbem Wege trafen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. «


  Er schüttelte ihre Hand etwas zu fest, nahm Augenkontaktmit ihr auf und sagte bedeutungsvoll: »Ich bin froh, dass Sie so weitblickend waren, nach mir zu verlangen, Dr. Cahill. «


  Eden war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er sah genauso aus, wie man sich einen Regierungsbeamten vorstellte. Zuverlässig, farblos und unauffällig. Selbst wenn seine beste Zeit noch nicht gut fünfzehn Jahre hinter ihm gelegen hätte, wäre er nicht aufgefallen. Zumindest nicht, solange Gabriel und Sebastian neben ihm gestanden hätten. Gabriel ließ ihn nicht nur durch seine Größe wie einen Zwerg erscheinen. Es war sein Auftreten; die Art, wie Gabriel Vertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlte. Dixon hingegen schien ein Kerl zu sein, der auf der Erfolgsskala eher im mittleren Bereich lag.


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich den Anruf von Herrn Edge erhielt«, sagte Dixon ausdruckslos und schaute sie immer noch an. »Wir haben Sie gesucht, seitdem Sie - gestern fortgelaufen sind. «


    »Ich bin nicht eigentlich fortgelaufen«, sagte Eden trocken.


    Dixon rückte seine dünner werdenden grauen Haarsträhnen mit einer ihr irgendwie bekannten Handbewegung zurecht. »Herr Edge hat mir Ihre Bedenken hinsichtlich der immensen Fähigkeiten des Roboters erläutert und gesagt, dass er Sie überzeugt hat -«


    »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, sagte Eden und ihr Blick blieb auf Gabriel haften. »Herr Edge, könnte mir Sie bitte sprechen? « Sie zeigte auf die schweren Holztüren. »Draußen?«


    Sie fegte an dem Beamten der Heimatschutzbehörde vorbei zur Tür und wartete ungeduldig auf Gabriel, um hinaus in die Eingangshalle zu gehen. »Hast du ihm erzählt, dass ich Informationen von Rex zurückhalte? «, fragte sie.


    »Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt. Er klopft nur auf den Busch«, sagte Gabriel fast abwesend, wobei sein Gesichtsausdruck finster und undurchdringlich war. Einen kurzen Moment lang konnte Eden etwas in seinen Augen sehen. War er abgelenkt? Sie wusste, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das machte sie, wo es um etwas so Wichtiges ging, ärgerlich.

  


  
    »Ich werde dir erst Informationen geben, wenn ich davon überzeugt bin, dass du wirklich derjenige bist, der du behauptest zu sein. Das heißt aber noch lange nicht, dass du Dixon instruieren kannst, bevor ich überhaupt meine erste Frage stellen konnte. «


    »Ich habe ihn nicht instruiert, ich habe mich um seinen Flug gekümmert. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist etwas passiert. Ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten eine Besprechung. Frag Dixon, was immer du glaubst, ihn fragen zu müssen, damit wir mit dem Herausholen der Informationen weitermachen können und das Ganze hinter uns bringen. «


    Ein Zittern durchfuhr Eden. Das Herausholen war vielleicht für den Herrn Magier eine Null-acht-fünfzehn- Nummer, von ihrem Standpunkt aus betrachtet hörte es sich eher wie ein ziemlich großer Eingriff an. Sie hob ihren Kopf, um ihm in seine düsteren Augen zu sehen, in denen nach wie vor Entschlossenheit lag, aber da war noch etwas.


    Eden erkannte, dass er besorgt war. Nein, es war mehr als das, was seine Augen so dunkel wie Tinte werden ließ. Ihr Herzschlag setzte aus. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, man konnte es fast spüren. Bei dieser unausgesprochenen Gefahr stellten sich Edens Nackenhaare auf.


    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Er fühlte sich warm und kraftvoll an. Sie hätte es tröstlich gefunden, wenn er seinen Arm um sie gelegt hätte, aber sie schlug es ihm nicht vor. Allein die Tatsache, dass er sich nicht von ihr wegbewegte, half ihr schon. »Hast du etwas von Rex gehört?


    Ist etwas Schlimmes passiert? « Sie verwendete den Begriff »Schlimm« ziemlich frei, so dass er eine große Bandbreite aller Schandtaten abdeckte.

  


  
    »Nein, warum?« Etwas in seinem ausdruckslosen Gesicht ließ Eden einen Schauer über ihren Rücken fahren.


    »Du siehst komisch aus. « Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. Er hatte sie zwar nicht abgeschüttelt, aber ihr auch nicht wirklich gezeigt, dass ihm etwas an der Berührung lag. Sie verschränkte ihre Arme. »Es ist etwas passiert, das kann ich fühlen. «


    Seine Lippen verzogen sich. »Die Kräfte färben auf niemand anderen ab, Eden. «


    »Ich meine fühlen nicht im Sinne von übernatürlich fühlen, sondern dass ich es dir vom Gesicht ablesen kann, dass etwas passiert ist. Was?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher, deswegen habe ich diese Besprechung einberufen. Sie ist ziemlich wichtig, könntest du also mit deiner kleinen Detektivinnen-Nummer hier weitermachen? « Er machte sich wieder zurück auf den Weg in die Bibliothek.


    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, aber er wich ihrer Berührung dieses Mal schnell aus. Das war ein netter, wenn auch verdammt nerviger Trick. Sie wünschte sich, diese körperliche Zurückweisung würde ihr nur halb so viel ausmachen, wie sie es tat. »Du bleibst hier draußen. «


    Gabriel schaute sie sanft an. »Was denkst du, was ich mit ihm tun werde? Ihn in einen Frosch verwandeln? «


    »Könntest du das? «, fragte sie und war kurzeitig durch diese Vorstellung abgelenkt. »Egal. Ich möchte, dass er frei mit mir über dich sprechen kann. Meiner Erfahrung nach drücken sich Menschen anders aus, wenn besagte Person lediglich ein paar Meter von ihnen entfernt steht. «

  


  
    »Du hast eine unglaubliche Gabe, die Dinge zu verkomplizieren, weißt du das? «


    Sie lächelte ihn süßlich an. »Das ist mir schon gesagt worden. Lass mir meinen Willen, Gabriel, und hol bitte MacBain. «


    »Ich hab nicht viel Zeit und ganz bestimmt nicht genug, um Agent Dixon ein Abendessen zu servieren. Ich werde MacBain bitten, ihm etwas zu essen zu machen, was er mitnehmen kann, wenn er geht. «


    »Ich möchte nicht, dass er mich während meiner Unterhaltung mit Dixon kulinarisch verpflegt. Ich möchte einfach nur, dass MacBain - dem ich vertraue - neben dir hier stehen bleibt und auf dich aufpasst, während ich mit dem Beamten spreche. Alleine.«


    »Du vertraust MacBain und mir nicht? «, fragte er und hob, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, eine seiner dunklen Augenbrauen.


    »Ja. MacBain hat mich nicht entführt. MacBain hat mich nicht in dieses Schloss eingesperrt. MacBain hat mich nicht -«


    »Gehört, wie du leise und sanft gestöhnt hast, als du kamst. «


    Verwirrt holte sie langsam und ruhig Atem. »Das stimmt, gehört aber hier nicht zu Sache. «


    Sie streckte ihre Hand aus, um zu sehen, wie schnell er sich bewegte. Verdammt schnell, stellte sie mit einem Anflug von Vergnügen fest, als er nochmals aus ihrer Reichweite ging. Wenn die Absurdität der Situation nicht so lachhaft wäre, würde sie darüber weinen.


    Sie wusste, dass sein Verlangen nach ihr genauso groß war wie ihres nach ihm, hatte aber keine Ahnung, warum er sich ihrer Berührung jetzt widersetzte.

  


  
    Sie atmete aus. Auch ein von ihm beauftragter Himmelsschreiber hätte seine Gefühle nicht eindeutiger ausdrücken können.


    Eden redete sich selbst ein, nicht im Geringsten enttäuscht zu sein. So, als wäre es nicht enttäuschend, aus einem Flugzeug herauszufallen, das Worte in den Himmel malt, und auf dem Kopf zu landen. Idiotin.


    »Ich möchte, dass du mit MacBain hier draußen bleibst, während ich mit dem Beamten spreche. Rex zu bauen war dumm, und nun ist er in den falschen Händen. Ich bin nicht bereit, Anweisungen einen zweiten zu bauen entgegenzunehmen, ohne mir vollkommen sicher zu sein, dass ich dir vertrauen kann. «


    Gabriel schnipste mit den Fingern, und MacBain stand plötzlich im Flur.


    »Oh! Was wünschen Sie? «, fragte er irritiert. »Wie Sie sehr wohl sehen können, bin ich gerade dabei, Kanapees vorzubereiten. Seien Sie ein guter Junge und schicken Sie mich wieder zurück in die Küche, damit ich meine Hausarbeit erledigen kann, ja? «


    »Entschuldigen Sie vielmals, alter Junge, aber sie hat nach Ihnen gefragt. «


    MacBain wand sich Eden zu. »Haben Sie einen speziellen Wunsch, Dr. Cahill? «


    »Passen Sie auf ihn auf«, sagte Eden zu ihm. »Jede Sekunde.«


    »Jawohl. Auf was genau soll ich aufpassen? «


    »Darauf, dass er hier bleibt«, antwortete Eden und zeigte auf den Boden unter Gabriels Füßen. »Ich möchte nicht, dass er sich von diesem Fleck wegrührt. Nicht einen Zentimeter, nicht einmal einen Millimeter. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde.«

  


  
    »Wie Sie wünschen. «


    »Dr. Cahill? «, rief Dixon aus der Bibliothek.


    »Ich komme«, rief Eden zurück, ihre Augen auf MacBain gerichtet. »Versprochen?«


    »Er wird hierbleiben, als wäre er am Boden festgeklebt, Frau Doktor. Sie können sich beruhigt und mit klarem Kopf Ihren Pflichten zuwenden. «


    Eden wusste, dass dem wohl nicht so war, besonders angesichts der Tatsache, dass sie bei der Heimatschutzbehörde zugeben musste, dass sie ihnen, seit Theo umgebracht worden war, ganz und gar nicht die Wahrheit gesagt hatte. O ja, und dann war da noch die Sache mit Rex und seinen Fähigkeiten.


    Sie ging zurück in die Bibliothek. Sebastian Tremayne hatte sich vor Agent Dixon aufgebaut. »Ihre Anwesenheit wird draußen erwünscht. Bitte schließen Sie auf Ihrem Weg nach draußen die Tür fest hinter sich zu. «


    Gabriels Freund hatte sehr ausdrucksvolle Augenbrauen, fand Eden, als dieser an ihr vorbeiging. »Sehr wohl, Madam«, sagte er trocken. Die Tür schloss sich leise hinter ihm.


    Dixon fuhr mit seinen Fingern über die Ledereinbände der Bücher, die in den Regalen entlang der Wände der Bibliothek standen. »Eine eindrucksvolle Sammlung«, murmelte er, drehte sich um und lächelte sie gezwungen an.


    Sie zeigte auf einen Stuhl, setzte sich an das andere Ende des Sofas und wartete, bis er saß, bevor sie mit ihren Ausführungen begann. Womit sollte sie anfangen? Den Lügen oder dem Roboter? Zu dumm, dass es unter den Möglichkeiten keine Spalte gab, die mit F wie Fluch anfing.

  


  
    Am Schluss entschied sie sich, einfach tief durchzuatmen und alles auf einmal heraussprudeln zu lassen. Sie erzählte ihm von Rex. Darüber, dass er unzerstörbar war, fähig, logisch zu denken, und dass, mit den richtigen Anpassungen in seinem Programm, dieses Denken auch die Auslöschung der menschlichen Rasse beinhalten könnte. Rex verfügte über sämtliche Formen der künstlichen Intelligenz, vereinte fortgeschrittenes logisches Denken mit vorausahnenden, beliebigen Antworten. Somit hatte er alles, was eine Maschine brauchen würde, um auf einen Notfall oder eine kritische Lage zu reagieren. Alles, außer Menschlichkeit.


    »Da Rex in seine Schaltkreise weder Einfühlungsvermögen noch Reue aufnehmen kann«, sagte Eden zu ihm, »könnte er durch die richtige Änderung in seiner Gedächtnis Platine zu einer perfekten Waffe für Terroristen werden. Eine unzerstörbare Killermaschine, die weder Angst noch Gewissen hat und fähig ist, auf einer riesigen Skala alles zu tun.«


    Dixons Ausdruck war sorgfältig neutral. »Sie sprechen von ihm, als würde jemand von einem Kind sprechen, Dr. Cahill. «


    »Ich habe sechs Jahre an Rex gearbeitet, Herr Dixon. Es ist unmöglich, etwas, das einen solch großen Teil meines Lebens ausgemacht hat, nicht zu vermenschlichen. «


    »Haben Sie deshalb den Roboter unzerstörbar gemacht? «


    Eden schaute ihn erschrocken an. Hatte ihr Unterbewusstsein sie dazu verleitet? Hatte sie gewollt, dass Rex ein bleibender Teil ihres Lebens werden sollte? Das Kind, das sie nie haben würde? Hatte sie irgendwann aufgegeben, daran zu glauben, jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben teilen würde? O Gott, wie erbärmlich!

  


  
    »Nein«, sagte sie zu ihm und war sich im Moment über gar nichts sicher. »Wir haben ihn deshalb so gebaut, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Jedes Bauteil hat Millionen an Dollar gekostet. Es jedes Mal zu zerstören, wenn es seine Aufgabe erfüllt hatte, wäre unter Kostenaspekten nicht zu vertreten gewesen. Es gibt eine Möglichkeit, Re - den RX793 ex zu zerstören. «


    Dixon schaute sie überrascht an. »Tatsächlich? Welche?«


    »Ein weiterer Roboter.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Labor sei zerstört worden, die Festplatten gelöscht, die Pläne gestohlen oder zerstört. «


    »Das stimmt. Aber hier kommt Gabriel Edge ins Spiel. «


    Dixon stand auf und ging zwischen dem schmalen Bereich von Stuhl zu Sofa hin und her. »Ich bin froh, dass er uns kontaktiert hat. « Er beugte sich nach vorne, um das schwere Buch, das Gabriel auf dem Couchtisch zurückgelassen hatte, hochzunehmen. »Herr Verdine war das auch. «


    Während er sprach, blätterte er durch die Seiten. Er schaute hoch und sah, wie sie ihn beobachtete, und der Blick in seinen … der unfreundliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ Edens Nackenhaare zu Berge stehen. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie hatte vorher noch nie ein unangenehmes Gefühl bei ihm bekommen.


    Sie hatte ihm gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, den Roboter zu zerstören. Er war, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, über das Thema hinweggegangen. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er hatte die gleiche Gabe wie Gabriel, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Ihre Nerven kribbelten, so als ob jemand über ihr Grab laufen würde, wie Großmutter Rose zu sagen pflegte.

  


  
    »Er hat sich Sorgen um Sie gemacht«, sagte er zu ihr, schaute herunter und drehte ein Blatt um. »Er war soweit gewesen, jede Summe Lösegeld, die gefordert worden wäre, zu zahlen, nur um Sie wieder zurückzubekommen. « Als er sie dieses Mal wieder anschaute, wusste Eden, dass ihr dieser Blick schon mal begegnet war. Er war ein Regierungsbeamter, der keine persönlichen Ansichten zu haben hatte.


    Die Umstände, in denen sie sich befand, ließen sie Dinge sehen, die gar nicht da waren.


    Es schmeichelte ihr, zu wissen, dass ein Mann wie Jason Verdine bereit war, sein persönliches Geld aufzuwenden, um ihre sichere Rückkehr zu garantieren. Okay, nicht wirklich ihre sichere Rückkehr, sondern eher die sichere Rückkehr ihres Gehirns und ihrer Fähigkeiten. Trotzdem - »Danken Sie ihm in meinem Namen. «


    »Danken Sie ihm selbst«, insistierte Dixon. »Ich werde Sie mit nach Tempe zurücknehmen. «


    »Das ist nicht so einfach. Ich wiederhole gerne noch einmal, was ich vor einer Minute gesagte habe. Es gibt keine Möglichkeit, nichts, was den Roboter zerstören kann. Gar nichts. Wenn das, was jeder vermutet, wahr ist, und Terroristen Rex haben, dann muss ich einen zweiten Roboter bauen, der noch bessere Fähigkeiten und Stärken besitzt. Und dieses Mal werde ich dem neuen Roboter eine Vorrichtung einbauen, die ihn zerstören wird, sobald er den ersten zerstört hat, so dass wir nie wieder in diese Lage kommen werden. Gleiches mit Gleichem vergelten, so lautet die Devise. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu zerstören. «


    Dixon warf das schwere Buch mit einen dumpfen Schlag, der so laut war, dass sie zusammenzuckte, zurück auf den Couchtisch. »Noch ein Grund mehr, Sie so schnell wie möglich nach Tempe zurückzubringen.«

  


  
    Eden schüttelte ihren Kopf. »Ich werde ihn hier bauen. Es gibt ein hochmodernes Labor im oberen Stockwerk, und offen gesagt, mit Gabriel Edge und der T-FLAC, die mich hier beschützen können, fühle ich mich um einiges sicherer, als wenn ich in mein Labor zurückkehren würde, wo bereits eingebrochen wurde. « Zweimal.


    »T-FLAC? «, sagte Dixon ausdruckslos. »Tut mir leid. Kenn ich nicht. - Ist das ein Teil ihres Roboters?«


    Okay. Irgendwas stimmte hier nicht. Irgendwas mit ihm stimmte nicht.


    Eden stand auf. Etwas zu schnell, denn ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand am Sofa ab. »T-FLAC. Ich weiß nicht mehr, was es genau bedeutet, aber Gabriel sagte mir, Sie würden die Organisation und die Abteilung, für die er arbeitet, kennen. Sie machen«, sie hielt inne, um zu schlucken, in der Hoffnung, dass das andauernde Dröhnen in ihren Ohren schwächer werden würde. Wurde es aber nicht, und sie setzte sich schnell wieder hin, darauf hoffend, dass sie um Gottes willen nicht in Ohnmacht fallen würde.


    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind eine Antiterrororganisation. Sie sind auf unserer Seite. «


    Special Agent Dixon schaute sie besorgt an. »Ich hab noch nie von ihnen gehört, und sollte eine solche Organisation existieren, meine Liebe, würde ich es wissen. Es gibt keine T-FLAC«, sagte er zu ihr. »Schauen Sie, wir kennen diesen Kerl, Gabriel Edge. Er ist unzurechnungsfähig. Wir haben eine Akte über ihn, die ist mehr als fünf Zentimeter dick. Er behauptet alles zu sein, angefangen von einem Schwertkämpfer bis hin zu einem Magier. «

  


  
    Der Raum um Eden drehte sich nicht, sondern er verschwamm. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren, aber es schien, als ob sie die Welt wie durch milchiges Glas sehen würde.


    »Er … er kann … sehr … über … überzeugend sein. «


    »Zu dumm«, sagte Dixon, dabei hatte seine Stimme plötzlich einen barschen Tonfall. »Ich hatte gehofft, Sie würden nicht in seinen Bann gezogen werden, aber da es nun passiert ist, habe ich keine andere Wahl. «


    Als was zu tun, wollte sie fragen, während Dixon über ihr schwebte. Sie zuckte zurück, als seine Hände fast liebevoll ihren Hals hochstrichen und ihn dann langsam umfassten. Er drückte zu und zog sie dabei gleichzeitig auf die Füße. Er war ungemein stark. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, aber ihr Körper war schwer wie Blei und gehorchte ihr in kleinster Weise.


    Gabriel! Komm bitte!


    Ihre Blicke trafen sich, und Dixon hielt ihren ganzen Körper mit dem Würgegriff an ihrem Hals. Er war verrückt. Wahnsinnig. Gott … er war fest entschlossen. Er hielt sie so fest, dass ihre Ohren dröhnten und es ihr immer wieder schwarz vor den Augen wurde.


    Gabriel.


    »Ich kann es Ihnen nicht gestatten, den Roboter noch mal zu bauen oder ihn zu zerstören, Dr. Cahill«, sagte er in einem barschen Ton zu ihr. »Ihr Prototyp befindet sich bereits in Produktion. «


    »Nein!« Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Handgelenken festzukrallen, während seine Finger ihr unaufhaltsam die Luft abdrückten. Sie sah nur noch schwarze und silberne Punkte um sich herum und spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor.

  


  
    »Du hättest in der Nacht zusammen mit Dr. Kirchner sterben sollen, Eden. Deine Forschung hätte mit dir sterben sollen. « Seine Daumen drückten fester zu. Sie würgte und rang nach Luft. »Angebot und Nachfrage, Kleines. Angebot und Nachfrage. Jetzt habe ich beides unter meiner Kontrolle. «


    Mit letzter Kraft drückte Eden ihre Handflächen flach gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.


    Ihre Hände gingen durch ihn hindurch.


    »Was zum Teufel? Habt ihr gehört -« Gabriel stieß die Bibliothekstüren auf, die fünf Meter von ihm entfernt waren. Sie krachten gegen die Innenwände, während er in den Raum hineinstürmte, Tremayne und MacBain ihm dicht auf den Fersen.


    Er hatte Eden gehört, wie sie seinen Namen gerufen hatte.


    Hatte sie in seinem Kopf gehört.


    Er schaute sich in dem gut beleuchteten Raum um.


    Mein Gott. Er war leer.


    Das konnte nicht sein. Er hatte einen schützenden Zauber über Eden gelegt und als Vorsichtsmaßnahme alle Fenster und Türen versiegelt. Niemand konnte hier herausgekommen sein, ohne dass er es wusste.


    »Niemand da«, sagte Sebastian verwundert.


    Gabriel zeigte auf das schwache Glimmern zweier ineinander verschlungener Personen, die sich in der Nähe des Sofas am anderen Ende des Raums befanden. Sie waren nur ein bisschen deutlicher als ein transparenter Schimmer.

  


  
    Edens Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden, während Dixon, seine Hände um ihren Hals geschlungen, ihre schlaffe Gestalt würgte.


    Gabriels Herz schlug ihm bis zum Hals, und für den Bruchteil einer Sekunde war er vor Angst gelähmt. Doch dann wirkte das Training, das er seit vierzehn Jahren bei der T-FLAC genoss.


    Er kanalisierte seine Wut und ließ einen gewaltigen elektrischen Strom durch seine Fingerspitzen fließen. Ohne Warnung. Ohne Geschrei. Der miese Dreckskerl sollte ja nur alles abbekommen, was er aufbieten konnte.


    Energie in Form von gezackten Scherben, die eine eisig grüne Farbe hatten, schoss wie Blitze aus seinen Händen hin zu diesen undurchsichtigen Fingern. Der Energiestrom traf den Mann mit voller Wucht, er trat seitlich in ihn ein und ließ ihn wanken. Er fluchte, zuckte von der Stärke des nächsten Schlags und des darauffolgenden zusammen.


    »Lass sie los«, knurrte Gabriel und näherte sich ihm, während er eine weitere Salve abschoss. Er traf sein Ziel haargenau, und der Mann schrie bei jedem weiteren Blitz, der seinen Kopf traf.


    Gabriel machte keine halben Sachen.


    Das Bild war jetzt so schwach wie eine Erinnerung.


    Der verfluchte Bastard war dabei sich aufzulösen. O Gott-


    Im Bruchteil einer Sekunde schob sich Gabriel wie ein Geist zwischen Eden und Dixon, verwandelte seinen rechten Arm in den Lauf eines Panthers und zog seine messerscharfen Klauen über Dixons Gesicht.


    Der Mann verschwand sang- und klanglos.

  


  
    Gabriel wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um Eden in seinen Armen aufzufangen, als sich ihr Körper wieder in Materie verwandelte.


    »Tremayne.«


    Als Sebastian ihm zu Hilfe kam, überließ Gabriel sie ihm nur ungern. »Kümmer dich um sie. MacBain?«


    »Ja, wir haben sie. Gehen Sie. «


    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu bleiben und zu sehen, dass Eden unverletzt war, aber weder Tremayne noch MacBain waren in der Lage, mit dieser Art von Eindringling fertig zu werden. Die Tatsache, dass ein Magier es geschafft hatte, den Schutzschild, den Gabriel über Eden und um das Schloss gelegt hatte, zu durchbrechen, gab An- lass zu großer Sorge. Er überprüfte blitzschnell jeden Raum und jede Etage des Schlosses. Die gesamten hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter in weniger als fünf Minuten.


    Nichts.


    Kein Anzeichen. Keine Überreste. Kein Hinweis darauf, dass ein mächtiger Magier in Schloss Edridge gewesen war.


    Er kehrte in die Bibliothek zurück und sah, dass die beiden Männer Eden auf eines der Sofas gelegt und sie mit einem leichten Überwurf zugedeckt hatten.


    Sebastian schaute auf. »Was entdeckt? «


    »Nicht das Geringste.« Gabriel hatte nur Augen für Eden. »Wie geht es ihr? « Er schritt durch den Raum, kniete sich neben sie und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an ihrem Hals. Dünn und schwach, aber vorhanden. Durch seine Berührung wurde ihr Herzschlag sofort schneller.


    »Es geht ihr anscheinend besser, wenn du da bist«, bemerkte Sebastian, der gegenüber von Eden auf dem Sofatisch saß. »Schau nur, du hast sie angefasst, und schon werden ihre Wangen wieder rosig. Cooler Trick.« Er stand auf. »Ich geh kurz ein paar Anrufe in der Zentrale machen. «

  


  
    »Ja, mach das. «


    »Ich war so frei, vorsichtshalber einen Behälter auf den Boden zu stellen. « MacBain ging kurz zur Seite, damit Tremayne den Raum verlassen konnte. »Dem Mädchen geht es beim Wiedereintritt nie so gut. «


    Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war seit mehr als fünf Minuten ohne Bewusstsein. Er klopfte leicht auf ihre Wange. »Wach auf, mein liebes. Hat sie ihn gebraucht? « fragte er MacBain. Das Gefühl in seiner Brust war ihm so fremd, dass er einen Moment dachte, er würde einen Herzinfarkt bekommen.


    Es war Angst.


    Eine Angst, die ihn vorhin fast seiner Kräfte beraubt hätte.


    Nicht Angst um ihn selbst. Angst um Eden.


    »Nein, bisher jedenfalls nicht. Sie hat aber ihre kleinen Augen auch noch nicht aufgemacht. Irgendwas stimmt an dieser zweifelhaften Angelegenheit nicht. Hören Sie auf meine Worte. «


    Das war, gelinde gesagt, einer Untertreibung.


    Gabriel streifte die Decke ab und tastete mit seinen Händen vorsichtig ihren Körper auf Verletzungen ab. Gott sei Dank schien es, als gäbe es keine. Er machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf, zog den Reißverschluss etwas hinunter und legte dann die weiche Samtdecke wieder über sie.


    »Ihr schützender Zauber hat vorher noch nie versagt, hat er es jetzt? «


    Er war höllisch besorgt darüber, dass er die Anwesenheit des anderen Magiers nicht gespürt hatte. Und er hätte ihn spüren müssen. Selbst der schwächste, unerfahrenste Zauberer verströmte Energie. Aber er hatte nichts verspürt. Noch nicht einmal den leisesten Hauch.

  


  
    »Er ist ganz offensichtlich viel mächtiger«, sagte Gabriel grimmig und legte seine Hand auf Edens gleichmäßig schlagendes Herz mit der Absicht, ihre Augen zu öffnen. Wer war dieser Magier, und wo zum Teufel war er hergekommen? Noch wichtiger war jetzt die Frage - warum hatte er versucht, Eden mitzunehmen? Oder hatte er die Absicht gehabt, sie umzubringen? Oder war sie nur das einfachste Zielobjekt gewesen? Das nicht zu wissen, ängstigte ihn zu Tode.


    »Das ist nicht der einzige Grund, warum der Bann nicht gewirkt hat, nicht wahr? «


    »Er hätte meinen Bann nicht durchbrechen können, wenn er nicht stärker gewesen wäre. «


    MacBain kam herüber, stellte sich neben ihn und räusperte sich. »Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gez -«


    Gabriels Herz zog sich noch mehr zusammen. Verdammt, das brauchte er gerade noch, als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug sind, dachte er und wünschte sich, er könnte sich die Finger in die Ohren stecken und lalala singen, damit er MacPain’s verfluchte Theorie nicht hören müsste. »Sie ist nicht meine Gefährtin. «


    »Mein Junge, Sie können es solange bestreiten, wie Sie wollen. Es ist, wie es ist. «


    »Ich kenn sie ja noch nicht mal eine Woche. «


    »Das stimmt. Manchmal ist das alles, was ein Herz braucht. «


    »Ich liebe diese Frau nicht, MacPain. Merken Sie sich das. «

  


  
    »Jawohl, ich werde es nicht vergessen«, sagte der alte Mann, drollig wie immer. »Ich werde mir das Datum und den Zeitpunkt in meinem Kalender anstreichen. «


    »Haben Sie nicht etwas Besseres zu tun, als mir die Hölle heiß zu machen? «


    MacBain hielt das Schälmesser und die Radieschen hoch und zog eine buschige weiße Augenbraue hoch.


    Eden hustete heiser und so, als haben sie Schmerzen, als sie wieder zu sich kam, und zog Gabriels ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Wimpern flatterten, dann hoben sie sich langsam und verängstigte, verweinte, schokoladenbraune Augen kamen zum Vorschein. »W-was?«


    Ihre Finger umklammerten seine wie ein zutrauliches Kind. »Versuch nicht zu sprechen«, sagte er bärbeißig zu ihr.


    Sie bemühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen. Er hätte damit rechnen müssen. Die Frau hatte einen eisernen Willen und eine unbezähmbare Entschlossenheit.


    Beim Anblick der roten und blauen Flecken, die an ihrem Hals zum Vorschein kamen, machte sich wieder Wut in ihm breit. Die Wut und die Angst, die er verspürte, besonders in dieser Zusammensetzung, war etwas Neues für ihn.


    Verflucht noch mal, er mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Zu dumm, dass er den Magier so schnell vertrieben hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte ihn ganz langsam und schmerzvoll in Stücke zerrissen. Am besten mit Eden tausend Kilometer davon entfernt.


    »Wa-warum hat Dixon versucht, mich umzubringen? «, krächzte sie und fasste mit der Hand nach ihrem Hals. Das Telefon klingelte und MacBain schlurfte hinüber, um das Gespräch anzunehmen. »Ich glaube, er hat mir ein gängiges paralytisches Mittel verabreicht«, sagte sie schwach.

  


  
    Gabriel schaute sie erschrocken an. »Wie kommst du darauf? «


    »Er muss mich entweder unter Drogen oder unter etwas anderes gesetzt haben. In der einen Minute sprachen wir noch miteinander, und in der nächsten wurde plötzlich alles ganz unscharf und er würgte mich. Was zum Teufel sollte das? «


    »Das war nicht Dixon«, ließ MacBain verlauten. »Das war sein Vorgesetzter am Telefon. Dixon hatte auf dem Weg zum Sky Harbor Flughafen in Tempe einen Unfall. Er wurde vor einer Stunde für tot erklärt. Schlimme Sache, so was«, sagte er und schaute finster drein. »Kann ich wieder zurück in meine Küche, nun, da Sie wieder unter uns weilen? «


    »Ja.« Abwesend teleportierte Gabriel den alten Mann mitsamt seinen Radieschen zurück in die Küche.


    »Mein Gott, mir läuft’s kalt den Rücken herunter, wenn du das machst. « Eden rieb sich behutsam ihren Nacken und runzelte dann die Stirn. »Ich habe Special Agent Dixon mehrfach getroffen. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der hier war. «


    »Nein«, bemerkte er und atmete aus. »Ich glaube, wir haben es mit morphener Magie zu tun. « Eine Fähigkeit, die seines Wissens nur ein Mann besaß. Dieser Mann war heute Morgen in Spanien umgebracht worden.


    »Womit?«


    » Morphener Magie«, wiederholte Gabriel. »Einige Zauberer können sich verwandeln. Sie leihen sich einen Körper oder eine Identität aus. Passiert selten, aber es wird behauptet, es sei schon vorgekommen. «


    »Aber das kannst du auch. «


    »Ich kann mich nur in Tiere verwandeln. Mit morphener Magie kann ein Zauberer jemanden nachbilden. Er kann sich einen Körper oder eine Identität ausleihen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kenne nur eine Person mit dieser Fähigkeit. «

  


  
    »Gut. Dann weißt du, wer der Kerl ist. «


    »Lindley ist heute Morgen umgebracht worden. «


    »O Gott. Hast du eine Ahnung, wie absurd das klingt? Und die Tatsache, dass ich hier liege und darüber spreche, als wäre das ganz normal - egal. Warum würde er mich umbringen wollen? «


    Eine verdammt gute Frage. Und eine, auf die Gabriel seine eigenen Antworten haben wollte. »Worüber habt ihr beide gesprochen? «


    »Kann ich etwas Wasser haben? «, fragte sie, und er reichte ihr ein halbgefülltes Glas, das auf dem Couchtisch stand. Er wartete, während sie es leerte. Sie gab ihm das leere Glas zurück. »Danke. «


    »Er erwähnte, dass Jason Verdine ein Lösegeld zahlen würde, wenn ich dadurch wieder sicher zurückkehre. Dann habe ich über Rex gesprochen und wozu er fähig ist. Ich erwähnte, dass ich darüber nachdenken würde, einen zweiten für dich zu bauen, als Wiedergutmachung dafür, dass ich Rex überhaupt gebaut habe. Ich habe nach dir gefragt und nach T-FLAC. «


    »Und?«


    »Er sagte, T-FLAC gäbe es nicht. O ja - und er meinte, du wärst ein Spinner, was mich, offen gesagt, nicht überraschte. « Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, ein Lächeln, das die Angst in ihren Augen jedoch in keinster Weise minderte. Sie zitterte. »Dann wurde ich auf einmal sichtbar und unsichtbar. Und dann fing der Mistkerl an, mich zu würgen. «

  


  
    Er schaute sie mit einem intensiven grüblerischen Blick an, von dem er wusste, dass er sie noch nervöser machte, als sie es bereits war. Er konnte nicht anders. Er konnte ihre Angst, gepaart mit ihrem blumigen Duft, riechen. Eine nicht auszuhaltende Kombination, dachte er und fühlte sich wild. Rasend.


    Ihre Augen erschienen durch ihr blasses Gesicht größer, dunkler. Er bemerkte die Blutergüsse an ihrem hellen schlanken Hals. Dieser helle schlanke Hals, der, wäre er auch nur eine Sekunde später hereingekommen, wie ein Ast entzweigebrochen wäre. Wenn der Magier es geschafft hätte, sie zu teleportieren, bevor er in das Zimmer gekommen war, hätte es sein können, dass er nie erfahren hätte, ob sie noch am Leben oder bereits tot wäre.


    Er spürte sofort, wie wieder Wut ihn ihm hochstieg.


    Und Angst. Tief sitzende, primitive, panische Angst.


    Der schützende Zauber, den er über sie gelegt hatte, der, der sie bis jetzt geschützt hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Warum zum Teufel nicht? War der andere Magier so mächtig, dass ein starker, schützender Zauber für ihn kein Abwehrmittel war?


    Er verwarf MacBains Theorie sofort. Sich zu verlieben war nie in Frage gekommen. Er und seine Brüder waren vor Jahren übereingekommen, dieses Leid zu vermeiden.


    »Ich möchte nicht«, sagte er knapp zu ihr, »dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb meines Blickfelds aufhältst. « Sein Ton war grimmig und unerbittlich. »Verstanden?«


    »Selbstverständlich habe ich das verstanden«, sagte sie im gleichen Tonfall wie er. »Du sprichst ja meine Sprache. «


    »Weil«, sagte er knapp, als ob sie gefragt hätte, »der Mann, der hier war, geschickt worden war, um dich zu töten. «

  


  
    Sie zitterte. »Das hätte er beinahe geschafft. «


    »Er wird es nicht noch mal schaffen, so nahe an dich heranzukommen. «


    Er sah in ihren großen braunen Augen die Angst, abgewiesen zu werden. Wie sie sich gespannt fragte, ob er, falls sie ihre Hand nach ihm ausstrecken würde, da bleiben würde, wo er war, oder noch weiter wegging. »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie zu ihm.


    In ihren Augen mischte sich Angst mit innerem Aufruhr, während sie ihn beobachtete. Aus ihrer Stimme schlug gespielte Tapferkeit hervor. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus, um sein Kinn zu umfassen.


    Gabriel hob ihre Hand, um sie in seine zu legen, und presste ihre kalten Finger gegen sein Gesicht. »Ich hatte keine Angst, ich war wütend … Ja, okay, ich war wütend und hatte schreckliche Angst. Er schloss seine Augen und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Mühe, intensive, sehr persönliche Gefühle dorthin zu tun, wo er sie analysieren und auf eine gesunde, vernünftige Art mit ihnen umgehen konnte.


    Es war das Bedürfnis, der Drang, diesem wahnsinnigen Drängen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten. Die Vorstellung, seine Hände über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers gleiten zu lassen, um nachzusehen, ob sie verletzt war - bereitete ihm Schmerzen. Weg mit dem Schwur, den er sich gegeben hatte, sie nie mehr zu berühren.


    Er schlang seine Arme um sie, zog sie zu sich, und ihre Arme fuhren sofort um seinen Bauch. »Ich bin nicht derjenige, der angegriffen wurde«, sagte er mit rauer Stimme in ihr Haar und sog ihren süßen, bekannten, blumigen Duft ein, während er sie sanft gegen sich hielt.

  


  
    Er müsste doch in der Lage sein, sie zu beschützen. Verfluchte Hölle, er hatte gedacht, er könnte es. Bei dem Gedanken, wie kurz er davor gestanden hatte, sie zu verlieren, verkrampften sich seine Organe, und sein Herz fühlte sich wie ein kleiner, fester Stein in seiner Brust an.


    Nach ein paar Momenten schob er sie von sich weg. Die Wärme ihres Körpers nicht mehr zu spüren fühlte sich an, als würde seine Seele zerrissen werden.


    Seine Augen strichen über ihr Gesicht und den Hals. Der Dreckskerl hatte auf ihrer zarten Haut Blutergüsse hinterlassen. Von der einen auf die andere Minute flackerte die pure Wut in ihm auf. Dieses Mal war es Wut auf sich selbst. Sie war nur Sekunden vom Tod entfernt gewesen, während er draußen vor der verdammten Tür gestanden hatte.


    Eden neigte ihren Kopf zu Seite, so dass er ihren Nacken besser sehen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass ein Mann mit einem solch mörderischen Blick meine Verletzungen untersucht. Weißt du, es war nicht meine Schuld. «


    Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Gabriel nochmals mit seinen Fingern leicht über ihren Hals und war sich dabei über jedes Detail von ihr bewusst, während er die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse mit äußerster Sorgfalt untersuchte und sich wünschte, dass die Flecken und die Erinnerung an ihren Angriff durch seine Berührung verschwänden. So gut war er nicht.


    Es lagen keine Schnitte und Kratzwunden vor, kein Blut war zu sehen - Gott sei Dank. »Natürlich war es das nicht, es war meine. « Sie war ihm nahe genug, dass er die panische Angst auf ihren Lippen schmecken konnte, aber er widerstand dem Drang.

  


  
    »Du dachtest, er wäre Dixon. «


    Er berührte leicht ihr Haar und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er stand auf, sein Inneres Spiegel der Enttäuschung, die er in ihren Augen sah. Er wollte sie an sich drücken und mit ihr zusammen nach oben verschwinden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Fähigkeit seines Bruders Caleb, die Zeit manipulieren zu können. Er würde die Zeit zurückdrehen wollen … auf wann? Auf vor einer Stunde? Auf gestern? Auf die Zeit, wo er Dr. Eden Cahill noch nicht kannte?


    Würde er sich als Ganzes fühlen, wenn er sie nie kennengelernt hätte? Er glaubte nicht.


    »Ich hätte es besser wissen müssen. «


    »Ich wüsste nicht, wie. «


    »Du zitterst immer noch. Ich bringe dir was zu trinken. Einen Whisky?«


    »Ich möchte nichts trinken, Gabriel. « Ihre Augen waren düster. »Ich hatte panische Angst, aber Gott sei Dank kamst du noch gerade rechtzeitig herein. Alles, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich noch mal in deinen Armen hältst. Ginge das? «


    Er schüttelte voller Bedauern seinen Kopf und wollte es doch so sehnlich wie Eden. »Kannst du aufstehen? «


    »Wenn ich muss. «


    »Ich muss eine Besprechung abhalten, und sosehr ich auch möchte, dass du nicht hier bist, genau das hier ist der Ort, wo du bleiben musst. «


    Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab. »Ein Treffen wegen Rex?«

  


  
    »Nein. Etwas, das noch viel schlimmer ist.«

  


  


  Fünfzehn


  Eden konnte sich nicht vorstellen, was es Schlimmeres geben könnte, als Rex auf die Menschheit loszulassen. Sie kuschelte sich unter die gemütliche, leichte Decke und versuchte, von Gabriels und Sebastians Lippen abzulesen, die auf der anderen Seite des Raumes miteinander sprachen. Wobei sie diese Kunst nie gelernt hatte. Nach dem zu urteilen, was sie mitbekam, hätten sie auch in der Sprache der Marsbewohner oder vielleicht einer Geheimsprache der Zauberer reden können, die nur sie kannten.


  Walter Dixon hatte sie dazu gebracht, an Zauberer zu glauben. Hundertprozentig, dachte sie und hielt schützend ihre Hand über ihren wunden Hals. Als Wissenschaftlerin wusste sie, dass man etwas nicht sehen musste, um zu wissen, dass es existierte. Wer oder was auch immer versucht hatte, sie zu erwürgen, hatte es nicht nur tatsächlich gegeben, es war darüber hinaus auch noch das Böse in seiner reinsten Form gewesen.


  »So, so, so. Und wer ist dieser leckere Appetithappen? «, sagte ein Mann nachdenklich und erschien nur einen Meter von der Couch entfernt, auf der Eden lag. Eben gerade noch war nichts zwischen ihr und den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Raumes leise miteinander sprachen, und im nächsten Moment stand ein dünner Strich von einem Kerl da und grinste sie anzüglich an. Seine Haut sah so gegerbt und verwittert aus wie altes Leder. Er trug hautenge, abgetragene Blue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd, das mit Perlenknöpfen besetzt war. Selbst mit seinen Stiefeln, die Absätze hatten, war er nicht mehr als einen Meter fünfzig groß und konnte irgendwas zwischen dreißig und sechzig sein.


  
    »Fitzgerald«, sagte Gabriel anstelle einer Begrüßung. »Tu so, als wäre sie ein Möbelstück. «


    Mit glitzernden Augen, die die Farbe von Rosinen hatten, schaute der Fremde an ihr hinab.


    Er schob seinen Cowboyhut, der aus Stroh war, aus der Stirn und sagte gedehnt: »Ein Bett? «


    »Aus Dornen«, sagte Eden zu ihm mit süßer Stimme und setzte sich auf.


    Der Mann lachte. »O Mädchen, ich hoffe inständig, Sie sind das Problem, das ich zu lösen habe. « Er streckte seine Hand aus. »Upton Fitzgerald, zu Ihren Diensten. Wie kann ich Ihnen helf - Mist! Ich muss doch sehr bitten! « Er schimpfte, als praktisch auf dem gleichen Fleck, wo er stand, der Körper eines Mädchens Gestalt annahm.


    Die junge Frau hatte ein erstaunliches Sortiment von Piercings in ihrem Gesicht, bemerkte Eden, und sie schien unbeeindruckt davon, dass sie fast auf Fitzgerald gelandet war. Sie warf ihm einen sanften Blick unter den Fransen ihres schwarz-roten Ponys zu und dem halben Dutzend Silberringen, die sich in jeder Augenbraue befanden. »Uppie, mein Süßer, du musst deinen kleinen, spitzen Hintern schon schneller bewegen. «


    »Lark Orela. Durch dich geraten Magier in Verruf, ganz ehrlich. Sag mir, bist du wieder auf dem Besen geritten gekommen? «


    »Nee, ich hab meinen Dirt Devil Staubsauger genommen. « Die junge Frau schaute Eden neugierig an. »Wer ist sie? «

  


  
    »Sie«, sagte Eden sanft, »ist Dr. Eden Cahill. Ein Gast von Gabriel.« Sie war sich nicht sicher, ob die Person, die sehr danach aussah, als sei sie in der Gothic-Szene zuhause, wirklich auf einem Staubsauger gekommen war oder ob sie nur einen Spaß machte. Niemand lächelte.


    Lark Orela hakte sich bei dem Mann ein, den sie fast mit ihren schwarzen, spitzen, hochhackigen Schuhen in zwei Hälften geteilt hätte - o Gott. Sie trug die neuen, sensationellen Stiefel aus der Herbstkollektion von Jimmy, bemerkte Eden und verspürte einen kleinen Stich von Schuhneid. Nicht, dass sie jemals diese schwarzen Lackleder-Overkneestiefel, die die höchsten Absätze hatten, die sie je gesehen hatte, anziehen würde, aber Eden hätte nichts dagegen gehabt, ein Paar zu haben.


    Lark schaute Eden eindringlich und neugierig über ihr Nasenpiercing hinweg an. »Ist sie das Problem? «


    Ein Mann, gekleidet in einen gut sitzenden Smoking und ein plissiertes Hemd, dessen Kragen offen stand und von dem eine Fliege lose herabhing, nahm neben ihnen Gestalt an. Groß, dunkel und unverschämt gut aussehend, warf er einen abschätzenden Blick auf Eden, die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf den Füßen stand.


    Der Raum füllte sich langsam. Sie fragte sich, ob sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machen müsste, da sie, obwohl weiterhin Leute aus dem Nichts erschienen, nicht einmal mehr erschrak, geschweige denn überrascht war.


    »Wer ist sie? «, fragte der Herr mit dem Smoking ganz beiläufig.


    »He, Simon«, sagte Lark Orela fröhlich und hakte sich bei ihm unter. »Offensichtlich Gabriels Freundin und nicht das Problem. Oh, hallo Alex.« Die schwarz umrandeten Augen wurden anerkennend größer. Edens auch.

  


  
    Ein weiterer heißer Typ mit dunklen Haaren, aus denen Wasser heruntertröpfelte, und der - beinahe - ein weißes Hotelhandtuch trug, das er sich hastig um seine schlanken Hüften schlang. »Edge, das Mindeste, was du hättest tun können, wäre, mich zu Ende duschen zu lassen. «


    Gabriel schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. Sein Blick traf dabei auf den von Eden, hielt ihn fest und ging dann weiter. So kurz dieser Blick auch gewesen war, sie konnte seine intensiven dunkelblauen Augen auf ihrem Gesicht fast wie eine Berührung spüren und hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Augen … liebkosen. O Gott. Ich glaube, ich verliere den Verstand.


    »Ich sagte, 20.30 Uhr, Stone. «


    »Das sagtest du. « Grüne Augen taxierten Eden. Alex Stone lächelte sie ruhig an, ein ruhiges, aufreizendes Lächeln, bei dem ihr Herz vor achtundvierzig Stunden hätte schneller geschlagen. Alles, was Eden jetzt dachte, war: netter Waschbrettbauch.


    Sein Lächeln wurde noch breiter, als ob er ihre Gedanken lesen konnte, während er über seine Schulter hinweg zu Gabriel sagte. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch anziehe, bevor wir anfangen? «


    »Nicht meinetwegen«, ließ Lark ihn wissen und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern, während ihre Augen über den praktisch nackten Mann wanderten.


    Meinetwegen auch nicht, dachte Eden amüsiert. Doch dann machte Lark etwas, und plötzlich trug Alex hautenge, schwarze Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Ketten.

  


  
    Alex schüttelte den Kopf. »Lark …«


    »Spielverderber«, schmollte sie. »Hier. Besser?«


    Die enge Jeans und der taubenblaue Pullover mit V-Ausschnitt ließen ihn unwesentlich weniger sexy aussehen. »Solange ich in den Jeans tatsächlich sitzen kann und wir diese Stiefel loswerden können -«Aus den Motorradstiefeln wurden Sportschuhe. »Danke, ja. «


    Sie spürte, wie Gabriels Blick auf ihr ruhte, und wandte den Kopf. Sie sahen einander über den riesigen Raum hinweg in die Augen. Mit sengendem Blick schaute er sie an, als wolle er ihr ein Brandmal aufdrücken. Sie hatte Mühe zu atmen während ihr Blut in Wallung geriet.


    Mit sichtbarer Anstrengung riss Gabriel seinen Blick von ihr los und schaute Sebastian an, der neben ihm stand.


    »Wo ist Peter? «, fragte Lark und ging hinüber, um sich auf die Armlehne von Simons Stuhl zu setzen. Lagen schwarzen Stoffes flatterten um sie herum, als sie ihre langen Beine übereinander legte. »Und Duncan? Und Yancy - oh. Da bist du. Du bist spät! «


    »Yancys« rechter Arm lag in einer schwarzen Schlinge, und sein linker Fuß steckte in einem Gehgips. Er mühte sich ab, ein Hemd über seinen bloßen, blutverschmierten Oberkörper zu streifen. »Willst du ein ärztliches Attest? «, fragte er und funkelte sie mit dem Auge an, das nicht zu geschwollen, dafür aber tief violett verfärbt war und aussah, als würde es schmerzen. Er humpelte herüber zur Couch, auf die Eden sich gesetzt hatte, um sich am anderen Ende niederzulassen. Eden beobachtete sie alle, als ob sie einem rasanten Tennisspiel zusehen würde.


    »Hallo«, murmelte er und grüßte sie durch eine aufgesprungene Lippe.

  


  
    »Hallo.« Eden lächelte ihn mitfühlend an und fragte sich, wie der andere Kerl wohl aussehen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Yancy mitten aus seiner medizinischen Behandlung gerissen worden war. Er roch leicht nach antiseptischen Mitteln, und nur einige seiner Wunden waren versorgt; er nahm sich ein Taschentuch, um es gegen einen blutenden Schnitt an seinem Kinn zu drücken.


    Geistesabwesend stellte Eden einen Katalog seiner zahlreichen Wunden zusammen, als sie von einem Blitz und dem Flackern von Flammen abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte sich um und sah einen weiteren Neuankömmling. Der Kerl saß in dem Stuhl gegenüber dem Kamin. Wie die anderen war auch er ohne großes Tamtam angekommen.


    Mit seinen schwarzen Hosen und einem weißen Hemd mit offenem Kragen schaffte er es irgendwie, eleganter auszusehen als der Kerl im Smoking. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht, das Eden irgendwie bekannt vorkam, und er beobachtete alle aus den dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte.


    Interessanterweise hatte er anscheinend unbeabsichtigt in der Nähe einer Stehlampe Platz genommen und saß somit fast ganz im Schatten. Geistesabwesend jonglierte er drei Feuerkugeln, die so groß wie Tennisbälle waren, zwischen seinen schmalen, flinken Fingern.


    »Duncan«, Gabriels Gesichtsausdruck entspannte sich, als er den Mann sah, und er ging quer durch den Raum, wobei er sich seinen Weg durch die Menschentraube bahnte, die sich in der Mitte des Raumes befand.


    Duncan stand auf und die beiden Männer klopften sich gegenseitig auf den Rücken in einer Art, wie es nur Männer tun.

  


  
    »Caleb? «, fragte Gabriel.


    Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist zurückgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. «


    »Mir wäre wohler, wenn ich das sicher wüsste. «


    »Mir auch. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, wenn wir hier fertig sind. «


    Als Eden die beiden Männer nebeneinander sah, wusste sie sofort, dass sie Brüder waren. Das gleiche dunkle Haar, das gleiche schlanke Gesicht, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen dunklen, durchdringenden Augen. Sie konnten fast Zwillinge sein, aber Gabriel sah besser aus, fand sie und war fasziniert von der offensichtlichen Zuneigung, die die beiden Männer füreinander empfanden.


    Nicht, dass ihre Begrüßung überschwänglich gewesen wäre. Gabriel verließ seinen Bruder fast sofort wieder und ging hinüber zu dem massiven Kamin aus Stein und lehnte sich gegen ihn. »Blair kann sich auf den neuesten Stand bringen, wenn er hier ist. « Er schaute von einem zum andern. »In den vergangenen siebenunddreißig Tagen sind drei Magier umgebracht worden. «


    »Drei? «, fragte Simon und beugte sich vor.


    »Thom Lindleys Körper wurde heute früh gefunden. Das Suchkommando hat seine Identität bestätigt. Er ist auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Townsend und Jamison. « Gabriel forschte in den Gesichtern der anderen. »Wir haben es mit einem einzelgängerischen, skrupellosen Zauberer zu tun. Er ist entweder einer von uns oder ein Außenstehender. «


    »Mann«, sagte Alex sanft, aber mit Nachdruck. »Meine Damen und Herren, wir stecken wohl richtig in der Tinte. Und seht nur den Zeitpunkt an. Sitzt der Rat nicht gerade zusammen, um einen neuen Zaubermeister zu ernennen? «

  


  
    »Das tut er. Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Duncan und jonglierte jetzt mit fünf größeren Feuerbällen. Sie bewegten sich so schnell, dass Eden nur einen sich kontinuierlich ändernden Bogen aus Orange, Rot und Gelb sah.


    »Wir können erst wieder zu ihnen, wenn eine neue Führung gewählt worden ist. Zuerst Caleb«, wies Gabriel seinen Bruder an.


    Eden fing den Blick, den beide miteinander austauschten, auf. Duncan schüttelte den Kopf. Einmal. Gabriels Kiefer spannten sich an wie eine Klammer. »Mein Gott.« Er schloss für eine Sekunde seine Augen; sie waren so dunkel wie Onyx, als er sie wieder öffnete. »Bist du dir ganz sicher, dass es bei Brüdern nicht gilt? «


    Duncan unterbrach seine Jongliererei nicht, er schaute noch nicht einmal Gabriel an, als er sanft sagte. »Möchtest du diese Theorie gerne überprüfen, Bruder? «


    Sie runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Gab es irgendein Zaubergesetz, das sie daran hinderte zu versuchen, ihren Bruder zu finden?


    »Noch etwas -«, sagte Gabriel grimmig. »Tremayne und ich sind gerade dabei, einen Roboter, der aus dem Labor von Dr. Cahill gestohlen worden ist, zu reproduzieren. Bis vor einer halben Stunde haben wir die Morde an den drei Magiern nicht mit unserer derzeitigen Operation in Verbindung gebracht. Das hat sich geändert, seitdem ein Mann sich in einen Agenten der Heimatschutzbehörde verwandelte und versucht hat, Eden zu töten. «


    »Unmöglich.« Lark rutschte von der Armlehne des Stuhls herunter. »Wenn jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden hier gewesen sein sollte, dann hätte ich ihn gefühlt. Es gibt keinerlei Rückstände von ihm, die auf die Anwesenheit eines unbekannten Zauberers schließen lassen. «

  


  
    Eden war versucht, ihre Hand hochzunehmen und die Aufmerksamkeit aller anderen auf ihren Hals zu lenken, der grün und blau war. Aber wie es sich für ein gutes Möbelstück gehörte, blieb sie still.


    »Verhüllt«, murmelte Duncan und fügte seinen Feuerbällen einen silbernen Dolch hinzu; er fing die elektrischen Lichter und das Orange des Feuers ein und reflektierte sie, während er hoch über seinem Kopf kreiste und sich drehte.


    »Unmöglich«, warf Simon ein. »Okay, mit dem richtigen Gerät nicht unmöglich, aber ziemlich unwahrscheinlich.«


    »Ob unwahrscheinlich oder nicht«, bemerkte Gabriel zu ihm, »es ist eine Tatsache. Er war hier. Was bedeutet, dass er das will, was wir wollen, und zwar Informationen über diesen Roboter. «


    »Nein«, wandte Eden ausdruckslos ein. »Er wollte nichts, was mit dem Roboter zu tun hatte. Er wollte meinen Tod. «


    Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie hätte es vorgezogen, er würde sie einpacken und mit ihr verschwinden, wohin auch immer. Sie wäre mit jedem Ort mehr als einverstanden.


    »Er wollte dich erschrecken, so dass du deinen Schutz fallen lässt und er die Daten von Rex herausholen konnte«, sagte er beiläufig zu ihr, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.


    »Bitte? Ich war diejenige, die fast keinen Atem mehr bekam, als er mir den Hals zudrücken wollte. Du hast seine Augen nicht gesehen«, sagte sie und rieb ihre Oberarme, die eine Gänsehaut hatten. »Er … löste sich auf, damit du ihn nicht mehr hättest einholen können. «

  


  
    »Was für eine Art von Gerät? «, fragte Yancy. »Was für eine Art von Gerät wäre fähig, ihn vor uns zu verhüllen? «


    »Etwas Altertümliches«, schlug Lark vor. »Irgendein Amulett?« Sie schaute Eden an und Eden war überrascht, wahrhaftige Intelligenz zwischen dem grellen Make-up und den vielen Piercings zu sehen.


    »Trug er etwas Außergewöhnliches? Irgendeinen Schmuck?«


    Eden überlegte einen Moment lang. Er hatte keine Ringe an seinen Fingern gehabt, da war sie sich ganz sicher. »Nichts, was ich hätte sehen können.«


    »Etwas in seiner Tasche?« Ein ihr unbekannter Mann bewegte sich mit lässiger Würde in die Mitte des Halbkreises. Er war mittelgroß und muskulös und trug einen zu engen, dunklen Anzug und eine konservative Krawatte, die die helle Haut seines Nackens eindrückte, die dadurch rosafarben über den blassgelben Kragen quoll. Der zu spät gekommene Magier Blaine, dachte Eden.


    »Du bist zu spät«, fuhr Lark ihn an und hörte sich gar nicht wie die junge Gothic-Frau an, die sie zu sein schien.


    »Tut mir leid. Ich bin lang genug hier, um das Wesentliche mitbekommen zu haben. «


    »Das Wesentliche«, sagte Gabriel mit harter Stimme, »ist, dass wir jetzt wissen, dass der vermisste Roboter und unser geheimnisvoller Besucher etwas miteinander zu tun haben. Wir wissen, dass diese Person fähig ist, sich zu verhüllen und hier einzudringen. Wir wissen, dass er fähig ist, zu töten. Und wir wissen -« Er schaute von Gesicht zu Gesicht. »Wir wissen eindeutig, dass er die Kräfte der Zauberer, die er tötet, aufnimmt. «

  


  
    Eden fühlte sich auch ohne das alarmierende Gemurmel um sie herum in panische Angst versetzt. Wenn die schon nervös waren, war sie es noch hundertmal mehr. »Aufnimmt? «, wiederholte sie mit trockenen Lippen.


    Lark wippte mit einem ihrer Stiefel unter ihrem langen, schwarzen Zigeunerrock. »Wenn die Bedingungen stimmen, können Kräfte übertragen werden. So hat Alex seine bekommen. An sich hatte er nur telepathische Fähigkeiten, aber jetzt ist er -«


    »Ich bin … mehr«, unterbrach Alex sie und lächelte Lark charmant zu. Wie interessant, dachte Eden und beobachtete das Zusammenspiel zwischen Gabriels Kollegen. Alex ging offensichtlich bescheiden mit seinen … Fähigkeiten um. Duncan saß geistesabwesend da und zeigte sein Können. Nicht nur, dass er Feuer machen konnte, zur Hölle, das konnte Gabriel auch, Duncan aber schien mit seinen Begabungen vertrauter zu sein. Er ging selbstverständlicher mit ihnen um, fast nonchalant, während er mit verschiedenartigen Objekten jonglierte. Er fügte den Feuerbällen etwas hinzu, was wie ein Bocciaball aussah und ein Mes - zwei Messer, die in einem Bogen über seinem Kopf flogen.


    Duncan hinterließ bei Eden ganz deutlich den Eindruck, ein bisschen anders zu sein als die anderen, aber sie war sich nicht sicher, ob dieses Anderssein zum Guten oder zum Schlechten hin tendierte.


    Dann fielen ihr die Augen von Gabriels Bruder auf, und sie bemerkte, dass er weit davon entfernt war, beeindrucken zu wollen oder unaufmerksam zu sein. Ganz im Gegenteil, er beobachte jeden im Raum mit einem scharfen, intelligenten Blick. Er setzte sein Jonglieren als Tarnung ein, um alle anderen davon abzuhalten, tiefer zu schauen als in die Flammenbögen, die sich vor ihm befanden.

  


  
    Sie abzuhalten wovon?


    Er drehte sich zu ihr um, als ob er sie hören könnte, und ihre Augen trafen sich durch die orangefarbenen Streifen hindurch. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was um ihn herum gesprochen wurde.


    Dieser ausdrucksvolle Blick muss in der Familie liegen, fand Eden und rieb sich einen Schauer von ihren Oberarmen. Sie fragte sich, welche magischen Eigenschaften jeder im Raum wohl besäße, und kam zu dem Ergebnis, dass sie besser daran war, wenn sie es nicht wusste.


    »Lark«, sagte Gabriel und winkte die junge Frau nach vorne. »Setz uns bitte über Lindley, Jamison und Townsend ins Bild. Was genau waren ihre besonderen Begabungen? Wir sollten alle wissen, wogegen wir kämpfen. «


    »Thom Lindleys besondere Fähigkeit war, sich über längere Zeiträume hinweg in andere Personen Morphen zu können. «


    Gabriel ging hinüber zu der Couch, um sich neben Eden auf die Armlehne zu setzen. Ihr Herz schlug wie immer Purzelbäume und wurde umso schneller, je näher er kam. Sie fühlte sich als Frau von ihm ungeheuerlich angezogen, daran gab es nichts zu rütteln.


    Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, etwas, das gar nicht ihre Art war. Sie hatte nicht nur mit ihm geschlafen und sehnte sich nach seinem Körper wie nach einer Droge, sondern irgendwie hatte sie es geschafft, sich in ihn zu verlieben.


    Sie war fassungslos.

  


  
    Sie wusste, dass Leute sich gerne weismachen wollten, sie seien verliebt; mehr oder weniger war aber das Gefühl, das sie als Liebe interpretierten, in Wahrheit ein ganz anderes - oft war es Lust, Angst, Abhängigkeit oder einfach das Verlangen nach Bestätigung.


    Nur Gott allein wusste, dass es Zeiten in ihrem Leben gegeben hatte, in denen sie die meisten dieser Gefühle kennen gelernt hatte.


    Trotz allem, was passiert war, hatte sie keine Angst vor Gabriel Edge. Sie war auch nicht abhängig von ihm oder brauchte Bestätigung für irgendetwas. Sie fühlte sich körperlich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Aber dieses Gefühl war mehr als gewöhnliche Lust, mehr als die normale chemische Freisetzung von Endorphinen. Als Wissenschaftlerin war sie fasziniert von dem Phänomen, welche Kraft zusammenpassende Pheromone besitzen mussten, um eine solch intensive physische Reaktion auslösen zu können. Es war faszinierend. Vielleicht würde sie einem Projekt zur künstlichen Intelligenz diese Komponente eines Tages hinzufügen.


    Vielleicht eine Uhr oder ein anderes Schmuckstück, das einen im Verborgenen darauf aufmerksam machen würde, wenn sich eine passende Person im Umkreis von ein paar Metern befände. Der Verabredungs-Begleiter 2010. Schluss damit, einen Versager aufzugabeln. Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Hier saß sie, in einem mittelalterlichen Schloss, umgeben von Magiern, und verliebte sich genau in den Magier, der sie entführt hatte.


    Wie zum Teufel war das nur passiert? Wann war das passiert? Gestern? Am Morgen im Wintergarten? Am Nachmittag, als sie sich so liebten, als müssten sie beide sterben, wenn sie es nicht täten?

  


  
    Eden war sich Gabriels in übernatürlichem Maße bewusst, spürte die Hitze seines Körpers und den feinen Duft seiner Haut so stark, als ob sie einander berührten und sie ihre Nase an seinem Hals vergrübe. Und doch trennte sie ein halber Meter voneinander.


    Er schaute sie nicht an, aber sie wusste, er war sich ihrer bewusst, so wie sie sich seiner bewusst war. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrem Nacken, eine Geste, von der nur sie beide wussten, dass sie besitzergreifend und erotisch war. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihr ruhte, und wusste doch, dass er sie nicht wirklich berührte.


    Nicht körperlich.


    Ihre Wimpern flatterten, als er mit seinem Daumen über ihren Nacken strich und dabei eine Spur der Hitze hinterließ. Es war das gleiche erotische Phantomstreicheln, das sie verspürt hatte, als er in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, das wäre alles schon ewig her.


    Seine Finger bahnten sich ihren Weg hoch durch ihr Haar, fuhren durch die Locken, während seine Fingerkuppen über ihre Kopfhaut strichen. Da sie vermutete, sie würde vor lauter Glückseligkeit die Augen verdrehen, schloss sie sie und spürte das Prickeln seiner heimlichen Liebkosung bis hinunter in ihre Zehen.


    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand, sanft, ganz sanft, und übte gerade genug Druck aus, dass sie sich ein bisschen fester anlehnen konnte. Er drückte ihren Oberarm gegen die Armlehne des Sofas, dort, wo er saß.


    Phantomfinger verweilten an ihrem Ohr, streichelten ihr Ohrläppchen, bevor sie die einzelnen Windungen abtasteten. Das ist so verdammt ungerecht, dachte sie und zuckte bei dem Gefühl, das zwischen Kitzeln und Erotik lag, mit ihren Schultern. Dann musste sie so tun, als würde sie sich mit der Samtdecke zudecken, um die verräterische Bewegung zu kaschieren. Sie brannte förmlich durch seine Berührung.

  


  
    Nur, dass er sie eben nicht berührte.


    Sie hätte zu gerne selbst ein paar magische Fähigkeiten, dachte sie düster, während er mit seiner Hand ihren Hals hinabstrich. »Wie lange konnte Thom das Bild der anderen Person aufrechterhalten? «, fragte Gabriel und schaute Alex an.


    »Ganz am Anfang, als er damit begann? Mir hat er mal gesagt, weniger als eine Stunde. Nach gut dreißig Jahren? Unendlich lange. «


    »Welches Ausmaß würden die angenommenen Fähigkeiten bei diesem Kerl haben? «, fragte Simon. »Anfänger oder Fortgeschrittener. Alex?« Alle wandten sich Alex Stone zu.


    »Das volle Kaliber.« Sein Ton war bedrohlich. »Als es mir passierte -« Alex hielt inne, so wie Lark es getan hatte. Er fuhr mit seinen Fingern durch sein dunkles Haar, und seine leuchtenden, grünen Augen funkelten. »Er würde über alles in voller Stärke verfügen. «


    Gabriels Berührung verschwand sofort und Eden fühlte sich beraubt. Er fluchte vor sich hin. »Was erwartet uns sonst noch, Lark? «


    Die junge Frau begann mit ihren Fingern, die kurze, schwarz lackierte Nägel hatten und an denen viele Ringe steckten, die einzelnen Dinge aufzuzählen. »Unsichtbarkeit, freies Schweben, übernatürliche Stärke, Gerissenheit eines Tieres, Morphen, Bewusstseinskontrolle und Flugfähigkeit.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub, das war’s. «

  


  
    Ja, dachte Eden und spreizte ihre Hand quer über ihren mit Blutergüssen übersäten Hals. Das deckte ungefähr das gesamte Spektrum von Angst ab, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Und noch einiges mehr.

  


  


  Sechzehn


  Duncan war der Letzte, der noch da war. Eden, die sich auf das Sofa gekuschelt hatte, beobachtete die Brüder, wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes miteinander unterhielten. Sie sprachen in einem weichen, gedämpften Ton.


  Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Vor Stress, vor Angst, vor Nervosität. Es vermengte sich alles in ihrem Magen wie zu einem giftigen Brei. Was auch immer die Brüder miteinander besprachen, es machte offensichtlich keinen von beiden glücklich.


  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Gabriel zu gehen und ihre Arme um seine Hüften zu legen. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen und dem gleichmäßigen Schlag des Lebens zuhören.


  Und, o Gott, sie wollte, dass er ihr versicherte, dass die gesamte Situation nicht ganz so schockierend, so furchterregend war, wie sie sich anhörte.


  Die Männer trennten sich.


  »Kümmer dich einfach nur um Caleb«, sagte Gabriel. »Und komm erst wieder zurück, wenn das hier vorbei ist. «


  »Abgemacht.« Duncans Tonfall war genauso grimmig und fest wie der von Gabriel. Eine Sekunde lang dachte Eden, wie dumm es von Gabriel war, seinen Bruder nicht bei sich haben zu wollen, hier, wo er sicher war. Doch dann erinnerte sie sich an das, was MacBain ihr beim Frühstück erzählt hatte.


  
    Wenn die Brüder zusammen waren, hoben sich die meisten ihrer elementaren Kräfte gegenseitig auf.


    »Ich könnte sie mitnehmen -«


    Gabriel unterbrach seinen Bruder. »Das liegt in meiner Verantwortung. «


    »Himmel«, sagte Duncan grimmig, »um mit Alexander Stones Worten zu sprechen: Wir sitzen richtig in der Tinte. Pass auf dich auf, großer Bruder. Ich bin weg. Nett, Sie getroffen zu haben, Frau Doktor«, rief Duncan und hob eine Hand zu einem eleganten Gruß.


    Was für eine eigenartig prosaische Bemerkung. Eden riss sich zusammen. »Ah - sicher -«


    In der einen Minute war er da, in der nächsten nicht mehr.


    Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. «


    »Musst du auch nicht«, sagte Gabriel kurz zu ihr und schnipste im Vorbeigehen die Lampe auf dem Tisch aus. Natürlich benutzte er nicht etwas so Banales wie den Schalter dazu. Ein bloßes Hinsehen genügte.


    »Warum nicht?«


    Er machte die Stehlampe und eine weitere Tischlampe aus. »Du wirst nicht lange genug bei uns bleiben, damit das nötig wird. «


    Edens Herz setzte für einen Schlag aus. Und dann für einen weiteren. »Willst du mir damit sagen, du kannst mich nicht beschützen? «


    Er hob seine Augenbraue. »Wie kommst du denn auf die Idee? «

  


  
    »Du hast gesagt, ich werde nicht lange genug hier bleiben, damit das nötig wird. Das bedeutet, ich werde entweder tot oder irgendwo anders sein. Tot zu sein ist eine schlechte Alternative, und ich möchte nicht weggehen. Ich möchte hier bleiben. Bei dir.«


    »Du bist jetzt nirgendwo sicherer als genau hier. Bei mir.« Gott sei Dank. »Du hörst dich nicht so an, als wärest du darüber glücklich. « Eden stieß die Decke von ihren Füßen und stand auf. Nur die Tischlampe in der Nähe der Tür war noch an und ließ den großen, von mächtigen Bücherschränken gesäumten Raum in einem schwachen, schemenhaften Licht erscheinen. Stimmungsvoller, als sie es wollte. Sie hatte schon mehr als eine Gänsehaut in den vergangenen Stunden gehabt.


    »Meine Arbeit muss mich nicht glücklich machen. «


    Sie begann, die Decke zusammenzufalten, aber ihre Hände zitterten so fürchterlich, dass sie sie letztendlich wieder in einem Haufen auf das Sofa warf. »Tja, in dem Punkt täuschst du dich ein bisschen, Gabriel. Er hat es schon einmal geschafft, an mich herankommen«, sagte sie ausdruckslos, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz der sehr realen Angst, die sie fast hyperventilieren ließ, nicht kippte. Sie schlang sich ihre Arme um die Hüften. »Er wird es wieder versuchen. Nicht wahr?«


    »Es liegt ein schützender Zauber über dem Schloss. Jetzt komm schon. «


    »Komm schon - wohin?«, fragte sie ausdruckslos. »Warte mal. Der schützende Zauber über dem Schloss war schon vorhin da. Trotzdem ist er hereingekommen. Trotzdem hat er seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich hätte gerne eine Art Versicherung, dass das nicht mehr passieren kann. « Eden ging quer durch den Raum, wo er wartete, Ungeduld in seinen dunklen Augen.

  


  
    »Ich habe den Schutz ganz hochgefahren und noch etwas Saft von den anderen bekommen. Es kann niemand hineinkommen, außer ich lasse ihn hinein. Und dich lasse ich nicht mehr aus den Augen. Versprochen«, sagte er grimmig zu ihr. »Ich bleibe die ganze Zeit über an dir hängen wie eine Klette. «


    Die Bemerkung mit der Klette gab ihr zu denken, oder raste ihr Herz wieder, weil sie so nah bei ihm war? Eins von den beiden, nein, beides. »Wohin gehen wir? « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr abends. Sie hatte das Gefühl, es wäre Mitternacht.


    »Ins Bett.«


    »Zusammen?«


    Er warf einen kurzen Blick auf die Lampe, und der Raum fiel ins Halbdunkel. »Ich habe ein großes Bett. «


    Sie erinnerte sich daran. »Ich weiß, dass dies jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um dich darum zu bitten - aber könntest du mich für ein paar Minuten in den Arm nehmen? « Sie hasste sich, hasste sich dafür, so anlehnungsbedürftig zu sein, besonders, da sie das Gefühl hatte, er hätte sie seit Stunden nicht mehr berührt. Eine feste Umarmung jedoch wäre genau das Richtige, um ihr zu versichern, dass sie nicht so alleine war, wie sie sich fühlte.


    Seine Augen verdunkelten sich und sein Kiefer spannte sich an. Aus Verärgerung? Aus Anstrengung, sich zu beherrschen? »Nein. Du bist ein großes Mädchen, Frau Doktor. Du musst nicht in den Arm genommen werden. Du musst beschützt werden. Dazu müssen wir beide zusammen sein. Körperkontakt ist nicht notwendig. « Er trat hinaus in den Flur, wo die Lichter für die Nacht gedimmt worden waren. »Komm. «

  


  
    Frau Doktor? Ihre Augen verengten sich, und sie hielt mitten in ihrem Schritt inne. »Bitte? «, sagte sie vorsichtig, als er sich kurz umdrehte, um zu sehen, wo sie blieb. »Bist du nicht der Mann, der noch vor einer Stunde mein Haar zärtlich gestreichelt hat? « Sie verspürte nicht das Bedürfnis hinzuzufügen, was sie vor drei Stunden gemacht hatten.


    »Mein Gott, Eden«, sagte er angespannt. »Was zum Teufel willst du von mir? « Mit einem gequälten Blick und steifen Schultern drehte er sich um und ging weiter durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ihre Schritte hörten sich gespenstig an in dem riesigen offenen Raum.


    »Ein geradliniges Verhalten wäre schön«, sagte sie kühl zu ihm und folgte ihm durch die Eingangshalle zu der geschwungenen Treppe, die sie hoch zu seinem großen Bett bringen würde.


    Sie starrte auf seinen breiten Rücken. Dieser verdammte Kerl bewegte sich mit der verhaltenen Anmut einer Raubkatze und war auch genauso desinteressiert. Hätte es ihn umgebracht, sie noch eine verdammte Minute in den Arm zu nehmen? Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Es hätte ihr so gut getan.


    Sie sollte nicht so emotional sein. Sie wusste das. Noch schlimmer, sie wusste, sie verlangte zu viel. Sie wollte, dass er sie … streichelte, während auf ihm enorme Pflichten und Sorgen lasteten.


    Aber nur weil sie wusste, dass sie zu viel verlangte, hieß das noch lange nicht, dass er Recht hatte.


    Sie wurde schneller, um ihn einzuholen, und streckte ihre Hand aus, um ihn am Arm zu packen und seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schoss davon wie ein geölter Blitz.

  


  
    »Nicht anfassen. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Er ging einen weiteren Schritt zurück, und Eden dachte: Mist, jetzt geht das wieder los.


    »Ich meine das todernst. Fass mich jetzt nicht an. Verstanden?«


    Sie öffnete ihren Mund, um dem wütenden Mann zu sagen, nein, sie würde nicht verstehen. Nicht ihn. Nicht das Schloss. Und auch nicht das Treffen, das sie gerade miterlebt hatte. Stattdessen machte sie ihren Mund wieder zu und schritt ihm voraus, um die Treppen hochzugehen.


    Sie verstand rein gar nichts. Und sie war eine Frau, die alles, was es über ihre Umgebung zu wissen gab, wissen musste. Ihr Wissen war schon immer ihre Stärke gewesen. Sie wollte wissen, wie und was die Dinge zum Funktionieren brachte und warum. So war ihr Leben angelegt, und so hatte sie es im Griff. Oder andersherum … seine unsinnige Welt machte sie verrückt.


    Die letzten beiden Tage hatten ihre ganz gewöhnliche Welt aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt.


    Nichts war erklärbar. Nichts war normal.


    Am allerwenigsten konnte sie ihre eigenen Gefühle und ihr Verhalten erklären.


    Und alles an Gabriel Edge war ein tiefes, dunkles, verfluchtes Geheimnis.


    Außer dem gelegentlichen Klackern ihrer Absätze lag eine schwere, undurchdringliche Stille über ihnen, die dunkel und sexuell aufgeladen war, egal ob er das nun wollte oder nicht.


    »Du hast interessante Kollegen. « Eden griff nach dem Geländer am Fuß der Treppe.

  


  
    »Ja, habe ich. «


    Sie hatte hundert Fragen zu dem, was sie gerade bei der Besprechung erlebt hatte, aber ein Blick in Gabriels Gesicht verriet ihr, dass es besser war, die Fragen für sich zu behalten. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mindestens fünf Meter breit. Sie ging ganz links, er ging ganz rechts etwas hinter ihr. Eden nahm zwei Treppenstufen auf einmal und wurde immer ärgerlicher, während sie hochging.


    »Kannst du dir eigentlich vorstellen«, stieß sie wütend hervor und bemerkte, dass sie darüber seit Stunden unbewusst nachgedacht hatte, »wie kränkend es für eine Frau ist, mit der du geschlafen hast, wenn du sie danach nicht mehr in deiner Nähe haben möchtest? Was ist eigentlich dein Problem? «


    »Mein Problem ist, dass mich dein bloßer Anblick schon so erregt, dass ich damit Stabhochsprung machen könnte und von hier bis nach Schottland käme. Das ist mein verdammtes Problem. «


    Stell diesem Mann eine direkte Frage, und du bekommst eine direkte Antwort. Normalerweise wäre sie beeindruckt gewesen, aber nicht dieses Mal. Nicht bei dem Stich, den es ihr versetzte, als sie an seinem Tonfall hörte, wie er sich dafür verabscheute. Ihr Herz schlug wie üblich, wenn sie in seiner Nähe war, Purzelbäume. Eden blieb stehen, drehte sich zu ihm um und klammerte sich an dem verzierten Treppengeländer fest.


    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes sei. «


    Auch er blieb stehen, drei Treppenstufen unter ihr. Es schien, als würde er sich sammeln, bevor er seinen Kopf hob und ihr direkt in die Augen schaute. »Wenn ich auch nur noch ein bisschen näher käme«, sagte er mit belegter Stimme, »würde ich dir deine Jeans herunterreißen und deine Füße würden innerhalb von dreißig Sekunden auf meinen Schultern liegen. Hast du immer noch nicht begriffen, dass die Hölle losbricht, wenn wir uns berühren? «

  


  
    Sie schaute forschend in sein regungsloses Gesicht, obwohl sein Eingeständnis eine Welle gleißender Hitze in ihr auslöste. Die Haut über seinen leicht geröteten Wangen war fest gespannt. Der Aufruhr, der in den schwarzen Tiefen seiner dunklen, funkelnden Augen lag, war nicht zu übersehen.


    Der Aufruhr, aber auch das schiere Verlangen.


    Bei diesem Blick fragte sie sich, wie der Sex mit ihm wohl auf der Treppe sein würde. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich ihn auszureden, sie machte sich nicht die Mühe, das Für und Wider abzuwägen. Eden stieß ihre Sandalen von den Füßen. Sie purzelten die Treppe hinunter, ohne Beachtung zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich jetzt von ihr abwendete. Sie griff nach ihrer Jeans und öffnete mit zitternden Fingern den Hosenknopf.


    Er schloss seine Augen. »Tu’s nicht. « Seine Stimme klang kehlig, und er fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden, als sie den Reißverschluss öffnete, was in der lauernden Stille ein lautes Geräusch machte. Sie konnte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören, der dann wie verrückt durch die Adern zu rasen begann, um innezuhalten und dann an strategisch wichtigen Stellen weiterzuhämmern und zu pochen.


    Er machte seine Augen auf. Sie waren blauschwarz, heiß, sengend. Sein Blick berührte das nackte Stück Haut, das sich durch das Öffnen der Hose zeigte und wie ein V aussah. »Du willst, dass ich dich auf der Treppe nehme? «

  


  
    Eden befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist mir egal, ob du mich hier nimmst oder ich dich, solange du in zehn Sekunden oder weniger in mir drin bist. « Gabriels rasante Geschwindigkeit traf sie unerwartet; er war im Nu bei ihr.


    Er packte ihre Oberarme und ihre Körper stießen gegeneinander. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, als sein Mund mit heißen, leidenschaftlichen Küssen über ihren herfiel. Eden befreite sich ohne Hinzuschauen aus seinem Griff, streckte ihre Arme aus, legte sie um seinen Nacken und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft zurück.


    Er wich zurück. »Schlafzimmer«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Hier.« Sie nahm seine Lippe zwischen ihre Zähne und erregte ihn so, dass er erschauerte. Sein Mund, heiß und begierig, küsste sie mit loderndem, flammendem Verlangen zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Zu wissen, dass sie dazu fähig war, erfüllte sie mit Ehrfurcht, und auch ein kleiner Hauch von Überheblichkeit schwang dabei mit. Sie hatte einen Panther von der Leine gelassen, und nun gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie das gewollt hätte.


    Er stützte sie mit seinen Armen ab, während er sie auf die mit Teppich ausgelegte Treppe legte. Er küsste sie immer noch und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Hitze und Verlangen durchströmten sie wie ein gleißender Strom, als seine Finger zuerst über die Mulde an ihrem Hals und dann entlang ihres Schlüsselbeins fuhren, während er sie küsste.


    Ihr hungriger Mund hing an seinem, als er nach ihrem T-Shirt griff und es nach oben zog. Bei dem Gefühl seiner Hand auf ihrer nackten Haut drängte sich Eden ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren.

  


  
    »Schneller, schneller, schneller. Mach was. Mach’s mit Magie, verdammt noch mal. Ich - muss - Haut - spüren. «


    »Es gibt mehr als eine Art Magie, Eden. Aber verdammt noch mal - ich will dir deine Kleider vom Leib reißen. Ich möchte dich keuchen hören und zittern sehen. «


    »Ich werde keuchen und zittern - später. Da … nach.« All ihre Muskeln im Innern spannten sich so an, dass es unerträglich wurde. Wenn sie nicht bald erlöst werden würde, würde sie explodieren. »O Gott, Gabriel, bitte, beeil dich. «


    Unter großer Anstrengung löste er seinen Körper von ihrem. Auf einer unteren Stufe kniend rückte er ein Stück zurück, so dass er ihre Jeans und ihren Slip herunterziehen konnte. Eden erschauderte. Sie hob ihre Hüften, um ihm zu helfen. Er zog den Stoff mit einem Ruck herunter und warf die Kleidung beiseite. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Atem stocken.


    Ihr war noch nie in ihrem Leben ein Mann begegnet, der sie so angeschaut hatte wie Gabriel jetzt. So als würde er sterben, wenn er sie jetzt nicht bekäme.


    »Wolltest du das hier? « Sein Gesicht war angespannt, der Ausdruck darauf animalisch, als er sich zwischen ihre gespreizten Knie schob. Wimmernd griff sie nach ihm.


    »J-Ja. Jetzt.«


    Aber Gabriel hatte andere Dinge vor.


    Mit einem tiefen, grollenden Geräusch, das ganz unten aus seiner Kehle kam, einem Geräusch, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen denken ließ, beugte er seinen Kopf nach vorne und drückte seinen offenen Mund gegen ihren Bauch. Ihre Muskeln zuckten bei der Berührung zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das sich kühl und seidig anfühlte, im Gegensatz zu seinem erhitzten Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und wollte, dass er wieder ihren Mund küsste. Stattdessen hob er seinen Kopf, sein Atem fühlte sich heiß und feucht auf ihrer Haut an.

  


  
    »Zieh dein Oberteil aus«, befahl er ihr mit rauer Stimme.


    Gehorsam und willig zog sie mit einer Handbewegung ihr T-Shirt über ihren Kopf aus und griff nach dem Verschluss ihres BHs, der sich vorne befand. Er sah sie an, seine Augen brannten.


    »Ich mach das. « Er schob ihre Hände beiseite, öffnete den Verschluss ihres BHs und senkte seinen Kopf, um ihre Brustwarze fest mit seinem heißen, feuchten Mund zu umschließen.


    Edens Rücken bog sich wie von selbst durch und hob sich von der Stufe, als ob das Saugen seines Mundes an ihrer Brust in direktem Zusammenhang mit dem Ziehen in ihrem Leib stehen würde. Der bohrende Schmerz tief in ihrem Innern war unerträglich. Sie grub ihre kurzen Nägel in seine breiten Schultern, während sein Mund zu der anderen Brustwarze wanderte, er nach ihrer feuchten Brust griff und mit seinem Daumen über den ultraharten Punkt fuhr.


    »Wie Satin«, murmelte er rau, bevor er seinen Mund wieder nach unten senkte. Seine Lippen bewegten sich nach Süden, und er fuhr mit seiner Zunge über ihren Nabel, so dass sich Edens Hüften bogen und wanden.


    »Bitte.« Sie bettelte um Erlösung. Um Gnade. Um Mehr. Um Weniger. Um alles.


    Seine Hand glitt nach unten, und er spreizte ihre Beine weiter auseinander. Er strich mit einem Finger über das feuchte, sich kräuselnde Haar ihrer Scham, was sie vor Qual stöhnen ließ. Sie war dort bereits so angeschwollen und hochempfindsam, dass sie nach Luft rang, als er zwei Finger in sie einführte. Sie warf ihren Kopf ruhelos auf der Stufe hin und her, als er mit ihnen tief in sie eindrang und sie nach oben drückte. Gott, der Mann kannte sich ganz genau mit ihrem Körper aus, dachte Eden außer sich, als er sie gerade noch diesseits der Erlösung hielt.

  


  
    Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis ihr Körper in wilde Zuckungen fiel und sie seinen Namen schrie. Feuchte Hitze durchdrang sie und ihre Hüften hoben von der Stufe unter ihr ab. »Herrgott noch mal, Gabriel! Tu w-was! «


    Er glitt mit seinen geschickten Fingern aus ihr heraus, nahm ihre Hüften in seine großen Hände und ließ sie nach hinten gleiten, um nach ihren Pobacken zu greifen. Sie um- fasste seine Schulter, um Halt zu finden. Er senkte seinen Kopf, seine breiten Schultern spreizten ihre Knie schmerzhaft weit auseinander. Sie lag da, ungeschützt, verletzbar. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und wimmerte, als er sie mit dem Mund nahm.


    Durch die feuchte Hitze seiner wendigen Zunge öffnete sie sich, und er summte vor Vergnügen, als er die harte Knospe ihrer Klitoris fand. Dieses Mal umschloss er sie sanft mit seinen Zähnen. Sie wurde durch die raue Liebkosung noch feuchter. Noch verzweifelter. Ihre Hüften entwanden sich in einem Bogen seinen Händen, sie musste näher an die Hitze, an seine Hitze heran.


    Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, musste aber feststellen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles saß in ihrer angespannten Brust fest, während er sie liebkoste und leckte, bis ein Schauer sie durchfuhr. Sie biss auf ihre Lippen und nahm nicht wahr, dass die Stufen sich in ihren Rücken gruben. Nichts, nichts existierte, außer Gabriels geschickter Zunge, mit der er sie gerade liebte, und seinen Händen, die sich in die straffen Muskeln ihres Pos gruben. Er summte wieder in sie hinein.

  


  
    Das Gefühl war so durchdringend, so unerträglich erotisch, dass sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie nach Luft ringen und wieder zu sich kommen könnte. Das Verlangen aber hielt sie fest im Griff, und sie sank hinab in den dunklen Nebel alles verzehrender Lust.


    Sie schrie, als der erste Orgasmusschauer sie durchfuhr. Sie versuchte, Luft zu schöpfen, wenigstens ein bisschen, aber da war keine Luft, kein Licht. Geschüttelt von Zuckungen, die ihren ganzen Körper ergriffen, bog sie sich Gabriels begierigem Mund entgegen und erschauerte.


    Er kannte keine Gnade, während sie zitterte und ihr Körper zuckte, aber das wollte sie auch nicht. Eden wollte diesen Mann, egal auf welche Art sie ihn auch bekommen konnte.


    Als er sich zur Seite rollte, war sie erschöpft, ausgelaugt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ihre Wange berührte seine Brust, als er sie in seine Arme nahm und sie wie eine Decke über seinen Körper zog.


    Sie konnte sich nicht bewegen und sie wollte es auch nicht. Es lag eine Friedfertigkeit, eine Gelassenheit, eine Richtigkeit darin, in Gabriels Armen zu liegen. Es war, als hätte sie ihr … Zuhause gefunden.


    O Gott, dachte Gabriel und atmete unregelmäßig, während er sein Gesicht in ihr feuchtes Haar grub. Ich bin viel zu alt, um mich wie ein pubertierender Teenager auf der Treppe herumzurollen.


    Leider war ihm dieser Gedanke nicht gekommen, als sie sich herumgerollt hatten. Zu geil, zu sehr unter Strom, um den Ort des Geschehens zu wechseln. Seine Hand bahnte sich einen Weg hinab über die weiche Haut ihres Rückens, auf dem ein leichter Schleier von Feuchtigkeit lag, und er hörte ihrem unregelmäßigen Atmen zu.

  


  
    Nachbeben der Befriedigung durchfuhren ihren Körper und schürten sein Verlangen schmerzhaft.


    »Jetzt weiß ich, warum Scarlett O’Hara lächelte«, murmelte sie mit rauer Stimme und geschlossenen Augen. »Es war nicht das Bett, das ihr einen Kick gegeben hat. Es war in Wahrheit die Treppe. «


    Er fühlte, wie ihre Wimpern gegen seine Brust schlugen und sie kitzelten, während er den blumigen Duft ihres Haars einatmete. Es war einfach zu schön. Nicht im körperlichen Sinne - er war immer noch schmerzhaft unbefriedigt - aber was die emotionale Gefahrenzone betraf, wusste er, dass er alles, was in seiner Macht stünde, tun sollte, um eine solche Situation zu vermeiden. Er war sich dieser Frau zu bewusst, zu sehr von ihr fasziniert und zu sehr an ihr interessiert. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.


    Das zu wissen und dementsprechend zu handeln waren anscheinend zwei voneinander unabhängige Dinge. Ihre Locken glitten durch seine Finger, während er ihren Kopf massierte.


    Ein verdammt schwerwiegender taktischer Fehler, sie wieder zu berühren, dessen war er sich bewusst und starrte mit brütender Miene zu dem Fächergewölbe, das sich fünfzehn Meter über ihren Köpfen erhob. Aber jetzt, wo er es bereits getan hatte, wollte er sie nicht mehr gehen lassen. Der Griff seiner Arme wurde fester und Eden gab einen Ton der Zufriedenheit von sich, während sie sich näher an ihn schmiegte.

  


  
    Sein Magen zog sich zusammen, als Gabriel bewusst wurde, dass, egal wie oft er sie nehmen würde, er sie immer noch haben wollte. Sein Verlangen nach dieser Frau war grenzenlos. Er hatte sie schon immer gebraucht, und er würde sie immer brauchen.


    Wie oft müsste er mit ihr Sex haben, bevor es in seinen dummen Schädel hineinging, dass er mit ihr nicht einfach mal so nebenher ein Verhältnis haben würde? Er war kein Jungspund, der sich nicht im Griff haben konnte. Er hatte noch nie, nie so die Kontrolle über sich verloren wie bei Eden. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit.


    Jedes Mal, wenn er sie liebte, wurde das Band zwischen ihnen unaufhaltsam stärker. Er schlitterte gefährlich auf eine Katastrophe zu.


    In ihrer Nähe löste sich jeder intelligente Gedanke in Wohlgefallen auf.


    Er konnte sie nicht gehen lassen.


    Er konnte sie nicht dabehalten.


    Es war zwingend notwendig, die Daten sofort aus ihr herauszuholen. Das konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Ihnen lief die Zeit davon. Der Roboter musste noch einmal gebaut werden.


    Gabriel genoss noch ein, zwei Minuten das Gefühl, Eden angekuschelt in seinen Armen zu spüren, und entschwand dann mit ihr in sein Bett. Irgendwann in dieser Nanosekunde entschied er sich spontan, dass eine weitere Stunde keinen Unterschied mehr machen würde.


    Die Laken und Decken lagen noch von ihrem stürmischen Liebesspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte, auf dem Boden verstreut herum - Gott, eine Ewigkeit war das schon her. Er legte sie auf die Mitte der Matratze und stützte den Großteil seines Gewichtes mit seinen Ellenbogen ab.

  


  
    Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Streichelte mit seinen Fingern die dunklen Flecken auf ihrem hellen Hals. Wut und Verzweiflung saßen immer noch tief in ihm. Er fuhr zärtlich mit seinen Lippen über ihr störrisches Kinn und fühlte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln formte. Er liebkoste zärtlich ihre Lippen und sog den warmen, süßen Duft ihrer Haut ein, die sanft nach Blumen und einem Versprechen roch, das ihm nicht vorenthalten werden durfte. »Eden.« »Hmm?«


    Seine Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, schmerzte ihn unerträglich. »Nur - Eden«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen und stieß in ihre feuchte Hitze hinein. Ihre Augen flackerten, als er mit einem harten, festen Stoß tief in sie eindrang. Sie schlang sofort ihre Arme und Beine um ihn, fesselte ihn an sich, verband sich mit ihm in einer Art, die er sich hatte nie vorstellen können.


    Begierig drang er noch tiefer in sie ein, während er mit dem Rest seiner ihm verbliebenen Selbstbeherrschung gegen das rasende Verlangen nach seiner eigenen Erlösung ankämpfte. Gabriel rang mit allen seinen Kräften darum, einen langsamen, tiefen Rhythmus zu finden, so dass er jedes kleine Anzeichen ihrer bevorstehenden Erlösung genießen konnte.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Schutz geliebt zu haben, und das Gefühl, absolut nichts zwischen ihnen zu spüren, war von einer unfassbaren Intensität.


    Er hielt sie, beruhigte sie, kontrollierte ihren wilden Rhythmus, sein Blick gespannt auf ihrem Gesicht, als er sich ein bisschen aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.

  


  
    Seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie seinen Namen mit einem leisen, gequälten Atemzug flüsterte, ihn mit Armen und Beinen noch fester umklammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub.


    Eine Welle der Hitze schoss explosionsartig von seinen Fußsohlen hoch über die Nerven und Muskeln seines Rückgrats hin zu seinem Hirn, das von der Welle direkt getroffen wurde, und die ihm befahl, weiter und weiter in sie einzudringen.


    Und weiter.


    Und weiter.


    Bis sich die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht drehte und sie nicht wussten, wo sie begann und er aufhörte.

  


  


  Siebzehn


  Eden fühlte sich wie die Einzelteile eines Puzzles, das in die Luft geworfen und kopfüber in einem wahllosen und unbekannten Muster auf dem Boden gelandet war. Sie hatte ihr Leben, wie es v.G, vor Gabriel, aussah, gemocht, aber jetzt war sie durch ihn neu gestaltet, neu bestimmt, neu geboren worden.


  Sie konnte den unregelmäßigen Schlag seines Herzens unter ihrem Ohr hören. »Weißt du, was verrückt ist? «, fragte sie sanft und strich mit ihrer Hand über das sich kräuseln de Haar auf seiner Brust. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich … sicher. «


  
    Sein Körper wurde steif, und seine Finger, mit denen er wie hypnotisierend durch ihr Haar gefahren war, hielten inne. »Ich biete keine Sicherheit. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin all das, wovor eine Frau wie du Angst haben sollte. «


    Das war nicht genau das, was eine immer wieder geliebte Frau hören wollte, wenn sie sich noch in der Phase des postkoitalen Glühens befand und wohlig in den Armen ihres Geliebten lag. »Was für eine Art Frau bin ich? «


    »Eine, die sich von einem Mann wie mir weit entfernt halten muss«, sagte er zu ihr, befreite sich aus ihren Armen und glitt über die Matratze. Er warf seine langen Beine zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.


    »Das ist keine richtige Antwort. Was ist los, Gabriel? «


    »Das ist kompliziert«, antwortete er mit dem Rücken zu ihr.


    »Alles scheint kompliziert zu sein«, entgegnete sie. »Nur weil etwas verworren erscheint, muss es nicht an sich schon schlecht sein. «


    »Das kann vielleicht für dein antiseptisches Labor stimmen. Hier draußen, im wirklichen Leben, sind die Dinge anders. Das Einzige, wozu großartiger Sex führt, ist noch mehr großartiger Sex. Belassen wir es dabei. «


    Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die rätselhaften, nichtssagenden Antworten nachdachte, die im krassen Gegensatz zu seinem Verhalten und der leichten Traurigkeit standen, die sie seinem Ton entnehmen konnte. Sein kraftvoller Körper hatte sich ihretwegen gewunden und gebogen. Das zu wissen gab Eden ein Gefühl von Macht und Freude, das sie vorher in ihrem Leben noch nie erlebt hatte. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihr Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihre Arme um diese breiten Schultern zu schlingen.

  


  
    Stattdessen blieb sie, wo sie war, mit einem Kilometer zerknitterter Laken zwischen ihnen. Sie bewunderte die lange, schlanke Kontur seines gebräunten Rückens, seine breiten Schultern und das etwas zu lange, vom Schweiß feucht gewordene Haar, das sich in seinem Nacken kräuselte. Sie bewunderte ihn, weil er immer noch versuchte, sie abzuschrecken.


    »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wohin das alles führt? «, fragte sie sanft.


    Er drehte seinen Kopf, und seine Augen waren hart und unerbittlich. »Was willst du von mir, Eden? Ehrlichkeit?«


    »Natürlich.«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Dass ich mich dir gegenüber verpflichte? Wird nicht passieren. Niemals.«


    »Ich habe nicht um etwas von dieser Tragweite gebeten, aber ich schätze es durchaus, dass du mich jetzt auf diese Idee gebracht hast. « Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu, das er nicht erwiderte.


    Gott, er war ein harter Brocken.


    Sie hielt weiter Augenkontakt zu ihm. »Aber ich bin hier, jetzt …« Ihre Stimme verlor sich und ihr Herz stand still, als er, immer noch nackt und halb erregt, von der Bettkante aufstand.


    Unbefangen drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. »Hilf mir. Hier darf es nicht um unsere gegenseitige körperliche Anziehung gehen. Nicht jetzt. Egal wie stark sie ist. Du musst mir erlauben, die Daten aus dir herauszuholen, damit wir Rex noch einmal bauen können. Wir können nicht länger warten. Sie haben deinen Prototyp schon seit Wochen und somit genügend Zeit herauszufinden, wozu er fähig ist, um sich auszudenken, wie sie ihn auf kreative Art und Weise einsetzen können.«

  


  
    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. So sehr sie auch geneigt war, sich eingehender mit dem Für und Wider ihrer Möglichkeiten zu befassen, Rex musste Priorität eingeräumt werden. Abgesehen davon vertraute sie Gabriel. Aber, o Gott - »Was muss ich tun? «


    Er lachte schnaubend auf. »Du brauchst nicht solch ein ängstliches Gesicht zu machen. Die Vereinigung wird nicht wehtun. «


    »Ja, ja. Die berühmten letzten Worte. Mach einfach nur das, was immer du tun musst und brings hinter dich. «


    Er schloss kurz seine Augen, so als hätte er Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, hatte Eden das Gefühl, der heiße Blick, den er ihr zuwarf, würde sie versengen. »Bleib, wo du bist. Ich komm zu dir herüber. «


    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um um das große Mahagonibett herumzugehen, war er plötzlich bekleidet und roch so frisch, als käme er gerade aus der Dusche. Ein netter Trick.


    Sie strich mit ihrer Hand über seinen Unterarm. Seine Haut war leicht feucht. »Kann du das auch für mich tun? «


    »Sicher. Was für ein Duschgel?«


    »Zitrone Ver-« Sie schrie leise auf, als sie im Bruchteil einer Sekunde wieder in der gleichen Position wie vorher da lag, nur dass ihre Haut sich jetzt quietschsauber anfühlte und nach »-bena« roch.


    Sie hatte eine Jeans und ein blassrosa T-Shirt an. Selbst ihr Haar war nass. »Gott, das - das ist so … unheimlich. «


    »Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.

  


  
    »Wie …«


    Gabriel nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihre …


    Wirst du die Informationen aus meinem Gehirn sau -


    »Hm -«


    Sein Mund berührte ihren und ihr wurde warm. Sie schmeckten beide nach Zahnpasta mit Minze, dachte Eden flüchtig, als die Finger seiner Hände durch ihr nasses Haar fuhren, um nach ihrem Kopf zu greifen. Ihre Augen schlössen sich langsam.


    »Mmm. « Sein freudiges Summen vibrierte angenehm gegen ihre geöffneten Lippen, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken.


    Seine Zunge bewegte sich, neckte sie sanft, und als sie ihre Lippen weiter öffnete, glitt er tief und sicher in sie hinein. Edens Körper war so auf seinen eingestellt, dass sie wie eine Rakete abgegangen wäre, wenn Gabriel sie irgendwo anders berührt hätte.


    Seine Daumen strichen über ihre Wimpern, während er ihren Kopf in seinen großen Händen wiegte und an ihrer Oberlippe knabberte.


    Gott, dieser Mann konnte küssen.


    Er wusste, wie er mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen eine Frau verführen, reizen und erregen konnte.


    Sie wünschte sich, sie wären beide wieder nackt. Sie wünschte -


    Sie fühlte ihn im Innern ihres Kopfes.


    Es war das … eigenartigste Gefühl, das sie je gehabt hatte.


    Ein Teil von ihr genoss Gabriels innigen Kuss, aber ein anderer Teil von ihr ließ ihn herein, fühlte, wie sein Geist den ihren sanft erforschte, nachschaute. Gott, sie spürte ihn dort. Ihr Herz fing an zu flattern, dieses Mal vor Panik.

  


  
    Ruhig, mein Schatz, ruhig. Du weißt, ich werde dir nicht wehtun.


    Sie fühlte, wie er die Stirnfalten zwischen ihren Brauen mit seinen Daumen wegbügelte. Gib mir, was ich brauche. Hilf mir, Eden. Bitte.


    Ich möchte meine Augen jetzt öffnen, und sie stürzte vornüber - Ich weiß nicht, wie in sein Gehirn.


    Sie hörte, wie er sanft in sich hineinlachte. Das mag ich so an dir. Er hörte sich amüsiert an. Deine angeborene Neugierde -hier? Er durchforschte sie sanft. Zeig mir die Verkabelung - gut gemacht, mein Mädchen. Ja, mach weiter…


    Eden versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, und die ganze Zeit spürte sie seine warme, feuchte Zunge in ihrem Mund, sein feuchtes Haar, das kühl zwischen ihren Fingern lag. Ihr Herzschlag wurde langsamer, fast normal, während sie mit ihm schnell durch den ganzen Entwicklungsprozess ging. Ihre Brustwarzen waren hart, und sie hätte alles darum gegeben, noch nackt zu sein. Gabriel in ihrem Kopf zu haben war wie von innen liebkost zu werden.


    Er stöhnte auf. Ich arbeite hier!


    Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lass dir Zeit. Ich mag’s.


    Er hob seinen Kopf, seine Augen waren dunkel und funkelten. »Ich wusste, du würdest das mögen. « Er fuhr ein letztes Mal mit seinen Fingern durch ihr Haar und nahm dann seine Hände weg.


    Ihr Gehirn fühlte sich - einsam an. Aber sie nicht. Eden rang mit den umherschwirrenden Gedanken und Bildern, die nicht ihre eigenen waren. Vor ihrem geistigen Auge lief eine Diashow ab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was sie sah. Gabriel beziehungsweise Bruchstücke und Schnipsel aus Gabriels Leben.

  


  
    Sie hatte, zusammen mit Marshalls und zumindest auch am Anfang mit Theos Hilfe, sechs Jahre für die Entwicklung von Rex gebraucht. Jetzt hatte Gabriel alles, was er brauchte, in weniger als einer Minute bekommen.


    Irrsinnig. »Ich sehe einige -«


    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabriel kurz angebunden, während er sein Gesicht mit seinen Händen rieb. »Nur Nachzügler aus deinem Unterbewusstsein wegen der Entnahme.«


    »Aber das sind nicht meine -«


    »Ruh dich aus«, unterbrach er sie, offensichtlich abgelenkt.


    Es schien, als ob ihre Fragen mehr und mehr werden würden, je länger sie in seiner Nähe war. Und sie würde sie fragen, irgendwann. Aber jetzt schien er ein bisschen zu gereizt auf sie zu reagieren, um mit der geballten Wucht ihrer Neugier auf ihn loszugehen. »Hast du bekommen, was du brauchst? «


    »Gott, ich hoffe. Nein«, sagte er, stand schnell auf und ging weg, als sie nach ihm greifen wollte, um die feinen Falten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, wegzustreichen. Er durchquerte den halben Raum. »Fass mich jetzt nicht an. «


    Diese Mal wusste Eden, warum. Rex 2 musste gebaut werden. Jetzt. In dieser Nacht. Ihn anzufassen würde dazu führen, dass er alles vergäße. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Sie spürte das schwindelerregende Verlangen, die Hitze, das Bedürfnis - von ihnen beiden.

  


  
    Sie glitt von der Matratze und taumelte, überrascht darüber, dass sie bereits ihre offenen Riemchen schuhe von Miu Miu trug. »Wie lang wird es dauern? «, fragte sie neugierig.


    »Wenn ich alles habe? « Gabriel rieb sich seinen stoppeligen Kiefer. »Ein paar Stunden.«


    Sie gähnte und bemerkte plötzlich, wie müde sie war. »Kann ich helfen? «


    »Sicher, aber ich muss zuerst die Anordnung hinkriegen. Diese kleine geistige Übung wird mich eine ganze Weile beschäftigen. Du wirst ein paar Stunden schlafen wollen. Ich werde dich wecken, wenn es etwas Handfestes gibt. «


    Eden plumpste zurück auf das Bett und streifte ihre Schuhe ab. Erschöpfung legte sich über sie wie eine dichte graue Nebelbank.


    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte Gabriel zu ihr und zog dabei einen Mundwinkel nach oben, als er auf sie zukam. Sie wollte dieses kleine Halblächeln auf seinen Lippen mit ihrer Zunge liebkosen. Die Tiefe ihrer Gefühle überwältigte sie. »Schlaf ist nicht das Schlechteste, weißt du. Ich verspreche dir, du wirst nichts verpassen. «


    Wie immer raste Edens Puls und sie fühlte, wie die ihr bekannte Röte ihre Haut überzog, je näher er kam.


    Er rieb sich seinen Nacken und blieb neben dem Bett stehen, seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.


    Sie wusste, dass er versuchte, nicht nach ihr zu greifen.


    »Leg dich hin. «


    Sie hielt seinen Blick fest, schwang ihre Beine zurück auf die Matratze, legte sich hin und schmiegte ihre Wange an das Kissen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und sie musste ihre Augen schließen. Nur für eine Minute. »Wenn ich bei irgendetwas helfen kann« - gähnte sie - »weck mich a -«

  


  
    Sie hörte seine Antwort nicht mehr. Sie lag da, ausgeknipst wie ein Licht.


    Gabriel war erleichtert, dass er die notwendigen Daten für den nochmaligen Bau des Roboters herausgeholt hatte. Er war aber in den paar Sekunden viel weiter in ihren Geist eingedrungen. Edens übrige Erinnerungen würden für immer bei ihm bleiben. Ein wesentlicher Bestandteil der Vereinigung war, die Erinnerungen der anderen Person zu bewahren.


    Er hatte aus Edens Sicht den Schmerz ihres Heranwachsens erlebt. Die emotionalen Konflikte der stürmischen Ehe ihrer Eltern. Ihre Liebe zu ihrer Großmutter, Rose, und die Erniedrigungen in ihrer Ehe mit Adam Burnett, dem Mistkerl.


    Gabriel strich sanft über Edens warme Wange und schob dann die dunklen lockigen Strähnen weg, die ihren Nacken bedeckten. Er hatte nicht die heilenden Kräfte seines Bruders Caleb, aber er schickte Energie durch seine Fingerspitzen, als er über die dunklen Flecken auf ihrem schlanken Hals strich.


    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, versprach er und wusste, dass dies eine Lüge war. Er würde ihr wehtun. Er hatte keine andere Wahl. Entweder ihr wehtun oder für ihren Tod verantwortlich sein.


    Er verstärkte den schützenden Zauber über dem Schloss, dem Bett und seiner Frau. Damit und mit dem Zauber der anderen würde sie sicher sein.


    Nichts und niemand, außer ihm, könnten in ihre Nähe kommen.

  


  
    Dann verließ er das Zimmer, um ins Labor zu gehen und den Roboter zu bauen, mit dem die ganze Kette an Ereignissen angefangen hatte.


    »Wach auf, du dumme Zicke. «


    Eden wurde mit aller Macht aus ihrem Schlaf gerissen, was eher durch die Hand verursacht wurde, die sie heftig an ihrer Schulter rüttelte, als durch die unsanften Worte. Sie riss ihre Augen auf und sah Gabriel, der sich über das Bett beugte. Sie hatte noch nie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, verzerrt und finster vor Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber nicht aus Freude. Sie blinzelte und mühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen, während ihr Hirn immer noch schläfrig war und nicht denken konnte.


    »Gabriel? Was -?«


    Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig, dass sie auf die Matratze prallte. Schockiert darüber, konnte sie noch nicht einmal Atem holen, um zu schreien, und sah ihn nur durch das silbrige Feuerwerk an, das entstanden war und ihre Sicht verdunkelte.


    Sie rollte ihren Körper zur anderen Seite des hohen Himmelbetts und schrie. Doch genau dort stand er und wartete auf sie.


    »Was zum Teufel ist mit dir los}«, fragte sie, als er nach ihrem Oberarm griff und ihren Körper an seinen zerrte. Seine Finger fühlten sich an wie Klauen aus Stahl, die sich in ihren Bizeps gruben. Sie zappelte und wand sich, bemüht, von ihm loszukommen. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie so fest, dass er ihr die Knochen hätte brechen können, bis sie aufhörte zu kämpfen.

  


  
    Süßer Atem wehte ihr ins Gesicht, als er nach ihrem anderen Arm griff und sie auf die Zehenspitzen hob, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Ein kurzer Moment der Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder, als die Angst sich über alles andere legte.


    »Sieh in die Augen des Mannes, der dich umbringen wird. «


    Sie sah in seine leeren, dunklen Augen. Ja, dieser Mann könnte sie töten, aber er war nicht Gabriel. Er sah aus wie Gabriel, aber, Gott sei Dank, er war nicht der Mann, den sie liebte.


    Gabriel, wo immer du zum Teufel auch steckst, hilf mir!


    Eine Angst, die sie in der Form vorher noch nie verspürt hatte, durchdrang ihren Körper, während der vermeintliche Gabriel, wer immer er auch war, so fest Zugriff, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ihr kam ein Gedanke, der ihre einzige Möglichkeit sein konnte, sich zu retten.


    Die Angst, die in ihr hochstieg und Übelkeit hervorrief, ließ sie erzittern.


    Sie schaute ihm in die Augen. »Dann küss mich noch einmal zum Abschied. «


    »Wie du willst, Kleines. « Es kostete sie ihre ganze Überwindung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr ein eisiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Kopf um die paar Zentimeter senkte, die sie beide voneinander trennte. Eis schien ihren Körper zu durchdringen, während Wellen des Ekels sie schüttelten, bis sie sich körperlich krank fühlte. Ihren Blick auf ihn geheftet, öffnete sie, trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, stoisch ihre Lippen.


    Er hob sie an ihren Oberarmen von ihren Füßen hoch und trieb seine Zunge wie eine Angriffswaffe in ihren Mund hinein. Sie würgte. Er presste seinen Mund gegen ihren. Gott, tat das weh. Sie schmeckte ihrem eigenen Blut und spürte die Bitterkeit panischer Angst auf ihrer Zunge.

  


  
    Während er ihren Mund vergewaltigte, grunzte er vor Befriedigung.


    Mach weiter, du mieser Bastard. Gabriel? Hört mich jemand? Irgendjemand?


    Obwohl alles in ihr danach schrie, dieses jetzt! hinter sich zu bringen, wartete Eden auf den passenden Moment. Als ihr klar war, dass sie es keine Sekunde länger würde aushalten können, hoffte und betete sie, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, über sie herzufallen. Dann biss sie ihm so fest es ging in seine Zunge und hob zur gleichen Zeit ihr Knie, um es ihm in seine Eier zu rammen.


    Mit einem schmerzerfüllten Schrei warf er den Kopf zurück und schob sie mit beiden Händen weg. Sie fielen beide auf den Boden und schlugen hart auf. Seine Schreie waren animalisch, markerschütternd und fürchterlich und ließen Edens Haare allesamt zu Berge stehen, während sie sich hoch kämpfte und aus seinem Weg rollte. Er war eindeutig zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als dass er hätte mitbekommen können, wo sie gelandet war. Gott sei Dank.


    Mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiertem Mund und Kinn umklammerte er mit beiden Händen seine Leistengegend und lag fest zusammengerollt auf dem Boden, außer seinem eigenen Schmerz nahm er nichts wahr.


    Die Augen auf ihn geheftet hangelte sie sich entlang der samtenen Tagesdecke seitlich auf die Matratze hoch und kam taumelnd auf die Füße.


    Zitternd wischte sie sich sein Blut mit ihrem Handrücken vom Mund. GottoGottoGott.

  


  
    Seine Schreie waren inzwischen leiser geworden, offensichtlich litt er solche Höllenqualen, dass er kaum einen Ton von sich geben konnte. Gut. Die entsetzlichen und fürchterlichen, krächzenden Geräusche gingen weiter, während er selbst sich hin- und herwiegte, beide Hände auf seinen Schritt gepresst, die Augen fest zugedrückt.


    Mach was, sagte sie zu sich selbst. Mach was! Sofort!


    Sobald er sich erholt haben würde, würde er sie töten. Sie hatte verflucht noch mal keine Zeit, rumzustehen und sich an ihrem vorübergehenden Sieg zu erfreuen.


    Gabriel, verdammt noch mal, wo zum Teufel bleibst du? MacBain? Zauberer? O Gott - Irgendjemand?


    Sie suchte hektisch in dem riesigen Raum nach einer Waffe. Irgendetwas, das sie zu ihrer Verteidigung verwenden konnte. Die einzigen Waffen waren die glänzenden, gekreuzten Schwerter, die an einem Schild, der über dem Bett hing, angebracht waren. Sie waren fast größer als sie. Gott-


    Wie zur Hölle sollte sie sich gegen einen Zauberer verteidigen? Wie brachte man etwas um, das es an sich gar nicht geben durfte?


    Zu Tode erschrocken blinzelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Der Raum drehte sich und schwankte leicht, als sie versuchte, wieder klar sehen zu können. Nein, das war nicht nur die Folge ihrer mit Tränen gefüllten Augen, die Gestalt auf dem Boden schien sich in Nebelschwaden aufzulösen.


    Gott sei Dank. Er ging …


    Nein.


    Er verwandelte sich.

  


  
    Jetzt! dachte sie, schwindelig vor Angst. Verpass ihm jetzt egal womit einen Schlag! Er war verwundbar, verletzt und abgelenkt.


    Sein kehliges Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren. Weil er sich vor Schmerzen krümmte, konnte er nicht aufstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt sein.


    Sie kletterte auf die Matratze und streckte beide Hände nach einem der gewaltigen Schwerter an der Wand aus. Es ging überraschend leicht von dem Schild ab, an dem es befestigt war, aber sein Gewicht zwang sie buchstäblich in die Knie. Das verdammte Ding wog eine Tonne.


    Der silberne Stahl glänzte in dem Licht der Lampe, während sie auf ihre Füße stolperte. Sie legte beide Hände auf den gewaltigen ledernen Schwertgriff, stützte die Spitze auf dem Bett ab und rückte ihre Hände zurecht, um einen besseren Halt zu bekommen.


    Vorjahren hatte Adam versucht, ihr das Golfspielen beizubringen. Das waren die drei langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen. Nun versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie man einen Golfschläger halten musste. Egal ob schwer oder nicht, das hier war ihr einziger Schutz. Sie musste ihm mit all ihrer Macht einen Schlag versetzen.


    Gaaaaabriel!


    Sie freute sich hämisch über die Laute des Mannes, der vor Schmerzen immer noch japste, hob das schwere Schwert hoch und schwang es versuchsweise ein paar Mal. Die scharfe Spitze bewegte sich kaum von der Matratze hoch, aber sie versuchte es weiter. Das Schwert war alles, was sie hatte.


    Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, wie sie sich selbst und das unsagbar schwere Schwert vom Bett bekäme, um zu ihm zu gelangen, bevor er zu ihr kam, dann wäre sie im Spiel.

  


  
    Eden, die ihn vom Bett aus beobachtete, konnte sehen, dass sein Körper sich allmählich wieder streckte.


    Verblüfft wurden ihre Augen größer. Oh - mein - Gott.


    Seine Verwandlung war noch nicht beendet. Vielleicht erschwerten die Schmerzen den Prozess. Aber sie wusste, wer er war.


    Sein Gesicht waberte und veränderte sich, aber seine rachsüchtigen schwarzen Augen waren voller Wut, als er sie hoch über ihm schwebend sah.


    »Ich werde dich töten. « Durch das Krächzen in seiner Stimme hörte sich die Drohung noch feindseliger an.


    Sie traute sich nicht zu blinzeln, und außer sich vor Angst stellte Eden ihre Füße weit auseinander, um einen festeren Stand und ein besseres Gleichgewicht zu haben. Er würde ihr wohl nicht genügend Zeit lassen, um von dem Bett herunterzuklettern und auf ihn loszugehen. Seine Zauberei war schneller als eine fliegende Gewehrkugel und ganz bestimmt schneller als eine Frau, die ein mittelalterliches Schwert hielt.


    Bittebittebittebitte. Gabriel!


    Sie schlug leicht mit dem Schwert auf das Bett und hörte das reißende Geräusch, als die messerscharfe Klinge ein Loch in das Laken riss. Ihre Muskeln brannten von dem Gewicht, als sie den Schwertgriff umklammerte. »Bring’s hinter dich, Jason. «


    Ein rotverschmierter Mund und schwarze Augen funkelten sie aus Gabriels Gesicht an. Jason Verdine lachte, als er sich wieder in sich selbst verwandelte, während Eden durch die Geschwindigkeit der Transformation ganz schwindelig wurde. Und durch die Geschwindigkeit seiner Genesung.

  


  
    Er spuckte Blut auf den Teppich unter seinen Füßen. »Du warst schon immer ein kluges Mädchen. So klug, dass es dir noch schaden wird. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin? «


    Reden war gut, reden war großartig. »Du bist der einzige Mann, der mich je Kleines genannt hat. « Zumindest verwandelte er sie nicht in eine Kröte oder verschwand mit ihr an einen anderen Ort oder brachte sie um, wenigstens jetzt noch nicht.


    Er runzelte die Stirn. »Nur daran?«


    Sie freute sich diebisch darüber, dass er beim Sprechen lispelte. Seine Zunge musste ihm höllisch wehtun. Sie hatte versucht, sie ihm geradewegs abzubeißen. Es schien ihr nicht ganz gelungen zu sein, aber so wie er sprach und aussah, hatte er höllische Schmerzen.


    Schuld daran waren seine Zunge und seine Eier.


    Gut so.


    »Dein Atem roch nach Veilchenpastillen. « Sie richtete weiter ihr Augenmerk auf ihn, obwohl der Blick in seinen Augen sie bis ins Mark erstarren ließ. »Gerade eben und vorhin, als du so getan hast, als wärst du Dixon.« Ihre Finger verkrampften sich, so fest hielt sie das Schwert. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zusammengeschnürt. Das kam wahrscheinlich daher, dass sie nicht atmete. Sie lauerte darauf, dass er sich bewegte.


    Er könnte das Schwert im Nu aus ihren Händen verschwinden lassen, aber noch hatte sie es. Es war scharf und schwer genug, um richtiggehend Schaden anzurichten, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie zu ihm gelänge, bevor er wieder ganz auf den Beinen war. Eden wurde klar, dass das Einzige, was noch zwischen ihr und dem Tod lag, die Tatsache war, dass er offensichtlich noch zu viel Schmerzen hatte, um sich zu bewegen. Er stand, aber der obere Teil seines Körpers krümmte sich immer noch schützend über seine Leistengegend. Doch das würde sich ändern. Sehr bald.

  


  
    Was musste man tun, um einen Zauberer umzubringen? Sie hatte noch nie viel für Gewalt übrig gehabt, aber wenn es darauf hinauslaufen würde, ihr Leben oder seins, dann wollte sie ihres behalten.


    Sie drückte ihre Finger fester um den dicken, ledernen Schwertgriff und grub ihre nackten Zehen in die Matratze, um einen besseren Halt zu bekommen. Wenn sie von dem Bett spränge, vorausgesetzt, sie würde sich dabei nicht selbst umbringen, wäre sie ohne Waffe, denn sie hätte keine Chance, das zu schaffen, ohne das Schwert zu verlieren. Es war zu lang und zu unhandlich, um es halten zu können. Außerdem war es für sie unmöglich, mit einem so langen Schwert, von dem sie das Gefühl hatte, es wog genauso viel wie sie, von der lächerlich hohen Matratze zu klettern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Schwert schwerer.


    Aber wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde Jason irgendwann seinen gekrümmten Körper wieder gerade biegen und dann das tun … was immer er auch geplant hatte zu tun.


    Denk nach. Denk nach. Denk nach! He! Edge?! Jetzt war der passende Zeitpunkt! Komm herein. Bitte. Komm verflucht noch mal zurück ins Schlafzimmer. »Wo ist Gabriel? «, fragte sie und schätzte den Abstand zwischen ihnen ab.


    »Tot.« Jasons Gesicht war grau, schmerzverzerrt und wütend. Behutsam rieb er mit seiner Handfläche seine Leistengegend.

  


  
    Schweiß lief Eden in die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte, während sie sich vor seinem nächsten Angriff wappnete. Ihre Handgelenke schmerzten, weil sie den Griff des Schwertes so fest hielt. »Nein, ist er nicht. «


    Jason führte eine zitternde Hand zu seinem Mund, um die Blutflecken wegzuwischen. »Ich habe ihn umgebracht. «


    Er kam immer noch nicht näher, aber Eden sah, dass er seinen Körper allmählich wieder streckte, während der Schmerz nachließ. Sie verwendete keine weiter Energie darauf, in ihren Gedanken nach Hilfe zu schreien. Wenn Gabriel hier sein könnte, wäre er hier. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob das Schreien nach Zauberern überhaupt gehört werden konnte.


    Sie erinnerte sich an die Besprechung der Zauberer und daran, dass der einzelgängerische, skrupellose Magier die Kräfte des verstorbenen Zauberers aufnehmen konnte. Ihr analytischer Verstand jedoch fand schnell heraus, dass, nur weil Jason sich in Gabriel verwandelt hatte, das nicht bedeuten musste, dass Gabriel tot war.


    Sie zitterte, zornig bei dem Gedanken, dass ihrer Liebe etwas zugestoßen sein könnte.


    Sie war alleine.


    »Kann sein, dass du versucht hast, ihn umzubringen«, sagte Eden zu Jason, beobachtete seine Augen und hoffte sehnlichst darin lesen zu können, was er als Nächstes vorhatte. »Aber es ist dir nicht gelungen. «


    Er versuchte, sich noch ein paar Zentimeter mehr zu strecken, verzog sein Gesicht und krümmte sich wieder. »Woher willst du das wissen? «


    War es möglich, dass er seine Kräfte nicht einsetzen konnte, weil seine Schmerzen zu groß waren? Oder spielte er nur ein Spielchen mit ihr, bevor er etwas unaussprechlich Fürchterliches mit ihr machen würde? Eden hatte keine Ahnung. Sie war einfach nur dankbar für die Atempause.

  


  
    »Genauso wie ich wusste, dass du nicht er warst, als du hier in das Zimmer hereinkamst und deine Hand gegen mich erhobst. Wenn Gabriel tot wäre, würde ich es wissen. «


    »Tja, ist er aber. Andernfalls würde wohl der galante Gabriel herbeieilen, um dich zu retten, oder nicht? «


    Sie schaute über seine Schulter hinweg, und ihre Lippen formten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich glaube, du bist ein Lügner, du egoistischer Dummkopf. Schau mal hinter dich. «


    Das war der älteste Trick, den es gab, aber er drehte seinen Kopf, um über seine Schulter hinwegzuschauen, und Eden schwang das Schwert mit all ihren Kräften.


    Im Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schwert seinen Kopf traf, verschwand er. »Ich werde dich töten, du verdammtes Drecksstück. «


    Die Wucht des Schwungs zusammen mit dem Gewicht des Schwertes führte dazu, dass sie vom Bett fiel. Das schwere Schwert fiel in die eine, sie in die andere Richtung.


    Sie schrie auf, als sie aufgefangen wurde und ein Paar Arme, die ihren Körper wie Eisenbänder umklammerten, sie hielten. Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat und biss. »Du Bastard. Lass mich los! «

  


  


  Achtzehn


  »Halt. Ich bin’s. « Gabriel warf sie aufs Bett und legte sich auf ihren wie wild um sich schlagenden Körper. Er übte gerade genug Kraft aus, um sie dort zu halten, ohne ihr wehzutun.


  Sein Herz schlug so schnell wie ihres. Gott, er hatte sie fast verloren. »Schuh. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, mein liebes, ich bin bei dir. «


  Eden begann, ihn gegen Kopf und Schultern zu schlagen, Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie blind um sich schlug. »Ich weiß, dass du es bist, du Mistkerl! Wo bist du gewesen? Was zum Teufel ist daraus geworden, dass du an mir kleben bleiben wolltest wie eine Klette? «


  Gabriel, erleichtert darüber, dass es ihr gut genug ging, um gegen ihn zu kämpfen, musste fast lachen und grub sein Gesicht in ihr tränendurchnässtes Haar. Er hielt sie ganz fest. »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt. «


  »Ich habe dich erschreckt? « Sie knuffte ihn leicht in die Schulter. »Ich ha-habe dich erschreckt?! Mein Gott. Wo verdammt noch mal hast du so lange gesteckt? Hast du mich nicht nach dir rufen hören?«


  Er wiegte sie in seinen Armen, rollte zur Seite hinüber und hielt sie, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. »Ich habe dich gehört. Ich ko -«


  »Ja, ja, ja«, sagte Eden, griff nach einem Büschel seiner Haare und zog sein Gesicht näher. »Ich weiß. Du konntest nicht hereinkommen, weil er deine Gestalt angenommen hatte. «


  Er schaute sie verblüfft an. »Wie zum Teufel konntest du das wissen? «


  »Logisches Denken. Du sagtest mir, dass du und die anderen einen schützenden Zauber über mich gelegt habt, so dass nur du in meine Nähe kommen könntest. Somit konnte er diesen Schutz nur durchdringen, indem er du war, und ich vermute, du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein? «


  
    Er legte seine Stirn auf ihre. »Ja. Wir hatten keine Ahnung, dass der Verwandlungsprozess so umfassend ist. Er kann nicht nur genauso aussehen wie jemand anderes, er ist auch fähig, die DNS zu reproduzieren. «


    Sie machte große Augen bei dieser Bemerkung. Eine Sekunde lang dachte er, sie würde anfangen, ihm Fragen zu stellen, da ihr brillanter Kopf immer versuchte, die Dinge, die um sie herum passierten, aufzunehmen und zu verstehen. Stattdessen klammerte sie sich an ihm fest und sagte mit gebrochener Stimme: »Von jetzt an, Gabriel Edge, triff bitte alternative Maßnahmen für diese A-Art von Notfällen, verdammt noch mal! «


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen von ihren Wangen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit rauer Stimme. »Das werde ich. «


    Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich wusste, ich werde sterben. Und mein Gott - Gabriel - ich hatte solche Angst«, flüsterte sie heiser, ihr heißer Atem traf seine Haut. »Ich hatte noch nie eine solche verdammte Angst in meinem ganzen verfluchten Leben. «


    Als Antwort auf die Angst, die er mit ihr teilte, drückte er sie einen Moment lang so fest in seine Arme, dass es wehtat. Er hatte ganz ehrlich geglaubt, dass der Bann, den er gelegt hatte, nicht zu umgehen wäre. Ein Doppelgänger hätte ihn nicht brechen können, aber eine identische Kopie von ihm schon. Und das hatte sie.

  


  
    Der neue Magier musste über unglaubliche Kräfte verfügen, um ihn so perfekt, bis hin zur DNS, kopiert zu haben. Zu wissen, dass ein Mann diese ungeheuerliche Macht besaß, versetzte ihn in Angst und Schrecken, und diese böse Macht in der Nähe von Eden zu wähnen, machte ihn wild.


    »Es war Jason Verdine«, sagte sie zu ihm und hob ihr Gesicht von seinem Nacken.


    »Wie bitte?«


    »Von Verdine Industries. Mein Chef. Dieser Jason.«


    Gabriel rückte nur widerstrebend ein Stück von ihr ab. »Ich weiß, wer er ist. Aber -«


    »Erinnerst du dich, als - Lark, war sie es? - mich fragte, ob er irgendeine Art Amulett oder Schmuck tragen würde? Er trägt so etwas. Eine Art Medaillon, unter seinem T-Shirt«, sagte sie zu ihm und setzte sich auf, um mit einem Zipfel des Lakens ihr feuchtes Gesicht abzureiben. »Ich spürte es, als er nach mir fasste. Das und die Veilchenpastillen, die er immer isst, brachten mich darauf, als er mich anfasste. «


    Gabriel schloss für einen Moment die Augen und rieb sein Gesicht mit einer Hand. »Aber bis dahin dachtest du, er wäre ich. « Wie hätte es auch anders sein können. Im Grunde war der Mann, der gerade versucht hatte, sie - wieder - zu töten, Gabriel Edge gewesen.


    »Verflucht, nein, habe ich nicht. « Eden schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich wusste ich, dass du es nicht warst. Ich wusste es in der Sekunde, in der er mich berührte. Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde, wärst du nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «


    Ja. Wäre er. Mit jeder Faser seines Seins. Wenn er in der Nähe dieser Frau war, floss sein Herz schier über. Das Blut schoss durch seine Adern und ließ ihn sich so lebendig wie noch nie in seinem Leben fühlen.

  


  
    Nein! Was zum Teufel mache ich hier? dachte Gabriel, entsetzt, dass er beinahe der süßen Versuchung, sie zu lieben, nachgegeben hätte.


    Er durfte es sich verdammt noch mal nicht erlauben, irgendein Gefühl in sich hochkommen zu lassen. Das unbedeutende Detail, sich um sie zu sorgen, könnte ihn teuer zu stehen kommen.


    Dass Eden sich um ihn sorgte, würde sie das Leben kosten.


    »Wahrscheinlich«, sagte er absichtlich lässig. Er rollte sich vom Bett herunter und übte sich in der ihm anerzogenen Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen. Sich ihr zu verschließen und von ihr abzuwenden. Dafür zu sorgen, dass sie glaubte, sie wäre ihm egal. Und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.


    Stille machte sich für einige Sekunden zwischen ihnen breit. »Wahrscheinlich? «, fragte sie gefährlich ruhig und kletterte auf der anderen Seite von der Matratze herunter. Ihr Haar schaute wie ein wilder, dunkler Heiligenschein um ihr gerötetes Gesicht aus, als sie ihn über die zerknitterten Laken zornig ansah. » Wahrscheinlich?«


    Gabriel steckte sein T-Shirt in seinen Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich. Seiner blieb kühl und unpersönlich. »Ich habe Verdine getroffen. Er ist kein Zauberer. «


    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? Denn ich bin mir nämlich hundertprozentig sicher, dass es Jason war. Er hatte dieselben Angewohnheiten, denselben Geruch, dieselbe Art … zu geben. Es war eindeutig Jason. Und als ich daran dachte, wie es war, als er den Körper von Dixon angenommen hatte, schien mir, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Es waren wieder diese kleinen Angewohnheiten. Sein Geruch … Sein anmaßendes Verhalten. Er nannte mich sogar Kleines! « Sie verzog ihr Gesicht und wollte ihn dazu bringen, dass er sich über das Bett lehnte, sie packte und bewusstlos küsste.

  


  
    Geh von dem Tisch weg, ermahnte er sich selbst.


    Sie strich ihr T-Shirt glatt, das sich um ihren Körper gewickelt hatte und ihren flachen Bauch und Bauchnabel zeigte. Gabriel wollte sie gerne da küssen, wo ihre Haut weich und höchst empfindsam war. Stattdessen beugte er sich nach vorne, um das rituelle schottische Breitschwert hochzuheben, das sie versuchte hatte, gegen den Zauberer einzusetzen. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, das verdammte Ding hochzuheben?


    »Ich tue diese Möglichkeit nicht ab«, sagte er zu ihr. »Nur Gott allein weiß, dass ich ihn beide Male nicht gespürt habe. « Er lehnte das Schwert gegen den Nachttisch, um es später wieder über dem Bett anzubringen, und streckte sich dann. »Die Tatsache, dass ich Verdine nicht als Magier wahrgenommen habe, als ich ihn in deinem Labor gesehen habe, ist also sehr wahrscheinlich. «


    »Betrachten wir es einfach als Fakt, dass er ein mieser Kerl ist. Warum macht er sich die Mühe, Dr. Kirchner umzubringen, das Labor zu verwüsten und jetzt… das? «


    Sie beugte sich nach vorne, um ihre Schuhe aufzuheben. »Abgesehen davon«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, »gehört ihm Rex schon und die gesamte dazugehörige Forschung. Das ist nicht logisch. «


    »Das ist Terrorismus selten. «

  


  
    »Stimmt. Weil er nicht will, dass irgendjemand erfahren soll, dass er ein mieser Kerl ist? Weil er denkt, er ist klüger als der Durchschnitt? Klüger als all die anderen Zauberer auf der Erde? Es gibt andere Zauberer auf der Erde, oder? «


    »Einige tausend«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln. Sie brachte sein Herz zum Zerspringen, diese Frau mit ihren ruhigen, braunen Augen und dem schnellem Verstand. Diese Wissenschaftlerin mit den federnden, dunklen Locken, der weichen, hellen Haut und dem sanften Mund, der zum Küssen gemacht war.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Weil er’s kann? «


    Gabriel würde sein Team darauf ansetzen. »Wie schlimm hat er dich diesmal verletzt? «, fragte er und ging um das Fußende des Bettes herum in Richtung Tür, nicht zu Eden. Seine Art, sich selbst zu überzeugen. Geh weg von dem Festmahl.


    »Er hat einen Schlag landen können. « Sie lächelte schwach, während sie ihre Schuhe zu Ende anzog. »Ich hab ihm mein Knie in seine Eier gerammt. «


    Das ist mein Mädchen, dachte er mit lächerlichem Stolz. »Gut gemacht«, sagte er sanft. »Aber hat er dir wehgetan? « Es hatte sich so viel Wut in ihm aufgestaut, dass er hätte Wände einreißen können, um nach dem neuen Magier zu suchen, der zu jedem werden konnte, der er verdammt noch mal sein wollte.


    »Ich bin okay. «


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Gabriel betrachtete sie noch einmal prüfend von oben bis unten. Ihr Haar war unordentlich, genauso, wie er es mochte. Ihre Augen sahen immer noch ein bisschen wütend aus, die Pupillen erweitert und ihr Mund war blass, aber er wusste, sie war zäh. Das musste sie nämlich sein für das, was als Nächstes kam.

  


  
    »Willst du sehen, was ich mit deinem Rex gemacht habe? «, fragte er und wechselte das Thema.


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und ließ dann ihre Hände fallen, um ihr T-Shirt herunterzuziehen, das gerade bis zum Bund ihrer Jeans ging. »Klar. « Sie schaute ihn ruhig aus ihren großen Augen an. »Warum eigentlich nicht?«


    Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, formte dann aber seine Finger zu einer festen Faust und ließ seinen Arm fallen. Es war besser so. Stattdessen beförderte er sie beide zum Labor.


    »Hier.« Er zog die Kopie ihres ergonomischen Stuhls hervor. »Schau’s dir an und sieh nach, ob ich etwas vergessen habe. «


    Ohne ihn anzuschauen setzte sie sich hin, fuhr mit ihrem Stuhl näher zum Tisch und schlang ihre Füße, die in diesen sexy Sandalen steckten, um den Fuß des Stuhls herum. Geistesabwesend passte sie den Stuhl auf ihre Größe an, legten dann ihre Finger auf die Tastatur und scrollte Seite um Seite Codes herunter, ihre Augen immer in Bewegung, während sie las.


    »Hmm. Ja. Das ist gut. Hmm. Hmm. Okay …« Sie gab eine Bestätigung ein und las dann weiter, vollkommen gefangen von dem, was sie gerade tat.


    Das Telefon erschien in seiner Hand. »Ich rufe kurz an und werde die Neuigkeiten mitteilen. «


    »Hm.«


    Auf der Kante des Tisches sitzend wählte er die Kurzwahlnummer für Sebastian in der Zentrale von T-FLAC und brachte ihn auf den neuesten Stand.

  


  
    »Bist du dir sicher, dass es Verdine ist? «, fragte Sebastian. Gabriel konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung die Daten in den Computer eingab.


    »Ja. Gibt’s was? «


    »Noch nicht einmal einen verfluchten Strafzettel für Falschparken. Woher zum Teufel kam der Kerl? «


    »Gute Frage.« Gabriel beobachtete das gedämpfte Licht des Bildschirms, das auf Edens Gesicht schien, ihre langen Wimpern in ein Blassblau tauchte und ihre Lippen glänzen ließ. Das flackernde Licht zeigte auch die dunklen Fingerabdrücke auf ihrem hellen Hals und ihren geschwollenen Wangenknochen, auf den er sie geschlagen hatte.


    »Noch wichtiger«, sagte Gabriel schroff zu Tremayne. »Wohin geht der Dreckskerl? «


    »Es befinden sich alle in Alarmbereitschaft. Wir werden es früher oder später herausfinden. Wie läuft’s mit dem Roboter? «


    »Gut.« Er sah, wie Eden mit ihren schlanken Fingern sicher und sachkundig Anpassungen über die Tastatur vornahm, während sie das, was er gemacht hatte, abfragte und las. »Halt mich über alles, was sich Ungewöhnliches in der Welt tut, auf dem Laufenden. Er will Edens Tod. Er hat es zweimal nicht geschafft. Er will nicht, dass der Roboter nachgebaut wird, das ist klar. «


    Ihre Schultern zuckten leicht bei seinen Worten, aber sie hörte nicht auf zu scrollen. Gabriel beendete das Gespräch und steckte das kleine Telefon wieder in seinen Gürtel. »Wie läuft’s? «


    »Gut.«

  


  
    »Hungrig?«


    »Drei McDonald’s Cheeseburger, kleine Portion Pommes - nein, große Portion und einen Schokoladenmilchshake. Teufel, her damit.«


    »Apfelkuchen? «, fragte er grinsend.


    Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie stirnrunzelnd auf den Schirm schaute. »Klar. Was hast du denn gedacht? Egal. Wenn ich das mache, und das … und das. Ja. Da ist es. « Sie hielt die Scroll taste gedrückt und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Zwei Apfelkuchen.«


    Gabriel zauberte eine doppelte Portion von allem und wartete, bis sie schnuppernd ihre Nase hob, bevor er danach griff und ihr einen Burger auspackte. Er wickelte die untere Hälfte in eine Serviette und stupste sie an ihrer Schulter an. Er konnte es nicht ertragen, dass sie bei seiner Berührung zusammenfuhr. »Hier, iss etwas, während du arbeitest. «


    »Mmm. « Sie biss beim Lesen in den Burger hinein und nahm ihre linke Hand, um Daten einzugeben. »Wir brauchen ein Vehikel hierfür. «


    »Wenn du dir eins ausdenken kannst«, sagte er und biss in seinen eigenen Burger, »kann ich es dir bauen. Ich werde CNN anmachen. Wenn ich den Ton leise mache, wird dich der Fernseher stören? «


    »Mich stört noch nicht einmal ein Uberschallknall, wenn ich gerade arbeite. « Sie nahm ihren Shake, steckte den Strohhalm hinein und trank etwas, so als würde sie auf Autopilot laufen. Sie schaute ihn nicht ein einziges Mal an.


    Süchtig nach Nachrichten, machte Gabriel den an der Wand hängenden Plasmafernseher an, stellte den Ton leise und zog seinen Stuhl näher zu seiner anderen Sucht hin, Dr. Eden Cahill.

  


  
    Würde man sie gerade in diesem Moment als Karikatur darstellen, kämen Rauch und Flammen aus ihrem Kopf.


    Sie stand völlig unter Strom, und er bewunderte ihre Beherrschung. Er wusste, sie konnte wütend werden. In dem Weinen vorhin hatte genauso viel Wut wie Verletztheit gelegen, weil er, wie üblich, nicht darauf eingegangen war, was sie von ihm hören wollte. Oder so ähnlich, sagte er zu sich selbst und sah wieder auf den Bildschirm. Eine Autoexplosion in Kapstadt. Er sah die Nachricht über den Bildschirm tickern, während das Ereignis, das am Vortag passiert war, nochmals aufgewärmt wurde.


    Die Situation könnte noch um einiges schlimmer sein. Sie könnte tot sein. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.


    »Mach lauter! «, sagte Eden in einem scharfen Ton und schob sich von ihrem Stuhl weg, um sich direkt vor den Fernseher zu stellen. »Mach den Ton lauter! «


    »Wenn jemand dieses Kind erkennt« - das Gesicht der attraktiven blonden Nachrichtensprecherin wurde ersetzt durch ein Video; ein kleiner Junge war zu sehen, der einen übergroßen Rucksack trug und von der Kamera wegging -, »rufen Sie bitte die auf Ihrem Bildschirm erscheinende Nummer an. Das Amateurvideo, aufgenommen von Patty Benson aus Idaho, zeigt ein ungefähr fünf Jahre altes Kind in Jeans mit einem marineblauen T-Shirt und einer roten Baseballkappe, das heute Nachmittag um drei Uhr über einen Parkplatz im Yellowstone Park geht. «


    Eden griff nach Gabriels Unterarm. »Das ist Rex«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.


    »Das Kind gehörte nicht zur Reisegruppe, die dort zu sehen ist. Es waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, und niemand hat diesen Jungen als vermisst gemeldet. Die Behörden hegen nun den Verdacht eines gewaltsamen Todes, da es auch nach sieben Stunden Suche kein Anzeichen von dem Kind gibt, und keine Person als vermisst gemeldet wurde.

  


  
    Bezüglich der weiteren Entwicklungen des Selbstmordattentats von heute Morgen in London schalten wir nun zu unserem Auslandskorrespondenten Chandler Landry -« Edens Griff auf Gabriels Arm wurde fest. »Spul es zurück. «


    Der Film spulte sich sofort zurück, bis sie mit rauer Stimme sagte: »Stopp. « Sie biss sich auf ihre Unterlippe, ihr Blick war starr auf den Fernseher geheftet.


    Sie sahen gemeinsam eine Gruppe Erwachsener und Kinder den großen klimatisierten Bus verlassen und zum Geländer gehen, wo sie die aktiven Geysire beobachteten. Auf der linken Seite des Bildschirms erschien ein Kind mit einer roten Baseballkappe, das ein bisschen hinter den anderen zurückhing und sich schließlich zu einer kleinen Gruppe Kinder auf der Beobachtungsplattform gesellte. CNN hatte ein helles Oval um das Kind mit der roten Baseballkappe gezeichnet.


    Gabriel kniff seine Augen zusammen, während er es beobachtete. Am Ende des Films startete er das Band von vorne. Er drehte sich zu Eden um und schaute sie an. Sie sah am Boden zerstört aus. Er legte einen Arm um sie und rieb ihre Haut unter dem kurzen Ärmel. »Ich habe keinen Roboter gesehen. «


    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe. »Es ist der Junge mit der roten Kappe. Das unbekannte Kind ist Rex. «


    Er spulte nochmals zurück. Er schaute auf den Bildschirm und sagte grimmig: »Gott, es sieht absolut menschlich aus. « Er drehte sich zu ihr um. »Du hast eine seelenlose, berechnende Maschine erfunden, mit der Fähigkeit, der Menschheit unermesslichen Schaden zuzufügen? Zum Teufel noch mal, Eden! Du hast einen unbesiegbaren Killerroboter erfunden, der aussieht wie ein unschuldiges Kind? Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht? «

  


  
    Er war nicht weniger angewidert und entsetzt darüber als sie selbst.


    »Nicht -« Sie hob eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Du weißt, dass alles zu einer tödlichen Waffe werden kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich verteidige nicht meine Handlungsweise, Gabriel«, sagte sie ruhig zu ihm. »Ich habe das geglaubt, was ich glauben wollte, weil ich mir beweisen wollte, nein, beweisen musste, dass ich so gut war, wie sie behaupteten. Ich -« Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich ließ zu, dass mein Ego über meinen gesunden Menschenverstand siegte. «


    »Aber mein Schatz«, sagte er weniger harsch. »Du hast einen Nobelpreis und mehr Preise und Auszeichnungen als zwanzig Leute zusammen. Was in Gottes Namen hast du versucht zu beweisen? Es hätte dir doch klar sein müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommt. «


    »Es war nie meine Absicht, diese hochentwickelte Technologie öffentlich zu machen. Das musst du mir glauben. Es diente nur meiner eigenen Befriedigung, dass ich so weit gegangen bin, wie ich gegangen bin. Ich hatte keine Ahnung -«


    »Schnee von gestern«, sagte Gabriel grimmig. Stirnrunzelnd fing er an, in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen. »Was hat der Dreckskerl als Nächstes vor? « Plötzlich hielt er inne. »Warum einen Roboter stehlen und ihn angezogen wie ein Touristenkind auf einem Tagesausflug in Yellowstone herumwandern lassen? «

  


  
    Eden fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Er hatte das schon vorher an«, sagte sie geistesabwesend und dachte daran, als sie ihre Schöpfung das letzte Mal, ballspielend mit Marshall auf dem Boden sitzend, gesehen hatte.


    »Na ja, außer dem Rucksack.« Sie beobachtete Gabriel in dem gedämpften Licht des Fernsehschirms.


    »Der nichts mit seiner übermenschlichen Stärke zu tun hat«, murmelte er und ging wieder auf und ab. »Yellowstone muss für irgendetwas gut sein. Bisher hat Verdine nichts dem Zufall überlassen. Ich glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt. «


    Eine bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie auf den Bildschirm schauten.


    »Rex hat gerade den Rucksack abgenommen«, bemerkte Gabriel. »Nicht aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich gehe davon aus, er kann keine Schmerzen spüren? « Er meinte das nur halb im Scherz.


    »Nein. Als ich ihn entworfen habe, dachte ich an die Ausdauer, die er haben müsste, um tagelang einen Brand zu bekämpfen oder stundenlang zu operieren. Ich dachte nur an die positiven Aspekte der Unbesiegbarkeit. «


    »Warum Yellowstone? «, fragte er laut sich selbst.


    »Rex ist stark«, antwortete Eden und sah gebannt auf ihren Bildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. »Er kann graben. Er kann klettern. Rein, raus. Hoch, runter.« Sie hielt inne, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Er braucht nicht wirklich eine Ausrüstung, um etwas auszuführen. Er hat alles eingebaut. Der einzige Grund für den Rucksack wäre, dass er etwas bei sich hat, das zum Tragen zu unhandlich oder zum Halten zu groß für ihn ist. «

  


  
    Gabriel riss seine Hand hoch. »Mein Gott, dem Dreckskerl geht es um die Wasserversorgung. «


    »Was?« Eden runzelte die Stirn. »Wozu? Um sie zu vergiften? « Als Gabriel nickte, drehte sie sich ganz mit ihrem Stuhl zu ihm herum, um ihn anzusehen. « Was erhofft er sich, damit zu erreichen? Warum einen Roboter einsetzen, um Menschen zu vergiften? Könnte ein gewöhnlicher Selbstmordattentäter das nicht tun? Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sogar sie zu töten, dazu braucht man keinen Roboter, besonders nicht einen mit Rex’ Eigenschaften. Es sieht so aus, als wolle er vor der Welt prahlen - womit? « Als sie alle diese Fragen auf Gabriel abschoss, sah dieser aus, als hätte er gerade eine Erleuchtung.


    Er hielt eine Hand hoch, öffnete mit der anderen sein Telefon und drückte mit seinem Daumen drei Nummern. »Der Roboter befindet sich im Yellowstone Park«, sagte er ins Telefon. »Das vermisste Kind ist unser Roboter«. Seine Augen durchbohrten Eden.


    Nicht, dass sie das gebraucht hätte. Ihr war kalt vor Angst, und Schuldgefühle übermannten sie. Sollte Rex vielleicht etwas in die Wasserversorgung des Parks hineinschütten? Und falls ja, was?


    Gott, es konnte absolut alles sein. Rex konnte Chemikalien und Gemische anfassen, die noch nicht einmal ein anderer Roboter anfassen konnte.


    »Verdines Ziel ist die Wasserversorgung im Park«, sagte Gabriel ins Telefon, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Er benutzt Yellowstone als eine Art Bühne«, ließ er Sebastian wissen, während seine Augen Eden nicht losließen, die ihn entsetzt anstarrte. »Ich vermute, er will den potenziellen Käufern einen Vorgeschmack auf das geben, was Rex alles kann, um den Preis in die Höhe zu treiben.

  


  
    Er hat den Roboter dorthin geschickt, um die Wasserversorgung zu verunreinigen. Die Grundwasserleiter in, um und unter dem Yellowstone Park führen quasi zu allen natürlichen Wasserquellen, die den westlichen Teil der Vereinigten Staaten versorgen. «


    Eden hörte nur seinen Teil der Unterhaltung, und sie stimmte ihm nicht zu. »Das ist zu viel des Guten«, sagte sie zu ihm. »Das wäre so, als würde er eine Ameise mit einer Atombombe umbringen. Um Gift in einen Geysir zu schütten, braucht man keinen unzerstörbaren Roboter. «


    Gabriel stimmte ihrer Beobachtung zu und ließ sie mit einem erhobenen Finger wissen, noch einen Moment zu warten. »Welche chemischen Gemische sind in den letzten dreißig Tagen weltweit als vermisst gemeldet worden? «, bellte er in das Telefon. »Nein. Stärker als das DZ7, das aus dem tschetschenischen Rebellenlager gestohlen wurde. Auch stärker als das. Wir suchen nach einem durchschlagenden flüssigen Nervengift oder einer Biowaffe. Etwas, das so stark ist, dass es von einem normalen Roboter nicht ange- fasst werden kann. Such nach seltenen Komponenten, die über ein solches Potenzial verfügen, wenn sie zusammengefügt werden. Substanzen, die außerhalb der Norm liegen. Ja, ich warte. «


    »Erzähl mir mehr über dieses verdammte Ding«, befahl Gabriel ausdruckslos und hielt immer noch das kleine Telefon an sein Ohr.

  


  
    Eden überwand ihren Brechreiz. Nur weil er die Daten aus ihr herausgeholt hatte, bedeutete das nicht, dass er Zeit gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Und selbst wenn, zweifelte Eden daran, dass irgendjemand, außer einem Wissenschaftler, der sich mit künstlicher Intelligenz beschäftigte, sich mehr als nur einen Überblick verschaffen könnte.


    »Er verfügt über einen einfachen und effizienten Algorithmus, der Konfigurationsräume benutzt, um kollisionsfreie Bewegungen auszuführen. Mit anderen Worten - nichts wird ihm im Weg stehen. «


    »Was noch?«


    »Um alltägliche Aufgaben auszuführen, haben Marshall und ich ihm physikalische Zusammenhänge beigebracht. Rex hat Konzepte und Theorien gelernt. Er kann Gegenstände, die auseinanderbrechen, zusammengehören oder zu mischen sind, erkennen und über sie nachdenken. Rex - O Gott. Er kennt seine Chemikalien, Gabriel, und er weiß, was er mit ihnen zu tun hat. Er versteht Motive und - er lernt aus Erfahrung. «


    Sie presste ihren Arm gegen ihren Bauch, wo ihre Nerven unangenehm flatterten. Sie hatte gedacht, verdammt clever zu sein.


    »Aber keine Emotionen? «, fragte Gabriel mit Nachdruck. »Das verdammte Ding kann weder logisch denken, noch verfügt es über gesunden Menschenverstand. Stimmt das? «


    »Korrekt.«


    »Ja«, murmelte er ins Telefon. »Tu das. Mach schnell. « Er klappte das Telefon zu. » Du hast mir erzählt, dass nichts dieses Ding zerstören kann. «


    »Ja.«

  


  
    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? «


    Sie zitterte und rief sich alle Tests, die in sämtlichen Phasen gelaufen waren, in Erinnerung. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. «


    »Nichts?«


    »Ein anderer Roboter. Einer, der absolut gleich ist, aber stärker. Oder Magie?«


    »Ja. Ich muss gehen«, sagte er grimmig.


    Sie konnten nicht darauf warten, dass Rex 2 fertig wurde. Ihnen lief die Zeit davon. Zumindest wussten sie, wo sich der erste Roboter befand.


    Gabriel könnte vielleicht mit einem Zauber Rex zerstören, bevor er etwas anstellen konnte. »Ich weiß«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er müsste nicht in die Nähe dessen gehen, was gerade in Yellowstone passierte.


    »Du verlässt unter keinen Umständen diesen Raum. Lark? Simon?«


    »Als ob -« Eden zuckte zusammen, als Lark und Simon neben Gabriel erschienen.


    »Hallo«, sagte Lark fröhlich.


    »Du wirst die anderen dort treffen«, sagte Simon zu Gabriel und ging zu dem Computerbildschirm. »Eine erstaunliche technische Leistung. Ich bin froh, Sie in unserem Team zu haben, Frau Doktor«, sagte er zu Eden, die beide ignorierte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gabriel richtete.


    Er berührte ihre Wange und teleportierte sich dann nach Yellowstone.


    Er war kaum weg, da war er auch schon wieder zurück. Sie schaute entsetzt, dass er so schnell wieder zurück war.


    »Ich hab dich nicht dort gesehen. « Sie zeigte auf den Fernseher.

  


  
    »Wir haben uns außer Reichweite gehalten«, sagte er ausdruckslos. Sein Blick ging zu Lark und Simon. »Verdine hat einen schützenden Zauber über das verdammte Ding gelegt. Wir konnten nicht nahe genug herankommen. Wir haben sämtliche Tricks aus dem Hut gezogen. Kein einziger von ihnen hat verflucht noch mal funktioniert. Wir konnten ihm noch nicht einmal den Rucksack abnehmen. «


    Lark wurde blass. »Das ist unmöglich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Dies ist ein von Menschenhand geschaffenes Objekt. Es kann durch Magie zerstört werden. «


    »Verdine hat dem verdammten Ding seine Kräfte verliehen. «


    »Ist das möglich? «, fragte Simon scharf.


    »Ich hätte das nie gedacht, aber ja. Es ist nicht nur möglich, sondern bereits geschehen. Wir waren zu viert und haben all unsere vereinten Kräfte eingesetzt, und nichts half, um dem Schild eine Delle zuzufügen. «


    Lark schaute auf den Fernsehbildschirm und dann wieder zurück zu Gabriel. »Willst du, dass wir bleiben, oder sollen wir wieder zur Denkfabrik zurückgehen? «


    »Geht. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche. Danke. «


    Eden blinzelte, als sie sich vor ihren Augen auflösten und verschwanden. »Ich werde mich nie daran gewöhnen! «


    »Wir kopieren ihn wie geplant. «


    »Gut, aber wie soll der Zweite durch den Schutzschild hindurchdringen, wenn ihr es noch nicht einmal könnt? «


    »Wir arbeiten daran. Wir weit sind wir? «


    Sie schaute zu dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. »Ich muss immer noch durch alle -« Sie sah zurück zu ihm und holte zitternd Atem. Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn Magie ihn nicht zerstören konnte, wie kommst du darauf, dass ein anderer Roboter das könnte? «

  


  
    »Wir werden den guten Kerl mit einem eigenen Zauber versehen. Aber zuerst muss er fertiggestellt werden. Arbeite weiter«, sagte er streng zu ihr. »Wie lange noch?«


    »Vier Stunden. Mindestens.«


    »Du musst es in zwei schaffen. Setz dich hin und brings hinter dich. «


    Eden glitt in den Stuhl und strengte sich an, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Roboter in die falschen Hände geraten war, war er zusätzlich auch noch von einem Zauberer geraubt worden. Einem Magier, der es geschafft hatte, seine Unzerstörbarkeit zu verstärken.


    Es gab nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, die Gabriel zu ihr sagen könnte, die sie in den letzten Tagen nicht schon zu sich selbst gesagt hätte. Sie war dumm und naiv gewesen zu glauben, dass das, was sie getan hatte, geschehen war, um die Wissenschaft voranzubringen. Anstatt ein eitler, egoistischer Schwachkopf zu sein, hätte sie jedes noch so winzige Teil an Daten zerstören müssen und so tun sollen, als wäre sie nie so weit gekommen.


    Pandoras Büchse war geöffnet worden, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu schließen.


    Klopfender Schmerz zog durch ihren Kopf, während sie das, was Gabriel zusammengestellt hatte, überflog und die Fäden zusammenführte, wo Lücken entstanden waren. »Verdammt. «


    »Was?«


    »Wir haben es mit einer multiplen diagnostischen Funktionsstörung zu tun, die hier gleichzeitig abläuft. «

  


  
    »Find es heraus«, sagte er streng zu ihr. »Konzentrier dich auf die plausibelsten Lösungen. «


    »Was die Frage aufwirft: Welche Hypothese ist plausibler als die andere? «, fragte sie geistesabwesend und gab eine Reihe von Zahlen ein.


    Die Behebung des Problems nahm vierzig kostbare Minuten in Anspruch.


    Während sie arbeitete, konnte sie Gabriel im Hintergrund leise ins Telefon reden hören. Er hatte bereits mit einem Dutzend Leute Kontakt aufgenommen. Sebastian, seinem Bruder, der T-FLAC und natürlich anderen Magiern, die, was sie aus dem schließen konnte, was Gabriel an ihrem Ende der Leitung sagte, bestürzt waren über diesen neuen, mächtigen Zauberer.


    Eden würde ihren Namen nur an das Ende einer langen Liste setzen müssen. Das Einzige, was sie im Hinblick auf ihre körperliche Unversehrtheit etwas beruhigte, war Gabriels Anwesenheit im Raum.


    Sie konzentrierte sich so sehr auf das, was sie tat, dass sie aufsprang, als der Ton im Fernsehen lauter wurde.


    Das Gesicht der blonden Nachrichtensprecherin wurde lebendiger, als sie sprach. »Wir erhalten zusätzliche Berichte aus Yellowstone …«


    »Mach lauter«, Eden heftete ihren Blick auf das Filmmaterial. Der gleiche Tourbus eines früheren Berichts stand im Mittelpunkt des Bilds, nur dass Körper um den Bus herum verstreut lagen. Einige waren offensichtlich Touristen, aber andereschienenUniformenanzuhaben:Polizisten, Feuerwehrmänner, Rettungskräfte und Aufseher des Nationalparks.


    Sie waren alle tot.

  


  
    Die Nachrichtensprecherin fuhr mit ihrem Bericht weiter fort, während die Kamera auf die fürchterlichen Bilder schwenkte. »Quellen, die sich in der Nähe des Schauplatzes befinden, haben CNN mitgeteilt, dass alle Versuche, sich dem Ort des Geschehens in Schutzanzügen zu nähern, mit dem Tod endeten. Ein kleines, ferngesteuertes Flugzeug wurde vor weniger als einer Stunde losgeschickt. Unsere Zuschauer können sich vielleicht daran erinnern, dass ähnliche ferngesteuerte Flugzeuge bei der Durchsuchung von Trümmern nach Erdbeben eingesetzt worden sind. Im vorliegenden Fall hat das ferngesteuerte Flugzeug Gegenstände der Toten eingesammelt, einschließlich einer Videokamera. In einem exklusiven CNN-Bericht werden wir Ihnen das Band dieses Amateurvideos zeigen. Eine Warnung vorab: Diese Bilder sind drastisch. «


    Eden und Gabriel standen wie versteinert vor dem Bildschirm, als über diesen unbearbeitete, ruckartige Bilder liefen. Hustende, würgende, weinende und schreiende Menschen, die panisch versuchten, wieder in den Bus zu kommen. Der Kameramann, wer immer er auch gewesen war, hatte es bis zur untersten Stufe des Busses geschafft, bevor er zu Boden ging. Die Kamera war weitergelaufen.


    »Das ist Rex! Was macht er? «


    Die Nachrichtensprecherin schien genauso verdutzt zu sein und sagte: »Der unbekannte kleine Junge scheint zur Gruppe zurückgekehrt zu sein und geht jetzt wieder weg. Die Behörden versuchen festzustellen, warum dem Jungen dieses fürchterliche Schicksal, das jeden anderen ereilt hat, der in Kontakt mit dieser Busladung Touristen kam, erspart blieb.


    Das Gelände ist jedoch für Erstversorgungskräfte nicht sicher, um eine umfassende Suche nach dem Jungen durchzuführen, bis das Gift ermittelt worden ist. Das FBI, die örtlichen Behörden und die Heimatschutzbehörde gehen zu diesem Zeitpunkt von einem terroristischen Anschlag aus. Wir werden sie auf dem Laufenden halten - Oh! «

  


  
    Sie schauten zusammen mit der Nachrichtensprecherin, wie das Bild des Amateurvideos verschwamm und schwankte, während die Kamera schmolz.


    Gabriel drehte mit einem Blick den Ton herunter und schaute dann Eden an. Sie stand da, eine Hand über ihren Mund gelegt, mit weißem Gesicht, ein gequälter Blick in ihren großen braunen Augen.


    »Deshalb wollte Jason, dass Rex’ Gehäuse uneinnehmbar war. Lieber Gott, ich bin für den Tod all die - dieser Menschen verantwortlich. «


    »Verdine ist dafür verantwortlich«, versicherte ihr Gabriel, legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um sie zu trösten. »Ein zu allem entschlossener Krimineller kann ein normales Radio in eine Bombe verwandeln, die ein Flugzeug vom Himmel holen kann. Wir sehen nicht in Marconi den Verantwortlichen für terroristische Handlungen. Die Frage ist jetzt nur, können wir den Roboter noch rechtzeitig kopieren? «


    Er hatte sich auf das »Gehirn« des Roboters konzentriert, nicht auf das, was ihn trug. Nun war das Vehikel genauso wichtig wie die neuen Funktionen des Roboters.


    Eden griff nach seinen Händen. Ihre schlanken Finger fühlten sich wie Eis an, als sie seine Hände zu ihrem Kopf führte. Ihr schimmerndes, dunkles Haar lockte sich über Gabriels Finger, während er sie in die seidigen Strähnen an ihren Schläfen schob. Ihre langen Wimpern schimmerten feucht, als sie ihre Augen fest schloss und ihren Kopf in den Nacken legte.

  


  
    »Hol heraus, was du brauchst. Beeil dich«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. O Gott, Gabriel. Bitte, beeil dich. «

  


  


  Neunzehn


  Gabriel spürte ihren Schmerz und ihre Qual, als wären es seine eigenen, während er mit der Vereinigung begann. Er spürte ihre unvorstellbare Schuld an den Toden, für die sie glaubte, direkt verantwortlich zu sein. Er spürte, wie ihr Stolz und ihre Freude sich zu etwas Dunklem und Schmerzvollem gewandelt hatten, dass sie nicht ertragen konnte. Sein Herz tat ihm weh aus Mitgefühl an ihrem Schmerz.


  Obwohl es nicht notwendig war, legte er seinen Mund auf ihren. Sie atmete stoßweise und unregelmäßig, aber ihre Lippen hingen sehnsüchtig an seinen.


  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Sehnsucht war nicht sexuell. Nicht dieses Mal.


  Sie sehnte sich danach, getröstet und beruhigt zu werden, und Gabriel sorgte dafür, dass sie beides bekam, als er vorsichtig die notwendigen, zusätzlichen Informationen aus ihr herausholte.


  In dem Fluch war eine solche Situation nicht vorgesehen, dachte er benommen.


  Er liebte sie.


  Die Erkenntnis darüber durchfuhr ihn wie ein Schock und änderte alles im Nachhinein.


  Wortlos schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Ihre Arme glitten um seine Hüften, während er sie beide hin- und herwiegte, sie hielt, die Frau seines Lebens in seinen Armen festhielt.


  
    Gabriel küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Er liebte diese kluge, lustige, tapfere Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt und zurechtgerückt hatte, so sehr, dass es wehtat.


    Gott, was war er doch für ein Dummkopf.


    Ein Dummkopf, das Schicksal herauszufordern und dies geschehen zu lassen.


    Deshalb war Nairnes Fluch so teuflisch raffiniert. Ihre Liebe sollte sein. Das war offensichtlich. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen wurden. Nichts Halbherziges.


    Das Blut strömte mit ohnmächtiger Wut durch seine Adern. Er konnte Eden von jetzt bis in alle Ewigkeit lieben, aber sie dürfte es nie erfahren. Denn würde sie es erfahren, verließe sie ihn nie. Bei ihm zu bleiben würde ihren Tod bedeuten.


    Die Wärme glitt hinweg und ließ ihn in einer kalten Realität zurück.


    Hier ging es nicht darum, eine Wahl zu treffen. Es gab keine Wahl. Sie zu retten hieß für ihn, die Pflicht über die Liebe zu stellen. Das war die einzige Wahl, die er hatte: Die Wahl, die ihm keine andere Wahl ließ.


    
      Pflicht über Liebe, so wähltest du
    


    
      Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh
    


    


    
      Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt
    


    
      Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt
    


    


    
      Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe
    


    
      Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe
    


    

  


  
    
      Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt
    


    
      Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt
    


    
      Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,
    


    
      Sein Herz zerrissen in ewig währender Not
    


    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.


    Was zum Teufel musste sie aus freien Stücken geben? Ihre Liebe? Nein. Drei müssen eins werden.


    Etwas, das er, Caleb und Duncan zusammen tun müssten? Gleichzeitig?


    Verflucht noch mal. Was?


    Oder bestand der Fluch aus drei Teilen? Musste jeder von ihnen etwas aus freien Stücken geben, damit er gebrochen werden würde?


    Er hatte keine Ahnung.


    Nairne hatte auch das zu einer Hürde gemacht. Seine Brüder und seine Söhne und deren Söhne würden alle weiterhin im Bann des Zorns Nairnes leben müssen. Schlimmer noch, er hatte niemanden, den er fragen konnte.


    Seine Brüder würden genauso vor einem Rätsel stehen wie er. Mist.


    Er befreite sich sanft aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Ging weg von dem verletzten, benommenen Blick in ihren Augen. Weg von dem weichen, verletzlichen, nach unten zeigenden Schwung ihrer blassen Lippen. Weg von einer Zukunft voller Freude, die er nie für möglich gehalten hatte.

  


  
    Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern und sagte sanft: »Lass uns den Roboter bauen und jemanden kräftig in den Hintern treten. «


    Der zweite Roboter war nicht so hübsch und ausgefeilt wie der RX793, dachte Eden, aber er würde seine Arbeit leisten. Er sah nicht täuschend echt wie ein Kind mit einem süßen Gesicht aus. Es sah so aus wie das, was er war. Eine Maschine ohne Kinkerlitzchen. Sein speziell legierter Stahlkörper war klobig, aber funktional. Obwohl der ein Meter zwanzig große Roboter aussah, als würde er tapsig auf seinen kurzen Metallbeinen rumwackeln, war sein Gang geschmeidig und er bewegte sich mit Leichtigkeit in verschiedene Richtungen.


    Wie Rex würde … dieser fähig sein, Tiefen und Entfernungen abzuschätzen, indem er den höchsten Punkt der entlang seines Sichtfeldes verteilten Elemente herausfand, die auf Geschwindigkeit reagierten. So würden Tiefe und Geschwindigkeit gleichzeitig festgestellt und zu ihnen geschickt werden. Diesem Roboter waren aber noch ein paar zusätzliche Programme eingebaut worden. Er hatte einen Feind - Rex. Eden hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dass dieser Roboter Rex ausschalten würde, egal mit welchen Mitteln.


    Was, und das wussten beide, eine Gefahr an und in sich schon barg. Gabriel hatte alles veranlasst, damit das Gebiet in einem Umkreis von zweihundert Kilometern geräumt werden würde. Ihr wären tausend Kilometer lieber gewesen.


    Sie beide hofften inständig, dass zweihundert Quadratkilometer genug sein würden.

  


  
    Um den Roboter so stark zu machen, wie sie ihn brauchten, hatte Eden ihm fast die gleiche metallurgische Zusammensetzung verpasst wie die von Rex. Dieser Roboter würde allein aufgrund dieser Daten in der Lage sein, Rex zu finden. Sie hatte ihn aber sowohl mit einer höheren Reißfestigkeit als das Original versehen als auch mit der Fähigkeit, weiteren hundert chemischen Zusammensetzungen standzuhalten. Die neue Matrix der Verbundwerkstoffe, die sie eingebaut hatte, verdoppelte sein Spannungs-Ausfall-Verhältnis. Es war kaum zu glauben, dass sie dies nur durch Nachdenken geschafft hatte.


    Diese komplexen Faktoren beruhten einzig und allein auf den Informationen, die Gabriel direkt aus Edens Kopf hatte ziehen können, und die sie in etwas Fassbares übersetzt hatte.


    Die Idee war so beängstigend wie auch faszinierend.


    Ein weiteres Meisterstück der Ingenieurkunst, dachte sie bitter und schaute auf den vor ihr stehenden, unansehnlichen Roboter. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte sie gegen ihren schmerzenden Kopf.


    »Kopfweh? «, fragte Gabriel und ersetzte ihre Finger durch seine und massierte ihren Kopf. Ihre Anspannung war fühlbar. Der Druck, der auf ihr lastete, offensichtlich.


    Wie könnte er sie nicht berühren?


    Sie stöhnte. »Das fühlt sich so gut an, dass es strafbar sein könnte. «


    »Was eine Berührung durch dich mit meinem Körper macht, sollte bestimmt bestraft werden«, sagte er barsch zu ihr. Sie rollte ihren Kopf über ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lockern. Dann liebkoste sie seine Hand mit ihren Lippen, als er ihr Gesicht damit umfasste.

  


  
    Er neigte ihren Kopf nach hinten und fuhr mit seinen Lippen über ihre, benetzte sie mit seiner Zunge und freute sich darüber, wie sie vor Vergnügen leicht zischte. »Gefällt dir das? «


    »Ja.« Sie machte das Gleiche mit ihm, setzte den gleichen verführerischen Zungenschlag ein. Gabriel spürte, wie ein Ruck des Verlangens durch ihn hindurchging, bis hinunter in die Zehenspitzen, und er zog sie eng an sich, um sie richtig zu küssen.


    Leider hatten sie keine Zeit, sich damit aufzuhalten. »Lass uns noch einmal die Videoeinspeisung testen. « Er ging zurück zu seinem Platz und lehnte sich gegen den Rechner auf der anderen Seite des Raums.


    Eden beugte sich nach vorne, um die Beweglichkeit der flachen Füße des neuen Roboters ein letztes Mal einzustellen. Er konnte gut gehen. Sie gesellte sich zu Gabriel und MacBain. Der Butler war vor ein paar Minuten gekommen, um die Tüte mit dem kalten Fastfood zu entfernen und durch eine Auswahl an Früchten, Käse, Crackern und einer großen Thermoskanne voller Kaffee zu ersetzen.


    Es war ein gut gemeinter Gedanke, aber weder sie noch Gabriel hatten Zeit oder Muße etwas zu essen, denn sie standen bereits, ohne einen Liter Kaffee getrunken zu haben, genug unter Strom, egal wie vorzüglich er auch sein mochte.


    Sie würden durch die wasserdichten Augen des Roboters in der Lage sein, sehen zu können, was um ihn herum passierte, so dass Eden, falls notwendig, seine Handlungen stoppen, setzen und ihn mit ihrer Stimme dirigieren konnte, wenn er vom Schloss weg war. Sie hatte ihm bereits besondere Anweisungen mit Variablen vorgegeben, so dass er vorausahnend agieren und selbständig denken konnte.

  


  
    »Videoeinspeisung. An«, bemerkte der Roboter mit emotionsloser Stimme.


    »Mein Gott. Er hört sich ziemlich - menschlich an«, meinte der neben ihr stehende MacBain.


    »Dr. Kirchners Ergebnisse zur Spracherkennung sind - waren brillant. Ich habe das, was er gemacht hat, nur … optimiert und heraus kam ein neues Hilfsmittel, das semantische Abhängigkeiten spezifiziert und erstellt. Geh zu dem Tisch am Fenster«, sagte Eden zu ihm.


    »Ich habe Syntax und Semantik integriert. Er versteht normale Sprache …« Die Stimme verlor sich, der Gedankengang war schon wieder vergessen, als sie sich mit einem Bein auf ihren Stuhl kniete und sich nach vorne beugte, um in den Bildschirm zu sehen. Sie beobachtete durch die Augen des Roboters, wie er den Raum durchquerte und sich dem Fenster näherte.


    Er bewegt sich gut, dachte sie mit Genugtuung, und seine Augen tasteten exzellent ab. Sie hatte vorhin sieben Kugelschreiber auf dem Tisch ausgebreitet. Fünf schwarze und zwei blaue. »Nimm den blauen links. «


    Geschickt hoben die mechanischen Finger den richtigen Kugelschreiber vom Tisch.


    »Mist. Das ist erstaunlich«, sagte Gabriel hinter ihr.


    »So präzise«, murmelte MacBain bewundernd. »Was für eine außergewöhnlich kluge junge Frau.«


    »Zur Hölle«, sagte Eden geistesabwesend und beugte sich vor, um ein paar Zahlenreihen mit der Tastatur einzugeben, die neben ihr lag. »Nein, nein, nein.« Sie schickte die neuen Daten zu dem Roboter, der den Kugelschreiber zerbrochen hatte, anstatt ihn festzuhalten. »Verdammt. Da brauch ich noch mehr Zeit. Ich möchte -«

  


  
    »Eden?«


    Sie beendete eine weitere Sequenz, schaute fast geistesabwesend zu Gabriel hoch, als sie darüber nachdachte, eine weitere Eigenschaft hinzuzufügen.


    »Wir werden ihn nicht perfektionieren oder in einen Zustand hundertprozentiger Funktionsfähigkeit bringen«, sagte er sanft zu ihr und spürte, wie bei der Vorstellung, diesen hochkonzentrierten Blick auf ihrem Gesicht für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen, sich eine schmerzhafte Leere in ihm auftat. Den Rest seines Lebens sich daran zu erinnern, aber nicht zu sehen, wie ihr seidiges, dunkles Haar so herrlich verwuschelt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Er nahm die Art, wie der Blick ihrer großen, braunen Augen auf einmal in die Wirklichkeit zurückfand, als sie ihn anschaute, tief in sich auf. »O Eden. Was zum Teufel werde ich nur ohne dich tun? »Wir werden dies hier so schnell wie möglich durchziehen, damit wir ihn losschicken können. Erinnerst du dich? «


    Sie blinzelte. »Richtig. Ja. Verstanden.« Sie erhob sich aus ihrer unbequemen, halb knienden Position und stellte sich wieder gerade neben ihren Stuhl hin, grub die Finger in die Rückenlehne des Sitzes, so dass ihre Knöchel weiß wurden, und nickte ihm entschlossen zu. »Wir sind fertig. «


    Während sie Tests mit dem Roboter gefahren hatte, hatte Gabriel mit Sebastian und dem Team, das er bei der Zentrale der T-FLAC zusammengestellt hatte, ausführlich über die besten Koordinaten zum Absprung des Roboters diskutiert. Die topographische Karte des Gebiets von Yellowstone befand sich auf dem anderen Computer, den er neben ihren Bildschirm gestellt hatte, so dass sie Seite an Seite arbeiten und dabei leicht sehen konnten, was der andere gerade machte.

  


  
    »Dieser blinkende rote Kreis ist das Absprunggebiet. Da wir wissen, wie schnell Rex vorankommen kann, war es ziemlich einfach für Sebastian, den ungefähren Aufenthaltsort von ihm in Yellowstone zu bestimmen. Somit müssen wir den Roboter jetzt einfach nur noch grob in das Gebiet schicken und ihn - es, es seine Arbeit machen lassen. «


    Eden drehte sich, um ihn anzuschauen. »Teleportieren?«


    »Ja.«


    »Jetzt?«


    »Jetzt … sofort.« Ein leuchtender, Grüner Punkt blinkte in der Mitte von Gabriels Bildschirm, als der Roboter innerhalb von Sekunden vom Schloss zu der ausgesuchten Stelle im Yellowstone Park teleportiert wurde. »Lass uns sehen, was er sehen kann. «


    »Der Tourbus war hier, auf dem Parkplatz außerhalb des Besucherzentrums von Old Faithful an dem oberen Geysirbecken. Verdine konnte leicht den Zeitplan herausfinden, wann die jeweiligen Geysire Wasser speien. «


    »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viel Zufall ist, dass Jason den Yellowstone Park hierfür ausgesucht hat? «, fragte Eden.


    »Der Park verfügt, laut unserer Geologen, über einige zehntausend thermische Merkmale. In Yellowstone befinden sich die meisten Geysire der Welt. Es ist kein Zufall. Es macht Sinn. «


    »Er hätte sich die Arktis oder die Alpen oder jeden anderen Ort, wo größere Mengen Wasser den Berg hinunterlaufen und/oder die Gletscher schmelzen, aussuchen können, um die Wasserversorgung zu kontaminieren, aber er ist praktisch in deinem Garten. «

  


  
    »Oder in dem von T-FLAC. Unsere Zentrale befindet sich quasi nebenan. « Gabriel beobachtete, wie der Roboter um eine kleine Ansammlung von Körpern herumsteuerte, die sich auf dem Holzsteg in der Nähe von Old Faithful befanden. Gabriels Magen zog sich zusammen, als sich der Roboter durch das Bild des Schreckens hindurchschlängelte. Viele der Körper waren bereits von der hohen Konzentration an Gift aufgebläht. Aber das war nicht der einzige Nebeneffekt. Die meisten der Gesichter zeigten Anzeichen eines plötzlichen Todes, bei dem Blut aus sämtlichen Öffnungen hervorgedrungen war, ein Beweis ihres plötzlichen, aber qualvollen Todes.


    Wenn Verdine seinen Interessenten ein drastisches und schockierendes Bild hatte bieten wollen, war ihm das verdammt gut gelungen.


    »O Gott«, flüsterte Eden heiser mit einer Hand an ihrem Hals.


    Gabriel stieß seinen Atem aus, während er seine Arme um ihre Schultern legte und sie nah zu sich heranzog. »Verdine ist ein kranker Mistkerl. «


    Sie zitterte, hielt ihre Augen aber weiter auf den Bildschirm geheftet. Gabriel fuhr mit seiner Hand über ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt. »Da stimme ich zu«, sagte sie ruhig. »Aber ich denke, meine größte Frage lautet, warum}«


    »Ja, die stelle ich mir auch«, gab er zu. »Die einfache Antwort darauf könnte sein, dass, wenn man es mit Terroristen zu tun hat, es nichts Persönliches sein muss, aber ich stelle mir die Frage auch. Meine Kollegen bei der T-FLAC und bei der T-FLAC/PSI ebenfalls - wir haben ein ganzes Dutzend Teams darauf angesetzt. «

  


  
    »Warum Yellowstone? «, fragte sie und runzelte die Stirn. »Warum jetzt? Warum würde ein Magier, von dem noch nicht einmal irgendjemand je etwas gehört hat, einen Ort aussuchen, der nicht nur ganz in der Nähe von Schloss Edridge liegt, sondern auch noch von der T-FLAC-Geheimzentrale? Denn dreihundert Kilometer sind nahe. «


    Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Wir arbeiten daran, eine Antwort zu finden. «


    Sie lehnte sich zurück und umfasste mit ihren Fingern seine Unterarme. Ihr süß riechendes Haar kitzelte seine Nase. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust, während sie das entsetzliche Video sah. »Meiner Meinung nach hat Jason mehr vor, als ein blutrünstiges und sensationslüsternes Marketing zu betreiben. Er will, dass du von ihm Kenntnis nimmst. Er will, dass du … dich mit ihm befasst. «


    »Ja, da stimme ich dir zu. «


    CNN berichtete inzwischen exklusiv über die zahlreichen Tode im Yellowstone Park und der Umgebung. Tausende von Menschen waren bereits evakuiert worden. Sie gingen inzwischen von mindestens dreihundert Toten aus. Gabriel beobachtete auf dem Fernseher, der an der Wand über ihren Bildschirmen hing, wie die Joint Forces, eine Spezialeinheit der Streitkräfte, an einem »geheim gehaltenen« Ort zusammenkamen und versuchten herauszufinden, um wen und um was es sich handelte.


    Sämtliche T-FLAC-Agenten waren am Vortag herbeigerufen worden. Magier aus der ganzen Welt standen ihnen bei, um Hilfe anzubieten.


    Und Gabriel wartete darauf, dass Verdine zum Schloss zurückkehrte. Das musste logischerweise sein nächster Schritt sein


    .

  


  
    »Ich hab dich, du Dreckskerl. «


    »Gott sein Dank«, flüsterte Eden, als der Rucksack ins Blickfeld kam. Die vergangenen zwanzig Minuten hatten sie dem Vorrücken des Roboters zugesehen, als dieser an Rex’ Opfern vorbeisteuerte. Sie wollte sich von diesen schockierenden Bildern abwenden, aber sie konnte nicht, egal wie schlimm der Anblick für sie auch war.


    Das war ihre Strafe dafür, Rex erfunden zu haben.


    Diese schrecklichen Bilder würden ihr immer im Gedächtnis bleiben.


    »Wo ist er? «, fragte Eden rau, als der zweite Roboter zu dem kleinen roten Rucksack aufschloss, der unschuldig an einer Felsnase lehnte, die sich innerhalb eines Geländers befand, das den Holzsteg von dem Geysir trennte.


    »Fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite. Verdine muss die Chemikalien auch tatsächlich einspeisen. Er wartet darauf, dass der Geysir ausbricht; wenn das passiert, wird das kochend heiße Wasser auf den Chemikalien in der Tasche landen und sie sowohl verteilen als auch mit in die Erde zurückziehen, wo sie die wasserführende Schicht im Boden verseuchen werden.«


    »Dann wollen wir Jason mal den Tag verderben«, sagte sie entschlossen und griff sich das Mikrophon, um mit Roboter Nr. 2 zu sprechen.


    »Nimm dir den Rucksack. «


    Nichts passierte.


    Sie versuchte es wieder. »Lösch das Ziel aus. «


    Dank der GPS-Daten, die sie von dem Bildschirm zu ihrer Linken abfragen konnte, war sie in der Lage, dem Roboter die exakten Koordinaten des Rucksacks zu geben. »Verdammt noch mal. Es funktioniert nicht! Ich erhalte keine Fehlermeldungen; warum hat er aufgehört zu antworten? «

  


  
    »Verdine kontrolliert ihn. Halt den Roboter weiter in Bewegung, so als würde er es immer noch versuchen. « Gabriel stand direkt hinter ihr.


    »Er versucht es immer noch, verdammt noch mal. « Sie schloss kurz ihre Augen, dankbar dafür, dass Gabriel mit seinen Fingern über ihren Nacken strich und sie die kühle Stärke seiner Hand spürte, die mit einer seltsam beruhigenden Geste dort verweilte. Diesen menschlichen Kontakt hatte sie dringend gebraucht. Seinen Kontakt. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie mit allem fertig werden.


    Er massierte ihren verspannten Nacken, während er sprach. »Lass ihn noch etwas länger umhergehen. Gott«, sagte er hart. »Verdine ist stark. Ich kann fühlen, wie der miese Hund unseren kleinen Kerl herumschubst. Okay, sachte, sachte. So ist’s gut. «


    Er hörte auf, sie zu kneten. »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel… Pass auf -«


    Der kleine, rote Rucksack implodierte. Als die Stofffetzen und eine trübe, gelbe Flüssigkeit anfingen, sich auf dem Boden zu verteilen, verdampften sie und lösten sich im Nichts auf, so als wären sie nie da gewesen. Innerhalb von Sekunden. Und dann war alles verschwunden.


    Eden klappte ihren Mund zu; sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wie hast - wie hast du das von hier aus gemacht? «


    »Ich hab meine Kräfte durch die Augen des Roboters geleitet. Das war der einfache Teil. Und jetzt kommen wir zu unserer Einladung. Schick den guten Roboter rüber zu Rex, damit er ihm hallo sagen kann. «

  


  
    »Geh bis auf« - sie schaute hoch zu Gabriel. Er hielt fünf Finger hoch - »bis auf fünf Meter zu RX793«, wies Eden den Roboter an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Abstand kleiner wurde, während der neue Roboter sich Rex näherte.


    Plötzlich wackelte das Bild und wurde schwarz. »Warte. Nein. Verdammt noch mal! « Sie gab verzweifelt eine Zahlenreihe ein, um den Roboter wieder online zu bekommen, damit sie sehen konnten, was passierte.


    Gabriel umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. »Ich hab sie. «


    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Wie meinst du das, du hast sie? Ich war noch nicht fertig. Ich habe keine Anweisung gegeben -«


    »Du hast tolle Arbeit geleistet, mein Schatz. Wir können nichts weiter tun. Verdines Zauber ist einfach zu stark, um dagegen anzukämpfen. Wir werden uns um Rex’ Zerstörung später kümmern. Fürs Erste sind die Roboter sicher und scheintot und Verdine kann sie nicht finden. Er wird bald auf einen Besuch vorbeikommen, sobald er begreift -«


    Eden spürte, wie ihr glühend heiß wurde, schoss aus ihrem Stuhl und griff nach Gabriels T-Shirt. »O nein, Gabriel Edge, das tust du nicht! Denk noch nicht mal daran, mich jetzt nach Tempe zurückzuschicken. Ich bleibe für die ganze Dauer des Auftrags hier. «


    »Wie zum Teufel kommst du da -« »Denkst du vielleicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie dein verschlagenes Magier Hirn funktioniert? Mach etwas, damit ich sicher bin, egal, was passieren mag. Aber schick mich nicht weg. Bitte, lass mich bei dir bleiben. «

  


  
    »Herrgott noch mal, Eden. Verdine ist zu einem der stärksten Zauberer geworden. Er ist sehr wahrscheinlich -«


    Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Sag’s nicht. Tu, was du tun musst, aber ich bin mit dir noch nicht fertig. «


    Sie hüpfte auf einem Fuß herum und beugte sich herunter, um den Glücksring von ihrer Großmutter Rose abzustreifen. »Hier. Steck den in deine Tasche. Ich weiß, dass es dumm ist, aber dieser Ring hat mir immer Glück gebracht und mich siebenundzwanzig Jahre lang geschützt. Außerdem hat er mich vor Jason Verdine geschützt. Er wird das auch bei dir tun. Nimm ihn. «


    Gabriel nahm den kleinen Ring und steckte ihn in die vordere Tasche seiner Jeans. »Ich schicke dich lieber nach Hause, wo ich wei -«


    »Wirst du ihn hier treffen? «, schnitt Eden ihm das Wort ab. Eden, obwohl sie sich an ihm festhalten und ihn noch nicht einmal in die Nähe von Jason Verdine kommen lassen wollte, trat einen Schritt zurück. »Ich denke, einer der größeren Räume unten wäre besser für dieses Treffen, findest du nicht auch? «


    Gabriel berührte ihre Wange, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wie immer, wenn er sie anfasste. Egal was nach der heutigen Nacht passieren sollte, ihre Lust aufeinander würde immer bleiben.


    »Größe ist wichtig. « Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.


    Als Eden die Augen öffnete, befanden sie sich im Speisezimmer.


    Verwirrt über die eigenartige Perspektive, die sie von dem Raum hatte, schaute sie sich um und stellte fest, dass sie nur ihre Augen bewegen konnte. Wenn sie zur Seite schaute, konnte sie nichts weiter sehen als einen schweren, vergoldeten Rahmen. Eigenartig.

  


  
    Was in aller Welt hast du mit mir gemacht, Gabriel Edge?


    Erschrocken schaute Gabriel hoch. Ich kann dich hören. Seine Lippen bewegten sich nicht.


    Nach allem, was hier vor sich geht, wundert dich das?


    Und wie. »Halte durch, mein Schatz. Ich habe dich in ein Porträt gesteckt, wo du alles sehen kannst, aber nicht gesehen wirst, bis alles vorüber ist. « Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht.


    Nicht, dass Eden das hätte fühlen können. Oder irgendetwas anderes in der Richtung. Er hatte sie eingefroren. Für alle sichtbar in einem der Gemälde versteckt, das an der Wand hing.


    Seine Finger fuhren dort entlang, wo wahrscheinlich ihre Lippen waren, und er schaute in ihre Augen, als er sanft sagte: »So bleibst du unversehrt. «


    Kluger Mann, aber muss es so echt sein? Dieses Korsett schnürt mich ein und ich glaube, ich habe Läuse in meiner Perücke.


    »Du siehst wunderschön aus. « Er grinste bei ihrem verärgerten Ton und wusste, dass sie damit nur vor ihm verstecken wollte, wie sehr ihre Nerven flatterten, was sie ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Sie schaute genauso steif und ausdruckslos wie all die anderen aus den Porträts heraus, aber ihre großen, schönen, braunen Augen leuchteten wie ein Versprechen.


    Sei vorsichtig.


    »Ja, werde ich sein. « Er tätschelte seine Tasche. »Ich habe doch meinen Glücksbringer mit dabei. «

  


  
    Mach dich nicht darüber lustig. Großmutter Rose hatte ein sehr gutes Karma.


    Da er wusste, dass er jeden Vorteil ausnutzen musste, selbst das erfundene Glück von Edens Talisman, nickte er nur zustimmend. »Ich muss meine Arbeit erledigen gehen. «


    Ja. Guter Plan. Konzentrier dich darauf\ was du tun musst. Du bist besser als er. Stärker. Mächtiger. Du wirst das tun, was immer du tun musst, um ihn zu besiegen, und dann machst du mich wieder … lebendig. Ihr Ton war lustig, und sein Herz floss über. Jetzt geh. Tu, was immer du tun musst.


    Das Problem war, dachte Gabriel, während er den Raum nach seinem Belieben umgestaltete und Eden weiterhin per Telepathie auf hinreißende Art aufmunternd mit ihm plauderte, dass er nicht stärker oder mächtiger als Verdine war. Aber er war entschlossener und hoffentlich auch gewiefter. Das war alles, und es musste reichen.


    Er hatte ein paar Tricks im Ärmel, aber er vermutete, dass Verdine fähig war, ihn mit Leichtigkeit in einen Fettfleck auf dem Teppich zu verwandeln.


    Es gab für Gabriel außer Warten nichts zu tun, so goss er sich etwas zu trinken ein, was er nicht trinken wollte, und setzte sich gegenüber von Edens Porträt, von wo er sowohl sie als auch die Tür beobachten konnte.


    Er lümmelte sich auf einem Sessel herum und schwenkte ein paar Zentimeter bernsteinfarbenen Whisky in einem Kristallglas herum, während er wartete. Er überprüfte den Raum. Er hatte den Tisch woanders hingerückt und somit eine lange, schmale, freie Fläche in der Mitte des Raums geschaffen.

  


  
    Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen, um Edens Sicherheit weiterhin zu garantieren. Wenn das hier vorüber wäre, und dazu würde es so oder so kommen, würde sie wieder zu ihrem Leben nach Tempe, Arizona, zurückkehren. Seine Brüder und MacBain würden sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, sollte er es nicht schaffen.


    Und falls er es schaffen sollte, wäre Eden weit, weit weg von ihm sicherer. Sobald sie das Schloss verlassen hätte, würde er dafür sorgen, dass sie es nie mehr finden könnte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Sehr sogar. Aber sie war eine Frau, die es verdient hatte, voll und ganz zu lieben und voll und ganz geliebt zu werden.


    Sie war so clever, so lustig, so voller Lebensfreude, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie einen Mann träfe, der ihr all das geben könnte und würde, was sie verdiente.


    Gabriels Brust schmerzte, als ob ihm jemand auf den Solarplexus geschlagen hätte. Er rieb mit seiner flachen Hand über den Schmerz. Zum Teufel damit.


    Er wollte alles für sie.


    Er wollte, dass ihre Zukunft voller Freude war, wohingegen seine durch den Verlust leer sein würde. Er wollte, dass sie einen Mann fand, dem sie ihr Herz und ihre Seele geben konnte, und er wusste gleichzeitig, dass seines für immer bei ihr blieb. Er wollte, dass sie mit Sonnenlicht in ihrem Gesicht aufwachte, wohingegen er immer im Schatten gehen würde.


    Er wollte nicht, dass sie je den Schmerz der Trennung spürte, noch nicht einmal einen Hauch von Schmerz erfuhr.


    Denn er war dazu bestimmt, den Rest seines Lebens mit dieser Last zu leben. Er würde den Verlust auf sich nehmen. Die Einsamkeit. Den Mangel an Liebe.

  


  
    Egal wie kurz die Zeit mit ihr gewesen sein mochte, seine Liebe zu ihr würde ihn für den Rest seines Lebens wärmen. Und sie verdiente es, unsagbar glücklich zu sein, egal wie er sich fühlte.


    Oh Gott. Er rieb mit seiner Hand über sein unrasiertes Kinn und wollte die Schicksalsgöttinnen dafür anschreien, dass sie das, was geschehen war, erlaubt hatten. Und doch, dachte er verdrießlich und starrte den unberührten Whisky an, wie könnte er es bedauern, Eden getroffen zu haben?


    Mein Gott, dies hier war hart. Das Härteste, was er je in seinem Leben getan hatte.


    Er wünschte, dass er sich, indem er das Richtige tat und Eden losließ, zumindest wie ein glorreicher Held fühlen würde.


    Er lächelte kurz und freudlos, denn die Realität war, dass er sich jetzt schon wie ein glorreicher, gottverdammter Märtyrer fühlte. Der Fluch wurde aus gutem Grund als furchtbar bezeichnet.


    Kein Edge hatte es in fünfhundert Jahren geschafft, sich dem mächtigen Fluch zu entziehen, egal wie sehr er es auch versucht hatte, egal wie verzweifelt er es gewollt hatte. Diese Hexe Nairne kannte sich verdammt gut aus auf ihrem Gebiet.

  


  


  Zwanzig


  Das Geräusch zweier Paar Füße auf dem Flur war hinter den verschlossenen Doppeltüren zu hören. Seine jahrelange Erfahrung als Top Agent der T-FLAC half ihm, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren.


  Gabriel blieb da, wo er war, streckte seine langen Beine aus und stellte das Glas auf seinem flachen Bauch ab.


  Entspannt, ungezwungen, übernatürlich wachsam.


  Einhundert Prozent auf das Jetzt fokussiert.


  Die Tür schwang auf. »Master Duncan ist angekommen«, bemerkte MacBain formell, was allerdings ziemlich unnötig war, denn Duncan stand genau neben ihm.


  »Es sieht so aus«, sagte Gabriel und schaute seinen jüngeren Bruder gelassen an. »Danke, MacPain. Schließen Sie die Tür hinter sich. «


  MacBain rümpfte beleidigt die Nase und zog die Tür mit einem verärgerten kleinen Knall zu.


  »Etwas zu trinken? «, fragte Gabriel und erhob sich, um hinüber zu dem Tisch mit den Getränken zu gehen.


  »Für mich nicht.« Duncan schlenderte zur Mitte des Raumes. Er schaute auf die gekreuzten Klingen über dem Kamin. »Kämpfst wohl immer noch mit den Schwertern, großer Bruder? «


  Gabriel zuckte mit den Schultern, hob sein Glas an seinen Mund und beobachtete den anderen Mann über den Rand hinweg. »Wenn ich Zeit habe. «


  »Wie jetzt gerade«, sagte Duncan sanft, und Gabriel stand plötzlich mit einem schottischen Breitschwert in der Hand da.


  Gott sei Dank. Duncan war hier, um Gabriel zu unterstützen. Eden sah, wie bei jedem der Männer ein Schwert in der Hand erschien. Magie war eine wundervolle Sache.


  
    Sie hielten das Gewicht der langen Schwerter mit Leichtigkeit in einer Hand, ganz im Gegensatz zu ihr, die sich damit bei dem Versuch abgekämpft hatte, Jasons schmierigen Kopf abzuhacken. Das hier war gut, wirklich, wirklich gut, dachte sie und Erleichterung stieg in ihr auf.


    Mit den beiden würde ganz sicher … Sie erstarrte.


    Hatte MacBain ihr nicht gesagt, dass, wenn die Brüder zusammen seien, sich die meisten ihrer Kräfte gegenseitig aufhoben? O mein Gott. Duncan! Verschwinde. Geh. Geh weg von hier! Mist, Mist, Mist. Wenn Jason jetzt auftauchen würde, wären Gabriel und Duncan geliefert.


    Sie dachte einen Moment darüber nach. Einer von ihnen hatte gerade Magie benutzt, um sie mit den Schwertern zu bewaffnen. Wurde das als elementare Kraft erachtet? Oder-


    O Gott! Das war nicht Duncan.


    Das war Jason.


    Gabriel setzte sein Glas auf dem in der Nähe stehenden Tisch ab. »Eine Runde.« Er streifte seine Schuhe ab, zog seine Socken aus, warf sie beiseite und wog das ihm bekannte Gewicht seines Lieblingsschwertes in seiner Hand. »Ich erwarte Besuch. «


    Verdine, der sich als Duncan ausgab, grinste. »Bist du der Beste der drei Brüder? «


    »Bin ich, ja. « Gabriel warf dem Mann ein schräges Lächeln zu, während er das Schwert anhob und nach vorne schritt. Aha, sein Gegner wollte also für eine Weile mit ihm spielen? Er führte den korrekten Gruß aus, seine Augen auf die schwarzen Augen des anderen Magiers geheftet. »Lass uns anfangen. « Verdines Schwert sauste mit einem rasanten Schlag nach unten und übte gekonnt Druck gegen die flache Seite von Gabriels Klinge aus. Gabriel umklammerte den ledernen Schwertgriff; er hatte dem anderen Magier törichterweise die flache Seite seines Schwertes angeboten anstatt seiner Schneide. Er runzelte die Stirn und spürte die enorme Belastung des Druckes, den die andere Klinge auf seine ausübte. Er konnte ihr nicht standhalten und senkte die Spitze seines Schwertes. Verdine machte den Punkt.

  


  
    Die Augen des Mannes funkelten. »Hast du’s geschafft, den anderen Roboter zu neutralisieren? In Yellowstone, nicht wahr? «


    »Ja, habe ich«, log Gabriel und kämpfte gegen Verdines mentale Stärke an, denn er wusste, wusste, verflucht noch mal, dass es nachweislich unmöglich war, einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge abzuwehren. Mist. Verzieh dich zum Teufel noch mal aus meinem Hirn, du Schwachkopf!


    »Aber erst nachdem dreihundert Unschuldige gestorben waren«, beendete Gabriel den Satz. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er durch intensive Konzentration den Winkel korrigierte, in dem er sein Schwert hielt, um den nächsten Schlag zu parieren.


    Ein glühender Funkenregen hüllte die beiden Männer ein, als ihre Schwerter sich umkreisten und schließlich aufeinandertrafen, während ihre Füße über dem Steinboden tänzelten. Dieses Mal gelang es Gabriel, den Schlag richtig abzuwehren. Der Stoß aber, den er dabei spürte und der seine Zähne klappern ließ und über seinen Arm bis zum Schlüsselbein vordrang, bewies ihm, wie dicht er an einem Fehler vorbeigeschrammt war.

  


  
    Ein wesentliches Verteidigungsprinzip bestand darin, dort zu sein, wo kein Angriff stattfand. Aber Verdine kontrollierte sein Bewusstsein, um ihn wie eine Marionette zu benutzen. Gabriel blieb noch nicht einmal eine Nanosekunde, um auf Edens Porträt zu schauen, aber sie war da.


    Sie würde ihn nicht sterben sehen.


    Nicht heute.


    Gabriel fasste sein Schwert mit überkreuzten Händen, um Verdines Klinge sowohl vertikal als auch zur Seite abwehren zu können, und brachte seine Schwertspitze unter die herabsausende Klinge, schnitt ihren Schwung ab, indem er sein Schwert nach oben führte, und machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite. Obwohl er wusste, dass dieser Mann nicht sein Bruder war, war es befremdlich, jemanden umbringen zu wollen, der das Gesicht von Duncan hatte.


    »In Wahrheit«, sagte Verdine selbstgefällig, »waren es eher vierhundert. Aber was soll’s. Sie sollen alle in der Hölle schmoren, wenn sie keinen Spaß vertragen können. « Er verwandelte sich wieder in sich selbst, als er sich zurückzog. »Es gibt keine Unschuldigen mehr auf dieser Welt. «


    Gabriel unterbrach die Rückwärtsbewegung seines Gegners, indem er seine Waffe zwischen Klinge und Parierstange von Verdines Schwert klemmte und Verdine so dicht an sich heranzerrte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ja. Das wahre Gesicht seines Feindes zu sehen war viel besser. Er würde es genießen, ihn umzubringen. »Es sind Kinder umgekommen. «


    »Ja? Egal.« Verdines schwarze Augen funkelten, als er versuchte, sich abzustoßen und feststellte, dass es nicht ging. »Was hast du mit RX793 gemacht? «

  


  
    Gabriel schob ihn mit aller Kraft weg. Der andere Mann flog zehn Meter quer durch den Raum und schlug mit einem lauten Knall gegen die antike Wandvertäfelung aus Mahagoni. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, Verdine, ich würde ihn dir überlassen, oder? « Gabriel stützte sich ab, um den plötzlichen Verlust des Gewichts der Schwerter auszugleichen, die er mit einem lauten, klirrenden Geräusch wieder zurück an die Wand teleportierte.


    Auf der anderen Seite des Raums kam der Meisterzaubererschwankend auf die Füße. »Woher wusstest du, dass ich es war? « Der Boden unter Gabriels Füßen bewegte und krümmte sich wie tektonische Platten, die sich bei einem Erdbeben verschoben. Jetzt war er derjenige, der schwankte und stolperte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während sich eine von Verdine herbeigezauberte Kluft zwischen ihnen im Steinboden auftat.


    Flammen schössen aus dieser Spalte hervor, und übel riechender schwarzer Rauch stieg daraus auf, der die Sicht auf den anderen Zauberer verschleierte.


    Aber Gabriel wusste, dass der Dreckskerl immer noch da war. Er spürte die Boshaftigkeit des anderen, als ob sie lebendig durch den riesigen Raum pulsierte. Er löschte die Flammen und schlug die Spalte mit so großer Kraft zu, dass es den riesigen Raum erschütterte und die Bilder an den Wänden wackelten.


    Herrje, MacBain würde ihn einen Kopf kürzer machen für dieses heillose Durcheinander, dachte Gabriel flüchtig, während er Verdines Augen beobachtete, um auf dessen nächsten Schritt vorbereitet zu sein.


    »Meine Brüder und ich hebeln unsere Kräfte gegenseitig aus, wenn wir zusammen sind, und irgendwie fühle ich mich stärker, wenn du in meiner Nähe bist. Komm, überzeug dich selbst. « Während er sprach, schoss Gabriel einen gezackten, eisgrünen Blitz auf ihn ab.

  


  
    Verdine erschien hinter ihm, und der Blitz schlug weit hinten in der Wand ein. Teile von ihr brachen heraus und ergossen sich als weiß glühende Kugeln in hohem Bogen auf dem Boden.


    Gabriel drehte sich blitzschnell herum und schlug den Mann mit einem noch stärkeren Blitz. Die Luft krachte und vibrierte, es roch nach versengtem Haar und Schwefel.


    »Überzeug du dich«, knurrte Verdine und schwebte über Gabriels Kopf. Er tat etwas, das Gabriel das Gefühl gab, als würden Feuerameisen über seinen Körper herfallen. Der Schmerz war so heftig, dass seine Augen tränten, obwohl er sehen konnte, dass nichts und niemand ihn berührten.


    Er hatte im Moment nicht die Kraft, ein Nest von Feuerameisen herbeizuzaubern, aber eine Schwarznatter würde reichen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Gabriel gegen den starken, brennenden Schmerz, der sich über seine Haut ausbreitete, und legte die Schlange in ihrer gesamten Länge um Verdines Hals. Sie riss ihr gelbes Maul weit auf, nur Zentimeter von der Kehle des anderen Magiers entfernt. Gift tröpfelte aus ihren Giftzähnen -


    Verdine warf sie gegen die Wand, von der sie leblos herunterfiel. Er ließ sich von der Decke nach unten treiben und schwebte einige Zentimeter über dem von Asche bedeckten Teppich. Der Raum, voller Rauch unterschiedlicher Farben und herunterrieselnder Asche, roch nach Feuer und Qualm und dem unvorstellbar Bösen. »Edge, Rex kann nicht zerstört werden. Also, wo ist mein Roboter? Ich werde dir dein Leben solange zur Hölle machen, bis du ihn mir wiedergibst. «

  


  
    »Dann los, du Schwachkopf. « Schweiß lief ungehindert in Gabriels Augen, während der Schmerz der Feuerameisen sich über seinem Körper ausbreitete und ihn bei lebendigem Leib auffraß. »Das wird nicht passieren. « Er ließ den drei Meter breiten, tausend Pfund schweren, schmiedeeisernen Kronleuchter in einer Wolke aus schwarzem Staub und quietschendem Metall auf den anderen Mann runterkrachen.


    Dieses Mal war Verdine nicht schnell genug, um zu entkommen. Er schrie, als der scharfkantige Kristalllüster ihn aufspießte und auf den rußgeschwärzten Teppich nagelte. Blut spritzte durch den Raum, und einen Moment lang wurde Verdine schlaff.


    Plötzlich lag Eden zwischen ihnen, als hätte sie jemand achtlos auf einen Haufen geworfen. Gabriel hatte gerade einen tödlichen Energieball in Richtung Verdine losgelassen. Er musste den tödlichen Energieschub, den er ihm schickte, herausnehmen, bevor er sie traf. Er sprang im Raum herum, prallte von den Wänden ab und zwang Gabriel, seinem eigenen Leben zerstörenden Energieball auszuweichen, der wie ein Bumerang zu ihm zurückflog.


    »Mein Gott - Eden -« Von den Feuerameisen war nichts mehr zu spüren, als er mit stockendem Atem und rasendem Herzen losstürzte, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie war nackt und blutverschmiert, ihre Hände und Füße waren mit altmodischen Hanfseilen brutal gefesselt, die sich bereits in ihre schlanken Hand- und Fußgelenke geschnitten hatten. Sie weinte herzzerreißend, ihre Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht blutete und war voller Blutergüsse. Ihre Lippe war aufgerissen. Verdammt - Gott.

  


  
    »Gabriel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, ihre Nägel waren bis ins Fleisch eingerissen. »Hilf mir, bitte. Lass nicht zu, dass er mir weiter wehtut. Oh Gott, Gabriel, bitte. « Sie weinte, als sie nach oben blickte und ihn mit hilflosen, hoffnungslosen Augen anschaute.


    »Sag ihm einfach nur, was er wiss -« Ihre Worte endeten in einem hohen schmerzerfüllten Schrei, als wie aus dem Nichts eine lange dünne Lederpeitsche in Verdines Händen erschien und er ihr damit über ihre weichen Schultern fuhr. Ihre Haut sprang auf; hellrotes Blut sickerte in einer beängstigenden Menge auf den Teppich unter ihr.


    »Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde«, hatte Eden ihn verärgert gefragt, nachdem Verdine sie das zweite Mal versucht hatte umzubringen, »wärest du etwa nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «


    Eden rollte sich zu seinen Füßen wie ein Embryo zusammen und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Ihr verzweifeltes Wimmern brach ihm schier das Herz und schmerzte ihn mehr als eine Armee von Feuerameisen.


    Da ist nichts vor dir! Hörst du mich, Gabriel Edge? Da - ist - nichts - auf - dem - Boden - vor - dir.


    Die Stimme in seinem Kopf klang hysterisch, aber es gab keinen Zweifel, diese süße Stimme war die von Eden.


    Zieh den Glücksring von Großmutter Rose über deinen kleinen Finger und tritt ihm in den Hintern. Jetzt. Tu ‘s jetzt!


    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von der Erscheinung Edens abzuwenden, stopfte seine Finger in die Vordertasche und schob den kleinen Finger durch den Ring. Er verhakte sich an der Spitze seines Fingers.


    Augenblicklich schwappte eine Welle von Empfindungen von seiner Hand hoch über seinen Arm. Wärme und Energie durchdrangen sein Gewebe, seine Muskeln und seine Knochen. Das Gefühl wurde intensiver, als es durch seinen Körper strömte.

  


  
    Was zum Teufel?


    Plötzlich erschienen die Farben heller. Sein Augenlicht und sein Gehör wurden schärfer.


    »Verlass dich darauf«, sagte Verdine zu ihm, seine Stimme dröhnte in dem Raum wie Donner. »Ich werde sie töten. « Er zog die dünne, schwarze Lederpeitsche schlängelnd zurück. Sie heulte auf, während er sie durch die Luft wirbelte. »Her mit dem Roboter. Jetzt!« Das Leder peitschte mit einem unmenschlich schrillen Ton über seinen Kopf hinweg und sauste nach vorne auf Edens gebeugten Kopf.


    Gabriel wusste, wie schnell die Peitsche nach unten zischte, aber seine Augen nahmen die Bewegung nur in Zeitlupe wahr. Irgendwie waren seine Kräfte aufgeladen worden. Er schnappte sich die Peitsche mitten in der Bewegung aus der Luft und schlang den Riemen blitzartig um Verdines Hals herum. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Mit jeder Umdrehung der Peitsche entriss er sie Verdines Macht und ersetzte sie durch seine eigene.


    Ihr magischer Kampf wurde begleitet von kleinen Energieentladungen, die umherschwirrten, summten und wie Glühwürmchen an der Peitsche entlangtanzten.


    Verdines Hand schoss nach oben, um nach der dünnen Schnur zu greifen, als er sich bemühte, seinen Hals zu befreien. Mit wütendem Blick versuchte er nach Luft zu schnappen, während sein Gesicht rot wurde, dann weiß und dann ziemlich blau.


    Mit hervorgequollenen Augen ging der Zauberer in die Knie und versuchte verzweifelt, mit seinen Fingern unter die Schnüre zu fassen, die sich unentwirrbar immer fester um seinen Hals schlangen. Innerhalb eines Augenblickes verwandelte er sich in Gabriels Mutter, Cait.

  


  
    Ihr geliebtes Gesicht zu sehen, wohl wissend, dass sie es nicht war, versetzte ihm einen Schock. Sie streckte ihre Hände aus, ihr feuerrotes Haar war eingeklemmt von der schwarzen Schnur in ihrem Nacken. »Gabriel, Liebling, tu das nicht«, weinte sie. »Hilf mir. Bitte, mein Schatz, hilft mir. «


    Ganz ruhig zog Gabriel die Garrotte fester, dankbar, dass der andere Zauberer sich wieder in sich selbst verwandelte.


    »Du kannst mich nicht umbringen, Edge. « Keuchend kämpfte er um Atem, sein Mund ging wild auf und zu, selbst als er verzweifelt nach seinem Hals fasste. »Unmöglich - das weißt du. Ich bin stärker - mächtiger, als du - je zu hoffen - wagtest. «


    »Ich werde das in deinen Grabstein eingravieren. « Schweiß rann in Gabriels Augen, während er die Schlinge Stück für Stück zuzog. Er tat das nicht, weil es ihm Spaß machte, den anderen möglichst lange leiden zu sehen, sondern weil Verdines Zauber ihn bei jedem Zentimeter bekämpfte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen.


    In der Sekunde, in der es passierte, wusste er, dass Verdines Lebenskraft nachließ. Die kleinen elektrischen Entladungen wurden schwächer und schwächer, während die Kraft des Zauberers nachließ. Die Feuerameisen ließen so plötzlich von Gabriels Körper ab, dass er schwankte.


    Edens Erscheinung verschwand.


    Erschüttert davon, wie verdammt knapp der Kampf gewesen war, ging Gabriel dorthin, wo Verdine hingefallen war. Während er näher kam, wickelte er die Peitsche weiter straff um seine Hand und sah zu, wie das Leben aus diesen bösen schwarzen Augen wich.

  


  
    Die Peitsche in der einen, streckte er die andere Hand mit der Handfläche nach oben aus. Sein Schwert erschien und er spürte dessen angenehmes Gewicht. Er hob es hoch und fuhr damit nach unten über Verdines Hals.


    Die Klinge zischte, als der kalte Stahl Verdines Kopf mit einem geraden Schnitt von seinen Schultern abtrennte, so als würde ein heißes Messer durch Butter fahren.


    Strahlend weiße Lichter explodierten plötzlich in dem Raum, die intensiver waren als ein ganzes Feuerwerk zum chinesischen Neujahr. Der Boden unter Gabriels Füßen zitterte und schwankte, bis er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, taumelte und dann auf seine Knie fiel. Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und seine Augen und seine Nase brannten, während das reine, weiße Licht um ihn herumtänzelte und dann durch seinen Körper strömte, so dass es ihn umwarf.


    Ein paar Minuten oder Stunden später öffnete er die Augen und sah Duncan, Tremayne und Stone, die um ihn herumstanden.


    »Ich sollte dir in den Hintern treten, bei der Arbeit zu schlafen«, sagte Alex Stone mit einem Grinsen und half Gabriel hoch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus. «


    »Du solltest den anderen Kerl sehen«, murmelte Duncan. Er sah Gabriel in die Augen. »Mir war richtig schlecht vor Angst, als niemand hereinkommen konnte. Bist du okay? «


    »Es war eine … interessante Erfahrung. Ist er tot? «


    »Mausetot«, versicherte ihm Tremayne. »Simon verschwand, um irgendeinen Hokuspokus mit dem Kopf des Mistkerls zu veranstalten. Lark und Upton haben den Körper für irgendeine Art magische Einäscherung abgeholt. «

  


  
    Die Arbeit war erledigt.


    Duncan griff nach Gabriels Arm, als dieser taumelte. »Bist du okay? «


    Gabriels Antwort war ein lässiges, knappes Zucken mit den Schultern. Okay war relativ. Er fühlte sich … anders. Leichter, schwerer. Zur Hölle, er wusste es nicht. Halt … anders. Er konnte das schwache Gemurmel von gedämpften Stimmen in seinem Kopf hören und begriff, dass er Verdines Vergangenheit hörte. Gott, als ob nicht schon genug Mist um ihn herum passiert wäre.


    Duncan ließ seine Arme los, hob aber eine Augenbraue. Ein Blick, der Erklärungen verlangte. Details. Ein Blick, dem die meisten Menschen nicht standhalten konnten. Gabriel kannte diesen Blick, da er ihn seinen Brüdern beigebracht hatte.


    Er schüttelte seinen Kopf so, dass Duncan wusste, dass Erklärungen noch warten müssten.


    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, großer Bruder«, sagte Duncan und nahm das »Später« ohne Worte zur Kenntnis, beobachtete ihn aber mit Argusaugen. »Die Chancen standen schlecht für dich. Mehr als schlecht.« Er schaute Gabriel scharf und durchdringend an. »Wie kannst du dir das erklären? «


    Gute Frage. Dies hätte an sich ein aussichtsloser Kampf für ihn sein müssen. Verdine war viel stärker gewesen, seine Kräfte um einiges durchschlagender als die von Gabriel.


    Bis zur letzten Minute, als sich das Gleichgewicht der Kräfte veränderte.


    »Er war doppelt so stark wie ich. Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, überhaupt in die Nähe des Dreckskerls zu kommen. « Edens Ring glitzerte an seiner Hand, als er auf den Raum zeigte. Er kniff seine Augen zusammen. Der Ring …? Nein. Gabriel rieb sich seinen Nacken, als er sich das Chaos im Esszimmer betrachtete. »Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, ihn zu schlagen. Und doch, hier bin ich. «

  


  
    »Du verheimlichst mir doch etwas, Bruder. « Duncan schaute ihn prüfend an.


    Gabriel rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er würde sich lieber mit fünfzig Verdines auseinandersetzen als das zu tun, was er nun tun musste. »Ich schicke sie fort. «


    »Nicht Eden«, sagte Duncan ungeduldig. »Deine Kräfte.«


    Gabriel schaute seinen Bruder verblüfft an. »Was ich gefühlt habe, war sichtbar? «


    »Zur Hölle, ja. Du warst schneller, als es das menschliche Auge erfassen konnte. Wohlgemerkt, wir reden hier nicht über deine normale Unsichtbarkeit. Du warst schneller als Lichtgeschwindigkeit. Verdammt cool. Das ist doch was Neues, oder etwa nicht? «


    Gabriel nickte. »Ich bin … aufgeladen worden. «


    »Wirklich?« Fasziniert leuchteten Duncans Augen auf. »Warum? Wie?«


    »Du warst die meiste Zeit vor der Tür. Vielleicht hebeln sich unserer Kräfte nicht au -«


    »Nein. Das ist es nicht. Belassen wir’s vorläufig dabei. Du kannst mir später die Einzelheiten erzählen. Aber wir werden diese Sache mit Verdine analysieren müssen. Mir ist noch nie ein solch mächtiger Zauberer begegnet. Wo zum Teufel kam er her? Wo hatte er seine Kräfte herbekommen? «


    »Es gibt jemand Höheres als Verdine«, sagte Gabriel, und sein Blut gefror bei den Erinnerungen an Verdine, die wie Gift durch seinen Kopf strömten. Er hatte noch nie etwas so Böses gespürt. »Jemand viel Höheres und Mächtigeres.«

  


  
    »Bist du dir sicher? - Ja. Bist du, das kann ich dir ansehen. Wer ist es? «


    »Ich kenne nicht seinen Namen, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe. «


    »Du hast Verdines Gedanken gelesen? «


    »Leider.« Ein Strudel der Dunkelheit, in den Gabriel fast hineingeraten wäre. Wie es aussah, würde er wohl ein paar schlaflose Nächte mit Verdines Erinnerungen an sein Leben haben.


    »Eine Spur, wer oder wo er sein könnte? «


    »Ich werde mich durch den Müll kämpfen müssen. «


    »Mach schnell damit, Bruder. «


    »Ja, ich hab’s vernommen. «


    »Was ich nicht verstehe«, bemerkte Duncan und sah sich um, »ist, warum er anstatt Dr. Kirchner nicht sofort Eden umgebracht hat. Da ihm die Firma gehörte, für die sie arbeitete, hatte er von Anfang an Zugang zu dem Roboter und genügend Möglichkeiten, sie zu töten oder zu entführen. Warum Kirchner töten und bis jetzt warten, um dann zu versuchen, dass sie sich seinem Willen beugt? «


    »Macht. Kontrolle. Der Kick des Jagens.« Zu diesen Gefühlen kamen noch Lust, Neid und Gier hinzu. Verdine hatte Eden auf seine eigene kranke Art geliebt. »Er hat Kirchner umgebracht, um ihr Angst einzujagen, und geglaubt, dass sie am Schluss nur noch ihm vertrauen würde. Er dachte, sie würde ihre Meinung im Hinblick auf seine genauen Vorgaben ändern und ihr Einverständnis geben, ihr Fachwissen dafür einzusetzen, ihm bei der Aufstellung der Roboterarmee, die er haben wollte, zu helfen. «

  


  
    »Stattdessen hat sie dir vertraut. «


    Gabriel tat sein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne weh. »Ab und zu«, sagte er bitter. »Selbst ein Genie greift manchmal daneben. «


    »Weißt du, du wirst jetzt seine Kräfte haben«, sagte sein Bruder zu ihm.


    »Gott -« Er hatte darüber noch nicht nachgedacht, hatte noch keine Zeit dazu gehabt.


    »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Duncan verständnisvoll zu ihm. »Da gibt es noch etwas, um das du dich kümmern musst. «


    »Eden.«


    Sein Bruder lächelte. »Eigentlich meinte ich MacBain. Er ist auf dem Weg. Ich werd ihn daran hindern. Geh. «


    Gabriel schaute durch den Raum zu dem Porträt, wo Edens Augen ihm stolz entgegenschienen. Er ging schnurstracks auf sie zu.


    »Sofortige Abschlussbesprechung in der Zentrale«, sagte Sebastian hinter ihm, und zur gleichen Zeit rief Stone: »Ja! Wohin gehst du? Der Rat will sofort mit dir üb - Wohin geht er? «


    »Morgen früh«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


    »Was ist mit den Robotern? «, fragte Fitzgerald.


    »In Sicherheit, da wo sie gerade sind«, antwortete Gabriel und ging weiter. Seine Brust zog sich vor unterdrückten Gefühlen fest zusammen. Er würde lieber alleine und mit leeren Händen fünfzig schwerbewaffneten Terroristen gegenübertreten, als das zu tun, was er im Begriff war zu tun. »Wir müssen noch Analysen und Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen durchführen, bevor sie zerstört werden. « Er musste seine Stimme heben, während er quer durch den Raum zum anderen Ende ging.

  


  
    Es würde eine Abschlussbesprechung, Berichte, Besprechungen und Antworten zu Fragen geben.


    Aber eins nach dem anderen.


    Er stand unter dem Bild und brachte Eden an seine Seite. In dem Moment, indem sie begriff, wo sie war, stürzte sie sich in seine Arme. Auf Zehenspitzen stehend warf sie ihm ihre Arme um den Hals und umklammerte ihn. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schaffte es, »Ich habe Todesängste um dich ausgestanden«, hervorzustoßen.


    Damit waren sie schon zwei. Er hielt sie genauso fest und grub sein Gesicht in ihr nach Blumen duftendes Haar. »Ich bin okay. « Okay, aber entschieden wacklig. Er hatte so etwas wie mit dem Feuerwerk vorhin noch nie erlebt. Das musste verarbeitet werden.


    Sie hob ihr Gesicht, und Gabriel, der keine Notiz von den anderen Männern nahm, die sich in dem Raum versammelt hatten, küsste ihren Mund wie ein Mann, der das letzte Mal tief Atem holte, bevor er ertrank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide außer Atem. Immer noch in seinen Armen, lächelte sie hoch zu ihm, aber ihre Augen schauten ihn argwöhnisch an. Bei ihrem fast euphorischen Glücksgefühl schwang etwas mit, das auch er spürte. Es tat schon weh, sie nur anzusehen, und er wusste, dass er all ihre Gesichtszüge für die langen, öden Jahre, die vor ihm lagen, in seinem Gedächtnis abspeichern musste.


    Ihre Lippen zitterten beim Lächeln, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Glücksring von Großmutter Rose funktionieren würde. «

  


  
    Gabriel zwang sich dazu zurückzulächeln und wusste, dass er genauso wenig wie Eden mit den Augen lächelte. »Ich fühlte mich wie Dumbo mit der Feder. «


    »Aber es hat funktioniert, nicht? «


    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren frischen Blumenduft ein. Zum letzten Mal. »Ja, hat es«, sagte er zu ihr mit gezwungener Leichtigkeit. »Gut für Großmutter Rose.« Aber er wusste, dass der Ring nichts damit zu tun hatte. Es war Eden gewesen, die ihm die Stärke und die Macht gegeben hatte, Jason Verdine zu besiegen. Eden, die dafür gesorgt hatte, dass er weiterlebte. Eden, deren Herz er im Begriff war herauszureißen und darauf herumzutrampeln.


    Er kniff seine Augen zu, hielt sie fest an sich gepresst und wiegte sie beide, während die Ereignisse der letzten Stunden wie Rauch an ihnen vorüberzogen.


    »Geh mit mir nach oben und liebe mich«, flüsterte sie sanft, während sie mit ihren Fingern zart durch seine Haare an den Schläfen fuhr. Er sah den schnellen Schlag ihres Herzens als Puls am Ende ihres Halses pochen, so als ob ein Vogel unter der dünnen Haut gefangen wäre. Alles, was sie fühlte, zeigte sich klar und deutlich in der Tiefe ihrer samtigen Augen. Ihr Blick war fest.


    Gabriel zögerte.


    Ein Quickie?


    Oder ein letztes Mal?


    Sicherlich würde ein vor der Verdammnis stehender Mann das Letztere verdienen.


    Sie richtete sich auf, um mit ihrem Mundwinkel über seinen zu streichen.


    Ihre Lippen hingen für eine Extrasekunde an seinen fest, bevor sie den Kontakt abbrach. »Bring mich nach oben, Liebster. Oh nein!«, sagte sie mit einem neckischen Lachen, das eine frische Wunde in sein Herz riss. »Kein nach oben Schweben. Ich möchte, dass du mich trägst. «

  


  
    Er stöhnte auf und war wie sie bereit, so zu tun, als wären sie ein fröhliches Liebespaar. Für eine kurze Zeit länger so zu tun, als wäre dies nicht ihr endgültiger Abschied. »Die ganzen Treppen hoch?«


    »Selbstverständlich. Komm. Das schaffst du. Wenn du es dem mächtigsten Zauberer auf der Erde schon ordentlich zeigen kannst, dann kannst du mich auch die paar hundert Stufen hochtra -« Sie juchzte, als er sie auf seine Arme hob und in Richtung Tür ging.


    Die Männer gingen auseinander, um sie durchzulassen. Eden beachtete sie nicht, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf gegen seine Brust, als ob sie das ihr ganzes Leben lang schon getan hätte.


    Sie trafen MacBain auf halbem Weg durch den verwüsteten Raum. »Also, diese Unordnung ist unerhört«, brummelte der alte Mann, als er das Bild der Zerstörung das erste Mal sah. Er stieß ein Stück der Mahagoniwandvertäfelung, die sich in der Mitte des Teppichs befand, mit seinen auf Hochglanz polierten Schuhen beiseite.


    Mit einem ts, ts auf seinen Lippen hob er Gabriels Glas vom Boden hoch, stellte es auf das durch die Hitze verbogene Silbertablett, wo es Schlagseite bekam, als er das Tablett hochhob. »Dafür werde ich mindestens einen ganzen Morgen brau - Oh. Ja. Das ist aber ein feiner Trick. Können wir den behalten? «


    Gabriel hatte bloß daran gedacht, und schon war der Raum wieder vollkommen normal. Nichts zerbrochen, nichts schief. Kein Anzeichen, dass Jason Verdine jemals da gewesen war. Es war so, als ob nichts passiert wäre. Wenn nur …

  


  
    Von sich selbst überrascht, schaute er von MacBain zu seinem Bruder, dann zu Eden und zuckte mit den Achseln. »Ich hab keinen blassen Schimmer. MacBain? Seien Sie so höflich und begleiten Sie unsere Gäste zur Eingangstür. Dann entfernen Sie bitte die Klingel. Ich bin nicht zu Hause. «


    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berührte Eden sein Kinn so zärtlich, dass es ihm wehtat. »Du wirst mich zurück nach Tempe schicken, nicht wahr? «


    Verflucht, es wäre um einiges einfacher, wenn sie sich nicht so gut auf ihn eingespielt hätte. Wie hatte das so schnell passieren können? Nun, wo er sie gefunden hatte, wie konnte er sie wieder gehen lassen?


    Geh weg von dem Tisch.


    Auf halbem Weg durch die riesige Eingangshalle, in der seine Schritte in einer Art hallten, die ihm bewusst werden ließ, wie einsam sich ein Paar Fußschritte anhören konnten, hielt er an. Er wunderte sich, dass ihm das vorher noch nie aufgefallen war. »Wäre es dir lieber, ich würde dich von hier aus zurückschicken? «


    »Nein. Ich möchte dich erst verlassen, wenn ich absolut muss. «


    »Noch einmal zum Abschied vögeln? «, fragte er mit der Absicht zu provozieren. Mit der Absicht zu beleidigen. Mit der Absicht, einen Schlag von ihr ins Gesicht versetzt zu bekommen, mit der Absicht, dass sie ihn bat, überall hin, aber nicht in seine Arme geschickt zu werden. Er war stolz auf seinen unpersönlichen, sachlichen Ton. Er brauchte nur jeden Tag einen Schwärm Feuerameisen.

  


  
    Sie schaute mit einem suchenden Blick in sein Gesicht, ihre Augen verdunkelten sich. »Nenn es, wie du es, verdammt noch mal, willst, Gabriel Edge«, sagte sie schroff zu ihm. »Ich weiß, was es ist. Zieh unsere Gefühle und uns nicht in den Dreck, nur weil du dich in der Falle fühlst und die Situation sich deiner Kontrolle entzogen hat. «


    Er begann, die geschwungen Treppe hinaufzugehen. »Das hat nichts mit Kontrolle zu tun. « Er log. Natürlich hatte es damit zu tun, denn er musste jeden noch so winzigen Funken Kontrolle, der in ihm war, aufbringen, um nicht auf die Knie zu fallen, Eden in seine Arme zu nehmen und sie bitten zu bleiben.


    »Nicht hier«, sagte sie bestimmt, als er auf halbem Weg stehen blieb. »Wenn dies unser letztes Mal ist, dann möchte ich, dass wir uns in deinem Bett lieben. « Sein Kiefer spannte sich und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, als sie hinaufgingen. Sonnenlicht strömte durch die Rundfenster oben am Ende der Treppe. »Weißt du, ich werde dich fürchterlich vermissen. «


    »Willst du nun Sex oder nicht? Ich kann dich auch noch rechtzeitig fürs Abendessen nach Hause schicken. «


    »Hmm. « Mit ihrem Kopf an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz stakkato artig schlug. »Ein einsames Abendessen. Ein Hamburger aus der Pappschachtel und Käse. Widerlich.«


    Sein Kiefer tat ihm vom Zähneknirschen weh. »Lass es dir doch nach Hause liefern. «


    »Ich werde keinen Job haben. «


    »Du bist ein Genie«, sagte er kurzangebunden zu ihr und in einem Ton, der nichts mit dem eines Liebhabers gemein hatte. »Du wirst einen anderen Job finden. «

  


  
    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Saumes am Kragen seines T-Shirts, während er ging, und sein Körper reagierte wie immer, wenn sie ihn berührte. Ihr nach Jasmin duftendes Haar, das über sein Kinn strich, rief ein Verlangen in ihm hervor, das, wie er wusste, nur die Spitze des Eisbergs war. Dieses eine Zehntel an Sehnsucht war beinahe schon nicht mehr auszuhalten.


    »Wirst du Jasons Kräfte bekommen? «


    »Ja.« Er vermutete, dass er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatte. Duncan war jemand, der sich einen Teufel darum scherte, magische Kräfte anzusammeln; Gabriel war es egal, solange er seine Arbeit tun konnte - mit oder ohne Magie.


    »Wirklich?« Sie blieb ein paar Stufen lang still und sagte dann nachdenklich: »Es gibt da ein Forschungsprojekt, in das ich mich gerne hineinhängen würde. Auf privater Ebene natürlich. Nichts, das ich je veröffentlichen würde. Aber ehrlich gesagt, würde es eine Ewigkeit in Anspruch nehmen, um -«


    Gabriel blieb abrupt stehen und ließ ihren Körper an seinem heruntergleiten, als ob sie verseucht wäre.


    Oh Mann! Jetzt fängt das schon wieder an. Eden schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, während sie auf halbem Weg auf der Treppe standen. Sie waren weder ganz unten noch ganz oben. Eine weitere passende Metapher, dachte sie.


    Verflucht, dieser Mann könnte selbst einem Esel noch Nachhilfestunden in Sturheit geben. Sie hätte beinahe seine Gott weiß wievielte Ur-Ur-Ur-Großmutter gebeten einzuschreiten, die sie beide von einem Porträt aus anstarrte, das an der Wand hinter ihm hing. Eden fühlte sich ungefähr genauso unglücklich wie Finola Edridge aussah.

  


  
    Sie verschränkte ihre Arme über ihrer Brust und lehnte sich gegen das Geländer. »Was für ein Problem hast du jetzt? «


    Sie wusste, was sein Problem war. Sie wusste nur nicht, wie sie es lösen konnte. Wenn er ein Computerprogramm wäre, könnte sie es beheben. Er war aber ein Mann aus Fleisch und Blut, und sie hatte keine Ahnung, wie seine Programmierung funktionierte. Zu dumm, dass es kein Handbuch für ihn gab. Sie bemerkte ein silbriges Glitzern, als er frustriert mit einer Hand durch sein Haar fuhr.


    »Schau«, knurrte er, anscheinend am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch besser beibringen soll, als ich es bereits getan habe. Du bist eine nette Frau. Ich mag dich«, sagte er beißend. »Aber wir können verdammt noch mal nicht die Zukunft miteinander verbringen, begreifst du das nicht? «


    Er meinte es todernst, und sein Gesichtsausdruck bereitete dem Herzen in ihrer Brust Schmerzen. Gott, sie war so schlecht, was diese Mann-Frau-Geschichte anging. Schlecht und unbeholfen, und so … Gott. Sie liebte ihn so sehr. Sie galt als eine brillante Wissenschaftlerin, die zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörte, aber das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten, hatte sie nicht.


    Nicht irgendeinen Mann. Diesen Mann mit seinen ruhelosen Augen und seinem unerschütterlichen Glauben an einen fünfhundert Jahre alten Fluch. Ihre akademische Ausbildung, ihr wissenschaftlicher Hintergrund … nichts davon würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Was könnte sie dem, woran er glaubte, entgegensetzen?


    Sie drehte sich um und ging die restlichen Stufen hoch, ihr Gehirn legte dabei in einer Minute einen Kilometer zurück. »Kein Sex für uns in der Zukunft? Das scheint mir ein bisschen extrem zu sein, oder? «, sagte sie lässig. Zu lässig? fragte sie sich und beobachtete sein Gesicht, als er neben ihr heraufkam. Nicht, dass sein Gesichtsausdruck ihr seine Gedanken verraten hätte. Er war schwer einzuschätzen. Nein, dachte Eden mit pochendem Herzen und trockenem Mund, es war unmöglich, diesen Mann einzuschätzen.

  


  
    Ob ein Herz zerbrechen konnte? Wortwörtlich? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht ging, aber ihr Herz fühlte sich ganz danach an. Sie kamen auf dem Treppenabsatz an und gingen in Richtung seines Zimmers. Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundfenster und schuf ein brillantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich spiralförmig bis hinab zum Ende des lachhaft langen Flurs hinzog.


    Sie blieb direkt neben dem Porträt der verdrießlich ausschauenden Janet Edridge stehen. »Uber etwas nicht zu reden, bedeutet nicht, dass es nicht da ist, Gabriel. «


    »Mein Gott, Eden! Sein Gesicht lag im Schatten, und er schaute sie mit brennenden Augen an. »Bist du besonders schwer von Begriff? Ich sag’s dir in aller Deutlichkeit. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Wir haben ein paar hochdramatische Tage miteinander verbracht. Wir haben uns von dem Moment einfangen lassen. Extreme Situationen rufen extreme Reaktionen hervor. «


    »Willst du meine Intelligenz beleidigen, indem du mir unterstellst, dass das, was ich für dich fühle, das Stockholm- Syndrom ist? «


    »Natürlich ist es das. « Die Entschiedenheit in seiner Stimme riss ihr das Herz heraus.


    Es machte keinen Sinn, das Thema auszudiskutieren, und sie versuchte es noch nicht einmal. Das Atmen tat ihr weh. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, denn was sie wollte war, nach ihm zu greifen und ihn nie wieder loszulassen. Ihren Magier. Ihren, verdammt noch mal.

  


  
    Er schaute so bedrohlich aus, wie er da im Schatten stand, während auf sie das Sonnenlicht schien.


    Ein Mann, den es nicht geben sollte, an einem Ort, den es nicht geben sollte.


    Er liebte sie. Sie wusste, er liebte sie.


    Oder etwa nicht?


    Könnte er denn?


    Sie schlang ihre Arme um ihre Taille. Ihr tat bei seinem bloßen Anblick die Brust weh. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war die Zugbrücke hochgefahren, und die Gefechtsstationen waren bereit. Vielleicht hatte sie ihre Metaphern durcheinandergebracht, aber er sah so aus, als hätte er dichtgemacht. Als wäre er desinteressiert. Ihre Augen glitten hinüber zu Janets stoischem Gesicht hinter seiner linken Schulter.


    Hilf mir, Janet.


    Sie runzelte die Stirn. Da war was anders … Sie schaute zurück zu Gabriel, der immer noch missmutig aussah.


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde«, sagte er tonlos zu ihr. »Warum den Abschied hinauszögern? «


    Sie senkte den Kopf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, in seinen Dickschädel vorzudringen, um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir es mit der Wahrheit versuchen würden und von dort aus weitermachen. «

  


  
    »Welche Wahrheit?«


    »Ich liebe dich, Gabriel Edge. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele, von jetzt bis in alle Ewigkeit. So. Jetzt bist du an der Reihe. «


    Er lachte halb auf. »Mein Gott, das liebe ich an dir. Du kommst direkt zum Punkt. «


    Aber liebte er mehr als nur ihre schnelle Zunge? »Ver- giss die Folgen für eine Minute. Liegt dir überhaupt etwas an mir? «


    »Ich kann die Folgen nicht vergessen. Noch nicht einmal für eine Minute.«


    »Beantworte die Frage. «


    »Ja, zur Hölle, ja. Ich sorge mich um dich. Mit jedem Atemzug meines Körpers und jedem Schlag meines Herzens. Ab-«


    Sie hielt die Luft an, trat auf ihn zu und sagte zitternd: »Das ist das Einzige, was zählt. «


    »Aber wie wir uns fühlen ist nicht von Bedeutung«, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. Er fasste sie nicht an, ging aber auch nicht zurück, wie sie es halb erwartet hatte. »Ich lebe lieber den Rest meines Lebens ohne dich, in der Gewissheit, dass du sicher bist, als dass ich dein Leben aufs Spiel setze. «


    Edens Kehle wurde eng. »Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? «


    »Diskutier dies bitte nicht mit mir. Bitte nicht.«


    »Deine Eltern waren achtzehn Jahre zusammen. «


    »Sie waren achtzehn Jahre voneinander getrennt! «


    »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser verdammte Fluch gebrochen werden kann! «


    »Die Edge-Männer haben das fünf Jahrhunderte lang versucht und sind daran gescheitert. Nein«, pfiff er sie an, als sie ihre Hand ausstreckte, um ihn an seinem Arm zu berühren. »Fass mich nicht an. Ich explodiere gleich. «

  


  
    »Geh weg von dem Magier? «


    »Geh weg von dem Mann, der glauben möchte, dass es eine noch so kleine, ungewisse, winzige Hoffnung gibt, der glauben möchte, dass es funktionieren könnte, aber weiß, dass es unmöglich ist. «


    »Was wird passieren, wenn wir es versuchen? Mein Gott, Gabriel, können wir es nicht wenigstens versuchen? «


    »Du wirst sterben. «


    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Bitte. Ich werde auch ohne dich sterben, wenn wir es nicht versuchen. « Eden hätte sich nie vorstellen können, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören. Sie neigte nicht zu Dramen oder Gefühlsausbrüchen. Aber sie glaubte ihren Worten. Ohne diesen Mann würde sie sterben.


    »Wirst du nicht«, sagte er unmissverständlich zu ihr. »Du wirst nicht sterben. So sieht’s aus. Du wirst meinen, dir sei dein Herz herausgerissen worden, aber am Schluss wirst du darüber hinwegkommen. Am Schluss wirst du uns vergessen haben. «


    »Wirst du? «, fragte sie und versuchte irgendwas in seinen tief dunklen Augen lesen zu können. »Wirst du mich vergessen? «


    »Ein Mann müsste tot sein, um dich zu vergessen. «


    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Körper, eingestellt auf ein glattes, direktes Ja, ich werde dich vergessen, sich versteift hatte, und atmete nun die Luft, die sie in ihren Lungen angehalten hatte, in einem Stoß aus. »Dann lass es darauf an kommen«, flehte sie sanft. »Ein bisschen Zeit zusammen ist besser als ein Leben lang getrennt. «

  


  
    »Glaubst du nicht, dass ich das will? « Sein Finger fuhr über ihre obere Lippe, dann über die untere, als ob er sich merken wollte, wie sich ihr Mund anfühlte. Sein Blick wanderte die ganze Zeit über ihr Gesicht, als ob er ihre Gesichtszüge speichern wollte, um sie später abzurufen. Wenn sie nicht mehr da war.


    »Ich möchte mehr Zeit mit dir zusammen haben, und ich möchte das mehr als alles andere auf der Welt. Aber nein, der Preis ist zu hoch. «


    Die Sonne wanderte weiter und veränderte die Muster des Spiels von Licht und Schatten, das bis zum Ende des Flurs ging. Eden blinzelte, als ein breiter Streifen Licht begann, über sie hinwegzufahren und sie in warmes, goldgelbes Licht einhüllte. Was für ein Mist. Wenn sie diese fürchterlich deprimierende Unterhaltung schon führen musste, dann würde sie dies lieber im Schatten tun.


    »Ich bin bereit, es zu riskieren. «


    »Ich nicht -« Er runzelte seine Stirn und strich mit seinem Fingerknöchel über ihre Wange. »Himmel. Was ist los? Du bist aschfahl. «


    »O mein Gott! Schau auf den Ring von Großmutter Rose! «


    Sie griff nach seiner Hand. Etwas glitzerte in dem sich ändernden Licht. »Schau auf den Ring. Schau auf den Ring! «


    »Ja. Ich wollte ihn dir zurückge -«


    »Schau ihn dir an«, Eden bebte quasi vor Aufregung, ihre Finger schlangen sich um seine, während sie ihre ineinander verschränkten Hände hochhob. Gabriel schaute auf den winzigen Silberring auf dem ersten Glied seines kleinen Fingers. Er nahm seine andere Hand hoch und begann, ihn von seiner Hand abzustreifen.

  


  
    »Herrgott, mein Schatz. Das Letzte, was ich jetzt tun mich - Okay, okay. « Er hielt seine Hand hoch. »He, das Schwarze ist ab. Sieht wie Silber aus. Ein Paar Herzen - was ist das genau? « Gabriel hob seinen Kopf, um sie verwirrt anzusehen. »Er sieht so ähnlich aus wie -« Sie drehten sich gleichzeitig um, wobei sie sich an den Händen hielten, während sie Janets Porträt ansahen.


    »Nicht so ähnlich. Sie sind genau gleich«, sagte Eden sanft. »Schau auf ihren Finger, mein Geliebter. «


    Er beugte sich vor und betrachtete das Porträt von Janet. Wo einst nichts an ihren Fingern war, trug sie jetzt die umschlungenen Silberherzen an ihrem blassen, schmalen Finger. Genau den gleichen Ring, den Gabriel an seiner Hand trug. »Das kann nicht sein. « Aber sein Herz schlug wild genug, um ihn wissen zu lassen, dass selbst dieses Wunder mit Eden an seiner Seite möglich war.


    »Es ist möglich. Der Fluch ist gebrochen. « Sie griff seine Hand noch fester. »Wie lautete der Schluss? >Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden? < Ich habe dir den Ring von Großmutter Rose aus freien Stücken gegeben. Ist dir klar, welche Mächte im Spiel gewesen sein müssen, dass meine Großmutter deinen Familienring vor sechzig Jahren auf einem Pariser Jahrmarkt gefunden hat? Und die stark genug waren, um uns unter diesen eigenartigen Umständen zusammenzuführen? Unglaublich.«


    »Unglaublich? Wie wär’s mit einem Wunder? « Er schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände und den Silberring, der im Sonnenlicht glitzerte. »Er fühlt sich warm an. «

  


  
    »Schau ihn an. Er leuchtet. «


    »Drei müssen eins werden. «


    »Das bedeutet, dass jeder deiner Brüder in den Besitz eines der anderen Schmuckstücke kommen muss, damit der Fluch vollständig aufgehoben wird. «


    Er hielt schon das Telefon in seiner Hand. Eden griff nach seinem Handgelenk. »Was machst du? «


    »Duncan und Caleb anrufen -«


    »Das kannst du nicht. Es muss aus freien Stücken gegeben werden, erinnerst du dich? «


    »Wie werden sie wissen, dass es der Schmuck ist, der Nairnes Fluch brechen wird? Zur Hölle, wie werden sie die Person finden, die den Schmuck hat? Ich muss -«


    »Sie werden sie nicht finden. Du hast es auch nicht. Du darfst ihnen nichts sagen, Gabriel. Kein Sterbenswort. Nair- ne hat es euch dreien zusammen zur Aufgabe gemacht, den Fluch zu brechen. « Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich glaube, sie meinte zeitgleich. Lass deine beiden Brüder die Gefährtinnen ihres Lebens auf ihre eigene Weise finden. Lass Nairne das letzte Wort. Lass diesen Fluch für immer vorbei sein. «


    »Wie kommt es, dass du so weise bist? «


    »Verzweiflung?« Ihr Ton war ironisch. Sonnenlicht fiel über sie und strahlte auf Janets Porträt. Eden hatte den Eindruck, als ob sich Janets Lippen nach oben verzogen - nur ein bisschen - zu einem Lächeln. Sie schaute zurück zu Gabriel.


    Er beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Bett lagen. Mit einem süffisanten Lächeln öffnete Eden ihre Augen, als er ihrer beider Kleidung verschwinden ließ. Eingehüllt von gelbem Sonnenlicht sah sie perfekt aus. »Gott«, sagte sie glücklich und schmiegte ihren warmen, nackten Körper an seinen. »Ich liebe diese Art der Beförderung. Ich liebe es, in deiner Nähe nackt zu sein. Ich liebe dich. «

  


  
    »Ich liebe dich, Dr. Eden Cahill. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. «


    Sie zog seinen Kopf nach unten, bis er ihr Lächeln auf seinen Lippen spüren konnte. Dann zog sie seinen Mund auf ihren und küsste ihn innig.


    Sie konnte nicht atmen, und es war ihr egal. Sie wollte, dass dieser Kuss nie vorüberging. Sie hätte genau in jenem Moment vom Blitz getroffen werden können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie stand durch Gabriel Edges geschickten - 50 ungemein geschickten Mund schon in Flammen. Es war das reine Vergnügen, wie seine Zunge ihre berührte und über sie fuhr und glitt.


    Er nahm seinen Mund von ihrem und atmete tief ein, so dass seine Brust ihre schmerzenden Brüste berührte. Eden zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich heran. »Ich war noch nicht damit fertig, dir zu sagen, wie ich mich fühle. «


    Er berührte ihr Gesicht, sah, wie das Licht von ihren herrlichen, braunen Augen eingefangen wurde, während sie zu ihm hochschaute. Er wusste, dass nichts, noch nicht einmal Magie, an die Perfektion dieser Frau in seinen Armen herankommen konnte. »Wir haben den Rest unseres Lebens, mein Schatz. Wir haben den Rest unseres Lebens. «


    »Ich weiß. Ist das nicht magisch? «
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  Vorwort





  

    Pflicht über Liebe, so wähltest du

  




  

    Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

  




  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

  




  

    Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

  




  




  

    Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

  




  

    Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

  




  




  

    Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwähltIhr

  




  

    Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Siegsind gezählt.

  




  




  

    Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

  




  

    Sein Herz zerrissen in ewig währender Not.

  




  




  

    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden

  




  

    Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.
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  Vier





  Sie sieht nicht glücklich aus, dachte Gabriel, der auch nicht vor Glück strahlte. Obwohl er, unsichtbar und unbemerkt, einige Meter von ihr entfernt stand, fühlte er sich gleichermaßen zu ihr hingezogen wie vor ein paar Stunden in ihrem Schlafzimmer. Er ließ seinen Blick über ihren wohl gerundeten Körper fahren, während sie am Computer saß.





  

    Ihr Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss kurz seine Augen und hoffte, betete, dass die unerträgliche Spannung in ihm nachlassen würde. Sie zog ihn magisch an. Sein Verstand warnte ihn, sich so weit wie möglich von dieser Frau fernzuhalten, bevor es zu spät war.





    Überwältigt davon, wie sein Körper nur bei ihrem bloßen Anblick reagierte, hätte sich Gabriel am liebsten sofort auf und davon gemacht. Dieses tiefe, brennende Verlangen in ihm war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.





    Die Tatsache, dass er sich Eden nackt vorgestellt hatte, bevor er an diesem Morgen ihr Schlafzimmer betreten hatte und sie am Schluss tatsächlich nackt gewesen war, machte ihm wirklich Sorgen. Wie konnte es sein, dass sein Unterbewusstsein in der Lage war zu zaubern, wenn sein Bewusstsein gar keinen Befehl dazu erteilt hatte?





    Das war ihm noch nie passiert.





    Er musste verdammt noch mal wachsamer sein bei dem, was er dachte, wenn er in der Nähe von Dr. Cahill war.





    Zum Glück würde das nicht mehr allzu lange dauern, aber jetzt war er gerade leider bei ihr.





    Er erinnerte sich an den wundervollen Anblick ihrer prallen Brüste und Brustwarzen, die, vor Erregung zu harten Spitzen geformt, sich danach gesehnt hatten, von ihm berührt zu werden. Er stellte sich ihre geöffneten Lippen vor, hörte ihr Stöhnen, während sich die Erregung in ihr aufbaute, und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Er schob seine Gedanken beiseite.





    Was würde passieren, wenn er dieser mächtigen Versuchung erliegen würde? Sie berühren würde? Wie gefährlich könnte das sein? Lust war nicht Liebe, und nur Gott allein wusste, dass dies hier Lust im allerhöchsten Maße war.



  




  

    Es war zwecklos zu versuchen, ihrem Anblick zu widerstehen. Einfach unmöglich. Das war ihm bereits klar geworden, als er sie das letzte Mal vor ein paar Tagen hier im Labor und an diesem Morgen beobachtet hatte, bevor die Sonne aufgegangen war.





    Da war es sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte gewusst - ganz genau gewusst -, dass es gefährlich sein würde, diese Frau wiederzusehen. Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?





    Der Fluch.





    Dieser elendige Fluch, der allgegenwärtig war, fraß ihn jetzt schon auf. Diese Frau hatte ihn bereits in ihren Bann geschlagen, als er sie das allererste Mal gesehen hatte. Eine solche Anziehungskraft hatte er in seinem Leben zwar vorher noch nie verspürt, ihre Gefährlichkeit aber sofort erkannt. Sie jagte ihm Todesangst ein.





    Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt.





    Aber nein, so weit hatte er es noch nicht kommen lassen. Er würde das tun, was getan werden musste und sich dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Außerdem war es nicht sein Herz, das bei Dr. Eden Cahill in Flammen stand.





    Er schaute ihr bei der Arbeit zu, während er so nahe bei ihr stand, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Ihr Haar glänzte und lud dazu ein, gestreichelt zu werden. Ihre Locken, die bis zum Kinn reichten, ließen den empfindsamen Bogen ihres Nackens frei, während sie sich über ihre Tastatur beugte. Genau dort würde er sie gerne mit seinem Mund berühren wollen. Ihre dunklen Wimpern hinterließen Schatten auf ihren Wangen; er wollte ihren Wimpernschlag auf seiner Haut spüren. Er wollte sanft mit seinem Mund über ihre weiche Haut unter ihrem energischen Kiefer fahren und dann an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, während sie sich konzentrierte. Genau so wollte er sie, ganz bei der Sache, während sie seinen Körper erforschen würde.



  




  

    Genau genommen war sie nicht schön, sondern nur hübsch, dachte er verzweifelt. Sie hatte volle Lippen, die gerne lächelten, obwohl sie jetzt gerade die Stirn runzelte und sehr ernst aussah. Ihre Wimpern waren dicht und von Natur aus lang, so lang, dass sie einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihre großen, nachdenklichen, schokoladenbraunen Augen starrten ins Leere. Etwas beunruhigte sie. Etwas, dass sie veranlasste, mit ihren Fingern durch ihre Haare zu fahren. Fast hätte er gestöhnt, so sehr drängte es ihn danach, ihre Hände beiseitezuschieben und das selbst zu tun. Er fragte sich nicht, wie sich ihre Haare anfühlten - er konnte sehen, wie weich und seidig sie wären, wenn sie zwischen seine Finger hindurchgleiten würden.





    Ihr zu widerstehen, kam dem Versuch gleich, nicht zu atmen. Er könnte es etwas länger aushalten als beim Tauchen und seinen Atem anhalten, aber dieses fesselnde Verlangen würde ihn letzten Endes wieder im Griff haben.





    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er fühlte sich wie ein Magnet sexuell von ihr angezogen, doch das war es nicht alleine.





    Da war noch etwas Stärkeres als Lust.





    Die Erkenntnis, dass dieses Etwas über Lust hinausging, erschütterte ihn bis ins Mark.



  




  

    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich schon oft von Frauen sexuell angezogen gefühlt, und ein oder zwei Mal war es Lust auf den ersten Blick gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Noch nie war er von einem derartigen Keulenschlag getroffen worden, noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihn so in Erregung versetzte.





    Der Instinkt des Jägers in ihm befahl, zu ihr zu gehen, sie zu nehmen. Jetzt. Genau dort auf ihrem Stuhl. Sich einen Dreck um ihren Assistenten zu scheren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.





    Er würde den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, sie ihr vom Leib reißen, ihre Beine spreizen - o Gott- er verwarf den Gedanken, denn wenn er ihn zu Ende denken würde, wäre es um den letzen Rest seiner Kontrolle geschehen.





    Sie trug heute Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt, das eine kleine Tasche hatte, dort, wo der Ansatz ihres rechten Busens war. Gabriels hungriger Blick schweifte gierig ihren Körper hinab zu ihren hübschen Füßen, den rosarot lackierten Fußnägeln und dem kleinen schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres rechten Fußes. Sein Magen zog sich beim bloßen Anblick ihrer sexy Zehen und schlanken Knöchel in ihren hochhackigen Sandalen zusammen.





    Er wollte sie nicht nur in seinen Gedanken, sondern wirklich in den Armen halten. Sie halten und ihre seidige Haut berühren. Sein Verlangen war so groß, dass ihm die Hände schmerzten. Sein Atem musste flach sein, da er ihren berauschenden weiblichen Duft wahrnehmen konnte, der ihn vor Sehnsucht schwindelig machte. Sie mochte Parfüms, unterschiedliche Parfüms. Er hatte die ausgefallenen Flaschen gesehen, die in ihrem Bad aufgereiht standen. Sie hatte heute ein äußerst feminines aufgetragen, das nach Blumen und Sonnenschein roch. Der Duft vermischte sich mit dem ihrer Haut, so dass das bloße Einatmen Gabriel trunken machte.



  




  

    Er wusste, dass sie genauso herrlich schmecken wie riechen würde.





    Halte dich fern. Er wünschte sich bei Gott, dass er es mit ihr aus sicherer Entfernung machen könnte, so ungefähr fünftausend Kilometer wären ganz in Ordnung. Aber das, was er machen musste, ging nur, wenn er sie sehen konnte. Verfluchter Mist, dachte er und war so frustriert, dass er es fast nicht aushielt.





    Es hatte vor sechs Stunden nicht geklappt.





    Er war verzweifelt genug, es noch einmal zu versuchen. Er konnte sie nicht mit aufs Schloss nehmen. Das war unmöglich. Sie war schon so, wie sie nur in ihrem sterilen, weißen Labor saß, verführerisch und betörend genug. Was um Gottes willen würde passieren, wenn er sie noch einmal nackt sähe? Bei dem Gedanken alleine verschluckte er sich fast an seiner eigenen Zunge.





    Er mochte ihre Fraulichkeit. Sie hatte kein Gramm Fett an sich, dafür aber wunderbare Kurven, einen tollen Hintern, lange, wunderschöne Beine und Brüste, die die Phantasie jeden Mannes anregten.





    Er verzehrte sich danach, sie noch einmal nackt zu sehen. Er wollte das dünne Oberteil mit seinen Händen gegen ihre Brüste pressen, seine Finger unter ihr T-Shirt schieben und ihre warme, weiche, nackte Haut spüren, die sich warm und seidig anfühlen würde. Empfänglich -





    Er rechnete halb damit, dass sie aufblicken würde, weil er es für unvorstellbar hielt, dass sie sich nicht genauso seiner bewusst war wie er sich ihrer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl zu ersticken. All seine Sinne waren auf die ihren eingestellt.



  




  

    Er hatte sehr wohl bemerkt, dass ihr Herzschlag, seitdem er da war, ebenfalls innerhalb von Sekunden nach oben geschnellt war und sich ihre Atmung verändert hatte, nachdem er eingetreten war. Somit übte er die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus wie sie auf ihn, obwohl sie noch nicht einmal ahnen konnte, dass er sie beobachtete.





    Es war offensichtlich, dass sie über etwas nachdachte. Ihre Augen, so groß und arglos wie die eines Kindes, starrten ins Leere. Was geht in Ihrem klugen Kopf vor, Frau Doktor? Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe, Gabriel unterdrückte ein Stöhnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, aber zuerst müsste Marshall Davis aus dem Raum verschwinden. Er überlegte, ob er den Kerl einfach in Luft auflösen sollte, verwarf diese Idee aber. Sie wäre zwar schnell und zweckdienlich gewesen, aber auch unangemessen hart und zu mittelalterlich.





    Eine willensstarke Frau wie Eden Cahill war nicht plötzlich dazu bereit, sich in dem Maße gehen zu lassen, wie er es brauchte, besonders nicht, wenn jemand im Raum war.





    Er flüsterte Davis einen Gedanken ein.





    Der junge Mann drehte sich mit seinem Stuhl um. »He, du hattest noch gar keinen Tee. Soll ich dir einen machen? «





    Sie blinzelte und ihr Blick wurde wieder scharf. »Schon in Ordnung. Ich hol mir gleich einen. «





    Hol ihr den verdammten Tee.





    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da. « Davis schoss nach hinten in die kleine Küche. Auf der Suche nach den Teebeuteln machte er hier eine Küchenschranktür auf und dort eine zu. Das würde ein Weilchen dauern, denn Gabriel hatte bei seiner Gedankenübertragung den alten, aber bewährten Trick angewandt, im Kopf des armen Kerls die Information zu löschen, wie ein Teebeutel aussah.



  




  

    Gabriel schloss seine Augen und stellte sich vor, wie er Edens weiche, zarte Haut an ihrem Nacken berührte, dort, wo sie extrem empfindsam war, wie er vorige Nacht festgestellt hatte. In seinen Gedanken schob er ihre Haare beiseite und ließ seine Lippen von ihrem Haaransatz bis zum ersten Wirbel ihres Rückgrats fahren. Sie legte ihren Kopf schräg und zitterte.





    Er konzentrierte sich darauf, sie zu erregen. Egal wie eilig er es auch hatte - und bei Gott, er wollte verdammt noch mal so schnell wie möglich wieder verschwinden -, musste er sie wenigstens für zwölf Sekunden zu einem Orgasmus bringen, damit er in ihren Geist eindringen und die Daten abrufen konnte.





    Er stellte sich vor, mit seiner Hand über die volle Pracht und das zarte Gewebe ihrer Brust zu streichen. Mein Gott… Er bewegte sich hier in ganz gefährlichen Gewässern. Er selbst war so erregt, dass es ihn schmerzte, er fuhr über ihre Brustwarze, bis sie hart und spitz wurde, und machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, um sie zu beobachten.





    Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne des Stuhles gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Gabriel sank fast auf die Knie, so sehr wollte er sie.





    Er ermahnte sich, die gute Frau Doktor nicht näher an sich heranzulassen.





    Ihre Brustwarzen, so fest wie Knospen, drückten sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts, ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen waren geöffnet, eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Sie war fast soweit. Es fehlte nicht mehr viel.



  




  

    O Gott, er konnte es kaum noch aushalten. Im Geiste berührte er sie so, wie er es wollte, und schob ihre Schenkel auseinander, die in einer Jeans steckten. Er stellte sich vor, wie sein Handballen auf ihrem Hügel lag und er ihn drückte. Er hatte es fast geschafft.





    In der Küche schepperte Glas, der Moment war vorbei, und eine Stimme schrie von dort »Entschuldigung. «





    Eden stöhnte. Benommen und verwirrt öffnete sie ihre Augen. » Was zum Teufel war das? «, flüsterte sie zitternd.





    »Was denn? «, fragte Marshall und trat neben sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Aber weißt du, mir ist da gerade was passiert. Kennst du das? Du gehst in einen Raum und kannst dich partout nicht mehr daran erinnern, warum du hineingegangen bist? Na ja, egal, hier ist dein Kaffee. « Er stellte die dampfende Tasse neben ihr ab. »Pass auf, er ist heiß. «





    Das ist mir auch, dachte Eden und nahm die Riesentasse in beide Hände. Sie nahm sie hoch und spürte die Wärme der Tasse auf ihren Handflächen. »Ausgezeichnet.« So hätte ihr der Tee geschmeckt, wenn er ihr den anstatt des Kaffees gebracht hätte, den sie nie trank. Sie hoffte, von dem vielen Zucker, den er ihr in die Tasse geschüttet hatte, keinen Zuckerschock zu erleiden, denn normalerweise gönnte sie sich nur Süßstoff.





    Sie schlürfte ihren Kaffee vor sich hin, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie vielleicht einen Gehirntumor hatte. Wie sonst waren ihre Halluzinationen und ihre unpassenden sexuellen Reaktionen zu erklären?



  




  

    Vielleicht stand sie aber auch einfach nur vor einem anständigen, altmodischen Nervenzusammenbruch? Es war offensichtlich, dass die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ihren Tribut forderte. Sie nahm noch einen kleinen Schluck des zu süßen Kaffees und warf einen Blick auf den Mann neben ihr. »Seh ich normal für dich aus? «





    Marshalls Lippen zuckten. »Was meinst du mit normal? «





    Eden streckte ihre Hand aus und schlug ihm auf den Arm. »Ganz ehrlich. Wie schau ich aus? «





    Mit der gerunzelten Stirn eines Shar-Peis trat er zurück und schaute sie prüfend von oben bis unten an. »Normal. Ein bisschen rot, aber normal.«





    Sie wurde noch röter, weil sie sich schämte. »Wie hab ich mich in letzter Zeit verhalten? «





    Er schaute sie verwirrt an. »Wie soll sich schon jemand verhalten, der vor kurzem einen Freund gefunden hat, der ermordet worden ist? Traurig, verärgert, frustriert und manchmal auch - stinkig, so wie eine Frau, der man das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. « Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Ich weiß nicht, Eden. Ich denke, du hast dich so verhalten,… wie sich ein Mädchen eben verhält. «





    Sie kniff ihre Augen zusammen. »Jungens können niemals traurig oder verärgert und frustriert sein, hm? «





    »O doch, klar. Oft.« Marshall wurde rot. »Also - hm, dir passiert das normalerweise nicht. «





    »Mir nicht?« Ihr nicht?





    »Eden, du bist immer so … ganz bei der Sache. Du bemerkst fast nie, was um dich herum geschieht, wenn du hier bist. «



  




  

    »Ich merke sehr wohl, was um mich herum geschieht. «





    »Hier, in diesem Labor?«





    »Ja, manchmal.«





    »Wie ich gesagt habe, du bist ganz normal. « Er schlenderte zurück zu seinem Tisch.





    »Das sagt ja gerade der Richtige. « Ihre Bemerkung prallte gegen seinen Rücken. Er hämmerte schon wieder auf die Tastatur ein.





    Die Wahrheit war, dass sie im Umgang mit Menschen nicht sehr gewandt war. Ein Computer lag ihr da schon eher, nicht nur, weil er logisch war, sondern auch unvoreingenommen. Sie war wegen ihres hohen IQ immer eine Außenseiterin gewesen. Sie hatte nirgendwohin gepasst, außer in einen akademischen Rahmen oder in ein Labor. Wen wunderte es also, dass sie sich hier emotional am sichersten, am glücklichsten fühlte?





    Theos gewaltsamer Tod hatte ihr einiges von diesem Gefühl genommen und angesichts der Tatsache, dass sie nicht weiter an dem Roboter arbeiten konnte, fühlte sie sich noch mehr verloren. Sie liebte ein geordnetes Leben, wo alles in geregelten Bahnen verlief und vorhersehbar war. Davon war nichts übrig geblieben.





    Da sie jetzt wieder arbeiten und sich in ein Projekt stürzen konnte, hoffte sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen und ihre Gefühle so ins Lot zu bringen, dass sie sich mit ihnen auf einer rationalen Ebene auseinandersetzten konnte. Sie verbrachte ihren Tag lieber mit ihrem Computer als mit einem Menschen.





    Mein Gott, dachte sie selbstironisch, kein Wunder, dass ich keinen ordentlichen Sex haben kann.





    Nach einer Stunde voller Konzentration drehte Marshall seinen Stuhl herum. »Kann ich dir eine hypothetische Frage stellen? « »Hmmm?«



  




  

    »Könnten wir möglicherweise Rex noch einmal bauen? «





    Edens Kopf schnellte nach oben, als sie bemerkte, welche Brisanz in dieser Frage lag. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es besser für uns behalten. « Mein Gott. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck gebracht. »Stell dir vor, was die falschen Leute mit Rex tun könnten. Stell dir das vor - multiplizier diese grauenvolle Möglichkeit nur mit dem Faktor Hundert, und dann sag mir, sollen wir ihn noch mal bauen? «





    Er schaute sie ausdruckslos und enttäuscht an. »Verdammt. Was für eine Verschwendung an brillanter Technologie.«





    »Ja, das stimmt. Aber das muss so sein. « Sobald die Mörder feststellen würden, dass Theo Kirchner nicht der führende Kopf des Labors gewesen war und über kein großes Wissen verfügt hatte, und die Schaltbilder und Daten, die sie von ihrem Computer gestohlen hatten, nur reine Augenwischerei gewesen waren, war sie sich sicher, würden sie kommen und nach ihr suchen.





    Sie konnte im Grunde nicht verstehen, warum sie das noch nicht gemacht hatten.





    Sie rieb sich geistesabwesend mit der Hand über ihren Nacken. Sie konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass sie jemand beobachtete, was vollkommen unsinnig war, denn nur sie und Marshall waren in dem Labor. Das Problem war, dass sie schon seit Wochen darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte. Alles machte ihr zurzeit Angst.





    »Wir sollten noch nicht einmal darüber reden«, sagte sie warnend und ließ ihre Hand fallen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, aber dieses Mal ignorierte sie es einfach.



  




  

    Marshalls Augen wurden hell und groß. »Aber du könntest? Oder?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Du hast alles in deinem Kopf abgespeichert, nicht wahr, Eden? Du kannst dich selbst an das kleinste Detail noch erinnern. Wir könnten Rex noch einmal bauen. Das wäre echt toll. Gib mir die Schaltbilder, mit denen ich arbeiten kann, und -«





    »Vergiss es«, sagte Eden in einem barschen Ton, nahm sich aber sofort zurück, denn es war nicht Marshalls Fehler gewesen, dass sie so etwas unsagbar Dummes getan hatte. »Schaltbilder sind zeitaufwändig, und die meisten waren auf den Festplatten. Alles, was auf dem Computer war, wurde gelöscht, erinnerst du dich? « Sie blickte ihn scharf an, er schaute verdutzt zurück.





    »O ja«, sagte er und verdrehte seine Augen. »Herr Verdine war total sauer, dass die Daten von den Festplatten gelöscht worden waren. «





    Ihre Blicke gingen hin und her. Es war ihr total egal, ob man sie für paranoid hielt, oder sie so handelte, als könnten die Wände mithören. Es passierten komische Dinge um sie herum, die sie sich nicht erklären konnte. Sie war nicht bereit, ihr eigenes Leben oder das von Marshall in Gefahr zu bringen, indem sie irgendetwas sagte … egal was.





    Marshall wusste, dass sie und Jason Verdine ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, und wunderte sich wohl, dass sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie alle Daten lückenlos aus ihrem Kopf abrufen konnte. »Natürlich.«





    Er runzelte seine Stirn und senkte seine Stimme so, dass sie nur noch ein Flüstern war. »Wirst du ihm je erzählen, dass nicht alles verloren gegangen ist, weil du es noch alles in deinem Kopf hast? Und dem Kerl von der Heimatschutzbehörde? Und den Polizisten? Wirst du es einem von denen erzählen? «



  




  

    »Marshall, mein Freund«, sagte Eden genauso leise. »Zurzeit gibt es nur zwei Menschen, denen ich vertraue. Du bist der zweite. «





    »Wer … Oh, du meinst dich selbst. Ja, klar. Entschuldigung. Du hast Recht. Sehr gut. Du sagst niemandem etwas. Hab’s kapiert. « Aber er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sie etwas so Unglaubliches geheim hielt. Er hatte nie verstanden, warum Eden niemandem ihr photographisches Gedächtnis offenbart hatte.





    Er konnte es einfach nicht begreifen.





    Aber das war für sie in Ordnung. Unwissenheit könnte sehr wohl Marshalls Leben retten. Und ihres auch.





    »Dreh jetzt meinetwegen nicht durch, Marshall. «





    »Ich möchte nicht, dass du durchdrehst, Eden. Aber eins sage ich dir, du brauchst mehr als diese vier muskelbepackten Leibwächter. Vielleicht brauchst du - eine ganze Armee. Falls nicht, könnte einer - so ein mieser Kerl - die Informationen ganz leicht aus dir herausholen. «





    Das wäre durchaus möglich. Sie hasste Schmerzen. Schon beim kleinsten Wehwehchen schrie sie nach einer Schmerztablette. Nun gut, nicht ganz, aber fast. Aber sie wusste auch, dass wenn einer das, was sie in ihrem Kopf gespeichert hatte, haben wollte, sie sich mit aller Macht dagegenstemmen würde, dass er an diese Informationen herankäme. Das war reine Willenssache. Sie war stolz auf ihre Willenskraft. Eine Frau, die zwanzig Kilo durch eisernen Willen abgenommen und diese über Jahre hinweg auch nie wieder zugenommen hatte, war zu allem fähig.



  




  

    »Uh-Oh! Du hast diesen speziellen Blick in deinen Augen. Ich gehe darauf keine Wette ein! «





    »Marshall, hör mir zu. Es darf niemand wissen, dass ich ein photographisches Gedächtnis habe. Schwör mir das. «





    »Ich schwöre. Aber du machst mir richtig Angst, Eden. «





    »Damit wären wir schon zwei«, sagte sie grimmig zu ihm und wünschte sich, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde vorübergehen. Der Schrecken, der ihr eingejagt worden war, war schon groß genug, sie musste jetzt nicht auch noch paranoid werden. »Ich möchte ab jetzt noch nicht einmal mehr darüber sprechen. Auch nicht mehr mit dir, verstehst du mich? « Sie wartete darauf, dass er zustimmend nickte.





    »Der Mörder wird nicht lange gebraucht haben, um herauszufinden, dass es nicht Dr. Kirchner gewesen ist, der Rex erschaffen hat. Das weißt auch du, Eden, du müsstest es zumindest wissen. «





    Eden runzelte heftig ihre Stirn. Sie hatte Theo, Gott hat ihn selig, bewundert, aber Marshall hatte Recht. Theo war mit seiner Mitte achtzig ungenau und vergesslich geworden. Er war einmal ein brillanter Mathematiker und Wissenschaftler gewesen, ein Pionier auf dem Feld der künstlichen Intelligenz, einer, der es seinesgleichen gezeigt - und sie gelehrt hatte - dass wahrhaftiges selbständiges Verhalten von Robotern möglich war. Und das zu einem Zeitpunkt, wo alle immer noch davon ausgingen, dies sei lediglich eine Idee am Zeichenbrett.





    Mit seinem ersten Projekt über künstliche Intelligenz, das schon viele Jahre zurücklag, hatte er sich in Bezug auf sein Fachwissen und seine Fähigkeiten von allen anderen auf diesem Gebiet abgehoben. Fünf Jahre später hatte er sich eine siebzehnjährige Studentin des Instituts für Technologie von Massachusetts ausgesucht und herangezogen, damit sie in seine Fußstapfen trete. Doch über Jahre hinweg war es Eden, seine frühere Studentin, die Aufsehen erregende Entdeckungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz machte.



  




  

    Ihr brillanter Verstand, gepaart mit einem photographischen Gedächtnis, und - wie Theo zu sagen pflegte - der Zurückhaltung eines Dickhäuters, hatten es Eden ermöglicht, die künstliche Intelligenz in eine vollkommen neue Dimension zu katapultieren.





    Sie hatte ihrem Mentor gestattet, sämtliche Auszeichnungen entgegenzunehmen und das Ansehen dafür zu genießen. Er hatte es verdient.





    Aber jetzt war er tot.





    Sie straffte ihre Schultern. »Ich darf nichts wissen«, bemerkte sie zu Marshall, obwohl sie das eher sagte, um sich selbst zu beruhigen als ihn.





    »Lass uns rausgehe« Sie wirbelte herum, um nach der Tür zu sehen, da der Summer geläutet hatte und sie wissen ließ, dass jemand das Labor betreten hatte.





    Die Innentür schwang auf. »Jason?«





    »Guten Morgen«, sagte er, sein hübsches Gesicht sah besorgt aus, als er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. »Ich habe dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob du Lust hast mit mir frühstücken zu gehen, aber man sagte mir, du seiest auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte es kaum glauben. «





    Sie schaute ihn verblüfft an. »Wer hat dir das sagen können? Ich lebe doch alleine. Und wieso konntest du es kaum glauben? Ich arbeite doch hier. «



  




  

    »Das tust du, das stimmt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Du bist traumatisiert, und deswegen habe ich meine Sicherheitsleute bei dir postiert, damit sie deine Wohnung beobachten. Dr. Kirchner ist vor dreizehn Tagen brutal ermordet worden«, erinnerte er sie unnötigerweise, »und ich möchte nicht, dass dir etwas Ähnliches passiert. «





    Er sah ernsthaft besorgt aus und Eden war gerührt. »Aber ich bin hier hinter einer verschlossenen Tür, und deine gesamte Wachmannschaft ist innerhalb und außerhalb des Gebäudes aufgestellt. Mir kann, dank dir, Jason, nichts passieren. «





    »Trotzdem möchte ich noch mal auf die Kreuzfahrt zurückkommen, die ich dir angeboten habe. Nimm ein paar Monate frei, damit du wieder ins Gleichgewicht kommst, und lass die Behörden Theos Mörder hinter Gitter bringen. «





    »Das wäre eine ziemlich lange Kreuzfahrt«, sagte Eden sanft. Jason konnte ihr wohl anbieten, freizunehmen, aber sie beide wussten, dass der einzige Ort, an dem er Eden haben wollte, das Labor war. Jason war geschickt darin, den Leuten das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten, aber Eden hatte sich noch nie in dem getäuscht, was er wirklich meinte. Letzten Endes ging es ihm nur darum, was unter dem Strich für ihn herauskam.





    »Du weißt, was ich meine. Mir liegt viel an dir, Eden. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas zustieße. «





    Damit wären wir schon zwei, dachte Eden verwirrt, während Jason sie in seine Arme zog. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Marshall nur ein paar Meter weg saß. Wahrscheinlich nicht.



  




  

    Was das Küssen anging, war Jason gar nicht so schlecht. Aber selbst ein leidenschaftlicher Kuss von ihm kam nicht im Entferntesten an die Gefühle heran, die in ihrem Traum durch einen Mann hervorgerufen worden waren, der sie noch nicht einmal berührt hatte. Eden musste fast lächeln. Die Phantasie war doch etwas Erstaunliches!





    So nett der Kuss auch gewesen sein mochte, verwunderte es sie doch, und das nicht zum ersten Mal, dass Jason sie sexuell rein gar nicht interessierte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm genauso ging, daher erschienen ihr seine verliebten Versuche, sie ins Bett zu bekommen, umso rätselhafter.





    Egal, welche Beweggründe dahintersteckten, jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Außerdem trug er eine Art Halsband oder Medaillon unter seinem T-Shirt, das ihr immer in die Brust stach, wenn er sie, wie gerade jetzt, umarmte. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Schmuck trug, egal welchen. Das war ein Minuspunkt - zwar ein kleiner, aber doch ein Minuspunkt.





    Sie befreite sich sanft aus seinen Armen und lächelte. »Guten Morgen.«





    Jason hatte ein schmales Gesicht mit Lachfalten um seine attraktiven blauen Augen, aus denen Cleverness blitzte, obwohl er jetzt gerade nicht lachte, sondern ernst und angestrengt aussah. Sein dichtes dunkelblondes Haar war akkurat geschnitten und saß perfekt. Er zog sich gut an und trug tadellos sitzende Anzüge, Seidenhemden und teure Schuhe.





    Er leitete ein Multi-milliardenunternehmen, das im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete und wie eine gut geölte Maschine lief. Er verkörperte das, was er war: ein wohlhabender, gut aussehender Mann, der es gewohnt war, dass alles so lief, wie er es wollte, und der so aussah, als wäre er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.



  




  

    Genau das stellte für Eden ein kleines Problem dar. Sie sah nämlich normalerweise so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Ihr Haar kämmte sie nur einmal am Tag, nach dem Duschen. Die Locken taten sowieso das, was sie wollten, und da es ihr viel zu zeitaufwändig war, sie in irgendeiner Weise zu bändigen, ließ sie sie einfach gewähren.





    Die beiden einzigen modischen Zugeständnisse, die sie machte, waren halsbrecherische Schuhe und teure Parfüms. Das größte Kompliment, das man ihrer Kleidung machen konnte, war, dass sie - normalerweise - sauber war. Sie trug wie immer ihren Einheitslook aus Jeans und T-Shirt und hatte, in dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, ihre feuerroten Lieblingsschuhe von Jimmy Choo angezogen. Das einzige Schmuckstück, das sie trug, war der Glücksring ihrer Oma Rose an ihrem kleinen Zeh.





    »Was gibt’s? «, fragte sie ihren Chef und kam damit direkt auf den Punkt.





    »Der Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde ist noch mal hier. « Jason begann, im Labor auf und ab zu gehen. Er schaute sich um, berührte aber nichts. Sie fragte sich, ob er dabei dachte: »Meins, alles meins. «





    Und dachte er genau das Gleiche, wenn er sie in den Arm nahm? Die gehört mir?





    Der Gedanke ärgerte sie ein bisschen und ließ, ihrer Meinung nach, auch nichts Gutes für ihre angehende Beziehung verheißen.





    Jason warf Marshall einen Blick zu, der sie beide beobach tete, als würde er einem Tennisspiel beiwohnen.»Sie warten auf dich in Konferenzraum Nr.7. Geh schon mal los. «



  




  

    Marshall blinzelte ein paar Mal, so als müsse er sich orientieren. »Oh, aber - Eden - braucht mich, um -« Jason sah ihn unmissverständlich an. Marshall wurde puterrot. Sein Adamsapfel ging hoch und runter, während er schluckte. »In Ordnung, ‘tschuldigung. Bin schon weg. «





    Eden wartete, bis sich die Tür hinter ihrem Assistenten geschlossen hatte. »Du hast ihn eingeschüchtert. «





    »Ich habe fast gar nicht mit ihm gesprochen. «





    »Das ist genau das, was ich meine. Du gibst ihm das Gefühl, ein Niemand zu sein. «





    »Das ist er«, sagte Jason. Er stand so nahe bei Eden, dass es ihr unangenehm war. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet, sein Atem roch leicht nach Lakritze, was von den Veilchenpastillen stammte, die er immer aß. »Ich bin mir dieser ungleichen Rollenverteilung, die in dieser Abteilung herrscht, schon seit Jahren bewusst«, sagte er sanft zu ihr. »Wir alle wissen, wer diesem Unternehmen die meisten Produkte beschert. Kirchner und Davis zählen nicht dazu. «





    »Oh, bitte! Das stimmt doch gar nicht. « Sie und Marshall hatten bei Dutzenden der meistverkauften Produkte von Verdine Industries zusammengearbeitet, die mit künstlicher Intelligenz zu tun hatten.





    Jason strich mit der Spitze einer seiner Finger über ihre Unterlippe. Sie wich mit ihrem Gesicht zurück.





    »Ich möchte mit dir nicht streiten, Kleines. «





    Ach ja? Und warum hast du dann gerade sowohl einen Freund von mir als auch meinen Mentor schlechtgemacht? Und nenn mich gefälligst nicht Kleines in dieser herablassenden Weise, die ich nicht ausstehen kann. »Dr. Kirchner ist - war über ein großes Stück meiner Karriere hinweg mein Mentor. Alles, was ich kann, habe ich von ihm gelernt«, sagte sie steif zu ihm.



  




  

    »Und«, fügte sie hinzu, »Marshall Davis ist einer der klügsten Köpfe, der mir je begegnet ist. Er ist für dieses Unternehmen und für mich von unschätzbarem Wert. « Außerhalb ihres Bereiches bewegte sich Eden nie sehr geschickt. »Nicht nur, dass er für mich arbeitet, sondern ich schätze mich auch glücklich, ihn als einen Freund bezeichnen zu dürfen. « Ein weiterer Minuspunkt für Herrn Verdine. Sie häuften sich. Wie hatte sie nur je denken können, dass er der Mann ihrer Phantasie der vergangenen Nacht gewesen war? »Ich würde es sehr schätzen, wenn du ihm gegenüber den gleichen Respekt zeigen würdest wie mir. Das meine ich ernst, Jason. «





    Er taxierte sie mit seinem Blick. »Ich schüchtere viele Menschen ein, aber nicht dich. «





    »Nicht im Geringsten«, sagte sie zu ihm und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Worauf bezog er sich? Darauf, dass sie ihn bei seinen Versuchen mit ihr zu schlafen, mehrfach abgewiesen hatte? Oder auf die Tatsache, dass er sie seit mehr als zwei Jahren bedrängte, Rex für eine militärische Verwendung weiterzuentwickeln?





    Was das Erstere anging, war sie bisher unentschlossen gewesen, doch es sah nicht gerade gut aus für ihn. Das Letztere war für sie nie in Betracht gekommen. Sie war weder bei dem einen noch bei dem anderen Punkt bereit, sich erweichen zu lassen. Sie war bereits weiter gegangen, als sie wollte, nur um ihre eigene Neugierde zu befriedigen, aber sie würde Jason diese Information nicht anvertrauen, egal wie viel er ihr zahlen würde.



  




  

    

      »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«



    





    

      Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «



    





    

      »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



    





    

      Jason runzelte die Stirn.



    





    

      »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.



    





    

      Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.



    





    

      Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.



    





    

      Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.



    





    

      »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt ist Rex mitsamt den Aufzeichnungen und Dateien weg. Wir bräuchten sechs oder sieben Jahre, um ihn noch einmal zu bauen. «



    





    »Und was ich meine, Frau Doktor«, bemerkte Jason nüchtern, vom glühenden Verehrer war nun nichts mehr übrig, »ist, dass du es nicht nur einmal geschafft hast, sondern dass du es beim zweiten Mal auch noch größer und besser könntest. Mein Gott, du hast unzählige Auszeichnungen für den mobilen Roboter bekommen, den sie in Afghanistan einsetzen, um Höhlen aus der Ferne zu untersuchen und Bomben zu entfernen. Die Leute haben gesagt, so etwas sei nicht möglich, aber du hast es allen gezeigt. Du hast eine Maschine erschaffen, die erkunden und Bomben ausfindig machen kann. Eine unglaubliche, brillante Meisterleistung.«





    Das Problem war, dachte Eden, dass sie verdammt stolz auf ihre Leistungen war. Verdammt stolz. Die Regierung hatte einen vielseitig einsetzbaren Lastenträger angefordert. Sie hatte sowohl Nutzlasten für Aufklärungseinsätze, einen schwenkbaren/neigbaren Kopf, ein Nachtsichtgerät als auch chemische/Gas- und Strahlungsladungen und eine Bombenentsorgung hinzugefügt. Dieser Roboter arbeitete ziemlich gut.





    Jason trat auf sie zu, so dass sie einen Schritt zurück machen musste. »Damit würdest du zahllose Ärzte in den Krisengebieten davor bewahren, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein Arzt mit künstlicher Intelligenz, wenn du so willst«, sagte er in einem vernünftigen Ton, während er ihr die Herausforderung wie einen Köder unter die Nase hielt. »Denk darüber nach, Eden. Das ist genau das, worauf du über Jahre hinweg hingearbeitet hast. «





    »Darüber haben wir schon bis zum Gehtnichtmehr gesprochen«, entgegnete Eden ihm nüchtern. Sie hatte bereits das getan, worum er sie gebeten hatte. Bei Rex. Und neue, aufregende Ideen und Lösungen ließen sie nachts nicht schlafen.



  




  

    Doch angesichts der Ermordung von Theo würde sie alles, was sie wusste und gelernt hatte, vergessen. Sie musste es. Sie war sich darüber bewusst gewesen, dass ihr Handeln, das heißt, ihrer Neugierde nachzugeben, ihr Ärger einbringen würde. Ihr Vorpreschen hatte Theo höchstwahrscheinlich umgebracht. Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, und am wenigsten damit, dass Theo den Preis für ihre intellektuelle Neugierde zahlen musste.





    Künstliche Intelligenz brauchte drei Dinge: Intelligenz, Verstand und Strategie. Strategie war das einzige Element, das gefehlt hatte. Eden war sich ziemlich sicher, dass sie auch das noch hinbekommen hätte.





    Sie schaute Jason ruhig an. »So verlockend diese Idee auch sein mag, ich werde es nicht tun können. Wir haben diese Ebene einfach noch nicht erreicht. « Sie hasste sich dafür, diese Lüge aufzutischen, aber sie war entschlossen, sie so glaubwürdig und so oft zu erzählen, wie es sein müsste.





    In einer Woche würde sie zu einem Symposium über künstliche Intelligenz nach Berlin fahren und dort einen Vortrag als Hauptrednerin halten. Den Statistiken und ihren Forschungskollegen zufolge war sie nun die führende Expertin auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz.





    Sie würde sich dort hinstellen und ganz dreist lügen.





    Wenn Maschinen erst einmal intelligenter als Menschen werden würden, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren, und egal wie sehr es sie auch reizte, die Revolution bei der künstlichen Intelligenz anzuführen, sie würde diese Grenze nie überschreiten. Zumindest nicht öffentlich.



  




  

    Wenn eine Intelligenz ein Bewusstsein erlangen würde, könnte es sehr gut sein, dass sie beginnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Theoretisch könnte sie sich gegen ihren Erbauer auflehnen, und die Gefahr, die darin lag, war zu entsetzlich, um darüber weiter nachzudenken.





    »Du wirst es nicht tun. «





    »So ist es«, sagte sie nüchtern. »Du kannst mich immer noch feuern und dir jemand anderen holen, der es versucht. «





    Sein Mund zog sich zusammen, und der Blick seiner hellen Augen wurde hart. »Es gibt niemand anderen. Du bist die Beste auf deinem Gebiet. «





    »Das stimmt. « Und an dieser Last hatte sie schwer zu tragen.





    Er seufzte. »Tut mir leid, ich hab dich verärgert. « Er berührte ihre Wange mit zwei Fingern, seine Augen wurden weich. »Vergibst du mir? « Er zog mit seinen wunderschön manikürten Händen einen Umschlag aus seiner Innentasche. »Wir legen diese Unterhaltung jetzt erst mal ad acta. Hierüber müsstest du dich freuen. « Er gab ihn ihr. »Ich habe bereits eine Aufstellung der Dinge gemacht, die bereits bestellt worden sind, um mit dem Roboter fortzufahren. Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das du möchtest oder brauchst, lass es mich wissen. «





    Er konnte sein wie er wollte, aber Charme hatte er. Er hatte mehr als ein Jahr gebraucht, um Edens starke Bedenken, mit ihrem Chef auszugehen, zu zerstreuen. Er hatte sie mit seiner Hartnäckigkeit überrascht. Was Eden aber wirklich an Jason mochte, wie all die Scharen anderer Frauen, waren seine Millionen und was sie mit denen alles kaufen konnte. Eden wollte, anders als andere Frauen, keinen Schmuck oder Nerzmäntel oder Häuser. Eden wollte eine Blankovollmacht für ihre Laborarbeit, die ihr einen einfachen Zugang zu der ungeheuerlich teuren Ausrüstung verschaffen würde, die sie für ihre Arbeit benötigte. Sie nahm das eng beschriebene Stück Papier aus dem Umschlag, faltete es auf und ging die Aufstellung schnell durch.



  




  

    Okay, sie würde ihm ein paar Minuspunkte wieder abziehen. Ihr Labor und all der Schnickschnack, den sie möglicherweise haben wollte, waren es wert, ihre Maßstäbe etwas zu lockern.





    »Du hast an alles gedacht. « Und noch weit darüber hinaus.





    »Ich denke schon. « Mit einer schnellen Armbewegung zog er sein Handgelenk unter der Manschette vor, um auf seine Rolex zu schauen. »Ich habe keine Zeit mehr zum Frühstück, ich muss um zehn Uhr in eine Besprechung. Möchtest du nachher mit mir zu Mittag essen? Ich denke, deine Unterredung mit dem Sicherheitsbeamten wird dann auch vorbei sein. «





    »Nein, danke. Ich glaube, ich geh nach Hause und leg mich ein bisschen hin. Es war ein langer Tag. «





    »Wir haben erst Viertel nach neun am Morgen«, machte er sie aufmerksam.





    »Fühlt sich später an. «





    Er beugte seinen Kopf nach vorne, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Ich ruf dich später an. «





    Eden hielt das Papier umklammert, während sie sah, wie er ging. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Jason Verdine«, sagte sie laut, nachdem beide Türen sich geöffnet, geschlossen und automatisch hinter ihm verriegelt hatten. »Egal wie viele nette, neue Spielzeuge du mir anbietest.«



  




  

    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte reuevoll. Ich muss total bescheuert sein, dich nicht zu wollen, aber ich kann’s nicht ändern. «





    Sie drehte sich um, um zu ihrem Tisch zu gehen.





    Eden stockte, dann hielt sie plötzlich inne und erstarrte zur Salzsäule.





    Dort, gegen ihren Tisch gelehnt, stand ein Fremder.
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  Eins





  

    Schloss Edridge

  




  

    Montana

  




  

    Mittwoch, 6.00 Uhr

  




  »Ist mir vollkommen egal, ob es um die nationale Sicherheit geht oder nicht«, sagte Gabriel Edge zu dem Mann, den er mit vorgehaltener Klinge in Schach hielt. »Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben. «





  Es sah so aus, als würden die beiden Männer eher einen Fechtkampf im mittelalterlichen Schottland als im heutigen Montana austragen. Aber sowohl die schweren schottischen Breitschwerter, die die beiden T-FLAC Agenten gekonnt führten, als auch das Schloss, in dem der Kampf stattfand, waren echte Neuzeit.





  Für einige Minuten waren nur ihr Atmen, das Aufeinanderprallen alten Stahls und das sanft quietschende Geräusch ihrer bloßen Füße zu hören, mit denen sie über den Steinboden liefen. Das Fechten war ein Tanz mit einer wohl durchdachten Choreographie, und beide wussten ihn gekonnt zu gestalten.





  Während die Männer umeinander kreisten, glitten ihre Klingen auf rituelle Art aneinander. Finten schlagend, um die Schwächen des anderen auszuloten, warteten sie auf den richtigen Moment einer sekundenschnellen Eröffnung. Bei diesem Sport, der sowohl Stärke als auch Geschicklichkeit verlangte, war Gabriel leicht im Vorteil. Absichtlich brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, um seinen Gegner zu täuschen, was er beinahe sofort bereute und einen Fluch unterdrückte, während er dem blitzschnellen Gegenstoß Sebastian Tremaynes auswich.





  

    Sebastian, mit sich selbst zufrieden, schaute ihn triumphierend an. »Dein Land brau-«





    »Hör auf mit der alten Leier. « Von seiner etwas höheren Position aus führte Gabriel sein Schwert nach unten, die Klinge seines Breitschwertes blitzte silbrig im Licht der frühen Morgensonne auf, das durch die hohen, bogenförmigen Fenster schien. Er schnellte anmutig wie eine Katze nach vorne, so dass Sebastian sich geschwind zurückziehen musste.





    Bereits beim ersten Mal, als Gabriel Dr. Eden Cahill zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich sein Magen in altbekannter Weise verkrampft, als griffe eine eiskalte Hand nach ihm. Und es wurde immer schlimmer.





    »Ich finde eine andere Lösung«, versicherte er seinem Freund grimmig. Ja, das würde er, sobald ihm verdammt noch mal etwas einfallen würde, was genauso schnell und effektiv war, wie Sex mit ihr zu haben.





    Beinahe hätte Sebastian ihm seine Hand abgetrennt, so abgelenkt war Gabriel. Er war seinem Freund ein guter Lehrer gewesen. »Ein guter Schlag.« Er konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Aufgabe. Während er einatmete, setzte er mehrere Schläge nach und hielt - wieder einmal - nur wenige Zentimeter vom Herz seines Freundes entfernt seinen Stoß an. »Du bist tot«, sagte er mit zufriedener Stimme.





    Sie streckten sich und gingen auseinander, dabei hielten sie kurz inne, um sich mit ihren Unterarmen den Schweiß aus den Augen zu wischen. Seit zwei Stunden übten sie Schläge und Stöße. Sie würden bald aufhören, aber noch nicht gleich.



  




  

    »Können wir? «, fragte Gabriel, nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, und legte seine Hände wieder auf den ledernen Griff seines Schwertes.





    »Ja.« Tremayne trat mit erhobenem Schwert zurück.





    Behände und leichtfüßig umkreiste Gabriel ihn. Je länger sie übten, umso schwerer schien das schottische Breitschwert zu werden. Nachdem sie es eine Stunde lang geschwungen hatten, fühlte es sich an, als wöge es dreißig Kilo und nicht nur drei. Eine gute Übung für Körper und Geist.





    »Ich kenn mich besser mit dem Schwert aus«, bemerkte er, als er diesen Schimmer im Blick seines Freundes sah, der ihm zu verstehen gab, dass er ihn dieses Mal so richtig fertig machen wolle. Sie beobachteten einander mit Argusaugen, als sie sich umkreisten.





    In Lauerstellung auf eine Möglichkeit, eine Eröffnung.





    Aus seiner Grundposition heraus landete Sebastian einen kräftigen Stoß schräg nach unten. »Ich beweg mich schneller auf meinen Füßen als du. «





    Gabriel wehrte ihn ab, wobei er seinen Schwertgriff so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das solltest du auch. «





    Tremayne war ein bisschen außer Atem, was Gabriel zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie waren gleich stark, nur konnte er sein unregelmäßiges Atmen besser verbergen als sein Freund.





    Goldgelbes Licht schien durch die verbleiten Fenster, die in die vier Meter dicken Wände eingelassen worden waren.



  




  

    An den Wänden der großen Halle, die aus grob gehauenen Steinen errichtet worden war, hingen gewaltige, jahrhundertealte Gobelins, Rüstungen, antike Waffen und andere Objekts d’art von unschätzbarem Wert.





    Ein entfernter Verwandter von Gabriel hatte das Schloss für seine junge Braut Janet in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im schottischen Hochland erbaut. Danach war es für ihn nicht so wirklich gut gelaufen, aber Gabriel wollte gerne in diesem Schloss leben, das seit sieben hundert Jahren das Heim der Familie Edridge war. Es war ihnen zwar nicht mehr möglich, ihren schottischen Namen weiter zu tragen, aber das Schloss würde immer ihr Zuhause sein.





    Ein Mann mit seinen Fähigkeiten war immer in der Lage, das zu bekommen, was er wollte. Als Junge schon hatte er dieses Schloss gewollt, und er hatte es bekommen.





    Dank seiner Fähigkeit zu zaubern hatte er jeden verfluchten Stein des Heims seiner Ahnen versetzt, bis es, stark und stolz, hunderte Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt, wieder stand. Irgendwo hatte in diesem törichten Jungen die Hoffnung gekeimt, dass es ihm durch das Errichten des Hauses seiner Ahnen in Montana gelänge, seinen Vater aus dessen heimischem Schottland zu locken, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.





    Magnus, unfähig der Verlockung einer Gefährtin fürs Leben zu widerstehen, hatte Cait so sehr gewollt, dass er darüber sogar den Fluch ignorierte. Er dachte, er könne das Schicksal ändern und heiratete sie. Das erste Jahr verlief noch idyllisch, doch dann wendete sich das Blatt. Besessen von der Angst, dass sie durch seine Nähe sterben würde, verbrachte Magnus die nächsten zwanzig Jahre getrennt von seiner geliebten Frau und den gemeinsamen drei Söhnen. Er besuchte sie einmal im Jahr, aber eine Reihe von beinahe tödlichen Unfällen und die dahinschwindende Gesundheit Caits zwangen ihn immer wieder, sie zu verlassen.



  




  

    Zeit ihres Lebens war ihre Mutter bei schlechter Gesundheit gewesen. Sie verzehrte sich nach ihrem Mann, der sie geheiratet und es danach bereut hatte, und war aus Gram darüber dahingesiecht. Die Enttäuschung und das Unglück ihrer Eltern war den drei Söhnen von Magnus eine große Lehre gewesen.





    Gabriel und seine Brüder waren sich sicher, dass ihre Eltern an gebrochenem Herzen gestorben waren. In fünf Jahrhunderten hatte kein Edge je den Fluch Nairnes brechen können, und niemandem würde es je gelingen.





    Okay. Er hatte kapiert.





    Er könnte eine Frau heiraten, die er nicht liebte, aber er dürfte die, die er heiratete, nie lieben. Zur Hölle, er durfte niemals lieben.





    Keine Frau fürs Leben.





    Keine drei Söhne von drei Söhnen.





    Kein verfluchtes »… und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. «





    Hak’s ab.





    Er hatte seine Arbeit bei T-FLAC. Diese Anti-Terror- Organisation war sein Leben, seine Leidenschaft, und das Leben genügte ihm.





    Zwischen seinen Einsätzen genoss er die Einsamkeit, die alte Geschichte und die zugigen Räume von Schloss Edridge. In einer Welt aus Tod und Verrat fand er durch die Verbindung zu seiner Vergangenheit einen Ausgleich.





    In seinem Alltag als T-FLAC Agent in der PSI- oder paranormalen Abteilung verwendete er hochentwickelte, militärische Hardware und setze uralten Zauber mit ein. Wenn er in dem Haus seiner Ahnen war, benutzte er die Waffen, die an den Wänden hingen. Waffen, die seine Familie über Jahrhunderte hinweg gesammelt und benutzt hatte.



  




  

    Für seine Übung an diesem Tag hatte er sich das schottische Breitschwert ausgesucht.





    Mit gut drei Kilo Gewicht und einer Länge von mehr als einem Meter war das schottische Breitschwert eine eindrucksvolle Waffe. Trotz ihres Alters konnte man mit dieser tödlichen Waffe großartige und überwältigende Hiebe oder kraftvolle Stöße ausführen. Und gerade danach stand ihm an diesem Morgen der Sinn. Er hatte in der vergangenen Nacht fast nicht geschlafen und an diese nette Doktorin gedacht - beziehungsweise versucht, nicht an sie zu denken.





    Mit zusammengekniffenen Augen, den mit Leder bezogenen Schwertgriff fest in beiden Händen, erwartete er den nächsten Schritt seines Gegners.





    »Wenn ich Gedanken lesen könnte«, sagte Sebastian, der deutlich ermüdet schien, »würde ich mit ihr schlafen. «





    »Da bin ich mir sicher. « Gabriel nutzte die Tatsache, dass Sebastian abgelenkt war, um mit seiner Klinge einen Gegenschlag zu platzieren. Der Kampf war wieder offen. »Aber das kannst du nicht«, erwiderte er seinem Freund, der zwar zur T-FLAC gehörte, aber nicht zur Sonderabteilung für »übersinnliche Phänomene«. Die PSI-Abteilung galt bei einigen als Eliteeinheit der Anti-Terrororganisation, andere meinten, sie sei die Böse-Geister-Abteilung, die sie nicht verstanden. Es war niemandem erlaubt, die Existenz der Gruppe außerhalb der Organisation zuzugeben.





    Obwohl es noch einige hundert namhafte Zauberer auf der Welt gab, war die allgemeine Bevölkerung - die normalen Leute - sich ganz und gar nicht darüber bewusst, dass es sie überhaupt gab. Und hätte es diesen Fluch vor langer Zeit nicht gegeben, wären Gabriel und seine Brüder auch keine Zauberer.



  




  

    Himmel, wozu eine verschmähte Frau doch alles fähig war. Die Hexe Nairne hatte vor einigen Jahrhunderten seinen untreuen Gott-weiß-wievielten Ur-Ur-Urgroßvater Magnus Edridge mit einem Fluch belegt.





    Die Familie Edge hatte ihren Namen geändert und für diese Kränkung seitdem bezahlt.





    Gott sei Dank hatten er und seine Brüder beschlossen, dass der sprichwörtliche Schwarze Peter an ihnen vorbeigehen sollte.





    Nicht, dass irgendjemand von ihnen wirklich daran glaubte, dass es so etwas gab wie eine »Frau fürs Leben«. Aber man wollte auch kein Risiko eingehen. Es war nicht schwierig, die Frauen auf Distanz zu halten, zumindest nicht bei ihrem Beruf. Sie arbeiteten lange, und oft waren ihre Aufenthaltsorte streng geheim.





    Alle drei hatten vor langer Zeit vereinbart, dass sie ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht eher locker halten würden, und sollte einer von ihnen mal vom rechten Weg abkommen, würden die beiden anderen ihn wieder dorthin zurückbringen.





    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens war Gabriel noch nie einer Frau begegnet, die ihn hätte dazu bringen können, die Regel der »lockeren Beziehung« zu brechen, noch nicht einmal in Ansätzen.





    Bis seine Augen die wunderschöne Doktor Eden Cahill erblickt hatten.





    Er war nur einmal in ihrer Nähe gewesen, ein einziges Mal, und das hatte schon genügt. Er hatte sie nur einmal betrachtet, und eine unaussprechliche Lust hatte spontan von ihm Besitz ergriffen, die überwältigend und ungeheuer gefährlich war. Er wollte ihren Atem trinken, ihren unverwechselbaren Geruch aufnehmen und ihren Körper erforschen.



  




  

    Es verlangte ihn danach, ihren weichen Mund zu kosten und seine Hände über ihre seidene Haut fahren zu lassen.





    In den vergangenen drei Tagen hatte er an fast nichts anderes denken können.





    Er wehrte Sebastians Parade durch eine Incrosada ab, Schneide an Schneide kreuzten sich die beiden Klingen und verharrten mit einem Geräusch, das durch alle Glieder fuhr, in dieser Position. Er spürte die Vibration bis hinauf in seinen Arm. Die Luft wurde erschüttert von dem durchdringenden, krachenden Laut aufeinandertreffenden Stahls, der von den alten Wänden widerhallte.





    Ihre Augen trafen sich. Ich werde nicht mit ihr schlafen, stand in denen von Gabriel; er machte mit seinem Handgelenk eine scharfe Drehung, die seinem Gegner zu verstehen gab, dass er zurücktreten solle. Gabriel spürte eine gewisse Blutrünstigkeit in sich aufsteigen.





    Denk nicht an sie, sage er zu sich selbst und fühlte, wie er bei dem Gedanken an Dr. Cahills glänzende, dunkle Locken und ihre großen, braunen Augen wild wurde und leicht außer Kontrolle geriet.





    O Gott, er musste aufhören, an sie zu denken. Was würde er jetzt darum geben, einem ihm unbekannten Gegner gegenüberzustehen und nicht einem vertrauten Freund und Kollegen. Er hatte Tremayne genug beigebracht, um zu wissen, dass dieser einen von ihm voll durchgezogenen Schlag höchstwahrscheinlich abwehren könnte, sollte er so aus der Kontrolle geraten und ihm das passieren. Aber das hier war nur eine Übung, kein Kampf auf Leben und Tod.



  




  

    »Warum nicht…«





    »Ich diskutiere mein Sexleben nicht mit dir, Tremayne«, sagte er gelassen, doch in ihm sah es ganz anders aus. Er war verärgert, aufgewühlt und verwirrt. Und als ob das nicht reichen würde, hatte er zusätzlich noch eine Wahnsinnsangst.





    Überrascht von der Vehemenz seines Freundes, zog Tremayne eine Augenbraue hoch. »Aber es muss doch nicht per se Sex sein. Oder?«





    »Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben, ein für alle Mal. Das habe ich von Anfang an ganz klar gesagt. Wann wird Stone aus Prag wieder zurück sein? « Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel sich nichts sehnlicher wünschte als im fünfzehnten Jahrhundert zu leben, wo das Enthaupten eines Mannes mit der scharfen Klinge eines Breitschwertes nicht die örtliche Polizei dazu veranlasst hätte, lästig zu fallen und sofort vor der Tür zu stehen.





    »Nach dem Terrorismusgipfel.« Sebastian parierte einen weiteren Schlag und grinste, als er selbst einen Ausfallschritt machte. »Also in drei Wochen. Ich glaube nicht, Edge, dass seine Anwesenheit die Situation für dich einfacher machen würde. «





    Gabriel schlug mit dem schottischen Breitschwert einen weiten Bogen, der Sebastian zwang, ein, zwei Schritte zurückzugehen. »Vielleicht nicht. Aber dich immer im Nacken zu haben, hebt meine Stimmung auch nicht. «





    »Das kannst du ganz einfach ändern, indem du die notwendigen Daten aus Dr. Cahills Datenbank herausholst, und schon bin ich verschwunden. « Er arbeitete sich wieder nach vorne, fest entschlossen, Gabriel mit seinem gekonnten Umgang mit der Klinge zu beeindrucken. »Solange du deinen Auftrag noch nicht erfüllt hast, werde ich Gast in deinem … Hause sein. «



  




  

    »Der Gast kann mich mal. Du brauchtest eine weitere Lektion, bist ein bisschen faul geworden. «





    »Du könntest das tun, was andere Agenten auch tun - das verdammte Telefon benutzen. « Sebastian nahm keine Notiz von dem Schweiß, der ihm in die Augen lief, er war genau wie Gabriel auf das Äußerste konzentriert. »Ein Schloss, das man sich aus dem schottischen Hochland zu Eigen gemacht und es vollkommen unpassend mitten in die Landschaft von Montana gepflanzt hat, entspricht nicht meinen Idealvorstellungen eines Urlaubsortes. Die Räume sind zugig, zu meinem muss ich zwei Kilometer gehen, und die Elektrizität lässt zu wünschen übrig. «





    »Schloss Edridge ist kein Hotel, Tremayne. « Gabriel umkreiste seinen Freund und beäugte ihn wie die Schlange ihre Beute. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch nicht klar, wer wer war. »Es steht dir frei, jederzeit Leine zu ziehen. Jetzt wäre ein guter Moment. «





    »Das Schloss ist groß genug, um ein Hotel zu sein. « Sebastians Angriff kam blitzschnell. Gabriel bewegte sich schneller. »Lass uns das Ganze so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte er schwer atmend. Das taten beide gerade.





    Leider waren sie ungemein ehrgeizig. Keiner von ihnen gab nach, bis Gabriels Majordomus MacBain eintrat, und sie sich halb tot die Treppe hochschleppten.





    »Vergiss mal deine Abneigung und gib dir einen Ruck«, krächzte Sebastian. »Hab Sex mit ihr. Mach die Augen zu und denk an Schottland, wenn’s dir so einfacher fällt, nur, tu es einfach. «



  




  

    Wenn’s das doch nur wäre, dachte Gabriel wütend, schnitt den quer geführten Schlag seines Gegners mit einem nach unten geschlagenen Hieb ab und stieß das Schwert seines Freundes weg. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal. « Um das Schwert des anderen in Schach zu halten, musste er die Hebelkraft einsetzen. Er trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Schwert noch fester. Seine Augen trafen die seines Freundes, der ihn wie ein Raubtier fixierte.





    »Ich-werde-keinen-Sex-mit-Dr. Cahill-haben. Ich krieg die Information auf meine Art aus ihr heraus. Ist das klar? «





    »Völlig.« Die glänzenden Klingen berührten sich auf halber Höhe. Ihre Schwerter hatten keine Körbe, so dass sie sich leicht ein oder zwei Finger abschneiden konnten.





    Der Stahl der beiden Schwerter stieß klirrend aufeinander, und das Flüstern ihrer sich auf dem Steinboden bewegenden Füße hallte durch den riesigen Raum.





    Sie gingen auseinander und Sebastian erholte sich zusehends, als Gabriel ihn zwang, seinem Schlag nach innen auszuweichen, weil er mit seiner Klinge einen kräftigen Schlag gegen die von Sebastian führte. »Guter Treffer.«





    Sein Freund machte eine kurze Pause und atmete schwer ein. »Was ich ja nur sagen will ist, dass wir diesen Computer brauchen. Er ist Mittel zum Zweck und könnte Millionen Menschen das Leben retten. «





    Gabriel wusste das, bei Gott. Der Fluch der Familie Edridge hing wie ein Damoklesschwert über ihm und er spürte, wie dessen Klinge über seinen Kopf sauste und seine Haare teilte.



  




  

    »Noch ist es aber nicht soweit. « Er richtete seinen Schlag auf den Mittelpunkt der auf ihn zukommenden Klinge. »Noch nicht. Aber falls doch, werde ich handeln. «





    »Tu das. Wann wirst du es wieder versuchen? Sie muss ja nicht schlafen, damit sie von dir einen Orgasmus bekommt, oder? «





    Gabriel ließ Sebastians Klinge auf seine Parierstange prallen und schlug dann mit der Kante seiner eigenen Klinge zu, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hör dir doch mal selbst zu, verdammt noch mal! «





    Gabriel griff blitzschnell an und schwang sein Schwert in eine Posta Frontal, als er auswich und die Klingen krachend aufeinanderstießen und Funken sprühten. »Kommt es dir überhaupt mal in den Sinn, dass es bei unserer Unterhaltung auch irgendwo noch Tabus geben könnte? «





    Sebastian, behände wie immer, erwiderte seinen Schlag mit einer Mezza spada. Gabriel führte seine Klinge wieder hinunter zur Parierstange seines Freundes.





    Die Griffe umschlossen, heftete sich ihr Blick aufeinander.





    »Ich sag dir, was mir in den Sinn kommt. Mir kommt in den Sinn, dass Dr. Cahill alle Informationen über den Roboter in ihrem durchgeknallten Schädel hat. Mir kommt in den Sinn, dass wir an diese Informationen nur rankommen, wenn wir ihre Gedanken lesen, und dass du sie nicht lesen kannst, weil irgendein alter, lächerlicher Fluch dich daran hindert. Und das kotzt mich an, das kommt mir in den Sinn. «





    »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? «





    »Zuerst einmal bist du ein Agent der T-FLAC, Edge. Und dann erst ein Zauberer der PSI-Abteilung. Erst wenn du die Informationen nicht auf dem üblichen Weg aus Dr. Cahill herauskriegst, dann setzt du irgendeinen Hokuspokus Fi-«



  




  

    Mit einem grausamen Hieb schlug Gabriel seinem Gegner die Waffe aus der Hand.





    »Aua! Verflucht noch mal! Das brennt höllisch! « Sebastians Schwert schlitterte über den Steinboden, während er sich um seine Hand kümmerte.





    »Soll MacBain dir ein Küsschen draufgeben, damit s besser wird? « Gabriel wusste, dass Sebastian nur die Wahrheit sagte. Aber das machte es trotzdem nicht einfacher. »Herrje, ich vermisse Stone. «





    Sebastian umfasste seine Knie mit den Händen, sein Kopf hing nach unten, während er versuchte, Atem zu schöpfen. »Tun wir das nicht alle? «





    Gabriel hatte nochmals versucht, die Gedanken Dr. Cahills zu erforschen, um die wichtigen Informationen, die er brauchte, zu bekommen. Aber er hatte es nicht geschafft. Verflucht! Er hasste es, etwas nicht zu schaffen.





    Vor drei Tagen hatte er sich unsichtbar nach Tempe, Arizona, begeben und war in ihr Computerlabor gegangen. Ein paar Sekunden hätten ihm gereicht, um die benötigten Daten abzurufen. Er hätte sich sofort danach wieder aus dem Staub gemacht. Alles ganz einfach. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eingedrungen wäre.





    Sie war alleine gewesen. Alles schien perfekt, doch er musste zu seiner Überraschung feststellen, dass er in die warme, weiche Dunkelheit ihres Geistes nicht eindringen konnte. Etwas, was ihm normalerweise mit Leichtigkeit gelang, wenn er es wollte, und verflucht noch mal, er wollte es.





    Er hatte sie schütteln und fragen wollen, wie so was verdammt noch mal hatte passieren können, doch er wusste instinktiv, warum er die Geheimnisse, die er brauchte, ihrem Geist nicht entreißen konnte. Irgendwie, und nur Gott allein wusste wie, hatte sie ihn abgewehrt. Er hatte versucht, ihre Abwehrmechanismen auszuschalten - ein paar Sekunden hätten schon genügt - aber all seine Bemühungen waren zwecklos gewesen.



  




  

    Er musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Eine der schnellsten und einfachsten Methoden war, sie zu einem Höhepunkt zu bringen. Ihr Geist wäre dann nicht durch die üblichen Abwehrmechanismen geschützt. Ein kurzer Höhepunkt und er wäre in ihm drinnen und auch schon wieder draußen, bevor sie es merken würde. Ein paar Sekunden ohne ihre emotionalen Schutzschilder, und er hätte alles, was er bräuchte.





    Nun müsste er wieder in dieses verdammte Arizona fahren und es noch mal versuchen. Er wusste, dass, wenn er es dieses Mal nicht schaffen würde, er sie irgendwohin bringen lassen müsste, wo sie stärker überwacht werden konnte. Er wollte sie zwar nicht in seiner Nähe oder auf dem Schloss haben, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er würde das Vorgeplänkel auslassen und sie zu einem schnellen, unerwarteten Höhepunkt bringen. Der Überraschungseffekt würde seine Waffe gegen den starken Willen Dr. Cahills sein.





    Sebastian streckte sich, um seinen Freund anzuschauen. »Sie ist in Tempe nicht sicher. « Er nahm eine Flasche Wasser und ein frisches, weißes Handtuch von Gabriels Butler MacBain entgegen, der immer den Eindruck hinterließ, als sei er ein Taubstummer, aber der gerissene Hund war alles andere als das. Er hörte wie ein Luchs, hatte die Augen eines Adlers - trotz seiner Brille - und war ein ausgesprochenes Organisationstalent.



  




  

    Gabriel wusste, dass Sebastian ihm aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft noch etwas mehr Spielraum lassen würde, ohne es zu erwähnen. Als vorübergehender Leiter der Abteilung hatte Tremayne voll und ganz das Recht, von Gabriel zu verlangen, die Informationen so schnell wie möglich aus Dr. Cahill herauszuholen.





    »Das weiß ich. Glaubst du, ich würde sie ohne Schutz dort lassen? « Gabriel hatte zwei T-FLAC Agenten entsandt, um sie rund um die Uhr zu bewachen. Allerdings durften sie das Labor nicht betreten, und dieses Problem hatte Gabriel sehr beunruhigt.





    Es hatte ihn so beunruhigt, dass er einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte.





    »Du verlässt dich bei ihrem Schutz auf jemand anderen? «





    »Ich verlasse mich auf mich selbst, um sie am Leben zu erhalten. «





    »Wirklich? Und wie gedenkst du das zu tun, wenn du sie noch nicht einmal anfassen willst? « Tremayne nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, kippte sie dann über seinem Kopf aus und schüttete den Rest Wasser über sein schweißnasses Haar und sein Gesicht. »Du hast eine Riesenangst vor diesem Doktor, nicht? «





    Gabriel hörte auf, sich mit seinem Handtuch das Gesicht zu trocknen und starrte seinen Freund an. »Bist du bescheuert? «





    »Du hast sie nur einmal gesehen, aber allein bei dem Gedanken an sie kriegst du Bauchschmerzen und verziehst dein Gesicht, als müsstest du auf eine Zitrone beißen, Edge. Gib’s zu. Und der Grund, warum du Alex Stone hinterherjammerst ist der, dass er dir diesen ganzen Blödsinn mit dem Fluch über der Edridge Familie abkauft. Was soll denn passieren, wenn du sie anfasst? Verfault dir dein Schwanz und fällt ab? «



  




  

    MacBain räusperte sich. »>Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt, ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. < So lautet der Fluch Nairnes, Sir. Sie hat nie erwähnt, dass irgendetwas verfaulen oder abfallen könne. «





    Als ein enger Freund kannte Sebastian den Inhalt des Fluches, und Gabriel wusste, dass er ihn für totalen Blödsinn hielt. Gabriel wünschte sich nichts sehnlicher, als auch so sicher sein zu können, aber es war so verdammt schwer, fünf Jahrhunderte zu widerlegen, die für das genaue Gegenteil standen.





    »Da Dr. Cahill nicht meine Begleiter für das Leben ist, falls es so etwas überhaupt geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, kann ich sie sehr wohl schützen. Vielen Dank.« Gabriel warf einen kühlen Blick auf MacBain. »Müssen Sie nicht Ihren Aufgaben als Butler nachkommen? «





    Klein und drahtig, sein schneeweißes Haar makellos, reckte sich sein Butler auf seine ein Meter dreiundsechzig und schaute Gabriel durch seine dicke, schwarz umrandete Brille an, die auf einem Zinken von Nase saß. Er war wie immer tadellos gekleidet mit einem schwarzen Anzug, einem frischen Hemd und einer Krawatte im Karo der Familie Edridge. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen jederzeit zur Seite stehen zu dürfen, Sir«, erwiderte er und rollte dabei das R in typisch schottischer Manier. Dabei schaute er aus der Wäsche wie ein Unschuldslamm.





    »Schön wär’s«, murmelte Gabriel, denn MacBain tat mehr oder weniger das, was er wollte.



  




  

    »Warum arbeiten Sie eigentlich überhaupt noch für diesen Banausen? «, fragte Sebastian mit einem Grinsen im Gesicht. »Mein Angebot steht noch immer, MacBain. «





    MacBain runzelte die Stirn, seine weißen Augenbrauen zogen sich hinter seiner Brille zusammen. »Sie leben in einer Wohnanlage, Sir. «





    »Ja, das heißt weniger Staubwischen. Großer Fernseher. Kein Fluch.«





    »Das sind selbstverständlich enorme Anreize, aber ich kann auf Ihr verlockendes Angebot leider nicht eingehen. Ich habe der Familie dieses Jungen versprochen, auf ihn aufzupassen, und ich werde hier gebraucht. «





    »Warum enteilen Sie nicht zu Duncan oder Caleb, um auf sie aufzupassen? «, fragte Gabriel und traf die Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er würde es noch ein mal mit Dr. Cahill versuchen, aber er ahnte, dass er keine Chance haben würde, ihre Schranken zu durchbrechen, solange sie sich in Arizona in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone befand.





    »Solange ich über diese interessante Frage nachdenke«, antwortete MacBain scherzhaft, »sei mir bitte die Frage erlaubt, was Sie in Bezug auf Dr. Cahill zu tun gedenken. «





    Er gedachte, das zu tun, was er tun musste, und das so schnell wie menschenmöglich. Danach würde er Arizona bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr betreten. » Ich werd’s noch ein mal versuchen«, sagte Gabriel mit ausgesprochen grimmigem Unterton in der Stimme zu Sebastian und MacBain. »Sollte das nicht funktionieren, werde ich sie hierher bringen, und dann wird es funktionieren. « Hier in seinem Revier, wo er seine Stärken am besten ausspielen konnte.



  




  

    Tremayne zog eine Augenbraue hoch. »Du willst sie entführen. « Er hatte diese Bemerkung nicht als Frage gestellt.





    Während Gabriel Sebastian immer noch anschaute, schmiss er MacBain sein schottisches Breitschwert zu, der, gefasst auf das schwere Gewicht, es geschickt fing. Er war verdammt stark für einen drahtigen alten Kerl. »Wenn ich muss. «





    Sein Freund schaute ihn sanft an. »Wann fährst du? «





    »Jetzt«, erwiderte Gabriel grimmig.





    Die Luft wirbelte auf, sein Bild verschwamm, und weg war er.





    Sebastian warf MacBain einen Blick zu. »Ich hasse es wie die Pest, wenn er das macht. «





    Gabriels Majordomus räusperte sich. »Ach ja, ich auch, Sir. Ich auch.«





    »Verflucht, sie ist nackt\«





    Das barsche, verärgerte Geflüster des Mannes durchschnitt die Dunkelheit des Schlafzimmers von Dr. Eden Cahill. Obwohl sich die Hitze des vorherigen Tages immer noch in dem Raum staute, wurde ihr vor Angst eiskalt. Sie riss ihre Augen auf und war innerhalb von der einen auf die andere Sekunde hellwach.





    Ein plötzliches Muskelzucken? Nein, sie war sich sicher, dass sie schon vor Stunden eingeschlafen war. War es die stickige Hitze, die sie hatte aufwachen lassen? Es war wohl eher ihr Unterbewusstsein, das das, was vorgefallen war, noch einmal durchlebte.





    Sie stellte sich schlafend, hielt den Atem an und wartete. War da nicht eine Stimme? Oder träumte sie das nur?



  




  

    Sie hörte angestrengt in den Raum hinein. Da war nichts - Nein … Doch, da war ganz gewiss jemand. Jemand, der kaum atmete, sich keinen Zentimeter bewegte, aber da war, ganz nah. Sie konnte die Hitze und Kraft des Eindringlings spüren, als er bedrohlich über ihrem Bett auftauchte. Der schwache Duft von seiner Haut - seifig - männlich - schien sie mit einem seltsamen Verlangen einzuhüllen, das sie nicht entschlüsseln konnte.





    Es lief Eden vor Angst eiskalt den Rücken hinunter, ihr Herz raste und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da war zweifelsohne jemand im Raum. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Waren es zwei, oder hatte er mit sich selbst gesprochen? So sehr sie sich auch bemühte, alles, was sie jetzt hörte, war das sanfte Summen der sich abmühenden Klimaanlage von nebenan.





    Sie nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie nackt war. Normalerweise schlief sie immer so, aber in den letzten Wochen hatte sie wegen der Sicherheitsleute, die nebenan waren, immer Schlafanzüge angehabt. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass sie den mit den Marienkäfern angezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrabbelt war … oder etwa doch nicht?





    Anscheinend nicht, denn sie war splitterfasernackt unter ihrer Decke.





    Sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, wie oder warum oder was er/sie in ihrer Wohnung suchten oder wie sie es geschafft hatten, durch die verschlossenen Türen und Fenster zu kommen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die in ihrem Wohnzimmer saßen, das nur ein paar Meter von ihrer verschlossenen Schlafzimmertür entfernt war. Sie verschwendete ebenso wenig Zeit darauf zu warten, was er mit ihr vorhaben könnte. Vielleicht hätte sie, mit etwas Glück - später - Zeit, über diese Fragen nachzudenken.



  




  

    Sie atmete kaum und fuhr verstohlen mit ihrer Hand unter das Kissen. Da war sie. Sie umfasste den kühlen Kolben ihrer kleinen LadySmith.





    Warum hatten ihre Leibwächter ihn nicht aufgehalten? Die niederdrückende Antwort war: Weil sie tot waren. Sie entsicherte die Waffe und sagte gelassen: »Ich habe einen Revolver und er ist auf das Körperteil gerichtet, das auf meiner Augenhöhe liegt. Verschwinden Sie. « Sie war überrascht, dass sie mit fester Stimme sprach und nicht kläglich krächzte. Zu der Tatsache, dass sie nackt war und nur ein dünnes Laken sie schützte, kam hinzu, dass sie auch noch auf dem Rücken lag. Noch verletzlicher würde sie sich nur fühlen, wenn er die Waffe hätte und die Lichter an wären.





    Mit dem Bild des toten Dr. Kirchner auf dem nackten, weißen Fußboden des Labors vor ihren Augen, die schreckliche Erinnerung an die helle Blutlache unter seinem Kopf, war es Eden möglich, die Waffe ruhig in ihrer Hand zu halten.





    Verängstigt? Ja.





    Entschlossen abzudrücken? Ganz bestimmt.





    Ihr Finger drückte…





    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Dr. Cahill. « In der schon fast lässigen Behutsamkeit der Stimme des Mannes lag etwas Beunruhigendes, etwas, dass auf eine andere Art von Gefahr hindeutete und so einschüchternd war wie der Wolf im Schafspelz.





    Eden richtete den kurzen Lauf der Waffe in seine Richtung, ohne den Abzug loszulassen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle keine Wette abschließen. « Noch ein bisschen mehr auf den Abzug drücken und er wäre tot. »Sie sind nahe genug, dass ich Sie nicht verfehle. «



  




  

    Wo zum Teufel war er, dass das auch tatsächlich so sein würde? Sie bemerkte flüchtig, dass die rote Anzeige der Zahlen ihres Weckers auf dem Nachtisch nicht den geringsten Schein abgab, der ihr hätte helfen können festzustellen, wo er sich genau befand. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Wecker aus der Steckdose zu ziehen, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte, ließ sie noch mehr erschauern.





    Wofür hatte er noch Zeit gehabt?





    Sie wünschte sich, das Licht wäre an - Nein. Lieber nicht. Wer immer dieser Kerl war, er würde sie auf keinen Fall nackt sehen, solange er lebte. Zumindest nicht, wenn sie es verhindern konnte.





    Und darauf baute sie.





    In den letzten paar Wochen waren, dank ihres Chefs Jason Verdine, mit dem sie ab und zu ausgegangen war, vier bullige Leibwächter rund um die Uhr bei ihr gewesen. Wenn sie diesen Mann nicht davon hatten abhalten können, bei ihr einzudringen, waren sie höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn von seinem Verschwinden abzuhalten, und die einzige logische Erklärung für das Eindringen des Mannes in ihre Wohnung war, dass er die Leibwächter umgebracht hatte, so wie er Theo umgebracht hatte.





    Jetzt wird er mich umbringen.





    »Gehen Sie von dem Bett weg und hauen Sie ab. Ich werde Ihnen sogar einen Vorsprung geben, bevor ich die Polizei anrufe. « Eben nicht. Er konnte nicht wissen, dass die Nummer des Notrufs als Kurzwahl in ihrem Telefon am Bett eingespeichert war.



  




  

    Sie müssen die Gelegenheit bei der Schopfe packen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich zurückzog. Eden machte sich auf eine lautstarke, scharfe Antwort und den Todesschrei des Mörders gefasst, als sie abdrückte.





    Kein Riesenknall. Kein Lichtschein.





    »Wie war das mit meinem Vorsprung? « Seine Stimme hörte sich ausdruckslos und sehr lebendig an.





    »Ich habe gelogen. « Eden drückte noch einmal ab.
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  Sieben





  Eden hatte MacBain widerwillig erlaubt, sie nach oben zu begleiten, um sich frisch zu machen. Gabriel war froh, sie nicht mehr um sich zu haben, so dass er zum ersten Mal seit langem wieder frei atmen konnte. Gott, er konnte diese Art von Komplikationen in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen. Wer hatte ahnen können, dass er sich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlen würde?





  Seine Eltern hätten es, dachte er grimmig. Wenn sie noch lebten, hätten sie alles getan, was in ihrer Macht gestanden hätte, um selbst die erste Begegnung zwischen ihm und Dr. Cahill zu verhindern.





  Niemand hätte besser als sie gewusst, was es bedeuten würde, die Frau seines Lebens hierher zu bringen. Gerade jetzt.





  Sie wären entsetzt gewesen - und hätten fürchterliche Angst um ihn gehabt. War ihnen nicht genau das Gleiche passiert wie ihm jetzt? Und wie hatte ihre große Liebe geendet. Selbst im Tod nicht vereint, sondern für alle Ewigkeit an unterschiedlichen Orten begraben. Er in seinem geliebten Schottland auf einem Hügel, über den der Wind hinwegfegt, und sie hier in Montana, in ihrem Rosengarten, den sie als Schrein für die verlorene Liebe angepflanzt hatte.





  Er war der Älteste. Er wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht auf diese Art heraufzubeschwören. Wenn seine Brüder, Caleb und Duncan, davon erfahren würden, wären sie hier, noch bevor er und Sebastian es bis zur Eingangstür geschafft hätten, dachte Gabriel grimmig.





  Sie würden darauf bestehen, ihn von der Gefahr wegzuzerren, aber selbst sie müssten zugeben, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war.





  

    Musste die Frau seines Lebens verdammt noch mal diejenige sein, die ihm bei der jüngsten Krise der T-FLAC helfen konnte?





    »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? « Sebastians Schuhe klackten über den ausgetretenen Steinfußboden.





    Die gewaltige Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe und dem ungewöhnlichen und eindrucksvollen Fächergewölbe, das wie ein aufgespannter Schirm aussah, war voller meterlanger Gobelins, die Schlachten aus verschiedenen Epochen zeigten. Aufgereiht an den Wänden standen auf Hochglanz polierte Ritterrüstungen. Das Schloss war für Gabriel mehr als nur das Heim seiner Vorfahren. Hier erinnerte er sich an seine Eltern. Wie kurz ihre Wiedersehen gewesen waren. Er erinnerte sich an gemeinsame Mahlzeiten im Esszimmer und gemütliche Abende am offenen Kamin in der Bibliothek. Normalerweise spendeten dieses Haus, diese Räume, die Steine, mit denen es gebaut worden war, Gabriel die Art von Trost, die Männer wie er für gewöhnlich nicht fanden, aber heute fühlte er sich in diesem alten Schloss wie in einem Gefängnis.





    »Ich glaube, sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht«, meinte er grimmig zu seinem Freund und öffnete dank seiner übersinnlichen Fähigkeiten bereits die Eingangstür, obwohl sie noch mehrere Meter davon entfernt waren. Sonnenlicht überflutete den ausgetretenen, alten Steinfußboden vor ihnen, aber ihm war immer noch kalt.





    »Netter Trick«, murmelte Sebastian. Ihr Kerle von der PSI/Spezialeinsatzabteilung habt echt coole Sachen drauf. «





    Und die Last und Verantwortung, die mit diesen besonderen Kräften einherging. Gabriel hatte nie hinterfragt, wer oder was er war. Bis zum heutigen Tage. »Nach den Beobachtungen zu urteilen, die ich vorhin im Labor gemacht habe, kann ich nur sagen, dass Dr. Cahill ein photographisches Gedächtnis hat, das mir in der Form noch nie begegnet ist. Trotz all ihrer Einwände glaube ich, dass sie sämtliche Aufzeichnungen und Dateien für den Roboter in ihrem Kopf behalten hat. Sie hat nicht das geringste Detail vergessen. «



  




  

    »Aber sie hat Jahre für diese Entwicklung gebraucht -«





    »Sechs.«





    »Und du denkst, sie konnte sich jeden Schritt merken? «, fragte Sebastian. »Alles, von null an, um dieses verdammte Ding noch mal zu bauen? Nur nach ihrem Gedächtnis?«





    Gabriel nickte. »Ja, das glaube ich. Ich schwöre dir Stein und Bein, T-FLAC wird einen Anruf erhalten, und wir werden einen Kopf kürzer gemacht, wenn wir es nicht schaffen, den RX793 zu zerstören, sobald wir wissen, wo das verfluchte Ding steckt.«





    »Aber wird sie uns sagen, wie das geht? «





    Gabriel dachte an ihre blitzenden, dunklen Augen, die groß und ausdrucksstark waren und Bände sprachen. Er dachte an ihre weißen Zähne, die in ihre rebellischen weichen Lippen bissen. Er dachte daran, wie sehr er sie wollte. Und er dachte daran, wie starrsinnig diese Frau war und ihn an jeder Front bekämpfte.





    »Klar. « Gott helfe ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es uns sagt. Ich möchte außerdem ganz genau wissen, was sie den Behörden nicht erzählt hat. «





    Sebastian imitierte ein Schaudern. »Schau die arme Frau nur so an, wie du mich gerade ansiehst, und sie wird dir bestimmt alles verraten. «



  




  

    »Nein, diese Frau nicht.« Gabriel trat durch die offene Tür und ging in die morgendliche Sonne. Sebastian nahm seinen Kleidersack über die Schulter, als sie neben seinem Auto, einem tiefergelegten schwarzen Lamborghini Murciélago hielten, der im Schatten des Ostturms geparkt war.





    »Auf meine Art geht’s viel schneller«, betonte Gabriel, während sein Freund die Tasche auf den Rücksitz schleuderte und dann die Tür nach oben aufklappte. Nettes Auto.





    »Vielleicht«, lächelte Sebastian und setzte seine Sonnenbrille auf. »Aber ich würde mir vor Angst in die Hosen machen, eines Tages zurückzukommen und so auszusehen wie ein Bild von Picasso. Da verzichte ich lieber. «





    »Dir macht nichts Angst. « Gabriel strich gedankenverloren über den glänzenden, schwarzen Lack der Autotür. Er musste zu ihr hochgehen und mit ihr reden.





    Angst war in dem Zusammenhang nicht der richtige Ausdruck.





    Der Motor sprang mit einem Surren an, das sich teuer anhörte. »Doch, deine gescheite Frau da drin macht mir Angst. Das, was noch kommen wird, macht mir Angst. Natürlich hab ich Angst. «





    Deine Frau.





    Wenn ich sie nicht für mich beanspruche, fragte sich Gabriel und das ihm bekannte Gefühl von Panik stieg in ihm hoch, ist sie dann trotzdem noch die meine? Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage schon zu kennen. »Dito.« Jeder, der einer Arbeit wie der ihren nachging, wäre ein Idiot, keine Angst zu haben. Angst schärfte ihre Sinne. Angst ließ sie wissen, dass sie noch lebten. Aber das - das hier war etwas Anderes. Etwas ganz Anderes.



  




  

    Sebastian legte den ersten Gang ein. »Ich kann in zwanzig Minuten hier sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. « Die T-FLAC Zentrale lag fünfzig Kilometer entfernt im Süden.





    Gabriel schlug ihm auf die Schulter, etwas fester als notwendig. »Pass auf, dass die Polizei dich nicht erwischt. «





    »Die müssen mich erstmal kriegen. «





    Die Sonne brannte auf seinen Kopf herunter, während Gabriel dem Auto nachschaute, bis es nur noch ein kleiner Punkt auf der Straße war. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste sich ihr stellen.





    Alleine.





    Ihm brach kalter Schweiß aus.





    Sowie MacBain das Schlafzimmer verlassen hatte, eilte Eden in das exquisit ausgestattete Badezimmer nebenan. O Gott. Sie musste halb über sich lachen, als sie ihr Abbild in dem gut beleuchteten Spiegel über dem Waschbecken und dem Waschtisch sah. Ihr Gesicht war weiß. Ihr Haar führte, wie immer, ein eigenes Leben - zurzeit entsprang es wohl aus einem Cartoon, denn sie sah so aus wie eine Frau, die gerade ihren Finger in die Steckdose gesteckt hatte. Anscheinend hatte sie die Wimperntusche auch mal wieder nur bei einem Auge aufgetragen - dem linken, nach dem schwarzen Rand darunter zu urteilen. Sie wusch ihr Gesicht mit einer feinen französischen Seife, die nach Rosen duftete, trocknete es mit einem Handtuch ab und dankte MacBain für seine Umsicht, als sie sah, dass er sowohl an eine neue Zahnbürste als auch an ihre Lieblingszahnpasta gedacht hatte, die neben einer Reihe von Parfumflaschen standen.





    Sie putzte ihre Zähne und trank drei Glas Wasser.



  




  

    Ihr Haar überließ sie seinem Schicksal. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um zu warten.





    Das Schlafzimmer war üppig mit Samt und Seide und Brokat ausgestattet, die in den unterschiedlichen Farbnuancen von Gold und Saphirblau gehalten waren. Nicht ihre Farben, aber trotzdem sehr schön. Wenn sie doch nur still sitzen und diese Schönheit genießen könnte, dachte Eden und ging von der Tür zurück zum Fenster. Die Porträts an den Wänden waren riesig und wahrscheinlich wertvoll. In dem Himmelbett aus Kirschholz hätte die Bevölkerung eines ganzen Dritte-Welt-Staates schlafen können.





    Warum hatte sie noch nie von diesem Ort gehört? Der Bau eines Gebäudes dieses Ausmaßes, darüber hätte die Presse doch sicherlich seitenweise berichtet? Sie hatte noch nie etwas von einem Schloss gehört, das in der Wildnis von Montana nachgebaut worden war. Sie musste bei Google nachschauen. Vielleicht war es für einen Film erbaut worden, oder es war ein Hotel, obwohl sie bisher, außer den drei Männern, niemanden gesehen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie bisher auch noch kein Telefon gesehen. So oder so hatte sie nicht die Absicht, dazubleiben. Wo immer dieses »da« auch genau sein mochte. Es musste eine Stadt geben, die einigermaßen in der Nähe lag. Es gab ganz bestimmt eine größere Landstraße, Autos, Leute.





    Jason und Marshall müssten inzwischen außer sich vor Sorge sein. Es war von Vorteil, dass sich bereits alle namhaften Behörden auf dem Firmengelände befunden hatten, um Theos Tod zu untersuchen, als sie verschwand. Sie hatten wahrscheinlich sofort danach angefangen, sie zu suchen.





    Irgendjemand musste Gabriel gesehen haben, wie er sie aus dem Gebäude mitgenommen hatte. Es musste einen Augenzeugen bei Verdine Industries geben, der irgendetwas gesehen hatte. Sie hatte auf keinen Fall die Absicht, hier herumzuhängen, während die anderen versuchten, sie zu finden. Sie würde ihrerseits zu ihrem Auffinden beitragen.



  




  

    Eden rieb sich ihre Arme, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und sie fühlte sich kribbelig, voller Erwartung.





    Sie stand an dem bleiverglasten Bogenfenster und beobachtete Gabriel und Sebastian, wie sie sich auf der Kiesauffahrt miteinander unterhielten. Sie würde zu gerne Mäuschen spielen, um von dieser Unterhaltung etwas mitzubekommen. Außer einer lang gestreckten Straße, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand, gab es nichts weiter als dichten, üppigen, hügeligen Wald, soweit das Auge reichte.





    Die Schlosswände aus rosafarbenem Stein erstreckten sich über mindestens vier Stockwerke und hoben sich in Form von Türmen hinauf in den klaren, blauen Himmel. Alles an dem Schloss sah authentisch aus, obwohl Eden eine echte Antiquität nicht von einem Ikea-Möbelstück unterscheiden konnte. Dem Fenstersims nach mussten die Wände mehr als dreieinhalb Meter dick sein. Im Fenstersturz war das Jahr 1324 eingraviert.





    Wer war dieser Kerl?





    Nachts würde es kalt sein. Sie würde einfach nur der Straße folgen, bis sie wieder auf die Zivilisation stieße. Sie würde Wasser brauchen und auch anständige Schuhe. Sie würde keine drei Meter mit diesen hochhackigen Sandalen schaffen, so sehr ihr Herz auch an ihnen hing. Außerdem bräuchte sie eine Sonnencreme, falls sie länger als erwartet da draußen sein würde, und ein Handy, sollte sie eins auftreiben.



  




  

    Sie könnte das, ganz sicher.





    Mal ganz abgesehen von der Größe des Schlosses mussten Gabriel und sein Butler irgendwann schlafen.





    Mit der Aussicht, zumindest einen Plan in Angriff genommen zu haben, lehnte sie sich gegen den warmen Stein des Fenstersimses. Sie legte ihre Hand über ihre Augen, um sich gegen das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster schien, zu schützen und drehte ihren Kopf, um noch einmal nach draußen auf die üppige Landschaft mit ihren unzählig vielen verschiedenen Grünschattierungen zu blicken.





    In der Ferne sah sie die Rocky Mountains, die durch die Hitze in einem lavendelfarbenen Dunstschleier lagen. Eden sog die Luft, die nach dem Immergrün roch, tief und beruhigend, ein - und dann hielt sie die Luft an.





    Die Straße war - weg.





    Sie blinzelte.





    Sie überlegte, was sie sah und nicht sah. Ansonsten hatte sich nichts verändert. Weder der Wind noch der Winkel der Sonne. In der einen Minute hatte es eine zweispurige, schwarz asphaltierte Straße gegeben, die zwischen den Bäumen hindurch verlaufen war, und im nächsten Moment war sie weg.





    Ihre Atmung und ihr Herzschlag gingen plötzlich schneller, und sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er im Raum war. Sie schlug ihre Arme um ihren Körper und starrte nach draußen. Die Sonne schien noch immer und das süße Gezwitscher eines Vogels stieg in die Höhe.





    Sie mochte es nicht, wie ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte. Sie hasste es, nicht zu verstehen, was zum Teufel los war, und war über die Reaktion, die der Entführer in ihr auslöste, verwirrt.



  




  

    Keine Antworten zu haben und nicht in ihrem Element zu sein, ängstigte sie zu Tode.





    Sie hatte sich, was gesellschaftliche Gepflogenheiten anging, daran gewöhnt, aus dem Rahmen zu fallen. Das hier hatte aber nichts damit zu tun, und sie hasste es, Angst zu haben. Sie rieb sich ihre Arme, ohne sich umzudrehen. »Was für ein Halluzinogen haben Sie mir verabreicht? «





    »Keins, keine Drogen.«





    Sie drehte sich langsam um.





    Hitze breitete sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in ihr aus. Bei Gott, es gab keine wissenschaftliche Erklärung für ihre Reaktion auf diesen Mann. Gabriel Edge stand neben ihrem Bett; sie konnte sich seiner beeindruckend männlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war mehrere Meter von ihr entfernt, aber trotzdem konnte sie die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seines von der Sonne durchfluteten Haars über den ganzen Raum hinweg riechen.





    Sie runzelte die Stirn, als sie auf seinen Mund sah. Sie fragte sich, und dabei stieg ein ungezügelter Appetit in ihr auf, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde. Wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legte. Er war groß, männlich und stark … Wie würde sich diese Stärke, die sie an die Stärke eines Tieres erinnerte, im Bett ausdrücken?





    Und war es nicht vollkommen verrückt und unlogisch, dass sie wollte, er würde sie in seinen Armen halten, wenn er doch derjenige war, vor dem sie eine Heidenangst hatte und vor dem sie am besten weglaufen sollte? Sie stöhnte im Stillen auf, ließ von dem Gedanken ab, sich vorzustellen, wie er schmecken würde, und schaute wieder hinaus aus dem Fenster.



  




  

    Ja, er sah gut aus, aber sie hatte schon Dutzende von gut aussehenden Männern im Laufe der Jahre getroffen. Die Euphorie, die sie verspürte, wenn er in ihrer Nähe war, der rasende Puls und die schnellere Atmung waren körperliche Anzeichen dafür, sich zu verlieben. Sie fühlte sich wie ein ausgelassener Teenager. Aber sie war nie ein ausgelassener Teenager gewesen.





    Sie war ein Hirn auf zwei Beinen gewesen. Ein plumper, zu intelligenter Computerfreak, den niemand verstanden und hinter dessen Rücken die Kollegen gespottet hatten. Sie hatte nie irgendwo hineingepasst. Kein Wunder, dass Adam ein so leichtes Spiel bei ihr hatte.





    Dabei hatte sie Adam Burnett noch nicht einmal im Ansatz sexuell so wahrgenommen, wie sie jetzt diesen Mann wahrnahm.





    Edens Haut fühlte sich so an, als würde sie brennen, und fiebrige Schauer tänzelten über ihre Nerven. Das war vollkommener Irrsinn. Alles an ihr reagierte auf ihn, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.





    Sie war kein Teenager mehr, und dies war auch nicht der Abschlussball an der High-School. Dieser elendige Mistkerl hatte sie entführt und hielt sie als Gefangene. Sie sollte sich das besser in Erinnerung rufen.





    Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Lieber Himmel, er sah beeindruckend aus. Sein marineblaues T-Shirt zeigte seine perfekte Brust und offenbarte seine sonnengebräunten Arme, die mit dunklen Haaren leicht überzogen waren. Ob er wohl auch Haare auf der Brust hatte? Eden brannte darauf, das herauszufinden. Seine langen Beine steckten in einer ausgeblichenen Jeans, die deutlich zeigte, dass er ein Mann war.



  




  

    Ein sehr erregter Mann, dachte sie und hatte daran ziemlich zu schlucken. Sie schaute auf ihre kurzen, unlackierten Nägel und blassen Hände und fragte sich, ob Gabriel es bei seinen Frauen mochte, wenn sie lange, rote Fingernägel hatten, die sich in seine Haut ritzten, wenn er mit ihnen schlief. Mistkerl. Sie schaute ihn scharf an.





    Ein fast argwöhnischer Ausdruck machte seine Gesichtszüge härter, als sich ihre Augen über den Raum hinweg trafen. Dann war selbst dieser flüchtige Blick verschwunden, und er fuhr fort, sie mit seinen unnahbaren, undurchdringlichen Augen zu beobachten.





    Sie rieb sich ihre Oberarme. »Können Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe? «





    Er hob eine Augenbraue. »Was haben Sie denn gesehen, Dr. Cahill? «, fragte er sie langsam und irgendwie tonlos. Seine ruhige Stimme machte sie fuchsteufelswild, während sie merkte, dass sie immer erregter wurde.





    »Ich habe vor einer Sekunde eine Straße dort unten gesehen«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte dabei aus dem Fenster. »Und jetzt - sehen Sie - ist sie fort -«





    Ein schwarzer Streifen schnitt wieder eine Bahn durch die Bäume.





    »Was sagten Sie? «





    Sie wirbelte von dem Fenster herum und warf ihm einen verdatterten Blick zu. »Entweder machen Sie etwas mit mir, so dass ich halluziniere, oder ich verliere meinen Verstand. «





    »Kommen Sie mit mir. Ich möchte, dass Sie sich das Labor ansehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen noch irgendetwas fehlt, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. «





    Eden runzelte die Stirn darüber, dass er ein vollkommen anderes Thema anschnitt. »Geben Sie mir keine Antworten? «



  




  

    »Offensichtlich nicht. Kommen Sie. Die bösen Jungen haben bereits einen Vorsprung. «





    »Das stimmt. Und zwar sechs Jahre.« Jason musste diese Möglichkeit auch in Betracht gezogen haben. Natürlich musste er das. Und obwohl auch er nicht alle Fähigkeiten von Rex kannte, musste er die Auswirkungen berücksichtigt haben, wenn der Roboter in die falschen Hände geriete. Eden fühlte, wie ihr Magen sich etwas entspannte. Das war nicht viel, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie war nicht alleine.





    Wenn Sie und Jason zusammen zum FBI oder der Heimatschutzbehörde gingen …





    »Lassen Sie uns gehen. Wir verschwenden unsere Zeit. «





    Sie wollte nichts mit diesem Kerl zu tun haben. Sie mochte die in ihr aufkeimenden Gefühle nicht, die sie verspürte, sobald er in ihrer Nähe war. Sie fühlte sich wie eine Maus, die vor einer Schlange saß, entsetzt, aber gleichzeitig gefesselt.





    Obwohl er einen teilnahmslosen Eindruck machte, wenn er mit ihr sprach, konnte sie sein Verlangen in seinen dunklen Augen sehen. Er wollte sie, aber genau das machte ihn aus irgendeinem Grund richtig wütend.





    Eden wusste genau, wie er sich fühlte.





    Die gewaltige Anziehungskraft, die ein Mann, der sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte, auf sie ausübte, verwirrte sie. Das Sicherste für sie war, das Gefühl für die Dauer ihres Aufenthalts zu ignorieren. Sie würde nicht lange genug hier sein, um herausfinden zu müssen, warum das so war.





    Sowohl erfreut darüber, dass sie ihre Fassung wiederer langt und ihre Maßnahmen zur Verteidigung verstärkt hatte, als auch angesichts der Tatsache, dass sie nicht einfach fliehen konnten, indem sie sich an den bloßen Steinwänden herunterließ, folgten Eden ihm aus dem Raum.



  




  

    Sie würde jegliche Möglichkeit nutzen, die sich ihr zur Flucht bieten würde, selbst wenn das am Ende für sie bedeuten würde, barfuß von dort wegzugehen.
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  Dreizehn





  Eden war es vollkommen egal, für welche Antiterrororganisation er arbeitete. Was sie wirklich wissen wollte war, wer Gabriel Edge war. Ihr Körper spürte immer noch die Auswirkungen des Nachmittags, den sie mit Gabriel im Bett verbracht hatte und von dem sie in einer Art geliebt worden war, die alles, was sie bisher erfahren hatte, in den Schatten stellte.





  Sie wünschte sich, er würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. Ihn mitten im Raum stehen zu sehen, nachdem er sie die letzten Stunden in seinen Armen gehalten hatte, mutete in jeglicher Hinsicht falsch an.





  Er kam ihr gerade nahe genug, um ihr ein Kristallglas mit hellem Wein zu reichen. So etwas wie elektrischer Strom übertrug sich von seinen Fingern auf ihre Finger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. O Gott, es war aberwitzig, wie sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.





  »Zumindest schaffst du es noch zu gehen«, bemerkte sie trocken und fühlte, wie ihr Herz bei den Extraschlägen stolperte, während sich seine Lippen zu einem sinnlichen Lächeln formten. »Sprich mit mir. «





  »T-FLAC ist eine private Organisation, die weltweit den Terror bekämpft. Wir gehen dorthin, wo wir gebraucht werden, und nur der liebe Gott weiß, wie oft das ist. «





  Eden nippte an dem frischen, fruchtigen Wein und wartete, dass er sich hinsetzte, was er aber nicht tat. Er trank ebenso wenig vom Wein. »Und ist jeder davon … ein Zauberer? «





  Ehrlich gesagt, wusste sie als Wissenschaftlerin genau, dass es so etwas nicht gab, darüber war sie sich vollkommen im Klaren. Aber dennoch, hier war sie nun einmal und er dort, und wenn dieses surreale Erlebnis keine Halluzination war, dann war er tatsächlich das, was er behauptete zu sein. Sie schaute ihn quer durch den weiten Raum der Bibliothek an. Groß und durchtrainiert, sein Körper gestählt - nirgendwo ein Gramm Fett.





  

    Sie erschauderte. Egal welche magischen Kräfte er auch zugab, unter dem Strich war er ein Krieger.





    Ein Mann, der weit entfernt von den Wissenschaftlern und Mathematikern war, mit denen sie normalerweise täglich zu tun hatte. Ein Mann, der weit entfernt von ihrem normalen Leben war. Gäbe es nicht Rex, hätten sich ihre und Gabriels Wege nie gekreuzt.





    Sie warf einen Blick auf den großen Bildschirm des Fernsehers, wo gerade über einen Aufruhr in einem weiteren, vom Krieg erschütterten Land berichtet wurde. »Nein. Die T- FLAC Agenten haben nicht unsere Fähigkeiten. Ich arbeite für die Einheit, die sich auf parapsychologische Phänomene, besondere Einsätze und paranormale Erscheinungen spezialisiert hat. «





    Eine Autobombe explodierte auf dem Bildschirm und Schrapnelle flogen umher. Leute schrien. War das Teil seiner Arbeit, wenn er nicht gerade als Babysitter für Wissenschaftler fungierte?





    »Und ihr seid in dieser Einheit alle Zauberer? « Eden bemerkte erstaunt, wie normal sich ihre Stimme anhörte, als sie diese anomale Frage stellte.





    Er hörte ihr nur noch mit halbem Ohr zu, während er die Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte. »Jeder in der Einheit verfügt über sein eigenes, einzigartiges Talent. «





    Und seins müsste das eines vorzüglichen Liebhabers sein, entschied Eden. »Und worin liegt deines? «



  




  

    »In diesem und jenem. Sich in eine andere Lebensform verwandeln -«





    Das hatte sie mitbekommen und nicht glauben wollen, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. »Kannst du dich in jemand anderen verwandeln? «





    »Ich kann mich in kein menschliches Wesen verwandeln, nur in Tiere«, sagte er abwesend zu ihr und sprach darüber so, als würde jemand gerade erwähnen, dass er Klavier spielen könne. »Unsichtbarkeit, Teleportation, Leute dazu zu bringen, das zu sehen, was ich will, dass sie es sehen. Zum Beispiel wird jeder, der in die Nähe des Schlosses kommt, eine verfallene Ranch sehen. Das ursprüngliche Haus, in dem meine Mutter mit ihren Eltern lebte.« Er schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Interessanter sind zurzeit die Dinge, die ich nicht kann. «





    »Die da wären? «





    »Normalerweise kann ich sehr einfach die Informationen aus dem Kopf eines anderen herausziehen. « Er sah verstimmt aus. »An sich aus jedem, außer aus deinem. Leider.«





    Die Vorstellung, dass er all die Dinge konnte, von denen er behauptete, sie tun zu können, war so bizarr wie auch faszinierend. Was sie jedoch noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass einige bei ihr nicht funktionierten. »Woher kommt das? «





    »Zur Hölle, wenn ich das wüsste.« Sie wusste instinktiv, dass er log, hatte aber keine Ahnung, warum. Obwohl es absolut unmöglich war, war Eden Zeugin gewesen, als Gabriel sich in einen Panther verwandelt hatte. Sie hatte gesehen, wie er sich teleportiert hatte und, o Gott, wie er sie beide zusammen teleportiert hatte. Es gab keine Zauberer, außer im Märchen. Nichtsdestotrotz stand er vor ihr.



  




  

    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kannst aber meine Gedanken lesen, wenn ich einen Orgasmus bekomme. Das hast du mir doch gesagt, oder? «





    »Ja, wenn deine Schutzschilde unten sind.«





    Das würde nicht passieren. Sie brauchte alle ihre Schutzschilde, wenn er in ihrer Nähe war. »Kannst du Rex wirklich kopieren, wenn du meine Gedanken gelesen hast? «





    »Ja. Bist du für einen Versuch bereit? «





    Ein Schauer durchfuhr sie. Sie verabscheute die Idee, dass irgendjemand, selbst wenn dieser jemand ein Mann mit dunklen, magischen Augen war, dessen Körper ihr so viel Freude bereitete hatte, in ihre Gedankenwelt eindrang. Da bekam sie Zustände. »Nein, bin ich nicht. Ich hab dir gesagt, sobald ich mit der Heimatschutzbehörde gesprochen habe, werde ich bereit sein, einen zweiten Rex in deinem Labor zu bauen. Ich brauche Marshall hier, um mir zu helfen. «





    »Special Agent Dixon wird jede Minute hier sein. Erinnerst du dich an ihn? «





    »Natürlich«, bemerkte Eden trocken. »Er hat mich mehrere Male befragt. Weiß er, wer und was du bist? «





    »Ich bin ein Agent der T-FLAC«, sagte Gabriel kurz. »Jeder in der Branche kennt die T-FLAC. «





    »Entschuldige vielmals, dass ich in diesen Dingen so schlecht bewandert bin. « Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Ein absurder Gedanke, aber sie fragte ihn trotzdem. »Kannst du auch Menschen kopieren? « Wie konnte sie sich sicher sein, dass Agent Dixon auch wirklich Agent Dixon war?





    »Mensch, Eden. Wir befinden uns nicht in Die Frauen von Stepford. Was zum Teufel denkst du, wer ich bin? «



  




  

    Sie richtete ihren Blick fest auf ihn. »Weißt du was? Ich bin vorher noch nie einem Magier begegnet. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das, was ich gesehen habe, wirklich ist oder nicht, und da es so scheint, als wärest du sehr wohl in der Lage, dich in einen Panther zu verwandeln und mich immer wieder entmaterialisieren ka-«





    »Teleportieren. «





    »Teleportieren kannst, wohin du willst, finde ich, habe ich das Recht zu wissen, wo deine Fähigkeiten beginnen und wo sie aufhören. «





    »Mann. « Er fuhr sich verärgert mit seinen Fingern durch die Haare. »Was für ein Mist. Du solltest noch nicht einmal hier sein. « Seine Stimme war kalt und emotionslos. Mit einem nüchternen Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaute er sie ausdruckslos an.





    Eden fühlte sich bis ins Mark verletzt, setzte den wunderschönen Kristallkelch sehr sanft auf den Beistelltisch und stand auf. Er hatte sie geliebt, über Stunden - genau genommen fast den ganzen Tag, und jetzt stand er da, kühl, ruhig und gefasst, und sagte ihr, dass alles ein Mist war?





    Dass sie noch nicht einmal hier sein sollte?





    Dabei war er doch derjenige, der sie hierher gebracht hatte.





    Dabei war er doch derjenige, durch den sie in das hineingeraten war, was immer das auch sein mochte, und was er manipulierte.





    Ihr Blutdruck stieg. Sie wusste, dass sie vor lauter Wut rote Wangen bekommen hatte. Sie, die so selten die Fassung verlor, wusste, dass sie als Nächstes aus schierer Wut weinen würde. Sie hatte bereits einmal ihre Fassung verloren. Einmal reichte ihr völlig aus. »Dann teleportiere mich gefälligst zurück nach Tempe und zu meiner Wohnung«, sagte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden, ich habe nicht darum gebeten …«



  




  

    O Mist, sie merkte, wie ihre Stimme versagte. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie so wütend wurde, dass sie weinen musste.





    »Fang um Gottes willen nicht an zu weinen. «





    Ihre Augen brannten und sie fuhr schnell mit einer Hand über ihre Wangen, die heiß und trocken waren. Aber sie stand kurz davor zu weinen, ganz kurz davor, doch sie wollte keine einzige Träne vor diesem unsensiblen … Trottel vergießen. »Scher dich zum Teufel. «





    »Eden …«





    Sie durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, während sie in ihren goldenen Glückssandalen von Marc Jacobs über den Teppich schritt. Die Lederschuhe hatten ihr Glück gebracht, als sie sie bei ihrer letzten saftigen Gehaltserhöhung getragen hatte, und sie hatten ihr Glück gebracht, als Jason ihr noch einen Mercedes als Bonus dazugab.





    Anscheinend setzten ihre Glück bringenden Eigenschaften bei Magiern aus.





    Sie wünschte inständig fliehen zu können, um herauszufinden, warum die Dinge gerade in eine ganz andere Richtung liefen als gedacht. Eden wollte aus seinem Bannkreis heraus und ihre Glücksschuhe dazu benutzen, gegen etwas zu treten.





    Gabriel machte einen Satz zur Seite, als sie an ihm vorbeiging. Er hätte sie genauso gut auch schlagen können, dachte sie, fassungslos darüber, wie sehr sein Ausweichmanöver zusammen mit dem Ton in seiner Stimme sie verletzte. Was dachte er sich nur, nachdem er Stunden mit ihr im Bett verbracht hatte? Dass sie verseucht war? Der Mistkerl.



  




  

    Plötzlich war sie wieder die zu intelligente, zu dicke, zu dünnhäutige Sechzehnjährige, die nicht sie selbst war, verwirrt von Gefühlen, die keine logische Begründung hatten. Er sollte in der Hölle schmoren, ja, in der Hölle schmoren.





    »Wohin gehst du? «





    »Wo kann ich denn hingehen? «, fragte sie ausdruckslos.





    Eden rief sich ins Gedächtnis, dass sie keine sechzehn mehr war, keine vierzig Pfund Übergewicht mehr hatte und ihre Gefühle begründet waren, zumindest bis vor einer halben Stunde.





    Vielleicht war sie aufgrund ihrer Erziehung nicht immer die Schnellste gewesen, was Emotionen anging, aber hier wurde sie das Gefühl nicht los, als ob ihr einige wichtige Daten fehlen würden. In der einen Sekunde hatte er sich vor Liebe nach ihr verzehrt und in der nächsten zeigte er ihr die kalte Schulter.





    Und da sie ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatte, wusste sie, dass sie nicht immer falsch lag. Sie war erwachsen; sie akzeptierte, dass sie bei dieser Mann/Frau-Sache Fehler machte, aber jetzt gerade war er es, der sich mies verhielt.





    »Wohin du gehen kannst? «, wiederholte er. Er ging hinter die Lehne von einem der großen Ledersessel und stellte ihn wie einen Schutzschild zwischen sie beide. Er schaute sie kalt aus seinen heißen, blauen Augen an. »Sobald ich einen Roboter habe? Zurück in dein Leben.«





    »Ganz genau. So, als hätte sich nichts geändert«, sagte sie und biss so sehr auf ihre Zähne, dass ihr der Kiefer wehtat. »Theo ist tot. Rex wurde von jemandem gestohlen. « Im Stillen fügte sie hinzu … und ich hatte umwerfenden Sex mit einem Magier. »Ganz genau. Ich geh einfach wieder in mein Leben zurück, als ob nie was passiert wäre. Ich wünschte, du hättest mich nie hierher gebracht. «



  




  

    »Damit, Frau Dr. Cahill, wären wir schon zwei. «





    Sie war einigermaßen verblüfft, dass sie sich noch bewegen konnte, nachdem er ihr, so wie es sich anfühlte, einen Tritt in den Magen verpasst hatte. Edens ganzer Körper fühlte sich wie taub an.





    Ihr Blick fuhr an ihm herunter. Er hatte ein schwarzes T- Shirt und eine ausgewaschene Jeans an, die nicht nur seine langen muskulösen Beine zeigte, sondern auch, ob es ihm nun passte oder nicht, dass er immer noch kräftig erregt war. Na und? Spöttelte eine leise Stimme. Allein die Werbung von Victoria Secret schafft es, einen gesunden Mann in Erregung zu versetzen. Und bei Gott, sie wusste, dass sie kein Model war. Die Art, wie Gabriel sie anschaute, stand in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade sagte, und das verwirrte sie nur noch mehr. Ihr Puls raste, egal wie sehr er sie verletzt hatte.





    Mein Problem, sagte Eden zu sich selbst. Er ist nicht der Mann fürs Leben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche. Sobald der Roboter das tut, was er von ihm will, werde ich zurück in Tempe sein und versuchen, mich daran zu erinnern, ob das alles ein Traum war oder nicht.





    Lügnerin, spottete sie über ihre eigene Naivität. Die Narben des Liebeskummers würden Beweis genug sein, dass dies alles kein Traum gewesen war.





    Wütend darüber, so leichtgläubig gewesen zu sein, ging Eden in Richtung Tür. Sie musste für sich alleine sein, um das Durcheinander ihrer Gefühle zu entwirren.





    Gabriel biss seine Zähne zusammen, während sie mit zusammengepressten Lippen durch den Raum schritt, als ob sie sich auf ihre Zunge beißen würde, um nicht vor Wut zu platzen. Gut. Er konnte keine weiteren Anschuldigungen ertragen. Besonders jetzt nicht, wo er wusste, dass sie ihn durch ein bloßes Streicheln mit der Hand aus der Fassung bringen könnte.



  




  

    Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Getränken und goss sich ein Glas Wein ein. Entweder das oder sie berühren, was eine ziemliche Dummheit wäre. Als er in ihre Augen sah, fragte er sich, wie der Sex mit Eden wohl wäre, wenn sie ausgestreckt auf seinem Tisch läge. Unvergesslich.





    Er ließ für eine Nanosekunde den Wahnsinn zu, sich vorzustellen, sein Gesicht in ihren duftenden Nacken zu graben, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er tief in sie eindrang. Er schloss seine Augen und zwang sich, die in ihm bohrende nackte Gier zu unterdrücken, bevor er die Augen wieder öffnete.





    Sie musste nicht unbedingt sprechen, aber ihre Bandbreite sich auszudrücken war riesig. Diese riesigen braunen Augen schickten gefährliche Botschaften, während sie ihn in ihrem Fadenkreuz hielten. Er hielt es für besser, an etwas Irdisches zu denken, als den Blick zu analysieren, den sie ihm zuwarf, während sie auf ihren hochhackigen sexy Schuhen Meter für Meter über den Teppich schritt.





    So sehr er sich auch daran erfreute, sie in nichts außer ihren sexy Schuhen zu sehen, war er sich doch bewusst, dass sie nicht sehr praktisch waren. Aber er mochte es, sie nicht nur in ihrem Einheitslook aus ausgebeulten Jeans und T- Shirts zu sehen. Die Jeans ließ die Rundungen ihres Pos nur vermuten. Obwohl die Hose locker saß, konnte er sich daran erinnern, wie er aussah und sich anfühlte.





    Er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen Händen, legte sie auf die Lehne des Stuhles, der vor ihm stand, und grub seine Finger in das weiche Leder, um sie daran zu hindern, nach ihr zu greifen, während sie an ihm vorbeiging. O Gott, er verlor seinen verdammten Verstand.



  




  

    Er hatte sie verletzt. Verflucht noch mal. Er fühlte sich wie ein riesiger Elefant im Porzellanladen, und in ihm wüteten all diese unbekannten Gefühle, die Macht über ihn gewinnen wollten.





    Wie zum Teufel konnte es sein, dass sein Verlangen nach ihr schon wieder so groß war? Die bloße Tatsache, dass er sie in den letzten Stunden so oft hatte lieben können, hätte für ihn ein Grund zum Jubeln oder zum tot Umfallen sein sollen. Es war schon schlimm genug, dass der Sex mit ihr ihn süchtig machte, aber nun, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde das Feuer der sexuellen Begierde von etwas Heimtückischerem entfacht.





    Er schob diese Gedanken energisch beiseite, bevor sie Fuß fassen konnten. Sex war eine rein körperliche Sache. Egal wie gewaltig die Bedürfnisse auch sein mochten, er konnte mit ihnen umgehen.





    Irgendwann würde er das bekommen, was er brauchte.





    Irgendwann wäre sie fort.





    Irgendwann.





    Zum jetzigen Zeitpunkt jedoch musste er sich eingestehen, und sei es auch nur sich selbst gegenüber, dass er von Eden Cahill besessen war.





    Solange sie da war, musste er die Hände von ihr lassen.





    Keine weiteren Schäferstündchen.





    Es war ihm aber beim besten Willen nicht möglich, den Blick von ihr loszueisen. Er war sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich besser war, etwas zu sagen, wusste aber, was immer das auch sei, es würde die Situation nur noch verschlimmern. So schaute er sich an ihr satt, als sie an ihm vorbeiging, und sagte nichts.



  




  

    Jedes Mal, wenn er dachte, sie sei nur ein Objekt der Begierde für ihn, versetzte sie ihn in Erstaunen. Er wusste, sie war brillant, einsame Klasse in ihren Bereichen, aber sie hatte nicht nur einen erstklassigen Verstand, sondern auch Köpfchen, was Akademikern, wie sie selbst eine war, normalerweise fehlte. Hinter diesen Rehaugen steckte eine Frau, die wusste, was sie wert war. Eine Frau, die ihre eigene Sinnlichkeit genoss. Eine Frau, die sich selbst und das, was sie erreicht hatte, nicht zu ernst nahm.





    Eine Frau, die sowohl Sinn für Humor als auch ein hitziges Temperament hatte.





    Halte am besten alles so einfach wie möglich, ermahnte er sich. Das gute alte KISS-Prinzip. Keep It Simple Stupid.





    Denk einfach nicht daran, dass sie sympathisch ist, ermahnte er sich. Denk einfach von ihr nicht als Frau.





    Denk einfach, sie sei ein wandelndes Gehirn.





    Der Gedanke war leider angesichts der gegebenen Umstände so haarsträubend, dass er am liebsten mit seinem Kopf gegen eine Wand gelaufen wäre, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.





    Sie öffnete die Tür und drehte sich um. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte sie ruhig. »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. «





    Sie zu brauchen, das war genau der springende Punkt, dachte Gabriel aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Sein Blut raste, es zischte selbst noch durch seine Adern, als die Tür leise hinter ihr zuging. Das Knallen der Tür hörte nur er.





    Die Länge des ganzen verdammten Raumes musste zwischen ihnen liegen, damit er nicht versucht war, nach ihr zu greifen, ihr die Jeans herunterzureißen und ihren Po in seine Hände zu nehmen. Schon wieder dachte er an sie. Es kostete ihn einige Mühe, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken als auf ein nacktes Eden.



  




  

    Wenn es schon schwer gewesen war, seine Hände bei sich zu behalten, bevor er mit ihr geschlafen hatte, dann hatte sich die Situation jetzt um ein Hundertfaches verschärft.





    Er schob den Wein, den er noch nicht einmal probiert hatte, beiseite und ging zu dem Tisch, auf dem MacBain immer ein Tablett mit Getränken abstellte. Er goss sich einen Whisky aus der schweren Kristallkaraffe ein, der mehrere Finger breit war. Er lief wie ein Tiger im Käfig im Raum auf und ab, das Glas in der Hand.





    Er war frustriert, kribbelig und machte sich, verflucht noch mal, vor Angst in die Hosen.





    Die beiden einzigen Menschen in der Welt, die vielleicht verstehen konnten, was in ihm vorging, waren seine Brüder. Duncan jedoch war bei einem Einsatz im Nahen Osten und nicht erreichbar, und wo sich sein mittlerer Bruder gerade aufhielt, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Caleb wurde schon seit Wochen im Kampf vermisst.





    Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches, aber Gabriel hatte ein großes Bedürfnis, beide Männer zu kontaktieren. Er musste seine Brüder vorwarnen, wie stark man sich zu der Frau fürs Leben hingezogen fühlte. Sie zu warnen hieß, sie zu wappnen.





    Alle Ausweichtaktiken, die sie in den letzten Jahren angewendet hatten, waren ein Witz angesichts der starken Anziehungskraft, die Eden auf ihn ausübte. Selbst das Wort Anziehungskraft war viel zu schwach für das tief in ihm sitzende Verlangen. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er die gesamte Tragweite des Fluchs.



  




  

    Er hatte ihn begriffen.





    Intellektuell betrachtet war Gabriel immer davon ausgegangen, es sei eine reine Willenssache, Frauen aus dem Weg zu gehen, für die er möglicherweise mehr als sexuelles Verlangen verspüren könnte. Bleib standhaft und lass dich nicht in den Sog der Anziehungskraft ziehen. Schien in der Theorie ein ganz einfaches Rezept zu sein. Bis jetzt. Bis Eden aufkreuzte.





    Er war nicht fähig gewesen, ihr auszuweichen; er war nicht stark genug, nicht schlau genug, nicht standhaft genug gewesen, seine Hände von ihr zu lassen.





    Die Schicksalsgöttin, dieses alte Weib, lachte sich wohl gerade ins Fäustchen, dachte Gabriel und kippte den Rest seines Whiskys herunter, um sich dann einen weiteren einzuschenken. Lacht sich ins Fäustchen und reibt sich die Hände vor Freude. Denn er sehnte sich nicht nur sexuell nach Eden Cahill, sondern, Gott möge ihm beistehen, er fing auch noch an, sie zu mögen.





    Er saß in der Klemme. Es war schon schlimm genug, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die man nicht haben konnte. Doch das war nicht das Einzige, was ihn in Versuchung brachte. Innerhalb kürzester Zeit war eine lange Liste von Eigenschaften entstanden, die er an ihr bewunderte. Er fand die Hingabe zu ihrer Arbeit bewundernswert, ihren Humor entwaffnend. Sie war rücksichtsvoll und verständnisvoll, intelligent und clever.





    Gefährlich und tödlich. Zumindest für ihn.





    Noch schlimmer, ihm wurde klar, dass sie sich ein Dutzend Mal geliebt hatten und auch das Feuer eines Dutzends Höhepunkte miteinander geteilt hatten. Und er hatte immer noch nicht die Daten, die er brauchte, aus ihr herausgeholt.



  




  

    Jetzt wusste er, warum.





    Wenn Eden die Kontrolle verlor, verlor er sie auch.





    Er musste seine Libido wieder in den Griff bekommen, bevor sie in ein paar Minuten wieder zurückkehrte. Er hatte MacBain an der Eingangstür gehört und ein darauf folgendes Gemurmel von Stimmen vernommen. Dixon war angekommen.





    Die Tür zur Bibliothek ging auf und Sebastian trat herein. Alleine. Er schloss die schwere Tür hinter sich. »Nicht, dass du denkst, du seiest hier nicht willkommen«, sagte Gabriel ausdruckslos und fürchterlich enttäuscht, dass Eden nicht bei ihm war. »Aber, was machst du hier? Ich habe erwartet, Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde zu sehen. «





    »Er wartet draußen. « Sebastian Tremayne ging zu dem Tisch mit den Getränken und nahm sich ein Wasser. Er machte den Verschluss auf, trank aber nicht. »Die Lage hat sich verschärft. «





    Gabriel zeigte auf einen Stuhl, und die Männer setzten sich gegenüber voneinander hin. »Inwiefern? «, fragte Gabriel. »Eden ist hier sicher, das habe ich dir doch gesagt -«





    »Es geht nicht um diesen heißen Feger von Doktor. « Tremayne dachte nicht mehr daran, von seinem Wasser zu trinken, sondern lehnte sich nach vorne. »Gabriel, Thom Lindley ist heute in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Es war fast nichts mehr von seinem Körper übrig, um ihn zu identifizieren. Was bedeutet das, zum Teufel? «





    Lindley war ein weiterer Magier, der für die PSI-Abteilung bei T-FLAC gearbeitet hatte. Die Worte trafen Gabriel wie ein Hammerschlag. »Es bedeutet, dass ich einen Freund verloren habe. «



  




  

    Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich warnend auf. Dies war einer der Gründe, warum er sich in den letzten Wochen unbehaglich gefühlt hatte. »Es bedeutet auch, dass da draußen ein skrupelloser Magier ist, der über Leichen geht. «





    Sein Freund richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Lindley war in geheimer Mission in Barcelona -«





    »Er ist der dritte von uns, der im vergangenen Monat umgebracht wurde. « Gabriel stand auf und ging hinüber zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte eine dreistellige Nummer und hielt eine Hand nach oben, um Sebastians Frage zu unterbrechen.





    »Edge, Gabriel«, sagte er, als der Anruf beim ersten Klingeln angenommen wurde. »Wo ist Caleb? « Er hörte stirnrunzelnd zu. »Blödsinn. Er macht nie Ferien. Finde ihn. Und Duncan soll mich so schnell wie möglich kontaktieren. Wenn du mit meinen beiden Brüdern gesprochen hast, ruf Stone in Prag an. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr: 19.00 Uhr. »Sag ihm, er solle sich für eine Teleportation um 20.30 Uhr bereithalten. Dann beruf eine Notsitzung unserer Abteilung ein. Nur die erste und zweite Ebene. Hier bei mir, in einer Stunde. Es darf niemand fehlen. Ich wiederhole. Niemand.«





    »Mein Gott, Edge«, sagte Tremayne, als Gabriel den Hörer wieder auflegte. »Ich krieg’s jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel geht hier vor? «





    Gabriel ging durch den Raum und war sich sicher, dass er so grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn der Mörder ein anderer Magier ist, dann ist er fähig, die Kräfte derer, die er ausgeschaltet hat, aufzunehmen. «



  




  

    Anstatt sich wieder hinzusetzen, nahm Gabriel sein Glas in die Hand und fing an, auf und ab zu gehen. »Es besteht die Möglichkeit, dass sich hier etwas Ernstzunehmendes, Schlimmes zusammenbraut. Dir ist noch nie so etwas Furchterregendes begegnet wie ein auf die schiefe Bahn geratener Zauberer. « Ihm auch noch nicht. Gabriel hatte bisher darüber nur Geschichten gehört. Wenn auch nur ein Zehntel davon stimmen sollte - dann, o Gott.





    Sebastian, der sich mit dieser Art von Gefahr nicht auskannte, erhob sich. »Was sollen wir tun? « Er sprang als Leiter für die Operation bei dem Roboter ein, solange sich Alexander Stone auf dem Antiterrorismusgipfel in Prag befand. Gabriel verstand die Verwirrung seines Freundes. Dank Eden kannte er dieses Gefühl nur zu gut.





    Er hielt inne, und das schnelle Schlagen seines Herzens verriet ihm, dass Eden auf dem Weg zu ihm war. Angst hinterließ einen metallenen Geschmack auf seiner Zunge. »Du möchtest wissen, was wir tun sollen? «, wiederholte er die Frage mit rauer Stimme, während der Griff der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, drehte. »Alles, was immer auch in unserer Macht steht, um ihn zu stoppen.«





    Was für ein verfluchter Mist. Dieser neuen Entwicklung musste Vorrang vor der Situation mit der neuen Gruppe Terroristen eingeräumt werden, in deren Händen sich der Roboter befand. Ein frei herumlaufender, auf die schiefe Bahn geratener Magier würde weitreichende Auswirkungen haben.





    Aber Mann, das würde auch der Roboter in den falschen Händen.





    Beide Situationen waren kritisch.



  




  

    Aber zumindest ist Eden unter meinem Dach sicher. Oder, Gott möge ihnen beistehen, war das Schloss vielleicht der gefährlichste Ort von allen?, fragte sich Gabriel mit einem Gefühl der Angst.





    Die Tür öffnete sich und herein trat ein großer, kantiger Mann, mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar und einem solch schlecht geschnittenen Anzug, der förmlich nach einem Agenten der Heimatschutzbehörde schrie. Er schloss die Tür fest hinter sich und ging zur Mitte des Raumes.





    Der ältere Herr schaute fragend zwischen Gabriel und Tremayne hin und her. »Herr Edge?« Als Gabriel nickte, machte der Mann einen Schritt nach vorne. »Walter Dixon von der Heimatschutzbehörde. Hier ist mein Ausweis. « Er öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Marke.





    »Ihr - Butler? ist auf dem Weg, Dr. Cahill zu holen. « Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu. »Kann ich offen sprechen? «





    »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel und lehnte sich gegen den Tisch mit den Getränken, ohne dem älteren Herrn etwas zu trinken oder einen Platz anzubieten. Dies war kein Treffen unter Freunden. Ein Flugzeug der T-FLAC hatte ihn direkt von Tempe, wo er immer noch den Raub des Roboters untersuchte, zu einem nahegelegenen Landeplatz gebracht. Eden brauchte eine Person ihres Vertrauens, mit der sie reden konnte. Da er sie eine halbes Dutzend Mal befragt hatte, war ihre Wahl auf Walter Dixon gefallen.





    Irgendetwas an Dixon mochte Gabriel nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Dixon sah aus wie ein typischer Agent, nichtssagend und unauffällig, an seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Die akkurate Bügelfalte seiner Hose fiel auf die auf Hochglanz polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Seine Nägel sahen sauber und gepflegt aus, sein Haar war kurz geschnitten. Er roch leicht nach Schweiß und Lakritze, was bedeutete, dass er ein Mensch war und gern naschte. Nichts davon war strafbar.



  




  

    Er forschte in Dixons blassblauen Augen, aber das Einzige, was er sah, war durchschnittliche Intelligenz und gelangweiltes Desinteresse an der opulenten Umgebung. Gabriel aber vertraute seinem Instinkt, und den Grund, warum er Dixon nicht mochte, würde er irgendwann erfahren.





    »Gibt es etwas Neues über den Mörder und den Raub? «, fragte er ihn, wusste jedoch, dass im Falle von neuen Erkenntnissen T-FLAC diese lange vor sämtlichen Regierungsbehörden hätte.





    »Nein, Sir. Noch nicht, aber wir hoffen, bald etwas zu haben. «





    Ja, klar. »Der Grund, warum wir Sie hierhergebeten haben«, sagte Gabriel entspannt, »ist, dass Sie Dr. Cahills Bedenken hinsichtlich der Freigabe der Daten an T-FLAC zum Bau eines zweiten RX793 Roboters ausräumen sollen. Wenn Sie das getan haben, werden wir Sie sofort wieder zurück nach Arizona fliegen, damit Sie Ihre Untersuchungen wieder aufnehmen können. «





    Dixon schob seinen Ausweis wieder in eine Innentasche und runzelte die Stirn. »Warum will T-FLAC Dr. Cahills Roboter kopieren? Wir gehen davon aus, dass der Prototyp inzwischen auf dem freien Markt ist. Was würde es in der jetzigen Situation bringen, einen zweiten zu fertigen? Kann man ihn dazu ausbilden, nach seinem Vorgänger zu suchen? Ich glaube, ich verstehe die Logik hier nicht, Herr Edge, und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich es gutheißen soll, dass ein zweiter RX793 gebaut wird, selbst wenn das möglich sein sollte.



  




  

    Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass sämtliche Aufzeichnungen von Dr. Cahill in der Nacht mitgenommen worden sind, als Dr. Kirchner umgebracht wurde. Wollen Sie damit andeuten, dass sie nun Zugang zu einigen der Daten hat? Oder dass sie tatsächlich den Roboter nach ihrem Gedächtnis nochmals bauen kann?«





    »Das deute ich damit ganz und gar nicht an«, antwortete Gabriel entspannt und spürte, wie sie näher kam, obwohl er das klackende Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden draußen im Flur nicht hören konnte. Nach den Fitnessübungen, die sein Herz gerade veranstaltete, wähnte er sie auf halbem Weg durch die Eingangshalle.





    »Es liegt nicht in Ihrem Ermessen, etwas gutzuheißen oder nicht«, ließ er Dixon wissen. »Ihre einzige Aufgabe hier ist, die Zweifel, die Dr. Cahill gegenüber der Rolle und der Wahrhaftigkeit von T-FLAC hegen könnte, zu zerstreuen. «





    »Ich glaube, ich bringe die junge Dame besser zurück nach Arizona und nehme sie in Schutzhaft, so wie ich es ihr bereits vorgeschlagen habe. «





    Eden war deshalb in Tempe sicher gewesen, dachte Gabriel wild, weil er einen schützenden Zauberspruch über sie gelegt hatte. »Sie ist in Schutzhaft«, sagte er sanft und schob sich vom Tisch weg. »In meiner Schutzhaft.«





    Er ging quer durch den Raum und öffnete die Tür, gerade als Eden und MacBain sie auf der anderen Seite erreicht hatten. Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Komm herein. «





    Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen.
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  Fünf





  Sämtliches Blut wich ihr aus dem Kopf und das Herz in ihrer Brust begann schmerzhaft zu rasen, als sie ihn mit einem plötzlich ausgetrockneten Mund anstarrte. Sein heißblütiger, durchdringender Blick wanderte so einnehmend und tastend von Kopf bis Fuß an ihr herab, als würde er sie körperlich berühren.





  Er verströmte Sexappeal, nicht durch sein Aussehen, sondern durch etwas ihm Angeborenes, Primitives, Unwiderstehliches. Sie sah ihn nur an, und schon dachte sie an heiße, verschwitzte Haut und zerwühlte Bettlaken.





  O Gott, er brachte ihr wieder ihre erotischen Träume von diesem Morgen ins Gedächtnis. Hitze legte sich brennend auf ihre Wangen, und ihr Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit ihrem rasanten Herzschlag.





  Er war - riesig. Das war der erste, verwirrende Gedanke, der Eden kam. Nein, nicht riesig, obwohl er mindestens ein Meter neunzig war, er hinterließ den Eindruck, irgendwie größer zu sein. Von diesem Mann ging Gefahr aus. Wer zur Hölle war er? Und wie hatte er es geschafft, die straffen Sicherheitsmaßnahmen von Verdine Industries zu durchbrechen? Ihr Herz pochte, sie schwitzte und ihr wurde heiß, obwohl die Lüftung im Labor lief.





  

    Sie fühlte sich wackelig und desorientiert, so als würde sie ohne Textvorlage auf eine Bühne gehen.





    Es sah fast so aus, als wäre er aus dem Nichts gekommen.





    Sie sollte besser um ihr Leben rennen, aber es schien, als wären ihre Schuhe auf dem Boden festgeklebt. Aber rennen würde sie, sobald sie sich wieder bewegen und einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.





    Benommen und mit trockenem Mund stand sie nur da und starrte ihn an.





    Sie war eine vernunftbetonte Frau, aber, Gott, sah er umwerfend aus, auch wenn es rein gar nichts mit Vernunft zu tun hatte, zum einen festzustellen, dass er einen durchtrainierten, schlanken, muskulösen Körper hatte, und zum anderen zu bemerken, mit welch irritierender Intensität er sie beobachtete. Eine gebändigte Kraft ging von ihm aus.





    Er war ein Eindringling, und nach seinem Aussehen zu urteilen auch noch ein gefährlicher. Warum also fühlte sich ihr Körper von ihm angezogen, anstatt umgekehrt?





    Dunkelblaue Augen, die einen spöttischen und rätselhaften Ausdruck hatten, beobachteten sie wie ein Tier seine Beute. Sein struppiges, pechschwarzes Haar war ein bisschen zu lang und ging ihm fast bis zu den Schultern. Da er seinen Kopf leicht schräg gelegt hatte, fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und hinterließen einen Halbschatten.



  




  

    »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«





    Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «





    »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



  




  

    Jason runzelte die Stirn.





    »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.





    Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.





    Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.





    Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.





    »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt Er war leger gekleidet und hatte gut sitzende - wirklich gut sitzende, ausgewaschene Blue Jeans und ein marineblaues T-Shirt an. Die Jeans schmiegten sich um seine Hüften und die langen Beine. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine eindrucksvolle Brust ab und ließ muskulöse, sonnengebräunte Arme frei.



  




  

    Er war eigenartigerweise barfuß. Er rief in ihr das beunruhigende Gefühl hervor, in ihren Raum einzudringen, dabei war er gute zehn Meter von ihr entfernt und hatte sich nicht bewegt.





    Eden, mit ihrem ganzen einen Meter siebzig, fühlte sich plötzlich zierlich und weiblicher, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte. Mein Gott, wer war er?





    Verflucht noch mal, sie gab sich einen Ruck, einer von ihnen musste was sagen. »Wer sind Sie -? «, fragte sie und übernahm die Kontrolle der Situation. »Woher kommen Sie geh«





    Diese Ruhe, diese unheimliche Stille, die von ihm ausging, irritierte sie mehr, als wenn er sie körperlich oder mit Worten bedroht hätte. In Ordnung, Kumpel. Mach weiter und glotz so lange, bis dir die Augen aus dem Kopf fallen. Zwanzig Sekunden, nachdem ich den Notsummer gedrückt habe, wird dieses Labor hier voll mit Sicherheitsleuten sein. Ich bleibe genau hier stehen und glotze so lange zurück, bis ich an diesen Summer rankomme, und dann bist du dran.





    Das Labor schien zu verschwinden. Ihre Augen und ihr Bewusstsein konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der sie beobachtete. Sie konnte ihren eigenen Puls in ihren Ohren hören und spürte, wie ihr Blut wild durch die Adern rauschte. Das Haar in ihrem Nacken kitzelte sie ungemein, und ihre Brüste drückten sich gegen die Innenseite ihres BHs. Sie fühlte sogar, wie ihre Wimpern gegen ihren zu langen Pony schlugen.



  




  

    Sie war von ihrer eigenen, gewaltigen und überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, auf diesen Fremden, bis ins Mark erschüttert. Es war, als würde sie ihn auf einer tiefen, animalischen Ebene kennen, von der sie vorher noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie war sich der Gefahr, der Sehnsucht, des Verlangens und der Angst bewusst. Nicht der Angst vor ihm, was verrückt war, sondern der Angst vor dem Ausmaß ihrer eigenen Reaktion auf ihn.





    Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige instinktive Reaktion auf einen Mann verspürt. Sie wollte in seine Arme laufen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben.





    Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich von der Tischkante abstieß und mit seinen großen nackten Füßen begann, auf sie zuzugehen. Sie hatte das Gefühl, er würde sich anpirschen, und Panik stieg in ihr hoch.





    Lauf, verflucht noch mal, lauf!





    Da sie die von ihm ausgehende Stille schon als beunruhigend empfand, geriet sie noch mehr in Panik, als er auf sie zukam. Ihr Herz pochte immer heftiger. Sämtliche Härchen ihres Körpers richteten sich auf, so als stünde sie unter Strom.





    »Machen Sie Ihren Mund zu, Dr. Cahill«, sagte er sanft, seine Nasenflügel flatterten jedoch wie die eines Hengstes, der den Geruch einer Stute aufgenommen hatte, während er immer weiter auf sie zukam. Seine Stimme schwang wie eine Stimmgabel in ihrem Inneren nach. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick von seinem Mund abzuwenden, und dachte flüchtig, ich kenne diese Stimme…



  




  

    Dann hatte sie sich wieder im Griff. Reiß dich zusammen, Eden, sagte sie warnend zu sich selbst und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem Mund wegzulenken, doch die seltsame Intensität in seinen zusammengekniffenen Augen war fast genauso irritierend.





    Sein Blick, der sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, glitt über ihr T-Shirt hinab zu ihren Beinen, die in einer Jeans steckten, verweilten kurz auf ihren blanken Zehen, die eingerahmt waren von roten Riemchensandalen, und wanderte wieder zurück zu ihrem Gesicht, so als würde er sie körperlich berühren.





    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme spürte, die ihren Körper durchflutete.





    Die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen entstand, erschreckte sie fast zu Tode. Sie war so heiß, so schnell und so unerwartet über ihr hereingebrochen, dass sie ihr den Atem raubte.





    Entsetzt stellte sie fest, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und ihr Körper anfing zu pochen, so als wäre sie berührt worden. Eden klappte ihren Mund zu, sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn wieder anschaute. Eine explosive Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.





    Die einzige Möglichkeit für ihn, in dieses Labor hineingekommen zu sein, war, dass er sich an Jason vorbeigeschmuggelt hatte, als dieser aus dem Labor gegangen war. Er hatte sich aber nicht an ihm vorbeigeschmuggelt.





    »Verdammt noch mal, wie sind Sie hier hereingekommen? « Und das war nur eine der vielen Fragen, die eine Antwort verlangten. Zur Hölle mit ihm. War er gerade dabei, sie zu hypnotisieren? Sie konnte nicht verstehen, wie oder warum sie plötzlich erregt war. Es war so unangemessen wie auch unpassend, und es passierte ihr an diesem Tag schon das zweite Mal.



  




  

    Lass das, befahl sie ihrem Körper. Verflucht noch mal, lass das. Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte, drückte ihre Jeans unangenehm im Bund. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, gleich umzufallen. Die Temperatur in ihrem Innern schien nach oben zu schnellen, je näher er kam.





    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.





    Seine Lippen zuckten. Sein Lächeln war das eines männlichen Raubtieres, das die Witterung eines Weibchens aufgenommen hatte, oder das einer Dschungelkatze, die gleich ihr Mittagessen zu sich nehmen würde. »Wenn Sie denken, dass dieses Lächeln meine Ängste zerstreut«, sagte sie zu ihm in einem kühlen Ton, »dann haben Sie sich getäuscht. «





    Mehr als zweitausend Menschen arbeiteten in diesem Gebäude. In dem Computerlabor nebenan waren ein paar Hundert, nur eine verfluchte Schallschutzwand lag zwischen ihnen. Darüber hinaus wimmelte es immer noch von Jasons Sicherheitsleuten, uniformierten Beamten, Kriminalbeamten, dem FBI und einem Sammelsurium anderer Behörden in dem Gebäude.





    »Wie ich hier hereingekommen bin? Zauberei.« Sein tiefer und rauer Bariton hatte einen ironischen Unterton.





    Schon wieder diese Stimme. Die aus ihrem erotischen Traum. Die, die sie seitdem verfolgte.





    Was natürlich lächerlich war. Sonnenlicht durchflutete den Raum, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre voller Schatten. Die Präsenz dieses Mannes war übermächtig. Darüber, wie er sich Einlass verschafft hatte, konnte sie sich später Gedanken machen. Die Tatsache aber, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, dass sie alleine mit ihm hinter drei verschlossenen Hochsicherheitstüren war, dass er irgendwie ihre Körpertemperatur zum Steigen brachte und ihren Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, ohne sie auch nur anzufassen, all das machte ihr sehr zu schaffen.



  




  

    Sie musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie ihre nächsten Worte herauspresste. »Sie verschwenden Ihre Zeit. « Ihre Stimme war gelassen, aber sie schob ihre zitternden Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans, so dass niemand mitbekommen konnte, welche verdammte Angst sie tatsächlich hatte. Er bewegte sich nicht, aber sein glühender Blick war auf ihren Mund geheftet, als sie sprach. Er schaute langsam nach oben, und ihre Blicke traf sich. Obwohl sie sich körperlich nicht berührten, durchfuhr es Eden wie ein elektrischer Schlag.





    O Gott, sie musste an diesen Summer herankommen. Theo war erschossen worden. Hatte dieser Kerl vielleicht irgendwo an seinem Körper eine Pistole versteckt? Wahrscheinlich.





    Ihre kleine Waffe war in ihrer Handtasche, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihm in der Schublade ihres Tisches befand. Ihre einzige Hoffnung war, diesen stillen Alarm auszulösen. Und die Chancen, das zu schaffen, bevor er bei ihr war, gingen fast gegen null.





    »Sie werden aus mir nicht mehr herausholen als aus Theo. Wie konnten Sie nur einen wehrlosen alten Mann umbringen, der völlig harmlos war? «





    »Wer sagt denn, dass ich es gewesen bin? «





    Eden verdrehte ihre Augen. »Na ja, es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass mehr als eine Person es geschafft haben sollte, das Sicherheitssystem von Verdine innerhalb eines solch kurzen Zeitfensters zu durchbrechen. So etwas nennt man deduktives Denken. Wenn Sie also jetzt hier sind, müssen Sie auch Theo umgebracht haben. Aber mit diesem kleinen, heimlichen Besuch hier verschwenden Sie ihre Zeit. «



  




  

    »Und wieso das? «, fragte er sanft.





    Er stand zwischen ihr und dem Notschaltknopf unter ihrem Tisch, aber Theos Tisch lag nur drei Meter rechts von ihr. Sie hielt seinem Blick stand, während sie einen beiläufigen Schritt zu seinem Tisch hin machte. »Weil Sie auch schon Dr. Kirchner umgebracht haben und alles, was von Wert gewesen ist, mitgenommen haben. Mich umzubringen wäre - überflüssig. «





    »Glauben Sie? «





    Als sie nicht antwortete, fragte er sie sanft: »Sind Sie dumm oder ein Held, Frau Doktor? «





    Ihre Augen trafen sich. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern hatten ein unergründliches Dunkelblau. »Wenn Sie darauf hinauswollen, warum ich nicht meine Beine in die Hand nehme und weglaufe - weder noch. Ich bin vor Angst wie gelähmt. «





    Sein Blick verdunkelte sich. »Sind Sie immer so ehrlich? «





    »Nein. Ja.«





    »Was nun?«





    »Welchen Unterschied würde das schon machen? «





    »Machen Sie Ihre Augen zu, Dr. Cahill. «





    Während er so ein finsteres Gesicht machte? Nie und nimmer. »Jetzt seien Sie mal nicht lächerlich. Ich möchte sehen, was Sie machen. « Marshall würde bald zurück sein, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Aber käme er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern?



  




  

    »Werden Sie schreien? «





    Verflucht noch mal, ja. Sie konnte spüren, wie sich der Schrei ganz tief in ihrem Zwerchfell aufbaute, während er sich wie eine riesige Raubkatze leise an sie heranpirschte. »Was soll das? Wir sind in einem schalldichten Raum. «





    Er runzelte die Stirn. »Das dem Mann zu sagen, von dem Sie denken, er sei ein Mörder, ist ziemlich dämlich. «





    »Ich werde meinen Atem nicht mit Schreien vergeuden. « Egal wie logisch ihre Antwort auch sein mochte, ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, während sich der Schrei in ihr zusammenbraute.





    »Schließen Sie die Augen. «





    »Fahren Sie zur Hölle. «





    Der plötzliche Blitz aus gleißendem, weißem Licht schien ihr Hirn zu durchbohren. Eden schrie, und sie schrie weiter, während sie durch Raum und Zeit fiel.





    Als sie in dem riesigen Esszimmer des Schlosses angekommen waren, wartete Gabriel darauf, dass ihre Schreie verebbten.





    »Verfluchter Mist. Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht? «, fragte Sebastian.





    Gabriel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die lange, geschwungene Anrichte aus Mahagoni. Dr. Eden Cahill mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Aubusson-Teppich im Esszimmer. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Der sinnliche Duft von Tuberose, der warmen Haut einer Frau und das Gefühl von Starrsinn erfüllten seine Sinne.





    Die paar Sekunden, die er gebrauchte hatte, um sie beide zu teleportieren, hatten gelangt, um ihr zu nahezukommen.



  




  

    Sein Herz raste immer noch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder heraus, aber seine Selbstdisziplin übertrug sich nicht auf seine Gedanken.





    Sebastian schnippte mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo. Hier bin ich. «





    Gabriel wandte sich von Dr. Cahill ab und schaute Sebastian an. »Sie wollte ihre Augen nicht schließen. « Er nahm eine Zitrone aus der gefüllten blau-goldenen Muranoschüssel, die neben ihm stand, und hielt sie sich vor die Nase. Sein Puls raste, sein Blut raste durch seine Adern wie ein ratternder Güterzug, aber er behielt seinen teilnahmslosen Ausdruck bei und verriet seinem Freund weder durch seine Mimik noch durch seine Körperhaltung seine wahren Gedanken.





    Heftiges, starkes Verlangen hatte seinen Körper erfasst. Die Begierde, die ihn fest im Griff hielt, war heftig, furchtbar und höllisch gefährlich, da die Versuchung, sie zu berühren, fast unerträglich war und er ihr kaum widerstehen konnte.





    Er war sich nicht sicher, woher er wusste, dass, wenn er Eden berühren würde, er verloren war, er - wusste es einfach.





    Wie schnell könnte er es tun?





    Zurzeit war sie labil, schwach und verletzlich. Mit einem schnellen, harten Vorstoß versuchte er noch einmal verzweifelt, in ihren Geist einzudringen.





    Er war weich, duftete, und war ihm gegenüber immer noch verschlossen.





    Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen, ihre weißen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe ein, während sie bewegungslos auf dem Boden lag. Gabriel spielte mit der kleinen Zitrone zwischen seinen langen, feingliedrigen Fingern und sog den intensiven Zitrusduft ein, der es nicht schaffte, ihren Duft auszulöschen.



  




  

    Mein Gott. Er musste vollkommen verrückt sein, sie hierher gebracht zu haben. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Lust verspürt, und er kannte den Grund dafür ziemlich genau. Der aus einer brenzligen ganz schnell eine fatale Situation werden ließ.





    »Sie können ihre Augen jetzt wieder öffnen, Frau Doktor. « Er hatte ein letztes Mal versucht, sie zu einem Orgasmus zu bringen, als sie im Labor gewesen waren. So sehr sie auch verängstigt und verwirrt über das Eigenleben ihrer Libido gewesen sein mochte, letzten Endes hatte sie es aber doch geschafft, sich zu verweigern. Sich ihm zu verweigern.





    Er hatte keine andere Wahl gehabt.





    Gabriel hasste es, zu etwas gezwungen zu werden. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte diese Frau um keinen Preis in seiner Nähe haben. Doch hier war sie nun, ausgebreitet auf seinem Teppich, zum Anfassen nahe. Alles an ihr war ungemein sinnlich, und er sprach in jeder Hinsicht auf sie an.





    Es würde ihm nichts passieren, versicherte er sich selbst, solange er sie nicht anfassen würde. Aber genau das war es, was sein umnebeltes Hirn unbedingt tun wollte. »Ich weiß, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Frau Doktor. Öffnen Sie Ihre Augen oder mein Freund hier wird eine Kanne eiskaltes Wasser über Ihnen ausschütten. «





    »Mein Gott, Gabriel. Ist das wirklich nötig? «





    Er warf einen warnenden Blick in Sebastians Richtung. »Ihre Augen, Frau Doktor. Jetzt.«





    Sie riss ihre Augen auf und durchbohrte ihn auf Höhe seiner Fußgelenke mit ihrem Blick. Immer noch benommen runzelte sie die Stirn und ließ ihren Blick über seine Beine hinauf bis zu seinem Gesicht wandern. »Was haben Sie mit mir gemacht, Sie mieser Dreckskerl? «



  




  

    »So sehr ich auch Spitznamen mag«, erwiderte Gabriel trocken, »mein richtiger Name ist Gabriel Edge. «





    »Dieser miese Dreckskerl arbeitet für mich. « Dr. Cahill bemühte sich, sich hinzusetzen, aber sie konnte noch nicht wieder deutlich sehen, so dass sie zurück auf den Teppich fiel. Er wusste, dass der Raum sich um sie drehte. Der Wiedereintritt in Zeit und Raum forderte seinen Tribut.





    »Bleiben Sie da, wo Sie sind. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht so schnell wieder aufstehen«, warnte er sie. Zu spät, sie wollte nicht hören.





    Er sah ihr interessiert zu, wie sie gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfte, sich dagegen wehrte und ihren ganzen Willen aufbot, um sie zu überwinden. Es widerstrebte ihm, aber fasziniert beobachtete er, wie sie gewaltsam versuchte, ihren Körper zu entspannen und sich darauf konzentrierte, tief zu atmen, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie verwandte ihre gesamte Kraft darauf.





    Ihre verdammte Willenskraft hatte sie hierher nach Montana gebracht, viele Kilometer entfernt von ihrem Labor und ganz nah zu ihm. Je eher sie nachgab, umso schneller würde er sie wieder nach Hause schicken.





    Je eher, desto besser.





    Mit ihrer törichten Hartnäckigkeit nahm sie einen zweiten Anlauf, um aufzustehen, bemerkte dann aber, dass sie es nicht schaffen würde und legte ihren Kopf wieder zurück auf den Teppich. Dabei versuchte sie dagegen anzukämpfen, dass der Raum sich um sie drehte.



  




  

    »Mein Gott«, Sebastian erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des langen Esstisches, der sich über den ganzen Raum erstreckte. »Warum hilfst du dieser armen Frau nicht von diesem verdammten Boden hoch? «





    »Es ist für sie im Moment das Beste, wenn sie da bleibt, wo sie ist. Wenn du ihr helfen möchtest, bitte. « Gabriel warf die Zitrone von einer Hand in die andere. »Ich empfehle ihr, dort noch eine halbe Stunde liegen zu bleiben und dann ein schönes, langes Schläfchen zu machen. Sie wird sich in ein paar Stunden besser fühlen. « Mit ein bisschen Glück wäre ihr eine halbe Stunde später noch mal so schlecht, weil er sie in ihr Labor zurückteleportiert hätte. Auftrag erfolgreich abgeschlossen.





    »Mann, das ist wirklich nicht nett. «





    Ihre Atmung ging ein wenig stoßweise, und ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie hörte jedes Wort, das sie sprachen. »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Gabriel knapp zu Sebastian, »dass ich mir dies hier nicht ausgesucht habe? «





    »Und darf ich dich daran erinnern, dass es selten vorkommt, dass T-FLAC Agenten sich ihre Aufträge aussuchen können. Ganz besonders ihr aus der Psycho-Einheit.«





    »Das heißt PSI. Und ich bin weder das Eine noch das andere. «





    »Nimm es einfach so hin, wie es ist. «





    Gabriel hätte wissen müssen, dass sie da nicht so liegen bleiben würde, wie er es ihr gesagt hatte. Sie schaffte es, sich hinzusetzen. Ihre Beine hatte sie seitlich unter ihren runden Po geschoben, um sich mit ihnen abzustützen. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Loreley, die einen dummen Verehrer in den Tod rief. Er schüttelte seinen Kopf über seinen eigenen Blödsinn.



  




  

    Wenn es ihm gelänge, sie zu einem Höhepunkt zu bringen und ihr dabei die Informationen, die sie in diesem kleinen, agilen Hirn lagerte, herauszuholen, wäre sie in ihrem Labor zurück, bevor sie auch nur Piep gesagt hätte. Er sah Sebastian scharf an. »Lass mich in Ruhe. «





    Dr. Cahill, die sich seiner Motive, warum er sie so schnell wie möglich loswerden wollte, nicht bewusst war, wiegte ihren Kopf in beiden Händen. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie senkte ihre Hände, um ihm einen giftigen Blick über ihre Finger hinweg zuzuwerfen. »Stimmt’s? «





    Er sollte einfach nur ja sagen. Eine passende Antwort, die keiner weiteren Erklärung bedarf, was beim Teleportieren ganz und gar nicht so wäre. »Nein.«





    »Lügner.«





    Sebastian grinste. »Warten Sie, bis Sie die Wahrheit hören. Dann wird sich in Ihrem Kopf erst richtig alles drehen«, meinte er zu ihr.





    Ihre großen braunen Augen wurden schmaler, aber sie drehte sich nicht zu Sebastian um, um ihn anzusehen. Ihr Blick war einzig auf Gabriel geheftet. »Wer ist Ihr Komplize? «





    »Sebastian Tremayne. Versuchen Sie Verflucht noch mal, gute Frau, ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen da bleiben, wo Sie sind. « Gabriel ging einen Schritt zur Seite, als sie versuchte, mit ihren Händen nach seinen Beinen zu greifen, um sich festzuhalten. Die tausende von Stunden Schwertkampf machten sich in vieler Hinsicht bezahlt, dachte er, in sicherer Reichweite von ihr. Seine schnelle Fußarbeit war legendär. Aber trotz des zusätzlichen Abstands, der nun zwischen ihr und ihm lag, raste sein Herz und sein Puls schlug in ihrer Nähe in einem frenetischen Rhythmus. Das überwältigende Bedürfnis sie zu berühren, sie zu nehmen, machte ihn fast wahnsinnig.



  




  

    Sie nach Schloss Edridge zu bringen war so, als hätte er eine Art gewaltigen, magnetischen Strom freigesetzt, der ihn zu ihr zog, egal wie sehr er sich auch wehrte. Die einzige Möglichkeit, dieses Verlangen, dieses verfluchte Bedürfnis loszuwerden, war, die Informationen, die er benötigte, aus ihr herauszukriegen und sie dann aus seinem Blickfeld zu schaffen.





    Er wusste, ganz tief in seinem Innern, dass, wenn er sie erst einmal berühren würde, er nie mehr würde damit aufhören können. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Besessenheit sie zu besitzen seine Vernunft ausschaltete. Er musste nicht mit ihr auf Tuchfühlung gehen, um das zu bekommen, was er brauchte.





    Leider setzte seine Libido seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Er fragte sich, wie schon im Labor, ob ihre ebenmäßige Haut sich weich anfühlte. Nicht, dass er dies je erfahren würde. Er würde ihre Haut nie spüren, er würde nie so nahe an sie herankommen. Das Sonnenlicht drang durch die bunt verglasten Fenster und glitt über ihren Körper, als sie die Kante der Anrichte als Halt benutzte, um sich auf ihre wackeligen Füße zu stellen.





    Ihr Blick war leicht unscharf, sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Sebastian, der um den Tisch herumgegangen war, trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm, um sie abzustützen, während sie auf diesen lächerlichen, sexy, wahnsinnig hohen, roten Sandalen schwankte.





    »Es ist okay. Ich habe Sie. « Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern und stützte fast ihr gesamtes Gewicht mit seinem Körper ab, dabei sah er Gabriel scharf an. »Du bist ein wirklicher Widerling, Edge. Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr tun? «



  




  

    Oh, Gabriel hatte einen Haufen Ideen, was er mit Eden Cahill gerne tun würde. Je stärker die Versuchung war, sie zu berühren, umso größer wurde seine Entschlossenheit. Er würde keine dieser Ideen in die Tat umsetzen. Niemals. Der Fluch, der auf der Familie lag, war nun einmal so. Ein Fluch.





    »Bring sie fürs Erste nach oben. «





    »Die Treppe hoch? Nie und nimmer. Sie ist dein Gast. Beam sie hoch oder mach sonst was. «





    »Das richtige Wort dafür lautet teleportieren«, ließ Gabriel ihn wissen. Und das so schnell wieder mit ihr zu machen, würde sie wahrscheinlich umbringen. Er wollte nicht, dass sie starb. »Wir sind hier nicht auf der Enterprise. Wenn du sie nicht nach oben bringen willst, dann lehn sie irgendwo gegen und lass sie einfach dort. Sie wird sich bald besser fühlen und kann dann selbst nach oben gehen. «





    »Wie bitte?« Würde sich ihre Stimme nicht so dünn anhören, hätte man meinen können, sie wäre ungehalten. »Ich bin hie - oh! « Ihre großen, braunen Augen wurden unscharf. Ihre Knie knickten ein, und während Sebastian mit ihrem ganzen Gewicht kämpfte, übergab sie sich.





    Gabriel lächelte seinen Freund hämisch an. »Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort. «
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    New York Times Bestseller-Autor Cherry Adair Das innovative Aktion-Abenteuer-Romane wurden auf zahlreiche Bestseller-Listen erschienen, gewann Dutzende von Auszeichnungen und erhielt Lob von Kritikern und Fans gleichermaßen. Mit der Schaffung von ihr kick butt Antiterror-Gruppe, T-FLAC, Jahre vor dem Aktion-Abenteuer-Romanzen waren beliebt. Cherry hat eine Nische für sich selbst geschnitzt mit ihren sexy, freche, rasante Romane. Sie liebt es, von Lesern zu hören.

  




  

    Besuchen Sie Cherry auf Facebook, Twitter oder cherryadair.com.
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  Drei





  Donnerstag, 9.35 Uhr





  »Ich finde das alles immer noch ganz seltsam. Du nicht auch? «, fragte Marshall Davis, Edens Assistent, als sich die Innentür öffnete.





  »Es muss sich zwangsläufig eigenartig ohne sie anfühlen«, antwortete Eden und ging vor ihm in das Computerlabor des Hauptsitzes von Verdine Industries in Tempe, Arizona. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch hohe, schmale Fenster in den kahlen Raum.





  Marshall war ein großer, fast hagerer, junger Mann, der aufgrund seines Aussehens und häufig auch seines Verhaltens viel jünger wirkte als seine zweiundzwanzig Jahre. Wie Eden hatte er seine Ausbildung auf der Überholspur absolviert. Sein schwarzes Haar sah aus, als wäre es eher abgekaut als geschnitten worden. Dieses abgenagte, ungleichmäßige Aussehen wurde dadurch noch verschlimmert, das Marshall immer an seinen Haaren zog, wenn er sich konzentrierte. So standen sie ihm normalerweise in strähnigen Stufen kerzen- grade vom Kopf ab. Der Fluch, der über seinem Dasein hing, war seine Akne, die dazu führte, dass er sich in Gegenwart von Frauen normalerweise mit gehemmter Schüchternheit ausdrückte.





  

    Eden war für ihn nicht wirklich eine Frau. Sie war sein Vorbild. Seine Leitfigur. Sein Mentor.





    »Eigenartig«, sagte er nochmals und schaute sich um.





    Als »eigenartig« konnte man auch den aberwitzigen Traum bezeichnen, der Eden in den frühen Morgenstunden geweckt hatte. Sex und Gewalt, verrückte Träume und brutale Wirklichkeit, alles in seiner jeweiligen Art tief verstörend.





    Erst vor zwei Wochen war ihr Mentor, Dr. Theo Kirchner, ermordet, und der Prototyp ihres streng geheimen Roboters Rx793 gestohlen worden. Nichts wies auf beide Verbrechen mehr hin. Die verwüsteten Computer und die Ausrüstung waren in Windeseile ersetzt worden. Die Ermittler waren schon seit langem fort. Der Ort, an dem Eden Theo in der kleinen Küche entdeckt hatte, war nicht mehr abgesperrt, und auch die Flecke des schwarzen Puders, das zum Suchen von Fingerabdrücken eingesetzt worden war und die ganzen Oberflächen eingestaubt hatte, waren weg.





    Man hatte ihr nahegelegt, zwei Wochen freizunehmen. Sie hatte es widerwillig getan. Nachdem sie zwei Tage lang ihre Wohnung sauber gemacht hatte, starb sie fast vor Langeweile und setzte sich daraufhin ins Flugzeug und besuchte ihre Mutter in Sacramento.





    Der Besuch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Natürlich, dachte Eden trocken, war ihre Mutter an dem Mord interessiert, einer Sache, die nichts mit der Arbeit ihrer Tochter zu tun hatte. Sie liebten sich, aber waren so unterschiedlich, dass es für sie beide schwierig war, sich gemeinsam hinzusetzen und miteinander zu reden, obwohl sie es immer wieder versuchten.



  




  

    Eden war mehr als dankbar, wieder arbeiten gehen zu dürfen.





    Das Labor war wieder das alte. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte. Wie konnte sie sich nur vormachen, es sei alles normal, wenn dem gar nicht so war?





    Theo war nicht einfach so »gegangen«; ihr sechsundachtzigjähriger Mentor war kaltblütig ermordet worden, obwohl er friedlich in seinem Bett hätte sterben sollen. Stattdessen hatte man ihn erschossen, und seine letzten, angsterfüllten Worte zu ihr waren: »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Obwohl Jason Verdine zu ihrer und Marshalls Sicherheit Leibwächter engagiert hatte, die rund um die Uhr arbeiteten, war Eden hochgradig nervös. Sie hatte, Theos Anweisung folgend, alle Daten von den Computern gelöscht, aber achtzig Prozent ihre Arbeit befanden sich in ihrem Kopf.





    Wenn das jemand entdeckte…





    Sie arbeitete für Verdine Industries seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hier, das Labor des Eliteteams, war der Kern von Vize langfristigen Projekten auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz. Angeblich geführt von Dr. Kirchner, aber tatsächlich geleitet von Eden.





    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung nebenan bestand aus ungefähr einhundertfünfzig Mitarbeitern, hinzu kamen die Hilfskräfte. Der Rest der Angestellten, die auch in dem Gebäude waren, arbeitete in den Bereichen Verwaltung, Vertrieb und Produktion. Verdine Industries war ein milliardenschweres Unternehmen, dessen Herstellungspalette von Hausrobotern, die Fußböden sauber machten, über innovative Produkte für die NASA bis hin zu Hightech-Roboterspielzeugen reichte.



  




  

    Das Eliteteam hatte aus ihnen dreien bestanden, ihr selbst, Theo und Marshall. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.





    Die Behörden verdächtigten einen Konkurrenten von Verdine Industries des Diebstahls, hatten bisher aber noch keine Beweise dafür. Die Polizei hatte sich auf ihr Ziel eingeschossen; der Mörder, der Dieb musste zur Konkurrenz gehören.





    Aber niemand wusste, wie der oder die Eindringlinge es geschafft hatten, die Sicherheitssysteme zu umgehen, um in das Labor zu gelangen. Niemand, noch nicht einmal die amerikanische Regierung, war in der Lage, das komplizierte und ausgeklügelte Zugangssystem zum Labor zu durchdringen, und schon gar nicht das zu diesem kleinen Labor.





    Doch irgendjemand hatte es irgendwie geschafft.





    Theos Tod und der Diebstahl waren ein Fall, an dem die Behörden zu knabbern hatten. Hier und da kam ein Regierungsbeamter vorbei, immer wieder ein anderer, und stellte noch mehr Fragen der gleichen Art. Eden und Marshall konnten sie nicht beantworten. Sie wünschte, sie könnten





    Sie schaute sich flüchtig in dem hell erleuchteten Labor um. Sie hatte es selbst entworfen, und der Anblick des Raumes erfüllte sie normalerweise mit Stolz. Diesen Zeitpunkt des Tages, wenn er gerade begann und noch voller Möglichkeiten war, mochte sie am meisten. Jede Stunde konnte den Schlüssel zu etwas bergen, was sie eine Stunde vorher noch nicht gewusst hatte.



  




  

    Jason war angewiesen worden, weitere Entwicklungsarbeiten an einem Ersatz für Rex einzustellen, solange noch keine Untersuchungsergebnisse vorlagen.





    Eden fühlte sich verloren. Dass Dr. Kirchner ermordet und ihre Arbeit der letzten zehn Jahre gestohlen worden war, hatte sie grundlegend verändert, und sie wusste, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das Labor würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Sie würde nie mehr den Frieden und die Freude verspüren, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, als sie Tag für Tag hier hineingegangen war.





    In diesem Labor waren Durchbrüche erzielt worden, von denen nur sie drei gewusst hatten. Noch nicht einmal Jason kannte das Ausmaß ihrer Fortschritte, und selbst Theo und Marshall wussten nicht, wie weit Eden im Alleingang schon vorgedrungen war.





    Dass eine solch hochentwickelte, vielschichtige Robotertechnik in die falschen Hände geraten konnte, war eine entsetzliche Vorstellung. Sie wusste, dass es viel zu gefährlich war, so tief in das Gebiet künstlicher Intelligenz vorzudringen, und doch hatte sie es gemacht und den Punkt überschritten, an dem sie hätte umkehren können. Es war ihre verdammte Neugier gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach dem heiligen Gral der künstlichen Intelligenz zu suchen.





    Der Roboter RX793 oder »Rex«, wie sie ihn nannten, besaß die Fähigkeit, abstrakt zu denken, wodurch es ihm möglich war, sowohl analog als auch hierarchisch zu abstrahieren. Rex war fähig zu interagieren, ohne auf Kommunikation angewiesen zu sein.



  




  

    Marshall, ein Maschinenbauingenieur, hatte die automatisierten Teile mittels 3D-Geometrie entworfen und hunderte von Stunden damit verbracht, mit dem Roboter zu »spielen« und ihm menschliche Verhaltensmuster beizubringen.





    Selbst er hatte keine Ahnung davon, wie weit Eden mit ihrer Schöpfung schon vorangeschritten war, dachte sie und drückte eine Hand auf ihren Magen. Sie hatte keine Flugzeuge, sondern ein ganzes Geschwader Tornados in ihrem Bauch, die sie im Sturzflug bombardierten.





    Und nun hatte ein anderer Rex.





    Alles, was dieser andere tun musste, war, Rex die richtigen Fragen zu stellen. O Gott - ihr wurde ganz flau im Magen. Keine wissenschaftliche Errungenschaft war es wert, dafür ein Menschenleben zu opfern. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass Theo bei dem Versuch gestorben war zu verhindern, dass die Robotertechnologie in die falschen Hände geriet. Er hatte versucht sie zu warnen, dass die Welt für solche Errungenschaften noch nicht bereit sei, aber sie hatte nicht auf ihn gehört.





    Ihre Augen brannten. Sie hatte geweint wie ein Schlosshund, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. »Theo hat mich in dieser Nacht quasi vor die Tür gesetzt. Wäre ich noch eine halbe Stunde länger geblieben -«





    »Dann wärst du jetzt auch tot. « Marshall streckte seine Hände aus und nahm sie zögernd und unbeholfen in die Arme. Zum Glück roch er nach Clerasil und Brut Eau de Cologne. In all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war es nie zu einer Berührung gekommen. Verlegen ließ er sie sofort wieder los und lächelte sie mit hochrotem Kopf befangen an, während er zurücktrat.





    »Ich möchte, dass du am Leben bleibst, Eden. Dr. Kirchner zu verlieren war schon schlimm genug. Aber du darfst nicht auch noch sterben, wirklich nicht. «



  




  

    »Da bin ich ganz deiner Meinung. « Sie war dankbar für Arizonas liberales Waffengesetz, das es ihr ermöglichte, eine LadySmith .357 Magnum, einen Revolver mit fünf Schüssen, in ihrer Handtasche mitführen zu dürfen. Die Waffe war beim Aufwachen an diesem Morgen unter ihrem Kissen gewesen. Sie hatte auch ihren Schlafanzug, den mit den Marienkäfern, angehabt, was bewies, dass der Traum, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte, eben nur das gewesen war, nämlich ein Traum.





    Möglicherweise versuchte ihr Körper ihr unbewusst zu signalisieren, dass es Zeit war, sich einen Liebhaber zu suchen. Vielleicht Jason?





    Er war charmant, sah gut aus, war wohlhabend, und -





    Nein, nicht er, dachte sie und wunderte sich über ihre eigene Zurückhaltung.





    Marshall zog seinen Stuhl hervor, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und nahm einen roten Ball in die Hand. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich an diesem Zeug noch hänge. Wir werden es wahrscheinlich ja nie wieder brauchen. «





    Sie hatten dem Roboter Dutzende dieser Spielzeuge gegeben, damit er lernen konnte. Bälle, mechanische Insekten, Farbblöcke, Leselernkarten. Sachen, die für das ungeübte Auge nur Kram waren.





    Wer immer Theo auch getötet haben mochte, wollte anscheinend nichts dem Zufall überlassen und hatte alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Disketten, alle möglichen Papierschnipsel, einfach alles, außer einem roten Ball, den hatte er übersehen.



  




  

    »He, das kann man nie wissen. « Eden setzte sich in ihren ergonomisch geformten Fünftausend-Dollar-Stuhl, fuhr ihren Computer hoch und versuchte fröhlich zu klingen. »Vielleicht gibt uns Jason grünes Licht, ihn noch mal zu bauen.«





    Und wenn ich es wieder tun dürfte? fragte sie sich selbst. Ganz ehrlich? Ohne groß nachzudenken? Rex war das berauschendste, erfüllende Erlebnis ihrer Karriere gewesen.





    Aber realistisch gesehen? Jetzt, da sie wusste, dass jemand einfach so hereinspazieren konnte, um sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen, würde sie es bestimmt nie wieder tun.





    »Das wird er nicht, solange ihm die Regierungsbehörden im Nacken sitzen«, sagte Marshall angewidert.





    Eden schaute sich die vorläufigen Entwürfe für das Stimmenband an und wollte sie löschen. Wen kümmerte es schon? Sie gab ungern zu, dass das Konzept sowohl im militärischen als auch im alltäglichen Bereich angewendet werden konnte. Die 3D-animierte Konstruktionszeichnung drehte sich auf ihrem Bildschirm. Das wichtigste Bauteil war nicht größer als eine durchschnittliche Armbanduhr, aber dieser Entwurf würde es ermöglichen, den eingebauten Computer überallhin mitnehmen zu können und die grundlegende künstliche Intelligenz überall einzubauen. Einmal fertiggestellt, könnte er von den Befehlen eines erfahrenen Generals im Kampf bis hin zu den sehr irdischen Anweisungen eines Babysitters alles bearbeiten, analysieren und nachahmen. Das hielt Eden für ein anspruchsloses Projekt. Ein ausgeflipptes Mini-Kindermädchen. Dafür war Rex verflucht noch mal nicht gemacht worden.





    Marshall warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht hättest du gegenüber dem Kerl vom Heimatschutz Ministerium nicht so ausweichend antworten sollen. «



  




  

    »Ich habe diesen Special Agent Dixon nicht angelogen. « Aber sie hatte ihm auch nicht alles gesagt. Wenn die Behörden davon Wind bekämen, was diese Technologie alles leisten könnte, hätten sie einen Riesenärger am Hals.





    Ihr Magen fuhr Karussell, und sie legte eine Hand auf ihn. Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was er kann, und ich hoffe bei Gott, dass sie das auch niemals herausfinden werden.





    »Man muss Jason gerechterweise zugestehen«, sage sie und bemühte sich ruhig zu wirken, obwohl sie das ganz und gar nicht war, »dass sie ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen haben, als das Programm einzustellen. « Sie war sich unschlüssig, ob sie den vollen Umfang ihrer Forschungsarbeiten preisgeben sollte oder beten, dass derjenige, der Rex hatte, nie entdecken würde, was er alles konnte.





    Marshall schnaubte. »Ich bin ja ungern zynisch, aber Herr Verdine wird sich durch das, was er bei der Versicherung geltend machen kann, eine goldene Nase verdienen, ohne dass er sich mit den Problemen auseinandersetzen muss, die er hätte, wenn Rex in Produktion gegangen wäre.«





    »Das ist lächerlich. Er war doch derjenige, der uns bat, einen menschenähnlichen Roboter zu schaffen, den man vor allem anderen als Arzt in Kriegsgebieten einsetzen könnte. «





    »Das stimmt … Radio an oder aus«, fragte er abwesend und konzentrierte sich bereits auf seinen Computer.





    Eden wusste, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Marshall mochte Jason Verdine nicht sonderlich. »An.«



  




  

    Er machte die hypermoderne Stereoanlage an, und ruhiger Jazz erfüllte das allzu ruhige Labor.





    Sie wusste, dass sie den Behörden reinen Wein einschenken musste. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte schon zu lange gewartet. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und ihren armen geschundenen Magen.





    Sie hatte Theos letzte Worte wie versprochen befolgt, aber das letzte Versprechen würde sie wohl brechen müssen. Denn je länger sie die Geheimnisse für sich behielt, umso schlimmer würde es werden. Sie konnte die Behörden beim besten Willen nicht darüber im Unklaren lassen, selbst wenn die Kerle niemals herausfinden würden, was sie da in den Händen hielten.





    Egal ob die Behörden den Eindringling fänden und Rex zurückholten oder nicht, das würde Dr. Kirchner auch nicht wieder lebendig machen. Das, was sie jedoch tun konnte, war, ihm die Anerkennung für ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen -





    O verflucht, dachte Eden, wütend auf sich selbst. Dann würden sie Dr. Theo Kirchner vorwerfen, ein von sich selbst eingenommener, überambitionierter, überqualifizierter … Idiot gewesen zu sein, der Rex auf die Menschheit losgelassen hatte.





    Das würde sie Theo nicht antun.





    Er hatte ihr mehr bedeutet als ihre eigene Familie. Er war für sie da gewesen, wenn sie frustriert war. Er hatte mit ihr die Erfolge gefeiert. Er hatte sie verstanden, und das war etwas, das sie von kaum jemandem jetzt noch behaupten konnte. Sie hatte ihren Professor geliebt wie einen Großvater. Sie würde seinen feinen Humor vermissen, seinen scharfen Verstand, der erst im Alter nachgelassen hatte. Sie würde den Austausch gemeinsamer Erfahrungen vermissen, seine Freude und seinen Stolz über jede neue Entdeckung. Mein Gott, sie vermisste ihn fürchterlich.



  




  

    An seinem Grab hatte sie sich mehr denn je alleine und isoliert gefühlt. Er hatte keine Familie gehabt, sie und Marshall waren seine »Familie« gewesen. Eine traurige Tatsache. Wer würde an ihrem Grab stehen und weinen? Das war ein sehr ernüchternder Gedanke für Eden.





    Da sie kein Interesse und keine Freude an dem neuen Projekt hatte, schweifte ihr Blick zurück an das andere Ende des Raumes und den Eingang zu der kleinen Küche, dort, wo sie den sterbenden Theo in jener Nacht vor zwei Wochen vorgefunden hatte.





    »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Nun gut, sie hatte alles zerstört, was übrig geblieben war, und nur Gott allein wusste, dass sie jetzt schon Riesenprobleme hatte, jemandem zu vertrauen.





    Sie wünschte, sie könnte sich Marshall anvertrauen. Wünschte, sie könnte eingestehen, ein egoistischer Idiot gewesen zu sein, diese Technologie soweit und so schnell nach vorne zu bringen. Marshall würde sie bestimmt verstehen. Verflucht, er wäre ganz aus dem Häuschen zu erfahren, wie weit sie schon vorangekommen war. Aber so gerne sie mit ihm auch darüber gesprochen hätte, so genau wusste Eden, dass sie Marshall niemals in die Lage bringen dürfte, etwas zu wissen, das ihn bestenfalls hinter Gitter und ihm schlimmstenfalls den Tod bringen könnte.





    Mein Gott, in was für einen Schlamassel war sie da nur hineingeraten.





    Und wie hatte sie nur Marshall mit in den Abgrund reißen können? Sie wusste, ohne ihn anzuschauen, dass seine Stirn wie bei einem Shar-Pei in Falten liegen würde, wenn er sich konzentrierte. Er war schlau, ein Streber ohne soziale Fähigkeiten, mit wenig Selbstvertrauen und einem Verstand, den nur wenige verstanden. Er erinnerte Eden an sie selbst, als sie so alt war wie er.



  




  

    Auch Marshall hatte, so wie sie damals, ein paar Probleme mit seinem körperlichen Erscheinungsbild. Sie war ein Außenseiter gewesen, dick und schüchtern, bis sie mehr als hundert Kilo abgenommen hatte, zwanzig eigene und die mehr als achtzig ihres Ex-Mannes.





    Sie vermisste weder ihren Ex noch ihre Pfunde, die sie durch Fleiß, Disziplin und wilde Entschlossenheit verloren hatte.





    Marshall würde noch zu sich selbst finden. Er war erst zweiundzwanzig. Sein Körper bestand aus einem Mischmasch an Teilen, die noch nicht zueinander passten. Nicht, dass Eden etwas darauf gegeben hätte, wie er aussah. Er war lustig und liebenswert und der beste Laborassistent, den sie je gehabt hatte. Er arbeitete seit drei Jahren für sie, und sie vertraute ihm bedingungslos, etwas, dass sie von den meisten ihrer Bekannten nicht behaupten konnte.





    Sie konnte hören, wie Marshalls Finger hinter ihr klickend über die Tatstatur flogen. Er brauchte nicht viel, um sich vollkommen in etwas zu vertiefen.





    Eden starrte ihren Bildschirm an und berührte kurz die Löschtaste.





    Sie fühlte sich ausgebrannt, gestresst und von Schuldgefühlen geplagt. Es war ihr zuwider, dass die Leibwächter sie rund um die Uhr bewachten. Selbst als sie in Sacramento war, hatten sie bei ihrer Mutter kampiert, während sie schlief, obwohl das in letzter Zeit nicht sehr oft der Fall gewesen war.



  




  

    Das rief ihr wieder diesen eigenartigen Traum ins Gedächtnis, den sie nicht vergessen konnte.





    Ihr Herz schlug plötzlich unregelmäßig, und ihr wurde heiß. Brennend heiß. Ihr Blick verfinsterte sich. Was war das doch für ein verdammter Traum, dass die bloße Erinnerung an ihn ihr so zu schaffen machte und ihr ganz heiß wurde.





    Sie schrieb ihre Empfindungen einem erhöhten Adrenalinspiegel zu. Nein - eher einem Vorgefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie spürte, dass sie irgendwie kurz vor etwas stand … das ihr Leben verändern würde.





    Du hast eine blühende Phantasie, sagte zu sich selbst. Sie war Wissenschaftlerin. Ihre erhöhte Herz- und Atmungsfrequenz standen in direktem Bezug zu den Gedanken, die sie sich über das machte, was in den letzten Wochen passiert war. Ihre Angst war berechtigt, sie wäre sogar vollkommen verrückt, wenn sie sich unter diesen Umständen nicht fürchtete. Die Auswirkungen dessen, was gestohlen worden war, waren erheblich und geradezu unüberschaubar, wenn es in die falschen Hände geriet. Und sie war ganz besonders dafür verantwortlich. Sie trug schwer an ihrer Schuld.
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  Neun





  Es gab ein Telefon in der Bibliothek. Wenn Gabriel oder MacButler sie beim Herumschleichen ertappen würden, beschloss Eden zu sagen, dass sie nicht hätte schlafen können und deshalb heruntergegangen sei, um sich ein Buch zu holen.





  »Was denk ich denn da bloß?! « Sie hörte damit auf, im Schlafzimmer hin- und herzugehen und eine Spur im Teppichboden zu hinterlassen. »Nein, das werde ich nicht. Ich bin eine Gefangene und ich muss mich verdammt noch mal nicht dafür entschuldigen, dass ich aus meinem Gefängnis ausbreche. «





  

    Der »Konnte-nicht-schlafen«-Teil würde sogar stimmen, selbst wenn sie sich nicht dazu entschließen sollte, so viele Kilometer wie menschenmöglich zwischen sich und ihrem Entführer zurückzulegen.





    Nicht nur, dass die Schuld sie fürchterlich belastete, nein, die Anziehungskraft, die sie für den Mann verspürte, tat es auch. Und das war wohl mehr als krank! Sie entschied sich dafür, sich die Stockholm-Syndrom-Sache aus ihrem Kopf zu schlagen und sich darauf zu konzentrieren, was für sie wichtig war, und das hieß, so schnell wie möglich zu den Behörden zu gelangen.





    Nachdem MacBain sie vor mehreren Stunden hinaufbegleitet hatte, war Eden den ihr zugewiesenen Raum abgeschritten, um ihn zu untersuchen, alles nur, damit sie etwas zu tun hatte, während sie einen brauchbaren Fluchtplan austüftelte. Alle Toilettenartikel, die sie normalerweise benutzte, hatten ihre Marke und befanden sich in einem Korb neben dem Waschbecken im Badezimmer. Sie schaute sich die Reihe der ihr bekannten Parfumflaschen stirnrunzelnd an. »Rundumversorgung für die Entführte, na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, oder? «





    Entsprechend verblüfft war sie auch, als sie merkte, dass sich in dem Schrank, von dem sie dachte, er enthielte den Fernseher, Kleider ihrer Größe befanden. Und sie waren auch noch nach ihrem Geschmack. Doch dann merkte sie, dass sie nicht nur ihre Größe hatten und ihr gefielen, sondern, verflucht noch mal - dass es tatsächlich ihre eigenen Kleider waren, stibitzt aus ihrem Kleiderschrank zu Hause.



  




  

    Wie und wann er das gemacht hatte, war ihr ein Rätsel. Er war sich seiner Sache verdammt sicher, wenn er sie so lange hier wähnte, dass sie all diese Klamotten bräuchte, dachte sie verärgert und fuhr mit ihrer Hand über die in einer Reihe aufgehängten Jeans und farbigen T-Shirts. Der Gedanke, dass, wenn er ihre Kleider hierher gebracht hatte, er auch ihre Schuhe mitgenommen haben müsste, versetzte sie in helle Aufregung.





    Sie hatte ein Dutzend Paar Tennisschuhe oder noch mehr in den hinteren Teil ihres Schrankes gestopft. Sie hatte sich jedes Mal ein Paar neue gekauft, wenn sie ihren inneren Schweinehund besiegt hatte und wieder einen Anlauf nehmen wollte, Sport zu machen. Die meisten ihrer Tennisschuhe waren kaum benutzt.





    Aber nein, der Dreckskerl hatte ihr nur ihre Jimmys und Manolos mitgebracht. Dreizehn Paar hochhackige Schuhe, kein einziges darunter ohne Absatz.





    Polizist: »Madam, wie war es ihm möglich, Sie als Gefangene zu halten? « Entführungsopfer: »Oh, Herr Inspektor, er hat mich gezwungen, meine hochhackigen Schuhe zu tragen und oje! Ich konnte einfach nicht mit ihnen laufen. «





    Während sie sich diese Unterhaltung vorstellte, ging Eden auf und ab. »Schöner Versuch, Herr Edge, aber knapp vorbei ist auch daneben«, sagte sie zu ihrem nicht anwesenden Gastgeber. »Schuhe oder nicht, ich verschwinde von hier. «





    Nachdem sie das Gefühl hatte, es wären schon Jahre ins Land gezogen, fand sie, sie hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass alle im Haus schliefen. Sie kam sich vor wie eine Fassadenkletterin und zog eine schwarze Jeans, mehrere Pocket-T-Shirts und einen langärmeligen Kapuenpullover an.



  




  

    In einer Schublade befanden sich ihre Slips und BHs, aber - der Bastard hatte ihr keine Socken mitgebracht.





    Nun gut, dann musste sie halt barfuß gehen.





    Obwohl sie Hochsommer hatten, war die Luft in den Bergen entschieden kühler, stellte sie fest, als sie das Fenster deswegen öffnete. Trotzdem, sie würde nicht Gefahr laufen, zu erfrieren. Sie war nicht in der Antarktis, rief sie sich ins Gedächtnis und zitterte. Es würde kalt und ungemütlich werden, das auf jeden Fall, aber ein flotter Spaziergang würde das schnell beheben.





    Sie fand keinen großen Gefallen daran, in der Dunkelheit auf einer ihr unbekannten Landstraße einen anstrengenden Marsch barfuß hinter sich zu legen, aber sie musste es, so oder so.





    Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, irgendein Fahrzeug zu entwenden. Sie müsste schauen, natürlich in einem gewissen Zeitrahmen, was zu finden war. Je länger sie umherschleichen würde, umso eher würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.





    Sie machte sich selbst Mut. Hau ab aus diesem Schloss. Das war, relativ betrachtet, wahrscheinlich der einfachere Part. Wenn sie erst einmal wieder in der zivilisierten Welt zurück wäre, würde sie Jason anrufen. Egal wo sie wäre - Jason würde jemanden schicken, um sie zu holen. Gut möglich, dass ihre persönliche Beziehung nicht das Nonplusultra war, aber sie wusste, dass sie für ihn als Wissenschaftlerin viel zu wertvoll war, als dass er nicht alles daransetzen würde, sie zu retten.





    Er würde wissen, an wen sie sich bei der Heimatschutzbehörde zu wenden hätte. Eden war sich sicher, dass er mit ihr dort hingehen wollte, wenn sie ihr Geständnis machen würde. Vielleicht nicht, um sie zu unterstützen, aber um sicherzugehen, dass sie ihn in keine ihrer Missetaten hineinziehen würde. Wie dem auch sei, sie würde den Behörden erzählen, wonach sie suchen müssten, und sie über alle Fähigkeiten von Rex unterrichten.



  




  

    Dann würde sie vielleicht Jasons Angebot einer einmonatigen Kreuzfahrt in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie säße nicht wegen des Zurückhaltens von Beweisen im Gefängnis.





    Sie schaute auf ihre Uhr. Fast elf. Leise öffnete sie die Tür Stück für Stück und betete, dass sie nicht knarrte. Tat sie nicht. Sie schloss sie genauso leise und vorsichtig hinter sich. Sie hegte schon fast die Erwartung, dass Öllampen und Kerzen flackerten, aber die Lichter waren elektrisch. All die Annehmlichkeiten eines modernen Zuhauses, dachte sie und hielt inne, um zu horchen. Kein Laut war zu hören.





    Schwach beleuchtete schmiedeeiserne Wandleuchter säumten die Diele im oberen Stockwerk und zeigten den Weg. Gut. Sie mochte die Dunkelheit nicht, weswegen sie sich auch entschieden hatte, zum Telefon zu gehen, bevor sie sich nach draußen in die große Ungewissheit begab. Eine ganz kleine Scheibe war zu sehen, es war die des Mondes. Ihr wäre es lieber gewesen, die Vorderlichter eines Taxis hätten ihr den Weg gezeigt.





    Sie musste jetzt nur nach rechts abbiegen, die Diele entlanggehen, nach links die Treppe hinuntergehen und dann wäre sie im Eingangsbereich. Geradeaus wäre die Eingangstür und links davon die Bibliothek, von wo sie den Anruf zum Auflaufen der Kavallerie machen würde.





    Es war totenstill im Haus. Kein Sparren knarrte, keine Bohle quietschte. Jedes Mal, wenn sie anhielt, dröhnte die Stille der riesigen Räume in ihren Ohren. Während die Dielen und Zimmer oben mit vornehmen Wollteppichen ausgelegt waren, bestanden die Böden unten aus großen abgelaufenen Steinplatten, die sich wie Eis unter ihren nackten Füßen anfühlten.



  




  

    Alles war im gotischen Stil gehalten, und sie fragte sich, welche Geheimnisse dieses Schloss barg und welche Geister in diesen Hallen spukten. Sie erschauerte, als sie sich an Gabriel und an den Fluch, über den er gesprochen hatte, erinnerte.





    Weitere Leuchter entlang der Wand spendeten gedämpftes Licht, während sie leise die geschwungene Treppe hinunter durch die schon fast lächerlich große Eingangshalle ging.





    Als sie endlich in die mit Büchern gesäumte Bibliothek hineinflitzte, war sie außer Atem und ihr Herz schlug, als ob die Höllenhunde mit gefletschten Zähnen hinter ihr her wären.





    Sie schloss die Tür leise hinter sich zu, lehnte sich gegen sie und wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Wenn das hier alles vorbei sein würde, müsste sie wirklich von einer ihrer Mitgliedschaften in einem Fitnessclub Gebrauch machen.





    Im Raum war es mucksmäuschenstill und eine sanfte Beleuchtung schien. Außerdem war er, Gott sei Dank, leer. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sie - irgendwo - Gabriel in die Arme laufen würde. Ihn nicht zu sehen tat ihr ausgesprochen gut.





    Es roch nach modrigem Papier, Leder, Feuer, das in dem verrußten, offenen Kamin gebrannt hatte und nach frischen Blumen, die auf dem Kaminsims und auf den im Raum verteilten Tischen standen.



  




  

    Eingebaute Bücherregale aus Mahagoni, reich verziert und handgeschnitzt, säumten drei der Wände. Der riesige offene Kamin aus Stein nahm die vierte Wand ein. In den Regalen müssen mehrere tausend ledergebundene Bücher mit ausgeblichenen, goldenen Titeln stehen, dachte sie und fragte sich, ob ihr Entführer irgendeins von ihnen gelesen hatte. Wahrscheinlich nicht. Er machte auf sie jetzt nicht unbedingt den Eindruck eines Schöngeistes. Er gehörte eher der Kategorie Mann, Ich: Tarzan, Du: Jane an.





    Auf jeden Fall hatte er beim Abendessen vorhin nicht versucht, mit ihr Konversation zu treiben, und er hatte auch nicht gerade seinen Esprit oder sonst was versprüht.





    Während des Abendessens, das sie und Gabriel vor einigen Stunden hier zu sich genommen hatten, war MacBain zugegen gewesen, um sie zu bedienen. Von allen Räumen des Schlosses, das aus unerklärlichen Gründen an diesem Ort aufgebaut und völlig fehl am Platze war, mochte Eden diesen am liebsten. Die dunkelbraunen Lederstühle und Sofas sahen alt und bequem aus. Das gesamte Mobiliar war wahrscheinlich antik, hinterließ aber nicht den Endruck, als hätte man es auf Hochglanz poliert, und es war auch nicht mit einem »Bitte nicht anfassen«-Schild versehen worden. Es hatte genau die Patina, die Möbel bekamen, wenn sie genutzt wurden, so als ob Menschen ihre Füße auf den Couchtisch gelegt hätten, um das ein oder andere ausgedehnte Nickerchen in den tiefen Kissen der Sofas zu machen, die seitlich neben dem offenen Kamin standen.





    Tja, die werde ich in der nächsten Zeit nicht machen, dachte sie und durchquerte den Raum zu dem Tisch, der unter einem Fenster stand.





    Sie hatte das Telefon auf dem Tisch gesehen und sich während des gesamten Essens zwingen müssen, nicht dort hinzuschauen. Keine leichte Aufgabe, denn seitdem sie es gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.



  




  

    Die Unterhaltung oder das, was man als eine solche bezeichnen konnte, war angestrengt gewesen. Sie waren zwei Fremde, von denen einer der Entführer und die andere die Entführte war. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Sie hatte gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, den Wein abgelehnt und an einem Glas Wasser genippt. Sobald das Essen vorbei war, hatte sie darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen.





    MacBain hatte sie vor Stunden hinaufbegleitet.





    Beruhigend zu wissen, dass er sie wohl nicht aufspüren würde. Sie hatte mit ihm doppelt so lange gebraucht, die Treppe hochzugehen, als wenn sie alleine gegangen wäre, denn er ging sehr langsam. Der Marmortisch, der dazu vorbereitet worden war, als Esstisch zu dienen, war leergeräumt. Der Raum roch schwach nach Orangen, die in einer großen Kupferschüssel übereinanderlagen, die auf einem der Couchtische stand. Sie hatte eine ähnliche Schüssel voller Zitronen am Morgen im Esszimmer bemerkt. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Entweder hatte er eine Schwäche für Zitrusfrüchte oder sie dienten als Dekorationselement, das sie nicht verstand.





    Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eden griff nach dem Hörer und wählte den Notruf. Wenn es je einen Notfall gegeben haben sollte, dann war dies hier einer.





    Bereits beim ersten Schellen wurde von einem Nebengerät, das sich irgendwo im Schloss befand, abgehoben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Frau Doktor? «





    MacBain. Was für ein Mist.



  




  

    Genau im gleichen Moment meldete sich die Vermittlung. »Sie haben die Nummer des Notrufs gewählt. Worum handelt es ich bei Ihrer Not -«





    »Guten Abend, Dorie. Hier spricht Alfred MacBain von der Edge Ranch. Ich befürchte, ein Gast von uns hat sich verwählt. «





    »Kein Problem, mein Süßer. «





    Die Vermittlung in der Notrufzentrale legte auf. Mist. Mist. Mist.





    »Ich brauche ein Taxi«, sagte Eden zu dem unsichtbaren MacBain.





    »Gnädige Frau, es ist drei Minuten vor elf am Abend. «





    »Danke für den Hinweis«, sagte sie trocken. »Aber ich habe eine Uhr. Was ich allerdings nicht habe, aber gerne hätte, wäre ein Taxi. «





    »Sollte ein Taxi gebraucht werden, besorge ich es Ihnen gerne morgen früh. Möchten Sie, dass ich Sie auf ihr Zimmer zurückbegleite? «





    Er würde ihr gar nichts besorgen, solange Gabriel nicht seine Zustimmung dazu erteilen würde. »Nein, danke. Ich finde mich schon zurecht. Ich schaue nur noch schnell, ob ich etwas zu lesen finde, bevor ich wieder hochgehe. «





    »Soll ich Ihnen ein Glas warme Milch bringen, damit sie besser einschlafen können? «





    »Nein, danke. «





    »Nun gut. Dann gute Nacht, Frau Doktor.«





    Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie den Hörer wieder auflegte. »Was bin ich doch für ein Trottel. Ich wette, dass er fünf Sekunden, nachdem er das Telefon aus der Hand gelegt hat, seinen Chef weckt. «





    »Eigentlich«, sagte Gabriel mit schleppender Stimme hinter ihr, »war ich schon wach. «



  




  

    »Heilige Maria und Josef!« Eden griff sich mit einer Hand ans Herz und wirbelte herum.





    Er lag ausgestreckt, seine Hände unter seinem Kopf verschränkt, auf einem der Sofas und zog eine Augenbraue hoch. »Katholisch?«





    Sie schüttelte stumm ihren Kopf. Wie hatte ihr Körper wissen können, dass er im Raum war, bevor sie es wusste? Es war, als wären ihre Reaktionen auf ihn in ihre DNS eingestanzt worden. Wenn Gabriel Edge auch nur in ihre Nähe kam, egal ob sie ihn sehen konnte oder nicht, fühlte sie sich fast ausgelassen, euphorisch.





    Lächerlich. Nicht nur, dass sie ihn nicht kannte, sie mochte ihn noch nicht einmal. »Woher kommen Sie? «, fragte sie ihn böse.





    »Ursprünglich?« Er schwang seine riesigen, nackten Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine Augenlider waren schwer und seine Haare durcheinander, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Mütterlicherseits stamme ich aus Montana, väterlicherseits aus Schottland - hatte ich das nicht schon erwähnt? «





    Sein Kinn war voller Bartstoppeln. Leider gehörte er zu der Sorte Männer, die … in zerknittertem Zustand eine noch größere Ausstrahlung hatten und noch attraktiver wirkten.





    Er sah anrüchig, gefährlich und sexy aus.





    Er sah so aus wie ein Mann, dachte Eden, vor dem die Mütter ihre Töchter warnten. Außer ihrer Mutter. Ihre Mutter würde ihn wahrscheinlich mögen. Sie bevorzugte Männer, die groß, stumm und interessiert waren. »Sind Sie schwer von Begriff«, fragte sie ihn kühl, »oder spielen Sie irgendwelche Spielchen mit mir? «



  




  

    »Kann ich nur zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen? « Er trug immer noch die gleiche Jeans, hatte aber inzwischen das T-Shirt gewechselt. Das hier war dunkelrot.





    Er hat ungefähr so viel Ahnung von Mode wie ich, dachte Eden, lehnte sich gegen den Tisch, der hinter ihr stand, und versuchte die Nervosität, die sie in seiner unmittelbaren Nähe verspürte, zu überspielen.





    Sie sah, wie seine sinnlichen Augen sich verdunkelten, während er sie beobachtete. Die Versuchung, durch den Raum zu gehen und ihren Mund auf seinen zu pressen, überwältigte sie. Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst. Sie war fassungslos darüber, wie sehr sie sich danach verzehrte, von diesem Mann berührt zu werden.





    Sie hatte sich noch nie nach dem Körper eines Mannes so gesehnt wie nach dem von Gabriel. Neugierde und Leidenschaft wuchsen zu einer schwindelerregenden Wolke des Verlangens. Was, wenn sie diesem Verlangen, das sie in seinen Fängen hielt, nachgab? Was, wenn sie all ihre Prinzipien, Moralvorstellungen und Pläne über Bord warf? Sie hatte sich noch nie so gewünscht, jede intime Einzelheit eines Mannes kennen zu lernen wie bei ihm.





    Er schaute so zäh aus, sowohl physisch als auch emotional. Würde er es zulassen, dass sie ihn sanft berührte? Würde er Geduld haben und sie lernen lassen? Würde er ihr die Zeit geben, mit ihren Händen, ihrem Mund und ihren Fingerspitzen seinen Körper zu erforschen? Würde sein Nacken genauso empfindlich sein wie ihrer?





    Würde sie in der Lage sein, ihn zum Höhepunkt zu bringen, und wäre sie in der Lage, ihn dort zu halten, während sie die gleiche Leiter der Lust hinaufstieg?



  




  

    Wut und sexuelle Gier rangen in ihr. Sie hatte dem klassischen Verständnis nach schon viel besser aussehende Männer als ihn kennen gelernt, Männer mit Charme. Wie Jason Verdine. Aber kein Mann, noch nicht einmal Jason, hatte das geistig und körperlich bei ihr ausgelöst, was Gabriel auslöste.





    Sie versuchte sich auszureden, diesen rutschigen Abhang hinunterzufahren, und sei es auch nur in ihren Gedanken, streckte sich und schaute ihn streng an. »Sie wissen, dass das absolut lächerlich ist. Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben. «





    »Natürlich kann ich das. «





    »Warum? Ich kann Ihnen das, was Sie wollen, nicht geben. «





    »Sie können mir eins der Dinge geben, die ich will. «





    »Hören Sie damit auf«, sagte Eden verärgert und irritiert von seiner versteckten Anspielung. »Warum spielen Sie dieses Spiel mit mir? Zuerst schauen Sie mich an, so dass mein Inneres zerschmilzt, aber dann bleiben Sie so weit wie es nur geht von mir weg. Was wollen Sie wirklich? «





    Sie war überrascht über das, was er ihr fast ärgerlich zur Antwort gab. »Dich. Fürchterlich. Jedes Mal, wenn du mit mir sprichst, muss ich mich dazu zwingen, mich auf das zu konzentrieren, was du sagst, und nicht darauf zu schauen, wie du deinen Mund bewegst. Ich kann schon seit Tagen meine Erregung nicht mehr verbergen. «





    »Reizend«, sagte Eden trocken, ihr Herz raste. Sollte sie sich trauen, ihm zu gestehen, wie sehr ihr Körper diesen einen Mann brauchte? Sie holte tief und aufmunternd Atem und war sich sowohl bewusst, dass ihre Brüste sich hoben und senkten, als auch der Tatsache, dass Gabriel seinen Blick nicht abwenden konnte. »Niemand hindert dich daran, ich am allerwenigsten. « Womit man mich für unzurechnungsfähig erklären könnte, dachte sie, während die Farbe seiner Augen von einem Dunkelblau zu einem glühenden Schwarz wechselte und sich seine Wangenknochen röteten. Er schaute sie mit einer Intensität an, vor der sie hätte besser weglaufen sollen, aber stattdessen wurde das Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, nur noch größer.



  




  

    »Glaub mir«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe den Makel aller Makel. «





    Eden fühlte den Stachel der Zurückweisung bis hinunter zu ihren nackten Zehen. Sie fühlte sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als ihr Köpfchen das Einzige war, nach dem ein Mann Lust verspürte. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frauen, der einen Mann seine »Makel« vergessen ließ.





    Sie hatte geglaubt, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, aber wenn das so gewesen sein sollte, dann war es wohl das Verlangen zu wissen, was sie wusste, und nicht, wer sie war. Alles schon mal erlebt, alles schon mal gehabt. Ihre Wangen brannten vor Demütigung, sie verbannte die Gedanken über heißen Sex aus ihrem Kopf. Gott sei Dank hatte er von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht. Hatte sie diese Lektion nicht bereits gelernt? Sie warf ihm einen kühlen, hoffentlich überlegenen Blick zu. Er sprach immer noch von Pflicht, während sie Gedanken über ihn zugelassen hatte, die die Pflicht zur Seite schoben. Sie musste ihm widerwillig Respekt dafür zollen. »Du weist mich also zurück, obwohl du mich willst? Na ja, es ist so oder so egal, aber ich würde gerne verstehen, warum du mich zurückweist. «





    »Wenn ich erstmal das habe, was ich will, wirst du gehen, und wir werden uns nie wieder sehen. «



  




  

    »Willst du damit sagen, du hast moralische, allgemeine oder spezielle Bedenken gegen One-Night-Stands? «





    »Spezielle.«





    »Die da wären? « Sie hasste sich dafür nachzufragen, aber verdammt noch mal, sie musste es einfach wissen - sie konnte nicht damit leben, nicht zu wissen -, was zwischen ihnen vorging. Vollkommen unlogisch, denn seine Zurückweisung hatte sie wie ein Messerstich in die Brust getroffen.





    »Die spielen keine Rolle«, sagte er abweisend. »Ich werde von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. «





    Eden atmete aus und schaute weg; sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um da zu bleiben, wo sie war, und nicht wegzulaufen. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Kein Wunder, dass er nicht über die Möbel sprang, um von ihrem gewagten Angebot Gebrauch zu machen. Nun gut, sie war eine brillante Wissenschaftlerin, und wenn er ihren Verstand haben wollte, dann musste er sich anstrengen, um ihn zu bekommen.





    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast Recht. Die Gründe sind unwichtig. Kein Wunder, dass ich aus dem Gleichgewicht bin. Du hast mich entführt und hältst mich in einem mittelalterlichen Schloss als Geisel. «





    »Das könnte anders sein -«





    »Ja, wenn ich mich deinem Willen beugen würde. Nein.«





    »Das Labor oben schreit nach dir. «





    Ihr wäre lieber gewesen, er würde nach ihr schreien. »Die Antwortet lautet immer noch N.E.I.N. « Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Hat irgendjemand mal zu dir nein gesagt und du hast demjenigen auch zugehört? «



  




  

    »Selten.« Er lehnte sich zurück, fast - entspannt. Nein, entspannt war er überhaupt nicht, stellte sie fest und beobachtete seine Augen. Er war wachsam wie eine große, geschmeidige Katze, die jederzeit bereit war, einen Satz zu machen. Eine schwere, dunkle Spannung machte sich zwischen ihnen breit. »Dann lass mich die Erste von vielen sein. « Sie fühlte, wie ein Kitzeln ihren Nacken hinauflief, und zuckte mit ihren Schultern. Das Gefühl ging nicht vorbei, und sie rieb sich ihren Nacken mit einer Hand, während sie versuchte herauszufinden, was er vorhatte.





    Ihr Puls hämmerte, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper sich von innen ausdehnte.





    Sie merkte, dass er etwas mit ihr … machte. Etwas, das ihren Körper reagieren ließ, als würde er sie berühren, mit ihrem Haar spielen, sanft mit einem Finger über ihren Nacken fahren. Sie schaute ihn benommen an. Ihre Blicke trafen sich.





    Wilde, unverhohlene Lust brannte und glitzerte in seinen Augen.





    Ihre Brustwarzen prickelten und wurden hart, sie konnte nicht wegschauen. »Was immer zur Hölle du mit mir machst«, sagte sie zu ihm mit rauer Stimme, »hör damit auf! Sofort.«





    Sie schauten sich wie zwei Revolverhelden über den Teppich der Bibliothek hinweg an. Er beobachtete sie fast teilnahmslos, aber die Hitze, die in seinem Blick lag, war so stark, als ob er die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt hätte. Atme einfach normal, ermahnte sie sich selbst. Er soll nicht zweimal aus dir einen Narren machen können.





    Ihre Atmung wurde ein bisschen gleichmäßiger. Sehr gut. Ich wusste, dass ich das kann. Sie fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das Haar und rieb sich ihre Kopfhaut dort, wo sie das Gefühl hatte, Kopfschmerzen wären im Anflug.



  




  

    »Herrgott noch mal«, knurrte Gabriel. »Hör damit auf. «





    Sie schaute ihn verständnislos an. »Womit?«





    »Mit deinen Fingern durch dein Haar zu fahren und verschlafen auszusehen, so als ob du gerade erst aufgestanden wärst. Und nicht allein im Bett gewesen wärst.«





    Sie nahm ihre Hände herunter. Irgendetwas bekam sie jetzt gerade nicht mit. Er hörte sich an, als würde er auf sie stehen, ihr Angebot aber hatte er abgelehnt.





    »Schau«, sagte er und hörte sich verärgert an. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, innerhalb von Minuten hier weg zu sein. «





    »Sehr schön.« Das Kitzeln in ihrem Nacken hatte aufgehört. Sie fühlte sich verstört und aufgewühlt. »Dann mach ich von dieser Möglichkeit Gebrauch. Ich brauch noch nicht einmal mehr hochzugehen und meine Sachen holen. Lass uns gehen. «





    »Du müsstest mich nur für einige Sekunden in deinen Geist eindringen lassen, damit ich die Daten aus deinem Unterbewusstsein herausholen kann. «





    Eden wartete darauf, dass er diese absonderliche Äußerung näher erläuterte.





    Er tat es nicht. Sie grübelte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Willst du damit andeuten, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt? Du kannst meine Gedanken lesen? Wenn du durch meine Seele trampelst und in Ecken schaust, die dich überhaupt nichts angehen, dann verzieh dich so schnell wie möglich daraus. «





    »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. «





    Er hörte sich verärgert an, und Eden fühlte sich erleichtert. Es gab Dinge in ihr, die selbst sie nicht so genau wissen wollte. »Willst du damit sagen, du kannst die Gedanken anderer lesen? «, fragte sie ihn ziemlich skeptisch. »Was ist das? Ein Partytrick?«



  




  

    »Ich könnte auch deine Gedanken lesen, wenn du dich nicht dagegen sperren würdest. Lass mich herein, und ich werde, wenn du willst, die Daten … herunterladen, die wir brauchen, um einen zweiten Roboter zu bauen. «





    »Und was, wenn ich nicht will? Wenn eine Tür zu ist und sich diese auch für dich nicht öffnet, dann hat das einen Grund. Und das kann von mir aus auch so blei Verflucht noch mal? Das ist es, was du die ganze Zeit mit mir machst, nicht wahr? Du klopfst an die Tür zu meinem Verstand, um an die Daten von Rex heranzukommen? Du mieser Dreckskerl.« Sie fühlte sich verraten und machte einen Schritt zurück. Es hatte nichts mit Sex zu tun. Er versuchte, sie zu manipulieren. Er nutzte die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, für sich aus, um die Informationen über den Roboter aus ihr herauszuholen.





    »Ein sexueller Höhepunkt würde diese Tür öffnen. « Seine Stimme war tiefer als normal. Sie klang rau, belegt. Seine Augen glühten vor Gier. »Ich muss da hinein. «





    »Ein sexueller … Höhepunkt?« Bei den Worten und der Intensität, die in seinen dunklen Augen lag, wurde ihr ganz heiß. Ich werde kribbelig, dachte sie, will ihn immer noch. Verflucht.





    Ihre aufmunternden Worte, die sie zu sich selbst gesprochen hatte, waren nach diesem Annäherungsversuch wie weggefegt. Mein Gott, was war sie doch für ein Idiot.





    »Du spinnst, wenn du denkst, ich falle auf diesen Schwach sinn herein. « Sie wusste, dass sie nur herumplapperte, aber was blieb ihr anderes übrig als zu plappern oder etwas richtig Dummes zu tun, wie zum Beispiel nach seiner Hand zu greifen und ihn so lange zu küssen, bis er all das, was er gesagt hatte, vielleicht vergessen würde? Wie etwa das über seine Mängel?



  




  

    »Hörst du dir eigentlich selbst zu? « Guter Gott, dachte Eden besorgt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken abdrifteten. Hör ich mir eigentlich selbst zu?





    »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um einen zweiten Roboter zu bauen, damit verhindert wird, dass die Terroristen den, den sie gestohlen haben, einsetzen können. «





    »Und du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen, Daten von sechs Jahren aus mir herausholen und dann einen neuen bauen. Du selbst?«





    »Wenn du mich hereinlässt, ja. «





    »Wo wir schon mal gerade dabei sind, über Gedanken zu sprechen. Deine sind mehr als wirr. « Leider glaubte er das, was er sagte, und das machte ihn in Edens Augen noch gefährlicher. »Ich dachte, dieser Ort wäre ein Hotel, aber jetzt ist mir klar, dass es eine psychiatrische Klinik ist. Diese Telepathie Sache sollte mir den Rest geben. « Er stand zweifellos auf der anderen Seite des Raumes, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre ihr so nahe, dass er in ihre gesicherte, private Hemisphäre eindringen würde. Doch er hatte sich nicht gerührt. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur ein Fall kompatibler Pheromone war. Nichts weiter als Chemie. Wissenschaft.





    Dieser Mann war fähig, sie dermaßen durcheinanderzubringen, was ihr bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihn getroffen hatte, noch nie passiert war. Wann war das gewesen? An diesem Morgen? »Das gibt es nicht, dass eine Person einer anderen gestattet, ihre Gedanken zu lesen, okay? Es geht einfach nicht. «



  




  

    »Doch.« Seine dunklen Augen beobachteten sie mit einer zermürbenden Intensität. »Es geht. Ich bin ein Zauberer, Eden. «





    Sie war so damit beschäftigt, auf seinen Mund zu starren und sich auszumalen, wie er wohl schmecken würde, dass sie ihm nicht zugehört hatte. »Was - du bist ein Zauderer? « Was soll das denn bedeuten? «





    »O verdammt - ein Zauberer. «





    »Ach so. Kapiert. Ein Zauberer, auf welchem Gebiet denn so? «, fragte Eden in einem beiläufigen Ton. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.





    »O Mann.« Er rieb sich sein Kinn, sichtlich verzweifelt. »Ich muss schon - seit ewigen Zeiten - meine Kräfte unter Beweis stellen. « Er streckte seine Hand aus. Ein Feuerball, so groß wie eine Melone, schoss aus dem Nichts hervor und tänzelte über seiner Handfläche.





    Sie hoffte, er würde sich nicht dabei verbrennen. »Das ist… nett. « Sie warf einen flüchtigen Blick auf die geschlossene Tür, in der Hoffnung, dass jemand, irgendjemand, hereinkommen würde. Möglichst schnell. »Beeindruckend, wirklich.«





    Sie vermutete, dass er sich eine Art Propanvorrichtung um seine Handfläche geschnallt hatte, eine Zündquelle und voila, fertig war der Zauber. Es hatte sie beeindruckt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es jemand wie ihm erlaubt sein sollte, im Haus, besser gesagt im Schloss, mit Brandsätzen zu hantieren.





    »Ich geh jetzt nach oben in mein Zimmer, wir können morgen weiterreden, okay? « Sie müsste nur einmal nach links aus der Bibliothek heraus, quer durch die Halle und schon stünde sie vor der Eingangstür und wäre dann innerhalb von Minuten draußen. Und das, obwohl Gabriel das Terrain eindeutig besser kannte als sie. Aber dafür war sie kleiner und um einiges mehr motiviert als er.



  




  

    Das Einzige, was sie brauchte, war eine Gelegenheit.





    Das Feuer in seiner ausgestreckten Hand ging aus.





    »Mann, so ein Mist. Das war ziemlich dumm von mir. Es hat dich kein bisschen beeindruckt, oder? « Er hielt inne. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über Nairnes Fluch erzählt habe? «





    Eden nickte.





    »Sie war eine Hexe. Als sie Magnus Edridge für alle Zeiten verfluchte, machte sie aus seinen drei Söhnen Zauberer. «





    Wo zum Teufel war MacBain bloß, wenn man ihn brauchte?





    »Magier - äh … Zauberer? «, fragte sie vorsichtig.





    »Ja, Magier.«





    Mein Gott. Es schien tatsächlich so, als würde er glauben, was er von sich gab. »Was zog der Fluch im Einzelnen nach sich? «





    Er ging zu den beiden Ledersofas. »Möchtest du dich hinsetzen? «





    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier, wo ich bin. « Auf der anderen Seite des Raums.





    » Pflicht über Liebe, so wähltest du «, zitierte Gabriel ausdruckslos den Fluch, auswendig, während er ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Vor dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh.« Magnus Abweisung traf sie tief«, bemerkte er und legte sein Fußgelenk auf das andere Knie. »Sie war eine richtig wütende Hexe.



  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt. Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt. Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe - Sie übertrug ihre Kräfte auf uns und machte von da an aus jedem Edge einen Zauberer. Die Freude der Liehe kein Sohn je erlebe. Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden. «





    Edens Nackenhaare richteten sich auf, ein Frösteln überkam sie plötzlich, und sie rieb sich ihre nackten Oberarme. »Und du glaubst an diesen … Fluch? «





    »Er ist nun mal. «





    »Ist was? «





    »Er ist unmissverständlich, unwiderruflich wahr. «





    »Ihr müsst also alle die Pflicht über die Liebe stellen? «





    »Ja.«





    »Und wenn nicht? Was passiert, wenn einer von euch sich verliebt? «





    »Dann wird die Frau sterben. «





    »Jetzt komm schon. Das kannst du unmöglich glauben. Das ist ein Märchen, eine Parabel. «





    Er stand auf, ging hinüber zu einem Bücherregal und zog ein riesiges, ledergebundenes Buch heraus. Eine Bibel. »Komm her und schau dir das an. « Er legte die Bibel auf den Couchtisch und setzte sich wieder hin, bevor er sie öffnete.





    Eden kam herüber und kniete sich ihm gegenüber auf den Boden. Obwohl sie gerade herausgefunden hatte, dass er unter Wahnvorstellungen litt, fand sie ihn immer noch anziehend. Leider. Aber neben ihm sitzen wollte sie nicht. »Was willst du mir zeigen? «



  




  

    Die Bibel war mindestens zwanzig Zentimeter dick und roch vom Alter modrig. Gabriel drehte sie zu ihr hin und schlug die erste goldumrandete Seite um. Eden schielte auf die durch die Jahre verblasste Handschrift herunter. Dann schaute sie zu ihm hoch.





    »Sämtliche Heiraten und Geburten - der Edridge und Edge Familie der letzten sechshundert Jahre. Sieh dir die Vermerke unten auf der linken Seite an. «





    Eden las eine halbe Stunde lang die Einträge in der Familienbibel. In den ersten fünf Minuten konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Gabriels Blick, der auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Aber dann entschwand er aus ihrem Bewusstsein und sie vertiefte sich ganz in die Familiengeschichte.





    Die Edridges hatten anscheinend über drei Jahrhunderte hinweg glückliche, erfüllte Leben geführt mit Männern und Frauen, die sich liebten. Sie waren erfolgreich und hatten große Familien.





    Im Jahr 1503 gab es einen Vermerk, dass Magnus Edge Finola geheiratet hatte. Sie hatte ihm drei Söhne geboren. Der nächste Edridge hatte seinen Namen in Edge umgewandelt - in der Hoffnung, den Fluch zu umgehen? Er heiratete spät, mit zweiunddreißig Jahren. Seine Frau starb im Kindbett. Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.





    Sie schaute sich den nächsten Eintrag, dann den übernächsten und über-übernächsten an. Wenn ein Paar aus Liebe geheiratet hatte, wurde ein Luckenbooth, das schottische Symbol der Liebe, das aus einem kleinen doppelten Herzen bestand, neben ihre Namen gezeichnet. Zuerst waren diese beiden Herzen ineinander verschlungen, aber über die Jahre hinweg entfernten sich die Herzen der »Liebe« immer weiter voneinander.



  




  

    »Nun?«





    Eden schaute auf. »Ab Finola und Magnus hat jede Frau drei Söhne geboren. «





    »Und?«





    »Wenn es wahr ist, was dieses doppelte Herz bedeutet - dann ist die Frau jedes Mal gestorben, wenn einer der Söhne aus Liebe geheiratet hat. Die meisten Tode sind nicht zu erklären. «





    »Der Fluch.«





    »Die Leute sind damals selbst an einem Nietnagel gestorben«, erwiderte Eden mit sanften Worten.





    »Diese Leute nicht. Nicht meine Mutter. Sie ist einfach nur eines Abends schlafen gegangen und nicht mehr aufgewacht. «





    »Aber sie waren doch - wie lange - verheiratet? «





    »Achtzehn Jahre.«





    »Sie ist also nicht >schnell< gestorben, oder? «, sagte Eden sanft.





    »Schnell ist ein relativer Begriff. Vielleicht hat es auch deshalb länger gedauert, weil meine Eltern während ihrer ganzen Ehe getrennt voneinander gelebt haben. «





    »Na ja, sie müssen mindestens dreimal zusammen gewesen sein«, sagte sie trocken.





    »Sie haben jedes Jahr eine Woche zusammen in Schottland verbracht. Mein Vater wollte nicht das Leben meiner Mutter riskieren. «





    »Aber sie ist trotzdem gestorben. «



  




  

    »In jenem Jahr war sie drei Monate mit ihm zusammen, so lange wie noch nie zuvor. « Seine Stimme klang grimmig. »Sie starb am Morgen ihrer Rückkehr. «





    Sie zitterte. So verrückt es sich auch anhörte, sie glaubte ihm. Und wenn sie glaubte, dass die Edridge-Familie verflucht worden war, wäre es dann ein solcher Riesenschritt zu glauben, dass die Hexe ihre Kräfte auf die Söhne des Mannes übertragen hatte, der sie hatte sitzen lassen?





    Aber ein Zauberer? »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an Magie. «





    »Meine Eltern lebten tausende Kilometer voneinander entfernt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu ihr. »Ich wollte, dass sie zusammen waren. Mein Gott, sie haben sich so geliebt. Meine Mutter lebte mit uns Kindern hier auf diesem Anwesen, auf der Ranch, die mein Großvater gebaut hatte. Mein Vater hingegen, der fürchtete, seine Liebe könne sie töten, lebte in Schottland.





    Ich dachte -« Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Mann, ich dachte, wenn ich das Schloss hierher brächte, würde das meinen Vater hierher locken und er würde kommen und bleiben. Bei ihr bleiben. Bei uns bleiben. «





    Er sah ihr in die Augen. »Eden, ich habe dieses ganze Schloss, hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter Stein, an einem einzigen Nachmittag nach der Schule tele- portiert. «





    Kleine Wellen der Aufregung wogten durch ihren Körper. Nur weil sie etwas nicht verstehen konnte, hieß das nicht, dass es das nicht gab. Aber das hier …





    »Ich war neulich in deiner Wohnung, um dich zu einem Höhepunkt zu bringen. Ich wollte so herausfinden, wie man den Roboter zerstören kann. Ich war im Labor, während du dich mit Marshall Davis unterhieltst. Ich war da, als Verdine hereinkam. Ich war die ganze Zeit da. Unsichtbar.«



  




  

    »Du bist in der Lage, dich unsichtbar zu machen? « O mein Gott. Sie musste ihn in ihr Labor bekommen. Sie wollte Tests und Machbarkeitsstudien mit ihm durchführen. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das erstaunlich, unglaublich.





    »Unter anderem.«





    »Was noch?« Sie ließ sich leicht in seinen Bann ziehen. Himmel noch mal, sie kaufte ihm seine Wahnvorstellungen ab.





    »Das ist egal. Hör mir zu. Es ist dringend notwendig, dass wir einen zweiten Rex bauen, damit wir das bekämpfen können, was der aus deinem Labor gestohlene zweifelsohne anrichten wird. Das geht auf die leichte oder auf die harte Tour. Kein Blödsinn mehr. Wenn du das nächste Mal von mir verlangst, meine Kräfte unter Beweis zu stellen, werde ich keinen Partytrick mehr anwenden. Die Realität ist, dass eine Gruppe Terroristen deine Technologie gestohlen hat, und diese Leute werden keine Kinderspielzeuge auf Basis deines Prototyps herstellen. Hast du das begriffen? Deinen Ausführungen zufolge kann dein Roboter ganz leicht zu einer fast unzerstörbaren Tötungsmaschine werden, besonders wenn er in die falschen Hände gelangt. Er könnte auf ein Selbstmordkommando geschickt werden, ohne dabei zu sterben. Liege ich damit richtig? «





    Ja, mein Gott, ja. Er lag damit vollkommen richtig. Obwohl er ein Verrückter war.





    »Einen zweiten Rex zu bauen, würde fast dreihundert Millionen Dollar kosten«, ließ Eden ihn wissen, dankbar dafür, dass sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Es gab Leute, die sie vollkommen aus der Fassung bringen konnten, ganz besonders Gabriel Edge, dachte sie trocken und schloss den schweren Ledereinband des dicken Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Doch über Roboter, da wusste sie alles.



  




  

    »Egal ob wir es mit Terroristen zu tun haben oder nicht, es ist billiger, einen Menschen für das, was du denkst, einzusetzen.« Sie griff nach jedem Strohhalm, der sich ihr bot. Eden wusste, dass sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht Edge, der bereits ganz klar von dem Schlimmsten ausging. »Terroristen betrachten das menschliche Leben als entbehrlich, oder nicht? Sie könnten tausende von Killern für diesen Preis bekommen. Warum sollten sie einen Roboter bauen wollen? «





    »Weil sie es können. Geld ist bei den meisten dieser Gruppen kein Problem. Sie werden Rex in Massen produzieren, und dann sind sie nicht mehr aufzuhalten. Möchtest du, dass deine Technologie dafür eingesetzt wird? «





    »Nein.« Sie presste ihre Handfläche gegen ihren Magen, in dem es fürchterlich rumorte. »Natürlich nicht.«





    Sagte er die Wahrheit?





    War er ein Agent einer Antiterroreinheit, die für die Regierung arbeitete? Oder war er ein Terrorist, der versuchte, an die Technologie heranzukommen, die eine andere Gruppe Terroristen gestohlen hatte? Oder war er einfach nur ein Exzentriker, der aus der Klapsmühle entflohen war?





    Sie hatte keinen blassen Schimmer.





    Es gab dafür Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, dachte Eden. Sie fühlte sich krank vor lauter Angst und Anspannung. Sie musste sich an jemanden wenden, der sich hiermit auskannte und dieses Durcheinander klären konnte.



  




  

    Sie war eine Wissenschaftlerin, soziale Kompetenzen gehörten nicht zu ihrer Stärke.





    Er saß zwischen ihr und der Freiheit. Die Möbel standen nicht weit genug voneinander entfernt, um an ihm ungeschoren vorbeizukommen. Eden glaubte, eine Berührung von ihm nicht ertragen zu können.





    Sie hatte noch nie so viel Angst in ihrem Leben gehabt.





    »Himmel noch mal, lass mich die Daten mit der einfachen Methode aus dir herausholen. Es wird nicht wehtun verdammt, du wirst, außer sexueller Befriedigung, nichts spüren. Die andere, anstrengende und zeitraubende Methode wäre, dass du Rex oben im Labor, das ich für dich vorbereitet habe, noch mal baust. Es liegt ganz bei dir. Aber über eins solltest du dir im Klaren sein, Frau Doktor, es muss eine absolut identische Kopie gebaut werden. «





    »Ich schätze, wir werden wohl einfach abwarten müssen, wer von uns beiden die größere Geduld hat«, sagte sie zu ihm und spürte, als ob sie ahnen würde, was noch auf sie zukäme, wie ihr ein Schauer über dem Rücken fuhr. Wie sehr sie auch gehofft hatte, dass der Roboter von einem der Konkurrenten von Verdine Industries gestohlen worden sein mochte, ihr Bauch sagte ihr, dass Gabriel die Wahrheit sagte.





    Eine Gruppe Terroristen hatte ihr geistiges Produkt, und sie würde genau das tun, was Gabriel voraussagte. Die Terroristen würden die von ihr entwickelte Technologie in Massen produzieren, und nichts könnte sie mehr aufhalten.





    »Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich wäre in der Lage, dich auszustechen, aber darum geht es hier nicht. Wir können uns den Luxus nicht leisten, abzuwarten. «





    »Dann lass mich Kontakt mit der Heimatschutzbehörde aufnehmen«, sagte Eden so ruhig sie konnte, aber ein Zittern schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Wenn sie mir dort bestätigen, dass ihr wirklich die seid, die ihr behauptet zu sein, werde ich euch helfen, einen zweiten Rex zu bauen. «



  




  

    Sie hatte ein perfekt ausgestattetes Labor in Tempe. Ein Labor, weit genug weg von diesem Mann und seinen intensiven, glühenden Augen, die in ihr ein eigenartiges Verlangen weckten, das sie weder verstand noch guthieß. Er hatte ihr als Gegenleistung für Rex einen Orgasmus angeboten. Mein Gott, sie wäre beinahe in Versuchung geraten. Beinahe.





    »Es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf mein Wort zu verlassen. «





    »Auf dein Wort? Und wenn nicht?«





    »Müssen wir es doch auf die harte oder sanfte Tour machen. «





    »Das nennt man Vergewaltigung. «





    »Mein Gott, Mädchen.« Er schaute sie nach dieser Andeutung voller Entsetzen an. »Ich kann dich nicht berühren. «





    Davon war in dem Fluch nie die Rede gewesen. Er hatte ihn so für sich ausgelegt, dass er ihm passte. Ein Fluch für alle Eventualitäten, dachte sie verärgert. »Kannst du nicht, oder willst du nicht? «





    »Das läuft aufs Gleiche hinaus. «





    Tat es nicht. Aber wenn er meinte, das wäre so, dann könnte sie damit auch leben.





    Sie stand auf und starrte ihn an, wie er sich auf dem Sofa räkelte, seine Arme ausgestreckt auf den Kissen neben ihm und der Fuß über dem Knie des anderen Beines.





    »Immer?«





    »Immer.«





    »Gut.« Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und rannte schnurstracks zur Tür. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, lief aber weiter, wich den Möbeln aus, sicher, dass er ihr schnell auf den Fersen war, aber sie hatte sich auf dieses Risiko eingestellt. Sie musste, musste, musste von ihm weg. Von hier weg.



  




  

    Sie keuchte, aber eher vor Angst und nicht, weil sie bei dem Sprint durch die Bibliothek außer Atem gekommen war, griff nach dem kunstvoll gearbeiteten, schmiedeeisernen Griff und riss die Tür auf.





    Ihre Brust hob und senkte sich von ihrem Keuchen, sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein schwarzer Panther kauerte auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Er fletschte seine riesigen weißen Zähne und fauchte, während er sie mit seinen gelben Augen beobachtete. O Gott. Eden schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich gegen das reich verzierte Holz der Tür fallen, ihr Herz zog sich vor Schreck zusammen und blieb dann stehen.





    »O mein Gott, Gabriel. Dort draußen ist ein -« Sie sprach zu sich selbst.





    Der Raum war leer.
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  Siebzehn





  Eden fühlte sich wie die Einzelteile eines Puzzles, das in die Luft geworfen und kopfüber in einem wahllosen und unbekannten Muster auf dem Boden gelandet war. Sie hatte ihr Leben, wie es v.G, vor Gabriel, aussah, gemocht, aber jetzt war sie durch ihn neu gestaltet, neu bestimmt, neu geboren worden.





  Sie konnte den unregelmäßigen Schlag seines Herzens unter ihrem Ohr hören. »Weißt du, was verrückt ist? «, fragte sie sanft und strich mit ihrer Hand über das sich kräuseln de Haar auf seiner Brust. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich … sicher. «





  

    Sein Körper wurde steif, und seine Finger, mit denen er wie hypnotisierend durch ihr Haar gefahren war, hielten inne. »Ich biete keine Sicherheit. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin all das, wovor eine Frau wie du Angst haben sollte. «





    Das war nicht genau das, was eine immer wieder geliebte Frau hören wollte, wenn sie sich noch in der Phase des postkoitalen Glühens befand und wohlig in den Armen ihres Geliebten lag. »Was für eine Art Frau bin ich? «





    »Eine, die sich von einem Mann wie mir weit entfernt halten muss«, sagte er zu ihr, befreite sich aus ihren Armen und glitt über die Matratze. Er warf seine langen Beine zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.





    »Das ist keine richtige Antwort. Was ist los, Gabriel? «





    »Das ist kompliziert«, antwortete er mit dem Rücken zu ihr.





    »Alles scheint kompliziert zu sein«, entgegnete sie. »Nur weil etwas verworren erscheint, muss es nicht an sich schon schlecht sein. «





    »Das kann vielleicht für dein antiseptisches Labor stimmen. Hier draußen, im wirklichen Leben, sind die Dinge anders. Das Einzige, wozu großartiger Sex führt, ist noch mehr großartiger Sex. Belassen wir es dabei. «





    Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die rätselhaften, nichtssagenden Antworten nachdachte, die im krassen Gegensatz zu seinem Verhalten und der leichten Traurigkeit standen, die sie seinem Ton entnehmen konnte. Sein kraftvoller Körper hatte sich ihretwegen gewunden und gebogen. Das zu wissen gab Eden ein Gefühl von Macht und Freude, das sie vorher in ihrem Leben noch nie erlebt hatte. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihr Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihre Arme um diese breiten Schultern zu schlingen.



  




  

    Stattdessen blieb sie, wo sie war, mit einem Kilometer zerknitterter Laken zwischen ihnen. Sie bewunderte die lange, schlanke Kontur seines gebräunten Rückens, seine breiten Schultern und das etwas zu lange, vom Schweiß feucht gewordene Haar, das sich in seinem Nacken kräuselte. Sie bewunderte ihn, weil er immer noch versuchte, sie abzuschrecken.





    »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wohin das alles führt? «, fragte sie sanft.





    Er drehte seinen Kopf, und seine Augen waren hart und unerbittlich. »Was willst du von mir, Eden? Ehrlichkeit?«





    »Natürlich.«





    Er hielt ihrem Blick stand. »Dass ich mich dir gegenüber verpflichte? Wird nicht passieren. Niemals.«





    »Ich habe nicht um etwas von dieser Tragweite gebeten, aber ich schätze es durchaus, dass du mich jetzt auf diese Idee gebracht hast. « Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu, das er nicht erwiderte.





    Gott, er war ein harter Brocken.





    Sie hielt weiter Augenkontakt zu ihm. »Aber ich bin hier, jetzt …« Ihre Stimme verlor sich und ihr Herz stand still, als er, immer noch nackt und halb erregt, von der Bettkante aufstand.





    Unbefangen drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. »Hilf mir. Hier darf es nicht um unsere gegenseitige körperliche Anziehung gehen. Nicht jetzt. Egal wie stark sie ist. Du musst mir erlauben, die Daten aus dir herauszuholen, damit wir Rex noch einmal bauen können. Wir können nicht länger warten. Sie haben deinen Prototyp schon seit Wochen und somit genügend Zeit herauszufinden, wozu er fähig ist, um sich auszudenken, wie sie ihn auf kreative Art und Weise einsetzen können.«



  




  

    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. So sehr sie auch geneigt war, sich eingehender mit dem Für und Wider ihrer Möglichkeiten zu befassen, Rex musste Priorität eingeräumt werden. Abgesehen davon vertraute sie Gabriel. Aber, o Gott - »Was muss ich tun? «





    Er lachte schnaubend auf. »Du brauchst nicht solch ein ängstliches Gesicht zu machen. Die Vereinigung wird nicht wehtun. «





    »Ja, ja. Die berühmten letzten Worte. Mach einfach nur das, was immer du tun musst und brings hinter dich. «





    Er schloss kurz seine Augen, so als hätte er Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, hatte Eden das Gefühl, der heiße Blick, den er ihr zuwarf, würde sie versengen. »Bleib, wo du bist. Ich komm zu dir herüber. «





    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um um das große Mahagonibett herumzugehen, war er plötzlich bekleidet und roch so frisch, als käme er gerade aus der Dusche. Ein netter Trick.





    Sie strich mit ihrer Hand über seinen Unterarm. Seine Haut war leicht feucht. »Kann du das auch für mich tun? «





    »Sicher. Was für ein Duschgel?«





    »Zitrone Ver-« Sie schrie leise auf, als sie im Bruchteil einer Sekunde wieder in der gleichen Position wie vorher da lag, nur dass ihre Haut sich jetzt quietschsauber anfühlte und nach »-bena« roch.





    Sie hatte eine Jeans und ein blassrosa T-Shirt an. Selbst ihr Haar war nass. »Gott, das - das ist so … unheimlich. «





    »Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.



  




  

    »Wie …«





    Gabriel nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihre …





    Wirst du die Informationen aus meinem Gehirn sau -





    »Hm -«





    Sein Mund berührte ihren und ihr wurde warm. Sie schmeckten beide nach Zahnpasta mit Minze, dachte Eden flüchtig, als die Finger seiner Hände durch ihr nasses Haar fuhren, um nach ihrem Kopf zu greifen. Ihre Augen schlössen sich langsam.





    »Mmm. « Sein freudiges Summen vibrierte angenehm gegen ihre geöffneten Lippen, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken.





    Seine Zunge bewegte sich, neckte sie sanft, und als sie ihre Lippen weiter öffnete, glitt er tief und sicher in sie hinein. Edens Körper war so auf seinen eingestellt, dass sie wie eine Rakete abgegangen wäre, wenn Gabriel sie irgendwo anders berührt hätte.





    Seine Daumen strichen über ihre Wimpern, während er ihren Kopf in seinen großen Händen wiegte und an ihrer Oberlippe knabberte.





    Gott, dieser Mann konnte küssen.





    Er wusste, wie er mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen eine Frau verführen, reizen und erregen konnte.





    Sie wünschte sich, sie wären beide wieder nackt. Sie wünschte -





    Sie fühlte ihn im Innern ihres Kopfes.





    Es war das … eigenartigste Gefühl, das sie je gehabt hatte.





    Ein Teil von ihr genoss Gabriels innigen Kuss, aber ein anderer Teil von ihr ließ ihn herein, fühlte, wie sein Geist den ihren sanft erforschte, nachschaute. Gott, sie spürte ihn dort. Ihr Herz fing an zu flattern, dieses Mal vor Panik.



  




  

    Ruhig, mein Schatz, ruhig. Du weißt, ich werde dir nicht wehtun.





    Sie fühlte, wie er die Stirnfalten zwischen ihren Brauen mit seinen Daumen wegbügelte. Gib mir, was ich brauche. Hilf mir, Eden. Bitte.





    Ich möchte meine Augen jetzt öffnen, und sie stürzte vornüber - Ich weiß nicht, wie in sein Gehirn.





    Sie hörte, wie er sanft in sich hineinlachte. Das mag ich so an dir. Er hörte sich amüsiert an. Deine angeborene Neugierde -hier? Er durchforschte sie sanft. Zeig mir die Verkabelung - gut gemacht, mein Mädchen. Ja, mach weiter…





    Eden versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, und die ganze Zeit spürte sie seine warme, feuchte Zunge in ihrem Mund, sein feuchtes Haar, das kühl zwischen ihren Fingern lag. Ihr Herzschlag wurde langsamer, fast normal, während sie mit ihm schnell durch den ganzen Entwicklungsprozess ging. Ihre Brustwarzen waren hart, und sie hätte alles darum gegeben, noch nackt zu sein. Gabriel in ihrem Kopf zu haben war wie von innen liebkost zu werden.





    Er stöhnte auf. Ich arbeite hier!





    Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lass dir Zeit. Ich mag’s.





    Er hob seinen Kopf, seine Augen waren dunkel und funkelten. »Ich wusste, du würdest das mögen. « Er fuhr ein letztes Mal mit seinen Fingern durch ihr Haar und nahm dann seine Hände weg.





    Ihr Gehirn fühlte sich - einsam an. Aber sie nicht. Eden rang mit den umherschwirrenden Gedanken und Bildern, die nicht ihre eigenen waren. Vor ihrem geistigen Auge lief eine Diashow ab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was sie sah. Gabriel beziehungsweise Bruchstücke und Schnipsel aus Gabriels Leben.



  




  

    Sie hatte, zusammen mit Marshalls und zumindest auch am Anfang mit Theos Hilfe, sechs Jahre für die Entwicklung von Rex gebraucht. Jetzt hatte Gabriel alles, was er brauchte, in weniger als einer Minute bekommen.





    Irrsinnig. »Ich sehe einige -«





    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabriel kurz angebunden, während er sein Gesicht mit seinen Händen rieb. »Nur Nachzügler aus deinem Unterbewusstsein wegen der Entnahme.«





    »Aber das sind nicht meine -«





    »Ruh dich aus«, unterbrach er sie, offensichtlich abgelenkt.





    Es schien, als ob ihre Fragen mehr und mehr werden würden, je länger sie in seiner Nähe war. Und sie würde sie fragen, irgendwann. Aber jetzt schien er ein bisschen zu gereizt auf sie zu reagieren, um mit der geballten Wucht ihrer Neugier auf ihn loszugehen. »Hast du bekommen, was du brauchst? «





    »Gott, ich hoffe. Nein«, sagte er, stand schnell auf und ging weg, als sie nach ihm greifen wollte, um die feinen Falten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, wegzustreichen. Er durchquerte den halben Raum. »Fass mich jetzt nicht an. «





    Diese Mal wusste Eden, warum. Rex 2 musste gebaut werden. Jetzt. In dieser Nacht. Ihn anzufassen würde dazu führen, dass er alles vergäße. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Sie spürte das schwindelerregende Verlangen, die Hitze, das Bedürfnis - von ihnen beiden.



  




  

    Sie glitt von der Matratze und taumelte, überrascht darüber, dass sie bereits ihre offenen Riemchen schuhe von Miu Miu trug. »Wie lang wird es dauern? «, fragte sie neugierig.





    »Wenn ich alles habe? « Gabriel rieb sich seinen stoppeligen Kiefer. »Ein paar Stunden.«





    Sie gähnte und bemerkte plötzlich, wie müde sie war. »Kann ich helfen? «





    »Sicher, aber ich muss zuerst die Anordnung hinkriegen. Diese kleine geistige Übung wird mich eine ganze Weile beschäftigen. Du wirst ein paar Stunden schlafen wollen. Ich werde dich wecken, wenn es etwas Handfestes gibt. «





    Eden plumpste zurück auf das Bett und streifte ihre Schuhe ab. Erschöpfung legte sich über sie wie eine dichte graue Nebelbank.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte Gabriel zu ihr und zog dabei einen Mundwinkel nach oben, als er auf sie zukam. Sie wollte dieses kleine Halblächeln auf seinen Lippen mit ihrer Zunge liebkosen. Die Tiefe ihrer Gefühle überwältigte sie. »Schlaf ist nicht das Schlechteste, weißt du. Ich verspreche dir, du wirst nichts verpassen. «





    Wie immer raste Edens Puls und sie fühlte, wie die ihr bekannte Röte ihre Haut überzog, je näher er kam.





    Er rieb sich seinen Nacken und blieb neben dem Bett stehen, seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.





    Sie wusste, dass er versuchte, nicht nach ihr zu greifen.





    »Leg dich hin. «





    Sie hielt seinen Blick fest, schwang ihre Beine zurück auf die Matratze, legte sich hin und schmiegte ihre Wange an das Kissen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und sie musste ihre Augen schließen. Nur für eine Minute. »Wenn ich bei irgendetwas helfen kann« - gähnte sie - »weck mich a -«



  




  

    Sie hörte seine Antwort nicht mehr. Sie lag da, ausgeknipst wie ein Licht.





    Gabriel war erleichtert, dass er die notwendigen Daten für den nochmaligen Bau des Roboters herausgeholt hatte. Er war aber in den paar Sekunden viel weiter in ihren Geist eingedrungen. Edens übrige Erinnerungen würden für immer bei ihm bleiben. Ein wesentlicher Bestandteil der Vereinigung war, die Erinnerungen der anderen Person zu bewahren.





    Er hatte aus Edens Sicht den Schmerz ihres Heranwachsens erlebt. Die emotionalen Konflikte der stürmischen Ehe ihrer Eltern. Ihre Liebe zu ihrer Großmutter, Rose, und die Erniedrigungen in ihrer Ehe mit Adam Burnett, dem Mistkerl.





    Gabriel strich sanft über Edens warme Wange und schob dann die dunklen lockigen Strähnen weg, die ihren Nacken bedeckten. Er hatte nicht die heilenden Kräfte seines Bruders Caleb, aber er schickte Energie durch seine Fingerspitzen, als er über die dunklen Flecken auf ihrem schlanken Hals strich.





    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, versprach er und wusste, dass dies eine Lüge war. Er würde ihr wehtun. Er hatte keine andere Wahl. Entweder ihr wehtun oder für ihren Tod verantwortlich sein.





    Er verstärkte den schützenden Zauber über dem Schloss, dem Bett und seiner Frau. Damit und mit dem Zauber der anderen würde sie sicher sein.





    Nichts und niemand, außer ihm, könnten in ihre Nähe kommen.



  




  

    Dann verließ er das Zimmer, um ins Labor zu gehen und den Roboter zu bauen, mit dem die ganze Kette an Ereignissen angefangen hatte.





    »Wach auf, du dumme Zicke. «





    Eden wurde mit aller Macht aus ihrem Schlaf gerissen, was eher durch die Hand verursacht wurde, die sie heftig an ihrer Schulter rüttelte, als durch die unsanften Worte. Sie riss ihre Augen auf und sah Gabriel, der sich über das Bett beugte. Sie hatte noch nie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, verzerrt und finster vor Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber nicht aus Freude. Sie blinzelte und mühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen, während ihr Hirn immer noch schläfrig war und nicht denken konnte.





    »Gabriel? Was -?«





    Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig, dass sie auf die Matratze prallte. Schockiert darüber, konnte sie noch nicht einmal Atem holen, um zu schreien, und sah ihn nur durch das silbrige Feuerwerk an, das entstanden war und ihre Sicht verdunkelte.





    Sie rollte ihren Körper zur anderen Seite des hohen Himmelbetts und schrie. Doch genau dort stand er und wartete auf sie.





    »Was zum Teufel ist mit dir los}«, fragte sie, als er nach ihrem Oberarm griff und ihren Körper an seinen zerrte. Seine Finger fühlten sich an wie Klauen aus Stahl, die sich in ihren Bizeps gruben. Sie zappelte und wand sich, bemüht, von ihm loszukommen. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie so fest, dass er ihr die Knochen hätte brechen können, bis sie aufhörte zu kämpfen.



  




  

    Süßer Atem wehte ihr ins Gesicht, als er nach ihrem anderen Arm griff und sie auf die Zehenspitzen hob, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Ein kurzer Moment der Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder, als die Angst sich über alles andere legte.





    »Sieh in die Augen des Mannes, der dich umbringen wird. «





    Sie sah in seine leeren, dunklen Augen. Ja, dieser Mann könnte sie töten, aber er war nicht Gabriel. Er sah aus wie Gabriel, aber, Gott sei Dank, er war nicht der Mann, den sie liebte.





    Gabriel, wo immer du zum Teufel auch steckst, hilf mir!





    Eine Angst, die sie in der Form vorher noch nie verspürt hatte, durchdrang ihren Körper, während der vermeintliche Gabriel, wer immer er auch war, so fest Zugriff, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ihr kam ein Gedanke, der ihre einzige Möglichkeit sein konnte, sich zu retten.





    Die Angst, die in ihr hochstieg und Übelkeit hervorrief, ließ sie erzittern.





    Sie schaute ihm in die Augen. »Dann küss mich noch einmal zum Abschied. «





    »Wie du willst, Kleines. « Es kostete sie ihre ganze Überwindung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr ein eisiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Kopf um die paar Zentimeter senkte, die sie beide voneinander trennte. Eis schien ihren Körper zu durchdringen, während Wellen des Ekels sie schüttelten, bis sie sich körperlich krank fühlte. Ihren Blick auf ihn geheftet, öffnete sie, trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, stoisch ihre Lippen.





    Er hob sie an ihren Oberarmen von ihren Füßen hoch und trieb seine Zunge wie eine Angriffswaffe in ihren Mund hinein. Sie würgte. Er presste seinen Mund gegen ihren. Gott, tat das weh. Sie schmeckte ihrem eigenen Blut und spürte die Bitterkeit panischer Angst auf ihrer Zunge.



  




  

    Während er ihren Mund vergewaltigte, grunzte er vor Befriedigung.





    Mach weiter, du mieser Bastard. Gabriel? Hört mich jemand? Irgendjemand?





    Obwohl alles in ihr danach schrie, dieses jetzt! hinter sich zu bringen, wartete Eden auf den passenden Moment. Als ihr klar war, dass sie es keine Sekunde länger würde aushalten können, hoffte und betete sie, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, über sie herzufallen. Dann biss sie ihm so fest es ging in seine Zunge und hob zur gleichen Zeit ihr Knie, um es ihm in seine Eier zu rammen.





    Mit einem schmerzerfüllten Schrei warf er den Kopf zurück und schob sie mit beiden Händen weg. Sie fielen beide auf den Boden und schlugen hart auf. Seine Schreie waren animalisch, markerschütternd und fürchterlich und ließen Edens Haare allesamt zu Berge stehen, während sie sich hoch kämpfte und aus seinem Weg rollte. Er war eindeutig zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als dass er hätte mitbekommen können, wo sie gelandet war. Gott sei Dank.





    Mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiertem Mund und Kinn umklammerte er mit beiden Händen seine Leistengegend und lag fest zusammengerollt auf dem Boden, außer seinem eigenen Schmerz nahm er nichts wahr.





    Die Augen auf ihn geheftet hangelte sie sich entlang der samtenen Tagesdecke seitlich auf die Matratze hoch und kam taumelnd auf die Füße.





    Zitternd wischte sie sich sein Blut mit ihrem Handrücken vom Mund. GottoGottoGott.



  




  

    Seine Schreie waren inzwischen leiser geworden, offensichtlich litt er solche Höllenqualen, dass er kaum einen Ton von sich geben konnte. Gut. Die entsetzlichen und fürchterlichen, krächzenden Geräusche gingen weiter, während er selbst sich hin- und herwiegte, beide Hände auf seinen Schritt gepresst, die Augen fest zugedrückt.





    Mach was, sagte sie zu sich selbst. Mach was! Sofort!





    Sobald er sich erholt haben würde, würde er sie töten. Sie hatte verflucht noch mal keine Zeit, rumzustehen und sich an ihrem vorübergehenden Sieg zu erfreuen.





    Gabriel, verdammt noch mal, wo zum Teufel bleibst du? MacBain? Zauberer? O Gott - Irgendjemand?





    Sie suchte hektisch in dem riesigen Raum nach einer Waffe. Irgendetwas, das sie zu ihrer Verteidigung verwenden konnte. Die einzigen Waffen waren die glänzenden, gekreuzten Schwerter, die an einem Schild, der über dem Bett hing, angebracht waren. Sie waren fast größer als sie. Gott-





    Wie zur Hölle sollte sie sich gegen einen Zauberer verteidigen? Wie brachte man etwas um, das es an sich gar nicht geben durfte?





    Zu Tode erschrocken blinzelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Der Raum drehte sich und schwankte leicht, als sie versuchte, wieder klar sehen zu können. Nein, das war nicht nur die Folge ihrer mit Tränen gefüllten Augen, die Gestalt auf dem Boden schien sich in Nebelschwaden aufzulösen.





    Gott sei Dank. Er ging …





    Nein.





    Er verwandelte sich.



  




  

    Jetzt! dachte sie, schwindelig vor Angst. Verpass ihm jetzt egal womit einen Schlag! Er war verwundbar, verletzt und abgelenkt.





    Sein kehliges Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren. Weil er sich vor Schmerzen krümmte, konnte er nicht aufstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt sein.





    Sie kletterte auf die Matratze und streckte beide Hände nach einem der gewaltigen Schwerter an der Wand aus. Es ging überraschend leicht von dem Schild ab, an dem es befestigt war, aber sein Gewicht zwang sie buchstäblich in die Knie. Das verdammte Ding wog eine Tonne.





    Der silberne Stahl glänzte in dem Licht der Lampe, während sie auf ihre Füße stolperte. Sie legte beide Hände auf den gewaltigen ledernen Schwertgriff, stützte die Spitze auf dem Bett ab und rückte ihre Hände zurecht, um einen besseren Halt zu bekommen.





    Vorjahren hatte Adam versucht, ihr das Golfspielen beizubringen. Das waren die drei langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen. Nun versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie man einen Golfschläger halten musste. Egal ob schwer oder nicht, das hier war ihr einziger Schutz. Sie musste ihm mit all ihrer Macht einen Schlag versetzen.





    Gaaaaabriel!





    Sie freute sich hämisch über die Laute des Mannes, der vor Schmerzen immer noch japste, hob das schwere Schwert hoch und schwang es versuchsweise ein paar Mal. Die scharfe Spitze bewegte sich kaum von der Matratze hoch, aber sie versuchte es weiter. Das Schwert war alles, was sie hatte.





    Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, wie sie sich selbst und das unsagbar schwere Schwert vom Bett bekäme, um zu ihm zu gelangen, bevor er zu ihr kam, dann wäre sie im Spiel.



  




  

    Eden, die ihn vom Bett aus beobachtete, konnte sehen, dass sein Körper sich allmählich wieder streckte.





    Verblüfft wurden ihre Augen größer. Oh - mein - Gott.





    Seine Verwandlung war noch nicht beendet. Vielleicht erschwerten die Schmerzen den Prozess. Aber sie wusste, wer er war.





    Sein Gesicht waberte und veränderte sich, aber seine rachsüchtigen schwarzen Augen waren voller Wut, als er sie hoch über ihm schwebend sah.





    »Ich werde dich töten. « Durch das Krächzen in seiner Stimme hörte sich die Drohung noch feindseliger an.





    Sie traute sich nicht zu blinzeln, und außer sich vor Angst stellte Eden ihre Füße weit auseinander, um einen festeren Stand und ein besseres Gleichgewicht zu haben. Er würde ihr wohl nicht genügend Zeit lassen, um von dem Bett herunterzuklettern und auf ihn loszugehen. Seine Zauberei war schneller als eine fliegende Gewehrkugel und ganz bestimmt schneller als eine Frau, die ein mittelalterliches Schwert hielt.





    Bittebittebittebitte. Gabriel!





    Sie schlug leicht mit dem Schwert auf das Bett und hörte das reißende Geräusch, als die messerscharfe Klinge ein Loch in das Laken riss. Ihre Muskeln brannten von dem Gewicht, als sie den Schwertgriff umklammerte. »Bring’s hinter dich, Jason. «





    Ein rotverschmierter Mund und schwarze Augen funkelten sie aus Gabriels Gesicht an. Jason Verdine lachte, als er sich wieder in sich selbst verwandelte, während Eden durch die Geschwindigkeit der Transformation ganz schwindelig wurde. Und durch die Geschwindigkeit seiner Genesung.



  




  

    Er spuckte Blut auf den Teppich unter seinen Füßen. »Du warst schon immer ein kluges Mädchen. So klug, dass es dir noch schaden wird. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin? «





    Reden war gut, reden war großartig. »Du bist der einzige Mann, der mich je Kleines genannt hat. « Zumindest verwandelte er sie nicht in eine Kröte oder verschwand mit ihr an einen anderen Ort oder brachte sie um, wenigstens jetzt noch nicht.





    Er runzelte die Stirn. »Nur daran?«





    Sie freute sich diebisch darüber, dass er beim Sprechen lispelte. Seine Zunge musste ihm höllisch wehtun. Sie hatte versucht, sie ihm geradewegs abzubeißen. Es schien ihr nicht ganz gelungen zu sein, aber so wie er sprach und aussah, hatte er höllische Schmerzen.





    Schuld daran waren seine Zunge und seine Eier.





    Gut so.





    »Dein Atem roch nach Veilchenpastillen. « Sie richtete weiter ihr Augenmerk auf ihn, obwohl der Blick in seinen Augen sie bis ins Mark erstarren ließ. »Gerade eben und vorhin, als du so getan hast, als wärst du Dixon.« Ihre Finger verkrampften sich, so fest hielt sie das Schwert. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zusammengeschnürt. Das kam wahrscheinlich daher, dass sie nicht atmete. Sie lauerte darauf, dass er sich bewegte.





    Er könnte das Schwert im Nu aus ihren Händen verschwinden lassen, aber noch hatte sie es. Es war scharf und schwer genug, um richtiggehend Schaden anzurichten, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie zu ihm gelänge, bevor er wieder ganz auf den Beinen war. Eden wurde klar, dass das Einzige, was noch zwischen ihr und dem Tod lag, die Tatsache war, dass er offensichtlich noch zu viel Schmerzen hatte, um sich zu bewegen. Er stand, aber der obere Teil seines Körpers krümmte sich immer noch schützend über seine Leistengegend. Doch das würde sich ändern. Sehr bald.



  




  

    Was musste man tun, um einen Zauberer umzubringen? Sie hatte noch nie viel für Gewalt übrig gehabt, aber wenn es darauf hinauslaufen würde, ihr Leben oder seins, dann wollte sie ihres behalten.





    Sie drückte ihre Finger fester um den dicken, ledernen Schwertgriff und grub ihre nackten Zehen in die Matratze, um einen besseren Halt zu bekommen. Wenn sie von dem Bett spränge, vorausgesetzt, sie würde sich dabei nicht selbst umbringen, wäre sie ohne Waffe, denn sie hätte keine Chance, das zu schaffen, ohne das Schwert zu verlieren. Es war zu lang und zu unhandlich, um es halten zu können. Außerdem war es für sie unmöglich, mit einem so langen Schwert, von dem sie das Gefühl hatte, es wog genauso viel wie sie, von der lächerlich hohen Matratze zu klettern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Schwert schwerer.





    Aber wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde Jason irgendwann seinen gekrümmten Körper wieder gerade biegen und dann das tun … was immer er auch geplant hatte zu tun.





    Denk nach. Denk nach. Denk nach! He! Edge?! Jetzt war der passende Zeitpunkt! Komm herein. Bitte. Komm verflucht noch mal zurück ins Schlafzimmer. »Wo ist Gabriel? «, fragte sie und schätzte den Abstand zwischen ihnen ab.





    »Tot.« Jasons Gesicht war grau, schmerzverzerrt und wütend. Behutsam rieb er mit seiner Handfläche seine Leistengegend.



  




  

    Schweiß lief Eden in die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte, während sie sich vor seinem nächsten Angriff wappnete. Ihre Handgelenke schmerzten, weil sie den Griff des Schwertes so fest hielt. »Nein, ist er nicht. «





    Jason führte eine zitternde Hand zu seinem Mund, um die Blutflecken wegzuwischen. »Ich habe ihn umgebracht. «





    Er kam immer noch nicht näher, aber Eden sah, dass er seinen Körper allmählich wieder streckte, während der Schmerz nachließ. Sie verwendete keine weiter Energie darauf, in ihren Gedanken nach Hilfe zu schreien. Wenn Gabriel hier sein könnte, wäre er hier. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob das Schreien nach Zauberern überhaupt gehört werden konnte.





    Sie erinnerte sich an die Besprechung der Zauberer und daran, dass der einzelgängerische, skrupellose Magier die Kräfte des verstorbenen Zauberers aufnehmen konnte. Ihr analytischer Verstand jedoch fand schnell heraus, dass, nur weil Jason sich in Gabriel verwandelt hatte, das nicht bedeuten musste, dass Gabriel tot war.





    Sie zitterte, zornig bei dem Gedanken, dass ihrer Liebe etwas zugestoßen sein könnte.





    Sie war alleine.





    »Kann sein, dass du versucht hast, ihn umzubringen«, sagte Eden zu Jason, beobachtete seine Augen und hoffte sehnlichst darin lesen zu können, was er als Nächstes vorhatte. »Aber es ist dir nicht gelungen. «





    Er versuchte, sich noch ein paar Zentimeter mehr zu strecken, verzog sein Gesicht und krümmte sich wieder. »Woher willst du das wissen? «





    War es möglich, dass er seine Kräfte nicht einsetzen konnte, weil seine Schmerzen zu groß waren? Oder spielte er nur ein Spielchen mit ihr, bevor er etwas unaussprechlich Fürchterliches mit ihr machen würde? Eden hatte keine Ahnung. Sie war einfach nur dankbar für die Atempause.



  




  

    »Genauso wie ich wusste, dass du nicht er warst, als du hier in das Zimmer hereinkamst und deine Hand gegen mich erhobst. Wenn Gabriel tot wäre, würde ich es wissen. «





    »Tja, ist er aber. Andernfalls würde wohl der galante Gabriel herbeieilen, um dich zu retten, oder nicht? «





    Sie schaute über seine Schulter hinweg, und ihre Lippen formten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich glaube, du bist ein Lügner, du egoistischer Dummkopf. Schau mal hinter dich. «





    Das war der älteste Trick, den es gab, aber er drehte seinen Kopf, um über seine Schulter hinwegzuschauen, und Eden schwang das Schwert mit all ihren Kräften.





    Im Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schwert seinen Kopf traf, verschwand er. »Ich werde dich töten, du verdammtes Drecksstück. «





    Die Wucht des Schwungs zusammen mit dem Gewicht des Schwertes führte dazu, dass sie vom Bett fiel. Das schwere Schwert fiel in die eine, sie in die andere Richtung.





    Sie schrie auf, als sie aufgefangen wurde und ein Paar Arme, die ihren Körper wie Eisenbänder umklammerten, sie hielten. Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat und biss. »Du Bastard. Lass mich los! «
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  Zehn





  Gabriel schwebte zurück in die Bibliothek, wo Eden gegen die Tür gelehnt stand. Ihre Augen wurden vor Schreck noch größer, als er sich direkt vor ihr in einen Panther verwandelte.





  Er reckte sich und ließ die imposanten Muskeln seines Katzenkörpers spielen, dann kauerte er sich vor ihr nieder und beobachtete, wie auch noch das bisschen Farbe, das auf ihren Wangen zurückgeblieben war, vor Angst wich. Er nahm den Geruch ihrer Haut und die Hitze ihres Körpers in dieser Form hundertmal stärker wahr. Er knurrte und fletschte seine Zähne, während er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte.





  

    Er konnte sich mit ihr in der Gestalt eines Panthers nicht vereinen.





    Aber was er wollte, war ihr richtig Angst einzujagen.





    »Nettes Kätzchen«, sagte sie und bewegte sich nicht. »O mein Gott. Nettes Kätzchen? Wenn du hier im Haus sein darfst, dann bist du wohl ein Haustier, oder? « Ihre Finger tasteten nach dem Türgriff hinter ihr. »Mich anzugreifen wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. «





    Ihr Puls trommelte ein Staccato am Ende ihres Halses, während sie ihn starr anschaute. Gabriel überkam das fürchterliche Verlangen, mit seiner Zunge über genau diese Stelle zu fahren.





    Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Angeberisch, aber sehr effektvoll.





    Sie hielt die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden noch größer, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.





    Selbst in menschlicher Gestalt wollte ihm sie immer noch schmecken. Geh von dem Tisch weg. »Überzeugt, Frau Doktor? «





    »Mein Gott!« Ihre Hand fiel schlaff zur Seite. »Wie -? Wer-?«





    »Ich hab dir gesagt, wer ich bin. « Er entschuldigte sich nicht bei ihr. Seine besonderen Talente waren für die T-FLAC von Vorteil. Außerdem gehörten sie zu seinem Arsenal an Waffen. Genauso wie seine Glock. Er war, wer er war. Sie musste das nicht mögen.



  




  

    »Du hast mir gesagt, was du denkst, das du bist. Es gibt keine Zauberer. Es gibt sie einfach nicht. «





    »Meine Brüder wären überrascht, das zu hören«, erwiderte er trocken. Wenn sie ihm angestrengt zuhörte, schaute sie ihn in einer Weise unter ihren Wimpern heraus an, mit einer kleinen Falte zwischen diesen wunderschönen, großen, braunen Augen, die sein Herz ins Taumeln brachte und sein Blut schneller durch seine Adern rauschen ließ.





    Sie war einen Moment lang abgelenkt. »Du hast Brüder? «





    »Ja, zwei. Beides Zauberer. Das hab ich dir bereits erzählt. In unserer Familie gibt es immer drei Söhne. Ein Merkmal, das sich seit dem sechzehnten Jahrhundert durch sämtliche Generationen zieht. Ich blicke auf eine lange Reihe von Zauberern zurück. «





    »Du bist ein mieser Dreckskerl. «





    Er beobachtete sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Dinge anders liegen würden. Die Tatsache, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hätte den Reiz, den sie auf ihn ausübte, zunichte machen sollen. Er konnte sie nicht haben, sein Verlangen und seine Sehnsucht änderten daran rein gar nichts. Er müsste in der Lage sein, das wie per Knopfdruck auszuschalten, aber in ihrer Nähe gelang ihm das nicht.





    Sie bewegte sich geschmeidig auf ihren nackten Füßen. Da Dr. Cahill keinen offensichtlichen Sex-Appeal versprühte, waren es wohl ihre glänzenden Haare, die ihm zuwinkten, und ihre viel zu weite Jeans, die danach schrie, von ihm ausgezogen zu werden. Ihr widerspenstiger Mund bettelte geradezu darum, geküsst zu werden. Er verfluchte seinen sich schnell erregenden Körper und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu.



  




  

    Er machte einen Schritt auf sie zu und ermahnte sich, nicht einzuatmen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut aufgelacht oder den Mond angeheult. »Einer unserer berühmtesten Präsidenten war ein Zauberer. «





    »Wenn du das machst, um mich zu Tode zu erschrecken, lass dir gesagt sein, das hast du geschafft, obwohl ich den Grund dafür immer noch nicht begreife. Du machst mir Angst. Und jetzt? Was bringt dir meine Angst, Gabriel Edge? Glaubst du wirklich, dass du mich mit Angst soweit bringst, das zu tun, was du von mir willst? «





    »Beruhige dich. «





    »Verdammt noch mal, sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich kann tun und lassen, was ich will, und das heißt auch, mir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn mir danach ist. «





    »Du bist hysterisch. «





    »Ach! Findest du? Ich bin innerhalb eines Tages entführt, genötigt, drangsaliert, bedroht und fast aufgefressen worden. Außerdem hat man versucht, mein Gedächtnis anzuzapfen. Stimmt, ich bin ein bisschen gereizt! «





    »Eden -«





    »Nicht Eden mich, verdammt noch mal. «





    Sein Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der er seinen großen Schrecken verbarg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre er hoffnungslos verloren. Er konnte ihr ansehen, wie verängstigt sie war, und kam sich vor wie ein elendiger Mistkerl, weil er die Ursache für ihre Angst war.





    Menschenskind. Gib mir einfach nur das, was ich will, und wir beide sind gerettet.



  




  

    Er wollte zu ihr hingehen, sie in seine Arme nehmen. Er wollte sie halten und sie beruhigen und ihr sagen, dass es ihm Leid täte, das er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.





    Er wollte ihren Mund mit dem seinen berühren und den sanften Hauch ihres Atems spüren, während sie ihn freudig erwartete. Er wollte ihr mutiges Angebot, das sie ihm gemacht hatte, annehmen, und ihr Gefühl der Verlegenheit, das in ihr hochgekommen war, als er es abgelehnt hatte, wegfegen. Er wollte ihre Haut berühren, die so weich wie ein Blütenblatt war, und mit den Fingern durch ihr Haar fahren.





    Er wollte ihr die Kleider abstreifen, ihren Po in seinen beiden Händen wiegen und ihren Körper an dem seinen hochgleiten lassen, bis er ihre Brüste schmecken konnte. Er wollte sie auf den dreihundert Jahre alten Teppich legen und so tief in sie hineingleiten, dass sie beide nicht wüssten, wo der eine begann und der andere endete.





    Die Ironie daran war, dass er sich bewusst war, dass, wenn er sie trösten würde, dies ihren Tod bedeuten könnte.





    »Gehst du so mit kritischen Anmerkungen um, die auf einem Symposium von deinen Kollegen kommen? «, fragte er sie unterkühlt. Er merkte, wie sie kurz Luft holte und versuchte, gegen ihre Tränen anzukämpfen. »Versuchen wir’s jetzt mit der Kleinmädchen-Masche? Große, glitzernde, braune Augen und eine zitternde Unterlippe?«





    »Ist das deine Art von Charme? «, fragte sie und rieb sich ihre feuchten Augen mit ihrem Handrücken. »Falls ja, dann erstick daran. « Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah.





    »Du findest das wohl witzig? « Sie begann, auf ihn zuzugehen, ihre Augen funkelten wütend.



  




  

    Das Verlangen, sie hochzuheben und nach oben zu tragen - wenn er überhaupt noch so lange warten konnte - drohte seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen. Er ging einen Schritt zurück, ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. »Was hast du vor? «





    »Ich möchte sehen, ob es sich genauso gut anfühlt wie in meinen Vorstellungen, wenn ich dir eine runterhaue. «





    Er sah ihre Faust auf sein Gesicht zukommen. O Mann, bei solch einem Schlag würde sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand brechen - und er tat das Einzige, was er tun konnte.





    Er schickte sie zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihn traf.





    Obwohl Gabriel Eden wieder auf seine geheimnisvolle Art von einem Ort zum anderen transportiert hatte, musste sie sich dieses Mal nicht übergeben. Sie war so wütend, dass sie kaum in dem Schlafzimmer auf und ab gehen konnte, das sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Und sie war viel zu wütend, um über ihre Beförderungsart nachzudenken.





    Eine Hand gegen ihren rumorenden Magen gepresst, lief sie im Zimmer auf und ab und auf und ab.





    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.





    Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.





    Sie war so aufgewühlt und vollkommen erschöpft von dem, was in der Bibliothek passiert war, dass sie sich schließlich mit all ihren Sachen ins Bett legte und zudeckte. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.





    Das Feuer, das er in seiner Handfläche angefacht hatte, hätte ein Zaubertrick sein können, aber zu erleben, wie aus einem Panther Gabriel wurde, selbst wenn es eine Sinnestäuschung gewesen sein sollte, war schon ziemlich wirkungsvoll gewesen. Und sie hatte keine Probleme mit ihren Augen. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Gabriel war mit ihr hinter den geschlossenen Türen der Bibliothek gewesen, doch als sie die Tür nur Sekunden später hinter sich zugeworfen hatte, war er verschwunden gewesen.



  




  

    Der Panther hatte sich in ihrer Gegenwart in Gabriel verwandelt.





    Als Wissenschaftlerin war sie nicht gewillt, die Möglichkeit, dass er ein Zauberer war, egal wie absurd sie auch erscheinen mochte, von der Hand zu weisen. Alles war im Bereich des Möglichen, und die noch so geringste Chance, dass er die Wahrheit sagte, machte sie neugierig.





    Neugierig, aber noch lange nicht zu einer Närrin. Sie würde ihn mit Argusaugen beobachten, solange sie da war.





    Danach konnte es ihr vollkommen egal sein, ob er sich durch tatsächliche Magie oder durch einen Trick in eine Kröte mit drei Hörnern verwandelte.





    Sie schloss ihre Augen, weil sie das Licht ihrer Nachttischlampe blendete. Hatte es etwas mit Magie zu tun, dass sie körperlich so auf ihn reagierte? Hatte er sie verzaubert, um in ihrem Kopf umherstapfen zu können und die Daten über Rex herauszuholen?





    Die Idee war absurd.





    Aber hier war sie nun mal, ganz plötzlich, in einem mittelalterlichen Schloss irgendwo in Montana, mit einem Mann, der sie dorthin verfrachtet hatte - die Frage war nur, wie? Indem er sie teleportiert hatte? Sie hatte ein Gespräch zwisehen Gabriel und Sebastian mitbekommen, aber sie hatte es nicht glauben wollen.



  




  

    Und nun? Die Möglichkeit bestand durchaus, und die Wissenschaftlerin in ihr wurde ganz nervös. Wenn sie untersuchen könnte, wie Gabriel tickte, dann könnte das ihre Arbeit voranbringen.





    Sie glitt in den Schlaf hinüber und überlegte sich Fragen, die sie ihrem geheimnisvollen Gastgeber stellen wollte.





    Am nächsten Morgen schwirrten Dutzende von Fragen in Edens Kopf herum. Sie wusste nicht, was sie von der letzten Nacht halten sollte, und ging vorsichtig die geschwungene Treppe herunter, um sich nach etwas Essbarem und einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie hielt Ausschau nach Gabriel, dem Mann, der riesigen Katze oder was er zum Teufel auch war.





    MacBain, schick gekleidet in einen weiteren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Krawatte mit rotschwarzem Schottenmuster, stand am Fuß der Treppe, so als ob er sie erwartet hätte. »Guten Morgen, Frau Doktor. Das Frühstück wird im Wintergarten serviert. Wenn Sie mir bitte folgen würden? «





    Sie hielt sich an dem verzierten Spindelpfosten fest und trat zu ihm herunter. »Vielen Dank. Ich nehme einen Tisch für eine Person. «





    Seine Lippen zuckten. »Er befindet sich auf einem Ausritt. «





    Ihre Absätze klackerten auf dem Steinfußboden, als sie hinter ihm herging. »Worauf? Auf einem Besen?«





    »Darauf würde eine Hexe ausreiten. «





    Sie gingen quer durch die riesige Eingangshalle. Beide Eingangstüren waren weit geöffnet und sowohl breite Strahlen Sonnenlicht als auch der Geruch von Pinien drangen herein. Eden folgte MacButler, aber sie behielt die Landschaft im Auge. Kieselsteine, die eine rosa-beige Farbe hatten, bedeckten eine runde Auffahrt, hinter der sich hochgewachsenes Immergrün, im Dunst liegende, eine trübe Unschärfe der Berge, und der Freiheit. Die Straße, die sie zuerst gesehen hatte, dann wieder nicht und dann wieder - war heute Morgen wieder nicht zu sehen. Neulich auf der Treppe, da …



  




  

    Eden wusste, dass sie nicht einfach zu den Türen hinauswandern konnte, ansonsten hätte er sie nicht so weit offen gelassen. Nun gut. Eine Glasveranda müsste Fenster haben.





    Ein Schauer fuhr über ihren Rücken, als sie an den Türen zur Bibliothek vorbeikamen. Was hatte er gestern Abend damit gemeint, er dürfe sie nicht berühren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Edge Zeit damit verschwenden würde, eine Gefangene zu beruhigen.





    Und obwohl er gesagt hatte, er würde sie nicht berühren, ließ das Glühen in seinen Augen eher darauf schließen, dass er dieses Gelübde nicht lange einhalten würde. Ganz und gar nicht. Fluch hin, Fluch her.





    Besonders, und das musste Eden sich selbst gegenüber eingestehen, da sie genauso fühlte. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können? Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Selbst die Tatsache, dass er von jetzt auf gleich jemand anders sein konnte, ließ ihr Verlangen nicht schwächer werden. Ihr gesunder Menschenverstand setzte bei ihm einfach aus.





    Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Einmal mit sechzehn, aus reiner Neugierde, und einmal aus Liebe.



  




  

    Und sieh nur, wie prächtig es mit ihnen gelaufen ist, dachte sie ironisch und folgte MacBains polierten Absätzen. Der eine hatte mit ihr wegen einer Wette geschlafen, und der andere hatte sie geheiratet, um seine eigene Karriere nach vorne zu bringen.





    Mit Gabriel Edge würde sie selbstverständlich keinen Sex haben. Zum einen, weil sie innerhalb der nächsten Stunde von hier fliehen würde, wenn sich ihr eine Möglichkeit dazu böte, zum anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sich ihr Leben unwiederbringlich ändern würde, wenn sie mit ihm schliefe. Mit Gabriel Edge würde sie nicht einfach nur Sex haben.





    Eden war mit ihrem Leben, so wie es gerade lief, zufrieden. Und sie wäre noch zufriedener, wenn sie mit den Behörden schon gesprochen hätte.





    Sie biss sich auf ihre Lippe. Okay. Zurzeit verlief ihr Leben nicht so, wie sie es sich vorstellte.





    Es befand sich in einer Krise.





    Sie hatte einen Roboter gebaut, der von einer irren Gruppe Terroristen gestohlen worden war und möglicherweise für etwas eingesetzt werden würde, das viel Schaden anrichten könnte. Sie war von einem Verrückten entführt worden, der entweder einen Panther als Haustier hielt oder ein echter Magier war.





    Außerdem machte ihr Entführer sie körperlich so an, dass es ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, wenn er mit ihr in einem Raum war.





    Okay, dachte sie halb hysterisch. Mein Leben ist weit davon entfernt, glatt zu laufen.





    Vielleicht wäre es besser, wenn sie Sex miteinander hätten, denn dann wäre er aus ihrer beider Köpfe, und sie könnten endlich ihr Leben weiterleben. Denn zurzeit gab es nur zwei Dinge, an die sie im Zusammenhang mit Gabriel denken konnte: entweder mit ihm zu schlafen oder ihn umzubringen.



  




  

    Natürlich würde sie weder das eine noch das andere tun, sagte sie zu sich selbst, da sie nicht mehr hier sein würde, aber es war trotzdem schön, es sich vorzustellen.





    MacBain führte sie zu einem wunderschönen Raum, der auf einen kleinen See blickte, an dessen Ufern Bäume standen und in dem zwei schwarze Schwäne einander wie Gegner umkreisten. Wie alle anderen Räume im Schloss war auch dieser hier riesig. Eine gebogene Glasdecke erhob sich mindestens drei Geschosse über ihrem Kopf, und sowohl die Decke als auch die Glaswände wurden von einem aufwändigen, weißen, schmiedeeisernen Rahmen gehalten, der so zart wie Spitze aussah.





    Der Raum war voller Bäume und Blumen und roch wunderbar nach Orangenblüten. Der runde Tisch, der Platz für vier Personen bot und auf dem ein blassgrünes Tischtuch aus Leinen ausgebreitet lag, war für eine Person gedeckt. Der Platz am Ende des Raumes war so ausgewählt worden, dass er im Licht der durch die Balkontüren hereinscheinenden Sonne stand.





    Die Türen führten zu einem Kiesweg hin, der sich an dem blauen See entlangschlängelte.





    MacBain zog einen weißen, schmiedeeisernen Stuhl zu ihr hin. Eden sank auf den blumigen Bezug des dicken Kissens und nahm die ihrer gereichte Serviette entgegen. »Kaffee oder Tee?«





    Sie legte die Serviette aus feinem Leinen auf ihren Schoß. »Tee, bitte. «





    Sie vermutete, dass Gabriel davon ausging, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen würde. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun, sondern stattdessen würde sie dort sitzen bleiben, die Sonne auf ihrem Gesicht genießen, an ihrem Tee nippen und das von MacBain servierte Frühstück einnehmen. Danach würde sie ein Fenster oder eine Tür finden, die man nicht absichtlich offen gelassen hatte, um sie in Versuchung zu führen.



  




  

    MacBain brachte ein ihr vertrautes Tablett, auf dem sich eine Teekanne, eine Tasse und eine Untertasse befanden, und stellte ihr alles griffbereit auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen, Dr. Cahill. «





    Gut, denn erstaunlicherweise stellte Eden fest, dass sie hungrig war. Sie schaute nach draußen, während er sich als Butler oder was auch immer um das Frühstück kümmerte.





    Sie schaute zu den Balkontüren, die nur zwei Meter von ihr entfernt waren, und fragte sich finster, welche Maßnahmen Gabriel wohl getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie einfach durch sie hindurchspazierte. Irgendwelche, da war sie sich hundertprozentig sicher.





    Sie bedankte sich bei MacBain, als dieser einen Teller vor ihr hinstellte. Der Duft eines goldenen Omeletts, aus dem Käse drang, und der kleine Berg knuspriger Speck ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. MacBain kehrte mit einem Gestell voller Toasts und kleiner Schälchen mit Marmelade und Gelees an den Tisch zurück und verbrachte eine Weile damit, sie so zu arrangieren, dass sie dem Muster entsprachen, das er in seinem Kopf hatte.





    »Sie verpflegen Ihre Gefangenen sehr gut«, merkte Eden an und sog den wohlriechenden Duft ein, während sie ihre Gabel in die Hand nahm.



  




  

    »Nur die hübschen weiblichen Wissenschaftler. Ich befürchte, die weniger bedeutenden Gefangenen müssen in den Kerkern von Brot und Wasser leben. «





    Eden musste über seinen amüsanten Ton lächeln. »Haben Sie viele Gefangene? «





    »Zurzeit nur Sie. Aber wir leben in stetiger Hoffnung. «





    Eden lachte. »Würden Sie mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leisten? «





    »Sehr gerne. Ich würde mich überaus geschätzt fühlen, von Ihnen befragt zu werden, Miss Eden. Ich habe mir rein zufällig auch schon meine eigene Tasse mitgebracht. «





    Sie lächelten einander in vollkommenem Einklang zu.





    »Gibt es hier wirklich Kerker im Schloss? «, fragte Eden neugierig, während MacBain einen Stuhl hervorzog und sich vorsichtig hinsetzte. Arthritis, dachte sie, wie bei ihrer Großmutter Rose.





    »O ja«, sagte er voller Genugtuung und zog das Tablett näher zu sich heran. »In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hat Cromwell persönlich Lord Edridge befohlen, das Schloss zu räumen, was er selbstverständlich nicht getan hat. «





    »Selbstverständlich nicht«, sagte Eden trocken. Wenn Gabriels Vorfahren so wie er waren, dann hätten sie sich mit Händen und Füßen gegen ihren Feind gewehrt. »Was ist passiert? «





    MacBain füllte eine Tasse mit duftendem, schwarzem Tee und gab sie ihr. »Milch? Zucker? Ich bringe Ihnen auch etwas Zitrone, wenn Sie möchten? «





    »Ich nehme ihn so wie er ist, danke. « Eden setzte die Untertasse auf dem Tisch ab und nahm einen Schluck aus der durchsichtigen Tasse. Der Tee war dampfend heiß, duftete wunderbar und war so stark, dass er alle ihre Lebensgeister weckte. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, befand dann aber, dass er etwas auskühlen könnte, und stellte ihn ab. »Erzählen Sie weiter. «



  




  

    »Lord Edridge bewies, dass die Schlossmauern uneinnehmbar waren. Wenn man um das Schloss herum zur Nordseite geht, findet man immer noch die Spuren der Artilleriewaffen in den Mauern. «





    MacBain goss sich eine Tasse Tee ein, fügte einen Spritzer Milch hinzu, sechs Teelöffel Zucker und rührte dann die Tasse heftig um.





    »Ich bin mir sicher, Gabriel würde Sie gerne herumführen. Ich hege jedoch meine Zweifel daran, dass Ihnen die Kerker gefallen würden. Sie sind eng und feucht, sehr unerquicklich. Die kleinen Zellen sind wie Waben im Keller angeordnet, und die eisernen Ketten, an die die Gefangenen gelegt wurden, sind immer noch vorhanden. Ziemlich grauenvoll, wirklich. Überbleibsel der Grausamkeiten aus der Zeit des Mittelalters.«





    »Ich würde gerne alles sehen, außer dem Kellergeschoss, vielen Dank«, sagte Eden und schauderte ein bisschen. Sie mochte schon kleine, dunkle Orte der heutigen Zeit nicht; ganz zu schweigen von mittelalterlichen Kellern. Allein der Gedanke an sie verursachte bei ihr Ausschlag. »Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel? «





    »Inzwischen fast einundzwanzig Jahre. Und für seinen Vater davor vierzig. Sowohl Cait als auch Magnus starben, als die Jungen Teenager waren«, bemerkte MacBain, brach sich eine Ecke Toast ab und schob sie sich in den Mund. Er kaute mehrere Sekunden lang. »Gebrochene Herzen, habe ich immer gesagt. Sie durften nicht zusammen sein und konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. Cait verstarb hier auf Schloss Edridge und liegt in ihrem geliebten Rosengarten begraben, unter ihrer Lieblingsrose, der Rose des Friedens. Cait und Magnus sind innerhalb einer Woche gestorben. Magnus liegt unter dem alten Fundament des Schlosses Edridge in seinem geliebten Schottland begraben. Selbst im Tod sind sie nicht vereint. «



  




  

    »Wie alt war Gabriel? «





    »Noch keine siebzehn. Ein schwieriges Alter für einen Jungen, beide Eltern zu verlieren.«





    »Und seine Brüder?«





    »Caleb war sechzehn. Er wurde danach zu einem Wildfang. Duncan, der Ernsthafte von ihnen, war erst fünfzehn. Unser Duncan war ruhiger und vernünftiger. «





    »Und wie war Gabriel mit fast siebzehn? «





    »Die Verantwortung lastete schwer auf dem Jungen. Gabriel Edge lernte aus den Fehlern der Vergangenheit nur zu gut. Was seine Eltern versucht hatten zu leugnen, wusste er, war die Wahrheit. «





    »Leben Duncan und Caleb auch hier? «





    Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Sie dürfen nicht zusammen sein, meine Liebe. Sie hebeln sich gegenseitig aus. «





    »Sie hebeln sich gegenseitig aus? «





    »Sie verlieren ihre magischen Kräfte, wenn sie innerhalb eines Kilometers zusammen sind. « Er runzelte die Stirn und seine weißen Augenbrauen trafen in der Mitte zusammen. »Aber trotzdem kommen sie ab und zu zusammen, jedoch ist es das Beste für die Arbeit, der sie nachgehen, wenn sie nicht zu lange ohne ihre besonderen Fähigkeiten sind. «



  




  

    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie daran glauben, dass Gabriel, und ich gehe mal davon aus, auch seine Brüder, wirklich Magier sind? «





    »Trauen Sie denn Ihren eigenen Augen nicht, meine Liebe? Er hat Ihnen doch von Nairnes Fluch erzählt oder etwa nicht? «





    »Doch, hat er. Er scheint offensichtlich daran zu glauben. «





    »Sie sollten nicht daran zweifeln, meine Liebe. Nairnes Fluch ist sehr real. «





    Trotz der Wärme der Sonne fröstelte es Eden plötzlich, und sie rieb sich mit beiden Händen ihre Arme. »Was muss aus freien Stücken gegeben werden? Liebe?«





    »Liebe wird doch immer aus freien Stücken gegeben, oder nicht? Cait und Magnus liebten einander leidenschaftlich und aus freien Stücken, aber sie durften nie zusammen sein. Sie schwand vor unseren Augen dahin, und als er von ihrem Tod erfuhr, konnte Magnus es nicht ertragen. Keinem Edge ist es je gelungen, dem Fluch Nairnes zu entkommen. Keinem. Und wir müssen immer noch herausfinden, worum es sich handelt, was da gegeben werden muss. «





    »Na, verraten Sie ihr gerade, wo wir das Tafelsilber verstecken, guter Mann? «





    Eden blinzelte bloß, als Gabriel plötzlich am Tisch erschien. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. In der einen Minute erfreute sie sich an dem friedlichen Anblick der Gärten und des dahinter liegenden Sees, und in der nächsten Minute wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von seinem großen Körper gefangen genommen. Er lümmelte sich in seinem Stuhl, als hätte er dort schon die ganze Zeit über gesessen, und sah hinreißend verrufen aus.



  




  

    Er hatte den Duft der freien Natur und den angenehmen Geruch der Pferde mit hineingebracht. Ihr Herz raste bei seinem Anblick in unerklärlicher, aber nicht unerwarteter Weise.





    »Gibt es eine Möglichkeit, mich vorher zu warnen, wenn du so etwas tust? Indem du zum Beispiel ein Glöckchen um den Hals trägst? «, fragte sie ihn schroff, während MacBain sich erhob und den Tisch abräumte. »Irgendetwas?« Die Art, wie er sie anschaute, ließ ihren Puls nach oben schnellen. Bei dem Glühen in seinen Augen bekam Eden das Gefühl, ihre Kleider würden an ihr kleben. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wüsste, woran sie mit ihm sei, überraschte er sie. Hinter diesem ausweichenden Blick steckte eine brillanter Kopf. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.





    »Wie hast du dich entschieden? «, fragte er.





    Sie fühlte sich, als ob sie in einer Falle sitzen würde, hatte Angst und war erregt durch ihn. »Mein Entschluss hat sich nicht geändert. « Mit ruhigem Blick sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich spreche mit der Heimatschutzbehörde und schaue, ob sie dort mit deinem Vorschlag einverstanden sind. «





    Sie würde mit ihnen sprechen, eher noch ihnen beichten. Aber sie hatte nicht die Absicht, einen zweiten Rex zu bauen. Für niemanden. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war einfach zu groß.





    »Soweit ich weiß, könnte ein Konkurrent von Verdine Industries gerade auf Hochtouren daran arbeiten, Rex herzustellen. Mit der richtigen Anzahl an Leuten könnte er ihn nächste Woche auf den Markt bringen. « Das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er alles hätte, selbst wenn er Rex selbst hätte, bräuchte er mindestens ein Jahr, bevor er die Herstellung aufnehmen könnte.



  




  

    »Es ist sinnlos, die Tatsachen zu leugnen. Glaubst du etwa, dass das FBI und die Heimatschutzbehörde die Terroristen schnappen, bevor sie das erste Gerät verschickt haben? Mein Gott, so naiv kannst du nicht wirklich sein. Was zum Teufel hast du von dem Unternehmen erwartet, bei dem du arbeitest und das so viele Regierungsaufträge ausführt? Verdine Industries war schon immer wie dafür geschaffen, ausspioniert zu werden. Entweder durch Quellen innerhalb des Unternehmens, die geheime Informationen an ausländische Regierungen verkaufen, oder von außen durch Terroristen.«





    Sein anklagender Ton machte sie zornig. »Wir stellen hochentwickelte Haushaltsgeräte her, fortgeschrittene Robotertechnik für die Industrie. Spielzeuge…«





    »Was glaubst du, wofür Rex vorgesehen war? «





    »Das hat nichts mit glauben zu tun. Ich weiß genau, wofür er vorgesehen war. Er sollte als unermüdlicher medizinischer Mitarbeiter eingesetzt werden, ein Gehilfe für Feuerwehrmänner, der bei Rettungsaktionen im Falle von Erdbeben eingesetzt werden sollte …«





    »Ein nicht zu zerstörender Soldat.«





    O Gott. Ja … »Nein.«





    »Doch, und du weißt es. Ein Spielzeughersteller braucht nicht solche Sicherheitsstandards, wie Verdine sie hat. «





    »Es gibt Leute, die würden ihr erstgeborenes Kind für die Pläne unseres selbstangetriebenen Staubsaugers verkaufen, ganz zu schweigen von all den anderen Produkten. Verdine ist der Konkurrenz so weit voraus, dass selbst Beobachter der Industrie nur spekulieren können, woran wir gerade arbeiten. Wir sind ein Unternehmen, das mehrere Milliarden Dollar schwer ist. Folglich sind hohe Sicherheitsstandards selbstverständlich. «



  




  

    Er schaute sie nur an.





    Eden konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »O Gott.«





    »Mit wem möchtest du bei der Heimatschutzbehörde sprechen? «





    Sie war blass, aber entschlossen. »Mit Special Agent Dixon.«





    »Vertraust du ihm? «





    Eden kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja.«





    Er beobachtete sie einen Moment lang, seine Augen auf ihren Mund geheftet. Was war sie doch für eine hartnäckige Frau. Vorsichtig und hartnäckig. Er vermutete, dass sie für ihre Arbeit beides sein musste, sonst wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Dixon sie dazu bewegen könnte, Rex zu bauen, dann wäre es eben Dixon. Egal.





    »Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen, aber wir vergeuden kostbare Zeit damit, ihn hierher zu bitten. «





    Sie zuckte mit den Schultern. Das war ihr vollkommen egal. »Wenn er für dich bürgt, werde ich die bestimmt wieder einholen. «





    Dixon würde für ihn bürgen, für die T-FLAC. Und Gabriel hoffte inständig, dass sie die Zeit wieder einholen könnte. Sie müsste es.





    Gabriel war überrascht, dass sie nicht sofort begonnen hatte, nach einer Erklärung für den vergangenen Abend zu fragen. Er wäre auf ihre Fragen und Forderungen nach Beweisen für das, was sie gestern erlebt hatte, vorbereitet gewesen.



  




  

    Jede Bewegung von ihr war ungekünstelt, aber verführerisch. Sein Blut war erhitzt und sein Puls raste. Es wurde immer schwieriger für ihn, die Finger von ihr zu lassen. Er war nahe genug bei ihr, um sie zu berühren, ließ aber seine Hände in den Taschen und strengte sich an, flach zu atmen. Es brachte nichts, er konnte ihre Haut immer noch riechen.





    Sie trug Jeans und eins der bei ihr im Dutzend vorhandenen, gleich aussehenden, einfachen T-Shirts mit einer Tasche vorne drauf. Das, was sie heute anhatte, war grün. Die Farbe steht ihr gut, dachte Gabriel abwesend. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer bewusst. Er hätte sich ihr besser gegenübersetzen sollen als neben sie. Einen Unterschied hätte es aber nicht gemacht. Auch wenn sie eine richtige Nervensäge sein konnte, war sein Verlangen nach dieser Frau über Nacht nicht verschwunden. Und das würde sich leider auch nie ändern.





    Sein Blick ging weg von ihrem Haar, das in einer verwirrenden Weise in dem Sonnenlicht leuchtete, das durch die Fenster strömte. Sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, als sie mit MacBain gesprochen hatte. Jetzt bemerkte er, dass er auf ihren schwingenden Fuß starrte. Die Schuhe, die sie an dem Tag trug, bestanden aus drei apfelgrünen Riemchen, die über ihre hübschen Zehen verliefen und sich dann um ihren Rist und das Fußgelenk wanden. Ein winziger roter Marienkäfer verzierte den Teil, an dem die Riemchen auf ihrem hohen Rist aufeinandertrafen und der sich farblich mit dem hellrosa Lack ihrer Fußnägel biss. Das dunkle Metall ihres Glücksringes ließ ihre Haut durch den Kontrast noch zarter erscheinen.





    »Sie haben dich über Jahre hinweg einfach machen lassen«, sagte er tonlos und hielt seine Atmung absichtlich flach, »allein«. O Gott, sie roch nach Jasmin. Der Duft, gepaart mit dem Geruch ihrer weichen Haut, strömte durch seine Blutbahn wie ein guter Wein.



  




  

    »Dich alleine gelassen«, wiederholte er harsch und schob den Stuhl etwas zurück, um einen kleinen Abstand zwischen ihnen herzustellen. »Und dabei gewusst, woran du arbeitetest, und darauf gewartet, dass du den Prototyp perfektionierst. Dann sind sie hereinspaziert und haben ihn mitgenommen. «





    »Du glaubst, dass derjenige, der Dr. Kirchner umgebracht und Rex gestohlen hat, für Jason Verdine gearbeitet hat? «





    »Du etwa nicht?«





    Eden nickte. »Doch, tue ich, aber nur, weil dieses Projekt der absoluten Geheimhaltung unterlag. Theo und ich waren von den anderen Teams der Forschungs- und Entwicklungsabteilung getrennt und hatten seit sechs Jahren unser eigenes Labor, wo wir ungestört an RX793 arbeiten konnten. Außer dem Team, das die Wettbewerbsklausel erstellt hatte und uns wiederholt überprüfte, ob wir sie auch einhielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die überhaupt wusste, woran wir arbeiteten.«





    »Wen meinst du mit einer Handvoll genau? «





    »Jason Verdine. Sein Marketingchef Tom Reece, der Vertriebschef Steven Absalom, Hector Gonzales, Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, und natürlich Marshall Davis, unser Assistent.«





    »Jeder von denen könnte mit dem Raub deines Prototyps verdammt viel gewonnen haben. «





    »Da habe ich meine Zweifel. Ich kann mir bei keinem dieser Männer vorstellen, dass er ins Labor hineinspaziert ist und Theo kaltblütig ermordet hat. Und offen gesagt, wer immer auch Rex haben mag, wird das Geld, das er mit dem Verkauf von Rex erzielt, in den nächsten zwanzig Jahren oder noch länger nicht ausgeben können, da es einfach zu offensichtlich wäre. Abgesehen davon, müsste viel Kapital in die Produktion hineingesteckt werden, und das wäre für einen Durchschnittsmenschen unerschwinglich. Wer immer ihn hat, muss über ein enormes Startkapital verfügen, um sich die Herstellung von auch nur einem Roboter leisten zu können, geschweige denn von mehreren. Außerdem, ohne meine Aufzeichnungen, Daten und Pläne …«



  




  

    »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat und sich deine Aufzeichnungen und Programme ansieht, wird merken, dass du ein photographisches Gedächtnis hast. Sie hatten versucht, dich als Nächste mitzunehmen. «





    »Das stimmt nicht. Ehrlich nicht. Es kam noch nicht einmal jemand in meine Nähe. «





    »Doch, kamen sie«, sagte er grimmig. »Viel zu nahe, beziehungsweise sie versuchten es. Es gab in den letzten achtundzwanzig Tagen zwei Versuche, dich zu entführen. Der einzige Grund, warum es ihnen nicht gelang, war, dass ich an dem Abend, als Dr. Kirchner umgebracht wurde, einen schützenden Zauber über dich gelegt habe.«





    »Und wie es sich herausgestellt hat, bist du der glückliche Gewinner bei dem Rennen, Dr. Cahill zu entführen. «





    »Sie wollten dich nicht schützen. «





    »Stimmt. >Sie< wollten nur Informationen aus mir herausquetschen. Aber, warte mal, ist das nicht genau das Gleiche, was du auch willst? «
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  Neunzehn





  Gabriel spürte ihren Schmerz und ihre Qual, als wären es seine eigenen, während er mit der Vereinigung begann. Er spürte ihre unvorstellbare Schuld an den Toden, für die sie glaubte, direkt verantwortlich zu sein. Er spürte, wie ihr Stolz und ihre Freude sich zu etwas Dunklem und Schmerzvollem gewandelt hatten, dass sie nicht ertragen konnte. Sein Herz tat ihm weh aus Mitgefühl an ihrem Schmerz.





  Obwohl es nicht notwendig war, legte er seinen Mund auf ihren. Sie atmete stoßweise und unregelmäßig, aber ihre Lippen hingen sehnsüchtig an seinen.





  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Sehnsucht war nicht sexuell. Nicht dieses Mal.





  Sie sehnte sich danach, getröstet und beruhigt zu werden, und Gabriel sorgte dafür, dass sie beides bekam, als er vorsichtig die notwendigen, zusätzlichen Informationen aus ihr herausholte.





  In dem Fluch war eine solche Situation nicht vorgesehen, dachte er benommen.





  Er liebte sie.





  Die Erkenntnis darüber durchfuhr ihn wie ein Schock und änderte alles im Nachhinein.





  Wortlos schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Ihre Arme glitten um seine Hüften, während er sie beide hin- und herwiegte, sie hielt, die Frau seines Lebens in seinen Armen festhielt.





  

    Gabriel küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Er liebte diese kluge, lustige, tapfere Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt und zurechtgerückt hatte, so sehr, dass es wehtat.





    Gott, was war er doch für ein Dummkopf.





    Ein Dummkopf, das Schicksal herauszufordern und dies geschehen zu lassen.





    Deshalb war Nairnes Fluch so teuflisch raffiniert. Ihre Liebe sollte sein. Das war offensichtlich. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen wurden. Nichts Halbherziges.





    Das Blut strömte mit ohnmächtiger Wut durch seine Adern. Er konnte Eden von jetzt bis in alle Ewigkeit lieben, aber sie dürfte es nie erfahren. Denn würde sie es erfahren, verließe sie ihn nie. Bei ihm zu bleiben würde ihren Tod bedeuten.





    Die Wärme glitt hinweg und ließ ihn in einer kalten Realität zurück.





    Hier ging es nicht darum, eine Wahl zu treffen. Es gab keine Wahl. Sie zu retten hieß für ihn, die Pflicht über die Liebe zu stellen. Das war die einzige Wahl, die er hatte: Die Wahl, die ihm keine andere Wahl ließ.





    

      Pflicht über Liebe, so wähltest du

    




    

      Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

    




    




    

      Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

    




    

      Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

    




    




    

      Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

    




    

      Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

    




    


  




  

    

      Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt

    




    

      Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt

    




    

      Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

    




    

      Sein Herz zerrissen in ewig währender Not

    




    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.





    Was zum Teufel musste sie aus freien Stücken geben? Ihre Liebe? Nein. Drei müssen eins werden.





    Etwas, das er, Caleb und Duncan zusammen tun müssten? Gleichzeitig?





    Verflucht noch mal. Was?





    Oder bestand der Fluch aus drei Teilen? Musste jeder von ihnen etwas aus freien Stücken geben, damit er gebrochen werden würde?





    Er hatte keine Ahnung.





    Nairne hatte auch das zu einer Hürde gemacht. Seine Brüder und seine Söhne und deren Söhne würden alle weiterhin im Bann des Zorns Nairnes leben müssen. Schlimmer noch, er hatte niemanden, den er fragen konnte.





    Seine Brüder würden genauso vor einem Rätsel stehen wie er. Mist.





    Er befreite sich sanft aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Ging weg von dem verletzten, benommenen Blick in ihren Augen. Weg von dem weichen, verletzlichen, nach unten zeigenden Schwung ihrer blassen Lippen. Weg von einer Zukunft voller Freude, die er nie für möglich gehalten hatte.



  




  

    Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern und sagte sanft: »Lass uns den Roboter bauen und jemanden kräftig in den Hintern treten. «





    Der zweite Roboter war nicht so hübsch und ausgefeilt wie der RX793, dachte Eden, aber er würde seine Arbeit leisten. Er sah nicht täuschend echt wie ein Kind mit einem süßen Gesicht aus. Es sah so aus wie das, was er war. Eine Maschine ohne Kinkerlitzchen. Sein speziell legierter Stahlkörper war klobig, aber funktional. Obwohl der ein Meter zwanzig große Roboter aussah, als würde er tapsig auf seinen kurzen Metallbeinen rumwackeln, war sein Gang geschmeidig und er bewegte sich mit Leichtigkeit in verschiedene Richtungen.





    Wie Rex würde … dieser fähig sein, Tiefen und Entfernungen abzuschätzen, indem er den höchsten Punkt der entlang seines Sichtfeldes verteilten Elemente herausfand, die auf Geschwindigkeit reagierten. So würden Tiefe und Geschwindigkeit gleichzeitig festgestellt und zu ihnen geschickt werden. Diesem Roboter waren aber noch ein paar zusätzliche Programme eingebaut worden. Er hatte einen Feind - Rex. Eden hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dass dieser Roboter Rex ausschalten würde, egal mit welchen Mitteln.





    Was, und das wussten beide, eine Gefahr an und in sich schon barg. Gabriel hatte alles veranlasst, damit das Gebiet in einem Umkreis von zweihundert Kilometern geräumt werden würde. Ihr wären tausend Kilometer lieber gewesen.





    Sie beide hofften inständig, dass zweihundert Quadratkilometer genug sein würden.



  




  

    Um den Roboter so stark zu machen, wie sie ihn brauchten, hatte Eden ihm fast die gleiche metallurgische Zusammensetzung verpasst wie die von Rex. Dieser Roboter würde allein aufgrund dieser Daten in der Lage sein, Rex zu finden. Sie hatte ihn aber sowohl mit einer höheren Reißfestigkeit als das Original versehen als auch mit der Fähigkeit, weiteren hundert chemischen Zusammensetzungen standzuhalten. Die neue Matrix der Verbundwerkstoffe, die sie eingebaut hatte, verdoppelte sein Spannungs-Ausfall-Verhältnis. Es war kaum zu glauben, dass sie dies nur durch Nachdenken geschafft hatte.





    Diese komplexen Faktoren beruhten einzig und allein auf den Informationen, die Gabriel direkt aus Edens Kopf hatte ziehen können, und die sie in etwas Fassbares übersetzt hatte.





    Die Idee war so beängstigend wie auch faszinierend.





    Ein weiteres Meisterstück der Ingenieurkunst, dachte sie bitter und schaute auf den vor ihr stehenden, unansehnlichen Roboter. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte sie gegen ihren schmerzenden Kopf.





    »Kopfweh? «, fragte Gabriel und ersetzte ihre Finger durch seine und massierte ihren Kopf. Ihre Anspannung war fühlbar. Der Druck, der auf ihr lastete, offensichtlich.





    Wie könnte er sie nicht berühren?





    Sie stöhnte. »Das fühlt sich so gut an, dass es strafbar sein könnte. «





    »Was eine Berührung durch dich mit meinem Körper macht, sollte bestimmt bestraft werden«, sagte er barsch zu ihr. Sie rollte ihren Kopf über ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lockern. Dann liebkoste sie seine Hand mit ihren Lippen, als er ihr Gesicht damit umfasste.



  




  

    Er neigte ihren Kopf nach hinten und fuhr mit seinen Lippen über ihre, benetzte sie mit seiner Zunge und freute sich darüber, wie sie vor Vergnügen leicht zischte. »Gefällt dir das? «





    »Ja.« Sie machte das Gleiche mit ihm, setzte den gleichen verführerischen Zungenschlag ein. Gabriel spürte, wie ein Ruck des Verlangens durch ihn hindurchging, bis hinunter in die Zehenspitzen, und er zog sie eng an sich, um sie richtig zu küssen.





    Leider hatten sie keine Zeit, sich damit aufzuhalten. »Lass uns noch einmal die Videoeinspeisung testen. « Er ging zurück zu seinem Platz und lehnte sich gegen den Rechner auf der anderen Seite des Raums.





    Eden beugte sich nach vorne, um die Beweglichkeit der flachen Füße des neuen Roboters ein letztes Mal einzustellen. Er konnte gut gehen. Sie gesellte sich zu Gabriel und MacBain. Der Butler war vor ein paar Minuten gekommen, um die Tüte mit dem kalten Fastfood zu entfernen und durch eine Auswahl an Früchten, Käse, Crackern und einer großen Thermoskanne voller Kaffee zu ersetzen.





    Es war ein gut gemeinter Gedanke, aber weder sie noch Gabriel hatten Zeit oder Muße etwas zu essen, denn sie standen bereits, ohne einen Liter Kaffee getrunken zu haben, genug unter Strom, egal wie vorzüglich er auch sein mochte.





    Sie würden durch die wasserdichten Augen des Roboters in der Lage sein, sehen zu können, was um ihn herum passierte, so dass Eden, falls notwendig, seine Handlungen stoppen, setzen und ihn mit ihrer Stimme dirigieren konnte, wenn er vom Schloss weg war. Sie hatte ihm bereits besondere Anweisungen mit Variablen vorgegeben, so dass er vorausahnend agieren und selbständig denken konnte.



  




  

    »Videoeinspeisung. An«, bemerkte der Roboter mit emotionsloser Stimme.





    »Mein Gott. Er hört sich ziemlich - menschlich an«, meinte der neben ihr stehende MacBain.





    »Dr. Kirchners Ergebnisse zur Spracherkennung sind - waren brillant. Ich habe das, was er gemacht hat, nur … optimiert und heraus kam ein neues Hilfsmittel, das semantische Abhängigkeiten spezifiziert und erstellt. Geh zu dem Tisch am Fenster«, sagte Eden zu ihm.





    »Ich habe Syntax und Semantik integriert. Er versteht normale Sprache …« Die Stimme verlor sich, der Gedankengang war schon wieder vergessen, als sie sich mit einem Bein auf ihren Stuhl kniete und sich nach vorne beugte, um in den Bildschirm zu sehen. Sie beobachtete durch die Augen des Roboters, wie er den Raum durchquerte und sich dem Fenster näherte.





    Er bewegt sich gut, dachte sie mit Genugtuung, und seine Augen tasteten exzellent ab. Sie hatte vorhin sieben Kugelschreiber auf dem Tisch ausgebreitet. Fünf schwarze und zwei blaue. »Nimm den blauen links. «





    Geschickt hoben die mechanischen Finger den richtigen Kugelschreiber vom Tisch.





    »Mist. Das ist erstaunlich«, sagte Gabriel hinter ihr.





    »So präzise«, murmelte MacBain bewundernd. »Was für eine außergewöhnlich kluge junge Frau.«





    »Zur Hölle«, sagte Eden geistesabwesend und beugte sich vor, um ein paar Zahlenreihen mit der Tastatur einzugeben, die neben ihr lag. »Nein, nein, nein.« Sie schickte die neuen Daten zu dem Roboter, der den Kugelschreiber zerbrochen hatte, anstatt ihn festzuhalten. »Verdammt. Da brauch ich noch mehr Zeit. Ich möchte -«



  




  

    »Eden?«





    Sie beendete eine weitere Sequenz, schaute fast geistesabwesend zu Gabriel hoch, als sie darüber nachdachte, eine weitere Eigenschaft hinzuzufügen.





    »Wir werden ihn nicht perfektionieren oder in einen Zustand hundertprozentiger Funktionsfähigkeit bringen«, sagte er sanft zu ihr und spürte, wie bei der Vorstellung, diesen hochkonzentrierten Blick auf ihrem Gesicht für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen, sich eine schmerzhafte Leere in ihm auftat. Den Rest seines Lebens sich daran zu erinnern, aber nicht zu sehen, wie ihr seidiges, dunkles Haar so herrlich verwuschelt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Er nahm die Art, wie der Blick ihrer großen, braunen Augen auf einmal in die Wirklichkeit zurückfand, als sie ihn anschaute, tief in sich auf. »O Eden. Was zum Teufel werde ich nur ohne dich tun? »Wir werden dies hier so schnell wie möglich durchziehen, damit wir ihn losschicken können. Erinnerst du dich? «





    Sie blinzelte. »Richtig. Ja. Verstanden.« Sie erhob sich aus ihrer unbequemen, halb knienden Position und stellte sich wieder gerade neben ihren Stuhl hin, grub die Finger in die Rückenlehne des Sitzes, so dass ihre Knöchel weiß wurden, und nickte ihm entschlossen zu. »Wir sind fertig. «





    Während sie Tests mit dem Roboter gefahren hatte, hatte Gabriel mit Sebastian und dem Team, das er bei der Zentrale der T-FLAC zusammengestellt hatte, ausführlich über die besten Koordinaten zum Absprung des Roboters diskutiert. Die topographische Karte des Gebiets von Yellowstone befand sich auf dem anderen Computer, den er neben ihren Bildschirm gestellt hatte, so dass sie Seite an Seite arbeiten und dabei leicht sehen konnten, was der andere gerade machte.



  




  

    »Dieser blinkende rote Kreis ist das Absprunggebiet. Da wir wissen, wie schnell Rex vorankommen kann, war es ziemlich einfach für Sebastian, den ungefähren Aufenthaltsort von ihm in Yellowstone zu bestimmen. Somit müssen wir den Roboter jetzt einfach nur noch grob in das Gebiet schicken und ihn - es, es seine Arbeit machen lassen. «





    Eden drehte sich, um ihn anzuschauen. »Teleportieren?«





    »Ja.«





    »Jetzt?«





    »Jetzt … sofort.« Ein leuchtender, Grüner Punkt blinkte in der Mitte von Gabriels Bildschirm, als der Roboter innerhalb von Sekunden vom Schloss zu der ausgesuchten Stelle im Yellowstone Park teleportiert wurde. »Lass uns sehen, was er sehen kann. «





    »Der Tourbus war hier, auf dem Parkplatz außerhalb des Besucherzentrums von Old Faithful an dem oberen Geysirbecken. Verdine konnte leicht den Zeitplan herausfinden, wann die jeweiligen Geysire Wasser speien. «





    »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viel Zufall ist, dass Jason den Yellowstone Park hierfür ausgesucht hat? «, fragte Eden.





    »Der Park verfügt, laut unserer Geologen, über einige zehntausend thermische Merkmale. In Yellowstone befinden sich die meisten Geysire der Welt. Es ist kein Zufall. Es macht Sinn. «





    »Er hätte sich die Arktis oder die Alpen oder jeden anderen Ort, wo größere Mengen Wasser den Berg hinunterlaufen und/oder die Gletscher schmelzen, aussuchen können, um die Wasserversorgung zu kontaminieren, aber er ist praktisch in deinem Garten. «



  




  

    »Oder in dem von T-FLAC. Unsere Zentrale befindet sich quasi nebenan. « Gabriel beobachtete, wie der Roboter um eine kleine Ansammlung von Körpern herumsteuerte, die sich auf dem Holzsteg in der Nähe von Old Faithful befanden. Gabriels Magen zog sich zusammen, als sich der Roboter durch das Bild des Schreckens hindurchschlängelte. Viele der Körper waren bereits von der hohen Konzentration an Gift aufgebläht. Aber das war nicht der einzige Nebeneffekt. Die meisten der Gesichter zeigten Anzeichen eines plötzlichen Todes, bei dem Blut aus sämtlichen Öffnungen hervorgedrungen war, ein Beweis ihres plötzlichen, aber qualvollen Todes.





    Wenn Verdine seinen Interessenten ein drastisches und schockierendes Bild hatte bieten wollen, war ihm das verdammt gut gelungen.





    »O Gott«, flüsterte Eden heiser mit einer Hand an ihrem Hals.





    Gabriel stieß seinen Atem aus, während er seine Arme um ihre Schultern legte und sie nah zu sich heranzog. »Verdine ist ein kranker Mistkerl. «





    Sie zitterte, hielt ihre Augen aber weiter auf den Bildschirm geheftet. Gabriel fuhr mit seiner Hand über ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt. »Da stimme ich zu«, sagte sie ruhig. »Aber ich denke, meine größte Frage lautet, warum}«





    »Ja, die stelle ich mir auch«, gab er zu. »Die einfache Antwort darauf könnte sein, dass, wenn man es mit Terroristen zu tun hat, es nichts Persönliches sein muss, aber ich stelle mir die Frage auch. Meine Kollegen bei der T-FLAC und bei der T-FLAC/PSI ebenfalls - wir haben ein ganzes Dutzend Teams darauf angesetzt. «



  




  

    »Warum Yellowstone? «, fragte sie und runzelte die Stirn. »Warum jetzt? Warum würde ein Magier, von dem noch nicht einmal irgendjemand je etwas gehört hat, einen Ort aussuchen, der nicht nur ganz in der Nähe von Schloss Edridge liegt, sondern auch noch von der T-FLAC-Geheimzentrale? Denn dreihundert Kilometer sind nahe. «





    Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Wir arbeiten daran, eine Antwort zu finden. «





    Sie lehnte sich zurück und umfasste mit ihren Fingern seine Unterarme. Ihr süß riechendes Haar kitzelte seine Nase. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust, während sie das entsetzliche Video sah. »Meiner Meinung nach hat Jason mehr vor, als ein blutrünstiges und sensationslüsternes Marketing zu betreiben. Er will, dass du von ihm Kenntnis nimmst. Er will, dass du … dich mit ihm befasst. «





    »Ja, da stimme ich dir zu. «





    CNN berichtete inzwischen exklusiv über die zahlreichen Tode im Yellowstone Park und der Umgebung. Tausende von Menschen waren bereits evakuiert worden. Sie gingen inzwischen von mindestens dreihundert Toten aus. Gabriel beobachtete auf dem Fernseher, der an der Wand über ihren Bildschirmen hing, wie die Joint Forces, eine Spezialeinheit der Streitkräfte, an einem »geheim gehaltenen« Ort zusammenkamen und versuchten herauszufinden, um wen und um was es sich handelte.





    Sämtliche T-FLAC-Agenten waren am Vortag herbeigerufen worden. Magier aus der ganzen Welt standen ihnen bei, um Hilfe anzubieten.





    Und Gabriel wartete darauf, dass Verdine zum Schloss zurückkehrte. Das musste logischerweise sein nächster Schritt sein





    .



  




  

    »Ich hab dich, du Dreckskerl. «





    »Gott sein Dank«, flüsterte Eden, als der Rucksack ins Blickfeld kam. Die vergangenen zwanzig Minuten hatten sie dem Vorrücken des Roboters zugesehen, als dieser an Rex’ Opfern vorbeisteuerte. Sie wollte sich von diesen schockierenden Bildern abwenden, aber sie konnte nicht, egal wie schlimm der Anblick für sie auch war.





    Das war ihre Strafe dafür, Rex erfunden zu haben.





    Diese schrecklichen Bilder würden ihr immer im Gedächtnis bleiben.





    »Wo ist er? «, fragte Eden rau, als der zweite Roboter zu dem kleinen roten Rucksack aufschloss, der unschuldig an einer Felsnase lehnte, die sich innerhalb eines Geländers befand, das den Holzsteg von dem Geysir trennte.





    »Fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite. Verdine muss die Chemikalien auch tatsächlich einspeisen. Er wartet darauf, dass der Geysir ausbricht; wenn das passiert, wird das kochend heiße Wasser auf den Chemikalien in der Tasche landen und sie sowohl verteilen als auch mit in die Erde zurückziehen, wo sie die wasserführende Schicht im Boden verseuchen werden.«





    »Dann wollen wir Jason mal den Tag verderben«, sagte sie entschlossen und griff sich das Mikrophon, um mit Roboter Nr. 2 zu sprechen.





    »Nimm dir den Rucksack. «





    Nichts passierte.





    Sie versuchte es wieder. »Lösch das Ziel aus. «





    Dank der GPS-Daten, die sie von dem Bildschirm zu ihrer Linken abfragen konnte, war sie in der Lage, dem Roboter die exakten Koordinaten des Rucksacks zu geben. »Verdammt noch mal. Es funktioniert nicht! Ich erhalte keine Fehlermeldungen; warum hat er aufgehört zu antworten? «



  




  

    »Verdine kontrolliert ihn. Halt den Roboter weiter in Bewegung, so als würde er es immer noch versuchen. « Gabriel stand direkt hinter ihr.





    »Er versucht es immer noch, verdammt noch mal. « Sie schloss kurz ihre Augen, dankbar dafür, dass Gabriel mit seinen Fingern über ihren Nacken strich und sie die kühle Stärke seiner Hand spürte, die mit einer seltsam beruhigenden Geste dort verweilte. Diesen menschlichen Kontakt hatte sie dringend gebraucht. Seinen Kontakt. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie mit allem fertig werden.





    Er massierte ihren verspannten Nacken, während er sprach. »Lass ihn noch etwas länger umhergehen. Gott«, sagte er hart. »Verdine ist stark. Ich kann fühlen, wie der miese Hund unseren kleinen Kerl herumschubst. Okay, sachte, sachte. So ist’s gut. «





    Er hörte auf, sie zu kneten. »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel… Pass auf -«





    Der kleine, rote Rucksack implodierte. Als die Stofffetzen und eine trübe, gelbe Flüssigkeit anfingen, sich auf dem Boden zu verteilen, verdampften sie und lösten sich im Nichts auf, so als wären sie nie da gewesen. Innerhalb von Sekunden. Und dann war alles verschwunden.





    Eden klappte ihren Mund zu; sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wie hast - wie hast du das von hier aus gemacht? «





    »Ich hab meine Kräfte durch die Augen des Roboters geleitet. Das war der einfache Teil. Und jetzt kommen wir zu unserer Einladung. Schick den guten Roboter rüber zu Rex, damit er ihm hallo sagen kann. «



  




  

    »Geh bis auf« - sie schaute hoch zu Gabriel. Er hielt fünf Finger hoch - »bis auf fünf Meter zu RX793«, wies Eden den Roboter an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Abstand kleiner wurde, während der neue Roboter sich Rex näherte.





    Plötzlich wackelte das Bild und wurde schwarz. »Warte. Nein. Verdammt noch mal! « Sie gab verzweifelt eine Zahlenreihe ein, um den Roboter wieder online zu bekommen, damit sie sehen konnten, was passierte.





    Gabriel umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. »Ich hab sie. «





    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Wie meinst du das, du hast sie? Ich war noch nicht fertig. Ich habe keine Anweisung gegeben -«





    »Du hast tolle Arbeit geleistet, mein Schatz. Wir können nichts weiter tun. Verdines Zauber ist einfach zu stark, um dagegen anzukämpfen. Wir werden uns um Rex’ Zerstörung später kümmern. Fürs Erste sind die Roboter sicher und scheintot und Verdine kann sie nicht finden. Er wird bald auf einen Besuch vorbeikommen, sobald er begreift -«





    Eden spürte, wie ihr glühend heiß wurde, schoss aus ihrem Stuhl und griff nach Gabriels T-Shirt. »O nein, Gabriel Edge, das tust du nicht! Denk noch nicht mal daran, mich jetzt nach Tempe zurückzuschicken. Ich bleibe für die ganze Dauer des Auftrags hier. «





    »Wie zum Teufel kommst du da -« »Denkst du vielleicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie dein verschlagenes Magier Hirn funktioniert? Mach etwas, damit ich sicher bin, egal, was passieren mag. Aber schick mich nicht weg. Bitte, lass mich bei dir bleiben. «



  




  

    »Herrgott noch mal, Eden. Verdine ist zu einem der stärksten Zauberer geworden. Er ist sehr wahrscheinlich -«





    Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Sag’s nicht. Tu, was du tun musst, aber ich bin mit dir noch nicht fertig. «





    Sie hüpfte auf einem Fuß herum und beugte sich herunter, um den Glücksring von ihrer Großmutter Rose abzustreifen. »Hier. Steck den in deine Tasche. Ich weiß, dass es dumm ist, aber dieser Ring hat mir immer Glück gebracht und mich siebenundzwanzig Jahre lang geschützt. Außerdem hat er mich vor Jason Verdine geschützt. Er wird das auch bei dir tun. Nimm ihn. «





    Gabriel nahm den kleinen Ring und steckte ihn in die vordere Tasche seiner Jeans. »Ich schicke dich lieber nach Hause, wo ich wei -«





    »Wirst du ihn hier treffen? «, schnitt Eden ihm das Wort ab. Eden, obwohl sie sich an ihm festhalten und ihn noch nicht einmal in die Nähe von Jason Verdine kommen lassen wollte, trat einen Schritt zurück. »Ich denke, einer der größeren Räume unten wäre besser für dieses Treffen, findest du nicht auch? «





    Gabriel berührte ihre Wange, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wie immer, wenn er sie anfasste. Egal was nach der heutigen Nacht passieren sollte, ihre Lust aufeinander würde immer bleiben.





    »Größe ist wichtig. « Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.





    Als Eden die Augen öffnete, befanden sie sich im Speisezimmer.





    Verwirrt über die eigenartige Perspektive, die sie von dem Raum hatte, schaute sie sich um und stellte fest, dass sie nur ihre Augen bewegen konnte. Wenn sie zur Seite schaute, konnte sie nichts weiter sehen als einen schweren, vergoldeten Rahmen. Eigenartig.



  




  

    Was in aller Welt hast du mit mir gemacht, Gabriel Edge?





    Erschrocken schaute Gabriel hoch. Ich kann dich hören. Seine Lippen bewegten sich nicht.





    Nach allem, was hier vor sich geht, wundert dich das?





    Und wie. »Halte durch, mein Schatz. Ich habe dich in ein Porträt gesteckt, wo du alles sehen kannst, aber nicht gesehen wirst, bis alles vorüber ist. « Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht.





    Nicht, dass Eden das hätte fühlen können. Oder irgendetwas anderes in der Richtung. Er hatte sie eingefroren. Für alle sichtbar in einem der Gemälde versteckt, das an der Wand hing.





    Seine Finger fuhren dort entlang, wo wahrscheinlich ihre Lippen waren, und er schaute in ihre Augen, als er sanft sagte: »So bleibst du unversehrt. «





    Kluger Mann, aber muss es so echt sein? Dieses Korsett schnürt mich ein und ich glaube, ich habe Läuse in meiner Perücke.





    »Du siehst wunderschön aus. « Er grinste bei ihrem verärgerten Ton und wusste, dass sie damit nur vor ihm verstecken wollte, wie sehr ihre Nerven flatterten, was sie ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Sie schaute genauso steif und ausdruckslos wie all die anderen aus den Porträts heraus, aber ihre großen, schönen, braunen Augen leuchteten wie ein Versprechen.





    Sei vorsichtig.





    »Ja, werde ich sein. « Er tätschelte seine Tasche. »Ich habe doch meinen Glücksbringer mit dabei. «



  




  

    Mach dich nicht darüber lustig. Großmutter Rose hatte ein sehr gutes Karma.





    Da er wusste, dass er jeden Vorteil ausnutzen musste, selbst das erfundene Glück von Edens Talisman, nickte er nur zustimmend. »Ich muss meine Arbeit erledigen gehen. «





    Ja. Guter Plan. Konzentrier dich darauf\ was du tun musst. Du bist besser als er. Stärker. Mächtiger. Du wirst das tun, was immer du tun musst, um ihn zu besiegen, und dann machst du mich wieder … lebendig. Ihr Ton war lustig, und sein Herz floss über. Jetzt geh. Tu, was immer du tun musst.





    Das Problem war, dachte Gabriel, während er den Raum nach seinem Belieben umgestaltete und Eden weiterhin per Telepathie auf hinreißende Art aufmunternd mit ihm plauderte, dass er nicht stärker oder mächtiger als Verdine war. Aber er war entschlossener und hoffentlich auch gewiefter. Das war alles, und es musste reichen.





    Er hatte ein paar Tricks im Ärmel, aber er vermutete, dass Verdine fähig war, ihn mit Leichtigkeit in einen Fettfleck auf dem Teppich zu verwandeln.





    Es gab für Gabriel außer Warten nichts zu tun, so goss er sich etwas zu trinken ein, was er nicht trinken wollte, und setzte sich gegenüber von Edens Porträt, von wo er sowohl sie als auch die Tür beobachten konnte.





    Er lümmelte sich auf einem Sessel herum und schwenkte ein paar Zentimeter bernsteinfarbenen Whisky in einem Kristallglas herum, während er wartete. Er überprüfte den Raum. Er hatte den Tisch woanders hingerückt und somit eine lange, schmale, freie Fläche in der Mitte des Raums geschaffen.



  




  

    Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen, um Edens Sicherheit weiterhin zu garantieren. Wenn das hier vorüber wäre, und dazu würde es so oder so kommen, würde sie wieder zu ihrem Leben nach Tempe, Arizona, zurückkehren. Seine Brüder und MacBain würden sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, sollte er es nicht schaffen.





    Und falls er es schaffen sollte, wäre Eden weit, weit weg von ihm sicherer. Sobald sie das Schloss verlassen hätte, würde er dafür sorgen, dass sie es nie mehr finden könnte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Sehr sogar. Aber sie war eine Frau, die es verdient hatte, voll und ganz zu lieben und voll und ganz geliebt zu werden.





    Sie war so clever, so lustig, so voller Lebensfreude, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie einen Mann träfe, der ihr all das geben könnte und würde, was sie verdiente.





    Gabriels Brust schmerzte, als ob ihm jemand auf den Solarplexus geschlagen hätte. Er rieb mit seiner flachen Hand über den Schmerz. Zum Teufel damit.





    Er wollte alles für sie.





    Er wollte, dass ihre Zukunft voller Freude war, wohingegen seine durch den Verlust leer sein würde. Er wollte, dass sie einen Mann fand, dem sie ihr Herz und ihre Seele geben konnte, und er wusste gleichzeitig, dass seines für immer bei ihr blieb. Er wollte, dass sie mit Sonnenlicht in ihrem Gesicht aufwachte, wohingegen er immer im Schatten gehen würde.





    Er wollte nicht, dass sie je den Schmerz der Trennung spürte, noch nicht einmal einen Hauch von Schmerz erfuhr.





    Denn er war dazu bestimmt, den Rest seines Lebens mit dieser Last zu leben. Er würde den Verlust auf sich nehmen. Die Einsamkeit. Den Mangel an Liebe.



  




  

    Egal wie kurz die Zeit mit ihr gewesen sein mochte, seine Liebe zu ihr würde ihn für den Rest seines Lebens wärmen. Und sie verdiente es, unsagbar glücklich zu sein, egal wie er sich fühlte.





    Oh Gott. Er rieb mit seiner Hand über sein unrasiertes Kinn und wollte die Schicksalsgöttinnen dafür anschreien, dass sie das, was geschehen war, erlaubt hatten. Und doch, dachte er verdrießlich und starrte den unberührten Whisky an, wie könnte er es bedauern, Eden getroffen zu haben?





    Mein Gott, dies hier war hart. Das Härteste, was er je in seinem Leben getan hatte.





    Er wünschte, dass er sich, indem er das Richtige tat und Eden losließ, zumindest wie ein glorreicher Held fühlen würde.





    Er lächelte kurz und freudlos, denn die Realität war, dass er sich jetzt schon wie ein glorreicher, gottverdammter Märtyrer fühlte. Der Fluch wurde aus gutem Grund als furchtbar bezeichnet.





    Kein Edge hatte es in fünfhundert Jahren geschafft, sich dem mächtigen Fluch zu entziehen, egal wie sehr er es auch versucht hatte, egal wie verzweifelt er es gewollt hatte. Diese Hexe Nairne kannte sich verdammt gut aus auf ihrem Gebiet.
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  Zwanzig





  Das Geräusch zweier Paar Füße auf dem Flur war hinter den verschlossenen Doppeltüren zu hören. Seine jahrelange Erfahrung als Top Agent der T-FLAC half ihm, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren.





  Gabriel blieb da, wo er war, streckte seine langen Beine aus und stellte das Glas auf seinem flachen Bauch ab.





  Entspannt, ungezwungen, übernatürlich wachsam.





  Einhundert Prozent auf das Jetzt fokussiert.





  Die Tür schwang auf. »Master Duncan ist angekommen«, bemerkte MacBain formell, was allerdings ziemlich unnötig war, denn Duncan stand genau neben ihm.





  »Es sieht so aus«, sagte Gabriel und schaute seinen jüngeren Bruder gelassen an. »Danke, MacPain. Schließen Sie die Tür hinter sich. «





  MacBain rümpfte beleidigt die Nase und zog die Tür mit einem verärgerten kleinen Knall zu.





  »Etwas zu trinken? «, fragte Gabriel und erhob sich, um hinüber zu dem Tisch mit den Getränken zu gehen.





  »Für mich nicht.« Duncan schlenderte zur Mitte des Raumes. Er schaute auf die gekreuzten Klingen über dem Kamin. »Kämpfst wohl immer noch mit den Schwertern, großer Bruder? «





  Gabriel zuckte mit den Schultern, hob sein Glas an seinen Mund und beobachtete den anderen Mann über den Rand hinweg. »Wenn ich Zeit habe. «





  »Wie jetzt gerade«, sagte Duncan sanft, und Gabriel stand plötzlich mit einem schottischen Breitschwert in der Hand da.





  Gott sei Dank. Duncan war hier, um Gabriel zu unterstützen. Eden sah, wie bei jedem der Männer ein Schwert in der Hand erschien. Magie war eine wundervolle Sache.





  

    Sie hielten das Gewicht der langen Schwerter mit Leichtigkeit in einer Hand, ganz im Gegensatz zu ihr, die sich damit bei dem Versuch abgekämpft hatte, Jasons schmierigen Kopf abzuhacken. Das hier war gut, wirklich, wirklich gut, dachte sie und Erleichterung stieg in ihr auf.





    Mit den beiden würde ganz sicher … Sie erstarrte.





    Hatte MacBain ihr nicht gesagt, dass, wenn die Brüder zusammen seien, sich die meisten ihrer Kräfte gegenseitig aufhoben? O mein Gott. Duncan! Verschwinde. Geh. Geh weg von hier! Mist, Mist, Mist. Wenn Jason jetzt auftauchen würde, wären Gabriel und Duncan geliefert.





    Sie dachte einen Moment darüber nach. Einer von ihnen hatte gerade Magie benutzt, um sie mit den Schwertern zu bewaffnen. Wurde das als elementare Kraft erachtet? Oder-





    O Gott! Das war nicht Duncan.





    Das war Jason.





    Gabriel setzte sein Glas auf dem in der Nähe stehenden Tisch ab. »Eine Runde.« Er streifte seine Schuhe ab, zog seine Socken aus, warf sie beiseite und wog das ihm bekannte Gewicht seines Lieblingsschwertes in seiner Hand. »Ich erwarte Besuch. «





    Verdine, der sich als Duncan ausgab, grinste. »Bist du der Beste der drei Brüder? «





    »Bin ich, ja. « Gabriel warf dem Mann ein schräges Lächeln zu, während er das Schwert anhob und nach vorne schritt. Aha, sein Gegner wollte also für eine Weile mit ihm spielen? Er führte den korrekten Gruß aus, seine Augen auf die schwarzen Augen des anderen Magiers geheftet. »Lass uns anfangen. « Verdines Schwert sauste mit einem rasanten Schlag nach unten und übte gekonnt Druck gegen die flache Seite von Gabriels Klinge aus. Gabriel umklammerte den ledernen Schwertgriff; er hatte dem anderen Magier törichterweise die flache Seite seines Schwertes angeboten anstatt seiner Schneide. Er runzelte die Stirn und spürte die enorme Belastung des Druckes, den die andere Klinge auf seine ausübte. Er konnte ihr nicht standhalten und senkte die Spitze seines Schwertes. Verdine machte den Punkt.



  




  

    Die Augen des Mannes funkelten. »Hast du’s geschafft, den anderen Roboter zu neutralisieren? In Yellowstone, nicht wahr? «





    »Ja, habe ich«, log Gabriel und kämpfte gegen Verdines mentale Stärke an, denn er wusste, wusste, verflucht noch mal, dass es nachweislich unmöglich war, einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge abzuwehren. Mist. Verzieh dich zum Teufel noch mal aus meinem Hirn, du Schwachkopf!





    »Aber erst nachdem dreihundert Unschuldige gestorben waren«, beendete Gabriel den Satz. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er durch intensive Konzentration den Winkel korrigierte, in dem er sein Schwert hielt, um den nächsten Schlag zu parieren.





    Ein glühender Funkenregen hüllte die beiden Männer ein, als ihre Schwerter sich umkreisten und schließlich aufeinandertrafen, während ihre Füße über dem Steinboden tänzelten. Dieses Mal gelang es Gabriel, den Schlag richtig abzuwehren. Der Stoß aber, den er dabei spürte und der seine Zähne klappern ließ und über seinen Arm bis zum Schlüsselbein vordrang, bewies ihm, wie dicht er an einem Fehler vorbeigeschrammt war.



  




  

    Ein wesentliches Verteidigungsprinzip bestand darin, dort zu sein, wo kein Angriff stattfand. Aber Verdine kontrollierte sein Bewusstsein, um ihn wie eine Marionette zu benutzen. Gabriel blieb noch nicht einmal eine Nanosekunde, um auf Edens Porträt zu schauen, aber sie war da.





    Sie würde ihn nicht sterben sehen.





    Nicht heute.





    Gabriel fasste sein Schwert mit überkreuzten Händen, um Verdines Klinge sowohl vertikal als auch zur Seite abwehren zu können, und brachte seine Schwertspitze unter die herabsausende Klinge, schnitt ihren Schwung ab, indem er sein Schwert nach oben führte, und machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite. Obwohl er wusste, dass dieser Mann nicht sein Bruder war, war es befremdlich, jemanden umbringen zu wollen, der das Gesicht von Duncan hatte.





    »In Wahrheit«, sagte Verdine selbstgefällig, »waren es eher vierhundert. Aber was soll’s. Sie sollen alle in der Hölle schmoren, wenn sie keinen Spaß vertragen können. « Er verwandelte sich wieder in sich selbst, als er sich zurückzog. »Es gibt keine Unschuldigen mehr auf dieser Welt. «





    Gabriel unterbrach die Rückwärtsbewegung seines Gegners, indem er seine Waffe zwischen Klinge und Parierstange von Verdines Schwert klemmte und Verdine so dicht an sich heranzerrte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ja. Das wahre Gesicht seines Feindes zu sehen war viel besser. Er würde es genießen, ihn umzubringen. »Es sind Kinder umgekommen. «





    »Ja? Egal.« Verdines schwarze Augen funkelten, als er versuchte, sich abzustoßen und feststellte, dass es nicht ging. »Was hast du mit RX793 gemacht? «



  




  

    Gabriel schob ihn mit aller Kraft weg. Der andere Mann flog zehn Meter quer durch den Raum und schlug mit einem lauten Knall gegen die antike Wandvertäfelung aus Mahagoni. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, Verdine, ich würde ihn dir überlassen, oder? « Gabriel stützte sich ab, um den plötzlichen Verlust des Gewichts der Schwerter auszugleichen, die er mit einem lauten, klirrenden Geräusch wieder zurück an die Wand teleportierte.





    Auf der anderen Seite des Raums kam der Meisterzaubererschwankend auf die Füße. »Woher wusstest du, dass ich es war? « Der Boden unter Gabriels Füßen bewegte und krümmte sich wie tektonische Platten, die sich bei einem Erdbeben verschoben. Jetzt war er derjenige, der schwankte und stolperte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während sich eine von Verdine herbeigezauberte Kluft zwischen ihnen im Steinboden auftat.





    Flammen schössen aus dieser Spalte hervor, und übel riechender schwarzer Rauch stieg daraus auf, der die Sicht auf den anderen Zauberer verschleierte.





    Aber Gabriel wusste, dass der Dreckskerl immer noch da war. Er spürte die Boshaftigkeit des anderen, als ob sie lebendig durch den riesigen Raum pulsierte. Er löschte die Flammen und schlug die Spalte mit so großer Kraft zu, dass es den riesigen Raum erschütterte und die Bilder an den Wänden wackelten.





    Herrje, MacBain würde ihn einen Kopf kürzer machen für dieses heillose Durcheinander, dachte Gabriel flüchtig, während er Verdines Augen beobachtete, um auf dessen nächsten Schritt vorbereitet zu sein.





    »Meine Brüder und ich hebeln unsere Kräfte gegenseitig aus, wenn wir zusammen sind, und irgendwie fühle ich mich stärker, wenn du in meiner Nähe bist. Komm, überzeug dich selbst. « Während er sprach, schoss Gabriel einen gezackten, eisgrünen Blitz auf ihn ab.



  




  

    Verdine erschien hinter ihm, und der Blitz schlug weit hinten in der Wand ein. Teile von ihr brachen heraus und ergossen sich als weiß glühende Kugeln in hohem Bogen auf dem Boden.





    Gabriel drehte sich blitzschnell herum und schlug den Mann mit einem noch stärkeren Blitz. Die Luft krachte und vibrierte, es roch nach versengtem Haar und Schwefel.





    »Überzeug du dich«, knurrte Verdine und schwebte über Gabriels Kopf. Er tat etwas, das Gabriel das Gefühl gab, als würden Feuerameisen über seinen Körper herfallen. Der Schmerz war so heftig, dass seine Augen tränten, obwohl er sehen konnte, dass nichts und niemand ihn berührten.





    Er hatte im Moment nicht die Kraft, ein Nest von Feuerameisen herbeizuzaubern, aber eine Schwarznatter würde reichen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Gabriel gegen den starken, brennenden Schmerz, der sich über seine Haut ausbreitete, und legte die Schlange in ihrer gesamten Länge um Verdines Hals. Sie riss ihr gelbes Maul weit auf, nur Zentimeter von der Kehle des anderen Magiers entfernt. Gift tröpfelte aus ihren Giftzähnen -





    Verdine warf sie gegen die Wand, von der sie leblos herunterfiel. Er ließ sich von der Decke nach unten treiben und schwebte einige Zentimeter über dem von Asche bedeckten Teppich. Der Raum, voller Rauch unterschiedlicher Farben und herunterrieselnder Asche, roch nach Feuer und Qualm und dem unvorstellbar Bösen. »Edge, Rex kann nicht zerstört werden. Also, wo ist mein Roboter? Ich werde dir dein Leben solange zur Hölle machen, bis du ihn mir wiedergibst. «



  




  

    »Dann los, du Schwachkopf. « Schweiß lief ungehindert in Gabriels Augen, während der Schmerz der Feuerameisen sich über seinem Körper ausbreitete und ihn bei lebendigem Leib auffraß. »Das wird nicht passieren. « Er ließ den drei Meter breiten, tausend Pfund schweren, schmiedeeisernen Kronleuchter in einer Wolke aus schwarzem Staub und quietschendem Metall auf den anderen Mann runterkrachen.





    Dieses Mal war Verdine nicht schnell genug, um zu entkommen. Er schrie, als der scharfkantige Kristalllüster ihn aufspießte und auf den rußgeschwärzten Teppich nagelte. Blut spritzte durch den Raum, und einen Moment lang wurde Verdine schlaff.





    Plötzlich lag Eden zwischen ihnen, als hätte sie jemand achtlos auf einen Haufen geworfen. Gabriel hatte gerade einen tödlichen Energieball in Richtung Verdine losgelassen. Er musste den tödlichen Energieschub, den er ihm schickte, herausnehmen, bevor er sie traf. Er sprang im Raum herum, prallte von den Wänden ab und zwang Gabriel, seinem eigenen Leben zerstörenden Energieball auszuweichen, der wie ein Bumerang zu ihm zurückflog.





    »Mein Gott - Eden -« Von den Feuerameisen war nichts mehr zu spüren, als er mit stockendem Atem und rasendem Herzen losstürzte, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie war nackt und blutverschmiert, ihre Hände und Füße waren mit altmodischen Hanfseilen brutal gefesselt, die sich bereits in ihre schlanken Hand- und Fußgelenke geschnitten hatten. Sie weinte herzzerreißend, ihre Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht blutete und war voller Blutergüsse. Ihre Lippe war aufgerissen. Verdammt - Gott.



  




  

    »Gabriel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, ihre Nägel waren bis ins Fleisch eingerissen. »Hilf mir, bitte. Lass nicht zu, dass er mir weiter wehtut. Oh Gott, Gabriel, bitte. « Sie weinte, als sie nach oben blickte und ihn mit hilflosen, hoffnungslosen Augen anschaute.





    »Sag ihm einfach nur, was er wiss -« Ihre Worte endeten in einem hohen schmerzerfüllten Schrei, als wie aus dem Nichts eine lange dünne Lederpeitsche in Verdines Händen erschien und er ihr damit über ihre weichen Schultern fuhr. Ihre Haut sprang auf; hellrotes Blut sickerte in einer beängstigenden Menge auf den Teppich unter ihr.





    »Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde«, hatte Eden ihn verärgert gefragt, nachdem Verdine sie das zweite Mal versucht hatte umzubringen, »wärest du etwa nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Eden rollte sich zu seinen Füßen wie ein Embryo zusammen und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Ihr verzweifeltes Wimmern brach ihm schier das Herz und schmerzte ihn mehr als eine Armee von Feuerameisen.





    Da ist nichts vor dir! Hörst du mich, Gabriel Edge? Da - ist - nichts - auf - dem - Boden - vor - dir.





    Die Stimme in seinem Kopf klang hysterisch, aber es gab keinen Zweifel, diese süße Stimme war die von Eden.





    Zieh den Glücksring von Großmutter Rose über deinen kleinen Finger und tritt ihm in den Hintern. Jetzt. Tu ‘s jetzt!





    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von der Erscheinung Edens abzuwenden, stopfte seine Finger in die Vordertasche und schob den kleinen Finger durch den Ring. Er verhakte sich an der Spitze seines Fingers.





    Augenblicklich schwappte eine Welle von Empfindungen von seiner Hand hoch über seinen Arm. Wärme und Energie durchdrangen sein Gewebe, seine Muskeln und seine Knochen. Das Gefühl wurde intensiver, als es durch seinen Körper strömte.



  




  

    Was zum Teufel?





    Plötzlich erschienen die Farben heller. Sein Augenlicht und sein Gehör wurden schärfer.





    »Verlass dich darauf«, sagte Verdine zu ihm, seine Stimme dröhnte in dem Raum wie Donner. »Ich werde sie töten. « Er zog die dünne, schwarze Lederpeitsche schlängelnd zurück. Sie heulte auf, während er sie durch die Luft wirbelte. »Her mit dem Roboter. Jetzt!« Das Leder peitschte mit einem unmenschlich schrillen Ton über seinen Kopf hinweg und sauste nach vorne auf Edens gebeugten Kopf.





    Gabriel wusste, wie schnell die Peitsche nach unten zischte, aber seine Augen nahmen die Bewegung nur in Zeitlupe wahr. Irgendwie waren seine Kräfte aufgeladen worden. Er schnappte sich die Peitsche mitten in der Bewegung aus der Luft und schlang den Riemen blitzartig um Verdines Hals herum. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Mit jeder Umdrehung der Peitsche entriss er sie Verdines Macht und ersetzte sie durch seine eigene.





    Ihr magischer Kampf wurde begleitet von kleinen Energieentladungen, die umherschwirrten, summten und wie Glühwürmchen an der Peitsche entlangtanzten.





    Verdines Hand schoss nach oben, um nach der dünnen Schnur zu greifen, als er sich bemühte, seinen Hals zu befreien. Mit wütendem Blick versuchte er nach Luft zu schnappen, während sein Gesicht rot wurde, dann weiß und dann ziemlich blau.





    Mit hervorgequollenen Augen ging der Zauberer in die Knie und versuchte verzweifelt, mit seinen Fingern unter die Schnüre zu fassen, die sich unentwirrbar immer fester um seinen Hals schlangen. Innerhalb eines Augenblickes verwandelte er sich in Gabriels Mutter, Cait.



  




  

    Ihr geliebtes Gesicht zu sehen, wohl wissend, dass sie es nicht war, versetzte ihm einen Schock. Sie streckte ihre Hände aus, ihr feuerrotes Haar war eingeklemmt von der schwarzen Schnur in ihrem Nacken. »Gabriel, Liebling, tu das nicht«, weinte sie. »Hilf mir. Bitte, mein Schatz, hilft mir. «





    Ganz ruhig zog Gabriel die Garrotte fester, dankbar, dass der andere Zauberer sich wieder in sich selbst verwandelte.





    »Du kannst mich nicht umbringen, Edge. « Keuchend kämpfte er um Atem, sein Mund ging wild auf und zu, selbst als er verzweifelt nach seinem Hals fasste. »Unmöglich - das weißt du. Ich bin stärker - mächtiger, als du - je zu hoffen - wagtest. «





    »Ich werde das in deinen Grabstein eingravieren. « Schweiß rann in Gabriels Augen, während er die Schlinge Stück für Stück zuzog. Er tat das nicht, weil es ihm Spaß machte, den anderen möglichst lange leiden zu sehen, sondern weil Verdines Zauber ihn bei jedem Zentimeter bekämpfte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen.





    In der Sekunde, in der es passierte, wusste er, dass Verdines Lebenskraft nachließ. Die kleinen elektrischen Entladungen wurden schwächer und schwächer, während die Kraft des Zauberers nachließ. Die Feuerameisen ließen so plötzlich von Gabriels Körper ab, dass er schwankte.





    Edens Erscheinung verschwand.





    Erschüttert davon, wie verdammt knapp der Kampf gewesen war, ging Gabriel dorthin, wo Verdine hingefallen war. Während er näher kam, wickelte er die Peitsche weiter straff um seine Hand und sah zu, wie das Leben aus diesen bösen schwarzen Augen wich.



  




  

    Die Peitsche in der einen, streckte er die andere Hand mit der Handfläche nach oben aus. Sein Schwert erschien und er spürte dessen angenehmes Gewicht. Er hob es hoch und fuhr damit nach unten über Verdines Hals.





    Die Klinge zischte, als der kalte Stahl Verdines Kopf mit einem geraden Schnitt von seinen Schultern abtrennte, so als würde ein heißes Messer durch Butter fahren.





    Strahlend weiße Lichter explodierten plötzlich in dem Raum, die intensiver waren als ein ganzes Feuerwerk zum chinesischen Neujahr. Der Boden unter Gabriels Füßen zitterte und schwankte, bis er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, taumelte und dann auf seine Knie fiel. Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und seine Augen und seine Nase brannten, während das reine, weiße Licht um ihn herumtänzelte und dann durch seinen Körper strömte, so dass es ihn umwarf.





    Ein paar Minuten oder Stunden später öffnete er die Augen und sah Duncan, Tremayne und Stone, die um ihn herumstanden.





    »Ich sollte dir in den Hintern treten, bei der Arbeit zu schlafen«, sagte Alex Stone mit einem Grinsen und half Gabriel hoch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus. «





    »Du solltest den anderen Kerl sehen«, murmelte Duncan. Er sah Gabriel in die Augen. »Mir war richtig schlecht vor Angst, als niemand hereinkommen konnte. Bist du okay? «





    »Es war eine … interessante Erfahrung. Ist er tot? «





    »Mausetot«, versicherte ihm Tremayne. »Simon verschwand, um irgendeinen Hokuspokus mit dem Kopf des Mistkerls zu veranstalten. Lark und Upton haben den Körper für irgendeine Art magische Einäscherung abgeholt. «



  




  

    Die Arbeit war erledigt.





    Duncan griff nach Gabriels Arm, als dieser taumelte. »Bist du okay? «





    Gabriels Antwort war ein lässiges, knappes Zucken mit den Schultern. Okay war relativ. Er fühlte sich … anders. Leichter, schwerer. Zur Hölle, er wusste es nicht. Halt … anders. Er konnte das schwache Gemurmel von gedämpften Stimmen in seinem Kopf hören und begriff, dass er Verdines Vergangenheit hörte. Gott, als ob nicht schon genug Mist um ihn herum passiert wäre.





    Duncan ließ seine Arme los, hob aber eine Augenbraue. Ein Blick, der Erklärungen verlangte. Details. Ein Blick, dem die meisten Menschen nicht standhalten konnten. Gabriel kannte diesen Blick, da er ihn seinen Brüdern beigebracht hatte.





    Er schüttelte seinen Kopf so, dass Duncan wusste, dass Erklärungen noch warten müssten.





    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, großer Bruder«, sagte Duncan und nahm das »Später« ohne Worte zur Kenntnis, beobachtete ihn aber mit Argusaugen. »Die Chancen standen schlecht für dich. Mehr als schlecht.« Er schaute Gabriel scharf und durchdringend an. »Wie kannst du dir das erklären? «





    Gute Frage. Dies hätte an sich ein aussichtsloser Kampf für ihn sein müssen. Verdine war viel stärker gewesen, seine Kräfte um einiges durchschlagender als die von Gabriel.





    Bis zur letzten Minute, als sich das Gleichgewicht der Kräfte veränderte.





    »Er war doppelt so stark wie ich. Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, überhaupt in die Nähe des Dreckskerls zu kommen. « Edens Ring glitzerte an seiner Hand, als er auf den Raum zeigte. Er kniff seine Augen zusammen. Der Ring …? Nein. Gabriel rieb sich seinen Nacken, als er sich das Chaos im Esszimmer betrachtete. »Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, ihn zu schlagen. Und doch, hier bin ich. «



  




  

    »Du verheimlichst mir doch etwas, Bruder. « Duncan schaute ihn prüfend an.





    Gabriel rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er würde sich lieber mit fünfzig Verdines auseinandersetzen als das zu tun, was er nun tun musste. »Ich schicke sie fort. «





    »Nicht Eden«, sagte Duncan ungeduldig. »Deine Kräfte.«





    Gabriel schaute seinen Bruder verblüfft an. »Was ich gefühlt habe, war sichtbar? «





    »Zur Hölle, ja. Du warst schneller, als es das menschliche Auge erfassen konnte. Wohlgemerkt, wir reden hier nicht über deine normale Unsichtbarkeit. Du warst schneller als Lichtgeschwindigkeit. Verdammt cool. Das ist doch was Neues, oder etwa nicht? «





    Gabriel nickte. »Ich bin … aufgeladen worden. «





    »Wirklich?« Fasziniert leuchteten Duncans Augen auf. »Warum? Wie?«





    »Du warst die meiste Zeit vor der Tür. Vielleicht hebeln sich unserer Kräfte nicht au -«





    »Nein. Das ist es nicht. Belassen wir’s vorläufig dabei. Du kannst mir später die Einzelheiten erzählen. Aber wir werden diese Sache mit Verdine analysieren müssen. Mir ist noch nie ein solch mächtiger Zauberer begegnet. Wo zum Teufel kam er her? Wo hatte er seine Kräfte herbekommen? «





    »Es gibt jemand Höheres als Verdine«, sagte Gabriel, und sein Blut gefror bei den Erinnerungen an Verdine, die wie Gift durch seinen Kopf strömten. Er hatte noch nie etwas so Böses gespürt. »Jemand viel Höheres und Mächtigeres.«



  




  

    »Bist du dir sicher? - Ja. Bist du, das kann ich dir ansehen. Wer ist es? «





    »Ich kenne nicht seinen Namen, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe. «





    »Du hast Verdines Gedanken gelesen? «





    »Leider.« Ein Strudel der Dunkelheit, in den Gabriel fast hineingeraten wäre. Wie es aussah, würde er wohl ein paar schlaflose Nächte mit Verdines Erinnerungen an sein Leben haben.





    »Eine Spur, wer oder wo er sein könnte? «





    »Ich werde mich durch den Müll kämpfen müssen. «





    »Mach schnell damit, Bruder. «





    »Ja, ich hab’s vernommen. «





    »Was ich nicht verstehe«, bemerkte Duncan und sah sich um, »ist, warum er anstatt Dr. Kirchner nicht sofort Eden umgebracht hat. Da ihm die Firma gehörte, für die sie arbeitete, hatte er von Anfang an Zugang zu dem Roboter und genügend Möglichkeiten, sie zu töten oder zu entführen. Warum Kirchner töten und bis jetzt warten, um dann zu versuchen, dass sie sich seinem Willen beugt? «





    »Macht. Kontrolle. Der Kick des Jagens.« Zu diesen Gefühlen kamen noch Lust, Neid und Gier hinzu. Verdine hatte Eden auf seine eigene kranke Art geliebt. »Er hat Kirchner umgebracht, um ihr Angst einzujagen, und geglaubt, dass sie am Schluss nur noch ihm vertrauen würde. Er dachte, sie würde ihre Meinung im Hinblick auf seine genauen Vorgaben ändern und ihr Einverständnis geben, ihr Fachwissen dafür einzusetzen, ihm bei der Aufstellung der Roboterarmee, die er haben wollte, zu helfen. «



  




  

    »Stattdessen hat sie dir vertraut. «





    Gabriel tat sein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne weh. »Ab und zu«, sagte er bitter. »Selbst ein Genie greift manchmal daneben. «





    »Weißt du, du wirst jetzt seine Kräfte haben«, sagte sein Bruder zu ihm.





    »Gott -« Er hatte darüber noch nicht nachgedacht, hatte noch keine Zeit dazu gehabt.





    »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Duncan verständnisvoll zu ihm. »Da gibt es noch etwas, um das du dich kümmern musst. «





    »Eden.«





    Sein Bruder lächelte. »Eigentlich meinte ich MacBain. Er ist auf dem Weg. Ich werd ihn daran hindern. Geh. «





    Gabriel schaute durch den Raum zu dem Porträt, wo Edens Augen ihm stolz entgegenschienen. Er ging schnurstracks auf sie zu.





    »Sofortige Abschlussbesprechung in der Zentrale«, sagte Sebastian hinter ihm, und zur gleichen Zeit rief Stone: »Ja! Wohin gehst du? Der Rat will sofort mit dir üb - Wohin geht er? «





    »Morgen früh«, sagte er, ohne sich umzudrehen.





    »Was ist mit den Robotern? «, fragte Fitzgerald.





    »In Sicherheit, da wo sie gerade sind«, antwortete Gabriel und ging weiter. Seine Brust zog sich vor unterdrückten Gefühlen fest zusammen. Er würde lieber alleine und mit leeren Händen fünfzig schwerbewaffneten Terroristen gegenübertreten, als das zu tun, was er im Begriff war zu tun. »Wir müssen noch Analysen und Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen durchführen, bevor sie zerstört werden. « Er musste seine Stimme heben, während er quer durch den Raum zum anderen Ende ging.



  




  

    Es würde eine Abschlussbesprechung, Berichte, Besprechungen und Antworten zu Fragen geben.





    Aber eins nach dem anderen.





    Er stand unter dem Bild und brachte Eden an seine Seite. In dem Moment, indem sie begriff, wo sie war, stürzte sie sich in seine Arme. Auf Zehenspitzen stehend warf sie ihm ihre Arme um den Hals und umklammerte ihn. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schaffte es, »Ich habe Todesängste um dich ausgestanden«, hervorzustoßen.





    Damit waren sie schon zwei. Er hielt sie genauso fest und grub sein Gesicht in ihr nach Blumen duftendes Haar. »Ich bin okay. « Okay, aber entschieden wacklig. Er hatte so etwas wie mit dem Feuerwerk vorhin noch nie erlebt. Das musste verarbeitet werden.





    Sie hob ihr Gesicht, und Gabriel, der keine Notiz von den anderen Männern nahm, die sich in dem Raum versammelt hatten, küsste ihren Mund wie ein Mann, der das letzte Mal tief Atem holte, bevor er ertrank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide außer Atem. Immer noch in seinen Armen, lächelte sie hoch zu ihm, aber ihre Augen schauten ihn argwöhnisch an. Bei ihrem fast euphorischen Glücksgefühl schwang etwas mit, das auch er spürte. Es tat schon weh, sie nur anzusehen, und er wusste, dass er all ihre Gesichtszüge für die langen, öden Jahre, die vor ihm lagen, in seinem Gedächtnis abspeichern musste.





    Ihre Lippen zitterten beim Lächeln, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Glücksring von Großmutter Rose funktionieren würde. «



  




  

    Gabriel zwang sich dazu zurückzulächeln und wusste, dass er genauso wenig wie Eden mit den Augen lächelte. »Ich fühlte mich wie Dumbo mit der Feder. «





    »Aber es hat funktioniert, nicht? «





    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren frischen Blumenduft ein. Zum letzten Mal. »Ja, hat es«, sagte er zu ihr mit gezwungener Leichtigkeit. »Gut für Großmutter Rose.« Aber er wusste, dass der Ring nichts damit zu tun hatte. Es war Eden gewesen, die ihm die Stärke und die Macht gegeben hatte, Jason Verdine zu besiegen. Eden, die dafür gesorgt hatte, dass er weiterlebte. Eden, deren Herz er im Begriff war herauszureißen und darauf herumzutrampeln.





    Er kniff seine Augen zu, hielt sie fest an sich gepresst und wiegte sie beide, während die Ereignisse der letzten Stunden wie Rauch an ihnen vorüberzogen.





    »Geh mit mir nach oben und liebe mich«, flüsterte sie sanft, während sie mit ihren Fingern zart durch seine Haare an den Schläfen fuhr. Er sah den schnellen Schlag ihres Herzens als Puls am Ende ihres Halses pochen, so als ob ein Vogel unter der dünnen Haut gefangen wäre. Alles, was sie fühlte, zeigte sich klar und deutlich in der Tiefe ihrer samtigen Augen. Ihr Blick war fest.





    Gabriel zögerte.





    Ein Quickie?





    Oder ein letztes Mal?





    Sicherlich würde ein vor der Verdammnis stehender Mann das Letztere verdienen.





    Sie richtete sich auf, um mit ihrem Mundwinkel über seinen zu streichen.





    Ihre Lippen hingen für eine Extrasekunde an seinen fest, bevor sie den Kontakt abbrach. »Bring mich nach oben, Liebster. Oh nein!«, sagte sie mit einem neckischen Lachen, das eine frische Wunde in sein Herz riss. »Kein nach oben Schweben. Ich möchte, dass du mich trägst. «



  




  

    Er stöhnte auf und war wie sie bereit, so zu tun, als wären sie ein fröhliches Liebespaar. Für eine kurze Zeit länger so zu tun, als wäre dies nicht ihr endgültiger Abschied. »Die ganzen Treppen hoch?«





    »Selbstverständlich. Komm. Das schaffst du. Wenn du es dem mächtigsten Zauberer auf der Erde schon ordentlich zeigen kannst, dann kannst du mich auch die paar hundert Stufen hochtra -« Sie juchzte, als er sie auf seine Arme hob und in Richtung Tür ging.





    Die Männer gingen auseinander, um sie durchzulassen. Eden beachtete sie nicht, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf gegen seine Brust, als ob sie das ihr ganzes Leben lang schon getan hätte.





    Sie trafen MacBain auf halbem Weg durch den verwüsteten Raum. »Also, diese Unordnung ist unerhört«, brummelte der alte Mann, als er das Bild der Zerstörung das erste Mal sah. Er stieß ein Stück der Mahagoniwandvertäfelung, die sich in der Mitte des Teppichs befand, mit seinen auf Hochglanz polierten Schuhen beiseite.





    Mit einem ts, ts auf seinen Lippen hob er Gabriels Glas vom Boden hoch, stellte es auf das durch die Hitze verbogene Silbertablett, wo es Schlagseite bekam, als er das Tablett hochhob. »Dafür werde ich mindestens einen ganzen Morgen brau - Oh. Ja. Das ist aber ein feiner Trick. Können wir den behalten? «





    Gabriel hatte bloß daran gedacht, und schon war der Raum wieder vollkommen normal. Nichts zerbrochen, nichts schief. Kein Anzeichen, dass Jason Verdine jemals da gewesen war. Es war so, als ob nichts passiert wäre. Wenn nur …



  




  

    Von sich selbst überrascht, schaute er von MacBain zu seinem Bruder, dann zu Eden und zuckte mit den Achseln. »Ich hab keinen blassen Schimmer. MacBain? Seien Sie so höflich und begleiten Sie unsere Gäste zur Eingangstür. Dann entfernen Sie bitte die Klingel. Ich bin nicht zu Hause. «





    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berührte Eden sein Kinn so zärtlich, dass es ihm wehtat. »Du wirst mich zurück nach Tempe schicken, nicht wahr? «





    Verflucht, es wäre um einiges einfacher, wenn sie sich nicht so gut auf ihn eingespielt hätte. Wie hatte das so schnell passieren können? Nun, wo er sie gefunden hatte, wie konnte er sie wieder gehen lassen?





    Geh weg von dem Tisch.





    Auf halbem Weg durch die riesige Eingangshalle, in der seine Schritte in einer Art hallten, die ihm bewusst werden ließ, wie einsam sich ein Paar Fußschritte anhören konnten, hielt er an. Er wunderte sich, dass ihm das vorher noch nie aufgefallen war. »Wäre es dir lieber, ich würde dich von hier aus zurückschicken? «





    »Nein. Ich möchte dich erst verlassen, wenn ich absolut muss. «





    »Noch einmal zum Abschied vögeln? «, fragte er mit der Absicht zu provozieren. Mit der Absicht zu beleidigen. Mit der Absicht, einen Schlag von ihr ins Gesicht versetzt zu bekommen, mit der Absicht, dass sie ihn bat, überall hin, aber nicht in seine Arme geschickt zu werden. Er war stolz auf seinen unpersönlichen, sachlichen Ton. Er brauchte nur jeden Tag einen Schwärm Feuerameisen.



  




  

    Sie schaute mit einem suchenden Blick in sein Gesicht, ihre Augen verdunkelten sich. »Nenn es, wie du es, verdammt noch mal, willst, Gabriel Edge«, sagte sie schroff zu ihm. »Ich weiß, was es ist. Zieh unsere Gefühle und uns nicht in den Dreck, nur weil du dich in der Falle fühlst und die Situation sich deiner Kontrolle entzogen hat. «





    Er begann, die geschwungen Treppe hinaufzugehen. »Das hat nichts mit Kontrolle zu tun. « Er log. Natürlich hatte es damit zu tun, denn er musste jeden noch so winzigen Funken Kontrolle, der in ihm war, aufbringen, um nicht auf die Knie zu fallen, Eden in seine Arme zu nehmen und sie bitten zu bleiben.





    »Nicht hier«, sagte sie bestimmt, als er auf halbem Weg stehen blieb. »Wenn dies unser letztes Mal ist, dann möchte ich, dass wir uns in deinem Bett lieben. « Sein Kiefer spannte sich und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, als sie hinaufgingen. Sonnenlicht strömte durch die Rundfenster oben am Ende der Treppe. »Weißt du, ich werde dich fürchterlich vermissen. «





    »Willst du nun Sex oder nicht? Ich kann dich auch noch rechtzeitig fürs Abendessen nach Hause schicken. «





    »Hmm. « Mit ihrem Kopf an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz stakkato artig schlug. »Ein einsames Abendessen. Ein Hamburger aus der Pappschachtel und Käse. Widerlich.«





    Sein Kiefer tat ihm vom Zähneknirschen weh. »Lass es dir doch nach Hause liefern. «





    »Ich werde keinen Job haben. «





    »Du bist ein Genie«, sagte er kurzangebunden zu ihr und in einem Ton, der nichts mit dem eines Liebhabers gemein hatte. »Du wirst einen anderen Job finden. «



  




  

    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Saumes am Kragen seines T-Shirts, während er ging, und sein Körper reagierte wie immer, wenn sie ihn berührte. Ihr nach Jasmin duftendes Haar, das über sein Kinn strich, rief ein Verlangen in ihm hervor, das, wie er wusste, nur die Spitze des Eisbergs war. Dieses eine Zehntel an Sehnsucht war beinahe schon nicht mehr auszuhalten.





    »Wirst du Jasons Kräfte bekommen? «





    »Ja.« Er vermutete, dass er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatte. Duncan war jemand, der sich einen Teufel darum scherte, magische Kräfte anzusammeln; Gabriel war es egal, solange er seine Arbeit tun konnte - mit oder ohne Magie.





    »Wirklich?« Sie blieb ein paar Stufen lang still und sagte dann nachdenklich: »Es gibt da ein Forschungsprojekt, in das ich mich gerne hineinhängen würde. Auf privater Ebene natürlich. Nichts, das ich je veröffentlichen würde. Aber ehrlich gesagt, würde es eine Ewigkeit in Anspruch nehmen, um -«





    Gabriel blieb abrupt stehen und ließ ihren Körper an seinem heruntergleiten, als ob sie verseucht wäre.





    Oh Mann! Jetzt fängt das schon wieder an. Eden schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, während sie auf halbem Weg auf der Treppe standen. Sie waren weder ganz unten noch ganz oben. Eine weitere passende Metapher, dachte sie.





    Verflucht, dieser Mann könnte selbst einem Esel noch Nachhilfestunden in Sturheit geben. Sie hätte beinahe seine Gott weiß wievielte Ur-Ur-Ur-Großmutter gebeten einzuschreiten, die sie beide von einem Porträt aus anstarrte, das an der Wand hinter ihm hing. Eden fühlte sich ungefähr genauso unglücklich wie Finola Edridge aussah.



  




  

    Sie verschränkte ihre Arme über ihrer Brust und lehnte sich gegen das Geländer. »Was für ein Problem hast du jetzt? «





    Sie wusste, was sein Problem war. Sie wusste nur nicht, wie sie es lösen konnte. Wenn er ein Computerprogramm wäre, könnte sie es beheben. Er war aber ein Mann aus Fleisch und Blut, und sie hatte keine Ahnung, wie seine Programmierung funktionierte. Zu dumm, dass es kein Handbuch für ihn gab. Sie bemerkte ein silbriges Glitzern, als er frustriert mit einer Hand durch sein Haar fuhr.





    »Schau«, knurrte er, anscheinend am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch besser beibringen soll, als ich es bereits getan habe. Du bist eine nette Frau. Ich mag dich«, sagte er beißend. »Aber wir können verdammt noch mal nicht die Zukunft miteinander verbringen, begreifst du das nicht? «





    Er meinte es todernst, und sein Gesichtsausdruck bereitete dem Herzen in ihrer Brust Schmerzen. Gott, sie war so schlecht, was diese Mann-Frau-Geschichte anging. Schlecht und unbeholfen, und so … Gott. Sie liebte ihn so sehr. Sie galt als eine brillante Wissenschaftlerin, die zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörte, aber das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten, hatte sie nicht.





    Nicht irgendeinen Mann. Diesen Mann mit seinen ruhelosen Augen und seinem unerschütterlichen Glauben an einen fünfhundert Jahre alten Fluch. Ihre akademische Ausbildung, ihr wissenschaftlicher Hintergrund … nichts davon würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Was könnte sie dem, woran er glaubte, entgegensetzen?





    Sie drehte sich um und ging die restlichen Stufen hoch, ihr Gehirn legte dabei in einer Minute einen Kilometer zurück. »Kein Sex für uns in der Zukunft? Das scheint mir ein bisschen extrem zu sein, oder? «, sagte sie lässig. Zu lässig? fragte sie sich und beobachtete sein Gesicht, als er neben ihr heraufkam. Nicht, dass sein Gesichtsausdruck ihr seine Gedanken verraten hätte. Er war schwer einzuschätzen. Nein, dachte Eden mit pochendem Herzen und trockenem Mund, es war unmöglich, diesen Mann einzuschätzen.



  




  

    Ob ein Herz zerbrechen konnte? Wortwörtlich? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht ging, aber ihr Herz fühlte sich ganz danach an. Sie kamen auf dem Treppenabsatz an und gingen in Richtung seines Zimmers. Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundfenster und schuf ein brillantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich spiralförmig bis hinab zum Ende des lachhaft langen Flurs hinzog.





    Sie blieb direkt neben dem Porträt der verdrießlich ausschauenden Janet Edridge stehen. »Uber etwas nicht zu reden, bedeutet nicht, dass es nicht da ist, Gabriel. «





    »Mein Gott, Eden! Sein Gesicht lag im Schatten, und er schaute sie mit brennenden Augen an. »Bist du besonders schwer von Begriff? Ich sag’s dir in aller Deutlichkeit. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Wir haben ein paar hochdramatische Tage miteinander verbracht. Wir haben uns von dem Moment einfangen lassen. Extreme Situationen rufen extreme Reaktionen hervor. «





    »Willst du meine Intelligenz beleidigen, indem du mir unterstellst, dass das, was ich für dich fühle, das Stockholm- Syndrom ist? «





    »Natürlich ist es das. « Die Entschiedenheit in seiner Stimme riss ihr das Herz heraus.





    Es machte keinen Sinn, das Thema auszudiskutieren, und sie versuchte es noch nicht einmal. Das Atmen tat ihr weh. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, denn was sie wollte war, nach ihm zu greifen und ihn nie wieder loszulassen. Ihren Magier. Ihren, verdammt noch mal.



  




  

    Er schaute so bedrohlich aus, wie er da im Schatten stand, während auf sie das Sonnenlicht schien.





    Ein Mann, den es nicht geben sollte, an einem Ort, den es nicht geben sollte.





    Er liebte sie. Sie wusste, er liebte sie.





    Oder etwa nicht?





    Könnte er denn?





    Sie schlang ihre Arme um ihre Taille. Ihr tat bei seinem bloßen Anblick die Brust weh. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war die Zugbrücke hochgefahren, und die Gefechtsstationen waren bereit. Vielleicht hatte sie ihre Metaphern durcheinandergebracht, aber er sah so aus, als hätte er dichtgemacht. Als wäre er desinteressiert. Ihre Augen glitten hinüber zu Janets stoischem Gesicht hinter seiner linken Schulter.





    Hilf mir, Janet.





    Sie runzelte die Stirn. Da war was anders … Sie schaute zurück zu Gabriel, der immer noch missmutig aussah.





    »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde«, sagte er tonlos zu ihr. »Warum den Abschied hinauszögern? «





    Sie senkte den Kopf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, in seinen Dickschädel vorzudringen, um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir es mit der Wahrheit versuchen würden und von dort aus weitermachen. «



  




  

    »Welche Wahrheit?«





    »Ich liebe dich, Gabriel Edge. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele, von jetzt bis in alle Ewigkeit. So. Jetzt bist du an der Reihe. «





    Er lachte halb auf. »Mein Gott, das liebe ich an dir. Du kommst direkt zum Punkt. «





    Aber liebte er mehr als nur ihre schnelle Zunge? »Ver- giss die Folgen für eine Minute. Liegt dir überhaupt etwas an mir? «





    »Ich kann die Folgen nicht vergessen. Noch nicht einmal für eine Minute.«





    »Beantworte die Frage. «





    »Ja, zur Hölle, ja. Ich sorge mich um dich. Mit jedem Atemzug meines Körpers und jedem Schlag meines Herzens. Ab-«





    Sie hielt die Luft an, trat auf ihn zu und sagte zitternd: »Das ist das Einzige, was zählt. «





    »Aber wie wir uns fühlen ist nicht von Bedeutung«, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. Er fasste sie nicht an, ging aber auch nicht zurück, wie sie es halb erwartet hatte. »Ich lebe lieber den Rest meines Lebens ohne dich, in der Gewissheit, dass du sicher bist, als dass ich dein Leben aufs Spiel setze. «





    Edens Kehle wurde eng. »Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? «





    »Diskutier dies bitte nicht mit mir. Bitte nicht.«





    »Deine Eltern waren achtzehn Jahre zusammen. «





    »Sie waren achtzehn Jahre voneinander getrennt! «





    »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser verdammte Fluch gebrochen werden kann! «





    »Die Edge-Männer haben das fünf Jahrhunderte lang versucht und sind daran gescheitert. Nein«, pfiff er sie an, als sie ihre Hand ausstreckte, um ihn an seinem Arm zu berühren. »Fass mich nicht an. Ich explodiere gleich. «



  




  

    »Geh weg von dem Magier? «





    »Geh weg von dem Mann, der glauben möchte, dass es eine noch so kleine, ungewisse, winzige Hoffnung gibt, der glauben möchte, dass es funktionieren könnte, aber weiß, dass es unmöglich ist. «





    »Was wird passieren, wenn wir es versuchen? Mein Gott, Gabriel, können wir es nicht wenigstens versuchen? «





    »Du wirst sterben. «





    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Bitte. Ich werde auch ohne dich sterben, wenn wir es nicht versuchen. « Eden hätte sich nie vorstellen können, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören. Sie neigte nicht zu Dramen oder Gefühlsausbrüchen. Aber sie glaubte ihren Worten. Ohne diesen Mann würde sie sterben.





    »Wirst du nicht«, sagte er unmissverständlich zu ihr. »Du wirst nicht sterben. So sieht’s aus. Du wirst meinen, dir sei dein Herz herausgerissen worden, aber am Schluss wirst du darüber hinwegkommen. Am Schluss wirst du uns vergessen haben. «





    »Wirst du? «, fragte sie und versuchte irgendwas in seinen tief dunklen Augen lesen zu können. »Wirst du mich vergessen? «





    »Ein Mann müsste tot sein, um dich zu vergessen. «





    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Körper, eingestellt auf ein glattes, direktes Ja, ich werde dich vergessen, sich versteift hatte, und atmete nun die Luft, die sie in ihren Lungen angehalten hatte, in einem Stoß aus. »Dann lass es darauf an kommen«, flehte sie sanft. »Ein bisschen Zeit zusammen ist besser als ein Leben lang getrennt. «



  




  

    »Glaubst du nicht, dass ich das will? « Sein Finger fuhr über ihre obere Lippe, dann über die untere, als ob er sich merken wollte, wie sich ihr Mund anfühlte. Sein Blick wanderte die ganze Zeit über ihr Gesicht, als ob er ihre Gesichtszüge speichern wollte, um sie später abzurufen. Wenn sie nicht mehr da war.





    »Ich möchte mehr Zeit mit dir zusammen haben, und ich möchte das mehr als alles andere auf der Welt. Aber nein, der Preis ist zu hoch. «





    Die Sonne wanderte weiter und veränderte die Muster des Spiels von Licht und Schatten, das bis zum Ende des Flurs ging. Eden blinzelte, als ein breiter Streifen Licht begann, über sie hinwegzufahren und sie in warmes, goldgelbes Licht einhüllte. Was für ein Mist. Wenn sie diese fürchterlich deprimierende Unterhaltung schon führen musste, dann würde sie dies lieber im Schatten tun.





    »Ich bin bereit, es zu riskieren. «





    »Ich nicht -« Er runzelte seine Stirn und strich mit seinem Fingerknöchel über ihre Wange. »Himmel. Was ist los? Du bist aschfahl. «





    »O mein Gott! Schau auf den Ring von Großmutter Rose! «





    Sie griff nach seiner Hand. Etwas glitzerte in dem sich ändernden Licht. »Schau auf den Ring. Schau auf den Ring! «





    »Ja. Ich wollte ihn dir zurückge -«





    »Schau ihn dir an«, Eden bebte quasi vor Aufregung, ihre Finger schlangen sich um seine, während sie ihre ineinander verschränkten Hände hochhob. Gabriel schaute auf den winzigen Silberring auf dem ersten Glied seines kleinen Fingers. Er nahm seine andere Hand hoch und begann, ihn von seiner Hand abzustreifen.



  




  

    »Herrgott, mein Schatz. Das Letzte, was ich jetzt tun mich - Okay, okay. « Er hielt seine Hand hoch. »He, das Schwarze ist ab. Sieht wie Silber aus. Ein Paar Herzen - was ist das genau? « Gabriel hob seinen Kopf, um sie verwirrt anzusehen. »Er sieht so ähnlich aus wie -« Sie drehten sich gleichzeitig um, wobei sie sich an den Händen hielten, während sie Janets Porträt ansahen.





    »Nicht so ähnlich. Sie sind genau gleich«, sagte Eden sanft. »Schau auf ihren Finger, mein Geliebter. «





    Er beugte sich vor und betrachtete das Porträt von Janet. Wo einst nichts an ihren Fingern war, trug sie jetzt die umschlungenen Silberherzen an ihrem blassen, schmalen Finger. Genau den gleichen Ring, den Gabriel an seiner Hand trug. »Das kann nicht sein. « Aber sein Herz schlug wild genug, um ihn wissen zu lassen, dass selbst dieses Wunder mit Eden an seiner Seite möglich war.





    »Es ist möglich. Der Fluch ist gebrochen. « Sie griff seine Hand noch fester. »Wie lautete der Schluss? >Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden? < Ich habe dir den Ring von Großmutter Rose aus freien Stücken gegeben. Ist dir klar, welche Mächte im Spiel gewesen sein müssen, dass meine Großmutter deinen Familienring vor sechzig Jahren auf einem Pariser Jahrmarkt gefunden hat? Und die stark genug waren, um uns unter diesen eigenartigen Umständen zusammenzuführen? Unglaublich.«





    »Unglaublich? Wie wär’s mit einem Wunder? « Er schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände und den Silberring, der im Sonnenlicht glitzerte. »Er fühlt sich warm an. «



  




  

    »Schau ihn an. Er leuchtet. «





    »Drei müssen eins werden. «





    »Das bedeutet, dass jeder deiner Brüder in den Besitz eines der anderen Schmuckstücke kommen muss, damit der Fluch vollständig aufgehoben wird. «





    Er hielt schon das Telefon in seiner Hand. Eden griff nach seinem Handgelenk. »Was machst du? «





    »Duncan und Caleb anrufen -«





    »Das kannst du nicht. Es muss aus freien Stücken gegeben werden, erinnerst du dich? «





    »Wie werden sie wissen, dass es der Schmuck ist, der Nairnes Fluch brechen wird? Zur Hölle, wie werden sie die Person finden, die den Schmuck hat? Ich muss -«





    »Sie werden sie nicht finden. Du hast es auch nicht. Du darfst ihnen nichts sagen, Gabriel. Kein Sterbenswort. Nair- ne hat es euch dreien zusammen zur Aufgabe gemacht, den Fluch zu brechen. « Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich glaube, sie meinte zeitgleich. Lass deine beiden Brüder die Gefährtinnen ihres Lebens auf ihre eigene Weise finden. Lass Nairne das letzte Wort. Lass diesen Fluch für immer vorbei sein. «





    »Wie kommt es, dass du so weise bist? «





    »Verzweiflung?« Ihr Ton war ironisch. Sonnenlicht fiel über sie und strahlte auf Janets Porträt. Eden hatte den Eindruck, als ob sich Janets Lippen nach oben verzogen - nur ein bisschen - zu einem Lächeln. Sie schaute zurück zu Gabriel.





    Er beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Bett lagen. Mit einem süffisanten Lächeln öffnete Eden ihre Augen, als er ihrer beider Kleidung verschwinden ließ. Eingehüllt von gelbem Sonnenlicht sah sie perfekt aus. »Gott«, sagte sie glücklich und schmiegte ihren warmen, nackten Körper an seinen. »Ich liebe diese Art der Beförderung. Ich liebe es, in deiner Nähe nackt zu sein. Ich liebe dich. «



  




  

    »Ich liebe dich, Dr. Eden Cahill. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. «





    Sie zog seinen Kopf nach unten, bis er ihr Lächeln auf seinen Lippen spüren konnte. Dann zog sie seinen Mund auf ihren und küsste ihn innig.





    Sie konnte nicht atmen, und es war ihr egal. Sie wollte, dass dieser Kuss nie vorüberging. Sie hätte genau in jenem Moment vom Blitz getroffen werden können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie stand durch Gabriel Edges geschickten - 50 ungemein geschickten Mund schon in Flammen. Es war das reine Vergnügen, wie seine Zunge ihre berührte und über sie fuhr und glitt.





    Er nahm seinen Mund von ihrem und atmete tief ein, so dass seine Brust ihre schmerzenden Brüste berührte. Eden zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich heran. »Ich war noch nicht damit fertig, dir zu sagen, wie ich mich fühle. «





    Er berührte ihr Gesicht, sah, wie das Licht von ihren herrlichen, braunen Augen eingefangen wurde, während sie zu ihm hochschaute. Er wusste, dass nichts, noch nicht einmal Magie, an die Perfektion dieser Frau in seinen Armen herankommen konnte. »Wir haben den Rest unseres Lebens, mein Schatz. Wir haben den Rest unseres Lebens. «





    »Ich weiß. Ist das nicht magisch? «
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  Vierzehn





  Der kurze Zeitraum, der vergangen war, seit sie den Raum verlassen hatte, war gerade lang genug für Eden gewesen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nichts aus, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es schon immer gemocht, zu diskutieren, und fand gute Streitgespräche durchaus anregend. Wenn es jedoch dazu kam, dass sie ihre Beherrschung verlor, dann rollten bei ihr leider auch immer Tränen. Sollte das, wie im Fall von Gabriel, bedeuten, ihm zu offenbaren, wie verletzbar sie war, dann würde sie auf dieses Vergnügen lieber verzichten.





  Sie hatte das Gefühl, er würde Verletzbarkeit als Schwäche auslegen, und man konnte viel von ihr behaupten, aber nicht, dass sie leicht verletzbar war. Gabriel Edge würde lernen, dass man mit ihr nicht machen konnte, was man wollte.





  Egal wie unglaublich der Sex mit ihm sein konnte.





  Sowie sie den Raum betreten hatte, zog er sich hinter einen Couchtisch zurück. Sie lächelte Special Agent Dixon an und streckte ihm die Hand entgegen, als sie sich auf halbem Wege trafen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. «





  Er schüttelte ihre Hand etwas zu fest, nahm Augenkontaktmit ihr auf und sagte bedeutungsvoll: »Ich bin froh, dass Sie so weitblickend waren, nach mir zu verlangen, Dr. Cahill. «





  Eden war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er sah genauso aus, wie man sich einen Regierungsbeamten vorstellte. Zuverlässig, farblos und unauffällig. Selbst wenn seine beste Zeit noch nicht gut fünfzehn Jahre hinter ihm gelegen hätte, wäre er nicht aufgefallen. Zumindest nicht, solange Gabriel und Sebastian neben ihm gestanden hätten. Gabriel ließ ihn nicht nur durch seine Größe wie einen Zwerg erscheinen. Es war sein Auftreten; die Art, wie Gabriel Vertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlte. Dixon hingegen schien ein Kerl zu sein, der auf der Erfolgsskala eher im mittleren Bereich lag.





  

    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich den Anruf von Herrn Edge erhielt«, sagte Dixon ausdruckslos und schaute sie immer noch an. »Wir haben Sie gesucht, seitdem Sie - gestern fortgelaufen sind. «





    »Ich bin nicht eigentlich fortgelaufen«, sagte Eden trocken.





    Dixon rückte seine dünner werdenden grauen Haarsträhnen mit einer ihr irgendwie bekannten Handbewegung zurecht. »Herr Edge hat mir Ihre Bedenken hinsichtlich der immensen Fähigkeiten des Roboters erläutert und gesagt, dass er Sie überzeugt hat -«





    »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, sagte Eden und ihr Blick blieb auf Gabriel haften. »Herr Edge, könnte mir Sie bitte sprechen? « Sie zeigte auf die schweren Holztüren. »Draußen?«





    Sie fegte an dem Beamten der Heimatschutzbehörde vorbei zur Tür und wartete ungeduldig auf Gabriel, um hinaus in die Eingangshalle zu gehen. »Hast du ihm erzählt, dass ich Informationen von Rex zurückhalte? «, fragte sie.





    »Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt. Er klopft nur auf den Busch«, sagte Gabriel fast abwesend, wobei sein Gesichtsausdruck finster und undurchdringlich war. Einen kurzen Moment lang konnte Eden etwas in seinen Augen sehen. War er abgelenkt? Sie wusste, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das machte sie, wo es um etwas so Wichtiges ging, ärgerlich.



  




  

    »Ich werde dir erst Informationen geben, wenn ich davon überzeugt bin, dass du wirklich derjenige bist, der du behauptest zu sein. Das heißt aber noch lange nicht, dass du Dixon instruieren kannst, bevor ich überhaupt meine erste Frage stellen konnte. «





    »Ich habe ihn nicht instruiert, ich habe mich um seinen Flug gekümmert. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist etwas passiert. Ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten eine Besprechung. Frag Dixon, was immer du glaubst, ihn fragen zu müssen, damit wir mit dem Herausholen der Informationen weitermachen können und das Ganze hinter uns bringen. «





    Ein Zittern durchfuhr Eden. Das Herausholen war vielleicht für den Herrn Magier eine Null-acht-fünfzehn- Nummer, von ihrem Standpunkt aus betrachtet hörte es sich eher wie ein ziemlich großer Eingriff an. Sie hob ihren Kopf, um ihm in seine düsteren Augen zu sehen, in denen nach wie vor Entschlossenheit lag, aber da war noch etwas.





    Eden erkannte, dass er besorgt war. Nein, es war mehr als das, was seine Augen so dunkel wie Tinte werden ließ. Ihr Herzschlag setzte aus. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, man konnte es fast spüren. Bei dieser unausgesprochenen Gefahr stellten sich Edens Nackenhaare auf.





    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Er fühlte sich warm und kraftvoll an. Sie hätte es tröstlich gefunden, wenn er seinen Arm um sie gelegt hätte, aber sie schlug es ihm nicht vor. Allein die Tatsache, dass er sich nicht von ihr wegbewegte, half ihr schon. »Hast du etwas von Rex gehört?





    Ist etwas Schlimmes passiert? « Sie verwendete den Begriff »Schlimm« ziemlich frei, so dass er eine große Bandbreite aller Schandtaten abdeckte.



  




  

    »Nein, warum?« Etwas in seinem ausdruckslosen Gesicht ließ Eden einen Schauer über ihren Rücken fahren.





    »Du siehst komisch aus. « Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. Er hatte sie zwar nicht abgeschüttelt, aber ihr auch nicht wirklich gezeigt, dass ihm etwas an der Berührung lag. Sie verschränkte ihre Arme. »Es ist etwas passiert, das kann ich fühlen. «





    Seine Lippen verzogen sich. »Die Kräfte färben auf niemand anderen ab, Eden. «





    »Ich meine fühlen nicht im Sinne von übernatürlich fühlen, sondern dass ich es dir vom Gesicht ablesen kann, dass etwas passiert ist. Was?«





    »Ich bin mir noch nicht sicher, deswegen habe ich diese Besprechung einberufen. Sie ist ziemlich wichtig, könntest du also mit deiner kleinen Detektivinnen-Nummer hier weitermachen? « Er machte sich wieder zurück auf den Weg in die Bibliothek.





    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, aber er wich ihrer Berührung dieses Mal schnell aus. Das war ein netter, wenn auch verdammt nerviger Trick. Sie wünschte sich, diese körperliche Zurückweisung würde ihr nur halb so viel ausmachen, wie sie es tat. »Du bleibst hier draußen. «





    Gabriel schaute sie sanft an. »Was denkst du, was ich mit ihm tun werde? Ihn in einen Frosch verwandeln? «





    »Könntest du das? «, fragte sie und war kurzeitig durch diese Vorstellung abgelenkt. »Egal. Ich möchte, dass er frei mit mir über dich sprechen kann. Meiner Erfahrung nach drücken sich Menschen anders aus, wenn besagte Person lediglich ein paar Meter von ihnen entfernt steht. «



  




  

    »Du hast eine unglaubliche Gabe, die Dinge zu verkomplizieren, weißt du das? «





    Sie lächelte ihn süßlich an. »Das ist mir schon gesagt worden. Lass mir meinen Willen, Gabriel, und hol bitte MacBain. «





    »Ich hab nicht viel Zeit und ganz bestimmt nicht genug, um Agent Dixon ein Abendessen zu servieren. Ich werde MacBain bitten, ihm etwas zu essen zu machen, was er mitnehmen kann, wenn er geht. «





    »Ich möchte nicht, dass er mich während meiner Unterhaltung mit Dixon kulinarisch verpflegt. Ich möchte einfach nur, dass MacBain - dem ich vertraue - neben dir hier stehen bleibt und auf dich aufpasst, während ich mit dem Beamten spreche. Alleine.«





    »Du vertraust MacBain und mir nicht? «, fragte er und hob, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, eine seiner dunklen Augenbrauen.





    »Ja. MacBain hat mich nicht entführt. MacBain hat mich nicht in dieses Schloss eingesperrt. MacBain hat mich nicht -«





    »Gehört, wie du leise und sanft gestöhnt hast, als du kamst. «





    Verwirrt holte sie langsam und ruhig Atem. »Das stimmt, gehört aber hier nicht zu Sache. «





    Sie streckte ihre Hand aus, um zu sehen, wie schnell er sich bewegte. Verdammt schnell, stellte sie mit einem Anflug von Vergnügen fest, als er nochmals aus ihrer Reichweite ging. Wenn die Absurdität der Situation nicht so lachhaft wäre, würde sie darüber weinen.





    Sie wusste, dass sein Verlangen nach ihr genauso groß war wie ihres nach ihm, hatte aber keine Ahnung, warum er sich ihrer Berührung jetzt widersetzte.



  




  

    Sie atmete aus. Auch ein von ihm beauftragter Himmelsschreiber hätte seine Gefühle nicht eindeutiger ausdrücken können.





    Eden redete sich selbst ein, nicht im Geringsten enttäuscht zu sein. So, als wäre es nicht enttäuschend, aus einem Flugzeug herauszufallen, das Worte in den Himmel malt, und auf dem Kopf zu landen. Idiotin.





    »Ich möchte, dass du mit MacBain hier draußen bleibst, während ich mit dem Beamten spreche. Rex zu bauen war dumm, und nun ist er in den falschen Händen. Ich bin nicht bereit, Anweisungen einen zweiten zu bauen entgegenzunehmen, ohne mir vollkommen sicher zu sein, dass ich dir vertrauen kann. «





    Gabriel schnipste mit den Fingern, und MacBain stand plötzlich im Flur.





    »Oh! Was wünschen Sie? «, fragte er irritiert. »Wie Sie sehr wohl sehen können, bin ich gerade dabei, Kanapees vorzubereiten. Seien Sie ein guter Junge und schicken Sie mich wieder zurück in die Küche, damit ich meine Hausarbeit erledigen kann, ja? «





    »Entschuldigen Sie vielmals, alter Junge, aber sie hat nach Ihnen gefragt. «





    MacBain wand sich Eden zu. »Haben Sie einen speziellen Wunsch, Dr. Cahill? «





    »Passen Sie auf ihn auf«, sagte Eden zu ihm. »Jede Sekunde.«





    »Jawohl. Auf was genau soll ich aufpassen? «





    »Darauf, dass er hier bleibt«, antwortete Eden und zeigte auf den Boden unter Gabriels Füßen. »Ich möchte nicht, dass er sich von diesem Fleck wegrührt. Nicht einen Zentimeter, nicht einmal einen Millimeter. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde.«



  




  

    »Wie Sie wünschen. «





    »Dr. Cahill? «, rief Dixon aus der Bibliothek.





    »Ich komme«, rief Eden zurück, ihre Augen auf MacBain gerichtet. »Versprochen?«





    »Er wird hierbleiben, als wäre er am Boden festgeklebt, Frau Doktor. Sie können sich beruhigt und mit klarem Kopf Ihren Pflichten zuwenden. «





    Eden wusste, dass dem wohl nicht so war, besonders angesichts der Tatsache, dass sie bei der Heimatschutzbehörde zugeben musste, dass sie ihnen, seit Theo umgebracht worden war, ganz und gar nicht die Wahrheit gesagt hatte. O ja, und dann war da noch die Sache mit Rex und seinen Fähigkeiten.





    Sie ging zurück in die Bibliothek. Sebastian Tremayne hatte sich vor Agent Dixon aufgebaut. »Ihre Anwesenheit wird draußen erwünscht. Bitte schließen Sie auf Ihrem Weg nach draußen die Tür fest hinter sich zu. «





    Gabriels Freund hatte sehr ausdrucksvolle Augenbrauen, fand Eden, als dieser an ihr vorbeiging. »Sehr wohl, Madam«, sagte er trocken. Die Tür schloss sich leise hinter ihm.





    Dixon fuhr mit seinen Fingern über die Ledereinbände der Bücher, die in den Regalen entlang der Wände der Bibliothek standen. »Eine eindrucksvolle Sammlung«, murmelte er, drehte sich um und lächelte sie gezwungen an.





    Sie zeigte auf einen Stuhl, setzte sich an das andere Ende des Sofas und wartete, bis er saß, bevor sie mit ihren Ausführungen begann. Womit sollte sie anfangen? Den Lügen oder dem Roboter? Zu dumm, dass es unter den Möglichkeiten keine Spalte gab, die mit F wie Fluch anfing.



  




  

    Am Schluss entschied sie sich, einfach tief durchzuatmen und alles auf einmal heraussprudeln zu lassen. Sie erzählte ihm von Rex. Darüber, dass er unzerstörbar war, fähig, logisch zu denken, und dass, mit den richtigen Anpassungen in seinem Programm, dieses Denken auch die Auslöschung der menschlichen Rasse beinhalten könnte. Rex verfügte über sämtliche Formen der künstlichen Intelligenz, vereinte fortgeschrittenes logisches Denken mit vorausahnenden, beliebigen Antworten. Somit hatte er alles, was eine Maschine brauchen würde, um auf einen Notfall oder eine kritische Lage zu reagieren. Alles, außer Menschlichkeit.





    »Da Rex in seine Schaltkreise weder Einfühlungsvermögen noch Reue aufnehmen kann«, sagte Eden zu ihm, »könnte er durch die richtige Änderung in seiner Gedächtnis Platine zu einer perfekten Waffe für Terroristen werden. Eine unzerstörbare Killermaschine, die weder Angst noch Gewissen hat und fähig ist, auf einer riesigen Skala alles zu tun.«





    Dixons Ausdruck war sorgfältig neutral. »Sie sprechen von ihm, als würde jemand von einem Kind sprechen, Dr. Cahill. «





    »Ich habe sechs Jahre an Rex gearbeitet, Herr Dixon. Es ist unmöglich, etwas, das einen solch großen Teil meines Lebens ausgemacht hat, nicht zu vermenschlichen. «





    »Haben Sie deshalb den Roboter unzerstörbar gemacht? «





    Eden schaute ihn erschrocken an. Hatte ihr Unterbewusstsein sie dazu verleitet? Hatte sie gewollt, dass Rex ein bleibender Teil ihres Lebens werden sollte? Das Kind, das sie nie haben würde? Hatte sie irgendwann aufgegeben, daran zu glauben, jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben teilen würde? O Gott, wie erbärmlich!



  




  

    »Nein«, sagte sie zu ihm und war sich im Moment über gar nichts sicher. »Wir haben ihn deshalb so gebaut, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Jedes Bauteil hat Millionen an Dollar gekostet. Es jedes Mal zu zerstören, wenn es seine Aufgabe erfüllt hatte, wäre unter Kostenaspekten nicht zu vertreten gewesen. Es gibt eine Möglichkeit, Re - den RX793 ex zu zerstören. «





    Dixon schaute sie überrascht an. »Tatsächlich? Welche?«





    »Ein weiterer Roboter.«





    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Labor sei zerstört worden, die Festplatten gelöscht, die Pläne gestohlen oder zerstört. «





    »Das stimmt. Aber hier kommt Gabriel Edge ins Spiel. «





    Dixon stand auf und ging zwischen dem schmalen Bereich von Stuhl zu Sofa hin und her. »Ich bin froh, dass er uns kontaktiert hat. « Er beugte sich nach vorne, um das schwere Buch, das Gabriel auf dem Couchtisch zurückgelassen hatte, hochzunehmen. »Herr Verdine war das auch. «





    Während er sprach, blätterte er durch die Seiten. Er schaute hoch und sah, wie sie ihn beobachtete, und der Blick in seinen … der unfreundliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ Edens Nackenhaare zu Berge stehen. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie hatte vorher noch nie ein unangenehmes Gefühl bei ihm bekommen.





    Sie hatte ihm gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, den Roboter zu zerstören. Er war, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, über das Thema hinweggegangen. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er hatte die gleiche Gabe wie Gabriel, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Ihre Nerven kribbelten, so als ob jemand über ihr Grab laufen würde, wie Großmutter Rose zu sagen pflegte.



  




  

    »Er hat sich Sorgen um Sie gemacht«, sagte er zu ihr, schaute herunter und drehte ein Blatt um. »Er war soweit gewesen, jede Summe Lösegeld, die gefordert worden wäre, zu zahlen, nur um Sie wieder zurückzubekommen. « Als er sie dieses Mal wieder anschaute, wusste Eden, dass ihr dieser Blick schon mal begegnet war. Er war ein Regierungsbeamter, der keine persönlichen Ansichten zu haben hatte.





    Die Umstände, in denen sie sich befand, ließen sie Dinge sehen, die gar nicht da waren.





    Es schmeichelte ihr, zu wissen, dass ein Mann wie Jason Verdine bereit war, sein persönliches Geld aufzuwenden, um ihre sichere Rückkehr zu garantieren. Okay, nicht wirklich ihre sichere Rückkehr, sondern eher die sichere Rückkehr ihres Gehirns und ihrer Fähigkeiten. Trotzdem - »Danken Sie ihm in meinem Namen. «





    »Danken Sie ihm selbst«, insistierte Dixon. »Ich werde Sie mit nach Tempe zurücknehmen. «





    »Das ist nicht so einfach. Ich wiederhole gerne noch einmal, was ich vor einer Minute gesagte habe. Es gibt keine Möglichkeit, nichts, was den Roboter zerstören kann. Gar nichts. Wenn das, was jeder vermutet, wahr ist, und Terroristen Rex haben, dann muss ich einen zweiten Roboter bauen, der noch bessere Fähigkeiten und Stärken besitzt. Und dieses Mal werde ich dem neuen Roboter eine Vorrichtung einbauen, die ihn zerstören wird, sobald er den ersten zerstört hat, so dass wir nie wieder in diese Lage kommen werden. Gleiches mit Gleichem vergelten, so lautet die Devise. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu zerstören. «





    Dixon warf das schwere Buch mit einen dumpfen Schlag, der so laut war, dass sie zusammenzuckte, zurück auf den Couchtisch. »Noch ein Grund mehr, Sie so schnell wie möglich nach Tempe zurückzubringen.«



  




  

    Eden schüttelte ihren Kopf. »Ich werde ihn hier bauen. Es gibt ein hochmodernes Labor im oberen Stockwerk, und offen gesagt, mit Gabriel Edge und der T-FLAC, die mich hier beschützen können, fühle ich mich um einiges sicherer, als wenn ich in mein Labor zurückkehren würde, wo bereits eingebrochen wurde. « Zweimal.





    »T-FLAC? «, sagte Dixon ausdruckslos. »Tut mir leid. Kenn ich nicht. - Ist das ein Teil ihres Roboters?«





    Okay. Irgendwas stimmte hier nicht. Irgendwas mit ihm stimmte nicht.





    Eden stand auf. Etwas zu schnell, denn ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand am Sofa ab. »T-FLAC. Ich weiß nicht mehr, was es genau bedeutet, aber Gabriel sagte mir, Sie würden die Organisation und die Abteilung, für die er arbeitet, kennen. Sie machen«, sie hielt inne, um zu schlucken, in der Hoffnung, dass das andauernde Dröhnen in ihren Ohren schwächer werden würde. Wurde es aber nicht, und sie setzte sich schnell wieder hin, darauf hoffend, dass sie um Gottes willen nicht in Ohnmacht fallen würde.





    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind eine Antiterrororganisation. Sie sind auf unserer Seite. «





    Special Agent Dixon schaute sie besorgt an. »Ich hab noch nie von ihnen gehört, und sollte eine solche Organisation existieren, meine Liebe, würde ich es wissen. Es gibt keine T-FLAC«, sagte er zu ihr. »Schauen Sie, wir kennen diesen Kerl, Gabriel Edge. Er ist unzurechnungsfähig. Wir haben eine Akte über ihn, die ist mehr als fünf Zentimeter dick. Er behauptet alles zu sein, angefangen von einem Schwertkämpfer bis hin zu einem Magier. «



  




  

    Der Raum um Eden drehte sich nicht, sondern er verschwamm. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren, aber es schien, als ob sie die Welt wie durch milchiges Glas sehen würde.





    »Er … er kann … sehr … über … überzeugend sein. «





    »Zu dumm«, sagte Dixon, dabei hatte seine Stimme plötzlich einen barschen Tonfall. »Ich hatte gehofft, Sie würden nicht in seinen Bann gezogen werden, aber da es nun passiert ist, habe ich keine andere Wahl. «





    Als was zu tun, wollte sie fragen, während Dixon über ihr schwebte. Sie zuckte zurück, als seine Hände fast liebevoll ihren Hals hochstrichen und ihn dann langsam umfassten. Er drückte zu und zog sie dabei gleichzeitig auf die Füße. Er war ungemein stark. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, aber ihr Körper war schwer wie Blei und gehorchte ihr in kleinster Weise.





    Gabriel! Komm bitte!





    Ihre Blicke trafen sich, und Dixon hielt ihren ganzen Körper mit dem Würgegriff an ihrem Hals. Er war verrückt. Wahnsinnig. Gott … er war fest entschlossen. Er hielt sie so fest, dass ihre Ohren dröhnten und es ihr immer wieder schwarz vor den Augen wurde.





    Gabriel.





    »Ich kann es Ihnen nicht gestatten, den Roboter noch mal zu bauen oder ihn zu zerstören, Dr. Cahill«, sagte er in einem barschen Ton zu ihr. »Ihr Prototyp befindet sich bereits in Produktion. «





    »Nein!« Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Handgelenken festzukrallen, während seine Finger ihr unaufhaltsam die Luft abdrückten. Sie sah nur noch schwarze und silberne Punkte um sich herum und spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor.



  




  

    »Du hättest in der Nacht zusammen mit Dr. Kirchner sterben sollen, Eden. Deine Forschung hätte mit dir sterben sollen. « Seine Daumen drückten fester zu. Sie würgte und rang nach Luft. »Angebot und Nachfrage, Kleines. Angebot und Nachfrage. Jetzt habe ich beides unter meiner Kontrolle. «





    Mit letzter Kraft drückte Eden ihre Handflächen flach gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.





    Ihre Hände gingen durch ihn hindurch.





    »Was zum Teufel? Habt ihr gehört -« Gabriel stieß die Bibliothekstüren auf, die fünf Meter von ihm entfernt waren. Sie krachten gegen die Innenwände, während er in den Raum hineinstürmte, Tremayne und MacBain ihm dicht auf den Fersen.





    Er hatte Eden gehört, wie sie seinen Namen gerufen hatte.





    Hatte sie in seinem Kopf gehört.





    Er schaute sich in dem gut beleuchteten Raum um.





    Mein Gott. Er war leer.





    Das konnte nicht sein. Er hatte einen schützenden Zauber über Eden gelegt und als Vorsichtsmaßnahme alle Fenster und Türen versiegelt. Niemand konnte hier herausgekommen sein, ohne dass er es wusste.





    »Niemand da«, sagte Sebastian verwundert.





    Gabriel zeigte auf das schwache Glimmern zweier ineinander verschlungener Personen, die sich in der Nähe des Sofas am anderen Ende des Raums befanden. Sie waren nur ein bisschen deutlicher als ein transparenter Schimmer.



  




  

    Edens Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden, während Dixon, seine Hände um ihren Hals geschlungen, ihre schlaffe Gestalt würgte.





    Gabriels Herz schlug ihm bis zum Hals, und für den Bruchteil einer Sekunde war er vor Angst gelähmt. Doch dann wirkte das Training, das er seit vierzehn Jahren bei der T-FLAC genoss.





    Er kanalisierte seine Wut und ließ einen gewaltigen elektrischen Strom durch seine Fingerspitzen fließen. Ohne Warnung. Ohne Geschrei. Der miese Dreckskerl sollte ja nur alles abbekommen, was er aufbieten konnte.





    Energie in Form von gezackten Scherben, die eine eisig grüne Farbe hatten, schoss wie Blitze aus seinen Händen hin zu diesen undurchsichtigen Fingern. Der Energiestrom traf den Mann mit voller Wucht, er trat seitlich in ihn ein und ließ ihn wanken. Er fluchte, zuckte von der Stärke des nächsten Schlags und des darauffolgenden zusammen.





    »Lass sie los«, knurrte Gabriel und näherte sich ihm, während er eine weitere Salve abschoss. Er traf sein Ziel haargenau, und der Mann schrie bei jedem weiteren Blitz, der seinen Kopf traf.





    Gabriel machte keine halben Sachen.





    Das Bild war jetzt so schwach wie eine Erinnerung.





    Der verfluchte Bastard war dabei sich aufzulösen. O Gott-





    Im Bruchteil einer Sekunde schob sich Gabriel wie ein Geist zwischen Eden und Dixon, verwandelte seinen rechten Arm in den Lauf eines Panthers und zog seine messerscharfen Klauen über Dixons Gesicht.





    Der Mann verschwand sang- und klanglos.



  




  

    Gabriel wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um Eden in seinen Armen aufzufangen, als sich ihr Körper wieder in Materie verwandelte.





    »Tremayne.«





    Als Sebastian ihm zu Hilfe kam, überließ Gabriel sie ihm nur ungern. »Kümmer dich um sie. MacBain?«





    »Ja, wir haben sie. Gehen Sie. «





    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu bleiben und zu sehen, dass Eden unverletzt war, aber weder Tremayne noch MacBain waren in der Lage, mit dieser Art von Eindringling fertig zu werden. Die Tatsache, dass ein Magier es geschafft hatte, den Schutzschild, den Gabriel über Eden und um das Schloss gelegt hatte, zu durchbrechen, gab An- lass zu großer Sorge. Er überprüfte blitzschnell jeden Raum und jede Etage des Schlosses. Die gesamten hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter in weniger als fünf Minuten.





    Nichts.





    Kein Anzeichen. Keine Überreste. Kein Hinweis darauf, dass ein mächtiger Magier in Schloss Edridge gewesen war.





    Er kehrte in die Bibliothek zurück und sah, dass die beiden Männer Eden auf eines der Sofas gelegt und sie mit einem leichten Überwurf zugedeckt hatten.





    Sebastian schaute auf. »Was entdeckt? «





    »Nicht das Geringste.« Gabriel hatte nur Augen für Eden. »Wie geht es ihr? « Er schritt durch den Raum, kniete sich neben sie und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an ihrem Hals. Dünn und schwach, aber vorhanden. Durch seine Berührung wurde ihr Herzschlag sofort schneller.





    »Es geht ihr anscheinend besser, wenn du da bist«, bemerkte Sebastian, der gegenüber von Eden auf dem Sofatisch saß. »Schau nur, du hast sie angefasst, und schon werden ihre Wangen wieder rosig. Cooler Trick.« Er stand auf. »Ich geh kurz ein paar Anrufe in der Zentrale machen. «



  




  

    »Ja, mach das. «





    »Ich war so frei, vorsichtshalber einen Behälter auf den Boden zu stellen. « MacBain ging kurz zur Seite, damit Tremayne den Raum verlassen konnte. »Dem Mädchen geht es beim Wiedereintritt nie so gut. «





    Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war seit mehr als fünf Minuten ohne Bewusstsein. Er klopfte leicht auf ihre Wange. »Wach auf, mein liebes. Hat sie ihn gebraucht? « fragte er MacBain. Das Gefühl in seiner Brust war ihm so fremd, dass er einen Moment dachte, er würde einen Herzinfarkt bekommen.





    Es war Angst.





    Eine Angst, die ihn vorhin fast seiner Kräfte beraubt hätte.





    Nicht Angst um ihn selbst. Angst um Eden.





    »Nein, bisher jedenfalls nicht. Sie hat aber ihre kleinen Augen auch noch nicht aufgemacht. Irgendwas stimmt an dieser zweifelhaften Angelegenheit nicht. Hören Sie auf meine Worte. «





    Das war, gelinde gesagt, einer Untertreibung.





    Gabriel streifte die Decke ab und tastete mit seinen Händen vorsichtig ihren Körper auf Verletzungen ab. Gott sei Dank schien es, als gäbe es keine. Er machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf, zog den Reißverschluss etwas hinunter und legte dann die weiche Samtdecke wieder über sie.





    »Ihr schützender Zauber hat vorher noch nie versagt, hat er es jetzt? «





    Er war höllisch besorgt darüber, dass er die Anwesenheit des anderen Magiers nicht gespürt hatte. Und er hätte ihn spüren müssen. Selbst der schwächste, unerfahrenste Zauberer verströmte Energie. Aber er hatte nichts verspürt. Noch nicht einmal den leisesten Hauch.



  




  

    »Er ist ganz offensichtlich viel mächtiger«, sagte Gabriel grimmig und legte seine Hand auf Edens gleichmäßig schlagendes Herz mit der Absicht, ihre Augen zu öffnen. Wer war dieser Magier, und wo zum Teufel war er hergekommen? Noch wichtiger war jetzt die Frage - warum hatte er versucht, Eden mitzunehmen? Oder hatte er die Absicht gehabt, sie umzubringen? Oder war sie nur das einfachste Zielobjekt gewesen? Das nicht zu wissen, ängstigte ihn zu Tode.





    »Das ist nicht der einzige Grund, warum der Bann nicht gewirkt hat, nicht wahr? «





    »Er hätte meinen Bann nicht durchbrechen können, wenn er nicht stärker gewesen wäre. «





    MacBain kam herüber, stellte sich neben ihn und räusperte sich. »Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gez -«





    Gabriels Herz zog sich noch mehr zusammen. Verdammt, das brauchte er gerade noch, als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug sind, dachte er und wünschte sich, er könnte sich die Finger in die Ohren stecken und lalala singen, damit er MacPain’s verfluchte Theorie nicht hören müsste. »Sie ist nicht meine Gefährtin. «





    »Mein Junge, Sie können es solange bestreiten, wie Sie wollen. Es ist, wie es ist. «





    »Ich kenn sie ja noch nicht mal eine Woche. «





    »Das stimmt. Manchmal ist das alles, was ein Herz braucht. «





    »Ich liebe diese Frau nicht, MacPain. Merken Sie sich das. «



  




  

    »Jawohl, ich werde es nicht vergessen«, sagte der alte Mann, drollig wie immer. »Ich werde mir das Datum und den Zeitpunkt in meinem Kalender anstreichen. «





    »Haben Sie nicht etwas Besseres zu tun, als mir die Hölle heiß zu machen? «





    MacBain hielt das Schälmesser und die Radieschen hoch und zog eine buschige weiße Augenbraue hoch.





    Eden hustete heiser und so, als haben sie Schmerzen, als sie wieder zu sich kam, und zog Gabriels ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Wimpern flatterten, dann hoben sie sich langsam und verängstigte, verweinte, schokoladenbraune Augen kamen zum Vorschein. »W-was?«





    Ihre Finger umklammerten seine wie ein zutrauliches Kind. »Versuch nicht zu sprechen«, sagte er bärbeißig zu ihr.





    Sie bemühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen. Er hätte damit rechnen müssen. Die Frau hatte einen eisernen Willen und eine unbezähmbare Entschlossenheit.





    Beim Anblick der roten und blauen Flecken, die an ihrem Hals zum Vorschein kamen, machte sich wieder Wut in ihm breit. Die Wut und die Angst, die er verspürte, besonders in dieser Zusammensetzung, war etwas Neues für ihn.





    Verflucht noch mal, er mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Zu dumm, dass er den Magier so schnell vertrieben hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte ihn ganz langsam und schmerzvoll in Stücke zerrissen. Am besten mit Eden tausend Kilometer davon entfernt.





    »Wa-warum hat Dixon versucht, mich umzubringen? «, krächzte sie und fasste mit der Hand nach ihrem Hals. Das Telefon klingelte und MacBain schlurfte hinüber, um das Gespräch anzunehmen. »Ich glaube, er hat mir ein gängiges paralytisches Mittel verabreicht«, sagte sie schwach.



  




  

    Gabriel schaute sie erschrocken an. »Wie kommst du darauf? «





    »Er muss mich entweder unter Drogen oder unter etwas anderes gesetzt haben. In der einen Minute sprachen wir noch miteinander, und in der nächsten wurde plötzlich alles ganz unscharf und er würgte mich. Was zum Teufel sollte das? «





    »Das war nicht Dixon«, ließ MacBain verlauten. »Das war sein Vorgesetzter am Telefon. Dixon hatte auf dem Weg zum Sky Harbor Flughafen in Tempe einen Unfall. Er wurde vor einer Stunde für tot erklärt. Schlimme Sache, so was«, sagte er und schaute finster drein. »Kann ich wieder zurück in meine Küche, nun, da Sie wieder unter uns weilen? «





    »Ja.« Abwesend teleportierte Gabriel den alten Mann mitsamt seinen Radieschen zurück in die Küche.





    »Mein Gott, mir läuft’s kalt den Rücken herunter, wenn du das machst. « Eden rieb sich behutsam ihren Nacken und runzelte dann die Stirn. »Ich habe Special Agent Dixon mehrfach getroffen. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der hier war. «





    »Nein«, bemerkte er und atmete aus. »Ich glaube, wir haben es mit morphener Magie zu tun. « Eine Fähigkeit, die seines Wissens nur ein Mann besaß. Dieser Mann war heute Morgen in Spanien umgebracht worden.





    »Womit?«





    » Morphener Magie«, wiederholte Gabriel. »Einige Zauberer können sich verwandeln. Sie leihen sich einen Körper oder eine Identität aus. Passiert selten, aber es wird behauptet, es sei schon vorgekommen. «





    »Aber das kannst du auch. «





    »Ich kann mich nur in Tiere verwandeln. Mit morphener Magie kann ein Zauberer jemanden nachbilden. Er kann sich einen Körper oder eine Identität ausleihen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kenne nur eine Person mit dieser Fähigkeit. «



  




  

    »Gut. Dann weißt du, wer der Kerl ist. «





    »Lindley ist heute Morgen umgebracht worden. «





    »O Gott. Hast du eine Ahnung, wie absurd das klingt? Und die Tatsache, dass ich hier liege und darüber spreche, als wäre das ganz normal - egal. Warum würde er mich umbringen wollen? «





    Eine verdammt gute Frage. Und eine, auf die Gabriel seine eigenen Antworten haben wollte. »Worüber habt ihr beide gesprochen? «





    »Kann ich etwas Wasser haben? «, fragte sie, und er reichte ihr ein halbgefülltes Glas, das auf dem Couchtisch stand. Er wartete, während sie es leerte. Sie gab ihm das leere Glas zurück. »Danke. «





    »Er erwähnte, dass Jason Verdine ein Lösegeld zahlen würde, wenn ich dadurch wieder sicher zurückkehre. Dann habe ich über Rex gesprochen und wozu er fähig ist. Ich erwähnte, dass ich darüber nachdenken würde, einen zweiten für dich zu bauen, als Wiedergutmachung dafür, dass ich Rex überhaupt gebaut habe. Ich habe nach dir gefragt und nach T-FLAC. «





    »Und?«





    »Er sagte, T-FLAC gäbe es nicht. O ja - und er meinte, du wärst ein Spinner, was mich, offen gesagt, nicht überraschte. « Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, ein Lächeln, das die Angst in ihren Augen jedoch in keinster Weise minderte. Sie zitterte. »Dann wurde ich auf einmal sichtbar und unsichtbar. Und dann fing der Mistkerl an, mich zu würgen. «



  




  

    Er schaute sie mit einem intensiven grüblerischen Blick an, von dem er wusste, dass er sie noch nervöser machte, als sie es bereits war. Er konnte nicht anders. Er konnte ihre Angst, gepaart mit ihrem blumigen Duft, riechen. Eine nicht auszuhaltende Kombination, dachte er und fühlte sich wild. Rasend.





    Ihre Augen erschienen durch ihr blasses Gesicht größer, dunkler. Er bemerkte die Blutergüsse an ihrem hellen schlanken Hals. Dieser helle schlanke Hals, der, wäre er auch nur eine Sekunde später hereingekommen, wie ein Ast entzweigebrochen wäre. Wenn der Magier es geschafft hätte, sie zu teleportieren, bevor er in das Zimmer gekommen war, hätte es sein können, dass er nie erfahren hätte, ob sie noch am Leben oder bereits tot wäre.





    Er spürte sofort, wie wieder Wut ihn ihm hochstieg.





    Und Angst. Tief sitzende, primitive, panische Angst.





    Der schützende Zauber, den er über sie gelegt hatte, der, der sie bis jetzt geschützt hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Warum zum Teufel nicht? War der andere Magier so mächtig, dass ein starker, schützender Zauber für ihn kein Abwehrmittel war?





    Er verwarf MacBains Theorie sofort. Sich zu verlieben war nie in Frage gekommen. Er und seine Brüder waren vor Jahren übereingekommen, dieses Leid zu vermeiden.





    »Ich möchte nicht«, sagte er knapp zu ihr, »dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb meines Blickfelds aufhältst. « Sein Ton war grimmig und unerbittlich. »Verstanden?«





    »Selbstverständlich habe ich das verstanden«, sagte sie im gleichen Tonfall wie er. »Du sprichst ja meine Sprache. «





    »Weil«, sagte er knapp, als ob sie gefragt hätte, »der Mann, der hier war, geschickt worden war, um dich zu töten. «



  




  

    Sie zitterte. »Das hätte er beinahe geschafft. «





    »Er wird es nicht noch mal schaffen, so nahe an dich heranzukommen. «





    Er sah in ihren großen braunen Augen die Angst, abgewiesen zu werden. Wie sie sich gespannt fragte, ob er, falls sie ihre Hand nach ihm ausstrecken würde, da bleiben würde, wo er war, oder noch weiter wegging. »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie zu ihm.





    In ihren Augen mischte sich Angst mit innerem Aufruhr, während sie ihn beobachtete. Aus ihrer Stimme schlug gespielte Tapferkeit hervor. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus, um sein Kinn zu umfassen.





    Gabriel hob ihre Hand, um sie in seine zu legen, und presste ihre kalten Finger gegen sein Gesicht. »Ich hatte keine Angst, ich war wütend … Ja, okay, ich war wütend und hatte schreckliche Angst. Er schloss seine Augen und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Mühe, intensive, sehr persönliche Gefühle dorthin zu tun, wo er sie analysieren und auf eine gesunde, vernünftige Art mit ihnen umgehen konnte.





    Es war das Bedürfnis, der Drang, diesem wahnsinnigen Drängen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten. Die Vorstellung, seine Hände über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers gleiten zu lassen, um nachzusehen, ob sie verletzt war - bereitete ihm Schmerzen. Weg mit dem Schwur, den er sich gegeben hatte, sie nie mehr zu berühren.





    Er schlang seine Arme um sie, zog sie zu sich, und ihre Arme fuhren sofort um seinen Bauch. »Ich bin nicht derjenige, der angegriffen wurde«, sagte er mit rauer Stimme in ihr Haar und sog ihren süßen, bekannten, blumigen Duft ein, während er sie sanft gegen sich hielt.



  




  

    Er müsste doch in der Lage sein, sie zu beschützen. Verfluchte Hölle, er hatte gedacht, er könnte es. Bei dem Gedanken, wie kurz er davor gestanden hatte, sie zu verlieren, verkrampften sich seine Organe, und sein Herz fühlte sich wie ein kleiner, fester Stein in seiner Brust an.





    Nach ein paar Momenten schob er sie von sich weg. Die Wärme ihres Körpers nicht mehr zu spüren fühlte sich an, als würde seine Seele zerrissen werden.





    Seine Augen strichen über ihr Gesicht und den Hals. Der Dreckskerl hatte auf ihrer zarten Haut Blutergüsse hinterlassen. Von der einen auf die andere Minute flackerte die pure Wut in ihm auf. Dieses Mal war es Wut auf sich selbst. Sie war nur Sekunden vom Tod entfernt gewesen, während er draußen vor der verdammten Tür gestanden hatte.





    Eden neigte ihren Kopf zu Seite, so dass er ihren Nacken besser sehen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass ein Mann mit einem solch mörderischen Blick meine Verletzungen untersucht. Weißt du, es war nicht meine Schuld. «





    Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Gabriel nochmals mit seinen Fingern leicht über ihren Hals und war sich dabei über jedes Detail von ihr bewusst, während er die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse mit äußerster Sorgfalt untersuchte und sich wünschte, dass die Flecken und die Erinnerung an ihren Angriff durch seine Berührung verschwänden. So gut war er nicht.





    Es lagen keine Schnitte und Kratzwunden vor, kein Blut war zu sehen - Gott sei Dank. »Natürlich war es das nicht, es war meine. « Sie war ihm nahe genug, dass er die panische Angst auf ihren Lippen schmecken konnte, aber er widerstand dem Drang.



  




  

    »Du dachtest, er wäre Dixon. «





    Er berührte leicht ihr Haar und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er stand auf, sein Inneres Spiegel der Enttäuschung, die er in ihren Augen sah. Er wollte sie an sich drücken und mit ihr zusammen nach oben verschwinden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Fähigkeit seines Bruders Caleb, die Zeit manipulieren zu können. Er würde die Zeit zurückdrehen wollen … auf wann? Auf vor einer Stunde? Auf gestern? Auf die Zeit, wo er Dr. Eden Cahill noch nicht kannte?





    Würde er sich als Ganzes fühlen, wenn er sie nie kennengelernt hätte? Er glaubte nicht.





    »Ich hätte es besser wissen müssen. «





    »Ich wüsste nicht, wie. «





    »Du zitterst immer noch. Ich bringe dir was zu trinken. Einen Whisky?«





    »Ich möchte nichts trinken, Gabriel. « Ihre Augen waren düster. »Ich hatte panische Angst, aber Gott sei Dank kamst du noch gerade rechtzeitig herein. Alles, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich noch mal in deinen Armen hältst. Ginge das? «





    Er schüttelte voller Bedauern seinen Kopf und wollte es doch so sehnlich wie Eden. »Kannst du aufstehen? «





    »Wenn ich muss. «





    »Ich muss eine Besprechung abhalten, und sosehr ich auch möchte, dass du nicht hier bist, genau das hier ist der Ort, wo du bleiben musst. «





    Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab. »Ein Treffen wegen Rex?«



  




  

    »Nein. Etwas, das noch viel schlimmer ist.«



  




  




OEBPS/Text/CR!VZW83S1M5X2DK41F4WZ64JDP8A7F_split_007.html


  Sechs





  MacBain gesellte sich zu Gabriel und würdigte Sebastian und sein Problem kaum eines Blickes. »Ich habe für Dr. Cahill ein Zimmer im zweiten Stock hergerichtet. «





  Gabriel schaute seinen Butler entsetzt an. Auf seinem Stockwerk? Nie und nimmer. »Hier.« Er drehte sich zu Sebastian um und warf ihm einen sündhaft teuren Tischläufer aus dem sechzehnten Jahrhundert zu. »Nimm das, um sauber zu machen, und dann gib ihr ein paar Schlucke Whisky. Bringen Sie sie in den Ostflügel«, sagte er zu MacBain, seine Augen auf Dr. Cahill geheftet.





  Gott, ihr Gesicht war blass. Mit geschlossenen Augen saß sie wieder auf dem Fußboden, ihr Rücken gegen das andere Ende der Anrichte gelehnt, während Sebastian die Schweinerei wegmachte.





  Sie hatte immer noch ihre Schuhe an, diese feuerwehr roten Sandalen. Die Riemchen verliefen quer über ihre hellen, schlanken Füße, ihre Zehennägel waren rosa lackiert und an einem Zeh trug sie diesen kleinen, sexy schwarzen Ring. Sein Kiefer schmerzte, so sehr hatte er die Zähne zusammengebissen, um sein schier übermächtiges Verlangen zu bekämpfen, sich ausgiebig mit diesen wunderschönen Zehen zu beschäftigen.





  Die Frau hatte sich gerade schrecklich übergeben. Er sollte Mitgefühl, Abneigung oder sonst etwas fühlen, aber Lust, die ja wohl eher nicht, oder? Anscheinend war es ihm egal. O Mann. Er rieb sich mit einer Hand über seinen Kiefer.





  Mein Gott, wie schnell könnte er sie loswerden?





  

    Schnell genug, so dass seine unerträgliche sexuelle Anspannung nachließe, die sein Urteilsvermögen vernebelte?





    MacBain, der neben ihm stand, räusperte sich. Sein weißes Haar, der Bart und die Augenbrauen ließen ihn würdevoll erscheinen. Er hatte genau das Temperament, das notwendig war, um einen großen Haushalt mit eiserner Hand zu führen. Außerdem war er so schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Menschen zu ihrem Besten zu manipulieren.





    Er war der Herr eines Herrn und schon seit mehr als zwanzig Jahren an Gabriels Seite, nachdem er zuvor schon Gabriels Vater zu Diensten gewesen war. Es gab nicht viel, was er nicht wusste oder wo er sich bei der Familie Edge nicht einmischte. Manchmal war das ein Segen, manchmal aber auch, wie jetzt, hätte Gabriel ihn am liebsten zum Mond geschossen.





    Der alte Mann räusperte sich noch einmal. Vernehmlich.





    Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was gibt’s? « Ein paar Schluck von seinem Whisky und ihre Wangen würden wieder Farbe bekommen.





    »Es gibt nichts im Ostflügel, Sir. «





    Gabriel runzelte die Stirn. Verzog sie ihr Gesicht über seinen Single Malt? »Dann schlage ich vor, dass Sie etwas dorthin bringen«, sagte er zu MacBain, wie er seinen Majordomus im Stillen nannte, wenn er sich über ihn ärgerte. Ja, verflucht noch mal. Sie schob das Glas weg.





    »Sir, ich kann selbstverständlich einen Handwerker kommen lassen, der eine Klimaanlage einbaut. Diese wäre, wenn ich ihn genügend zur Eile antriebe, bis nächsten Donnerstag fertig. Die Möbel wären am späten Vormittag aufgestellt. Was sich jedoch als problematisch erweisen könnte, sind die sanitären Einrichtungen. «



  




  

    Sebastians Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger griffen in ihre glänzenden, dunklen Locken. Wozu? Was hatte der Kerl mit ihr vor? Wollte er ihr Gesicht in das Glas halten, selbst wenn sie es nicht wollte? »Was stimmt mit den verdammten sanitären Einrichtungen nicht, MacBain? «





    »Es gibt keine, Sir. «





    Nein, bei Gott. Sebastian fuhr durch ihre Locken und sprach sanft auf sie ein. Dieser miese Dreckskerl -





    Gabriels Kiefer waren vom Zusammenbeißen der Zähne völlig verspannt. »Welchen Raum möchten Sie ihr dann gerne geben? «





    »Den, den Herr Tremayne gerade geräumt hat.«





    Verfluchter Mist. Nur auf der anderen Seite des Flurs von seinem Schlafzimmer?





    »Uber mir liegt ein Fluch. «





    »Ja, Sir, das weiß ich. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde warmes Wasser und Kleider für unsere Gäste holen. «





    »Ja, tun Sie das«, murmelte Gabriel und beobachtete Sebastian, wie er sich neben Eden hockte und das Glas wieder an ihre Lippen führte. Sie verzog das Gesicht, trank aber daraus. Dieser Mistkerl wusste, wie man mit Frauen umging, dachte Gabriel angesäuert. Sein Freund hatte Hände wie Bratpfannen, aber sie waren zärtlich zu ihr. Wie konnte es Sebastian wagen, sie anzufassen, während er es nicht durfte?





    Es gab für Tremayne keinen Grund, ihr Gesicht zu halten, während er ihr den Schnaps einflößte, dachte er verwirrt. Und er musste ihr auch nicht so auf die Pelle rücken. Verflucht noch mal, würdest du ihr bitte ein bisschen Luft zum Atmen lassen?



  




  

    Ihre großen braunen Augen trafen seine über den Rand des Glases hinweg. Sie schob Sebastians Hand fort und fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar, eine Geste, die ganz und gar nicht im Einklang mit ihrem mörderischen Blick stand. Ihr dunkles Haar stand in allen Richtungen ab und sah auf charmante Weise zerzaust und seidig aus wie Nerz. Zur Hölle damit.





    Sebastian hatte es berührt. Hatte sie berührt. Er hatte mit seinen Fingern gespürt, wie sich ihre warme, samtige Haut anfühlte. Er war ihr nahe genug gekommen, um den Hauch ihres Atems auf seiner Haut zu spüren. Nahe genug, um ihre Hand an der seinen zu spüren.





    Sebastian war ihr so nahe gewesen, dass sie ihn vollgekotzt hatte, erinnerte sich Gabriel mit leichter Zufriedenheit. Er lehnte seinen Hintern gegen die Anrichte hinter ihm und legte die Beine übereinander. »Geht es Ihnen besser? «, fragte er höflich, warf die Zitrone zurück in die Schale und steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Hose.





    »Mir ginge es entschieden besser, wenn Sie mir sagen würden, wo ich bin und warum Sie mich entführt haben. «





    Gabriel musste tatsächlich seine ganze Konzentration aufbringen, um auf ihre Worte zu hören, denn er war verdammt beschäftigt damit, auf ihren Mund zu starren. Auf diesen weichen, rosafarbenen, durch den rauchigen Whisky feucht gewordenen Mund. Er konnte ihn fast auf seiner Zunge schmecken. Sie kniff ihren Mund zusammen und schob ihr Kinn nach vorne. Sie ist störrisch, dachte er und erhob sich von der Anrichte. Er ging hinüber zu einem prunkvollen Mahagonistuhl am anderen Ende des Tisches, zog ihn mit einem Ruck hervor und setzte sich darauf. »Hilf ihr auf den Stuhl neben -«



  




  

    »Ich werde mich waschen gehen«, sagte Sebastian grinsend zu ihm. »Warte mit den interessanten Sachen, bis ich wieder zurück bin. «





    Eden ignorierte das Zwinkern des lächelnden Komplizen ihres Kidnappers, als dieser aus dem Raum stürmte und sie mit ihrem Entführer alleine ließ.





    »Verdammt noch mal«, knurrte er. »Konnten Sie nicht warten, bis er Ihnen hilft? «





    »Warum sollte ich einem von Ihnen vertrauen, mir zu helfen? « Immer noch ein bisschen benommen, schaffte sie es, sich schwankend auf ihre Beine zu hieven, ließ sich dann aber sofort auf einen der antiken Stühle nieder, der mit Holzschnitzereien reich verziert war, eine hohe Rückenlehne hatte und in ihrer Nähe stand. Alles sah authentisch aus, obwohl Eden nicht wusste, ob wirklich alles echt oder nachgemacht war. Sie starrte ihn zornig über die Reihe Kerzen an, die in Kerzenständern aus Zinn steckten und gleichmäßig über den imposant langen Tisch verteilt standen.





    Beim Betrachten des dunkel vertäfelten Raumes, an dessen Wänden Gobelins hingen und der voller dunkler, auf Hochglanz polierter Antiquitäten war, hätte sie schwören können, inmitten eines Museums zu sitzen, das einem mittelalterlichen Schloss nachempfunden worden war.





    Ein kunstvolles silbernes Wappen mit einem roten, aufgerichteten Löwen und einem schwarzen Adler - das ihr irgendwie bekannt vorkam - hing über einem offenen Kamin aus Stein, der ein Vordach hatte und groß genug war, um eine ganze Herde von Kühen darin zu braten. Ölgemälde monströsen Ausmaßes, die verdrießlich ausschauende Männer und von Schmerzen gezeichnete Frauen in der Kleidung der jeweiligen Epoche zeigten, hingen aufgereiht an den Wänden, zwischen ihnen Waffen, die einen das Fürchten lehrten. Der schmale Raum musste mindestens achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit sein, dachte sie mit Ehrfurcht. An dem Tisch alleine konnten dreißig Menschen Platz nehmen. Eden kannte noch nicht einmal so viele. Wenn sie wollte, dass jemand bei ihrer Beerdigung trauern würde, müsste sie daran etwas ändern, dachte sie leicht hysterisch.



  




  

    »Geht’s besser? «, fragte er, während er am anderen Ende des Tisches saß, so, als ob sie die Beulenpest hätte. In ihr stieg der lächerliche Drang hoch, durch den ganzen Raum zu spazieren, sich direkt neben ihm niederzulassen, ihn anzuhauchen und zu sehen, ob er weglief. Er sah riesig und verwegen genug aus, um es mit den Marines, der Kriegsflotte und der Luftwaffe aufzunehmen. Mit allen auf einmal.





    Und was machte sie hier mittendrin?





    Sie war kein Muskelprotz. Sie schaute ihn prüfend an. Sie hätte darauf wetten können, ihm intellektuell haushoch überlegen zu sein. »Mir geht’s gut«, log sie ihn an und breitete ihre Hände auf dem Tisch aus. Das Holz war vom Alter gleichmäßig verwittert, zerkratzt und eingekerbt.





    Sie fuhr mit ihrem Daumennagel an einer der Einkerbungen entlang, in ihrem Kopf schwirrte es, während sich ihr Magen beruhigte. Zuerst musste sie herausfinden, wo sie war.





    »Nein, geht’s Ihnen nicht. Ihnen ist immer noch schlecht und schwindelig. «





    Das stimmte, leider. Sie reckte ihr Kinn nach vorne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie wissen gar nichts über mich. «





    »T-FLAC verfügt über ein erstklassiges Team, das Nachforschungen betreibt und ein Profil einer Eden Elizabeth Cahill, Alter siebenundzwanzig, erstellt hat«, sagte er ausdruckslos. »Möchten Sie, dass ich fortfahre? «



  




  

    Sie machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie »von mir aus«. Während er ihr erzählte, wo sie geboren worden war, wie ihre Eltern hießen und in welchen Kindergarten und wohin sie sonst noch gegangen war, überlegte sie, wie viele Menschen sich wohl in diesem Gebäude befänden, ob einer oder hundert. Sie würde nirgendwo hingehen, bis die Übelkeit vorbei war und sie genau wusste, womit sie es zu tun hatte.





    »Verheiratet mit Dr. Adam Burnett, der wie viele Jahre älter war als Sie? Fünfundzwanzig?«





    Sie vermutete, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und blieb still. Sie versuchte so gut wie möglich nicht an Adam oder ihre Ehe zu denken. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie beide hatten das bekommen, was sie gewollt oder verdient hatten, dachte sie manchmal. Adam hatte sich an ihre Errungenschaften drangehängt, und sie hatte gelernt, besser alleine zu bleiben.





    »Geschieden mit einundzwanzig Jahren.« Er hatte eine wundervolle Stimme. Sanft und voll. Unter normalen Umständen hätte sie ihm gerne zugehört, aber er spulte ihr Leben ab, als würde er es von einem Teleprompter ablesen.





    »Während Ihrer Ehe war es Dr. Burnett, der die meiste Anerkennung für Ihre Arbeiten erhielt. Nach der Scheidung und Ihrer Zeit am Technischen Institut von Massachusetts gingen Sie zu Jason Verdine Industries, um für Jason Verdine zu arbeiten. « Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte, während er sprach. Eine lästige Angewohnheit, die Eden bei jedem anderen als ein Indiz schwacher Nerven gedeutet hätte, aber nicht bei diesem Kerl. Bei ihm hätte sie schwören können, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.



  




  

    »In der Zeitschrift Popular Science wurden Sie als eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen Amerikas ausgezeichnet. Da waren Sie wie alt, sechzehn? «





    »Sagen Sie’s schon. Sie scheinen ja alles über mich zu wissen. « Das Geklopfe mit dem Finger war genauso nerv tötend wie mit Kleingeld in der Jackentasche zu klimpern. Sie schaute von seinem Gesicht auf den Finger des Anstoßes und wieder zurück in sein Gesicht. »Haben Sie’s eilig, oder mach ich Sie nervös? «





    Er legte seine Hand flach auf den Tisch. »Vom Technical Review Magazine geehrt als >Innovatorin des nächsten Jahrhunderts<. Zehn Jahre Erfahrung auf dem Gebiet der Robotertechnologie, einschließlich des Jahres, in dem Verdine Industries sie an die NASA Jet Propulsion Laboratories auslieh. Hochschulabschluss in Maschinenbau, Diplom in Computertechnologie, beides am Technischen Institut von Massachusetts. Nobelpreis für Sprachbearbeitung bei Computern in den Bereichen Dialog und Ubersetzung.«





    »Sehr gründlich«, unterbrach sie ihn. Sehr gründlich und verdammt unheimlich zu wissen, dass es jemanden gab, der an ihrem Leben so interessiert war und sich die Mühe gemacht hatte, das alles auszugraben.





    »Sie sind eine Frau, die es gewohnt ist, alleine zu leben. Eine Frau, die kein Problem mit ihrer Brillanz hat, aber in Bezug auf ihren Beitrag sowohl an wissenschaftlichen als auch an kommerziellen Erfindungen bescheiden ist. Eine Frau, die mehr Geld für ihre Schuhe - Größe 40 - und ihr Parfüm - blumige Duftnoten bevorzugt - ausgibt als für ihre Miete. Eine ehrliche Frau, die die größte Lüge des Jahrhunderts in die Welt gesetzt hat und es jetzt bereut. Noch mehr?«



  




  

    »Ich glaube, das war’s so ungefähr«, sagte sie forsch. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, waren die Anzahl der Pfunde, die sie an Ubergewicht gehabt hatte. »Wer, haben Sie gesagt, hat das alles ausgegraben? « Ihr Magen beruhigte sich. Noch ein paar Minuten, und sie würden nach der Toilette fragen. Sobald sie aus diesem Raum heraus und weg von ihm wäre, würde sie so schnell laufen wie es ging. »T-FLAC.«





    Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was das war, noch interessierte es sie. Alles, was er gerade heruntergerasselt hatte, war wahr.





    Aber er konnte unmöglich etwas über die Lüge wissen. Oder doch? Wieso eigentlich nicht? Sie konnte es immer noch nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war.





    Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht wissen, welch panische Angst du hast. Lass ihn nicht denken, er könne dich so unter Druck setzen, dass du - irgendetwas - zugibst.





    Eden brachte ihr rasendes Herz dazu, fast wieder normal zu schlagen und nahm sich die Zeit, um einen Blick durch die bleiverglasten Fenster zu schauen. Sie sah Immergrün und Büsche. Weiter entfernt, Berge. Nichts kam ihr bekannt vor. »Wo sind wir? «





    »Montana.«





    Eden starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Montana? Mein Gott, was haben Sie mir gegeben, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt worden bin? « Sie, die körperliche Betätigung verabscheute, spürte, wie ihr Körper vor unverbrauchter Energie strotzte. Sie verspürte das Bedürfnis, zu laufen, mehrere Kilometer zu joggen, ein paar Runden zu schwimmen oder über hohe Hindernisse zu springen. Sie musste von diesem Entführer mit seinen dunklen Augen und dem verabscheuungswürdigen Wesen fliehen, Tout de suite.



  




  

    »Ich habe Sie nicht - egal, wen kümmert’s schon. «





    Er hatte - was nicht? Sie unter Drogen gesetzt? »Was wollen Sie von mir? « Auch wenn du gut aussiehst, du heimtückischer Hund, du wirst es nicht kriegen. »Entführung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich versichere Ihnen, ich werde die ganze Macht des Gesetzes ausnutzen, um Sie zu verfolgen. «





    »Dazu müssen sie Sie erstmal finden, nicht wahr? «





    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. »Mich zu entführen ist eine Sache, aber mir zusätzlich auch noch zu drohen, das schlägt dem Fass den Boden aus. «





    Der Mann, über dessen Kleidung sie sich vorhin erbrochen hatte, betrat wieder den Raum und warf ihr ein Lächeln zu, während er den Tisch entlang zu ihr ging. »Er hat Sie entführt, um Sie zu schützen, Dr. Cahill. « Er setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.





    Das ist nicht gerecht, dachte sie, er hat sich duschen können. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nett aus. Groß, dunkel, hellblaue Augen, Grübchen. Aber ihr Herz schlug bei seinem Anblick nicht höher.





    Er war es nicht, der sie unruhig werden ließ oder durch den sie sich bedroht fühlte. Eden schaute zurück zu ihrem Entführer. »Wirklich?« Mein Gott, konnte dieser Mann finster schauen, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. »Wie zuvorkommend von Ihnen. Aber ich habe jeglichen Schutz, den ich brauche, in Tempe. Ich würde jetzt gerne wieder nach Hause. «



  




  

    »Ihr Prototyp des RX793 ist gestohlen worden«, bemerkte Gabriel unnötigerweise. »Wissen Sie, wer ihn hat? «





    Eden streckte ihre Hand nach einem Glas und der Kristallkaraffe mit Whisky aus, die auf einem silbernen Tablett stand. Sie trank so gut wie nie und schon gar nicht zu dieser Tageszeit, aber dies hier waren mildernde Umstände. Sie musste Zeit schinden, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen. Wenn er mit ihr spielte, um herauszufinden, was sie wusste, musste sie auf der Hut sein.





    Sie schenkte sich das Glas halb voll ein und trank es fast mit einem Schluck aus. Der Whisky schmeckte scheußlich, genauso schlecht wie vorhin, als der andere Kerl ihn ihr eingeflößt hatte, und er traf ihren Magen wie ein Tsunami. Sie schluckte ihn herunter wie Medizin, verzog ihr Gesicht und setzte das Glas wieder ab. »Das müssten Sie doch wissen. Sie haben den Ort immerhin verwüstet. «





    »Nein, Dr. Cahill. Das war ich nicht. Ich habe auch nicht Dr. Kirchner umgebracht. Lassen Sie mich also Ihre vorherige Frage beantworten. Die Person oder die Personen, die für den Mord an Dr. Kirchner und den Raub des Computers verantwortlich zu machen sind, sind ganz gewiss Terroristen. «





    Die Tornados in ihr fingen wieder an zu fliegen und verlangten nach sofortiger Aufmerksamkeit. »Oder ein Konkurrent von Verdine Industries«, betonte sie mit einer Stimme, die ihre Angst nicht verriet. Bitte, lieber Gott, betete sie, nicht zum ersten Mal, bitte lass es SpaceCo oder Hazlet Firma Spielzeug sein, die Rex haben. Bitte. Theo war nicht mehr da, aber sie musste an dem Glauben festhalten, dass Rex nicht bei einem terroristischen Anschlag eingesetzt werden würde.



  




  

    »Ich möchte alle ihre Backup-Dateien. Wo sind sie? «





    Eden lachte auf und fand das alles andere als witzig. »Sie möchten gerne meine Backup-Dateien haben? Sie sagen, Sie haben Dr. Kirchner nicht umgebracht, aber Sie haben mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Glauben Sie, ich werde einem Entführer irgendetwas aushändigen? Nur mal so? Haben Sie was geraucht? «





    »Es gibt Backup-Dateien. «





    »Gehen Sie davon aus, oder fragen Sie mich das? Wann begreifen Sie das endlich, ich stehe hier unter Zwang, und ich werde Ihnen … nichts … erzählen. « Sie spürte, wie das ihr bekanntes Gefühl der Erregung durch ihren Körper fuhr, und schauten nach unten. »Ga-r ni-nichts. « Ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich durch ihren Büstenhalter und das T-Shirt ab.





    Entsetzt, wütend und verblüfft schoss ihr Kopf nach oben. »Verflucht noch mal! Hypnotisieren Sie mich etwa? «





    »Ich hypnotisiere Sie selbstverständlich nicht. Sagen Sie mir, wo ich die Dateien finden kann, und Sie werden im Nu zu Hause sein. «





    Sie glaubte ihm kein Wort.





    »Haben Sie ein Backup von dem gestohlenen Roboter, Dr. Cahill? «, fragte Sebastian. »Gibt es eine zweite Datei? «





    Eden hatte genug Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass die beiden gerade die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer für sie abzogen. Nun gut, sie kaufte sie ihnen sowieso nicht ab. Nur weil er höflich war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht genauso viel Schuld an diesem Verbrechen trug wie der andere. Sie würde dafür Sorge tragen, dass beide ihre gerechte Strafe erhielten, sobald sie von hier wegkäme.





    Eden nahm einen weiteren großen Schluck Whisky.



  




  

    Trotz seiner guten Manieren bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es besser war, diesen Mann nicht zu verärgern, das war Eden klar. »Wie war noch mal die Frage? «





    »Der Roboter?«





    Richtig. »Rex war ein Prototyp. Die Daten wurden von dem Mörder Dr. Kirchners zerstört. «





    Sie strengte sich an, ihren Blick fest auf ihn gerichtet zu halten, und sagte ausdruckslos: »Es gab nur einen Rex. « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr dreiundzwanzig. Mein Gott. Wie lange hielt er sie hier schon fest? »Welcher Tag ist heute? «





    »Montag.«





    Es konnte nicht mehr Montag sein, es war kaum Zeit verstrichen, seitdem sie in Tempe in ihrem Labor gestanden hatte, und schon gar nicht war genügend Zeit vergangen, um sie zum Firmenparkplatz hinaus und ungestört mehr als Tausend Kilometer von Arizona weg nach Montana zu bringen. »O Himmel, ich befinde mich immer noch in diesem lächerlichen Traum, oder? «





    »Wenn das ein Traum ist«, sagte der andere Mann trocken, »dann erlebe ich ihn seit fünfzehn Jahren. «





    »Halt den Mund, Sebastian«, sagte Gabriel kühl. »Müsstest du nicht irgendwo anders sein? «





    »Nirgends, wo es halb so amüsant ist wie hier. «





    »Sind Sie beide nicht ein süßes Paar? « Eden erhob sich, immer noch leicht wackelig auf den Beinen. Diesen ganzen Whisky auf Ex zu trinken hatte ihrem Gleichgewicht nicht wirklich geholfen, aber sie stand auf ihren Füßen und war plötzlich gesegnet mit einer Extraportion aufgesetzter Tapferkeit. »Nicht nur, dass es mir egal ist, wer Sie sind, ich kann Ihnen auch nicht geben, was Sie wollen. Wenn Sie mich also umbringen möchten, dann legen Sie los, andernfalls verschwinde ich von hier. «



  




  

    »Das ist ein verdammt langer Spaziergang bis nach Tempe«, sagte Gabriel in einem neutralen Ton.





    Eden warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dann werde ich wohl besser losgehen, oder? «





    »Du wirst aus ihr nichts herausholen, wenn du sie gegen dich aufbringst, Gabriel. « Es schien, als hätte Sebastian Spaß an alldem. »Lass die arme Frau sich erst einmal hinsetzen und zurechtfinden. MacBain? Wir wär’s mit ein bisschen T - Oh, das ist er ja schon. Tee für die Dame.«





    Der alte Mann stellte ein Tablett mit Tee, das fast größer war als er, neben sie auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihnen auch ein paar Kleinigkeiten zum Essen bereitzustellen, Madam. Sie müssen sicherlich hungrig sein nach Ihrer… Reise. «





    Ihre Lippen zuckten. Inmitten dieser aberwitzigen Situation sehnte sie sich nach einer Tasse Tee. Wie könnte sie das Angebot eines barschen schottischen Butlers mit Sinn für Humor abschlagen? Und was machte eigentlich ein Butler, ob Schotte oder nicht, in Montana?





    Aber sie war nicht hier, um sich zu amüsieren, und auch nicht, um Tee aus einer Tasse mit lilafarbenen Stiefmütterchen zu trinken. Und dieses Gebäck würde zweifelsohne wie Blei in ihrem geschundenen Magen liegen. Eden dachte über ihre beschränkten Möglichkeiten nach. »Es sieht alles sehr lecker aus, aber ich muss leider passen. « Außerdem war sie sich nach alldem sicher, dass in dem Tee Drogen waren.





    Ihr Gastgeber erhob sich von seinem Ende des Tisches. Mein Gott, war er groß und breit und schaute mürrisch in die Gegend. »Irgendeine von einem Dutzend terroristischen Vereinigungen könnte Ihren Roboter gestohlen haben, Dr. Cahill. Es ist eine Tatsache, dass sie ihn für irgendeine Schandtat einsetzen werden. Bald. Ja, es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie über die Auswirkungen dieses Raubes nachgedacht haben. «



  




  

    »Sagen Sie uns also, Frau Doktor, wozu ist Ihr Superroboter im Einzelnen fähig? Wie weit sind Sie bisher mit Ihren Forschungen vorgedrungen? «





    So weit, dachte Eden, und ihr wurde wieder übel, dass, wenn Sie es wüssten, Sie mich foltern würden, um die Information aus mir herauszukriegen. »Sind Sie die Terroristen, die ihn gestohlen haben? «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit, Frau Doktor«, sagte Sebastian und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, als er den Teekannenwärmer aus Stoff von der runden Teekanne entfernte. Er goss den dampfenden Tee in zwei durchsichtige Tassen, benutzte dann eine silberne Zange, um einen Würfelzucker zu nehmen, und zog eine Augenbraue hoch.





    Eden nickte ihm zu. Vollkommen egal. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Süßstoff zu fragen. Außerdem, wenn dieser Kerl ihn auch trinken würde, müsste er wahrscheinlich in Ordnung sein. Er schob eine Tasse mitsamt Untertasse zu ihr. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen, es war aber Gabriel Edge, den sie im Auge behalten wollte.





    »Sie arbeiten für die Regierung? « Eden setzte sich hin und fing an, ihren Tee umzurühren. Nein, taten sie nicht. Die Heimatschutzbehörde, das FBI und weiß Gott noch wer hatten sie über Stunden, Tage, Wochen befragt, nein eher verhört. Niemand von denen hatte so ausgeschaut wie dieser Mann.



  




  

    O Gott. Warum war sie nicht mutig genug, klug genug gewesen, all diesen Leuten von der Regierung die Wahrheit zu sagen? Sie hatte gewusst, in der Sekunde gewusst, in der sie Theo tot in der Küche aufgefunden hatte, dass diese miesen Kerle Rex hatten.





    Überall war Blut gewesen. Wie konnte das nur sein? Der menschliche Körper besaß nur höchstens sechs Liter davon. Es hatte nach viel mehr ausgesehen. Sie hatte erst später erfahren, dass fünfmal auf ihn geschossen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon außer sich gewesen. Überall war Blut gewesen, und sie hatte nichts tun können, um den Fluss zu stoppen. Keiner ihrer Versuche hatte Theos Leben retten können.





    Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gewiegt, während sie die Sirenen hörte. Kommschonkommschonkommschon. Losloslos. »Ich liebe dich«, hatte sie zu ihm gesagt und sich gezwungen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie einen dicken Kloß in ihrem Hals gehabt hatte. »Bitte - o Gott. Bitte verlass mich nicht. «





    »E-den.«





    Sie hatte seine wie nach Pergament ausschauende Wange in ihrer Hand gehalten, ihre fiebrig glänzenden Augen hatten vor ungeweinten Tränen gebrannt. Die Sirenen hatten in der Ferne geheult. Zu spät. Viel zu spät. Sie hatte kaum schlucken können, als sie ruhig zu ihm gesagt hatte, »ich bin hier. «





    Mit wässrigen Augen hatte Theo hoch zu ihrem Gesicht geschaut. »Zerstör - alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Sebastian berührte ihren Handrücken. »Dr. Cahill?«





    Edens Blick konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer. Sie wollte nach Hause. Sie wollte das tun, was sie bei ihrer ersten Befragung hätte tun sollen. Sie musste den Behörden erzählen, wogegen sie zu kämpfen hatten. Diese beiden Männer gehörten nicht zu ihnen. Sie waren vielleicht verrückt, aber auf jeden Fall gefährlich. Sie wollten Informationen von ihr. Sie würde Informationen von ihnen bekommen.



  




  

    »Was genau tun Sie für die Regierung? «





    »Wir arbeiten unabhängig für sie. «





    Eden setzte ihren Löffel ab und versteckte somit das Zittern ihrer Hände. »Sie sind Söldner. «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit«, korrigierte er sie und schaute immer noch finster drein.





    Unhöflicher Bastard. Sie sah Sebastian an. »Bedeutet das, ich habe auf Ihr im Schuh verstecktes Telefon erbrochen? «, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.





    »Schauen Sie, Lady«, knurrte Gabriel, ziemlich am Ende seines ohnehin schon kurzen Geduldsfadens. »Hören Sie auf mit dem Mist. Sie können uns glauben. Wir sind die guten Jungen. Und nun sagen Sie mir endlich, was Ihr Roboterfreund ganz genau für die schlechten Jungen tun kann. «





    Sie war versucht, wirklich versucht, ihnen zu sagen, dass sie einen Roboter erfunden hatte, der auf dem Gebiet der Fußpflege ein wahrer Fachmann war. Sie würden sie entweder laufen lassen oder umbringen. Selbstverständlich hatte sie Angst, aber sie ließ sich verdammt noch mal von denen nicht einschüchtern. »Alles.«





    Einer seiner Kiefernmuskeln zuckte. »Nennen Sie uns ein Beispiel für >alles<. «





    Rx793, Rex, war Edens ganzer Stolz, und er hatte ihr große Freude bereitet. Sie hatte so viele Jahre an diesem Roboter gearbeitet. »Ich hatte noch nicht alle Variablen durchlaufen lassen«, erzählte sie den beiden Männern widerwillig. »Er war noch nicht ganz fertig. Ich hatte noch mindestens sechs Monate Arbeit vor mir, vielleicht auch mehr -«



  




  

    Gabriel machte eine Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, fortzufahren.





    »Wenn er fertig ist, wird er gegen alles resistent sein. Hitze, Kälte, Chemikalien, Gifte. Rex wird in der Lage sein, in ein lichterloh brennendes Haus zu gehen und dort Leben zu retten, wo es für Menschen unmöglich wäre. Er kann eingesetzt werden, um von Chemikalien verunreinigte Lachen zu säubern, er kann in ein vergiftetes Umfeld gehen und Proben mit zurückbringen. «





    »Was verflucht noch mal hat sich Verdine dabei gedacht? « Gabriel stieß sich vom Tisch ab, um auf und ab zu gehen. »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen Hirn besitzt, würde wissen, dass bei einer dermaßen technisch ausgereiften Errungenschaft jeder verdammte Terrorist auf diesem Planeten in den Startlöchern stünde. «





    Sie drückte ihre Hand gegen ihren Magen und sagte fast verzweifelt: »Die Marketingleute von Verdine Industries haben mit Feuerwehrmännern, Polizeibehörden und der Seuchenkontrollbehörde gesprochen. Er stellt einen enormen Durchbruch auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz dar. Ich hätte nächste Woche auf einem Symposium über ihn -«





    Die beiden Männer nahmen Blickkontakt miteinander auf und Eden spürte, wie ihr, als eine Art Vorwarnung, ein Schauer über den Rücken lief. Sie musste den richtigen Leuten erzählen, wie viel weiter sie mit der Entwicklung des Roboters schon gekommen war. Sie war an allem beteiligt gewesen, was sie ihren Kidnappern erzählt hatte. Und an noch viel mehr. Wenn die amerikanische Regierung sie nicht standrechtlich erschießen würde, würde man sie wahrscheinlich sechzigmal lebenslänglich hinter Gitter sperren. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie hatte gehen dürfen. War das ein Punkt zu ihrer Verteidigung?



  




  

    »Sagen Sie mir, wie wir ihn zerstören können, und wir lassen Sie gehen. «





    Ihr Mund war trocken, aber sie war nicht in der Lage, die Tasse, die vor ihr stand, zu nehmen und einen Schluck Tee zu trinken. »Ich kann nicht. «





    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht? «





    »Der RX793 kann nicht zerstört werden. Er ist so ausgelegt worden. «





    »Es gibt nichts Unzerstörbares«, sagte er grimmig. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, Frau Doktor. Was kann Ihren Roboter vernichten? «





    »Nichts.« Nichts, außer einem zweiten Rex. Aber da sie das zu verhindern wusste, war es auch keiner Erwähnung wert.





    »Könnte es eine Kopie schaffen? «





    Mein Gott, kann er Gedanken lesen?, dachte Eden entsetzt. Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ob sie ihn anlügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Möglicherweise«, antwortete sie widerwillig. »Wenn es einen solchen Roboter geben sollte. Den gibt’s aber nicht. «





    »Es wird ihn geben«, sagte er grimmig.





    Eden stand nicht der Sinn danach, ihn zu korrigieren.





    »Womit läuft er? «





    »Mit einem extrem günstigen zweiunddreißig er Prozessor, einem Kontrollsystem, überall verteilt. Es läuft asynchron,ohne jeglichen zentralen Kontrollort.« Nein, schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte Rex mit einer leicht erneuerbaren Wasserstoffbrennzelle ausgestattet. Er brauchte nur eine Tasse Wasser, um drei Stunden zu laufen.



  




  

    »Braucht der Arm einen parallelen Prozessor? «





    »Nein, alle rechnerischen Aufgaben werden vom Bordcomputer erledigt. « Sie hatte gedacht, unglaublich clever zu sein, als sie Rex als fast selbständiges Wesen gebaut hatte. Nun hatte sie eine Heidenangst. O mein Gott. Sie hätte letztes Jahr aufhören sollen, als ihr Bauch und ihr Gewissen ihr dazu geraten hatten. Sie hatte nie zuvor gedacht, dass sie eitel sei. Aber sie wollte sich verdammt noch mal selbst beweisen, dass all die Auszeichnungen, all die angesehenen wissenschaftlichen Preise, das speichelleckerische, schmeichelhafte Getue ihr gegenüber heute noch genauso gerechtfertigt war wie vor zehn Jahren.





    Was zeigte, dass sie bei ihrer persönlichen Entwicklung weit hinter dem herhinkte, was sie dachte.





    Egal welchen Anschein sie über die Jahre hinweg auch erweckt hatte, egal was sie trug oder wie viele angesehene Veröffentlichungen sie auch verfasste, egal wie brillant ihre Erfindungen waren - dieses dicke, streberhafte, unsichere Kind war immer noch in ihr. Und obwohl sie wusste, dass sie niemals irgendjemandem etwas über ihre unglaublichen Fortschritte hätte erzählen können, würde sie immer wissen, wie weit sie dem Rest voraus war. Diese Eitelkeit brach ihr gerade das Genick.





    »Wie groß ist er? «





    Eden hielt ihre Hand über den Boden. »Er ist so groß wie ein Fünfjähriger. « Ein fast perfekter humanoider Roboter, der einen Ball fangen und zwischen links und rechts unterscheiden konnte. Der einfach nur ein Glas Wasser brauchte und weiterlief wie der Hase, der für langlebige Batterien Werbung machte.



  




  

    Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse aus feinem Porzellan hochhob. Der Tee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Englisches Frühstück. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen hinüber. »Der Prototyp ist gestohlen worden. Es gibt keine Backup-Dateien. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. «





    »Wie lange brauchen Sie, um den Roboter nachzubauen? «





    Niemals. »Ich kann es nicht. «





    »Sie haben ihn schon mal gebaut, also können Sie es noch mal tun. «





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, kann ich nicht. All meiunsere Aufzeichnungen sind gestohlen worden. «





    »Aber Sie brauchen doch gar keine Aufzeichnungen, Dr. Cahill, nicht wahr? «, sagte Gabriel Edge mit kalter, harter Stimme, während er sie beobachtete, und seine Hände die hohe Rückenlehne des Stuhles umfassten. Sein direkter Blick war beunruhigend. »Sie haben es alles hier oben drin. « Er klopfte mit seinem Finger an seine Stirn, Eden spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er konnte das nicht wissen. Er konnte das unmöglich wissen.





    »Sie haben ein photographisches Gedächtnis, Frau Doktor. Und ich habe hier ein komplett ausgestattetes Computerlabor. Sie können das wieder zusammenbauen, was gestohlen worden ist. «





    Eden lachte, und sie lachte so, dass es echt klang. »Sie machen Witze! Ein photographisches Gedächtnis ist eine reine Erfindung. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes Gedächtnis. Aber komplexe und komplizierte Gleichungen und Schaltbilder, die in tarnenden von Stunden entstanden sind, aus dem Nichts wiederherzustellen? Nur mit dem Gedächtnis? Unmöglich.«



  




  

    Sehr wohl möglich, leider, und genau darin war sie die Beste. Sie war die eine unter einer Milliarde Menschen, die tatsächlich alles behalten konnte, was sie las. Sie sah davon ab, mit der Tasse zu spielen, und schaute die Männer weiterhin ruhig an. Hätte sie nicht bereits ihren Magen entleert, würde sie sich jetzt ganz bestimmt übergeben müssen.





    Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das.





    Eden fühlte sich wie ein Hamster im Käfig.





    Gabriel Edge war die Schlange, die wartend davorlag.





    »Alles ist möglich, Frau Doktor«, sagte er zu ihr. »Wenn Sie Ihren Geist einbringen. «





    Eden schaute Gabriel direkt in die Augen. Warum hatte er dieses eine Wort so betont? Etwas anderes, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Teleportieren. Sie erstarrte innerlich zu Eis, aber an ihren Augenbrauen bildeten sich Schweißtropfen. Diese Männer waren verrückt, und es fiel ihr nicht im Traum ein, diesen beiden zu geben, was sie wollten. Sie hatte ihnen so viel reinen Wein eingeschenkt, wie es ging. Der Rest würde ein Geheimnis bleiben.





    Das war sie Theo schuldig.
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  Sechzehn





  Duncan war der Letzte, der noch da war. Eden, die sich auf das Sofa gekuschelt hatte, beobachtete die Brüder, wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes miteinander unterhielten. Sie sprachen in einem weichen, gedämpften Ton.





  Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Vor Stress, vor Angst, vor Nervosität. Es vermengte sich alles in ihrem Magen wie zu einem giftigen Brei. Was auch immer die Brüder miteinander besprachen, es machte offensichtlich keinen von beiden glücklich.





  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Gabriel zu gehen und ihre Arme um seine Hüften zu legen. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen und dem gleichmäßigen Schlag des Lebens zuhören.





  Und, o Gott, sie wollte, dass er ihr versicherte, dass die gesamte Situation nicht ganz so schockierend, so furchterregend war, wie sie sich anhörte.





  Die Männer trennten sich.





  »Kümmer dich einfach nur um Caleb«, sagte Gabriel. »Und komm erst wieder zurück, wenn das hier vorbei ist. «





  »Abgemacht.« Duncans Tonfall war genauso grimmig und fest wie der von Gabriel. Eine Sekunde lang dachte Eden, wie dumm es von Gabriel war, seinen Bruder nicht bei sich haben zu wollen, hier, wo er sicher war. Doch dann erinnerte sie sich an das, was MacBain ihr beim Frühstück erzählt hatte.





  

    Wenn die Brüder zusammen waren, hoben sich die meisten ihrer elementaren Kräfte gegenseitig auf.





    »Ich könnte sie mitnehmen -«





    Gabriel unterbrach seinen Bruder. »Das liegt in meiner Verantwortung. «





    »Himmel«, sagte Duncan grimmig, »um mit Alexander Stones Worten zu sprechen: Wir sitzen richtig in der Tinte. Pass auf dich auf, großer Bruder. Ich bin weg. Nett, Sie getroffen zu haben, Frau Doktor«, rief Duncan und hob eine Hand zu einem eleganten Gruß.





    Was für eine eigenartig prosaische Bemerkung. Eden riss sich zusammen. »Ah - sicher -«





    In der einen Minute war er da, in der nächsten nicht mehr.





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. «





    »Musst du auch nicht«, sagte Gabriel kurz zu ihr und schnipste im Vorbeigehen die Lampe auf dem Tisch aus. Natürlich benutzte er nicht etwas so Banales wie den Schalter dazu. Ein bloßes Hinsehen genügte.





    »Warum nicht?«





    Er machte die Stehlampe und eine weitere Tischlampe aus. »Du wirst nicht lange genug bei uns bleiben, damit das nötig wird. «





    Edens Herz setzte für einen Schlag aus. Und dann für einen weiteren. »Willst du mir damit sagen, du kannst mich nicht beschützen? «





    Er hob seine Augenbraue. »Wie kommst du denn auf die Idee? «



  




  

    »Du hast gesagt, ich werde nicht lange genug hier bleiben, damit das nötig wird. Das bedeutet, ich werde entweder tot oder irgendwo anders sein. Tot zu sein ist eine schlechte Alternative, und ich möchte nicht weggehen. Ich möchte hier bleiben. Bei dir.«





    »Du bist jetzt nirgendwo sicherer als genau hier. Bei mir.« Gott sei Dank. »Du hörst dich nicht so an, als wärest du darüber glücklich. « Eden stieß die Decke von ihren Füßen und stand auf. Nur die Tischlampe in der Nähe der Tür war noch an und ließ den großen, von mächtigen Bücherschränken gesäumten Raum in einem schwachen, schemenhaften Licht erscheinen. Stimmungsvoller, als sie es wollte. Sie hatte schon mehr als eine Gänsehaut in den vergangenen Stunden gehabt.





    »Meine Arbeit muss mich nicht glücklich machen. «





    Sie begann, die Decke zusammenzufalten, aber ihre Hände zitterten so fürchterlich, dass sie sie letztendlich wieder in einem Haufen auf das Sofa warf. »Tja, in dem Punkt täuschst du dich ein bisschen, Gabriel. Er hat es schon einmal geschafft, an mich herankommen«, sagte sie ausdruckslos, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz der sehr realen Angst, die sie fast hyperventilieren ließ, nicht kippte. Sie schlang sich ihre Arme um die Hüften. »Er wird es wieder versuchen. Nicht wahr?«





    »Es liegt ein schützender Zauber über dem Schloss. Jetzt komm schon. «





    »Komm schon - wohin?«, fragte sie ausdruckslos. »Warte mal. Der schützende Zauber über dem Schloss war schon vorhin da. Trotzdem ist er hereingekommen. Trotzdem hat er seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich hätte gerne eine Art Versicherung, dass das nicht mehr passieren kann. « Eden ging quer durch den Raum, wo er wartete, Ungeduld in seinen dunklen Augen.



  




  

    »Ich habe den Schutz ganz hochgefahren und noch etwas Saft von den anderen bekommen. Es kann niemand hineinkommen, außer ich lasse ihn hinein. Und dich lasse ich nicht mehr aus den Augen. Versprochen«, sagte er grimmig zu ihr. »Ich bleibe die ganze Zeit über an dir hängen wie eine Klette. «





    Die Bemerkung mit der Klette gab ihr zu denken, oder raste ihr Herz wieder, weil sie so nah bei ihm war? Eins von den beiden, nein, beides. »Wohin gehen wir? « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr abends. Sie hatte das Gefühl, es wäre Mitternacht.





    »Ins Bett.«





    »Zusammen?«





    Er warf einen kurzen Blick auf die Lampe, und der Raum fiel ins Halbdunkel. »Ich habe ein großes Bett. «





    Sie erinnerte sich daran. »Ich weiß, dass dies jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um dich darum zu bitten - aber könntest du mich für ein paar Minuten in den Arm nehmen? « Sie hasste sich, hasste sich dafür, so anlehnungsbedürftig zu sein, besonders, da sie das Gefühl hatte, er hätte sie seit Stunden nicht mehr berührt. Eine feste Umarmung jedoch wäre genau das Richtige, um ihr zu versichern, dass sie nicht so alleine war, wie sie sich fühlte.





    Seine Augen verdunkelten sich und sein Kiefer spannte sich an. Aus Verärgerung? Aus Anstrengung, sich zu beherrschen? »Nein. Du bist ein großes Mädchen, Frau Doktor. Du musst nicht in den Arm genommen werden. Du musst beschützt werden. Dazu müssen wir beide zusammen sein. Körperkontakt ist nicht notwendig. « Er trat hinaus in den Flur, wo die Lichter für die Nacht gedimmt worden waren. »Komm. «



  




  

    Frau Doktor? Ihre Augen verengten sich, und sie hielt mitten in ihrem Schritt inne. »Bitte? «, sagte sie vorsichtig, als er sich kurz umdrehte, um zu sehen, wo sie blieb. »Bist du nicht der Mann, der noch vor einer Stunde mein Haar zärtlich gestreichelt hat? « Sie verspürte nicht das Bedürfnis hinzuzufügen, was sie vor drei Stunden gemacht hatten.





    »Mein Gott, Eden«, sagte er angespannt. »Was zum Teufel willst du von mir? « Mit einem gequälten Blick und steifen Schultern drehte er sich um und ging weiter durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ihre Schritte hörten sich gespenstig an in dem riesigen offenen Raum.





    »Ein geradliniges Verhalten wäre schön«, sagte sie kühl zu ihm und folgte ihm durch die Eingangshalle zu der geschwungenen Treppe, die sie hoch zu seinem großen Bett bringen würde.





    Sie starrte auf seinen breiten Rücken. Dieser verdammte Kerl bewegte sich mit der verhaltenen Anmut einer Raubkatze und war auch genauso desinteressiert. Hätte es ihn umgebracht, sie noch eine verdammte Minute in den Arm zu nehmen? Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Es hätte ihr so gut getan.





    Sie sollte nicht so emotional sein. Sie wusste das. Noch schlimmer, sie wusste, sie verlangte zu viel. Sie wollte, dass er sie … streichelte, während auf ihm enorme Pflichten und Sorgen lasteten.





    Aber nur weil sie wusste, dass sie zu viel verlangte, hieß das noch lange nicht, dass er Recht hatte.





    Sie wurde schneller, um ihn einzuholen, und streckte ihre Hand aus, um ihn am Arm zu packen und seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schoss davon wie ein geölter Blitz.



  




  

    »Nicht anfassen. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Er ging einen weiteren Schritt zurück, und Eden dachte: Mist, jetzt geht das wieder los.





    »Ich meine das todernst. Fass mich jetzt nicht an. Verstanden?«





    Sie öffnete ihren Mund, um dem wütenden Mann zu sagen, nein, sie würde nicht verstehen. Nicht ihn. Nicht das Schloss. Und auch nicht das Treffen, das sie gerade miterlebt hatte. Stattdessen machte sie ihren Mund wieder zu und schritt ihm voraus, um die Treppen hochzugehen.





    Sie verstand rein gar nichts. Und sie war eine Frau, die alles, was es über ihre Umgebung zu wissen gab, wissen musste. Ihr Wissen war schon immer ihre Stärke gewesen. Sie wollte wissen, wie und was die Dinge zum Funktionieren brachte und warum. So war ihr Leben angelegt, und so hatte sie es im Griff. Oder andersherum … seine unsinnige Welt machte sie verrückt.





    Die letzten beiden Tage hatten ihre ganz gewöhnliche Welt aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt.





    Nichts war erklärbar. Nichts war normal.





    Am allerwenigsten konnte sie ihre eigenen Gefühle und ihr Verhalten erklären.





    Und alles an Gabriel Edge war ein tiefes, dunkles, verfluchtes Geheimnis.





    Außer dem gelegentlichen Klackern ihrer Absätze lag eine schwere, undurchdringliche Stille über ihnen, die dunkel und sexuell aufgeladen war, egal ob er das nun wollte oder nicht.





    »Du hast interessante Kollegen. « Eden griff nach dem Geländer am Fuß der Treppe.



  




  

    »Ja, habe ich. «





    Sie hatte hundert Fragen zu dem, was sie gerade bei der Besprechung erlebt hatte, aber ein Blick in Gabriels Gesicht verriet ihr, dass es besser war, die Fragen für sich zu behalten. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mindestens fünf Meter breit. Sie ging ganz links, er ging ganz rechts etwas hinter ihr. Eden nahm zwei Treppenstufen auf einmal und wurde immer ärgerlicher, während sie hochging.





    »Kannst du dir eigentlich vorstellen«, stieß sie wütend hervor und bemerkte, dass sie darüber seit Stunden unbewusst nachgedacht hatte, »wie kränkend es für eine Frau ist, mit der du geschlafen hast, wenn du sie danach nicht mehr in deiner Nähe haben möchtest? Was ist eigentlich dein Problem? «





    »Mein Problem ist, dass mich dein bloßer Anblick schon so erregt, dass ich damit Stabhochsprung machen könnte und von hier bis nach Schottland käme. Das ist mein verdammtes Problem. «





    Stell diesem Mann eine direkte Frage, und du bekommst eine direkte Antwort. Normalerweise wäre sie beeindruckt gewesen, aber nicht dieses Mal. Nicht bei dem Stich, den es ihr versetzte, als sie an seinem Tonfall hörte, wie er sich dafür verabscheute. Ihr Herz schlug wie üblich, wenn sie in seiner Nähe war, Purzelbäume. Eden blieb stehen, drehte sich zu ihm um und klammerte sich an dem verzierten Treppengeländer fest.





    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes sei. «





    Auch er blieb stehen, drei Treppenstufen unter ihr. Es schien, als würde er sich sammeln, bevor er seinen Kopf hob und ihr direkt in die Augen schaute. »Wenn ich auch nur noch ein bisschen näher käme«, sagte er mit belegter Stimme, »würde ich dir deine Jeans herunterreißen und deine Füße würden innerhalb von dreißig Sekunden auf meinen Schultern liegen. Hast du immer noch nicht begriffen, dass die Hölle losbricht, wenn wir uns berühren? «



  




  

    Sie schaute forschend in sein regungsloses Gesicht, obwohl sein Eingeständnis eine Welle gleißender Hitze in ihr auslöste. Die Haut über seinen leicht geröteten Wangen war fest gespannt. Der Aufruhr, der in den schwarzen Tiefen seiner dunklen, funkelnden Augen lag, war nicht zu übersehen.





    Der Aufruhr, aber auch das schiere Verlangen.





    Bei diesem Blick fragte sie sich, wie der Sex mit ihm wohl auf der Treppe sein würde. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich ihn auszureden, sie machte sich nicht die Mühe, das Für und Wider abzuwägen. Eden stieß ihre Sandalen von den Füßen. Sie purzelten die Treppe hinunter, ohne Beachtung zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich jetzt von ihr abwendete. Sie griff nach ihrer Jeans und öffnete mit zitternden Fingern den Hosenknopf.





    Er schloss seine Augen. »Tu’s nicht. « Seine Stimme klang kehlig, und er fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden, als sie den Reißverschluss öffnete, was in der lauernden Stille ein lautes Geräusch machte. Sie konnte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören, der dann wie verrückt durch die Adern zu rasen begann, um innezuhalten und dann an strategisch wichtigen Stellen weiterzuhämmern und zu pochen.





    Er machte seine Augen auf. Sie waren blauschwarz, heiß, sengend. Sein Blick berührte das nackte Stück Haut, das sich durch das Öffnen der Hose zeigte und wie ein V aussah. »Du willst, dass ich dich auf der Treppe nehme? «



  




  

    Eden befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist mir egal, ob du mich hier nimmst oder ich dich, solange du in zehn Sekunden oder weniger in mir drin bist. « Gabriels rasante Geschwindigkeit traf sie unerwartet; er war im Nu bei ihr.





    Er packte ihre Oberarme und ihre Körper stießen gegeneinander. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, als sein Mund mit heißen, leidenschaftlichen Küssen über ihren herfiel. Eden befreite sich ohne Hinzuschauen aus seinem Griff, streckte ihre Arme aus, legte sie um seinen Nacken und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft zurück.





    Er wich zurück. »Schlafzimmer«, sagte er mit belegter Stimme.





    »Hier.« Sie nahm seine Lippe zwischen ihre Zähne und erregte ihn so, dass er erschauerte. Sein Mund, heiß und begierig, küsste sie mit loderndem, flammendem Verlangen zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Zu wissen, dass sie dazu fähig war, erfüllte sie mit Ehrfurcht, und auch ein kleiner Hauch von Überheblichkeit schwang dabei mit. Sie hatte einen Panther von der Leine gelassen, und nun gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie das gewollt hätte.





    Er stützte sie mit seinen Armen ab, während er sie auf die mit Teppich ausgelegte Treppe legte. Er küsste sie immer noch und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Hitze und Verlangen durchströmten sie wie ein gleißender Strom, als seine Finger zuerst über die Mulde an ihrem Hals und dann entlang ihres Schlüsselbeins fuhren, während er sie küsste.





    Ihr hungriger Mund hing an seinem, als er nach ihrem T-Shirt griff und es nach oben zog. Bei dem Gefühl seiner Hand auf ihrer nackten Haut drängte sich Eden ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren.



  




  

    »Schneller, schneller, schneller. Mach was. Mach’s mit Magie, verdammt noch mal. Ich - muss - Haut - spüren. «





    »Es gibt mehr als eine Art Magie, Eden. Aber verdammt noch mal - ich will dir deine Kleider vom Leib reißen. Ich möchte dich keuchen hören und zittern sehen. «





    »Ich werde keuchen und zittern - später. Da … nach.« All ihre Muskeln im Innern spannten sich so an, dass es unerträglich wurde. Wenn sie nicht bald erlöst werden würde, würde sie explodieren. »O Gott, Gabriel, bitte, beeil dich. «





    Unter großer Anstrengung löste er seinen Körper von ihrem. Auf einer unteren Stufe kniend rückte er ein Stück zurück, so dass er ihre Jeans und ihren Slip herunterziehen konnte. Eden erschauderte. Sie hob ihre Hüften, um ihm zu helfen. Er zog den Stoff mit einem Ruck herunter und warf die Kleidung beiseite. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Atem stocken.





    Ihr war noch nie in ihrem Leben ein Mann begegnet, der sie so angeschaut hatte wie Gabriel jetzt. So als würde er sterben, wenn er sie jetzt nicht bekäme.





    »Wolltest du das hier? « Sein Gesicht war angespannt, der Ausdruck darauf animalisch, als er sich zwischen ihre gespreizten Knie schob. Wimmernd griff sie nach ihm.





    »J-Ja. Jetzt.«





    Aber Gabriel hatte andere Dinge vor.





    Mit einem tiefen, grollenden Geräusch, das ganz unten aus seiner Kehle kam, einem Geräusch, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen denken ließ, beugte er seinen Kopf nach vorne und drückte seinen offenen Mund gegen ihren Bauch. Ihre Muskeln zuckten bei der Berührung zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das sich kühl und seidig anfühlte, im Gegensatz zu seinem erhitzten Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und wollte, dass er wieder ihren Mund küsste. Stattdessen hob er seinen Kopf, sein Atem fühlte sich heiß und feucht auf ihrer Haut an.



  




  

    »Zieh dein Oberteil aus«, befahl er ihr mit rauer Stimme.





    Gehorsam und willig zog sie mit einer Handbewegung ihr T-Shirt über ihren Kopf aus und griff nach dem Verschluss ihres BHs, der sich vorne befand. Er sah sie an, seine Augen brannten.





    »Ich mach das. « Er schob ihre Hände beiseite, öffnete den Verschluss ihres BHs und senkte seinen Kopf, um ihre Brustwarze fest mit seinem heißen, feuchten Mund zu umschließen.





    Edens Rücken bog sich wie von selbst durch und hob sich von der Stufe, als ob das Saugen seines Mundes an ihrer Brust in direktem Zusammenhang mit dem Ziehen in ihrem Leib stehen würde. Der bohrende Schmerz tief in ihrem Innern war unerträglich. Sie grub ihre kurzen Nägel in seine breiten Schultern, während sein Mund zu der anderen Brustwarze wanderte, er nach ihrer feuchten Brust griff und mit seinem Daumen über den ultraharten Punkt fuhr.





    »Wie Satin«, murmelte er rau, bevor er seinen Mund wieder nach unten senkte. Seine Lippen bewegten sich nach Süden, und er fuhr mit seiner Zunge über ihren Nabel, so dass sich Edens Hüften bogen und wanden.





    »Bitte.« Sie bettelte um Erlösung. Um Gnade. Um Mehr. Um Weniger. Um alles.





    Seine Hand glitt nach unten, und er spreizte ihre Beine weiter auseinander. Er strich mit einem Finger über das feuchte, sich kräuselnde Haar ihrer Scham, was sie vor Qual stöhnen ließ. Sie war dort bereits so angeschwollen und hochempfindsam, dass sie nach Luft rang, als er zwei Finger in sie einführte. Sie warf ihren Kopf ruhelos auf der Stufe hin und her, als er mit ihnen tief in sie eindrang und sie nach oben drückte. Gott, der Mann kannte sich ganz genau mit ihrem Körper aus, dachte Eden außer sich, als er sie gerade noch diesseits der Erlösung hielt.



  




  

    Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis ihr Körper in wilde Zuckungen fiel und sie seinen Namen schrie. Feuchte Hitze durchdrang sie und ihre Hüften hoben von der Stufe unter ihr ab. »Herrgott noch mal, Gabriel! Tu w-was! «





    Er glitt mit seinen geschickten Fingern aus ihr heraus, nahm ihre Hüften in seine großen Hände und ließ sie nach hinten gleiten, um nach ihren Pobacken zu greifen. Sie um- fasste seine Schulter, um Halt zu finden. Er senkte seinen Kopf, seine breiten Schultern spreizten ihre Knie schmerzhaft weit auseinander. Sie lag da, ungeschützt, verletzbar. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und wimmerte, als er sie mit dem Mund nahm.





    Durch die feuchte Hitze seiner wendigen Zunge öffnete sie sich, und er summte vor Vergnügen, als er die harte Knospe ihrer Klitoris fand. Dieses Mal umschloss er sie sanft mit seinen Zähnen. Sie wurde durch die raue Liebkosung noch feuchter. Noch verzweifelter. Ihre Hüften entwanden sich in einem Bogen seinen Händen, sie musste näher an die Hitze, an seine Hitze heran.





    Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, musste aber feststellen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles saß in ihrer angespannten Brust fest, während er sie liebkoste und leckte, bis ein Schauer sie durchfuhr. Sie biss auf ihre Lippen und nahm nicht wahr, dass die Stufen sich in ihren Rücken gruben. Nichts, nichts existierte, außer Gabriels geschickter Zunge, mit der er sie gerade liebte, und seinen Händen, die sich in die straffen Muskeln ihres Pos gruben. Er summte wieder in sie hinein.



  




  

    Das Gefühl war so durchdringend, so unerträglich erotisch, dass sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie nach Luft ringen und wieder zu sich kommen könnte. Das Verlangen aber hielt sie fest im Griff, und sie sank hinab in den dunklen Nebel alles verzehrender Lust.





    Sie schrie, als der erste Orgasmusschauer sie durchfuhr. Sie versuchte, Luft zu schöpfen, wenigstens ein bisschen, aber da war keine Luft, kein Licht. Geschüttelt von Zuckungen, die ihren ganzen Körper ergriffen, bog sie sich Gabriels begierigem Mund entgegen und erschauerte.





    Er kannte keine Gnade, während sie zitterte und ihr Körper zuckte, aber das wollte sie auch nicht. Eden wollte diesen Mann, egal auf welche Art sie ihn auch bekommen konnte.





    Als er sich zur Seite rollte, war sie erschöpft, ausgelaugt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ihre Wange berührte seine Brust, als er sie in seine Arme nahm und sie wie eine Decke über seinen Körper zog.





    Sie konnte sich nicht bewegen und sie wollte es auch nicht. Es lag eine Friedfertigkeit, eine Gelassenheit, eine Richtigkeit darin, in Gabriels Armen zu liegen. Es war, als hätte sie ihr … Zuhause gefunden.





    O Gott, dachte Gabriel und atmete unregelmäßig, während er sein Gesicht in ihr feuchtes Haar grub. Ich bin viel zu alt, um mich wie ein pubertierender Teenager auf der Treppe herumzurollen.





    Leider war ihm dieser Gedanke nicht gekommen, als sie sich herumgerollt hatten. Zu geil, zu sehr unter Strom, um den Ort des Geschehens zu wechseln. Seine Hand bahnte sich einen Weg hinab über die weiche Haut ihres Rückens, auf dem ein leichter Schleier von Feuchtigkeit lag, und er hörte ihrem unregelmäßigen Atmen zu.



  




  

    Nachbeben der Befriedigung durchfuhren ihren Körper und schürten sein Verlangen schmerzhaft.





    »Jetzt weiß ich, warum Scarlett O’Hara lächelte«, murmelte sie mit rauer Stimme und geschlossenen Augen. »Es war nicht das Bett, das ihr einen Kick gegeben hat. Es war in Wahrheit die Treppe. «





    Er fühlte, wie ihre Wimpern gegen seine Brust schlugen und sie kitzelten, während er den blumigen Duft ihres Haars einatmete. Es war einfach zu schön. Nicht im körperlichen Sinne - er war immer noch schmerzhaft unbefriedigt - aber was die emotionale Gefahrenzone betraf, wusste er, dass er alles, was in seiner Macht stünde, tun sollte, um eine solche Situation zu vermeiden. Er war sich dieser Frau zu bewusst, zu sehr von ihr fasziniert und zu sehr an ihr interessiert. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.





    Das zu wissen und dementsprechend zu handeln waren anscheinend zwei voneinander unabhängige Dinge. Ihre Locken glitten durch seine Finger, während er ihren Kopf massierte.





    Ein verdammt schwerwiegender taktischer Fehler, sie wieder zu berühren, dessen war er sich bewusst und starrte mit brütender Miene zu dem Fächergewölbe, das sich fünfzehn Meter über ihren Köpfen erhob. Aber jetzt, wo er es bereits getan hatte, wollte er sie nicht mehr gehen lassen. Der Griff seiner Arme wurde fester und Eden gab einen Ton der Zufriedenheit von sich, während sie sich näher an ihn schmiegte.



  




  

    Sein Magen zog sich zusammen, als Gabriel bewusst wurde, dass, egal wie oft er sie nehmen würde, er sie immer noch haben wollte. Sein Verlangen nach dieser Frau war grenzenlos. Er hatte sie schon immer gebraucht, und er würde sie immer brauchen.





    Wie oft müsste er mit ihr Sex haben, bevor es in seinen dummen Schädel hineinging, dass er mit ihr nicht einfach mal so nebenher ein Verhältnis haben würde? Er war kein Jungspund, der sich nicht im Griff haben konnte. Er hatte noch nie, nie so die Kontrolle über sich verloren wie bei Eden. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit.





    Jedes Mal, wenn er sie liebte, wurde das Band zwischen ihnen unaufhaltsam stärker. Er schlitterte gefährlich auf eine Katastrophe zu.





    In ihrer Nähe löste sich jeder intelligente Gedanke in Wohlgefallen auf.





    Er konnte sie nicht gehen lassen.





    Er konnte sie nicht dabehalten.





    Es war zwingend notwendig, die Daten sofort aus ihr herauszuholen. Das konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Ihnen lief die Zeit davon. Der Roboter musste noch einmal gebaut werden.





    Gabriel genoss noch ein, zwei Minuten das Gefühl, Eden angekuschelt in seinen Armen zu spüren, und entschwand dann mit ihr in sein Bett. Irgendwann in dieser Nanosekunde entschied er sich spontan, dass eine weitere Stunde keinen Unterschied mehr machen würde.





    Die Laken und Decken lagen noch von ihrem stürmischen Liebesspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte, auf dem Boden verstreut herum - Gott, eine Ewigkeit war das schon her. Er legte sie auf die Mitte der Matratze und stützte den Großteil seines Gewichtes mit seinen Ellenbogen ab.



  




  

    Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Streichelte mit seinen Fingern die dunklen Flecken auf ihrem hellen Hals. Wut und Verzweiflung saßen immer noch tief in ihm. Er fuhr zärtlich mit seinen Lippen über ihr störrisches Kinn und fühlte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln formte. Er liebkoste zärtlich ihre Lippen und sog den warmen, süßen Duft ihrer Haut ein, die sanft nach Blumen und einem Versprechen roch, das ihm nicht vorenthalten werden durfte. »Eden.« »Hmm?«





    Seine Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, schmerzte ihn unerträglich. »Nur - Eden«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen und stieß in ihre feuchte Hitze hinein. Ihre Augen flackerten, als er mit einem harten, festen Stoß tief in sie eindrang. Sie schlang sofort ihre Arme und Beine um ihn, fesselte ihn an sich, verband sich mit ihm in einer Art, die er sich hatte nie vorstellen können.





    Begierig drang er noch tiefer in sie ein, während er mit dem Rest seiner ihm verbliebenen Selbstbeherrschung gegen das rasende Verlangen nach seiner eigenen Erlösung ankämpfte. Gabriel rang mit allen seinen Kräften darum, einen langsamen, tiefen Rhythmus zu finden, so dass er jedes kleine Anzeichen ihrer bevorstehenden Erlösung genießen konnte.





    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Schutz geliebt zu haben, und das Gefühl, absolut nichts zwischen ihnen zu spüren, war von einer unfassbaren Intensität.





    Er hielt sie, beruhigte sie, kontrollierte ihren wilden Rhythmus, sein Blick gespannt auf ihrem Gesicht, als er sich ein bisschen aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.



  




  

    Seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie seinen Namen mit einem leisen, gequälten Atemzug flüsterte, ihn mit Armen und Beinen noch fester umklammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub.





    Eine Welle der Hitze schoss explosionsartig von seinen Fußsohlen hoch über die Nerven und Muskeln seines Rückgrats hin zu seinem Hirn, das von der Welle direkt getroffen wurde, und die ihm befahl, weiter und weiter in sie einzudringen.





    Und weiter.





    Und weiter.





    Bis sich die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht drehte und sie nicht wussten, wo sie begann und er aufhörte.
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  Zwei





  Die Waffe gab keinen verdammten Ton von sich.





  O Mist! Edens Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine Ladehemmung.





  Sie wollte nicht in Panik geraten und unterdrückte die Angst, die in ihr hochstieg und ihr Hörvermögen trübte. Sie malte sich aus, wie sie von ihrem Bett aufstand, die Nachttischlampe nahm - das Einzige, was greifbar war und als Waffe eingesetzt werden konnte - und damit auf ihn einschlug, bevor er sie umbrachte.





  Ihre Chancen standen gleich null, das zu schaffen. Er war zu nahe.





  »Das ist ein Traum, Dr. Cahill«, sagte er mit einer fast hypnotischen, rauen Stimme sanft in die tiefe Dunkelheit hinein.





  »Herrje, was für eine lahme Erklärung! «, sagte sie empört und stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen ab, während sie gleichzeitig versuchte, den defekten Revolver ruhig zu halten und den Rand des Lakens über ihrer Brust festzuhalten. Komm her, du Widerling. Ich schlag dir mit dieser verdammten, nutzlosen Waffe deine Nase blutig.





  Es würde ihn nicht umbringen, aber sie hätte vielleicht genügend Zeit, um wegzulaufen. »Schauen Sie«, sprach sie in einem vernünftigen Ton auf ihn ein. »Ich habe nichts, außer ein bisschen Modeschmuck. « Und wenn Sie nach etwas anderem suchen, werden Sie es bestimmt nicht in der Schublade finden.





  Während sie sprach, drehte sie die Waffe so, dass sie den Lauf in der Hand hielt, um mit dem Griff aus Holz auf ihn einschlagen zu können. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und verschwin - Oh. « Ein feiner Luftzug, kaum wahrnehmbar, und der kleine Revolver verschwand aus ihrer Hand. Einfach so.





  Puff. Weg.





  Sie neigte ihren Kopf zur Seite - verdammt noch mal, wo war er? - und machte ein finsteres Gesicht, doch das war nur ein Bluff. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? «





  Es war für sie zermürbend, einen Fremden in ihrem vollkommen dunklen Schlafzimmer zu haben. Verflucht, er würde sie wahrscheinlich auch bei Tageslicht zu Tode erschrecken. »Sind Sie allein? «





  Es entstand eine nachdenkliche Stille, bevor er ihre letzte Frage beantwortete. »Warum?«





  »Ich habe gehört, wie Sie mit jemandem sprachen, als ich - aufwachte. « Egal ob Albtraum oder nicht, Eden dachte darüber nach, wie sie es schaffen könnte, aus dem Zimmer zu gelangen und bis zur Eingangstür zu kommen, ohne dabei umgebracht zu werden. Wenn der Mann so in ihre Wohnung eingedrungen war, hatte er die Tür wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Ihr tätowierter und gepiercter Nachbar war ein richtiger Kerl, der unter chronischer Schlaflosigkeit litt. Wenn sie es doch nur bis zum Flur schaffen könnte…





  

    Der Kopfteil ihres Bettes lag der Tür am nächsten. Bleib hier liegen und stirb, oder stirb beim Versuch zu fliehen. Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig bewegte sie ihr rechtes Bein, Zentimeter für Zentimeter, über das kühle, glatte Laken.





    Sie fühlte sich eigenartig. Außer Atem, kribbelig und natürlich ängstlich.





    »Ich bin alleine. «





    Eden bewegte ihr linkes Bein langsam über die Matratze. Viel zu langsam. Verflucht, bei diesem Tempo würde sie noch ewig auf dem Laken hin und herrutschen.





    Sie schob langsam ihren nackten Po über das Laken, das sich nicht länger kühl anfühlte. Es schien, als würde der Stoff ihre nackte Haut streicheln. Sie hielt inne, verwirrt über die eigenartige Feststellung, dass ihr Körper sinnlich reagierte. Verursachte die Angst ihr etwa Lust? Blödsinn.





    Angst drückt sich oft in Form eines anderen Gefühls aus, sagte sie mit fester Stimme zu sich selbst. Sie verspürte keine Lust, sondern berechtigte Angst.





    Sie schob sich einen Zentimeter nach vorne. »Wo sind die Sicherheitsleute? Haben Sie sie umgebracht? «





    »Mein Gott - nein, das habe ich nicht. Legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«





    Entspannen? Als ob das möglich wäre. So wie sich seine Stimme jetzt anhörte, stand er nicht mehr neben ihrem Bett, aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wo er sich genau im Zimmer befand. Seine Stimme kam von weiter weg, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er über den harten Holzboden gegangen war.



  




  

    Der alte Stuhl ihrer Großmutter Rose quietschte. »Sie träumen gerade«, sagte er murmelnd und setzte sich im Korbstuhl zurück. Seine Stimme, ein rauchiges Geflüster, hüllte sie ein.





    Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das ihr Vater oft zitiert hatte. Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr. Auch heute dacht ich, ihn zu sehen, ich wünschte mir, er würde gehen.





    Das, was sie gerade erlebte, fühlte sich überhaupt nicht nach einem Traum an. Seine Stimme war real. Er war real. Schon möglich, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber er war da. Sie wusste, dass er da war.





    Sie bewegte sich noch ein bisschen weiter auf ihrem Bett näher zur Tür hin. Das alles war schon ziemlich eigenartig. »Sind Sie mein Unterbewusstsein, das versucht, mir zu erklären, warum Theo umgebracht wurde? « Sie verlangte nach einer Antwort, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass dies tatsächlich ein Traum war, und der Angst, dass es nicht so war.





    Die Ermordung von Dr. Kirchner hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie stand natürlich unter ziemlichem Stress, so dass es durchaus möglich war, dass sie Halluzinationen hatte. Aber konnte eine Halluzination ihr die Waffe wegnehmen?





    Der Geist verfügte über ungeahnte Kräfte.





    »Überlassen Sie den Mörder den Behörden. «





    Dem würde sie auch, ganz klar, aber sie hatte ihre eigenen Fragen zu Theos Tod und musste seine rätselhafte Warnung entschlüsseln. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht hatte helfen können.





    »Wer sind Sie und was wollen Sie? «, fragte Eden, noch erregter als vorher. Sie verstand das Verhalten ihres Körpers nicht. Ihre Haut war ganz straff und fühlte sich heiß an, ihre Lippen waren geschwollen. Ihr Herz pochte unregelmäßig. Während sie sich unter dem Laken bewegte, spürte sie dessen weichen Stoff, der aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, und das gleichbleibende Pochen zwischen ihren Schenkeln.



  




  

    Ein unbekanntes Verlangen nahm von ihr Besitz. - Nein, dachte sie entsetzt und halb beschämt, es war ihr nicht unbekannt.





    Die Situation machte sie an.





    Sie war sexuell erregt durch einen Mann, der sie noch nicht einmal berührte. Ein Mann, der gar nicht da war.





    »Wer sollte ich denn sein, wen hätten Sie denn gerne? «





    Ihr Herz jagte unruhig und es fiel ihr schwer, ihre Stimme in einer Tonlage zu halten. »Auf alle Fälle jemand, den ich sehen kann.«





    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dies hier ein Traum ist. «





    »Wenn das hier ein Traum ist, dann darf ich auch Fragen stellen. « Sie bemerkte, dass sie immer noch kribbelig war - keine sehr wissenschaftliche Umschreibung für ihren Zustand -, aber so war es nun mal. Ihre Atmung ging schneller, das Herz raste, die Haut prickelte und Teile ihres Körpers, die dazu keinen Anlass hatten, machten auf sich aufmerksam.





    Sie war sexuell erregt, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.





    Vollkommen absonderlich. Es half auch nicht, sich selbst zu sagen, sich nicht so lächerlich aufzuführen.





    »Was für Fragen? «, hakte er ungeduldig nach. Der Stuhl knarrte, als er sich bewegte.





    »Das kommt darauf an, wer Sie sind«, bemerkte Eden und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Da dies ein Traum ist, gehe ich davon aus, dass ich mir aussuchen kann, wer Sie sind. Wie wär’s mit Albert Einstein? « Wie wär’s … In ihrem Kopf trat völlige Leere ein, als sie versuchte, sich in ihrer Phantasie einen Mann vorzustellen, der die in ihr aufkeimende Erregung ersticken könnte. Ihr fiel niemand ein, und das war mehr als traurig.



  




  

    »Eher nicht.«





    »Nun ja, das ist unlogisch, da dies mein -« Sie brach den Satz ab, da sie plötzlich bemerkte, wie das Laken über ihren Körper hinunter zu den Füßen gezogen wurde. Der kühle, seidige Stoff glitt über ihre Haut und ließ sie erzittern, ihr Puls raste, die Luft blieb ihr weg.





    »He! Ob Traum oder nicht, Finger weg.« Sie machte einen zwecklosen Versuch, nach dem Laken zu greifen. Es war wie ihre Waffe verschwunden.





    Schau, Mama, es waren keine Hände im Spiel.





    Der Stuhl hatte nicht geknarrt. Er hatte sich nicht bewegt. Entweder war dieser Kerl ein Zauberer oder dies war tatsächlich ein echter, stressbedingter Traum, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte. Und wenn es ein Traum war, hatte sie keinen Grund, Angst zu haben.





    Aber verflucht, sie hatte eine Heidenangst.





    Sie kannte ihren Körper so gut … wie ihre Westentasche, dachte sie trocken. Und der kam gerade auf Touren. Richtig auf Touren. So auf Touren, dass er nur noch schnellen, harten Sex wollte. Sie merkte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde und ihre Brustwarzen nach wilden Berührungen verlangten.





    Egal ob Traum oder nicht Traum, das hier fühlte sich real an.



  




  

    Jegliche Bewegung machte es nur noch schlimmer, und so zwang sie sich, still zu liegen und bei Gott zu hoffen, dass das Gefühl nachließ, so dass sie aus dem Bett springen und verschwinden konnte. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück und schaffte es, tief und langsam zu atmen. Ein, aus, ein, aus.





    »Wie wär’s mit -« Der Puls an ihren intimen Stellen pochte wie verrückt und kam zu allen anderen Symptomen noch hinzu. »Ah … Dr. Betsy Ancker-Johnson?«





    Still zu liegen brachte nichts. Überhaupt nichts. Obwohl noch nicht einmal der Hauch eines Lüftchens durch den Raum zog, wurden ihre Brustwarzen ganz spitz und hart und schmerzten. Sie bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie sexuell erregt war. »Ja. Ancker-Johnson.« Ihre Stimme war belegt und rau.





    Sie räusperte sich. »Ich würde sie gerne nach ihren Beobachtungen bei den Strahlungen von Mikrowellen fragen, ohne dass ein externes Feld vorhanden war. Oder wie wär’s mit Steven Spielberg. Es wäre bestimmt faszinierend, sich mit ihm zu unterhalten. «





    »Ich werde jetzt mit dir schlafen, Eden«, schnitt er ihr nervöses Gefasel ab.





    Das trieb ihren Herzschlag noch weiter nach oben und die Nerven unter ihrer Haut zuckten zusammen. »Jason?!« Plötzlich machte dieser Traum eigenartigerweise einen Sinn. Es gab viele empirische Ergebnisse über Träume, die in keine der ihr bekannten Theorien der klassischen Problemlösung passten. Und doch -





    »Ja -? Ja. Ich bin’s, Jason. « Er hörte sich nicht sonderlich erfreut an. »Schließ deine Augen. «





    Das tat sie. Außerdem war es sowieso anstrengend, durch die Dunkelheit zu starren. »Das hört sich nicht sehr verliebt an«, sagte sie sauer. Wirklich, wenn sie mit Jason Verdine im wahren Leben keinen Sex haben wollte, dann wollte sie es auch höchstwahrscheinlich nicht im Traum.



  




  

    »Hör mal, Eden, Musik. «





    »Hier ist keine Mus - Oh. Das ist schön. « Eine Melodie, gespielt von Flöten, erinnerte sie an plätscherndes Wasser und in den Himmel fliegende Vögel. Anstatt locker zu werden, steigerte sich ihre Spannung noch, und sie verspürte dieses verrückte - fast krankhafte - Bedürfnis, ihn in ihr Bett einzuladen. Und das überzeugte sie, dass dies ein Traum sein musste.





    Fasziniert davon, wie ihr Körper sich verhielt, versuchte Eden die Situation wissenschaftlich zu betrachten. Aber, o Gott, welch ein Feuer wütete doch in ihr. Ihre Haut war bis aufs Äußerste sensibilisiert. Faszinierend. Aber wie konnte das nur sein? Nur die Vorstellung von Intimität genügte bei ihr nicht, um sie anzumachen. Sie war eine Frau, die ein Vorspiel brauchte. Klar, ihr Kopf war ihre größte erogene Zone.





    Sie ließ sich in dieses überwältigende Gefühl hineinfallen. Die Vorfreude auf seine Berührung, die atemberaubende Anspannung in ihrem Körper führten dazu, dass sich ihre Hüften wie von selbst anhoben.





    »Ich weiß, das hier ist nur mein Unterbewusstsein, das mir zeigen möchte, wie ich mit der Gewalt umgehen oder was ich mit Jason machen soll oder … irgendeine - o Gott, was machst du mit m-mir … Ich glaube nicht, dass das f-funktioniert. «





    Es funktionierte nicht, weil das Verlangen nach Sex, hier und jetzt, schnell und hart, sie plötzlich voll in Besitz genommen hatte. Ihre Haut brannte, sie verspürte eine schreckliche



  




  

    Hitze auf ihrem ganzen Körper, die rein gar nichts mit den warmen Nächten Arizonas zu tun hatte.





    Sie wälzte sich nervös auf ihrem Laken hin und her, ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Bauch, sie alle pochten und zuckten in wildem Verlangen nach körperlicher Berührung.





    Das, was sie brauchte, war in ihrer Nachttischschublade, aber Traum oder nicht Traum, sie würde bestimmt nicht neben einem ihr fremden, unsichtbaren Kerl, dessen Körper sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte und der sie beobachten konnte, masturbieren. Egal wie sehr ihr Körper nach Erlösung bettelte und wie sexy er sich anhörte. Sie befeuchtete plötzlich ihre trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie wollte - sie brauchte -





    »Ich berühre dich nicht. « Er sagte das nicht so, als ob er sie beruhigen wollte, sondern als ob er sich weigern würde.





    »Kannst du sowieso nicht, du Schlaumeier. Du bist ein Traum, eine Illusion. « Die weiche Bluesmelodie erfüllte den Raum, doch der dumpfe Schlag ihres Herzens wurde nicht langsamer, als Adrenalin durch ihre Adern schoss und ihr wildes Verlangen schürte.





    Edens Körper fühlte sich an wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und immer stärker und stärker wurde. Sie spreizte ihre Knie, ohne es zu wissen.





    Schon möglich, dass er drei Meter von ihr entfernt auf dem Boudoir Stuhl ihrer Großmutter saß, aber Edens Brustwarzen reagierten plötzlich so, als würden sie gerade gestreichelt werden. Das Gefühl, das sie durchfuhr, war fast wie ein elektrischer Schlag und der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen, so als ob sie im freien Fall wäre. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die in ihr hochsteigenden Gefühle zu ersticken.



  




  

    Sie fuhr kurz mit einer Hand über ihre Brüste, sicher, dass sie jemand berührte, doch ihre Hand fasste ins Leere und fiel wieder nach unten, um das Laken unter ihren Hüften zu umklammern.





    Wahnsinn! Wenn ich die Chance habe, die Wirklichkeit auszublenden, dann bin ich richtig, richtig gut.





    Mann, das ist doch mal eine Erscheinung ganz nach meinem Geschmack.





    Sie hätte schwören können, seine erhitzte Haut zu spüren, aber er war nicht in ihrer Nähe. O Gott. Die Wissenschaftlerin in ihr glaubte nicht an Geister. Aber sie glaubte auch nicht an Telekinese, und trotzdem hatte er es geschafft, dass sowohl ihre Waffe als auch ihr Laken sich in Luft aufgelöst hatten.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er, offensichtlich verärgert. »Fühl es einfach nur. «





    »Ich fühle eine Menge«, murmelte sie und war sich immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt etwas spürte. Sie zitterte, als ihr Haar im Nacken zur Seite geschoben wurde. Sie malte sich aus, wie sich kühle Lippen über ihren heißen, feuchten Nacken bewegten, und ihr Magen zog sich noch fester zusammen. Ein Schauer durchfuhr sie und sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr, als warme Luft über ihre Haut strich.





    »Ah, das magst du also. « Ihr Haar schien nach hinten auseinanderzufallen und kitzelte ihren Nacken. Eden schloss ihre Augen und gab sich ganz ihrem Gefühl hin. Sie wollte vollkommen eins sein mit der dunklen, süßen Phantasie, die alles aus ihrem Kopf hinwegfegte, und dem, was er mit ihr machte. Die heiße, duftende Haut des Mannes - eines Mannes, der nicht da war, grub sich in ihr Gedächtnis.



  




  

    Nicht ganz zufrieden mit diesem himmlischen Phantom eines Liebhabers, sehnte Eden sich danach, seinen Körper zu berühren. Der Puls an ihrem Hals schlug wild, während scheinbar eine Spur feuchter Hitze vom Ende ihres Nackens hinunter auf ihre rechte Brust lief.





    Ihr Puls spielte verrückt, als sich ihre Brustwarze durch unablässigen Druck zu einem festen, fast schmerzhaften kleinen Knoten zusammenzog. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer Spitze aufgerichtet, die schmerzte, und sie hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Es war ihr egal. Sie war bis aufs Äußerste sensibilisiert, ihre Haut brannte und das drängende Gefühl der Erwartung führte dazu, dass sich ihre Hüften von der Matratze hoben und nach oben wölbten.





    Sie stöhnte und breitete instinktiv ihre Arme aus, um ihn zu umarmen. Es war niemand da. Sie grub ihre Finger in das Laken unter ihren Hüften, um sich Halt zu geben.





    »Lass dich gehen«, flüsterte er und seine Stimme raunte tief und erregt und strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Lass … dich … einfach … nur … gehen. «





    Eine unsichtbare Hand streichelte sie geschickt und hinterließ von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch eine brennende Spur. Eden biss sich auf die Lippe, als sich das Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Sie konnte fast nicht mehr atmen. Sie wollte - sie brauchte -





    Ihr Körper war angespannt wie eine Feder. Sie öffnete sich, gab sich der Sehnsucht hin, wartete verzweifelt auf die süße Erlösung.





    Aber da gab es etwas - etwas am äußersten Rand ihres Bewusstseins, dass die endgültige Hingabe im Zaum hielt.





    »Komm für mich, Frau Doktor«, sagte er eindringlich.





    »Nein«, antwortete sie ihm mit gespielter Ruhe und versuchte ihre kurze, stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt ihre Beine ganz fest übereinanderlegen würde, könnte sie, wenn sie wollte, sich innerhalb von drei Sekunden in das Land der Glückseligkeit befördern.



  




  

    »Nein? «, fragte er und hörte sich verärgert an. »Warum nicht, zum Teufel?«





    »Selbst in einem so abstrusen Traum wie diesem möchte ich mehr als nur einen schnellen Orgasmus, deshalb. « Ihr Kiefer tat ihr vom Zusammenbeißen der Zähne weh, da sie gegen den unaufhörlichen Impuls ihres Körpers anzukämpfen versuchte, den endgültigen Höhepunkt zu erreichen.





    »Mein Gott, ich diskutiere mit einem imaginären Mann. « Eden schob sich sehr vorsichtig an den Kissen hoch. In diesem Stadium war ihr Körper äußerst reizbar. »Wenn - falls ich irgendwann einmal mit Jason schlafen sollte, dann tue ich das mit ihm im wirklichen Leben, nicht nur in meiner Phantasie. Und bis dahin vergnüge ich mich mit Richard. «





    Sie setzte ihren eisernen Willen über das Verlangen ihres Körpers, der dabei war, sich abzukühlen, so als hätte Wasser gerade im Kessel gekocht. Hier ein Zucken, da ein Pfeifen.





    Der Stuhl knarrte. »Wer«, fragte er gelangweilt, »ist Richard? «





    »Das geht dich nichts an. Schau, das hier ist mein Traum und ich beende ihn jetzt. Also verschwinde. Ich kann Sex - übrigens guten Sex - jederzeit mit mir selbst haben, wenn ich das möchte. Dazu brauche ich kein Phantasieprodukt, das mich stimuliert. «





    »Du bist feucht. Am Rand von -«





    »Stimmt beides. Ist zwar sehr unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Kannst du nicht jemand anderen in seinen Träumen ärgern? «



  




  

    Sie spürte eher sein Seufzen, als dass sie es hörte. Seine Hand strich unerwartet über ihre Augen und sie sprang auf, da sie ihn am anderen Ende des Raumes gewähnt hatte. »Schließ deine Augen, Eden«, sagte er sanft.





    Sie fuhr von dem gleißenden Licht zurück, das sie durch ihre geschlossenen Augen sah. Verfluchter Mist, dachte sie entrüstet, der Dreckskerl hat mich nach alldem doch noch umgebracht.
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  Achtzehn





  »Halt. Ich bin’s. « Gabriel warf sie aufs Bett und legte sich auf ihren wie wild um sich schlagenden Körper. Er übte gerade genug Kraft aus, um sie dort zu halten, ohne ihr wehzutun.





  Sein Herz schlug so schnell wie ihres. Gott, er hatte sie fast verloren. »Schuh. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, mein liebes, ich bin bei dir. «





  Eden begann, ihn gegen Kopf und Schultern zu schlagen, Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie blind um sich schlug. »Ich weiß, dass du es bist, du Mistkerl! Wo bist du gewesen? Was zum Teufel ist daraus geworden, dass du an mir kleben bleiben wolltest wie eine Klette? «





  Gabriel, erleichtert darüber, dass es ihr gut genug ging, um gegen ihn zu kämpfen, musste fast lachen und grub sein Gesicht in ihr tränendurchnässtes Haar. Er hielt sie ganz fest. »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt. «





  »Ich habe dich erschreckt? « Sie knuffte ihn leicht in die Schulter. »Ich ha-habe dich erschreckt?! Mein Gott. Wo verdammt noch mal hast du so lange gesteckt? Hast du mich nicht nach dir rufen hören?«





  Er wiegte sie in seinen Armen, rollte zur Seite hinüber und hielt sie, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. »Ich habe dich gehört. Ich ko -«





  »Ja, ja, ja«, sagte Eden, griff nach einem Büschel seiner Haare und zog sein Gesicht näher. »Ich weiß. Du konntest nicht hereinkommen, weil er deine Gestalt angenommen hatte. «





  Er schaute sie verblüfft an. »Wie zum Teufel konntest du das wissen? «





  »Logisches Denken. Du sagtest mir, dass du und die anderen einen schützenden Zauber über mich gelegt habt, so dass nur du in meine Nähe kommen könntest. Somit konnte er diesen Schutz nur durchdringen, indem er du war, und ich vermute, du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein? «





  

    Er legte seine Stirn auf ihre. »Ja. Wir hatten keine Ahnung, dass der Verwandlungsprozess so umfassend ist. Er kann nicht nur genauso aussehen wie jemand anderes, er ist auch fähig, die DNS zu reproduzieren. «





    Sie machte große Augen bei dieser Bemerkung. Eine Sekunde lang dachte er, sie würde anfangen, ihm Fragen zu stellen, da ihr brillanter Kopf immer versuchte, die Dinge, die um sie herum passierten, aufzunehmen und zu verstehen. Stattdessen klammerte sie sich an ihm fest und sagte mit gebrochener Stimme: »Von jetzt an, Gabriel Edge, triff bitte alternative Maßnahmen für diese A-Art von Notfällen, verdammt noch mal! «





    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen von ihren Wangen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit rauer Stimme. »Das werde ich. «





    Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich wusste, ich werde sterben. Und mein Gott - Gabriel - ich hatte solche Angst«, flüsterte sie heiser, ihr heißer Atem traf seine Haut. »Ich hatte noch nie eine solche verdammte Angst in meinem ganzen verfluchten Leben. «





    Als Antwort auf die Angst, die er mit ihr teilte, drückte er sie einen Moment lang so fest in seine Arme, dass es wehtat. Er hatte ganz ehrlich geglaubt, dass der Bann, den er gelegt hatte, nicht zu umgehen wäre. Ein Doppelgänger hätte ihn nicht brechen können, aber eine identische Kopie von ihm schon. Und das hatte sie.



  




  

    Der neue Magier musste über unglaubliche Kräfte verfügen, um ihn so perfekt, bis hin zur DNS, kopiert zu haben. Zu wissen, dass ein Mann diese ungeheuerliche Macht besaß, versetzte ihn in Angst und Schrecken, und diese böse Macht in der Nähe von Eden zu wähnen, machte ihn wild.





    »Es war Jason Verdine«, sagte sie zu ihm und hob ihr Gesicht von seinem Nacken.





    »Wie bitte?«





    »Von Verdine Industries. Mein Chef. Dieser Jason.«





    Gabriel rückte nur widerstrebend ein Stück von ihr ab. »Ich weiß, wer er ist. Aber -«





    »Erinnerst du dich, als - Lark, war sie es? - mich fragte, ob er irgendeine Art Amulett oder Schmuck tragen würde? Er trägt so etwas. Eine Art Medaillon, unter seinem T-Shirt«, sagte sie zu ihm und setzte sich auf, um mit einem Zipfel des Lakens ihr feuchtes Gesicht abzureiben. »Ich spürte es, als er nach mir fasste. Das und die Veilchenpastillen, die er immer isst, brachten mich darauf, als er mich anfasste. «





    Gabriel schloss für einen Moment die Augen und rieb sein Gesicht mit einer Hand. »Aber bis dahin dachtest du, er wäre ich. « Wie hätte es auch anders sein können. Im Grunde war der Mann, der gerade versucht hatte, sie - wieder - zu töten, Gabriel Edge gewesen.





    »Verflucht, nein, habe ich nicht. « Eden schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich wusste ich, dass du es nicht warst. Ich wusste es in der Sekunde, in der er mich berührte. Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde, wärst du nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Ja. Wäre er. Mit jeder Faser seines Seins. Wenn er in der Nähe dieser Frau war, floss sein Herz schier über. Das Blut schoss durch seine Adern und ließ ihn sich so lebendig wie noch nie in seinem Leben fühlen.



  




  

    Nein! Was zum Teufel mache ich hier? dachte Gabriel, entsetzt, dass er beinahe der süßen Versuchung, sie zu lieben, nachgegeben hätte.





    Er durfte es sich verdammt noch mal nicht erlauben, irgendein Gefühl in sich hochkommen zu lassen. Das unbedeutende Detail, sich um sie zu sorgen, könnte ihn teuer zu stehen kommen.





    Dass Eden sich um ihn sorgte, würde sie das Leben kosten.





    »Wahrscheinlich«, sagte er absichtlich lässig. Er rollte sich vom Bett herunter und übte sich in der ihm anerzogenen Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen. Sich ihr zu verschließen und von ihr abzuwenden. Dafür zu sorgen, dass sie glaubte, sie wäre ihm egal. Und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.





    Stille machte sich für einige Sekunden zwischen ihnen breit. »Wahrscheinlich? «, fragte sie gefährlich ruhig und kletterte auf der anderen Seite von der Matratze herunter. Ihr Haar schaute wie ein wilder, dunkler Heiligenschein um ihr gerötetes Gesicht aus, als sie ihn über die zerknitterten Laken zornig ansah. » Wahrscheinlich?«





    Gabriel steckte sein T-Shirt in seinen Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich. Seiner blieb kühl und unpersönlich. »Ich habe Verdine getroffen. Er ist kein Zauberer. «





    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? Denn ich bin mir nämlich hundertprozentig sicher, dass es Jason war. Er hatte dieselben Angewohnheiten, denselben Geruch, dieselbe Art … zu geben. Es war eindeutig Jason. Und als ich daran dachte, wie es war, als er den Körper von Dixon angenommen hatte, schien mir, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Es waren wieder diese kleinen Angewohnheiten. Sein Geruch … Sein anmaßendes Verhalten. Er nannte mich sogar Kleines! « Sie verzog ihr Gesicht und wollte ihn dazu bringen, dass er sich über das Bett lehnte, sie packte und bewusstlos küsste.



  




  

    Geh von dem Tisch weg, ermahnte er sich selbst.





    Sie strich ihr T-Shirt glatt, das sich um ihren Körper gewickelt hatte und ihren flachen Bauch und Bauchnabel zeigte. Gabriel wollte sie gerne da küssen, wo ihre Haut weich und höchst empfindsam war. Stattdessen beugte er sich nach vorne, um das rituelle schottische Breitschwert hochzuheben, das sie versuchte hatte, gegen den Zauberer einzusetzen. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, das verdammte Ding hochzuheben?





    »Ich tue diese Möglichkeit nicht ab«, sagte er zu ihr. »Nur Gott allein weiß, dass ich ihn beide Male nicht gespürt habe. « Er lehnte das Schwert gegen den Nachttisch, um es später wieder über dem Bett anzubringen, und streckte sich dann. »Die Tatsache, dass ich Verdine nicht als Magier wahrgenommen habe, als ich ihn in deinem Labor gesehen habe, ist also sehr wahrscheinlich. «





    »Betrachten wir es einfach als Fakt, dass er ein mieser Kerl ist. Warum macht er sich die Mühe, Dr. Kirchner umzubringen, das Labor zu verwüsten und jetzt… das? «





    Sie beugte sich nach vorne, um ihre Schuhe aufzuheben. »Abgesehen davon«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, »gehört ihm Rex schon und die gesamte dazugehörige Forschung. Das ist nicht logisch. «





    »Das ist Terrorismus selten. «



  




  

    »Stimmt. Weil er nicht will, dass irgendjemand erfahren soll, dass er ein mieser Kerl ist? Weil er denkt, er ist klüger als der Durchschnitt? Klüger als all die anderen Zauberer auf der Erde? Es gibt andere Zauberer auf der Erde, oder? «





    »Einige tausend«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln. Sie brachte sein Herz zum Zerspringen, diese Frau mit ihren ruhigen, braunen Augen und dem schnellem Verstand. Diese Wissenschaftlerin mit den federnden, dunklen Locken, der weichen, hellen Haut und dem sanften Mund, der zum Küssen gemacht war.





    Sie zuckte mit den Achseln. »Weil er’s kann? «





    Gabriel würde sein Team darauf ansetzen. »Wie schlimm hat er dich diesmal verletzt? «, fragte er und ging um das Fußende des Bettes herum in Richtung Tür, nicht zu Eden. Seine Art, sich selbst zu überzeugen. Geh weg von dem Festmahl.





    »Er hat einen Schlag landen können. « Sie lächelte schwach, während sie ihre Schuhe zu Ende anzog. »Ich hab ihm mein Knie in seine Eier gerammt. «





    Das ist mein Mädchen, dachte er mit lächerlichem Stolz. »Gut gemacht«, sagte er sanft. »Aber hat er dir wehgetan? « Es hatte sich so viel Wut in ihm aufgestaut, dass er hätte Wände einreißen können, um nach dem neuen Magier zu suchen, der zu jedem werden konnte, der er verdammt noch mal sein wollte.





    »Ich bin okay. «





    »Sicher?«





    »Ja.«





    Gabriel betrachtete sie noch einmal prüfend von oben bis unten. Ihr Haar war unordentlich, genauso, wie er es mochte. Ihre Augen sahen immer noch ein bisschen wütend aus, die Pupillen erweitert und ihr Mund war blass, aber er wusste, sie war zäh. Das musste sie nämlich sein für das, was als Nächstes kam.



  




  

    »Willst du sehen, was ich mit deinem Rex gemacht habe? «, fragte er und wechselte das Thema.





    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und ließ dann ihre Hände fallen, um ihr T-Shirt herunterzuziehen, das gerade bis zum Bund ihrer Jeans ging. »Klar. « Sie schaute ihn ruhig aus ihren großen Augen an. »Warum eigentlich nicht?«





    Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, formte dann aber seine Finger zu einer festen Faust und ließ seinen Arm fallen. Es war besser so. Stattdessen beförderte er sie beide zum Labor.





    »Hier.« Er zog die Kopie ihres ergonomischen Stuhls hervor. »Schau’s dir an und sieh nach, ob ich etwas vergessen habe. «





    Ohne ihn anzuschauen setzte sie sich hin, fuhr mit ihrem Stuhl näher zum Tisch und schlang ihre Füße, die in diesen sexy Sandalen steckten, um den Fuß des Stuhls herum. Geistesabwesend passte sie den Stuhl auf ihre Größe an, legten dann ihre Finger auf die Tastatur und scrollte Seite um Seite Codes herunter, ihre Augen immer in Bewegung, während sie las.





    »Hmm. Ja. Das ist gut. Hmm. Hmm. Okay …« Sie gab eine Bestätigung ein und las dann weiter, vollkommen gefangen von dem, was sie gerade tat.





    Das Telefon erschien in seiner Hand. »Ich rufe kurz an und werde die Neuigkeiten mitteilen. «





    »Hm.«





    Auf der Kante des Tisches sitzend wählte er die Kurzwahlnummer für Sebastian in der Zentrale von T-FLAC und brachte ihn auf den neuesten Stand.



  




  

    »Bist du dir sicher, dass es Verdine ist? «, fragte Sebastian. Gabriel konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung die Daten in den Computer eingab.





    »Ja. Gibt’s was? «





    »Noch nicht einmal einen verfluchten Strafzettel für Falschparken. Woher zum Teufel kam der Kerl? «





    »Gute Frage.« Gabriel beobachtete das gedämpfte Licht des Bildschirms, das auf Edens Gesicht schien, ihre langen Wimpern in ein Blassblau tauchte und ihre Lippen glänzen ließ. Das flackernde Licht zeigte auch die dunklen Fingerabdrücke auf ihrem hellen Hals und ihren geschwollenen Wangenknochen, auf den er sie geschlagen hatte.





    »Noch wichtiger«, sagte Gabriel schroff zu Tremayne. »Wohin geht der Dreckskerl? «





    »Es befinden sich alle in Alarmbereitschaft. Wir werden es früher oder später herausfinden. Wie läuft’s mit dem Roboter? «





    »Gut.« Er sah, wie Eden mit ihren schlanken Fingern sicher und sachkundig Anpassungen über die Tastatur vornahm, während sie das, was er gemacht hatte, abfragte und las. »Halt mich über alles, was sich Ungewöhnliches in der Welt tut, auf dem Laufenden. Er will Edens Tod. Er hat es zweimal nicht geschafft. Er will nicht, dass der Roboter nachgebaut wird, das ist klar. «





    Ihre Schultern zuckten leicht bei seinen Worten, aber sie hörte nicht auf zu scrollen. Gabriel beendete das Gespräch und steckte das kleine Telefon wieder in seinen Gürtel. »Wie läuft’s? «





    »Gut.«



  




  

    »Hungrig?«





    »Drei McDonald’s Cheeseburger, kleine Portion Pommes - nein, große Portion und einen Schokoladenmilchshake. Teufel, her damit.«





    »Apfelkuchen? «, fragte er grinsend.





    Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie stirnrunzelnd auf den Schirm schaute. »Klar. Was hast du denn gedacht? Egal. Wenn ich das mache, und das … und das. Ja. Da ist es. « Sie hielt die Scroll taste gedrückt und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Zwei Apfelkuchen.«





    Gabriel zauberte eine doppelte Portion von allem und wartete, bis sie schnuppernd ihre Nase hob, bevor er danach griff und ihr einen Burger auspackte. Er wickelte die untere Hälfte in eine Serviette und stupste sie an ihrer Schulter an. Er konnte es nicht ertragen, dass sie bei seiner Berührung zusammenfuhr. »Hier, iss etwas, während du arbeitest. «





    »Mmm. « Sie biss beim Lesen in den Burger hinein und nahm ihre linke Hand, um Daten einzugeben. »Wir brauchen ein Vehikel hierfür. «





    »Wenn du dir eins ausdenken kannst«, sagte er und biss in seinen eigenen Burger, »kann ich es dir bauen. Ich werde CNN anmachen. Wenn ich den Ton leise mache, wird dich der Fernseher stören? «





    »Mich stört noch nicht einmal ein Uberschallknall, wenn ich gerade arbeite. « Sie nahm ihren Shake, steckte den Strohhalm hinein und trank etwas, so als würde sie auf Autopilot laufen. Sie schaute ihn nicht ein einziges Mal an.





    Süchtig nach Nachrichten, machte Gabriel den an der Wand hängenden Plasmafernseher an, stellte den Ton leise und zog seinen Stuhl näher zu seiner anderen Sucht hin, Dr. Eden Cahill.



  




  

    Würde man sie gerade in diesem Moment als Karikatur darstellen, kämen Rauch und Flammen aus ihrem Kopf.





    Sie stand völlig unter Strom, und er bewunderte ihre Beherrschung. Er wusste, sie konnte wütend werden. In dem Weinen vorhin hatte genauso viel Wut wie Verletztheit gelegen, weil er, wie üblich, nicht darauf eingegangen war, was sie von ihm hören wollte. Oder so ähnlich, sagte er zu sich selbst und sah wieder auf den Bildschirm. Eine Autoexplosion in Kapstadt. Er sah die Nachricht über den Bildschirm tickern, während das Ereignis, das am Vortag passiert war, nochmals aufgewärmt wurde.





    Die Situation könnte noch um einiges schlimmer sein. Sie könnte tot sein. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.





    »Mach lauter! «, sagte Eden in einem scharfen Ton und schob sich von ihrem Stuhl weg, um sich direkt vor den Fernseher zu stellen. »Mach den Ton lauter! «





    »Wenn jemand dieses Kind erkennt« - das Gesicht der attraktiven blonden Nachrichtensprecherin wurde ersetzt durch ein Video; ein kleiner Junge war zu sehen, der einen übergroßen Rucksack trug und von der Kamera wegging -, »rufen Sie bitte die auf Ihrem Bildschirm erscheinende Nummer an. Das Amateurvideo, aufgenommen von Patty Benson aus Idaho, zeigt ein ungefähr fünf Jahre altes Kind in Jeans mit einem marineblauen T-Shirt und einer roten Baseballkappe, das heute Nachmittag um drei Uhr über einen Parkplatz im Yellowstone Park geht. «





    Eden griff nach Gabriels Unterarm. »Das ist Rex«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.





    »Das Kind gehörte nicht zur Reisegruppe, die dort zu sehen ist. Es waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, und niemand hat diesen Jungen als vermisst gemeldet. Die Behörden hegen nun den Verdacht eines gewaltsamen Todes, da es auch nach sieben Stunden Suche kein Anzeichen von dem Kind gibt, und keine Person als vermisst gemeldet wurde.



  




  

    Bezüglich der weiteren Entwicklungen des Selbstmordattentats von heute Morgen in London schalten wir nun zu unserem Auslandskorrespondenten Chandler Landry -« Edens Griff auf Gabriels Arm wurde fest. »Spul es zurück. «





    Der Film spulte sich sofort zurück, bis sie mit rauer Stimme sagte: »Stopp. « Sie biss sich auf ihre Unterlippe, ihr Blick war starr auf den Fernseher geheftet.





    Sie sahen gemeinsam eine Gruppe Erwachsener und Kinder den großen klimatisierten Bus verlassen und zum Geländer gehen, wo sie die aktiven Geysire beobachteten. Auf der linken Seite des Bildschirms erschien ein Kind mit einer roten Baseballkappe, das ein bisschen hinter den anderen zurückhing und sich schließlich zu einer kleinen Gruppe Kinder auf der Beobachtungsplattform gesellte. CNN hatte ein helles Oval um das Kind mit der roten Baseballkappe gezeichnet.





    Gabriel kniff seine Augen zusammen, während er es beobachtete. Am Ende des Films startete er das Band von vorne. Er drehte sich zu Eden um und schaute sie an. Sie sah am Boden zerstört aus. Er legte einen Arm um sie und rieb ihre Haut unter dem kurzen Ärmel. »Ich habe keinen Roboter gesehen. «





    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe. »Es ist der Junge mit der roten Kappe. Das unbekannte Kind ist Rex. «





    Er spulte nochmals zurück. Er schaute auf den Bildschirm und sagte grimmig: »Gott, es sieht absolut menschlich aus. « Er drehte sich zu ihr um. »Du hast eine seelenlose, berechnende Maschine erfunden, mit der Fähigkeit, der Menschheit unermesslichen Schaden zuzufügen? Zum Teufel noch mal, Eden! Du hast einen unbesiegbaren Killerroboter erfunden, der aussieht wie ein unschuldiges Kind? Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht? «



  




  

    Er war nicht weniger angewidert und entsetzt darüber als sie selbst.





    »Nicht -« Sie hob eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Du weißt, dass alles zu einer tödlichen Waffe werden kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich verteidige nicht meine Handlungsweise, Gabriel«, sagte sie ruhig zu ihm. »Ich habe das geglaubt, was ich glauben wollte, weil ich mir beweisen wollte, nein, beweisen musste, dass ich so gut war, wie sie behaupteten. Ich -« Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich ließ zu, dass mein Ego über meinen gesunden Menschenverstand siegte. «





    »Aber mein Schatz«, sagte er weniger harsch. »Du hast einen Nobelpreis und mehr Preise und Auszeichnungen als zwanzig Leute zusammen. Was in Gottes Namen hast du versucht zu beweisen? Es hätte dir doch klar sein müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommt. «





    »Es war nie meine Absicht, diese hochentwickelte Technologie öffentlich zu machen. Das musst du mir glauben. Es diente nur meiner eigenen Befriedigung, dass ich so weit gegangen bin, wie ich gegangen bin. Ich hatte keine Ahnung -«





    »Schnee von gestern«, sagte Gabriel grimmig. Stirnrunzelnd fing er an, in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen. »Was hat der Dreckskerl als Nächstes vor? « Plötzlich hielt er inne. »Warum einen Roboter stehlen und ihn angezogen wie ein Touristenkind auf einem Tagesausflug in Yellowstone herumwandern lassen? «



  




  

    Eden fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Er hatte das schon vorher an«, sagte sie geistesabwesend und dachte daran, als sie ihre Schöpfung das letzte Mal, ballspielend mit Marshall auf dem Boden sitzend, gesehen hatte.





    »Na ja, außer dem Rucksack.« Sie beobachtete Gabriel in dem gedämpften Licht des Fernsehschirms.





    »Der nichts mit seiner übermenschlichen Stärke zu tun hat«, murmelte er und ging wieder auf und ab. »Yellowstone muss für irgendetwas gut sein. Bisher hat Verdine nichts dem Zufall überlassen. Ich glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt. «





    Eine bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie auf den Bildschirm schauten.





    »Rex hat gerade den Rucksack abgenommen«, bemerkte Gabriel. »Nicht aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich gehe davon aus, er kann keine Schmerzen spüren? « Er meinte das nur halb im Scherz.





    »Nein. Als ich ihn entworfen habe, dachte ich an die Ausdauer, die er haben müsste, um tagelang einen Brand zu bekämpfen oder stundenlang zu operieren. Ich dachte nur an die positiven Aspekte der Unbesiegbarkeit. «





    »Warum Yellowstone? «, fragte er laut sich selbst.





    »Rex ist stark«, antwortete Eden und sah gebannt auf ihren Bildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. »Er kann graben. Er kann klettern. Rein, raus. Hoch, runter.« Sie hielt inne, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Er braucht nicht wirklich eine Ausrüstung, um etwas auszuführen. Er hat alles eingebaut. Der einzige Grund für den Rucksack wäre, dass er etwas bei sich hat, das zum Tragen zu unhandlich oder zum Halten zu groß für ihn ist. «



  




  

    Gabriel riss seine Hand hoch. »Mein Gott, dem Dreckskerl geht es um die Wasserversorgung. «





    »Was?« Eden runzelte die Stirn. »Wozu? Um sie zu vergiften? « Als Gabriel nickte, drehte sie sich ganz mit ihrem Stuhl zu ihm herum, um ihn anzusehen. « Was erhofft er sich, damit zu erreichen? Warum einen Roboter einsetzen, um Menschen zu vergiften? Könnte ein gewöhnlicher Selbstmordattentäter das nicht tun? Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sogar sie zu töten, dazu braucht man keinen Roboter, besonders nicht einen mit Rex’ Eigenschaften. Es sieht so aus, als wolle er vor der Welt prahlen - womit? « Als sie alle diese Fragen auf Gabriel abschoss, sah dieser aus, als hätte er gerade eine Erleuchtung.





    Er hielt eine Hand hoch, öffnete mit der anderen sein Telefon und drückte mit seinem Daumen drei Nummern. »Der Roboter befindet sich im Yellowstone Park«, sagte er ins Telefon. »Das vermisste Kind ist unser Roboter«. Seine Augen durchbohrten Eden.





    Nicht, dass sie das gebraucht hätte. Ihr war kalt vor Angst, und Schuldgefühle übermannten sie. Sollte Rex vielleicht etwas in die Wasserversorgung des Parks hineinschütten? Und falls ja, was?





    Gott, es konnte absolut alles sein. Rex konnte Chemikalien und Gemische anfassen, die noch nicht einmal ein anderer Roboter anfassen konnte.





    »Verdines Ziel ist die Wasserversorgung im Park«, sagte Gabriel ins Telefon, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Er benutzt Yellowstone als eine Art Bühne«, ließ er Sebastian wissen, während seine Augen Eden nicht losließen, die ihn entsetzt anstarrte. »Ich vermute, er will den potenziellen Käufern einen Vorgeschmack auf das geben, was Rex alles kann, um den Preis in die Höhe zu treiben.



  




  

    Er hat den Roboter dorthin geschickt, um die Wasserversorgung zu verunreinigen. Die Grundwasserleiter in, um und unter dem Yellowstone Park führen quasi zu allen natürlichen Wasserquellen, die den westlichen Teil der Vereinigten Staaten versorgen. «





    Eden hörte nur seinen Teil der Unterhaltung, und sie stimmte ihm nicht zu. »Das ist zu viel des Guten«, sagte sie zu ihm. »Das wäre so, als würde er eine Ameise mit einer Atombombe umbringen. Um Gift in einen Geysir zu schütten, braucht man keinen unzerstörbaren Roboter. «





    Gabriel stimmte ihrer Beobachtung zu und ließ sie mit einem erhobenen Finger wissen, noch einen Moment zu warten. »Welche chemischen Gemische sind in den letzten dreißig Tagen weltweit als vermisst gemeldet worden? «, bellte er in das Telefon. »Nein. Stärker als das DZ7, das aus dem tschetschenischen Rebellenlager gestohlen wurde. Auch stärker als das. Wir suchen nach einem durchschlagenden flüssigen Nervengift oder einer Biowaffe. Etwas, das so stark ist, dass es von einem normalen Roboter nicht ange- fasst werden kann. Such nach seltenen Komponenten, die über ein solches Potenzial verfügen, wenn sie zusammengefügt werden. Substanzen, die außerhalb der Norm liegen. Ja, ich warte. «





    »Erzähl mir mehr über dieses verdammte Ding«, befahl Gabriel ausdruckslos und hielt immer noch das kleine Telefon an sein Ohr.



  




  

    Eden überwand ihren Brechreiz. Nur weil er die Daten aus ihr herausgeholt hatte, bedeutete das nicht, dass er Zeit gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Und selbst wenn, zweifelte Eden daran, dass irgendjemand, außer einem Wissenschaftler, der sich mit künstlicher Intelligenz beschäftigte, sich mehr als nur einen Überblick verschaffen könnte.





    »Er verfügt über einen einfachen und effizienten Algorithmus, der Konfigurationsräume benutzt, um kollisionsfreie Bewegungen auszuführen. Mit anderen Worten - nichts wird ihm im Weg stehen. «





    »Was noch?«





    »Um alltägliche Aufgaben auszuführen, haben Marshall und ich ihm physikalische Zusammenhänge beigebracht. Rex hat Konzepte und Theorien gelernt. Er kann Gegenstände, die auseinanderbrechen, zusammengehören oder zu mischen sind, erkennen und über sie nachdenken. Rex - O Gott. Er kennt seine Chemikalien, Gabriel, und er weiß, was er mit ihnen zu tun hat. Er versteht Motive und - er lernt aus Erfahrung. «





    Sie presste ihren Arm gegen ihren Bauch, wo ihre Nerven unangenehm flatterten. Sie hatte gedacht, verdammt clever zu sein.





    »Aber keine Emotionen? «, fragte Gabriel mit Nachdruck. »Das verdammte Ding kann weder logisch denken, noch verfügt es über gesunden Menschenverstand. Stimmt das? «





    »Korrekt.«





    »Ja«, murmelte er ins Telefon. »Tu das. Mach schnell. « Er klappte das Telefon zu. » Du hast mir erzählt, dass nichts dieses Ding zerstören kann. «





    »Ja.«



  




  

    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? «





    Sie zitterte und rief sich alle Tests, die in sämtlichen Phasen gelaufen waren, in Erinnerung. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. «





    »Nichts?«





    »Ein anderer Roboter. Einer, der absolut gleich ist, aber stärker. Oder Magie?«





    »Ja. Ich muss gehen«, sagte er grimmig.





    Sie konnten nicht darauf warten, dass Rex 2 fertig wurde. Ihnen lief die Zeit davon. Zumindest wussten sie, wo sich der erste Roboter befand.





    Gabriel könnte vielleicht mit einem Zauber Rex zerstören, bevor er etwas anstellen konnte. »Ich weiß«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er müsste nicht in die Nähe dessen gehen, was gerade in Yellowstone passierte.





    »Du verlässt unter keinen Umständen diesen Raum. Lark? Simon?«





    »Als ob -« Eden zuckte zusammen, als Lark und Simon neben Gabriel erschienen.





    »Hallo«, sagte Lark fröhlich.





    »Du wirst die anderen dort treffen«, sagte Simon zu Gabriel und ging zu dem Computerbildschirm. »Eine erstaunliche technische Leistung. Ich bin froh, Sie in unserem Team zu haben, Frau Doktor«, sagte er zu Eden, die beide ignorierte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gabriel richtete.





    Er berührte ihre Wange und teleportierte sich dann nach Yellowstone.





    Er war kaum weg, da war er auch schon wieder zurück. Sie schaute entsetzt, dass er so schnell wieder zurück war.





    »Ich hab dich nicht dort gesehen. « Sie zeigte auf den Fernseher.



  




  

    »Wir haben uns außer Reichweite gehalten«, sagte er ausdruckslos. Sein Blick ging zu Lark und Simon. »Verdine hat einen schützenden Zauber über das verdammte Ding gelegt. Wir konnten nicht nahe genug herankommen. Wir haben sämtliche Tricks aus dem Hut gezogen. Kein einziger von ihnen hat verflucht noch mal funktioniert. Wir konnten ihm noch nicht einmal den Rucksack abnehmen. «





    Lark wurde blass. »Das ist unmöglich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Dies ist ein von Menschenhand geschaffenes Objekt. Es kann durch Magie zerstört werden. «





    »Verdine hat dem verdammten Ding seine Kräfte verliehen. «





    »Ist das möglich? «, fragte Simon scharf.





    »Ich hätte das nie gedacht, aber ja. Es ist nicht nur möglich, sondern bereits geschehen. Wir waren zu viert und haben all unsere vereinten Kräfte eingesetzt, und nichts half, um dem Schild eine Delle zuzufügen. «





    Lark schaute auf den Fernsehbildschirm und dann wieder zurück zu Gabriel. »Willst du, dass wir bleiben, oder sollen wir wieder zur Denkfabrik zurückgehen? «





    »Geht. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche. Danke. «





    Eden blinzelte, als sie sich vor ihren Augen auflösten und verschwanden. »Ich werde mich nie daran gewöhnen! «





    »Wir kopieren ihn wie geplant. «





    »Gut, aber wie soll der Zweite durch den Schutzschild hindurchdringen, wenn ihr es noch nicht einmal könnt? «





    »Wir arbeiten daran. Wir weit sind wir? «





    Sie schaute zu dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. »Ich muss immer noch durch alle -« Sie sah zurück zu ihm und holte zitternd Atem. Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn Magie ihn nicht zerstören konnte, wie kommst du darauf, dass ein anderer Roboter das könnte? «



  




  

    »Wir werden den guten Kerl mit einem eigenen Zauber versehen. Aber zuerst muss er fertiggestellt werden. Arbeite weiter«, sagte er streng zu ihr. »Wie lange noch?«





    »Vier Stunden. Mindestens.«





    »Du musst es in zwei schaffen. Setz dich hin und brings hinter dich. «





    Eden glitt in den Stuhl und strengte sich an, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Roboter in die falschen Hände geraten war, war er zusätzlich auch noch von einem Zauberer geraubt worden. Einem Magier, der es geschafft hatte, seine Unzerstörbarkeit zu verstärken.





    Es gab nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, die Gabriel zu ihr sagen könnte, die sie in den letzten Tagen nicht schon zu sich selbst gesagt hätte. Sie war dumm und naiv gewesen zu glauben, dass das, was sie getan hatte, geschehen war, um die Wissenschaft voranzubringen. Anstatt ein eitler, egoistischer Schwachkopf zu sein, hätte sie jedes noch so winzige Teil an Daten zerstören müssen und so tun sollen, als wäre sie nie so weit gekommen.





    Pandoras Büchse war geöffnet worden, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu schließen.





    Klopfender Schmerz zog durch ihren Kopf, während sie das, was Gabriel zusammengestellt hatte, überflog und die Fäden zusammenführte, wo Lücken entstanden waren. »Verdammt. «





    »Was?«





    »Wir haben es mit einer multiplen diagnostischen Funktionsstörung zu tun, die hier gleichzeitig abläuft. «



  




  

    »Find es heraus«, sagte er streng zu ihr. »Konzentrier dich auf die plausibelsten Lösungen. «





    »Was die Frage aufwirft: Welche Hypothese ist plausibler als die andere? «, fragte sie geistesabwesend und gab eine Reihe von Zahlen ein.





    Die Behebung des Problems nahm vierzig kostbare Minuten in Anspruch.





    Während sie arbeitete, konnte sie Gabriel im Hintergrund leise ins Telefon reden hören. Er hatte bereits mit einem Dutzend Leute Kontakt aufgenommen. Sebastian, seinem Bruder, der T-FLAC und natürlich anderen Magiern, die, was sie aus dem schließen konnte, was Gabriel an ihrem Ende der Leitung sagte, bestürzt waren über diesen neuen, mächtigen Zauberer.





    Eden würde ihren Namen nur an das Ende einer langen Liste setzen müssen. Das Einzige, was sie im Hinblick auf ihre körperliche Unversehrtheit etwas beruhigte, war Gabriels Anwesenheit im Raum.





    Sie konzentrierte sich so sehr auf das, was sie tat, dass sie aufsprang, als der Ton im Fernsehen lauter wurde.





    Das Gesicht der blonden Nachrichtensprecherin wurde lebendiger, als sie sprach. »Wir erhalten zusätzliche Berichte aus Yellowstone …«





    »Mach lauter«, Eden heftete ihren Blick auf das Filmmaterial. Der gleiche Tourbus eines früheren Berichts stand im Mittelpunkt des Bilds, nur dass Körper um den Bus herum verstreut lagen. Einige waren offensichtlich Touristen, aber andereschienenUniformenanzuhaben:Polizisten, Feuerwehrmänner, Rettungskräfte und Aufseher des Nationalparks.





    Sie waren alle tot.



  




  

    Die Nachrichtensprecherin fuhr mit ihrem Bericht weiter fort, während die Kamera auf die fürchterlichen Bilder schwenkte. »Quellen, die sich in der Nähe des Schauplatzes befinden, haben CNN mitgeteilt, dass alle Versuche, sich dem Ort des Geschehens in Schutzanzügen zu nähern, mit dem Tod endeten. Ein kleines, ferngesteuertes Flugzeug wurde vor weniger als einer Stunde losgeschickt. Unsere Zuschauer können sich vielleicht daran erinnern, dass ähnliche ferngesteuerte Flugzeuge bei der Durchsuchung von Trümmern nach Erdbeben eingesetzt worden sind. Im vorliegenden Fall hat das ferngesteuerte Flugzeug Gegenstände der Toten eingesammelt, einschließlich einer Videokamera. In einem exklusiven CNN-Bericht werden wir Ihnen das Band dieses Amateurvideos zeigen. Eine Warnung vorab: Diese Bilder sind drastisch. «





    Eden und Gabriel standen wie versteinert vor dem Bildschirm, als über diesen unbearbeitete, ruckartige Bilder liefen. Hustende, würgende, weinende und schreiende Menschen, die panisch versuchten, wieder in den Bus zu kommen. Der Kameramann, wer immer er auch gewesen war, hatte es bis zur untersten Stufe des Busses geschafft, bevor er zu Boden ging. Die Kamera war weitergelaufen.





    »Das ist Rex! Was macht er? «





    Die Nachrichtensprecherin schien genauso verdutzt zu sein und sagte: »Der unbekannte kleine Junge scheint zur Gruppe zurückgekehrt zu sein und geht jetzt wieder weg. Die Behörden versuchen festzustellen, warum dem Jungen dieses fürchterliche Schicksal, das jeden anderen ereilt hat, der in Kontakt mit dieser Busladung Touristen kam, erspart blieb.





    Das Gelände ist jedoch für Erstversorgungskräfte nicht sicher, um eine umfassende Suche nach dem Jungen durchzuführen, bis das Gift ermittelt worden ist. Das FBI, die örtlichen Behörden und die Heimatschutzbehörde gehen zu diesem Zeitpunkt von einem terroristischen Anschlag aus. Wir werden sie auf dem Laufenden halten - Oh! «



  




  

    Sie schauten zusammen mit der Nachrichtensprecherin, wie das Bild des Amateurvideos verschwamm und schwankte, während die Kamera schmolz.





    Gabriel drehte mit einem Blick den Ton herunter und schaute dann Eden an. Sie stand da, eine Hand über ihren Mund gelegt, mit weißem Gesicht, ein gequälter Blick in ihren großen braunen Augen.





    »Deshalb wollte Jason, dass Rex’ Gehäuse uneinnehmbar war. Lieber Gott, ich bin für den Tod all die - dieser Menschen verantwortlich. «





    »Verdine ist dafür verantwortlich«, versicherte ihr Gabriel, legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um sie zu trösten. »Ein zu allem entschlossener Krimineller kann ein normales Radio in eine Bombe verwandeln, die ein Flugzeug vom Himmel holen kann. Wir sehen nicht in Marconi den Verantwortlichen für terroristische Handlungen. Die Frage ist jetzt nur, können wir den Roboter noch rechtzeitig kopieren? «





    Er hatte sich auf das »Gehirn« des Roboters konzentriert, nicht auf das, was ihn trug. Nun war das Vehikel genauso wichtig wie die neuen Funktionen des Roboters.





    Eden griff nach seinen Händen. Ihre schlanken Finger fühlten sich wie Eis an, als sie seine Hände zu ihrem Kopf führte. Ihr schimmerndes, dunkles Haar lockte sich über Gabriels Finger, während er sie in die seidigen Strähnen an ihren Schläfen schob. Ihre langen Wimpern schimmerten feucht, als sie ihre Augen fest schloss und ihren Kopf in den Nacken legte.



  




  

    »Hol heraus, was du brauchst. Beeil dich«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. O Gott, Gabriel. Bitte, beeil dich. «



  




  




OEBPS/Text/CR!VZW83S1M5X2DK41F4WZ64JDP8A7F_split_003.html


  Zwei





  Die Waffe gab keinen verdammten Ton von sich.





  O Mist! Edens Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine Ladehemmung.





  Sie wollte nicht in Panik geraten und unterdrückte die Angst, die in ihr hochstieg und ihr Hörvermögen trübte. Sie malte sich aus, wie sie von ihrem Bett aufstand, die Nachttischlampe nahm - das Einzige, was greifbar war und als Waffe eingesetzt werden konnte - und damit auf ihn einschlug, bevor er sie umbrachte.





  Ihre Chancen standen gleich null, das zu schaffen. Er war zu nahe.





  »Das ist ein Traum, Dr. Cahill«, sagte er mit einer fast hypnotischen, rauen Stimme sanft in die tiefe Dunkelheit hinein.





  »Herrje, was für eine lahme Erklärung! «, sagte sie empört und stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen ab, während sie gleichzeitig versuchte, den defekten Revolver ruhig zu halten und den Rand des Lakens über ihrer Brust festzuhalten. Komm her, du Widerling. Ich schlag dir mit dieser verdammten, nutzlosen Waffe deine Nase blutig.





  Es würde ihn nicht umbringen, aber sie hätte vielleicht genügend Zeit, um wegzulaufen. »Schauen Sie«, sprach sie in einem vernünftigen Ton auf ihn ein. »Ich habe nichts, außer ein bisschen Modeschmuck. « Und wenn Sie nach etwas anderem suchen, werden Sie es bestimmt nicht in der Schublade finden.





  Während sie sprach, drehte sie die Waffe so, dass sie den Lauf in der Hand hielt, um mit dem Griff aus Holz auf ihn einschlagen zu können. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und verschwin - Oh. « Ein feiner Luftzug, kaum wahrnehmbar, und der kleine Revolver verschwand aus ihrer Hand. Einfach so.





  Puff. Weg.





  Sie neigte ihren Kopf zur Seite - verdammt noch mal, wo war er? - und machte ein finsteres Gesicht, doch das war nur ein Bluff. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? «





  Es war für sie zermürbend, einen Fremden in ihrem vollkommen dunklen Schlafzimmer zu haben. Verflucht, er würde sie wahrscheinlich auch bei Tageslicht zu Tode erschrecken. »Sind Sie allein? «





  Es entstand eine nachdenkliche Stille, bevor er ihre letzte Frage beantwortete. »Warum?«





  »Ich habe gehört, wie Sie mit jemandem sprachen, als ich - aufwachte. « Egal ob Albtraum oder nicht, Eden dachte darüber nach, wie sie es schaffen könnte, aus dem Zimmer zu gelangen und bis zur Eingangstür zu kommen, ohne dabei umgebracht zu werden. Wenn der Mann so in ihre Wohnung eingedrungen war, hatte er die Tür wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Ihr tätowierter und gepiercter Nachbar war ein richtiger Kerl, der unter chronischer Schlaflosigkeit litt. Wenn sie es doch nur bis zum Flur schaffen könnte…





  

    Der Kopfteil ihres Bettes lag der Tür am nächsten. Bleib hier liegen und stirb, oder stirb beim Versuch zu fliehen. Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig bewegte sie ihr rechtes Bein, Zentimeter für Zentimeter, über das kühle, glatte Laken.





    Sie fühlte sich eigenartig. Außer Atem, kribbelig und natürlich ängstlich.





    »Ich bin alleine. «





    Eden bewegte ihr linkes Bein langsam über die Matratze. Viel zu langsam. Verflucht, bei diesem Tempo würde sie noch ewig auf dem Laken hin und herrutschen.





    Sie schob langsam ihren nackten Po über das Laken, das sich nicht länger kühl anfühlte. Es schien, als würde der Stoff ihre nackte Haut streicheln. Sie hielt inne, verwirrt über die eigenartige Feststellung, dass ihr Körper sinnlich reagierte. Verursachte die Angst ihr etwa Lust? Blödsinn.





    Angst drückt sich oft in Form eines anderen Gefühls aus, sagte sie mit fester Stimme zu sich selbst. Sie verspürte keine Lust, sondern berechtigte Angst.





    Sie schob sich einen Zentimeter nach vorne. »Wo sind die Sicherheitsleute? Haben Sie sie umgebracht? «





    »Mein Gott - nein, das habe ich nicht. Legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«





    Entspannen? Als ob das möglich wäre. So wie sich seine Stimme jetzt anhörte, stand er nicht mehr neben ihrem Bett, aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wo er sich genau im Zimmer befand. Seine Stimme kam von weiter weg, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er über den harten Holzboden gegangen war.



  




  

    Der alte Stuhl ihrer Großmutter Rose quietschte. »Sie träumen gerade«, sagte er murmelnd und setzte sich im Korbstuhl zurück. Seine Stimme, ein rauchiges Geflüster, hüllte sie ein.





    Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das ihr Vater oft zitiert hatte. Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr. Auch heute dacht ich, ihn zu sehen, ich wünschte mir, er würde gehen.





    Das, was sie gerade erlebte, fühlte sich überhaupt nicht nach einem Traum an. Seine Stimme war real. Er war real. Schon möglich, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber er war da. Sie wusste, dass er da war.





    Sie bewegte sich noch ein bisschen weiter auf ihrem Bett näher zur Tür hin. Das alles war schon ziemlich eigenartig. »Sind Sie mein Unterbewusstsein, das versucht, mir zu erklären, warum Theo umgebracht wurde? « Sie verlangte nach einer Antwort, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass dies tatsächlich ein Traum war, und der Angst, dass es nicht so war.





    Die Ermordung von Dr. Kirchner hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie stand natürlich unter ziemlichem Stress, so dass es durchaus möglich war, dass sie Halluzinationen hatte. Aber konnte eine Halluzination ihr die Waffe wegnehmen?





    Der Geist verfügte über ungeahnte Kräfte.





    »Überlassen Sie den Mörder den Behörden. «





    Dem würde sie auch, ganz klar, aber sie hatte ihre eigenen Fragen zu Theos Tod und musste seine rätselhafte Warnung entschlüsseln. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht hatte helfen können.





    »Wer sind Sie und was wollen Sie? «, fragte Eden, noch erregter als vorher. Sie verstand das Verhalten ihres Körpers nicht. Ihre Haut war ganz straff und fühlte sich heiß an, ihre Lippen waren geschwollen. Ihr Herz pochte unregelmäßig. Während sie sich unter dem Laken bewegte, spürte sie dessen weichen Stoff, der aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, und das gleichbleibende Pochen zwischen ihren Schenkeln.



  




  

    Ein unbekanntes Verlangen nahm von ihr Besitz. - Nein, dachte sie entsetzt und halb beschämt, es war ihr nicht unbekannt.





    Die Situation machte sie an.





    Sie war sexuell erregt durch einen Mann, der sie noch nicht einmal berührte. Ein Mann, der gar nicht da war.





    »Wer sollte ich denn sein, wen hätten Sie denn gerne? «





    Ihr Herz jagte unruhig und es fiel ihr schwer, ihre Stimme in einer Tonlage zu halten. »Auf alle Fälle jemand, den ich sehen kann.«





    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dies hier ein Traum ist. «





    »Wenn das hier ein Traum ist, dann darf ich auch Fragen stellen. « Sie bemerkte, dass sie immer noch kribbelig war - keine sehr wissenschaftliche Umschreibung für ihren Zustand -, aber so war es nun mal. Ihre Atmung ging schneller, das Herz raste, die Haut prickelte und Teile ihres Körpers, die dazu keinen Anlass hatten, machten auf sich aufmerksam.





    Sie war sexuell erregt, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.





    Vollkommen absonderlich. Es half auch nicht, sich selbst zu sagen, sich nicht so lächerlich aufzuführen.





    »Was für Fragen? «, hakte er ungeduldig nach. Der Stuhl knarrte, als er sich bewegte.





    »Das kommt darauf an, wer Sie sind«, bemerkte Eden und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Da dies ein Traum ist, gehe ich davon aus, dass ich mir aussuchen kann, wer Sie sind. Wie wär’s mit Albert Einstein? « Wie wär’s … In ihrem Kopf trat völlige Leere ein, als sie versuchte, sich in ihrer Phantasie einen Mann vorzustellen, der die in ihr aufkeimende Erregung ersticken könnte. Ihr fiel niemand ein, und das war mehr als traurig.



  




  

    »Eher nicht.«





    »Nun ja, das ist unlogisch, da dies mein -« Sie brach den Satz ab, da sie plötzlich bemerkte, wie das Laken über ihren Körper hinunter zu den Füßen gezogen wurde. Der kühle, seidige Stoff glitt über ihre Haut und ließ sie erzittern, ihr Puls raste, die Luft blieb ihr weg.





    »He! Ob Traum oder nicht, Finger weg.« Sie machte einen zwecklosen Versuch, nach dem Laken zu greifen. Es war wie ihre Waffe verschwunden.





    Schau, Mama, es waren keine Hände im Spiel.





    Der Stuhl hatte nicht geknarrt. Er hatte sich nicht bewegt. Entweder war dieser Kerl ein Zauberer oder dies war tatsächlich ein echter, stressbedingter Traum, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte. Und wenn es ein Traum war, hatte sie keinen Grund, Angst zu haben.





    Aber verflucht, sie hatte eine Heidenangst.





    Sie kannte ihren Körper so gut … wie ihre Westentasche, dachte sie trocken. Und der kam gerade auf Touren. Richtig auf Touren. So auf Touren, dass er nur noch schnellen, harten Sex wollte. Sie merkte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde und ihre Brustwarzen nach wilden Berührungen verlangten.





    Egal ob Traum oder nicht Traum, das hier fühlte sich real an.



  




  

    Jegliche Bewegung machte es nur noch schlimmer, und so zwang sie sich, still zu liegen und bei Gott zu hoffen, dass das Gefühl nachließ, so dass sie aus dem Bett springen und verschwinden konnte. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück und schaffte es, tief und langsam zu atmen. Ein, aus, ein, aus.





    »Wie wär’s mit -« Der Puls an ihren intimen Stellen pochte wie verrückt und kam zu allen anderen Symptomen noch hinzu. »Ah … Dr. Betsy Ancker-Johnson?«





    Still zu liegen brachte nichts. Überhaupt nichts. Obwohl noch nicht einmal der Hauch eines Lüftchens durch den Raum zog, wurden ihre Brustwarzen ganz spitz und hart und schmerzten. Sie bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie sexuell erregt war. »Ja. Ancker-Johnson.« Ihre Stimme war belegt und rau.





    Sie räusperte sich. »Ich würde sie gerne nach ihren Beobachtungen bei den Strahlungen von Mikrowellen fragen, ohne dass ein externes Feld vorhanden war. Oder wie wär’s mit Steven Spielberg. Es wäre bestimmt faszinierend, sich mit ihm zu unterhalten. «





    »Ich werde jetzt mit dir schlafen, Eden«, schnitt er ihr nervöses Gefasel ab.





    Das trieb ihren Herzschlag noch weiter nach oben und die Nerven unter ihrer Haut zuckten zusammen. »Jason?!« Plötzlich machte dieser Traum eigenartigerweise einen Sinn. Es gab viele empirische Ergebnisse über Träume, die in keine der ihr bekannten Theorien der klassischen Problemlösung passten. Und doch -





    »Ja -? Ja. Ich bin’s, Jason. « Er hörte sich nicht sonderlich erfreut an. »Schließ deine Augen. «





    Das tat sie. Außerdem war es sowieso anstrengend, durch die Dunkelheit zu starren. »Das hört sich nicht sehr verliebt an«, sagte sie sauer. Wirklich, wenn sie mit Jason Verdine im wahren Leben keinen Sex haben wollte, dann wollte sie es auch höchstwahrscheinlich nicht im Traum.



  




  

    »Hör mal, Eden, Musik. «





    »Hier ist keine Mus - Oh. Das ist schön. « Eine Melodie, gespielt von Flöten, erinnerte sie an plätscherndes Wasser und in den Himmel fliegende Vögel. Anstatt locker zu werden, steigerte sich ihre Spannung noch, und sie verspürte dieses verrückte - fast krankhafte - Bedürfnis, ihn in ihr Bett einzuladen. Und das überzeugte sie, dass dies ein Traum sein musste.





    Fasziniert davon, wie ihr Körper sich verhielt, versuchte Eden die Situation wissenschaftlich zu betrachten. Aber, o Gott, welch ein Feuer wütete doch in ihr. Ihre Haut war bis aufs Äußerste sensibilisiert. Faszinierend. Aber wie konnte das nur sein? Nur die Vorstellung von Intimität genügte bei ihr nicht, um sie anzumachen. Sie war eine Frau, die ein Vorspiel brauchte. Klar, ihr Kopf war ihre größte erogene Zone.





    Sie ließ sich in dieses überwältigende Gefühl hineinfallen. Die Vorfreude auf seine Berührung, die atemberaubende Anspannung in ihrem Körper führten dazu, dass sich ihre Hüften wie von selbst anhoben.





    »Ich weiß, das hier ist nur mein Unterbewusstsein, das mir zeigen möchte, wie ich mit der Gewalt umgehen oder was ich mit Jason machen soll oder … irgendeine - o Gott, was machst du mit m-mir … Ich glaube nicht, dass das f-funktioniert. «





    Es funktionierte nicht, weil das Verlangen nach Sex, hier und jetzt, schnell und hart, sie plötzlich voll in Besitz genommen hatte. Ihre Haut brannte, sie verspürte eine schreckliche



  




  

    Hitze auf ihrem ganzen Körper, die rein gar nichts mit den warmen Nächten Arizonas zu tun hatte.





    Sie wälzte sich nervös auf ihrem Laken hin und her, ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Bauch, sie alle pochten und zuckten in wildem Verlangen nach körperlicher Berührung.





    Das, was sie brauchte, war in ihrer Nachttischschublade, aber Traum oder nicht Traum, sie würde bestimmt nicht neben einem ihr fremden, unsichtbaren Kerl, dessen Körper sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte und der sie beobachten konnte, masturbieren. Egal wie sehr ihr Körper nach Erlösung bettelte und wie sexy er sich anhörte. Sie befeuchtete plötzlich ihre trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie wollte - sie brauchte -





    »Ich berühre dich nicht. « Er sagte das nicht so, als ob er sie beruhigen wollte, sondern als ob er sich weigern würde.





    »Kannst du sowieso nicht, du Schlaumeier. Du bist ein Traum, eine Illusion. « Die weiche Bluesmelodie erfüllte den Raum, doch der dumpfe Schlag ihres Herzens wurde nicht langsamer, als Adrenalin durch ihre Adern schoss und ihr wildes Verlangen schürte.





    Edens Körper fühlte sich an wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und immer stärker und stärker wurde. Sie spreizte ihre Knie, ohne es zu wissen.





    Schon möglich, dass er drei Meter von ihr entfernt auf dem Boudoir Stuhl ihrer Großmutter saß, aber Edens Brustwarzen reagierten plötzlich so, als würden sie gerade gestreichelt werden. Das Gefühl, das sie durchfuhr, war fast wie ein elektrischer Schlag und der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen, so als ob sie im freien Fall wäre. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die in ihr hochsteigenden Gefühle zu ersticken.



  




  

    Sie fuhr kurz mit einer Hand über ihre Brüste, sicher, dass sie jemand berührte, doch ihre Hand fasste ins Leere und fiel wieder nach unten, um das Laken unter ihren Hüften zu umklammern.





    Wahnsinn! Wenn ich die Chance habe, die Wirklichkeit auszublenden, dann bin ich richtig, richtig gut.





    Mann, das ist doch mal eine Erscheinung ganz nach meinem Geschmack.





    Sie hätte schwören können, seine erhitzte Haut zu spüren, aber er war nicht in ihrer Nähe. O Gott. Die Wissenschaftlerin in ihr glaubte nicht an Geister. Aber sie glaubte auch nicht an Telekinese, und trotzdem hatte er es geschafft, dass sowohl ihre Waffe als auch ihr Laken sich in Luft aufgelöst hatten.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er, offensichtlich verärgert. »Fühl es einfach nur. «





    »Ich fühle eine Menge«, murmelte sie und war sich immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt etwas spürte. Sie zitterte, als ihr Haar im Nacken zur Seite geschoben wurde. Sie malte sich aus, wie sich kühle Lippen über ihren heißen, feuchten Nacken bewegten, und ihr Magen zog sich noch fester zusammen. Ein Schauer durchfuhr sie und sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr, als warme Luft über ihre Haut strich.





    »Ah, das magst du also. « Ihr Haar schien nach hinten auseinanderzufallen und kitzelte ihren Nacken. Eden schloss ihre Augen und gab sich ganz ihrem Gefühl hin. Sie wollte vollkommen eins sein mit der dunklen, süßen Phantasie, die alles aus ihrem Kopf hinwegfegte, und dem, was er mit ihr machte. Die heiße, duftende Haut des Mannes - eines Mannes, der nicht da war, grub sich in ihr Gedächtnis.



  




  

    Nicht ganz zufrieden mit diesem himmlischen Phantom eines Liebhabers, sehnte Eden sich danach, seinen Körper zu berühren. Der Puls an ihrem Hals schlug wild, während scheinbar eine Spur feuchter Hitze vom Ende ihres Nackens hinunter auf ihre rechte Brust lief.





    Ihr Puls spielte verrückt, als sich ihre Brustwarze durch unablässigen Druck zu einem festen, fast schmerzhaften kleinen Knoten zusammenzog. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer Spitze aufgerichtet, die schmerzte, und sie hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Es war ihr egal. Sie war bis aufs Äußerste sensibilisiert, ihre Haut brannte und das drängende Gefühl der Erwartung führte dazu, dass sich ihre Hüften von der Matratze hoben und nach oben wölbten.





    Sie stöhnte und breitete instinktiv ihre Arme aus, um ihn zu umarmen. Es war niemand da. Sie grub ihre Finger in das Laken unter ihren Hüften, um sich Halt zu geben.





    »Lass dich gehen«, flüsterte er und seine Stimme raunte tief und erregt und strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Lass … dich … einfach … nur … gehen. «





    Eine unsichtbare Hand streichelte sie geschickt und hinterließ von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch eine brennende Spur. Eden biss sich auf die Lippe, als sich das Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Sie konnte fast nicht mehr atmen. Sie wollte - sie brauchte -





    Ihr Körper war angespannt wie eine Feder. Sie öffnete sich, gab sich der Sehnsucht hin, wartete verzweifelt auf die süße Erlösung.





    Aber da gab es etwas - etwas am äußersten Rand ihres Bewusstseins, dass die endgültige Hingabe im Zaum hielt.





    »Komm für mich, Frau Doktor«, sagte er eindringlich.





    »Nein«, antwortete sie ihm mit gespielter Ruhe und versuchte ihre kurze, stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt ihre Beine ganz fest übereinanderlegen würde, könnte sie, wenn sie wollte, sich innerhalb von drei Sekunden in das Land der Glückseligkeit befördern.



  




  

    »Nein? «, fragte er und hörte sich verärgert an. »Warum nicht, zum Teufel?«





    »Selbst in einem so abstrusen Traum wie diesem möchte ich mehr als nur einen schnellen Orgasmus, deshalb. « Ihr Kiefer tat ihr vom Zusammenbeißen der Zähne weh, da sie gegen den unaufhörlichen Impuls ihres Körpers anzukämpfen versuchte, den endgültigen Höhepunkt zu erreichen.





    »Mein Gott, ich diskutiere mit einem imaginären Mann. « Eden schob sich sehr vorsichtig an den Kissen hoch. In diesem Stadium war ihr Körper äußerst reizbar. »Wenn - falls ich irgendwann einmal mit Jason schlafen sollte, dann tue ich das mit ihm im wirklichen Leben, nicht nur in meiner Phantasie. Und bis dahin vergnüge ich mich mit Richard. «





    Sie setzte ihren eisernen Willen über das Verlangen ihres Körpers, der dabei war, sich abzukühlen, so als hätte Wasser gerade im Kessel gekocht. Hier ein Zucken, da ein Pfeifen.





    Der Stuhl knarrte. »Wer«, fragte er gelangweilt, »ist Richard? «





    »Das geht dich nichts an. Schau, das hier ist mein Traum und ich beende ihn jetzt. Also verschwinde. Ich kann Sex - übrigens guten Sex - jederzeit mit mir selbst haben, wenn ich das möchte. Dazu brauche ich kein Phantasieprodukt, das mich stimuliert. «





    »Du bist feucht. Am Rand von -«





    »Stimmt beides. Ist zwar sehr unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Kannst du nicht jemand anderen in seinen Träumen ärgern? «



  




  

    Sie spürte eher sein Seufzen, als dass sie es hörte. Seine Hand strich unerwartet über ihre Augen und sie sprang auf, da sie ihn am anderen Ende des Raumes gewähnt hatte. »Schließ deine Augen, Eden«, sagte er sanft.





    Sie fuhr von dem gleißenden Licht zurück, das sie durch ihre geschlossenen Augen sah. Verfluchter Mist, dachte sie entrüstet, der Dreckskerl hat mich nach alldem doch noch umgebracht.
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  Vierzehn





  Der kurze Zeitraum, der vergangen war, seit sie den Raum verlassen hatte, war gerade lang genug für Eden gewesen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nichts aus, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es schon immer gemocht, zu diskutieren, und fand gute Streitgespräche durchaus anregend. Wenn es jedoch dazu kam, dass sie ihre Beherrschung verlor, dann rollten bei ihr leider auch immer Tränen. Sollte das, wie im Fall von Gabriel, bedeuten, ihm zu offenbaren, wie verletzbar sie war, dann würde sie auf dieses Vergnügen lieber verzichten.





  Sie hatte das Gefühl, er würde Verletzbarkeit als Schwäche auslegen, und man konnte viel von ihr behaupten, aber nicht, dass sie leicht verletzbar war. Gabriel Edge würde lernen, dass man mit ihr nicht machen konnte, was man wollte.





  Egal wie unglaublich der Sex mit ihm sein konnte.





  Sowie sie den Raum betreten hatte, zog er sich hinter einen Couchtisch zurück. Sie lächelte Special Agent Dixon an und streckte ihm die Hand entgegen, als sie sich auf halbem Wege trafen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. «





  Er schüttelte ihre Hand etwas zu fest, nahm Augenkontaktmit ihr auf und sagte bedeutungsvoll: »Ich bin froh, dass Sie so weitblickend waren, nach mir zu verlangen, Dr. Cahill. «





  Eden war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er sah genauso aus, wie man sich einen Regierungsbeamten vorstellte. Zuverlässig, farblos und unauffällig. Selbst wenn seine beste Zeit noch nicht gut fünfzehn Jahre hinter ihm gelegen hätte, wäre er nicht aufgefallen. Zumindest nicht, solange Gabriel und Sebastian neben ihm gestanden hätten. Gabriel ließ ihn nicht nur durch seine Größe wie einen Zwerg erscheinen. Es war sein Auftreten; die Art, wie Gabriel Vertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlte. Dixon hingegen schien ein Kerl zu sein, der auf der Erfolgsskala eher im mittleren Bereich lag.





  

    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich den Anruf von Herrn Edge erhielt«, sagte Dixon ausdruckslos und schaute sie immer noch an. »Wir haben Sie gesucht, seitdem Sie - gestern fortgelaufen sind. «





    »Ich bin nicht eigentlich fortgelaufen«, sagte Eden trocken.





    Dixon rückte seine dünner werdenden grauen Haarsträhnen mit einer ihr irgendwie bekannten Handbewegung zurecht. »Herr Edge hat mir Ihre Bedenken hinsichtlich der immensen Fähigkeiten des Roboters erläutert und gesagt, dass er Sie überzeugt hat -«





    »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, sagte Eden und ihr Blick blieb auf Gabriel haften. »Herr Edge, könnte mir Sie bitte sprechen? « Sie zeigte auf die schweren Holztüren. »Draußen?«





    Sie fegte an dem Beamten der Heimatschutzbehörde vorbei zur Tür und wartete ungeduldig auf Gabriel, um hinaus in die Eingangshalle zu gehen. »Hast du ihm erzählt, dass ich Informationen von Rex zurückhalte? «, fragte sie.





    »Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt. Er klopft nur auf den Busch«, sagte Gabriel fast abwesend, wobei sein Gesichtsausdruck finster und undurchdringlich war. Einen kurzen Moment lang konnte Eden etwas in seinen Augen sehen. War er abgelenkt? Sie wusste, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das machte sie, wo es um etwas so Wichtiges ging, ärgerlich.



  




  

    »Ich werde dir erst Informationen geben, wenn ich davon überzeugt bin, dass du wirklich derjenige bist, der du behauptest zu sein. Das heißt aber noch lange nicht, dass du Dixon instruieren kannst, bevor ich überhaupt meine erste Frage stellen konnte. «





    »Ich habe ihn nicht instruiert, ich habe mich um seinen Flug gekümmert. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist etwas passiert. Ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten eine Besprechung. Frag Dixon, was immer du glaubst, ihn fragen zu müssen, damit wir mit dem Herausholen der Informationen weitermachen können und das Ganze hinter uns bringen. «





    Ein Zittern durchfuhr Eden. Das Herausholen war vielleicht für den Herrn Magier eine Null-acht-fünfzehn- Nummer, von ihrem Standpunkt aus betrachtet hörte es sich eher wie ein ziemlich großer Eingriff an. Sie hob ihren Kopf, um ihm in seine düsteren Augen zu sehen, in denen nach wie vor Entschlossenheit lag, aber da war noch etwas.





    Eden erkannte, dass er besorgt war. Nein, es war mehr als das, was seine Augen so dunkel wie Tinte werden ließ. Ihr Herzschlag setzte aus. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, man konnte es fast spüren. Bei dieser unausgesprochenen Gefahr stellten sich Edens Nackenhaare auf.





    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Er fühlte sich warm und kraftvoll an. Sie hätte es tröstlich gefunden, wenn er seinen Arm um sie gelegt hätte, aber sie schlug es ihm nicht vor. Allein die Tatsache, dass er sich nicht von ihr wegbewegte, half ihr schon. »Hast du etwas von Rex gehört?





    Ist etwas Schlimmes passiert? « Sie verwendete den Begriff »Schlimm« ziemlich frei, so dass er eine große Bandbreite aller Schandtaten abdeckte.



  




  

    »Nein, warum?« Etwas in seinem ausdruckslosen Gesicht ließ Eden einen Schauer über ihren Rücken fahren.





    »Du siehst komisch aus. « Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. Er hatte sie zwar nicht abgeschüttelt, aber ihr auch nicht wirklich gezeigt, dass ihm etwas an der Berührung lag. Sie verschränkte ihre Arme. »Es ist etwas passiert, das kann ich fühlen. «





    Seine Lippen verzogen sich. »Die Kräfte färben auf niemand anderen ab, Eden. «





    »Ich meine fühlen nicht im Sinne von übernatürlich fühlen, sondern dass ich es dir vom Gesicht ablesen kann, dass etwas passiert ist. Was?«





    »Ich bin mir noch nicht sicher, deswegen habe ich diese Besprechung einberufen. Sie ist ziemlich wichtig, könntest du also mit deiner kleinen Detektivinnen-Nummer hier weitermachen? « Er machte sich wieder zurück auf den Weg in die Bibliothek.





    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, aber er wich ihrer Berührung dieses Mal schnell aus. Das war ein netter, wenn auch verdammt nerviger Trick. Sie wünschte sich, diese körperliche Zurückweisung würde ihr nur halb so viel ausmachen, wie sie es tat. »Du bleibst hier draußen. «





    Gabriel schaute sie sanft an. »Was denkst du, was ich mit ihm tun werde? Ihn in einen Frosch verwandeln? «





    »Könntest du das? «, fragte sie und war kurzeitig durch diese Vorstellung abgelenkt. »Egal. Ich möchte, dass er frei mit mir über dich sprechen kann. Meiner Erfahrung nach drücken sich Menschen anders aus, wenn besagte Person lediglich ein paar Meter von ihnen entfernt steht. «



  




  

    »Du hast eine unglaubliche Gabe, die Dinge zu verkomplizieren, weißt du das? «





    Sie lächelte ihn süßlich an. »Das ist mir schon gesagt worden. Lass mir meinen Willen, Gabriel, und hol bitte MacBain. «





    »Ich hab nicht viel Zeit und ganz bestimmt nicht genug, um Agent Dixon ein Abendessen zu servieren. Ich werde MacBain bitten, ihm etwas zu essen zu machen, was er mitnehmen kann, wenn er geht. «





    »Ich möchte nicht, dass er mich während meiner Unterhaltung mit Dixon kulinarisch verpflegt. Ich möchte einfach nur, dass MacBain - dem ich vertraue - neben dir hier stehen bleibt und auf dich aufpasst, während ich mit dem Beamten spreche. Alleine.«





    »Du vertraust MacBain und mir nicht? «, fragte er und hob, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, eine seiner dunklen Augenbrauen.





    »Ja. MacBain hat mich nicht entführt. MacBain hat mich nicht in dieses Schloss eingesperrt. MacBain hat mich nicht -«





    »Gehört, wie du leise und sanft gestöhnt hast, als du kamst. «





    Verwirrt holte sie langsam und ruhig Atem. »Das stimmt, gehört aber hier nicht zu Sache. «





    Sie streckte ihre Hand aus, um zu sehen, wie schnell er sich bewegte. Verdammt schnell, stellte sie mit einem Anflug von Vergnügen fest, als er nochmals aus ihrer Reichweite ging. Wenn die Absurdität der Situation nicht so lachhaft wäre, würde sie darüber weinen.





    Sie wusste, dass sein Verlangen nach ihr genauso groß war wie ihres nach ihm, hatte aber keine Ahnung, warum er sich ihrer Berührung jetzt widersetzte.



  




  

    Sie atmete aus. Auch ein von ihm beauftragter Himmelsschreiber hätte seine Gefühle nicht eindeutiger ausdrücken können.





    Eden redete sich selbst ein, nicht im Geringsten enttäuscht zu sein. So, als wäre es nicht enttäuschend, aus einem Flugzeug herauszufallen, das Worte in den Himmel malt, und auf dem Kopf zu landen. Idiotin.





    »Ich möchte, dass du mit MacBain hier draußen bleibst, während ich mit dem Beamten spreche. Rex zu bauen war dumm, und nun ist er in den falschen Händen. Ich bin nicht bereit, Anweisungen einen zweiten zu bauen entgegenzunehmen, ohne mir vollkommen sicher zu sein, dass ich dir vertrauen kann. «





    Gabriel schnipste mit den Fingern, und MacBain stand plötzlich im Flur.





    »Oh! Was wünschen Sie? «, fragte er irritiert. »Wie Sie sehr wohl sehen können, bin ich gerade dabei, Kanapees vorzubereiten. Seien Sie ein guter Junge und schicken Sie mich wieder zurück in die Küche, damit ich meine Hausarbeit erledigen kann, ja? «





    »Entschuldigen Sie vielmals, alter Junge, aber sie hat nach Ihnen gefragt. «





    MacBain wand sich Eden zu. »Haben Sie einen speziellen Wunsch, Dr. Cahill? «





    »Passen Sie auf ihn auf«, sagte Eden zu ihm. »Jede Sekunde.«





    »Jawohl. Auf was genau soll ich aufpassen? «





    »Darauf, dass er hier bleibt«, antwortete Eden und zeigte auf den Boden unter Gabriels Füßen. »Ich möchte nicht, dass er sich von diesem Fleck wegrührt. Nicht einen Zentimeter, nicht einmal einen Millimeter. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde.«



  




  

    »Wie Sie wünschen. «





    »Dr. Cahill? «, rief Dixon aus der Bibliothek.





    »Ich komme«, rief Eden zurück, ihre Augen auf MacBain gerichtet. »Versprochen?«





    »Er wird hierbleiben, als wäre er am Boden festgeklebt, Frau Doktor. Sie können sich beruhigt und mit klarem Kopf Ihren Pflichten zuwenden. «





    Eden wusste, dass dem wohl nicht so war, besonders angesichts der Tatsache, dass sie bei der Heimatschutzbehörde zugeben musste, dass sie ihnen, seit Theo umgebracht worden war, ganz und gar nicht die Wahrheit gesagt hatte. O ja, und dann war da noch die Sache mit Rex und seinen Fähigkeiten.





    Sie ging zurück in die Bibliothek. Sebastian Tremayne hatte sich vor Agent Dixon aufgebaut. »Ihre Anwesenheit wird draußen erwünscht. Bitte schließen Sie auf Ihrem Weg nach draußen die Tür fest hinter sich zu. «





    Gabriels Freund hatte sehr ausdrucksvolle Augenbrauen, fand Eden, als dieser an ihr vorbeiging. »Sehr wohl, Madam«, sagte er trocken. Die Tür schloss sich leise hinter ihm.





    Dixon fuhr mit seinen Fingern über die Ledereinbände der Bücher, die in den Regalen entlang der Wände der Bibliothek standen. »Eine eindrucksvolle Sammlung«, murmelte er, drehte sich um und lächelte sie gezwungen an.





    Sie zeigte auf einen Stuhl, setzte sich an das andere Ende des Sofas und wartete, bis er saß, bevor sie mit ihren Ausführungen begann. Womit sollte sie anfangen? Den Lügen oder dem Roboter? Zu dumm, dass es unter den Möglichkeiten keine Spalte gab, die mit F wie Fluch anfing.



  




  

    Am Schluss entschied sie sich, einfach tief durchzuatmen und alles auf einmal heraussprudeln zu lassen. Sie erzählte ihm von Rex. Darüber, dass er unzerstörbar war, fähig, logisch zu denken, und dass, mit den richtigen Anpassungen in seinem Programm, dieses Denken auch die Auslöschung der menschlichen Rasse beinhalten könnte. Rex verfügte über sämtliche Formen der künstlichen Intelligenz, vereinte fortgeschrittenes logisches Denken mit vorausahnenden, beliebigen Antworten. Somit hatte er alles, was eine Maschine brauchen würde, um auf einen Notfall oder eine kritische Lage zu reagieren. Alles, außer Menschlichkeit.





    »Da Rex in seine Schaltkreise weder Einfühlungsvermögen noch Reue aufnehmen kann«, sagte Eden zu ihm, »könnte er durch die richtige Änderung in seiner Gedächtnis Platine zu einer perfekten Waffe für Terroristen werden. Eine unzerstörbare Killermaschine, die weder Angst noch Gewissen hat und fähig ist, auf einer riesigen Skala alles zu tun.«





    Dixons Ausdruck war sorgfältig neutral. »Sie sprechen von ihm, als würde jemand von einem Kind sprechen, Dr. Cahill. «





    »Ich habe sechs Jahre an Rex gearbeitet, Herr Dixon. Es ist unmöglich, etwas, das einen solch großen Teil meines Lebens ausgemacht hat, nicht zu vermenschlichen. «





    »Haben Sie deshalb den Roboter unzerstörbar gemacht? «





    Eden schaute ihn erschrocken an. Hatte ihr Unterbewusstsein sie dazu verleitet? Hatte sie gewollt, dass Rex ein bleibender Teil ihres Lebens werden sollte? Das Kind, das sie nie haben würde? Hatte sie irgendwann aufgegeben, daran zu glauben, jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben teilen würde? O Gott, wie erbärmlich!



  




  

    »Nein«, sagte sie zu ihm und war sich im Moment über gar nichts sicher. »Wir haben ihn deshalb so gebaut, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Jedes Bauteil hat Millionen an Dollar gekostet. Es jedes Mal zu zerstören, wenn es seine Aufgabe erfüllt hatte, wäre unter Kostenaspekten nicht zu vertreten gewesen. Es gibt eine Möglichkeit, Re - den RX793 ex zu zerstören. «





    Dixon schaute sie überrascht an. »Tatsächlich? Welche?«





    »Ein weiterer Roboter.«





    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Labor sei zerstört worden, die Festplatten gelöscht, die Pläne gestohlen oder zerstört. «





    »Das stimmt. Aber hier kommt Gabriel Edge ins Spiel. «





    Dixon stand auf und ging zwischen dem schmalen Bereich von Stuhl zu Sofa hin und her. »Ich bin froh, dass er uns kontaktiert hat. « Er beugte sich nach vorne, um das schwere Buch, das Gabriel auf dem Couchtisch zurückgelassen hatte, hochzunehmen. »Herr Verdine war das auch. «





    Während er sprach, blätterte er durch die Seiten. Er schaute hoch und sah, wie sie ihn beobachtete, und der Blick in seinen … der unfreundliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ Edens Nackenhaare zu Berge stehen. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie hatte vorher noch nie ein unangenehmes Gefühl bei ihm bekommen.





    Sie hatte ihm gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, den Roboter zu zerstören. Er war, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, über das Thema hinweggegangen. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er hatte die gleiche Gabe wie Gabriel, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Ihre Nerven kribbelten, so als ob jemand über ihr Grab laufen würde, wie Großmutter Rose zu sagen pflegte.



  




  

    »Er hat sich Sorgen um Sie gemacht«, sagte er zu ihr, schaute herunter und drehte ein Blatt um. »Er war soweit gewesen, jede Summe Lösegeld, die gefordert worden wäre, zu zahlen, nur um Sie wieder zurückzubekommen. « Als er sie dieses Mal wieder anschaute, wusste Eden, dass ihr dieser Blick schon mal begegnet war. Er war ein Regierungsbeamter, der keine persönlichen Ansichten zu haben hatte.





    Die Umstände, in denen sie sich befand, ließen sie Dinge sehen, die gar nicht da waren.





    Es schmeichelte ihr, zu wissen, dass ein Mann wie Jason Verdine bereit war, sein persönliches Geld aufzuwenden, um ihre sichere Rückkehr zu garantieren. Okay, nicht wirklich ihre sichere Rückkehr, sondern eher die sichere Rückkehr ihres Gehirns und ihrer Fähigkeiten. Trotzdem - »Danken Sie ihm in meinem Namen. «





    »Danken Sie ihm selbst«, insistierte Dixon. »Ich werde Sie mit nach Tempe zurücknehmen. «





    »Das ist nicht so einfach. Ich wiederhole gerne noch einmal, was ich vor einer Minute gesagte habe. Es gibt keine Möglichkeit, nichts, was den Roboter zerstören kann. Gar nichts. Wenn das, was jeder vermutet, wahr ist, und Terroristen Rex haben, dann muss ich einen zweiten Roboter bauen, der noch bessere Fähigkeiten und Stärken besitzt. Und dieses Mal werde ich dem neuen Roboter eine Vorrichtung einbauen, die ihn zerstören wird, sobald er den ersten zerstört hat, so dass wir nie wieder in diese Lage kommen werden. Gleiches mit Gleichem vergelten, so lautet die Devise. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu zerstören. «





    Dixon warf das schwere Buch mit einen dumpfen Schlag, der so laut war, dass sie zusammenzuckte, zurück auf den Couchtisch. »Noch ein Grund mehr, Sie so schnell wie möglich nach Tempe zurückzubringen.«



  




  

    Eden schüttelte ihren Kopf. »Ich werde ihn hier bauen. Es gibt ein hochmodernes Labor im oberen Stockwerk, und offen gesagt, mit Gabriel Edge und der T-FLAC, die mich hier beschützen können, fühle ich mich um einiges sicherer, als wenn ich in mein Labor zurückkehren würde, wo bereits eingebrochen wurde. « Zweimal.





    »T-FLAC? «, sagte Dixon ausdruckslos. »Tut mir leid. Kenn ich nicht. - Ist das ein Teil ihres Roboters?«





    Okay. Irgendwas stimmte hier nicht. Irgendwas mit ihm stimmte nicht.





    Eden stand auf. Etwas zu schnell, denn ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand am Sofa ab. »T-FLAC. Ich weiß nicht mehr, was es genau bedeutet, aber Gabriel sagte mir, Sie würden die Organisation und die Abteilung, für die er arbeitet, kennen. Sie machen«, sie hielt inne, um zu schlucken, in der Hoffnung, dass das andauernde Dröhnen in ihren Ohren schwächer werden würde. Wurde es aber nicht, und sie setzte sich schnell wieder hin, darauf hoffend, dass sie um Gottes willen nicht in Ohnmacht fallen würde.





    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind eine Antiterrororganisation. Sie sind auf unserer Seite. «





    Special Agent Dixon schaute sie besorgt an. »Ich hab noch nie von ihnen gehört, und sollte eine solche Organisation existieren, meine Liebe, würde ich es wissen. Es gibt keine T-FLAC«, sagte er zu ihr. »Schauen Sie, wir kennen diesen Kerl, Gabriel Edge. Er ist unzurechnungsfähig. Wir haben eine Akte über ihn, die ist mehr als fünf Zentimeter dick. Er behauptet alles zu sein, angefangen von einem Schwertkämpfer bis hin zu einem Magier. «



  




  

    Der Raum um Eden drehte sich nicht, sondern er verschwamm. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren, aber es schien, als ob sie die Welt wie durch milchiges Glas sehen würde.





    »Er … er kann … sehr … über … überzeugend sein. «





    »Zu dumm«, sagte Dixon, dabei hatte seine Stimme plötzlich einen barschen Tonfall. »Ich hatte gehofft, Sie würden nicht in seinen Bann gezogen werden, aber da es nun passiert ist, habe ich keine andere Wahl. «





    Als was zu tun, wollte sie fragen, während Dixon über ihr schwebte. Sie zuckte zurück, als seine Hände fast liebevoll ihren Hals hochstrichen und ihn dann langsam umfassten. Er drückte zu und zog sie dabei gleichzeitig auf die Füße. Er war ungemein stark. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, aber ihr Körper war schwer wie Blei und gehorchte ihr in kleinster Weise.





    Gabriel! Komm bitte!





    Ihre Blicke trafen sich, und Dixon hielt ihren ganzen Körper mit dem Würgegriff an ihrem Hals. Er war verrückt. Wahnsinnig. Gott … er war fest entschlossen. Er hielt sie so fest, dass ihre Ohren dröhnten und es ihr immer wieder schwarz vor den Augen wurde.





    Gabriel.





    »Ich kann es Ihnen nicht gestatten, den Roboter noch mal zu bauen oder ihn zu zerstören, Dr. Cahill«, sagte er in einem barschen Ton zu ihr. »Ihr Prototyp befindet sich bereits in Produktion. «





    »Nein!« Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Handgelenken festzukrallen, während seine Finger ihr unaufhaltsam die Luft abdrückten. Sie sah nur noch schwarze und silberne Punkte um sich herum und spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor.



  




  

    »Du hättest in der Nacht zusammen mit Dr. Kirchner sterben sollen, Eden. Deine Forschung hätte mit dir sterben sollen. « Seine Daumen drückten fester zu. Sie würgte und rang nach Luft. »Angebot und Nachfrage, Kleines. Angebot und Nachfrage. Jetzt habe ich beides unter meiner Kontrolle. «





    Mit letzter Kraft drückte Eden ihre Handflächen flach gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.





    Ihre Hände gingen durch ihn hindurch.





    »Was zum Teufel? Habt ihr gehört -« Gabriel stieß die Bibliothekstüren auf, die fünf Meter von ihm entfernt waren. Sie krachten gegen die Innenwände, während er in den Raum hineinstürmte, Tremayne und MacBain ihm dicht auf den Fersen.





    Er hatte Eden gehört, wie sie seinen Namen gerufen hatte.





    Hatte sie in seinem Kopf gehört.





    Er schaute sich in dem gut beleuchteten Raum um.





    Mein Gott. Er war leer.





    Das konnte nicht sein. Er hatte einen schützenden Zauber über Eden gelegt und als Vorsichtsmaßnahme alle Fenster und Türen versiegelt. Niemand konnte hier herausgekommen sein, ohne dass er es wusste.





    »Niemand da«, sagte Sebastian verwundert.





    Gabriel zeigte auf das schwache Glimmern zweier ineinander verschlungener Personen, die sich in der Nähe des Sofas am anderen Ende des Raums befanden. Sie waren nur ein bisschen deutlicher als ein transparenter Schimmer.



  




  

    Edens Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden, während Dixon, seine Hände um ihren Hals geschlungen, ihre schlaffe Gestalt würgte.





    Gabriels Herz schlug ihm bis zum Hals, und für den Bruchteil einer Sekunde war er vor Angst gelähmt. Doch dann wirkte das Training, das er seit vierzehn Jahren bei der T-FLAC genoss.





    Er kanalisierte seine Wut und ließ einen gewaltigen elektrischen Strom durch seine Fingerspitzen fließen. Ohne Warnung. Ohne Geschrei. Der miese Dreckskerl sollte ja nur alles abbekommen, was er aufbieten konnte.





    Energie in Form von gezackten Scherben, die eine eisig grüne Farbe hatten, schoss wie Blitze aus seinen Händen hin zu diesen undurchsichtigen Fingern. Der Energiestrom traf den Mann mit voller Wucht, er trat seitlich in ihn ein und ließ ihn wanken. Er fluchte, zuckte von der Stärke des nächsten Schlags und des darauffolgenden zusammen.





    »Lass sie los«, knurrte Gabriel und näherte sich ihm, während er eine weitere Salve abschoss. Er traf sein Ziel haargenau, und der Mann schrie bei jedem weiteren Blitz, der seinen Kopf traf.





    Gabriel machte keine halben Sachen.





    Das Bild war jetzt so schwach wie eine Erinnerung.





    Der verfluchte Bastard war dabei sich aufzulösen. O Gott-





    Im Bruchteil einer Sekunde schob sich Gabriel wie ein Geist zwischen Eden und Dixon, verwandelte seinen rechten Arm in den Lauf eines Panthers und zog seine messerscharfen Klauen über Dixons Gesicht.





    Der Mann verschwand sang- und klanglos.



  




  

    Gabriel wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um Eden in seinen Armen aufzufangen, als sich ihr Körper wieder in Materie verwandelte.





    »Tremayne.«





    Als Sebastian ihm zu Hilfe kam, überließ Gabriel sie ihm nur ungern. »Kümmer dich um sie. MacBain?«





    »Ja, wir haben sie. Gehen Sie. «





    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu bleiben und zu sehen, dass Eden unverletzt war, aber weder Tremayne noch MacBain waren in der Lage, mit dieser Art von Eindringling fertig zu werden. Die Tatsache, dass ein Magier es geschafft hatte, den Schutzschild, den Gabriel über Eden und um das Schloss gelegt hatte, zu durchbrechen, gab An- lass zu großer Sorge. Er überprüfte blitzschnell jeden Raum und jede Etage des Schlosses. Die gesamten hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter in weniger als fünf Minuten.





    Nichts.





    Kein Anzeichen. Keine Überreste. Kein Hinweis darauf, dass ein mächtiger Magier in Schloss Edridge gewesen war.





    Er kehrte in die Bibliothek zurück und sah, dass die beiden Männer Eden auf eines der Sofas gelegt und sie mit einem leichten Überwurf zugedeckt hatten.





    Sebastian schaute auf. »Was entdeckt? «





    »Nicht das Geringste.« Gabriel hatte nur Augen für Eden. »Wie geht es ihr? « Er schritt durch den Raum, kniete sich neben sie und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an ihrem Hals. Dünn und schwach, aber vorhanden. Durch seine Berührung wurde ihr Herzschlag sofort schneller.





    »Es geht ihr anscheinend besser, wenn du da bist«, bemerkte Sebastian, der gegenüber von Eden auf dem Sofatisch saß. »Schau nur, du hast sie angefasst, und schon werden ihre Wangen wieder rosig. Cooler Trick.« Er stand auf. »Ich geh kurz ein paar Anrufe in der Zentrale machen. «



  




  

    »Ja, mach das. «





    »Ich war so frei, vorsichtshalber einen Behälter auf den Boden zu stellen. « MacBain ging kurz zur Seite, damit Tremayne den Raum verlassen konnte. »Dem Mädchen geht es beim Wiedereintritt nie so gut. «





    Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war seit mehr als fünf Minuten ohne Bewusstsein. Er klopfte leicht auf ihre Wange. »Wach auf, mein liebes. Hat sie ihn gebraucht? « fragte er MacBain. Das Gefühl in seiner Brust war ihm so fremd, dass er einen Moment dachte, er würde einen Herzinfarkt bekommen.





    Es war Angst.





    Eine Angst, die ihn vorhin fast seiner Kräfte beraubt hätte.





    Nicht Angst um ihn selbst. Angst um Eden.





    »Nein, bisher jedenfalls nicht. Sie hat aber ihre kleinen Augen auch noch nicht aufgemacht. Irgendwas stimmt an dieser zweifelhaften Angelegenheit nicht. Hören Sie auf meine Worte. «





    Das war, gelinde gesagt, einer Untertreibung.





    Gabriel streifte die Decke ab und tastete mit seinen Händen vorsichtig ihren Körper auf Verletzungen ab. Gott sei Dank schien es, als gäbe es keine. Er machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf, zog den Reißverschluss etwas hinunter und legte dann die weiche Samtdecke wieder über sie.





    »Ihr schützender Zauber hat vorher noch nie versagt, hat er es jetzt? «





    Er war höllisch besorgt darüber, dass er die Anwesenheit des anderen Magiers nicht gespürt hatte. Und er hätte ihn spüren müssen. Selbst der schwächste, unerfahrenste Zauberer verströmte Energie. Aber er hatte nichts verspürt. Noch nicht einmal den leisesten Hauch.



  




  

    »Er ist ganz offensichtlich viel mächtiger«, sagte Gabriel grimmig und legte seine Hand auf Edens gleichmäßig schlagendes Herz mit der Absicht, ihre Augen zu öffnen. Wer war dieser Magier, und wo zum Teufel war er hergekommen? Noch wichtiger war jetzt die Frage - warum hatte er versucht, Eden mitzunehmen? Oder hatte er die Absicht gehabt, sie umzubringen? Oder war sie nur das einfachste Zielobjekt gewesen? Das nicht zu wissen, ängstigte ihn zu Tode.





    »Das ist nicht der einzige Grund, warum der Bann nicht gewirkt hat, nicht wahr? «





    »Er hätte meinen Bann nicht durchbrechen können, wenn er nicht stärker gewesen wäre. «





    MacBain kam herüber, stellte sich neben ihn und räusperte sich. »Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gez -«





    Gabriels Herz zog sich noch mehr zusammen. Verdammt, das brauchte er gerade noch, als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug sind, dachte er und wünschte sich, er könnte sich die Finger in die Ohren stecken und lalala singen, damit er MacPain’s verfluchte Theorie nicht hören müsste. »Sie ist nicht meine Gefährtin. «





    »Mein Junge, Sie können es solange bestreiten, wie Sie wollen. Es ist, wie es ist. «





    »Ich kenn sie ja noch nicht mal eine Woche. «





    »Das stimmt. Manchmal ist das alles, was ein Herz braucht. «





    »Ich liebe diese Frau nicht, MacPain. Merken Sie sich das. «



  




  

    »Jawohl, ich werde es nicht vergessen«, sagte der alte Mann, drollig wie immer. »Ich werde mir das Datum und den Zeitpunkt in meinem Kalender anstreichen. «





    »Haben Sie nicht etwas Besseres zu tun, als mir die Hölle heiß zu machen? «





    MacBain hielt das Schälmesser und die Radieschen hoch und zog eine buschige weiße Augenbraue hoch.





    Eden hustete heiser und so, als haben sie Schmerzen, als sie wieder zu sich kam, und zog Gabriels ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Wimpern flatterten, dann hoben sie sich langsam und verängstigte, verweinte, schokoladenbraune Augen kamen zum Vorschein. »W-was?«





    Ihre Finger umklammerten seine wie ein zutrauliches Kind. »Versuch nicht zu sprechen«, sagte er bärbeißig zu ihr.





    Sie bemühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen. Er hätte damit rechnen müssen. Die Frau hatte einen eisernen Willen und eine unbezähmbare Entschlossenheit.





    Beim Anblick der roten und blauen Flecken, die an ihrem Hals zum Vorschein kamen, machte sich wieder Wut in ihm breit. Die Wut und die Angst, die er verspürte, besonders in dieser Zusammensetzung, war etwas Neues für ihn.





    Verflucht noch mal, er mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Zu dumm, dass er den Magier so schnell vertrieben hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte ihn ganz langsam und schmerzvoll in Stücke zerrissen. Am besten mit Eden tausend Kilometer davon entfernt.





    »Wa-warum hat Dixon versucht, mich umzubringen? «, krächzte sie und fasste mit der Hand nach ihrem Hals. Das Telefon klingelte und MacBain schlurfte hinüber, um das Gespräch anzunehmen. »Ich glaube, er hat mir ein gängiges paralytisches Mittel verabreicht«, sagte sie schwach.



  




  

    Gabriel schaute sie erschrocken an. »Wie kommst du darauf? «





    »Er muss mich entweder unter Drogen oder unter etwas anderes gesetzt haben. In der einen Minute sprachen wir noch miteinander, und in der nächsten wurde plötzlich alles ganz unscharf und er würgte mich. Was zum Teufel sollte das? «





    »Das war nicht Dixon«, ließ MacBain verlauten. »Das war sein Vorgesetzter am Telefon. Dixon hatte auf dem Weg zum Sky Harbor Flughafen in Tempe einen Unfall. Er wurde vor einer Stunde für tot erklärt. Schlimme Sache, so was«, sagte er und schaute finster drein. »Kann ich wieder zurück in meine Küche, nun, da Sie wieder unter uns weilen? «





    »Ja.« Abwesend teleportierte Gabriel den alten Mann mitsamt seinen Radieschen zurück in die Küche.





    »Mein Gott, mir läuft’s kalt den Rücken herunter, wenn du das machst. « Eden rieb sich behutsam ihren Nacken und runzelte dann die Stirn. »Ich habe Special Agent Dixon mehrfach getroffen. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der hier war. «





    »Nein«, bemerkte er und atmete aus. »Ich glaube, wir haben es mit morphener Magie zu tun. « Eine Fähigkeit, die seines Wissens nur ein Mann besaß. Dieser Mann war heute Morgen in Spanien umgebracht worden.





    »Womit?«





    » Morphener Magie«, wiederholte Gabriel. »Einige Zauberer können sich verwandeln. Sie leihen sich einen Körper oder eine Identität aus. Passiert selten, aber es wird behauptet, es sei schon vorgekommen. «





    »Aber das kannst du auch. «





    »Ich kann mich nur in Tiere verwandeln. Mit morphener Magie kann ein Zauberer jemanden nachbilden. Er kann sich einen Körper oder eine Identität ausleihen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kenne nur eine Person mit dieser Fähigkeit. «



  




  

    »Gut. Dann weißt du, wer der Kerl ist. «





    »Lindley ist heute Morgen umgebracht worden. «





    »O Gott. Hast du eine Ahnung, wie absurd das klingt? Und die Tatsache, dass ich hier liege und darüber spreche, als wäre das ganz normal - egal. Warum würde er mich umbringen wollen? «





    Eine verdammt gute Frage. Und eine, auf die Gabriel seine eigenen Antworten haben wollte. »Worüber habt ihr beide gesprochen? «





    »Kann ich etwas Wasser haben? «, fragte sie, und er reichte ihr ein halbgefülltes Glas, das auf dem Couchtisch stand. Er wartete, während sie es leerte. Sie gab ihm das leere Glas zurück. »Danke. «





    »Er erwähnte, dass Jason Verdine ein Lösegeld zahlen würde, wenn ich dadurch wieder sicher zurückkehre. Dann habe ich über Rex gesprochen und wozu er fähig ist. Ich erwähnte, dass ich darüber nachdenken würde, einen zweiten für dich zu bauen, als Wiedergutmachung dafür, dass ich Rex überhaupt gebaut habe. Ich habe nach dir gefragt und nach T-FLAC. «





    »Und?«





    »Er sagte, T-FLAC gäbe es nicht. O ja - und er meinte, du wärst ein Spinner, was mich, offen gesagt, nicht überraschte. « Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, ein Lächeln, das die Angst in ihren Augen jedoch in keinster Weise minderte. Sie zitterte. »Dann wurde ich auf einmal sichtbar und unsichtbar. Und dann fing der Mistkerl an, mich zu würgen. «



  




  

    Er schaute sie mit einem intensiven grüblerischen Blick an, von dem er wusste, dass er sie noch nervöser machte, als sie es bereits war. Er konnte nicht anders. Er konnte ihre Angst, gepaart mit ihrem blumigen Duft, riechen. Eine nicht auszuhaltende Kombination, dachte er und fühlte sich wild. Rasend.





    Ihre Augen erschienen durch ihr blasses Gesicht größer, dunkler. Er bemerkte die Blutergüsse an ihrem hellen schlanken Hals. Dieser helle schlanke Hals, der, wäre er auch nur eine Sekunde später hereingekommen, wie ein Ast entzweigebrochen wäre. Wenn der Magier es geschafft hätte, sie zu teleportieren, bevor er in das Zimmer gekommen war, hätte es sein können, dass er nie erfahren hätte, ob sie noch am Leben oder bereits tot wäre.





    Er spürte sofort, wie wieder Wut ihn ihm hochstieg.





    Und Angst. Tief sitzende, primitive, panische Angst.





    Der schützende Zauber, den er über sie gelegt hatte, der, der sie bis jetzt geschützt hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Warum zum Teufel nicht? War der andere Magier so mächtig, dass ein starker, schützender Zauber für ihn kein Abwehrmittel war?





    Er verwarf MacBains Theorie sofort. Sich zu verlieben war nie in Frage gekommen. Er und seine Brüder waren vor Jahren übereingekommen, dieses Leid zu vermeiden.





    »Ich möchte nicht«, sagte er knapp zu ihr, »dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb meines Blickfelds aufhältst. « Sein Ton war grimmig und unerbittlich. »Verstanden?«





    »Selbstverständlich habe ich das verstanden«, sagte sie im gleichen Tonfall wie er. »Du sprichst ja meine Sprache. «





    »Weil«, sagte er knapp, als ob sie gefragt hätte, »der Mann, der hier war, geschickt worden war, um dich zu töten. «



  




  

    Sie zitterte. »Das hätte er beinahe geschafft. «





    »Er wird es nicht noch mal schaffen, so nahe an dich heranzukommen. «





    Er sah in ihren großen braunen Augen die Angst, abgewiesen zu werden. Wie sie sich gespannt fragte, ob er, falls sie ihre Hand nach ihm ausstrecken würde, da bleiben würde, wo er war, oder noch weiter wegging. »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie zu ihm.





    In ihren Augen mischte sich Angst mit innerem Aufruhr, während sie ihn beobachtete. Aus ihrer Stimme schlug gespielte Tapferkeit hervor. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus, um sein Kinn zu umfassen.





    Gabriel hob ihre Hand, um sie in seine zu legen, und presste ihre kalten Finger gegen sein Gesicht. »Ich hatte keine Angst, ich war wütend … Ja, okay, ich war wütend und hatte schreckliche Angst. Er schloss seine Augen und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Mühe, intensive, sehr persönliche Gefühle dorthin zu tun, wo er sie analysieren und auf eine gesunde, vernünftige Art mit ihnen umgehen konnte.





    Es war das Bedürfnis, der Drang, diesem wahnsinnigen Drängen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten. Die Vorstellung, seine Hände über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers gleiten zu lassen, um nachzusehen, ob sie verletzt war - bereitete ihm Schmerzen. Weg mit dem Schwur, den er sich gegeben hatte, sie nie mehr zu berühren.





    Er schlang seine Arme um sie, zog sie zu sich, und ihre Arme fuhren sofort um seinen Bauch. »Ich bin nicht derjenige, der angegriffen wurde«, sagte er mit rauer Stimme in ihr Haar und sog ihren süßen, bekannten, blumigen Duft ein, während er sie sanft gegen sich hielt.



  




  

    Er müsste doch in der Lage sein, sie zu beschützen. Verfluchte Hölle, er hatte gedacht, er könnte es. Bei dem Gedanken, wie kurz er davor gestanden hatte, sie zu verlieren, verkrampften sich seine Organe, und sein Herz fühlte sich wie ein kleiner, fester Stein in seiner Brust an.





    Nach ein paar Momenten schob er sie von sich weg. Die Wärme ihres Körpers nicht mehr zu spüren fühlte sich an, als würde seine Seele zerrissen werden.





    Seine Augen strichen über ihr Gesicht und den Hals. Der Dreckskerl hatte auf ihrer zarten Haut Blutergüsse hinterlassen. Von der einen auf die andere Minute flackerte die pure Wut in ihm auf. Dieses Mal war es Wut auf sich selbst. Sie war nur Sekunden vom Tod entfernt gewesen, während er draußen vor der verdammten Tür gestanden hatte.





    Eden neigte ihren Kopf zu Seite, so dass er ihren Nacken besser sehen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass ein Mann mit einem solch mörderischen Blick meine Verletzungen untersucht. Weißt du, es war nicht meine Schuld. «





    Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Gabriel nochmals mit seinen Fingern leicht über ihren Hals und war sich dabei über jedes Detail von ihr bewusst, während er die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse mit äußerster Sorgfalt untersuchte und sich wünschte, dass die Flecken und die Erinnerung an ihren Angriff durch seine Berührung verschwänden. So gut war er nicht.





    Es lagen keine Schnitte und Kratzwunden vor, kein Blut war zu sehen - Gott sei Dank. »Natürlich war es das nicht, es war meine. « Sie war ihm nahe genug, dass er die panische Angst auf ihren Lippen schmecken konnte, aber er widerstand dem Drang.



  




  

    »Du dachtest, er wäre Dixon. «





    Er berührte leicht ihr Haar und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er stand auf, sein Inneres Spiegel der Enttäuschung, die er in ihren Augen sah. Er wollte sie an sich drücken und mit ihr zusammen nach oben verschwinden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Fähigkeit seines Bruders Caleb, die Zeit manipulieren zu können. Er würde die Zeit zurückdrehen wollen … auf wann? Auf vor einer Stunde? Auf gestern? Auf die Zeit, wo er Dr. Eden Cahill noch nicht kannte?





    Würde er sich als Ganzes fühlen, wenn er sie nie kennengelernt hätte? Er glaubte nicht.





    »Ich hätte es besser wissen müssen. «





    »Ich wüsste nicht, wie. «





    »Du zitterst immer noch. Ich bringe dir was zu trinken. Einen Whisky?«





    »Ich möchte nichts trinken, Gabriel. « Ihre Augen waren düster. »Ich hatte panische Angst, aber Gott sei Dank kamst du noch gerade rechtzeitig herein. Alles, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich noch mal in deinen Armen hältst. Ginge das? «





    Er schüttelte voller Bedauern seinen Kopf und wollte es doch so sehnlich wie Eden. »Kannst du aufstehen? «





    »Wenn ich muss. «





    »Ich muss eine Besprechung abhalten, und sosehr ich auch möchte, dass du nicht hier bist, genau das hier ist der Ort, wo du bleiben musst. «





    Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab. »Ein Treffen wegen Rex?«



  




  

    »Nein. Etwas, das noch viel schlimmer ist.«
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  Achtzehn





  »Halt. Ich bin’s. « Gabriel warf sie aufs Bett und legte sich auf ihren wie wild um sich schlagenden Körper. Er übte gerade genug Kraft aus, um sie dort zu halten, ohne ihr wehzutun.





  Sein Herz schlug so schnell wie ihres. Gott, er hatte sie fast verloren. »Schuh. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, mein liebes, ich bin bei dir. «





  Eden begann, ihn gegen Kopf und Schultern zu schlagen, Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie blind um sich schlug. »Ich weiß, dass du es bist, du Mistkerl! Wo bist du gewesen? Was zum Teufel ist daraus geworden, dass du an mir kleben bleiben wolltest wie eine Klette? «





  Gabriel, erleichtert darüber, dass es ihr gut genug ging, um gegen ihn zu kämpfen, musste fast lachen und grub sein Gesicht in ihr tränendurchnässtes Haar. Er hielt sie ganz fest. »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt. «





  »Ich habe dich erschreckt? « Sie knuffte ihn leicht in die Schulter. »Ich ha-habe dich erschreckt?! Mein Gott. Wo verdammt noch mal hast du so lange gesteckt? Hast du mich nicht nach dir rufen hören?«





  Er wiegte sie in seinen Armen, rollte zur Seite hinüber und hielt sie, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. »Ich habe dich gehört. Ich ko -«





  »Ja, ja, ja«, sagte Eden, griff nach einem Büschel seiner Haare und zog sein Gesicht näher. »Ich weiß. Du konntest nicht hereinkommen, weil er deine Gestalt angenommen hatte. «





  Er schaute sie verblüfft an. »Wie zum Teufel konntest du das wissen? «





  »Logisches Denken. Du sagtest mir, dass du und die anderen einen schützenden Zauber über mich gelegt habt, so dass nur du in meine Nähe kommen könntest. Somit konnte er diesen Schutz nur durchdringen, indem er du war, und ich vermute, du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein? «





  

    Er legte seine Stirn auf ihre. »Ja. Wir hatten keine Ahnung, dass der Verwandlungsprozess so umfassend ist. Er kann nicht nur genauso aussehen wie jemand anderes, er ist auch fähig, die DNS zu reproduzieren. «





    Sie machte große Augen bei dieser Bemerkung. Eine Sekunde lang dachte er, sie würde anfangen, ihm Fragen zu stellen, da ihr brillanter Kopf immer versuchte, die Dinge, die um sie herum passierten, aufzunehmen und zu verstehen. Stattdessen klammerte sie sich an ihm fest und sagte mit gebrochener Stimme: »Von jetzt an, Gabriel Edge, triff bitte alternative Maßnahmen für diese A-Art von Notfällen, verdammt noch mal! «





    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen von ihren Wangen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit rauer Stimme. »Das werde ich. «





    Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich wusste, ich werde sterben. Und mein Gott - Gabriel - ich hatte solche Angst«, flüsterte sie heiser, ihr heißer Atem traf seine Haut. »Ich hatte noch nie eine solche verdammte Angst in meinem ganzen verfluchten Leben. «





    Als Antwort auf die Angst, die er mit ihr teilte, drückte er sie einen Moment lang so fest in seine Arme, dass es wehtat. Er hatte ganz ehrlich geglaubt, dass der Bann, den er gelegt hatte, nicht zu umgehen wäre. Ein Doppelgänger hätte ihn nicht brechen können, aber eine identische Kopie von ihm schon. Und das hatte sie.



  




  

    Der neue Magier musste über unglaubliche Kräfte verfügen, um ihn so perfekt, bis hin zur DNS, kopiert zu haben. Zu wissen, dass ein Mann diese ungeheuerliche Macht besaß, versetzte ihn in Angst und Schrecken, und diese böse Macht in der Nähe von Eden zu wähnen, machte ihn wild.





    »Es war Jason Verdine«, sagte sie zu ihm und hob ihr Gesicht von seinem Nacken.





    »Wie bitte?«





    »Von Verdine Industries. Mein Chef. Dieser Jason.«





    Gabriel rückte nur widerstrebend ein Stück von ihr ab. »Ich weiß, wer er ist. Aber -«





    »Erinnerst du dich, als - Lark, war sie es? - mich fragte, ob er irgendeine Art Amulett oder Schmuck tragen würde? Er trägt so etwas. Eine Art Medaillon, unter seinem T-Shirt«, sagte sie zu ihm und setzte sich auf, um mit einem Zipfel des Lakens ihr feuchtes Gesicht abzureiben. »Ich spürte es, als er nach mir fasste. Das und die Veilchenpastillen, die er immer isst, brachten mich darauf, als er mich anfasste. «





    Gabriel schloss für einen Moment die Augen und rieb sein Gesicht mit einer Hand. »Aber bis dahin dachtest du, er wäre ich. « Wie hätte es auch anders sein können. Im Grunde war der Mann, der gerade versucht hatte, sie - wieder - zu töten, Gabriel Edge gewesen.





    »Verflucht, nein, habe ich nicht. « Eden schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich wusste ich, dass du es nicht warst. Ich wusste es in der Sekunde, in der er mich berührte. Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde, wärst du nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Ja. Wäre er. Mit jeder Faser seines Seins. Wenn er in der Nähe dieser Frau war, floss sein Herz schier über. Das Blut schoss durch seine Adern und ließ ihn sich so lebendig wie noch nie in seinem Leben fühlen.



  




  

    Nein! Was zum Teufel mache ich hier? dachte Gabriel, entsetzt, dass er beinahe der süßen Versuchung, sie zu lieben, nachgegeben hätte.





    Er durfte es sich verdammt noch mal nicht erlauben, irgendein Gefühl in sich hochkommen zu lassen. Das unbedeutende Detail, sich um sie zu sorgen, könnte ihn teuer zu stehen kommen.





    Dass Eden sich um ihn sorgte, würde sie das Leben kosten.





    »Wahrscheinlich«, sagte er absichtlich lässig. Er rollte sich vom Bett herunter und übte sich in der ihm anerzogenen Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen. Sich ihr zu verschließen und von ihr abzuwenden. Dafür zu sorgen, dass sie glaubte, sie wäre ihm egal. Und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.





    Stille machte sich für einige Sekunden zwischen ihnen breit. »Wahrscheinlich? «, fragte sie gefährlich ruhig und kletterte auf der anderen Seite von der Matratze herunter. Ihr Haar schaute wie ein wilder, dunkler Heiligenschein um ihr gerötetes Gesicht aus, als sie ihn über die zerknitterten Laken zornig ansah. » Wahrscheinlich?«





    Gabriel steckte sein T-Shirt in seinen Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich. Seiner blieb kühl und unpersönlich. »Ich habe Verdine getroffen. Er ist kein Zauberer. «





    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? Denn ich bin mir nämlich hundertprozentig sicher, dass es Jason war. Er hatte dieselben Angewohnheiten, denselben Geruch, dieselbe Art … zu geben. Es war eindeutig Jason. Und als ich daran dachte, wie es war, als er den Körper von Dixon angenommen hatte, schien mir, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Es waren wieder diese kleinen Angewohnheiten. Sein Geruch … Sein anmaßendes Verhalten. Er nannte mich sogar Kleines! « Sie verzog ihr Gesicht und wollte ihn dazu bringen, dass er sich über das Bett lehnte, sie packte und bewusstlos küsste.



  




  

    Geh von dem Tisch weg, ermahnte er sich selbst.





    Sie strich ihr T-Shirt glatt, das sich um ihren Körper gewickelt hatte und ihren flachen Bauch und Bauchnabel zeigte. Gabriel wollte sie gerne da küssen, wo ihre Haut weich und höchst empfindsam war. Stattdessen beugte er sich nach vorne, um das rituelle schottische Breitschwert hochzuheben, das sie versuchte hatte, gegen den Zauberer einzusetzen. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, das verdammte Ding hochzuheben?





    »Ich tue diese Möglichkeit nicht ab«, sagte er zu ihr. »Nur Gott allein weiß, dass ich ihn beide Male nicht gespürt habe. « Er lehnte das Schwert gegen den Nachttisch, um es später wieder über dem Bett anzubringen, und streckte sich dann. »Die Tatsache, dass ich Verdine nicht als Magier wahrgenommen habe, als ich ihn in deinem Labor gesehen habe, ist also sehr wahrscheinlich. «





    »Betrachten wir es einfach als Fakt, dass er ein mieser Kerl ist. Warum macht er sich die Mühe, Dr. Kirchner umzubringen, das Labor zu verwüsten und jetzt… das? «





    Sie beugte sich nach vorne, um ihre Schuhe aufzuheben. »Abgesehen davon«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, »gehört ihm Rex schon und die gesamte dazugehörige Forschung. Das ist nicht logisch. «





    »Das ist Terrorismus selten. «



  




  

    »Stimmt. Weil er nicht will, dass irgendjemand erfahren soll, dass er ein mieser Kerl ist? Weil er denkt, er ist klüger als der Durchschnitt? Klüger als all die anderen Zauberer auf der Erde? Es gibt andere Zauberer auf der Erde, oder? «





    »Einige tausend«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln. Sie brachte sein Herz zum Zerspringen, diese Frau mit ihren ruhigen, braunen Augen und dem schnellem Verstand. Diese Wissenschaftlerin mit den federnden, dunklen Locken, der weichen, hellen Haut und dem sanften Mund, der zum Küssen gemacht war.





    Sie zuckte mit den Achseln. »Weil er’s kann? «





    Gabriel würde sein Team darauf ansetzen. »Wie schlimm hat er dich diesmal verletzt? «, fragte er und ging um das Fußende des Bettes herum in Richtung Tür, nicht zu Eden. Seine Art, sich selbst zu überzeugen. Geh weg von dem Festmahl.





    »Er hat einen Schlag landen können. « Sie lächelte schwach, während sie ihre Schuhe zu Ende anzog. »Ich hab ihm mein Knie in seine Eier gerammt. «





    Das ist mein Mädchen, dachte er mit lächerlichem Stolz. »Gut gemacht«, sagte er sanft. »Aber hat er dir wehgetan? « Es hatte sich so viel Wut in ihm aufgestaut, dass er hätte Wände einreißen können, um nach dem neuen Magier zu suchen, der zu jedem werden konnte, der er verdammt noch mal sein wollte.





    »Ich bin okay. «





    »Sicher?«





    »Ja.«





    Gabriel betrachtete sie noch einmal prüfend von oben bis unten. Ihr Haar war unordentlich, genauso, wie er es mochte. Ihre Augen sahen immer noch ein bisschen wütend aus, die Pupillen erweitert und ihr Mund war blass, aber er wusste, sie war zäh. Das musste sie nämlich sein für das, was als Nächstes kam.



  




  

    »Willst du sehen, was ich mit deinem Rex gemacht habe? «, fragte er und wechselte das Thema.





    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und ließ dann ihre Hände fallen, um ihr T-Shirt herunterzuziehen, das gerade bis zum Bund ihrer Jeans ging. »Klar. « Sie schaute ihn ruhig aus ihren großen Augen an. »Warum eigentlich nicht?«





    Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, formte dann aber seine Finger zu einer festen Faust und ließ seinen Arm fallen. Es war besser so. Stattdessen beförderte er sie beide zum Labor.





    »Hier.« Er zog die Kopie ihres ergonomischen Stuhls hervor. »Schau’s dir an und sieh nach, ob ich etwas vergessen habe. «





    Ohne ihn anzuschauen setzte sie sich hin, fuhr mit ihrem Stuhl näher zum Tisch und schlang ihre Füße, die in diesen sexy Sandalen steckten, um den Fuß des Stuhls herum. Geistesabwesend passte sie den Stuhl auf ihre Größe an, legten dann ihre Finger auf die Tastatur und scrollte Seite um Seite Codes herunter, ihre Augen immer in Bewegung, während sie las.





    »Hmm. Ja. Das ist gut. Hmm. Hmm. Okay …« Sie gab eine Bestätigung ein und las dann weiter, vollkommen gefangen von dem, was sie gerade tat.





    Das Telefon erschien in seiner Hand. »Ich rufe kurz an und werde die Neuigkeiten mitteilen. «





    »Hm.«





    Auf der Kante des Tisches sitzend wählte er die Kurzwahlnummer für Sebastian in der Zentrale von T-FLAC und brachte ihn auf den neuesten Stand.



  




  

    »Bist du dir sicher, dass es Verdine ist? «, fragte Sebastian. Gabriel konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung die Daten in den Computer eingab.





    »Ja. Gibt’s was? «





    »Noch nicht einmal einen verfluchten Strafzettel für Falschparken. Woher zum Teufel kam der Kerl? «





    »Gute Frage.« Gabriel beobachtete das gedämpfte Licht des Bildschirms, das auf Edens Gesicht schien, ihre langen Wimpern in ein Blassblau tauchte und ihre Lippen glänzen ließ. Das flackernde Licht zeigte auch die dunklen Fingerabdrücke auf ihrem hellen Hals und ihren geschwollenen Wangenknochen, auf den er sie geschlagen hatte.





    »Noch wichtiger«, sagte Gabriel schroff zu Tremayne. »Wohin geht der Dreckskerl? «





    »Es befinden sich alle in Alarmbereitschaft. Wir werden es früher oder später herausfinden. Wie läuft’s mit dem Roboter? «





    »Gut.« Er sah, wie Eden mit ihren schlanken Fingern sicher und sachkundig Anpassungen über die Tastatur vornahm, während sie das, was er gemacht hatte, abfragte und las. »Halt mich über alles, was sich Ungewöhnliches in der Welt tut, auf dem Laufenden. Er will Edens Tod. Er hat es zweimal nicht geschafft. Er will nicht, dass der Roboter nachgebaut wird, das ist klar. «





    Ihre Schultern zuckten leicht bei seinen Worten, aber sie hörte nicht auf zu scrollen. Gabriel beendete das Gespräch und steckte das kleine Telefon wieder in seinen Gürtel. »Wie läuft’s? «





    »Gut.«



  




  

    »Hungrig?«





    »Drei McDonald’s Cheeseburger, kleine Portion Pommes - nein, große Portion und einen Schokoladenmilchshake. Teufel, her damit.«





    »Apfelkuchen? «, fragte er grinsend.





    Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie stirnrunzelnd auf den Schirm schaute. »Klar. Was hast du denn gedacht? Egal. Wenn ich das mache, und das … und das. Ja. Da ist es. « Sie hielt die Scroll taste gedrückt und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Zwei Apfelkuchen.«





    Gabriel zauberte eine doppelte Portion von allem und wartete, bis sie schnuppernd ihre Nase hob, bevor er danach griff und ihr einen Burger auspackte. Er wickelte die untere Hälfte in eine Serviette und stupste sie an ihrer Schulter an. Er konnte es nicht ertragen, dass sie bei seiner Berührung zusammenfuhr. »Hier, iss etwas, während du arbeitest. «





    »Mmm. « Sie biss beim Lesen in den Burger hinein und nahm ihre linke Hand, um Daten einzugeben. »Wir brauchen ein Vehikel hierfür. «





    »Wenn du dir eins ausdenken kannst«, sagte er und biss in seinen eigenen Burger, »kann ich es dir bauen. Ich werde CNN anmachen. Wenn ich den Ton leise mache, wird dich der Fernseher stören? «





    »Mich stört noch nicht einmal ein Uberschallknall, wenn ich gerade arbeite. « Sie nahm ihren Shake, steckte den Strohhalm hinein und trank etwas, so als würde sie auf Autopilot laufen. Sie schaute ihn nicht ein einziges Mal an.





    Süchtig nach Nachrichten, machte Gabriel den an der Wand hängenden Plasmafernseher an, stellte den Ton leise und zog seinen Stuhl näher zu seiner anderen Sucht hin, Dr. Eden Cahill.



  




  

    Würde man sie gerade in diesem Moment als Karikatur darstellen, kämen Rauch und Flammen aus ihrem Kopf.





    Sie stand völlig unter Strom, und er bewunderte ihre Beherrschung. Er wusste, sie konnte wütend werden. In dem Weinen vorhin hatte genauso viel Wut wie Verletztheit gelegen, weil er, wie üblich, nicht darauf eingegangen war, was sie von ihm hören wollte. Oder so ähnlich, sagte er zu sich selbst und sah wieder auf den Bildschirm. Eine Autoexplosion in Kapstadt. Er sah die Nachricht über den Bildschirm tickern, während das Ereignis, das am Vortag passiert war, nochmals aufgewärmt wurde.





    Die Situation könnte noch um einiges schlimmer sein. Sie könnte tot sein. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.





    »Mach lauter! «, sagte Eden in einem scharfen Ton und schob sich von ihrem Stuhl weg, um sich direkt vor den Fernseher zu stellen. »Mach den Ton lauter! «





    »Wenn jemand dieses Kind erkennt« - das Gesicht der attraktiven blonden Nachrichtensprecherin wurde ersetzt durch ein Video; ein kleiner Junge war zu sehen, der einen übergroßen Rucksack trug und von der Kamera wegging -, »rufen Sie bitte die auf Ihrem Bildschirm erscheinende Nummer an. Das Amateurvideo, aufgenommen von Patty Benson aus Idaho, zeigt ein ungefähr fünf Jahre altes Kind in Jeans mit einem marineblauen T-Shirt und einer roten Baseballkappe, das heute Nachmittag um drei Uhr über einen Parkplatz im Yellowstone Park geht. «





    Eden griff nach Gabriels Unterarm. »Das ist Rex«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.





    »Das Kind gehörte nicht zur Reisegruppe, die dort zu sehen ist. Es waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, und niemand hat diesen Jungen als vermisst gemeldet. Die Behörden hegen nun den Verdacht eines gewaltsamen Todes, da es auch nach sieben Stunden Suche kein Anzeichen von dem Kind gibt, und keine Person als vermisst gemeldet wurde.



  




  

    Bezüglich der weiteren Entwicklungen des Selbstmordattentats von heute Morgen in London schalten wir nun zu unserem Auslandskorrespondenten Chandler Landry -« Edens Griff auf Gabriels Arm wurde fest. »Spul es zurück. «





    Der Film spulte sich sofort zurück, bis sie mit rauer Stimme sagte: »Stopp. « Sie biss sich auf ihre Unterlippe, ihr Blick war starr auf den Fernseher geheftet.





    Sie sahen gemeinsam eine Gruppe Erwachsener und Kinder den großen klimatisierten Bus verlassen und zum Geländer gehen, wo sie die aktiven Geysire beobachteten. Auf der linken Seite des Bildschirms erschien ein Kind mit einer roten Baseballkappe, das ein bisschen hinter den anderen zurückhing und sich schließlich zu einer kleinen Gruppe Kinder auf der Beobachtungsplattform gesellte. CNN hatte ein helles Oval um das Kind mit der roten Baseballkappe gezeichnet.





    Gabriel kniff seine Augen zusammen, während er es beobachtete. Am Ende des Films startete er das Band von vorne. Er drehte sich zu Eden um und schaute sie an. Sie sah am Boden zerstört aus. Er legte einen Arm um sie und rieb ihre Haut unter dem kurzen Ärmel. »Ich habe keinen Roboter gesehen. «





    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe. »Es ist der Junge mit der roten Kappe. Das unbekannte Kind ist Rex. «





    Er spulte nochmals zurück. Er schaute auf den Bildschirm und sagte grimmig: »Gott, es sieht absolut menschlich aus. « Er drehte sich zu ihr um. »Du hast eine seelenlose, berechnende Maschine erfunden, mit der Fähigkeit, der Menschheit unermesslichen Schaden zuzufügen? Zum Teufel noch mal, Eden! Du hast einen unbesiegbaren Killerroboter erfunden, der aussieht wie ein unschuldiges Kind? Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht? «



  




  

    Er war nicht weniger angewidert und entsetzt darüber als sie selbst.





    »Nicht -« Sie hob eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Du weißt, dass alles zu einer tödlichen Waffe werden kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich verteidige nicht meine Handlungsweise, Gabriel«, sagte sie ruhig zu ihm. »Ich habe das geglaubt, was ich glauben wollte, weil ich mir beweisen wollte, nein, beweisen musste, dass ich so gut war, wie sie behaupteten. Ich -« Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich ließ zu, dass mein Ego über meinen gesunden Menschenverstand siegte. «





    »Aber mein Schatz«, sagte er weniger harsch. »Du hast einen Nobelpreis und mehr Preise und Auszeichnungen als zwanzig Leute zusammen. Was in Gottes Namen hast du versucht zu beweisen? Es hätte dir doch klar sein müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommt. «





    »Es war nie meine Absicht, diese hochentwickelte Technologie öffentlich zu machen. Das musst du mir glauben. Es diente nur meiner eigenen Befriedigung, dass ich so weit gegangen bin, wie ich gegangen bin. Ich hatte keine Ahnung -«





    »Schnee von gestern«, sagte Gabriel grimmig. Stirnrunzelnd fing er an, in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen. »Was hat der Dreckskerl als Nächstes vor? « Plötzlich hielt er inne. »Warum einen Roboter stehlen und ihn angezogen wie ein Touristenkind auf einem Tagesausflug in Yellowstone herumwandern lassen? «



  




  

    Eden fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Er hatte das schon vorher an«, sagte sie geistesabwesend und dachte daran, als sie ihre Schöpfung das letzte Mal, ballspielend mit Marshall auf dem Boden sitzend, gesehen hatte.





    »Na ja, außer dem Rucksack.« Sie beobachtete Gabriel in dem gedämpften Licht des Fernsehschirms.





    »Der nichts mit seiner übermenschlichen Stärke zu tun hat«, murmelte er und ging wieder auf und ab. »Yellowstone muss für irgendetwas gut sein. Bisher hat Verdine nichts dem Zufall überlassen. Ich glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt. «





    Eine bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie auf den Bildschirm schauten.





    »Rex hat gerade den Rucksack abgenommen«, bemerkte Gabriel. »Nicht aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich gehe davon aus, er kann keine Schmerzen spüren? « Er meinte das nur halb im Scherz.





    »Nein. Als ich ihn entworfen habe, dachte ich an die Ausdauer, die er haben müsste, um tagelang einen Brand zu bekämpfen oder stundenlang zu operieren. Ich dachte nur an die positiven Aspekte der Unbesiegbarkeit. «





    »Warum Yellowstone? «, fragte er laut sich selbst.





    »Rex ist stark«, antwortete Eden und sah gebannt auf ihren Bildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. »Er kann graben. Er kann klettern. Rein, raus. Hoch, runter.« Sie hielt inne, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Er braucht nicht wirklich eine Ausrüstung, um etwas auszuführen. Er hat alles eingebaut. Der einzige Grund für den Rucksack wäre, dass er etwas bei sich hat, das zum Tragen zu unhandlich oder zum Halten zu groß für ihn ist. «



  




  

    Gabriel riss seine Hand hoch. »Mein Gott, dem Dreckskerl geht es um die Wasserversorgung. «





    »Was?« Eden runzelte die Stirn. »Wozu? Um sie zu vergiften? « Als Gabriel nickte, drehte sie sich ganz mit ihrem Stuhl zu ihm herum, um ihn anzusehen. « Was erhofft er sich, damit zu erreichen? Warum einen Roboter einsetzen, um Menschen zu vergiften? Könnte ein gewöhnlicher Selbstmordattentäter das nicht tun? Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sogar sie zu töten, dazu braucht man keinen Roboter, besonders nicht einen mit Rex’ Eigenschaften. Es sieht so aus, als wolle er vor der Welt prahlen - womit? « Als sie alle diese Fragen auf Gabriel abschoss, sah dieser aus, als hätte er gerade eine Erleuchtung.





    Er hielt eine Hand hoch, öffnete mit der anderen sein Telefon und drückte mit seinem Daumen drei Nummern. »Der Roboter befindet sich im Yellowstone Park«, sagte er ins Telefon. »Das vermisste Kind ist unser Roboter«. Seine Augen durchbohrten Eden.





    Nicht, dass sie das gebraucht hätte. Ihr war kalt vor Angst, und Schuldgefühle übermannten sie. Sollte Rex vielleicht etwas in die Wasserversorgung des Parks hineinschütten? Und falls ja, was?





    Gott, es konnte absolut alles sein. Rex konnte Chemikalien und Gemische anfassen, die noch nicht einmal ein anderer Roboter anfassen konnte.





    »Verdines Ziel ist die Wasserversorgung im Park«, sagte Gabriel ins Telefon, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Er benutzt Yellowstone als eine Art Bühne«, ließ er Sebastian wissen, während seine Augen Eden nicht losließen, die ihn entsetzt anstarrte. »Ich vermute, er will den potenziellen Käufern einen Vorgeschmack auf das geben, was Rex alles kann, um den Preis in die Höhe zu treiben.



  




  

    Er hat den Roboter dorthin geschickt, um die Wasserversorgung zu verunreinigen. Die Grundwasserleiter in, um und unter dem Yellowstone Park führen quasi zu allen natürlichen Wasserquellen, die den westlichen Teil der Vereinigten Staaten versorgen. «





    Eden hörte nur seinen Teil der Unterhaltung, und sie stimmte ihm nicht zu. »Das ist zu viel des Guten«, sagte sie zu ihm. »Das wäre so, als würde er eine Ameise mit einer Atombombe umbringen. Um Gift in einen Geysir zu schütten, braucht man keinen unzerstörbaren Roboter. «





    Gabriel stimmte ihrer Beobachtung zu und ließ sie mit einem erhobenen Finger wissen, noch einen Moment zu warten. »Welche chemischen Gemische sind in den letzten dreißig Tagen weltweit als vermisst gemeldet worden? «, bellte er in das Telefon. »Nein. Stärker als das DZ7, das aus dem tschetschenischen Rebellenlager gestohlen wurde. Auch stärker als das. Wir suchen nach einem durchschlagenden flüssigen Nervengift oder einer Biowaffe. Etwas, das so stark ist, dass es von einem normalen Roboter nicht ange- fasst werden kann. Such nach seltenen Komponenten, die über ein solches Potenzial verfügen, wenn sie zusammengefügt werden. Substanzen, die außerhalb der Norm liegen. Ja, ich warte. «





    »Erzähl mir mehr über dieses verdammte Ding«, befahl Gabriel ausdruckslos und hielt immer noch das kleine Telefon an sein Ohr.



  




  

    Eden überwand ihren Brechreiz. Nur weil er die Daten aus ihr herausgeholt hatte, bedeutete das nicht, dass er Zeit gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Und selbst wenn, zweifelte Eden daran, dass irgendjemand, außer einem Wissenschaftler, der sich mit künstlicher Intelligenz beschäftigte, sich mehr als nur einen Überblick verschaffen könnte.





    »Er verfügt über einen einfachen und effizienten Algorithmus, der Konfigurationsräume benutzt, um kollisionsfreie Bewegungen auszuführen. Mit anderen Worten - nichts wird ihm im Weg stehen. «





    »Was noch?«





    »Um alltägliche Aufgaben auszuführen, haben Marshall und ich ihm physikalische Zusammenhänge beigebracht. Rex hat Konzepte und Theorien gelernt. Er kann Gegenstände, die auseinanderbrechen, zusammengehören oder zu mischen sind, erkennen und über sie nachdenken. Rex - O Gott. Er kennt seine Chemikalien, Gabriel, und er weiß, was er mit ihnen zu tun hat. Er versteht Motive und - er lernt aus Erfahrung. «





    Sie presste ihren Arm gegen ihren Bauch, wo ihre Nerven unangenehm flatterten. Sie hatte gedacht, verdammt clever zu sein.





    »Aber keine Emotionen? «, fragte Gabriel mit Nachdruck. »Das verdammte Ding kann weder logisch denken, noch verfügt es über gesunden Menschenverstand. Stimmt das? «





    »Korrekt.«





    »Ja«, murmelte er ins Telefon. »Tu das. Mach schnell. « Er klappte das Telefon zu. » Du hast mir erzählt, dass nichts dieses Ding zerstören kann. «





    »Ja.«



  




  

    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? «





    Sie zitterte und rief sich alle Tests, die in sämtlichen Phasen gelaufen waren, in Erinnerung. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. «





    »Nichts?«





    »Ein anderer Roboter. Einer, der absolut gleich ist, aber stärker. Oder Magie?«





    »Ja. Ich muss gehen«, sagte er grimmig.





    Sie konnten nicht darauf warten, dass Rex 2 fertig wurde. Ihnen lief die Zeit davon. Zumindest wussten sie, wo sich der erste Roboter befand.





    Gabriel könnte vielleicht mit einem Zauber Rex zerstören, bevor er etwas anstellen konnte. »Ich weiß«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er müsste nicht in die Nähe dessen gehen, was gerade in Yellowstone passierte.





    »Du verlässt unter keinen Umständen diesen Raum. Lark? Simon?«





    »Als ob -« Eden zuckte zusammen, als Lark und Simon neben Gabriel erschienen.





    »Hallo«, sagte Lark fröhlich.





    »Du wirst die anderen dort treffen«, sagte Simon zu Gabriel und ging zu dem Computerbildschirm. »Eine erstaunliche technische Leistung. Ich bin froh, Sie in unserem Team zu haben, Frau Doktor«, sagte er zu Eden, die beide ignorierte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gabriel richtete.





    Er berührte ihre Wange und teleportierte sich dann nach Yellowstone.





    Er war kaum weg, da war er auch schon wieder zurück. Sie schaute entsetzt, dass er so schnell wieder zurück war.





    »Ich hab dich nicht dort gesehen. « Sie zeigte auf den Fernseher.



  




  

    »Wir haben uns außer Reichweite gehalten«, sagte er ausdruckslos. Sein Blick ging zu Lark und Simon. »Verdine hat einen schützenden Zauber über das verdammte Ding gelegt. Wir konnten nicht nahe genug herankommen. Wir haben sämtliche Tricks aus dem Hut gezogen. Kein einziger von ihnen hat verflucht noch mal funktioniert. Wir konnten ihm noch nicht einmal den Rucksack abnehmen. «





    Lark wurde blass. »Das ist unmöglich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Dies ist ein von Menschenhand geschaffenes Objekt. Es kann durch Magie zerstört werden. «





    »Verdine hat dem verdammten Ding seine Kräfte verliehen. «





    »Ist das möglich? «, fragte Simon scharf.





    »Ich hätte das nie gedacht, aber ja. Es ist nicht nur möglich, sondern bereits geschehen. Wir waren zu viert und haben all unsere vereinten Kräfte eingesetzt, und nichts half, um dem Schild eine Delle zuzufügen. «





    Lark schaute auf den Fernsehbildschirm und dann wieder zurück zu Gabriel. »Willst du, dass wir bleiben, oder sollen wir wieder zur Denkfabrik zurückgehen? «





    »Geht. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche. Danke. «





    Eden blinzelte, als sie sich vor ihren Augen auflösten und verschwanden. »Ich werde mich nie daran gewöhnen! «





    »Wir kopieren ihn wie geplant. «





    »Gut, aber wie soll der Zweite durch den Schutzschild hindurchdringen, wenn ihr es noch nicht einmal könnt? «





    »Wir arbeiten daran. Wir weit sind wir? «





    Sie schaute zu dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. »Ich muss immer noch durch alle -« Sie sah zurück zu ihm und holte zitternd Atem. Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn Magie ihn nicht zerstören konnte, wie kommst du darauf, dass ein anderer Roboter das könnte? «



  




  

    »Wir werden den guten Kerl mit einem eigenen Zauber versehen. Aber zuerst muss er fertiggestellt werden. Arbeite weiter«, sagte er streng zu ihr. »Wie lange noch?«





    »Vier Stunden. Mindestens.«





    »Du musst es in zwei schaffen. Setz dich hin und brings hinter dich. «





    Eden glitt in den Stuhl und strengte sich an, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Roboter in die falschen Hände geraten war, war er zusätzlich auch noch von einem Zauberer geraubt worden. Einem Magier, der es geschafft hatte, seine Unzerstörbarkeit zu verstärken.





    Es gab nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, die Gabriel zu ihr sagen könnte, die sie in den letzten Tagen nicht schon zu sich selbst gesagt hätte. Sie war dumm und naiv gewesen zu glauben, dass das, was sie getan hatte, geschehen war, um die Wissenschaft voranzubringen. Anstatt ein eitler, egoistischer Schwachkopf zu sein, hätte sie jedes noch so winzige Teil an Daten zerstören müssen und so tun sollen, als wäre sie nie so weit gekommen.





    Pandoras Büchse war geöffnet worden, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu schließen.





    Klopfender Schmerz zog durch ihren Kopf, während sie das, was Gabriel zusammengestellt hatte, überflog und die Fäden zusammenführte, wo Lücken entstanden waren. »Verdammt. «





    »Was?«





    »Wir haben es mit einer multiplen diagnostischen Funktionsstörung zu tun, die hier gleichzeitig abläuft. «



  




  

    »Find es heraus«, sagte er streng zu ihr. »Konzentrier dich auf die plausibelsten Lösungen. «





    »Was die Frage aufwirft: Welche Hypothese ist plausibler als die andere? «, fragte sie geistesabwesend und gab eine Reihe von Zahlen ein.





    Die Behebung des Problems nahm vierzig kostbare Minuten in Anspruch.





    Während sie arbeitete, konnte sie Gabriel im Hintergrund leise ins Telefon reden hören. Er hatte bereits mit einem Dutzend Leute Kontakt aufgenommen. Sebastian, seinem Bruder, der T-FLAC und natürlich anderen Magiern, die, was sie aus dem schließen konnte, was Gabriel an ihrem Ende der Leitung sagte, bestürzt waren über diesen neuen, mächtigen Zauberer.





    Eden würde ihren Namen nur an das Ende einer langen Liste setzen müssen. Das Einzige, was sie im Hinblick auf ihre körperliche Unversehrtheit etwas beruhigte, war Gabriels Anwesenheit im Raum.





    Sie konzentrierte sich so sehr auf das, was sie tat, dass sie aufsprang, als der Ton im Fernsehen lauter wurde.





    Das Gesicht der blonden Nachrichtensprecherin wurde lebendiger, als sie sprach. »Wir erhalten zusätzliche Berichte aus Yellowstone …«





    »Mach lauter«, Eden heftete ihren Blick auf das Filmmaterial. Der gleiche Tourbus eines früheren Berichts stand im Mittelpunkt des Bilds, nur dass Körper um den Bus herum verstreut lagen. Einige waren offensichtlich Touristen, aber andereschienenUniformenanzuhaben:Polizisten, Feuerwehrmänner, Rettungskräfte und Aufseher des Nationalparks.





    Sie waren alle tot.



  




  

    Die Nachrichtensprecherin fuhr mit ihrem Bericht weiter fort, während die Kamera auf die fürchterlichen Bilder schwenkte. »Quellen, die sich in der Nähe des Schauplatzes befinden, haben CNN mitgeteilt, dass alle Versuche, sich dem Ort des Geschehens in Schutzanzügen zu nähern, mit dem Tod endeten. Ein kleines, ferngesteuertes Flugzeug wurde vor weniger als einer Stunde losgeschickt. Unsere Zuschauer können sich vielleicht daran erinnern, dass ähnliche ferngesteuerte Flugzeuge bei der Durchsuchung von Trümmern nach Erdbeben eingesetzt worden sind. Im vorliegenden Fall hat das ferngesteuerte Flugzeug Gegenstände der Toten eingesammelt, einschließlich einer Videokamera. In einem exklusiven CNN-Bericht werden wir Ihnen das Band dieses Amateurvideos zeigen. Eine Warnung vorab: Diese Bilder sind drastisch. «





    Eden und Gabriel standen wie versteinert vor dem Bildschirm, als über diesen unbearbeitete, ruckartige Bilder liefen. Hustende, würgende, weinende und schreiende Menschen, die panisch versuchten, wieder in den Bus zu kommen. Der Kameramann, wer immer er auch gewesen war, hatte es bis zur untersten Stufe des Busses geschafft, bevor er zu Boden ging. Die Kamera war weitergelaufen.





    »Das ist Rex! Was macht er? «





    Die Nachrichtensprecherin schien genauso verdutzt zu sein und sagte: »Der unbekannte kleine Junge scheint zur Gruppe zurückgekehrt zu sein und geht jetzt wieder weg. Die Behörden versuchen festzustellen, warum dem Jungen dieses fürchterliche Schicksal, das jeden anderen ereilt hat, der in Kontakt mit dieser Busladung Touristen kam, erspart blieb.





    Das Gelände ist jedoch für Erstversorgungskräfte nicht sicher, um eine umfassende Suche nach dem Jungen durchzuführen, bis das Gift ermittelt worden ist. Das FBI, die örtlichen Behörden und die Heimatschutzbehörde gehen zu diesem Zeitpunkt von einem terroristischen Anschlag aus. Wir werden sie auf dem Laufenden halten - Oh! «



  




  

    Sie schauten zusammen mit der Nachrichtensprecherin, wie das Bild des Amateurvideos verschwamm und schwankte, während die Kamera schmolz.





    Gabriel drehte mit einem Blick den Ton herunter und schaute dann Eden an. Sie stand da, eine Hand über ihren Mund gelegt, mit weißem Gesicht, ein gequälter Blick in ihren großen braunen Augen.





    »Deshalb wollte Jason, dass Rex’ Gehäuse uneinnehmbar war. Lieber Gott, ich bin für den Tod all die - dieser Menschen verantwortlich. «





    »Verdine ist dafür verantwortlich«, versicherte ihr Gabriel, legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um sie zu trösten. »Ein zu allem entschlossener Krimineller kann ein normales Radio in eine Bombe verwandeln, die ein Flugzeug vom Himmel holen kann. Wir sehen nicht in Marconi den Verantwortlichen für terroristische Handlungen. Die Frage ist jetzt nur, können wir den Roboter noch rechtzeitig kopieren? «





    Er hatte sich auf das »Gehirn« des Roboters konzentriert, nicht auf das, was ihn trug. Nun war das Vehikel genauso wichtig wie die neuen Funktionen des Roboters.





    Eden griff nach seinen Händen. Ihre schlanken Finger fühlten sich wie Eis an, als sie seine Hände zu ihrem Kopf führte. Ihr schimmerndes, dunkles Haar lockte sich über Gabriels Finger, während er sie in die seidigen Strähnen an ihren Schläfen schob. Ihre langen Wimpern schimmerten feucht, als sie ihre Augen fest schloss und ihren Kopf in den Nacken legte.



  




  

    »Hol heraus, was du brauchst. Beeil dich«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. O Gott, Gabriel. Bitte, beeil dich. «
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  Sechzehn





  Duncan war der Letzte, der noch da war. Eden, die sich auf das Sofa gekuschelt hatte, beobachtete die Brüder, wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes miteinander unterhielten. Sie sprachen in einem weichen, gedämpften Ton.





  Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Vor Stress, vor Angst, vor Nervosität. Es vermengte sich alles in ihrem Magen wie zu einem giftigen Brei. Was auch immer die Brüder miteinander besprachen, es machte offensichtlich keinen von beiden glücklich.





  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Gabriel zu gehen und ihre Arme um seine Hüften zu legen. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen und dem gleichmäßigen Schlag des Lebens zuhören.





  Und, o Gott, sie wollte, dass er ihr versicherte, dass die gesamte Situation nicht ganz so schockierend, so furchterregend war, wie sie sich anhörte.





  Die Männer trennten sich.





  »Kümmer dich einfach nur um Caleb«, sagte Gabriel. »Und komm erst wieder zurück, wenn das hier vorbei ist. «





  »Abgemacht.« Duncans Tonfall war genauso grimmig und fest wie der von Gabriel. Eine Sekunde lang dachte Eden, wie dumm es von Gabriel war, seinen Bruder nicht bei sich haben zu wollen, hier, wo er sicher war. Doch dann erinnerte sie sich an das, was MacBain ihr beim Frühstück erzählt hatte.





  

    Wenn die Brüder zusammen waren, hoben sich die meisten ihrer elementaren Kräfte gegenseitig auf.





    »Ich könnte sie mitnehmen -«





    Gabriel unterbrach seinen Bruder. »Das liegt in meiner Verantwortung. «





    »Himmel«, sagte Duncan grimmig, »um mit Alexander Stones Worten zu sprechen: Wir sitzen richtig in der Tinte. Pass auf dich auf, großer Bruder. Ich bin weg. Nett, Sie getroffen zu haben, Frau Doktor«, rief Duncan und hob eine Hand zu einem eleganten Gruß.





    Was für eine eigenartig prosaische Bemerkung. Eden riss sich zusammen. »Ah - sicher -«





    In der einen Minute war er da, in der nächsten nicht mehr.





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. «





    »Musst du auch nicht«, sagte Gabriel kurz zu ihr und schnipste im Vorbeigehen die Lampe auf dem Tisch aus. Natürlich benutzte er nicht etwas so Banales wie den Schalter dazu. Ein bloßes Hinsehen genügte.





    »Warum nicht?«





    Er machte die Stehlampe und eine weitere Tischlampe aus. »Du wirst nicht lange genug bei uns bleiben, damit das nötig wird. «





    Edens Herz setzte für einen Schlag aus. Und dann für einen weiteren. »Willst du mir damit sagen, du kannst mich nicht beschützen? «





    Er hob seine Augenbraue. »Wie kommst du denn auf die Idee? «



  




  

    »Du hast gesagt, ich werde nicht lange genug hier bleiben, damit das nötig wird. Das bedeutet, ich werde entweder tot oder irgendwo anders sein. Tot zu sein ist eine schlechte Alternative, und ich möchte nicht weggehen. Ich möchte hier bleiben. Bei dir.«





    »Du bist jetzt nirgendwo sicherer als genau hier. Bei mir.« Gott sei Dank. »Du hörst dich nicht so an, als wärest du darüber glücklich. « Eden stieß die Decke von ihren Füßen und stand auf. Nur die Tischlampe in der Nähe der Tür war noch an und ließ den großen, von mächtigen Bücherschränken gesäumten Raum in einem schwachen, schemenhaften Licht erscheinen. Stimmungsvoller, als sie es wollte. Sie hatte schon mehr als eine Gänsehaut in den vergangenen Stunden gehabt.





    »Meine Arbeit muss mich nicht glücklich machen. «





    Sie begann, die Decke zusammenzufalten, aber ihre Hände zitterten so fürchterlich, dass sie sie letztendlich wieder in einem Haufen auf das Sofa warf. »Tja, in dem Punkt täuschst du dich ein bisschen, Gabriel. Er hat es schon einmal geschafft, an mich herankommen«, sagte sie ausdruckslos, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz der sehr realen Angst, die sie fast hyperventilieren ließ, nicht kippte. Sie schlang sich ihre Arme um die Hüften. »Er wird es wieder versuchen. Nicht wahr?«





    »Es liegt ein schützender Zauber über dem Schloss. Jetzt komm schon. «





    »Komm schon - wohin?«, fragte sie ausdruckslos. »Warte mal. Der schützende Zauber über dem Schloss war schon vorhin da. Trotzdem ist er hereingekommen. Trotzdem hat er seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich hätte gerne eine Art Versicherung, dass das nicht mehr passieren kann. « Eden ging quer durch den Raum, wo er wartete, Ungeduld in seinen dunklen Augen.



  




  

    »Ich habe den Schutz ganz hochgefahren und noch etwas Saft von den anderen bekommen. Es kann niemand hineinkommen, außer ich lasse ihn hinein. Und dich lasse ich nicht mehr aus den Augen. Versprochen«, sagte er grimmig zu ihr. »Ich bleibe die ganze Zeit über an dir hängen wie eine Klette. «





    Die Bemerkung mit der Klette gab ihr zu denken, oder raste ihr Herz wieder, weil sie so nah bei ihm war? Eins von den beiden, nein, beides. »Wohin gehen wir? « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr abends. Sie hatte das Gefühl, es wäre Mitternacht.





    »Ins Bett.«





    »Zusammen?«





    Er warf einen kurzen Blick auf die Lampe, und der Raum fiel ins Halbdunkel. »Ich habe ein großes Bett. «





    Sie erinnerte sich daran. »Ich weiß, dass dies jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um dich darum zu bitten - aber könntest du mich für ein paar Minuten in den Arm nehmen? « Sie hasste sich, hasste sich dafür, so anlehnungsbedürftig zu sein, besonders, da sie das Gefühl hatte, er hätte sie seit Stunden nicht mehr berührt. Eine feste Umarmung jedoch wäre genau das Richtige, um ihr zu versichern, dass sie nicht so alleine war, wie sie sich fühlte.





    Seine Augen verdunkelten sich und sein Kiefer spannte sich an. Aus Verärgerung? Aus Anstrengung, sich zu beherrschen? »Nein. Du bist ein großes Mädchen, Frau Doktor. Du musst nicht in den Arm genommen werden. Du musst beschützt werden. Dazu müssen wir beide zusammen sein. Körperkontakt ist nicht notwendig. « Er trat hinaus in den Flur, wo die Lichter für die Nacht gedimmt worden waren. »Komm. «



  




  

    Frau Doktor? Ihre Augen verengten sich, und sie hielt mitten in ihrem Schritt inne. »Bitte? «, sagte sie vorsichtig, als er sich kurz umdrehte, um zu sehen, wo sie blieb. »Bist du nicht der Mann, der noch vor einer Stunde mein Haar zärtlich gestreichelt hat? « Sie verspürte nicht das Bedürfnis hinzuzufügen, was sie vor drei Stunden gemacht hatten.





    »Mein Gott, Eden«, sagte er angespannt. »Was zum Teufel willst du von mir? « Mit einem gequälten Blick und steifen Schultern drehte er sich um und ging weiter durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ihre Schritte hörten sich gespenstig an in dem riesigen offenen Raum.





    »Ein geradliniges Verhalten wäre schön«, sagte sie kühl zu ihm und folgte ihm durch die Eingangshalle zu der geschwungenen Treppe, die sie hoch zu seinem großen Bett bringen würde.





    Sie starrte auf seinen breiten Rücken. Dieser verdammte Kerl bewegte sich mit der verhaltenen Anmut einer Raubkatze und war auch genauso desinteressiert. Hätte es ihn umgebracht, sie noch eine verdammte Minute in den Arm zu nehmen? Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Es hätte ihr so gut getan.





    Sie sollte nicht so emotional sein. Sie wusste das. Noch schlimmer, sie wusste, sie verlangte zu viel. Sie wollte, dass er sie … streichelte, während auf ihm enorme Pflichten und Sorgen lasteten.





    Aber nur weil sie wusste, dass sie zu viel verlangte, hieß das noch lange nicht, dass er Recht hatte.





    Sie wurde schneller, um ihn einzuholen, und streckte ihre Hand aus, um ihn am Arm zu packen und seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schoss davon wie ein geölter Blitz.



  




  

    »Nicht anfassen. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Er ging einen weiteren Schritt zurück, und Eden dachte: Mist, jetzt geht das wieder los.





    »Ich meine das todernst. Fass mich jetzt nicht an. Verstanden?«





    Sie öffnete ihren Mund, um dem wütenden Mann zu sagen, nein, sie würde nicht verstehen. Nicht ihn. Nicht das Schloss. Und auch nicht das Treffen, das sie gerade miterlebt hatte. Stattdessen machte sie ihren Mund wieder zu und schritt ihm voraus, um die Treppen hochzugehen.





    Sie verstand rein gar nichts. Und sie war eine Frau, die alles, was es über ihre Umgebung zu wissen gab, wissen musste. Ihr Wissen war schon immer ihre Stärke gewesen. Sie wollte wissen, wie und was die Dinge zum Funktionieren brachte und warum. So war ihr Leben angelegt, und so hatte sie es im Griff. Oder andersherum … seine unsinnige Welt machte sie verrückt.





    Die letzten beiden Tage hatten ihre ganz gewöhnliche Welt aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt.





    Nichts war erklärbar. Nichts war normal.





    Am allerwenigsten konnte sie ihre eigenen Gefühle und ihr Verhalten erklären.





    Und alles an Gabriel Edge war ein tiefes, dunkles, verfluchtes Geheimnis.





    Außer dem gelegentlichen Klackern ihrer Absätze lag eine schwere, undurchdringliche Stille über ihnen, die dunkel und sexuell aufgeladen war, egal ob er das nun wollte oder nicht.





    »Du hast interessante Kollegen. « Eden griff nach dem Geländer am Fuß der Treppe.



  




  

    »Ja, habe ich. «





    Sie hatte hundert Fragen zu dem, was sie gerade bei der Besprechung erlebt hatte, aber ein Blick in Gabriels Gesicht verriet ihr, dass es besser war, die Fragen für sich zu behalten. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mindestens fünf Meter breit. Sie ging ganz links, er ging ganz rechts etwas hinter ihr. Eden nahm zwei Treppenstufen auf einmal und wurde immer ärgerlicher, während sie hochging.





    »Kannst du dir eigentlich vorstellen«, stieß sie wütend hervor und bemerkte, dass sie darüber seit Stunden unbewusst nachgedacht hatte, »wie kränkend es für eine Frau ist, mit der du geschlafen hast, wenn du sie danach nicht mehr in deiner Nähe haben möchtest? Was ist eigentlich dein Problem? «





    »Mein Problem ist, dass mich dein bloßer Anblick schon so erregt, dass ich damit Stabhochsprung machen könnte und von hier bis nach Schottland käme. Das ist mein verdammtes Problem. «





    Stell diesem Mann eine direkte Frage, und du bekommst eine direkte Antwort. Normalerweise wäre sie beeindruckt gewesen, aber nicht dieses Mal. Nicht bei dem Stich, den es ihr versetzte, als sie an seinem Tonfall hörte, wie er sich dafür verabscheute. Ihr Herz schlug wie üblich, wenn sie in seiner Nähe war, Purzelbäume. Eden blieb stehen, drehte sich zu ihm um und klammerte sich an dem verzierten Treppengeländer fest.





    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes sei. «





    Auch er blieb stehen, drei Treppenstufen unter ihr. Es schien, als würde er sich sammeln, bevor er seinen Kopf hob und ihr direkt in die Augen schaute. »Wenn ich auch nur noch ein bisschen näher käme«, sagte er mit belegter Stimme, »würde ich dir deine Jeans herunterreißen und deine Füße würden innerhalb von dreißig Sekunden auf meinen Schultern liegen. Hast du immer noch nicht begriffen, dass die Hölle losbricht, wenn wir uns berühren? «



  




  

    Sie schaute forschend in sein regungsloses Gesicht, obwohl sein Eingeständnis eine Welle gleißender Hitze in ihr auslöste. Die Haut über seinen leicht geröteten Wangen war fest gespannt. Der Aufruhr, der in den schwarzen Tiefen seiner dunklen, funkelnden Augen lag, war nicht zu übersehen.





    Der Aufruhr, aber auch das schiere Verlangen.





    Bei diesem Blick fragte sie sich, wie der Sex mit ihm wohl auf der Treppe sein würde. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich ihn auszureden, sie machte sich nicht die Mühe, das Für und Wider abzuwägen. Eden stieß ihre Sandalen von den Füßen. Sie purzelten die Treppe hinunter, ohne Beachtung zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich jetzt von ihr abwendete. Sie griff nach ihrer Jeans und öffnete mit zitternden Fingern den Hosenknopf.





    Er schloss seine Augen. »Tu’s nicht. « Seine Stimme klang kehlig, und er fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden, als sie den Reißverschluss öffnete, was in der lauernden Stille ein lautes Geräusch machte. Sie konnte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören, der dann wie verrückt durch die Adern zu rasen begann, um innezuhalten und dann an strategisch wichtigen Stellen weiterzuhämmern und zu pochen.





    Er machte seine Augen auf. Sie waren blauschwarz, heiß, sengend. Sein Blick berührte das nackte Stück Haut, das sich durch das Öffnen der Hose zeigte und wie ein V aussah. »Du willst, dass ich dich auf der Treppe nehme? «



  




  

    Eden befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist mir egal, ob du mich hier nimmst oder ich dich, solange du in zehn Sekunden oder weniger in mir drin bist. « Gabriels rasante Geschwindigkeit traf sie unerwartet; er war im Nu bei ihr.





    Er packte ihre Oberarme und ihre Körper stießen gegeneinander. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, als sein Mund mit heißen, leidenschaftlichen Küssen über ihren herfiel. Eden befreite sich ohne Hinzuschauen aus seinem Griff, streckte ihre Arme aus, legte sie um seinen Nacken und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft zurück.





    Er wich zurück. »Schlafzimmer«, sagte er mit belegter Stimme.





    »Hier.« Sie nahm seine Lippe zwischen ihre Zähne und erregte ihn so, dass er erschauerte. Sein Mund, heiß und begierig, küsste sie mit loderndem, flammendem Verlangen zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Zu wissen, dass sie dazu fähig war, erfüllte sie mit Ehrfurcht, und auch ein kleiner Hauch von Überheblichkeit schwang dabei mit. Sie hatte einen Panther von der Leine gelassen, und nun gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie das gewollt hätte.





    Er stützte sie mit seinen Armen ab, während er sie auf die mit Teppich ausgelegte Treppe legte. Er küsste sie immer noch und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Hitze und Verlangen durchströmten sie wie ein gleißender Strom, als seine Finger zuerst über die Mulde an ihrem Hals und dann entlang ihres Schlüsselbeins fuhren, während er sie küsste.





    Ihr hungriger Mund hing an seinem, als er nach ihrem T-Shirt griff und es nach oben zog. Bei dem Gefühl seiner Hand auf ihrer nackten Haut drängte sich Eden ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren.



  




  

    »Schneller, schneller, schneller. Mach was. Mach’s mit Magie, verdammt noch mal. Ich - muss - Haut - spüren. «





    »Es gibt mehr als eine Art Magie, Eden. Aber verdammt noch mal - ich will dir deine Kleider vom Leib reißen. Ich möchte dich keuchen hören und zittern sehen. «





    »Ich werde keuchen und zittern - später. Da … nach.« All ihre Muskeln im Innern spannten sich so an, dass es unerträglich wurde. Wenn sie nicht bald erlöst werden würde, würde sie explodieren. »O Gott, Gabriel, bitte, beeil dich. «





    Unter großer Anstrengung löste er seinen Körper von ihrem. Auf einer unteren Stufe kniend rückte er ein Stück zurück, so dass er ihre Jeans und ihren Slip herunterziehen konnte. Eden erschauderte. Sie hob ihre Hüften, um ihm zu helfen. Er zog den Stoff mit einem Ruck herunter und warf die Kleidung beiseite. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Atem stocken.





    Ihr war noch nie in ihrem Leben ein Mann begegnet, der sie so angeschaut hatte wie Gabriel jetzt. So als würde er sterben, wenn er sie jetzt nicht bekäme.





    »Wolltest du das hier? « Sein Gesicht war angespannt, der Ausdruck darauf animalisch, als er sich zwischen ihre gespreizten Knie schob. Wimmernd griff sie nach ihm.





    »J-Ja. Jetzt.«





    Aber Gabriel hatte andere Dinge vor.





    Mit einem tiefen, grollenden Geräusch, das ganz unten aus seiner Kehle kam, einem Geräusch, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen denken ließ, beugte er seinen Kopf nach vorne und drückte seinen offenen Mund gegen ihren Bauch. Ihre Muskeln zuckten bei der Berührung zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das sich kühl und seidig anfühlte, im Gegensatz zu seinem erhitzten Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und wollte, dass er wieder ihren Mund küsste. Stattdessen hob er seinen Kopf, sein Atem fühlte sich heiß und feucht auf ihrer Haut an.



  




  

    »Zieh dein Oberteil aus«, befahl er ihr mit rauer Stimme.





    Gehorsam und willig zog sie mit einer Handbewegung ihr T-Shirt über ihren Kopf aus und griff nach dem Verschluss ihres BHs, der sich vorne befand. Er sah sie an, seine Augen brannten.





    »Ich mach das. « Er schob ihre Hände beiseite, öffnete den Verschluss ihres BHs und senkte seinen Kopf, um ihre Brustwarze fest mit seinem heißen, feuchten Mund zu umschließen.





    Edens Rücken bog sich wie von selbst durch und hob sich von der Stufe, als ob das Saugen seines Mundes an ihrer Brust in direktem Zusammenhang mit dem Ziehen in ihrem Leib stehen würde. Der bohrende Schmerz tief in ihrem Innern war unerträglich. Sie grub ihre kurzen Nägel in seine breiten Schultern, während sein Mund zu der anderen Brustwarze wanderte, er nach ihrer feuchten Brust griff und mit seinem Daumen über den ultraharten Punkt fuhr.





    »Wie Satin«, murmelte er rau, bevor er seinen Mund wieder nach unten senkte. Seine Lippen bewegten sich nach Süden, und er fuhr mit seiner Zunge über ihren Nabel, so dass sich Edens Hüften bogen und wanden.





    »Bitte.« Sie bettelte um Erlösung. Um Gnade. Um Mehr. Um Weniger. Um alles.





    Seine Hand glitt nach unten, und er spreizte ihre Beine weiter auseinander. Er strich mit einem Finger über das feuchte, sich kräuselnde Haar ihrer Scham, was sie vor Qual stöhnen ließ. Sie war dort bereits so angeschwollen und hochempfindsam, dass sie nach Luft rang, als er zwei Finger in sie einführte. Sie warf ihren Kopf ruhelos auf der Stufe hin und her, als er mit ihnen tief in sie eindrang und sie nach oben drückte. Gott, der Mann kannte sich ganz genau mit ihrem Körper aus, dachte Eden außer sich, als er sie gerade noch diesseits der Erlösung hielt.



  




  

    Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis ihr Körper in wilde Zuckungen fiel und sie seinen Namen schrie. Feuchte Hitze durchdrang sie und ihre Hüften hoben von der Stufe unter ihr ab. »Herrgott noch mal, Gabriel! Tu w-was! «





    Er glitt mit seinen geschickten Fingern aus ihr heraus, nahm ihre Hüften in seine großen Hände und ließ sie nach hinten gleiten, um nach ihren Pobacken zu greifen. Sie um- fasste seine Schulter, um Halt zu finden. Er senkte seinen Kopf, seine breiten Schultern spreizten ihre Knie schmerzhaft weit auseinander. Sie lag da, ungeschützt, verletzbar. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und wimmerte, als er sie mit dem Mund nahm.





    Durch die feuchte Hitze seiner wendigen Zunge öffnete sie sich, und er summte vor Vergnügen, als er die harte Knospe ihrer Klitoris fand. Dieses Mal umschloss er sie sanft mit seinen Zähnen. Sie wurde durch die raue Liebkosung noch feuchter. Noch verzweifelter. Ihre Hüften entwanden sich in einem Bogen seinen Händen, sie musste näher an die Hitze, an seine Hitze heran.





    Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, musste aber feststellen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles saß in ihrer angespannten Brust fest, während er sie liebkoste und leckte, bis ein Schauer sie durchfuhr. Sie biss auf ihre Lippen und nahm nicht wahr, dass die Stufen sich in ihren Rücken gruben. Nichts, nichts existierte, außer Gabriels geschickter Zunge, mit der er sie gerade liebte, und seinen Händen, die sich in die straffen Muskeln ihres Pos gruben. Er summte wieder in sie hinein.



  




  

    Das Gefühl war so durchdringend, so unerträglich erotisch, dass sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie nach Luft ringen und wieder zu sich kommen könnte. Das Verlangen aber hielt sie fest im Griff, und sie sank hinab in den dunklen Nebel alles verzehrender Lust.





    Sie schrie, als der erste Orgasmusschauer sie durchfuhr. Sie versuchte, Luft zu schöpfen, wenigstens ein bisschen, aber da war keine Luft, kein Licht. Geschüttelt von Zuckungen, die ihren ganzen Körper ergriffen, bog sie sich Gabriels begierigem Mund entgegen und erschauerte.





    Er kannte keine Gnade, während sie zitterte und ihr Körper zuckte, aber das wollte sie auch nicht. Eden wollte diesen Mann, egal auf welche Art sie ihn auch bekommen konnte.





    Als er sich zur Seite rollte, war sie erschöpft, ausgelaugt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ihre Wange berührte seine Brust, als er sie in seine Arme nahm und sie wie eine Decke über seinen Körper zog.





    Sie konnte sich nicht bewegen und sie wollte es auch nicht. Es lag eine Friedfertigkeit, eine Gelassenheit, eine Richtigkeit darin, in Gabriels Armen zu liegen. Es war, als hätte sie ihr … Zuhause gefunden.





    O Gott, dachte Gabriel und atmete unregelmäßig, während er sein Gesicht in ihr feuchtes Haar grub. Ich bin viel zu alt, um mich wie ein pubertierender Teenager auf der Treppe herumzurollen.





    Leider war ihm dieser Gedanke nicht gekommen, als sie sich herumgerollt hatten. Zu geil, zu sehr unter Strom, um den Ort des Geschehens zu wechseln. Seine Hand bahnte sich einen Weg hinab über die weiche Haut ihres Rückens, auf dem ein leichter Schleier von Feuchtigkeit lag, und er hörte ihrem unregelmäßigen Atmen zu.



  




  

    Nachbeben der Befriedigung durchfuhren ihren Körper und schürten sein Verlangen schmerzhaft.





    »Jetzt weiß ich, warum Scarlett O’Hara lächelte«, murmelte sie mit rauer Stimme und geschlossenen Augen. »Es war nicht das Bett, das ihr einen Kick gegeben hat. Es war in Wahrheit die Treppe. «





    Er fühlte, wie ihre Wimpern gegen seine Brust schlugen und sie kitzelten, während er den blumigen Duft ihres Haars einatmete. Es war einfach zu schön. Nicht im körperlichen Sinne - er war immer noch schmerzhaft unbefriedigt - aber was die emotionale Gefahrenzone betraf, wusste er, dass er alles, was in seiner Macht stünde, tun sollte, um eine solche Situation zu vermeiden. Er war sich dieser Frau zu bewusst, zu sehr von ihr fasziniert und zu sehr an ihr interessiert. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.





    Das zu wissen und dementsprechend zu handeln waren anscheinend zwei voneinander unabhängige Dinge. Ihre Locken glitten durch seine Finger, während er ihren Kopf massierte.





    Ein verdammt schwerwiegender taktischer Fehler, sie wieder zu berühren, dessen war er sich bewusst und starrte mit brütender Miene zu dem Fächergewölbe, das sich fünfzehn Meter über ihren Köpfen erhob. Aber jetzt, wo er es bereits getan hatte, wollte er sie nicht mehr gehen lassen. Der Griff seiner Arme wurde fester und Eden gab einen Ton der Zufriedenheit von sich, während sie sich näher an ihn schmiegte.



  




  

    Sein Magen zog sich zusammen, als Gabriel bewusst wurde, dass, egal wie oft er sie nehmen würde, er sie immer noch haben wollte. Sein Verlangen nach dieser Frau war grenzenlos. Er hatte sie schon immer gebraucht, und er würde sie immer brauchen.





    Wie oft müsste er mit ihr Sex haben, bevor es in seinen dummen Schädel hineinging, dass er mit ihr nicht einfach mal so nebenher ein Verhältnis haben würde? Er war kein Jungspund, der sich nicht im Griff haben konnte. Er hatte noch nie, nie so die Kontrolle über sich verloren wie bei Eden. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit.





    Jedes Mal, wenn er sie liebte, wurde das Band zwischen ihnen unaufhaltsam stärker. Er schlitterte gefährlich auf eine Katastrophe zu.





    In ihrer Nähe löste sich jeder intelligente Gedanke in Wohlgefallen auf.





    Er konnte sie nicht gehen lassen.





    Er konnte sie nicht dabehalten.





    Es war zwingend notwendig, die Daten sofort aus ihr herauszuholen. Das konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Ihnen lief die Zeit davon. Der Roboter musste noch einmal gebaut werden.





    Gabriel genoss noch ein, zwei Minuten das Gefühl, Eden angekuschelt in seinen Armen zu spüren, und entschwand dann mit ihr in sein Bett. Irgendwann in dieser Nanosekunde entschied er sich spontan, dass eine weitere Stunde keinen Unterschied mehr machen würde.





    Die Laken und Decken lagen noch von ihrem stürmischen Liebesspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte, auf dem Boden verstreut herum - Gott, eine Ewigkeit war das schon her. Er legte sie auf die Mitte der Matratze und stützte den Großteil seines Gewichtes mit seinen Ellenbogen ab.



  




  

    Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Streichelte mit seinen Fingern die dunklen Flecken auf ihrem hellen Hals. Wut und Verzweiflung saßen immer noch tief in ihm. Er fuhr zärtlich mit seinen Lippen über ihr störrisches Kinn und fühlte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln formte. Er liebkoste zärtlich ihre Lippen und sog den warmen, süßen Duft ihrer Haut ein, die sanft nach Blumen und einem Versprechen roch, das ihm nicht vorenthalten werden durfte. »Eden.« »Hmm?«





    Seine Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, schmerzte ihn unerträglich. »Nur - Eden«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen und stieß in ihre feuchte Hitze hinein. Ihre Augen flackerten, als er mit einem harten, festen Stoß tief in sie eindrang. Sie schlang sofort ihre Arme und Beine um ihn, fesselte ihn an sich, verband sich mit ihm in einer Art, die er sich hatte nie vorstellen können.





    Begierig drang er noch tiefer in sie ein, während er mit dem Rest seiner ihm verbliebenen Selbstbeherrschung gegen das rasende Verlangen nach seiner eigenen Erlösung ankämpfte. Gabriel rang mit allen seinen Kräften darum, einen langsamen, tiefen Rhythmus zu finden, so dass er jedes kleine Anzeichen ihrer bevorstehenden Erlösung genießen konnte.





    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Schutz geliebt zu haben, und das Gefühl, absolut nichts zwischen ihnen zu spüren, war von einer unfassbaren Intensität.





    Er hielt sie, beruhigte sie, kontrollierte ihren wilden Rhythmus, sein Blick gespannt auf ihrem Gesicht, als er sich ein bisschen aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.



  




  

    Seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie seinen Namen mit einem leisen, gequälten Atemzug flüsterte, ihn mit Armen und Beinen noch fester umklammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub.





    Eine Welle der Hitze schoss explosionsartig von seinen Fußsohlen hoch über die Nerven und Muskeln seines Rückgrats hin zu seinem Hirn, das von der Welle direkt getroffen wurde, und die ihm befahl, weiter und weiter in sie einzudringen.





    Und weiter.





    Und weiter.





    Bis sich die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht drehte und sie nicht wussten, wo sie begann und er aufhörte.
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  Vorwort





  

    Pflicht über Liebe, so wähltest du

  




  

    Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

  




  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

  




  

    Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

  




  




  

    Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

  




  

    Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

  




  




  

    Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwähltIhr

  




  

    Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Siegsind gezählt.

  




  




  

    Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

  




  

    Sein Herz zerrissen in ewig währender Not.

  




  




  

    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden

  




  

    Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.
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  Vier





  Sie sieht nicht glücklich aus, dachte Gabriel, der auch nicht vor Glück strahlte. Obwohl er, unsichtbar und unbemerkt, einige Meter von ihr entfernt stand, fühlte er sich gleichermaßen zu ihr hingezogen wie vor ein paar Stunden in ihrem Schlafzimmer. Er ließ seinen Blick über ihren wohl gerundeten Körper fahren, während sie am Computer saß.





  

    Ihr Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss kurz seine Augen und hoffte, betete, dass die unerträgliche Spannung in ihm nachlassen würde. Sie zog ihn magisch an. Sein Verstand warnte ihn, sich so weit wie möglich von dieser Frau fernzuhalten, bevor es zu spät war.





    Überwältigt davon, wie sein Körper nur bei ihrem bloßen Anblick reagierte, hätte sich Gabriel am liebsten sofort auf und davon gemacht. Dieses tiefe, brennende Verlangen in ihm war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.





    Die Tatsache, dass er sich Eden nackt vorgestellt hatte, bevor er an diesem Morgen ihr Schlafzimmer betreten hatte und sie am Schluss tatsächlich nackt gewesen war, machte ihm wirklich Sorgen. Wie konnte es sein, dass sein Unterbewusstsein in der Lage war zu zaubern, wenn sein Bewusstsein gar keinen Befehl dazu erteilt hatte?





    Das war ihm noch nie passiert.





    Er musste verdammt noch mal wachsamer sein bei dem, was er dachte, wenn er in der Nähe von Dr. Cahill war.





    Zum Glück würde das nicht mehr allzu lange dauern, aber jetzt war er gerade leider bei ihr.





    Er erinnerte sich an den wundervollen Anblick ihrer prallen Brüste und Brustwarzen, die, vor Erregung zu harten Spitzen geformt, sich danach gesehnt hatten, von ihm berührt zu werden. Er stellte sich ihre geöffneten Lippen vor, hörte ihr Stöhnen, während sich die Erregung in ihr aufbaute, und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Er schob seine Gedanken beiseite.





    Was würde passieren, wenn er dieser mächtigen Versuchung erliegen würde? Sie berühren würde? Wie gefährlich könnte das sein? Lust war nicht Liebe, und nur Gott allein wusste, dass dies hier Lust im allerhöchsten Maße war.



  




  

    Es war zwecklos zu versuchen, ihrem Anblick zu widerstehen. Einfach unmöglich. Das war ihm bereits klar geworden, als er sie das letzte Mal vor ein paar Tagen hier im Labor und an diesem Morgen beobachtet hatte, bevor die Sonne aufgegangen war.





    Da war es sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte gewusst - ganz genau gewusst -, dass es gefährlich sein würde, diese Frau wiederzusehen. Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?





    Der Fluch.





    Dieser elendige Fluch, der allgegenwärtig war, fraß ihn jetzt schon auf. Diese Frau hatte ihn bereits in ihren Bann geschlagen, als er sie das allererste Mal gesehen hatte. Eine solche Anziehungskraft hatte er in seinem Leben zwar vorher noch nie verspürt, ihre Gefährlichkeit aber sofort erkannt. Sie jagte ihm Todesangst ein.





    Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt.





    Aber nein, so weit hatte er es noch nicht kommen lassen. Er würde das tun, was getan werden musste und sich dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Außerdem war es nicht sein Herz, das bei Dr. Eden Cahill in Flammen stand.





    Er schaute ihr bei der Arbeit zu, während er so nahe bei ihr stand, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Ihr Haar glänzte und lud dazu ein, gestreichelt zu werden. Ihre Locken, die bis zum Kinn reichten, ließen den empfindsamen Bogen ihres Nackens frei, während sie sich über ihre Tastatur beugte. Genau dort würde er sie gerne mit seinem Mund berühren wollen. Ihre dunklen Wimpern hinterließen Schatten auf ihren Wangen; er wollte ihren Wimpernschlag auf seiner Haut spüren. Er wollte sanft mit seinem Mund über ihre weiche Haut unter ihrem energischen Kiefer fahren und dann an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, während sie sich konzentrierte. Genau so wollte er sie, ganz bei der Sache, während sie seinen Körper erforschen würde.



  




  

    Genau genommen war sie nicht schön, sondern nur hübsch, dachte er verzweifelt. Sie hatte volle Lippen, die gerne lächelten, obwohl sie jetzt gerade die Stirn runzelte und sehr ernst aussah. Ihre Wimpern waren dicht und von Natur aus lang, so lang, dass sie einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihre großen, nachdenklichen, schokoladenbraunen Augen starrten ins Leere. Etwas beunruhigte sie. Etwas, dass sie veranlasste, mit ihren Fingern durch ihre Haare zu fahren. Fast hätte er gestöhnt, so sehr drängte es ihn danach, ihre Hände beiseitezuschieben und das selbst zu tun. Er fragte sich nicht, wie sich ihre Haare anfühlten - er konnte sehen, wie weich und seidig sie wären, wenn sie zwischen seine Finger hindurchgleiten würden.





    Ihr zu widerstehen, kam dem Versuch gleich, nicht zu atmen. Er könnte es etwas länger aushalten als beim Tauchen und seinen Atem anhalten, aber dieses fesselnde Verlangen würde ihn letzten Endes wieder im Griff haben.





    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er fühlte sich wie ein Magnet sexuell von ihr angezogen, doch das war es nicht alleine.





    Da war noch etwas Stärkeres als Lust.





    Die Erkenntnis, dass dieses Etwas über Lust hinausging, erschütterte ihn bis ins Mark.



  




  

    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich schon oft von Frauen sexuell angezogen gefühlt, und ein oder zwei Mal war es Lust auf den ersten Blick gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Noch nie war er von einem derartigen Keulenschlag getroffen worden, noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihn so in Erregung versetzte.





    Der Instinkt des Jägers in ihm befahl, zu ihr zu gehen, sie zu nehmen. Jetzt. Genau dort auf ihrem Stuhl. Sich einen Dreck um ihren Assistenten zu scheren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.





    Er würde den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, sie ihr vom Leib reißen, ihre Beine spreizen - o Gott- er verwarf den Gedanken, denn wenn er ihn zu Ende denken würde, wäre es um den letzen Rest seiner Kontrolle geschehen.





    Sie trug heute Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt, das eine kleine Tasche hatte, dort, wo der Ansatz ihres rechten Busens war. Gabriels hungriger Blick schweifte gierig ihren Körper hinab zu ihren hübschen Füßen, den rosarot lackierten Fußnägeln und dem kleinen schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres rechten Fußes. Sein Magen zog sich beim bloßen Anblick ihrer sexy Zehen und schlanken Knöchel in ihren hochhackigen Sandalen zusammen.





    Er wollte sie nicht nur in seinen Gedanken, sondern wirklich in den Armen halten. Sie halten und ihre seidige Haut berühren. Sein Verlangen war so groß, dass ihm die Hände schmerzten. Sein Atem musste flach sein, da er ihren berauschenden weiblichen Duft wahrnehmen konnte, der ihn vor Sehnsucht schwindelig machte. Sie mochte Parfüms, unterschiedliche Parfüms. Er hatte die ausgefallenen Flaschen gesehen, die in ihrem Bad aufgereiht standen. Sie hatte heute ein äußerst feminines aufgetragen, das nach Blumen und Sonnenschein roch. Der Duft vermischte sich mit dem ihrer Haut, so dass das bloße Einatmen Gabriel trunken machte.



  




  

    Er wusste, dass sie genauso herrlich schmecken wie riechen würde.





    Halte dich fern. Er wünschte sich bei Gott, dass er es mit ihr aus sicherer Entfernung machen könnte, so ungefähr fünftausend Kilometer wären ganz in Ordnung. Aber das, was er machen musste, ging nur, wenn er sie sehen konnte. Verfluchter Mist, dachte er und war so frustriert, dass er es fast nicht aushielt.





    Es hatte vor sechs Stunden nicht geklappt.





    Er war verzweifelt genug, es noch einmal zu versuchen. Er konnte sie nicht mit aufs Schloss nehmen. Das war unmöglich. Sie war schon so, wie sie nur in ihrem sterilen, weißen Labor saß, verführerisch und betörend genug. Was um Gottes willen würde passieren, wenn er sie noch einmal nackt sähe? Bei dem Gedanken alleine verschluckte er sich fast an seiner eigenen Zunge.





    Er mochte ihre Fraulichkeit. Sie hatte kein Gramm Fett an sich, dafür aber wunderbare Kurven, einen tollen Hintern, lange, wunderschöne Beine und Brüste, die die Phantasie jeden Mannes anregten.





    Er verzehrte sich danach, sie noch einmal nackt zu sehen. Er wollte das dünne Oberteil mit seinen Händen gegen ihre Brüste pressen, seine Finger unter ihr T-Shirt schieben und ihre warme, weiche, nackte Haut spüren, die sich warm und seidig anfühlen würde. Empfänglich -





    Er rechnete halb damit, dass sie aufblicken würde, weil er es für unvorstellbar hielt, dass sie sich nicht genauso seiner bewusst war wie er sich ihrer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl zu ersticken. All seine Sinne waren auf die ihren eingestellt.



  




  

    Er hatte sehr wohl bemerkt, dass ihr Herzschlag, seitdem er da war, ebenfalls innerhalb von Sekunden nach oben geschnellt war und sich ihre Atmung verändert hatte, nachdem er eingetreten war. Somit übte er die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus wie sie auf ihn, obwohl sie noch nicht einmal ahnen konnte, dass er sie beobachtete.





    Es war offensichtlich, dass sie über etwas nachdachte. Ihre Augen, so groß und arglos wie die eines Kindes, starrten ins Leere. Was geht in Ihrem klugen Kopf vor, Frau Doktor? Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe, Gabriel unterdrückte ein Stöhnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, aber zuerst müsste Marshall Davis aus dem Raum verschwinden. Er überlegte, ob er den Kerl einfach in Luft auflösen sollte, verwarf diese Idee aber. Sie wäre zwar schnell und zweckdienlich gewesen, aber auch unangemessen hart und zu mittelalterlich.





    Eine willensstarke Frau wie Eden Cahill war nicht plötzlich dazu bereit, sich in dem Maße gehen zu lassen, wie er es brauchte, besonders nicht, wenn jemand im Raum war.





    Er flüsterte Davis einen Gedanken ein.





    Der junge Mann drehte sich mit seinem Stuhl um. »He, du hattest noch gar keinen Tee. Soll ich dir einen machen? «





    Sie blinzelte und ihr Blick wurde wieder scharf. »Schon in Ordnung. Ich hol mir gleich einen. «





    Hol ihr den verdammten Tee.





    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da. « Davis schoss nach hinten in die kleine Küche. Auf der Suche nach den Teebeuteln machte er hier eine Küchenschranktür auf und dort eine zu. Das würde ein Weilchen dauern, denn Gabriel hatte bei seiner Gedankenübertragung den alten, aber bewährten Trick angewandt, im Kopf des armen Kerls die Information zu löschen, wie ein Teebeutel aussah.



  




  

    Gabriel schloss seine Augen und stellte sich vor, wie er Edens weiche, zarte Haut an ihrem Nacken berührte, dort, wo sie extrem empfindsam war, wie er vorige Nacht festgestellt hatte. In seinen Gedanken schob er ihre Haare beiseite und ließ seine Lippen von ihrem Haaransatz bis zum ersten Wirbel ihres Rückgrats fahren. Sie legte ihren Kopf schräg und zitterte.





    Er konzentrierte sich darauf, sie zu erregen. Egal wie eilig er es auch hatte - und bei Gott, er wollte verdammt noch mal so schnell wie möglich wieder verschwinden -, musste er sie wenigstens für zwölf Sekunden zu einem Orgasmus bringen, damit er in ihren Geist eindringen und die Daten abrufen konnte.





    Er stellte sich vor, mit seiner Hand über die volle Pracht und das zarte Gewebe ihrer Brust zu streichen. Mein Gott… Er bewegte sich hier in ganz gefährlichen Gewässern. Er selbst war so erregt, dass es ihn schmerzte, er fuhr über ihre Brustwarze, bis sie hart und spitz wurde, und machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, um sie zu beobachten.





    Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne des Stuhles gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Gabriel sank fast auf die Knie, so sehr wollte er sie.





    Er ermahnte sich, die gute Frau Doktor nicht näher an sich heranzulassen.





    Ihre Brustwarzen, so fest wie Knospen, drückten sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts, ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen waren geöffnet, eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Sie war fast soweit. Es fehlte nicht mehr viel.



  




  

    O Gott, er konnte es kaum noch aushalten. Im Geiste berührte er sie so, wie er es wollte, und schob ihre Schenkel auseinander, die in einer Jeans steckten. Er stellte sich vor, wie sein Handballen auf ihrem Hügel lag und er ihn drückte. Er hatte es fast geschafft.





    In der Küche schepperte Glas, der Moment war vorbei, und eine Stimme schrie von dort »Entschuldigung. «





    Eden stöhnte. Benommen und verwirrt öffnete sie ihre Augen. » Was zum Teufel war das? «, flüsterte sie zitternd.





    »Was denn? «, fragte Marshall und trat neben sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Aber weißt du, mir ist da gerade was passiert. Kennst du das? Du gehst in einen Raum und kannst dich partout nicht mehr daran erinnern, warum du hineingegangen bist? Na ja, egal, hier ist dein Kaffee. « Er stellte die dampfende Tasse neben ihr ab. »Pass auf, er ist heiß. «





    Das ist mir auch, dachte Eden und nahm die Riesentasse in beide Hände. Sie nahm sie hoch und spürte die Wärme der Tasse auf ihren Handflächen. »Ausgezeichnet.« So hätte ihr der Tee geschmeckt, wenn er ihr den anstatt des Kaffees gebracht hätte, den sie nie trank. Sie hoffte, von dem vielen Zucker, den er ihr in die Tasse geschüttet hatte, keinen Zuckerschock zu erleiden, denn normalerweise gönnte sie sich nur Süßstoff.





    Sie schlürfte ihren Kaffee vor sich hin, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie vielleicht einen Gehirntumor hatte. Wie sonst waren ihre Halluzinationen und ihre unpassenden sexuellen Reaktionen zu erklären?



  




  

    Vielleicht stand sie aber auch einfach nur vor einem anständigen, altmodischen Nervenzusammenbruch? Es war offensichtlich, dass die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ihren Tribut forderte. Sie nahm noch einen kleinen Schluck des zu süßen Kaffees und warf einen Blick auf den Mann neben ihr. »Seh ich normal für dich aus? «





    Marshalls Lippen zuckten. »Was meinst du mit normal? «





    Eden streckte ihre Hand aus und schlug ihm auf den Arm. »Ganz ehrlich. Wie schau ich aus? «





    Mit der gerunzelten Stirn eines Shar-Peis trat er zurück und schaute sie prüfend von oben bis unten an. »Normal. Ein bisschen rot, aber normal.«





    Sie wurde noch röter, weil sie sich schämte. »Wie hab ich mich in letzter Zeit verhalten? «





    Er schaute sie verwirrt an. »Wie soll sich schon jemand verhalten, der vor kurzem einen Freund gefunden hat, der ermordet worden ist? Traurig, verärgert, frustriert und manchmal auch - stinkig, so wie eine Frau, der man das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. « Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Ich weiß nicht, Eden. Ich denke, du hast dich so verhalten,… wie sich ein Mädchen eben verhält. «





    Sie kniff ihre Augen zusammen. »Jungens können niemals traurig oder verärgert und frustriert sein, hm? «





    »O doch, klar. Oft.« Marshall wurde rot. »Also - hm, dir passiert das normalerweise nicht. «





    »Mir nicht?« Ihr nicht?





    »Eden, du bist immer so … ganz bei der Sache. Du bemerkst fast nie, was um dich herum geschieht, wenn du hier bist. «



  




  

    »Ich merke sehr wohl, was um mich herum geschieht. «





    »Hier, in diesem Labor?«





    »Ja, manchmal.«





    »Wie ich gesagt habe, du bist ganz normal. « Er schlenderte zurück zu seinem Tisch.





    »Das sagt ja gerade der Richtige. « Ihre Bemerkung prallte gegen seinen Rücken. Er hämmerte schon wieder auf die Tastatur ein.





    Die Wahrheit war, dass sie im Umgang mit Menschen nicht sehr gewandt war. Ein Computer lag ihr da schon eher, nicht nur, weil er logisch war, sondern auch unvoreingenommen. Sie war wegen ihres hohen IQ immer eine Außenseiterin gewesen. Sie hatte nirgendwohin gepasst, außer in einen akademischen Rahmen oder in ein Labor. Wen wunderte es also, dass sie sich hier emotional am sichersten, am glücklichsten fühlte?





    Theos gewaltsamer Tod hatte ihr einiges von diesem Gefühl genommen und angesichts der Tatsache, dass sie nicht weiter an dem Roboter arbeiten konnte, fühlte sie sich noch mehr verloren. Sie liebte ein geordnetes Leben, wo alles in geregelten Bahnen verlief und vorhersehbar war. Davon war nichts übrig geblieben.





    Da sie jetzt wieder arbeiten und sich in ein Projekt stürzen konnte, hoffte sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen und ihre Gefühle so ins Lot zu bringen, dass sie sich mit ihnen auf einer rationalen Ebene auseinandersetzten konnte. Sie verbrachte ihren Tag lieber mit ihrem Computer als mit einem Menschen.





    Mein Gott, dachte sie selbstironisch, kein Wunder, dass ich keinen ordentlichen Sex haben kann.





    Nach einer Stunde voller Konzentration drehte Marshall seinen Stuhl herum. »Kann ich dir eine hypothetische Frage stellen? « »Hmmm?«



  




  

    »Könnten wir möglicherweise Rex noch einmal bauen? «





    Edens Kopf schnellte nach oben, als sie bemerkte, welche Brisanz in dieser Frage lag. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es besser für uns behalten. « Mein Gott. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck gebracht. »Stell dir vor, was die falschen Leute mit Rex tun könnten. Stell dir das vor - multiplizier diese grauenvolle Möglichkeit nur mit dem Faktor Hundert, und dann sag mir, sollen wir ihn noch mal bauen? «





    Er schaute sie ausdruckslos und enttäuscht an. »Verdammt. Was für eine Verschwendung an brillanter Technologie.«





    »Ja, das stimmt. Aber das muss so sein. « Sobald die Mörder feststellen würden, dass Theo Kirchner nicht der führende Kopf des Labors gewesen war und über kein großes Wissen verfügt hatte, und die Schaltbilder und Daten, die sie von ihrem Computer gestohlen hatten, nur reine Augenwischerei gewesen waren, war sie sich sicher, würden sie kommen und nach ihr suchen.





    Sie konnte im Grunde nicht verstehen, warum sie das noch nicht gemacht hatten.





    Sie rieb sich geistesabwesend mit der Hand über ihren Nacken. Sie konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass sie jemand beobachtete, was vollkommen unsinnig war, denn nur sie und Marshall waren in dem Labor. Das Problem war, dass sie schon seit Wochen darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte. Alles machte ihr zurzeit Angst.





    »Wir sollten noch nicht einmal darüber reden«, sagte sie warnend und ließ ihre Hand fallen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, aber dieses Mal ignorierte sie es einfach.



  




  

    Marshalls Augen wurden hell und groß. »Aber du könntest? Oder?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Du hast alles in deinem Kopf abgespeichert, nicht wahr, Eden? Du kannst dich selbst an das kleinste Detail noch erinnern. Wir könnten Rex noch einmal bauen. Das wäre echt toll. Gib mir die Schaltbilder, mit denen ich arbeiten kann, und -«





    »Vergiss es«, sagte Eden in einem barschen Ton, nahm sich aber sofort zurück, denn es war nicht Marshalls Fehler gewesen, dass sie so etwas unsagbar Dummes getan hatte. »Schaltbilder sind zeitaufwändig, und die meisten waren auf den Festplatten. Alles, was auf dem Computer war, wurde gelöscht, erinnerst du dich? « Sie blickte ihn scharf an, er schaute verdutzt zurück.





    »O ja«, sagte er und verdrehte seine Augen. »Herr Verdine war total sauer, dass die Daten von den Festplatten gelöscht worden waren. «





    Ihre Blicke gingen hin und her. Es war ihr total egal, ob man sie für paranoid hielt, oder sie so handelte, als könnten die Wände mithören. Es passierten komische Dinge um sie herum, die sie sich nicht erklären konnte. Sie war nicht bereit, ihr eigenes Leben oder das von Marshall in Gefahr zu bringen, indem sie irgendetwas sagte … egal was.





    Marshall wusste, dass sie und Jason Verdine ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, und wunderte sich wohl, dass sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie alle Daten lückenlos aus ihrem Kopf abrufen konnte. »Natürlich.«





    Er runzelte seine Stirn und senkte seine Stimme so, dass sie nur noch ein Flüstern war. »Wirst du ihm je erzählen, dass nicht alles verloren gegangen ist, weil du es noch alles in deinem Kopf hast? Und dem Kerl von der Heimatschutzbehörde? Und den Polizisten? Wirst du es einem von denen erzählen? «



  




  

    »Marshall, mein Freund«, sagte Eden genauso leise. »Zurzeit gibt es nur zwei Menschen, denen ich vertraue. Du bist der zweite. «





    »Wer … Oh, du meinst dich selbst. Ja, klar. Entschuldigung. Du hast Recht. Sehr gut. Du sagst niemandem etwas. Hab’s kapiert. « Aber er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sie etwas so Unglaubliches geheim hielt. Er hatte nie verstanden, warum Eden niemandem ihr photographisches Gedächtnis offenbart hatte.





    Er konnte es einfach nicht begreifen.





    Aber das war für sie in Ordnung. Unwissenheit könnte sehr wohl Marshalls Leben retten. Und ihres auch.





    »Dreh jetzt meinetwegen nicht durch, Marshall. «





    »Ich möchte nicht, dass du durchdrehst, Eden. Aber eins sage ich dir, du brauchst mehr als diese vier muskelbepackten Leibwächter. Vielleicht brauchst du - eine ganze Armee. Falls nicht, könnte einer - so ein mieser Kerl - die Informationen ganz leicht aus dir herausholen. «





    Das wäre durchaus möglich. Sie hasste Schmerzen. Schon beim kleinsten Wehwehchen schrie sie nach einer Schmerztablette. Nun gut, nicht ganz, aber fast. Aber sie wusste auch, dass wenn einer das, was sie in ihrem Kopf gespeichert hatte, haben wollte, sie sich mit aller Macht dagegenstemmen würde, dass er an diese Informationen herankäme. Das war reine Willenssache. Sie war stolz auf ihre Willenskraft. Eine Frau, die zwanzig Kilo durch eisernen Willen abgenommen und diese über Jahre hinweg auch nie wieder zugenommen hatte, war zu allem fähig.



  




  

    »Uh-Oh! Du hast diesen speziellen Blick in deinen Augen. Ich gehe darauf keine Wette ein! «





    »Marshall, hör mir zu. Es darf niemand wissen, dass ich ein photographisches Gedächtnis habe. Schwör mir das. «





    »Ich schwöre. Aber du machst mir richtig Angst, Eden. «





    »Damit wären wir schon zwei«, sagte sie grimmig zu ihm und wünschte sich, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde vorübergehen. Der Schrecken, der ihr eingejagt worden war, war schon groß genug, sie musste jetzt nicht auch noch paranoid werden. »Ich möchte ab jetzt noch nicht einmal mehr darüber sprechen. Auch nicht mehr mit dir, verstehst du mich? « Sie wartete darauf, dass er zustimmend nickte.





    »Der Mörder wird nicht lange gebraucht haben, um herauszufinden, dass es nicht Dr. Kirchner gewesen ist, der Rex erschaffen hat. Das weißt auch du, Eden, du müsstest es zumindest wissen. «





    Eden runzelte heftig ihre Stirn. Sie hatte Theo, Gott hat ihn selig, bewundert, aber Marshall hatte Recht. Theo war mit seiner Mitte achtzig ungenau und vergesslich geworden. Er war einmal ein brillanter Mathematiker und Wissenschaftler gewesen, ein Pionier auf dem Feld der künstlichen Intelligenz, einer, der es seinesgleichen gezeigt - und sie gelehrt hatte - dass wahrhaftiges selbständiges Verhalten von Robotern möglich war. Und das zu einem Zeitpunkt, wo alle immer noch davon ausgingen, dies sei lediglich eine Idee am Zeichenbrett.





    Mit seinem ersten Projekt über künstliche Intelligenz, das schon viele Jahre zurücklag, hatte er sich in Bezug auf sein Fachwissen und seine Fähigkeiten von allen anderen auf diesem Gebiet abgehoben. Fünf Jahre später hatte er sich eine siebzehnjährige Studentin des Instituts für Technologie von Massachusetts ausgesucht und herangezogen, damit sie in seine Fußstapfen trete. Doch über Jahre hinweg war es Eden, seine frühere Studentin, die Aufsehen erregende Entdeckungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz machte.



  




  

    Ihr brillanter Verstand, gepaart mit einem photographischen Gedächtnis, und - wie Theo zu sagen pflegte - der Zurückhaltung eines Dickhäuters, hatten es Eden ermöglicht, die künstliche Intelligenz in eine vollkommen neue Dimension zu katapultieren.





    Sie hatte ihrem Mentor gestattet, sämtliche Auszeichnungen entgegenzunehmen und das Ansehen dafür zu genießen. Er hatte es verdient.





    Aber jetzt war er tot.





    Sie straffte ihre Schultern. »Ich darf nichts wissen«, bemerkte sie zu Marshall, obwohl sie das eher sagte, um sich selbst zu beruhigen als ihn.





    »Lass uns rausgehe« Sie wirbelte herum, um nach der Tür zu sehen, da der Summer geläutet hatte und sie wissen ließ, dass jemand das Labor betreten hatte.





    Die Innentür schwang auf. »Jason?«





    »Guten Morgen«, sagte er, sein hübsches Gesicht sah besorgt aus, als er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. »Ich habe dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob du Lust hast mit mir frühstücken zu gehen, aber man sagte mir, du seiest auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte es kaum glauben. «





    Sie schaute ihn verblüfft an. »Wer hat dir das sagen können? Ich lebe doch alleine. Und wieso konntest du es kaum glauben? Ich arbeite doch hier. «



  




  

    »Das tust du, das stimmt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Du bist traumatisiert, und deswegen habe ich meine Sicherheitsleute bei dir postiert, damit sie deine Wohnung beobachten. Dr. Kirchner ist vor dreizehn Tagen brutal ermordet worden«, erinnerte er sie unnötigerweise, »und ich möchte nicht, dass dir etwas Ähnliches passiert. «





    Er sah ernsthaft besorgt aus und Eden war gerührt. »Aber ich bin hier hinter einer verschlossenen Tür, und deine gesamte Wachmannschaft ist innerhalb und außerhalb des Gebäudes aufgestellt. Mir kann, dank dir, Jason, nichts passieren. «





    »Trotzdem möchte ich noch mal auf die Kreuzfahrt zurückkommen, die ich dir angeboten habe. Nimm ein paar Monate frei, damit du wieder ins Gleichgewicht kommst, und lass die Behörden Theos Mörder hinter Gitter bringen. «





    »Das wäre eine ziemlich lange Kreuzfahrt«, sagte Eden sanft. Jason konnte ihr wohl anbieten, freizunehmen, aber sie beide wussten, dass der einzige Ort, an dem er Eden haben wollte, das Labor war. Jason war geschickt darin, den Leuten das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten, aber Eden hatte sich noch nie in dem getäuscht, was er wirklich meinte. Letzten Endes ging es ihm nur darum, was unter dem Strich für ihn herauskam.





    »Du weißt, was ich meine. Mir liegt viel an dir, Eden. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas zustieße. «





    Damit wären wir schon zwei, dachte Eden verwirrt, während Jason sie in seine Arme zog. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Marshall nur ein paar Meter weg saß. Wahrscheinlich nicht.



  




  

    Was das Küssen anging, war Jason gar nicht so schlecht. Aber selbst ein leidenschaftlicher Kuss von ihm kam nicht im Entferntesten an die Gefühle heran, die in ihrem Traum durch einen Mann hervorgerufen worden waren, der sie noch nicht einmal berührt hatte. Eden musste fast lächeln. Die Phantasie war doch etwas Erstaunliches!





    So nett der Kuss auch gewesen sein mochte, verwunderte es sie doch, und das nicht zum ersten Mal, dass Jason sie sexuell rein gar nicht interessierte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm genauso ging, daher erschienen ihr seine verliebten Versuche, sie ins Bett zu bekommen, umso rätselhafter.





    Egal, welche Beweggründe dahintersteckten, jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Außerdem trug er eine Art Halsband oder Medaillon unter seinem T-Shirt, das ihr immer in die Brust stach, wenn er sie, wie gerade jetzt, umarmte. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Schmuck trug, egal welchen. Das war ein Minuspunkt - zwar ein kleiner, aber doch ein Minuspunkt.





    Sie befreite sich sanft aus seinen Armen und lächelte. »Guten Morgen.«





    Jason hatte ein schmales Gesicht mit Lachfalten um seine attraktiven blauen Augen, aus denen Cleverness blitzte, obwohl er jetzt gerade nicht lachte, sondern ernst und angestrengt aussah. Sein dichtes dunkelblondes Haar war akkurat geschnitten und saß perfekt. Er zog sich gut an und trug tadellos sitzende Anzüge, Seidenhemden und teure Schuhe.





    Er leitete ein Multi-milliardenunternehmen, das im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete und wie eine gut geölte Maschine lief. Er verkörperte das, was er war: ein wohlhabender, gut aussehender Mann, der es gewohnt war, dass alles so lief, wie er es wollte, und der so aussah, als wäre er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.



  




  

    Genau das stellte für Eden ein kleines Problem dar. Sie sah nämlich normalerweise so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Ihr Haar kämmte sie nur einmal am Tag, nach dem Duschen. Die Locken taten sowieso das, was sie wollten, und da es ihr viel zu zeitaufwändig war, sie in irgendeiner Weise zu bändigen, ließ sie sie einfach gewähren.





    Die beiden einzigen modischen Zugeständnisse, die sie machte, waren halsbrecherische Schuhe und teure Parfüms. Das größte Kompliment, das man ihrer Kleidung machen konnte, war, dass sie - normalerweise - sauber war. Sie trug wie immer ihren Einheitslook aus Jeans und T-Shirt und hatte, in dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, ihre feuerroten Lieblingsschuhe von Jimmy Choo angezogen. Das einzige Schmuckstück, das sie trug, war der Glücksring ihrer Oma Rose an ihrem kleinen Zeh.





    »Was gibt’s? «, fragte sie ihren Chef und kam damit direkt auf den Punkt.





    »Der Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde ist noch mal hier. « Jason begann, im Labor auf und ab zu gehen. Er schaute sich um, berührte aber nichts. Sie fragte sich, ob er dabei dachte: »Meins, alles meins. «





    Und dachte er genau das Gleiche, wenn er sie in den Arm nahm? Die gehört mir?





    Der Gedanke ärgerte sie ein bisschen und ließ, ihrer Meinung nach, auch nichts Gutes für ihre angehende Beziehung verheißen.





    Jason warf Marshall einen Blick zu, der sie beide beobach tete, als würde er einem Tennisspiel beiwohnen.»Sie warten auf dich in Konferenzraum Nr.7. Geh schon mal los. «



  




  

    Marshall blinzelte ein paar Mal, so als müsse er sich orientieren. »Oh, aber - Eden - braucht mich, um -« Jason sah ihn unmissverständlich an. Marshall wurde puterrot. Sein Adamsapfel ging hoch und runter, während er schluckte. »In Ordnung, ‘tschuldigung. Bin schon weg. «





    Eden wartete, bis sich die Tür hinter ihrem Assistenten geschlossen hatte. »Du hast ihn eingeschüchtert. «





    »Ich habe fast gar nicht mit ihm gesprochen. «





    »Das ist genau das, was ich meine. Du gibst ihm das Gefühl, ein Niemand zu sein. «





    »Das ist er«, sagte Jason. Er stand so nahe bei Eden, dass es ihr unangenehm war. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet, sein Atem roch leicht nach Lakritze, was von den Veilchenpastillen stammte, die er immer aß. »Ich bin mir dieser ungleichen Rollenverteilung, die in dieser Abteilung herrscht, schon seit Jahren bewusst«, sagte er sanft zu ihr. »Wir alle wissen, wer diesem Unternehmen die meisten Produkte beschert. Kirchner und Davis zählen nicht dazu. «





    »Oh, bitte! Das stimmt doch gar nicht. « Sie und Marshall hatten bei Dutzenden der meistverkauften Produkte von Verdine Industries zusammengearbeitet, die mit künstlicher Intelligenz zu tun hatten.





    Jason strich mit der Spitze einer seiner Finger über ihre Unterlippe. Sie wich mit ihrem Gesicht zurück.





    »Ich möchte mit dir nicht streiten, Kleines. «





    Ach ja? Und warum hast du dann gerade sowohl einen Freund von mir als auch meinen Mentor schlechtgemacht? Und nenn mich gefälligst nicht Kleines in dieser herablassenden Weise, die ich nicht ausstehen kann. »Dr. Kirchner ist - war über ein großes Stück meiner Karriere hinweg mein Mentor. Alles, was ich kann, habe ich von ihm gelernt«, sagte sie steif zu ihm.



  




  

    »Und«, fügte sie hinzu, »Marshall Davis ist einer der klügsten Köpfe, der mir je begegnet ist. Er ist für dieses Unternehmen und für mich von unschätzbarem Wert. « Außerhalb ihres Bereiches bewegte sich Eden nie sehr geschickt. »Nicht nur, dass er für mich arbeitet, sondern ich schätze mich auch glücklich, ihn als einen Freund bezeichnen zu dürfen. « Ein weiterer Minuspunkt für Herrn Verdine. Sie häuften sich. Wie hatte sie nur je denken können, dass er der Mann ihrer Phantasie der vergangenen Nacht gewesen war? »Ich würde es sehr schätzen, wenn du ihm gegenüber den gleichen Respekt zeigen würdest wie mir. Das meine ich ernst, Jason. «





    Er taxierte sie mit seinem Blick. »Ich schüchtere viele Menschen ein, aber nicht dich. «





    »Nicht im Geringsten«, sagte sie zu ihm und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Worauf bezog er sich? Darauf, dass sie ihn bei seinen Versuchen mit ihr zu schlafen, mehrfach abgewiesen hatte? Oder auf die Tatsache, dass er sie seit mehr als zwei Jahren bedrängte, Rex für eine militärische Verwendung weiterzuentwickeln?





    Was das Erstere anging, war sie bisher unentschlossen gewesen, doch es sah nicht gerade gut aus für ihn. Das Letztere war für sie nie in Betracht gekommen. Sie war weder bei dem einen noch bei dem anderen Punkt bereit, sich erweichen zu lassen. Sie war bereits weiter gegangen, als sie wollte, nur um ihre eigene Neugierde zu befriedigen, aber sie würde Jason diese Information nicht anvertrauen, egal wie viel er ihr zahlen würde.



  




  

    

      »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«



    





    

      Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «



    





    

      »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



    





    

      Jason runzelte die Stirn.



    





    

      »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.



    





    

      Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.



    





    

      Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.



    





    

      Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.



    





    

      »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt ist Rex mitsamt den Aufzeichnungen und Dateien weg. Wir bräuchten sechs oder sieben Jahre, um ihn noch einmal zu bauen. «



    





    »Und was ich meine, Frau Doktor«, bemerkte Jason nüchtern, vom glühenden Verehrer war nun nichts mehr übrig, »ist, dass du es nicht nur einmal geschafft hast, sondern dass du es beim zweiten Mal auch noch größer und besser könntest. Mein Gott, du hast unzählige Auszeichnungen für den mobilen Roboter bekommen, den sie in Afghanistan einsetzen, um Höhlen aus der Ferne zu untersuchen und Bomben zu entfernen. Die Leute haben gesagt, so etwas sei nicht möglich, aber du hast es allen gezeigt. Du hast eine Maschine erschaffen, die erkunden und Bomben ausfindig machen kann. Eine unglaubliche, brillante Meisterleistung.«





    Das Problem war, dachte Eden, dass sie verdammt stolz auf ihre Leistungen war. Verdammt stolz. Die Regierung hatte einen vielseitig einsetzbaren Lastenträger angefordert. Sie hatte sowohl Nutzlasten für Aufklärungseinsätze, einen schwenkbaren/neigbaren Kopf, ein Nachtsichtgerät als auch chemische/Gas- und Strahlungsladungen und eine Bombenentsorgung hinzugefügt. Dieser Roboter arbeitete ziemlich gut.





    Jason trat auf sie zu, so dass sie einen Schritt zurück machen musste. »Damit würdest du zahllose Ärzte in den Krisengebieten davor bewahren, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein Arzt mit künstlicher Intelligenz, wenn du so willst«, sagte er in einem vernünftigen Ton, während er ihr die Herausforderung wie einen Köder unter die Nase hielt. »Denk darüber nach, Eden. Das ist genau das, worauf du über Jahre hinweg hingearbeitet hast. «





    »Darüber haben wir schon bis zum Gehtnichtmehr gesprochen«, entgegnete Eden ihm nüchtern. Sie hatte bereits das getan, worum er sie gebeten hatte. Bei Rex. Und neue, aufregende Ideen und Lösungen ließen sie nachts nicht schlafen.



  




  

    Doch angesichts der Ermordung von Theo würde sie alles, was sie wusste und gelernt hatte, vergessen. Sie musste es. Sie war sich darüber bewusst gewesen, dass ihr Handeln, das heißt, ihrer Neugierde nachzugeben, ihr Ärger einbringen würde. Ihr Vorpreschen hatte Theo höchstwahrscheinlich umgebracht. Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, und am wenigsten damit, dass Theo den Preis für ihre intellektuelle Neugierde zahlen musste.





    Künstliche Intelligenz brauchte drei Dinge: Intelligenz, Verstand und Strategie. Strategie war das einzige Element, das gefehlt hatte. Eden war sich ziemlich sicher, dass sie auch das noch hinbekommen hätte.





    Sie schaute Jason ruhig an. »So verlockend diese Idee auch sein mag, ich werde es nicht tun können. Wir haben diese Ebene einfach noch nicht erreicht. « Sie hasste sich dafür, diese Lüge aufzutischen, aber sie war entschlossen, sie so glaubwürdig und so oft zu erzählen, wie es sein müsste.





    In einer Woche würde sie zu einem Symposium über künstliche Intelligenz nach Berlin fahren und dort einen Vortrag als Hauptrednerin halten. Den Statistiken und ihren Forschungskollegen zufolge war sie nun die führende Expertin auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz.





    Sie würde sich dort hinstellen und ganz dreist lügen.





    Wenn Maschinen erst einmal intelligenter als Menschen werden würden, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren, und egal wie sehr es sie auch reizte, die Revolution bei der künstlichen Intelligenz anzuführen, sie würde diese Grenze nie überschreiten. Zumindest nicht öffentlich.



  




  

    Wenn eine Intelligenz ein Bewusstsein erlangen würde, könnte es sehr gut sein, dass sie beginnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Theoretisch könnte sie sich gegen ihren Erbauer auflehnen, und die Gefahr, die darin lag, war zu entsetzlich, um darüber weiter nachzudenken.





    »Du wirst es nicht tun. «





    »So ist es«, sagte sie nüchtern. »Du kannst mich immer noch feuern und dir jemand anderen holen, der es versucht. «





    Sein Mund zog sich zusammen, und der Blick seiner hellen Augen wurde hart. »Es gibt niemand anderen. Du bist die Beste auf deinem Gebiet. «





    »Das stimmt. « Und an dieser Last hatte sie schwer zu tragen.





    Er seufzte. »Tut mir leid, ich hab dich verärgert. « Er berührte ihre Wange mit zwei Fingern, seine Augen wurden weich. »Vergibst du mir? « Er zog mit seinen wunderschön manikürten Händen einen Umschlag aus seiner Innentasche. »Wir legen diese Unterhaltung jetzt erst mal ad acta. Hierüber müsstest du dich freuen. « Er gab ihn ihr. »Ich habe bereits eine Aufstellung der Dinge gemacht, die bereits bestellt worden sind, um mit dem Roboter fortzufahren. Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das du möchtest oder brauchst, lass es mich wissen. «





    Er konnte sein wie er wollte, aber Charme hatte er. Er hatte mehr als ein Jahr gebraucht, um Edens starke Bedenken, mit ihrem Chef auszugehen, zu zerstreuen. Er hatte sie mit seiner Hartnäckigkeit überrascht. Was Eden aber wirklich an Jason mochte, wie all die Scharen anderer Frauen, waren seine Millionen und was sie mit denen alles kaufen konnte. Eden wollte, anders als andere Frauen, keinen Schmuck oder Nerzmäntel oder Häuser. Eden wollte eine Blankovollmacht für ihre Laborarbeit, die ihr einen einfachen Zugang zu der ungeheuerlich teuren Ausrüstung verschaffen würde, die sie für ihre Arbeit benötigte. Sie nahm das eng beschriebene Stück Papier aus dem Umschlag, faltete es auf und ging die Aufstellung schnell durch.



  




  

    Okay, sie würde ihm ein paar Minuspunkte wieder abziehen. Ihr Labor und all der Schnickschnack, den sie möglicherweise haben wollte, waren es wert, ihre Maßstäbe etwas zu lockern.





    »Du hast an alles gedacht. « Und noch weit darüber hinaus.





    »Ich denke schon. « Mit einer schnellen Armbewegung zog er sein Handgelenk unter der Manschette vor, um auf seine Rolex zu schauen. »Ich habe keine Zeit mehr zum Frühstück, ich muss um zehn Uhr in eine Besprechung. Möchtest du nachher mit mir zu Mittag essen? Ich denke, deine Unterredung mit dem Sicherheitsbeamten wird dann auch vorbei sein. «





    »Nein, danke. Ich glaube, ich geh nach Hause und leg mich ein bisschen hin. Es war ein langer Tag. «





    »Wir haben erst Viertel nach neun am Morgen«, machte er sie aufmerksam.





    »Fühlt sich später an. «





    Er beugte seinen Kopf nach vorne, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Ich ruf dich später an. «





    Eden hielt das Papier umklammert, während sie sah, wie er ging. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Jason Verdine«, sagte sie laut, nachdem beide Türen sich geöffnet, geschlossen und automatisch hinter ihm verriegelt hatten. »Egal wie viele nette, neue Spielzeuge du mir anbietest.«



  




  

    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte reuevoll. Ich muss total bescheuert sein, dich nicht zu wollen, aber ich kann’s nicht ändern. «





    Sie drehte sich um, um zu ihrem Tisch zu gehen.





    Eden stockte, dann hielt sie plötzlich inne und erstarrte zur Salzsäule.





    Dort, gegen ihren Tisch gelehnt, stand ein Fremder.
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  Zwölf





  Edens Hüften hoben sich ihm entgegen und ihr Körper erschauerte unter seinen Stößen, während sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Das Gefühl, wie ihre Scheide um sein Glied herum zusammenzuckte, während er weiter in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Sie stand ihm in ihrer Wildheit nicht nach. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, während er sie hart und schnell nahm.





  Er stieß sich noch einmal kraftvoll in sie hinein, und in einem weiß glühenden Funkenregen hoben ihre Körper sich vom Bett ab, wobei sie sich langsam drehten. Schluchzend biss Eden ihm in die Schulter, und Gabriel stieß einen Urschrei aus, während ein zweiter Orgasmus so dicht dem ersten folgte, dass sie kaum Zeit hatten, Atem zu holen.





  Schweißgetränkt führten sie einen Tanz auf, der so alt wie die Menschheit selbst war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, musste aber seine Zähne zusammenbeißen, da sie um ihn herum so erzitterte, ein Gefühl, das so heftig und süß war, dass er vergaß, zu atmen.





  Und wieder durchfuhr ihn ein Orgasmus, und ihre Körper hoben sich mehrere Zentimeter von der Matratze, und in der Hitze und Intensität ihres Liebesaktes vollführten sie eine leichte Drehung. Edens Fersen und Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie langsam zurück auf die zerwühlten Laken sanken, wo sie, immer noch vereinigt, mit ineinandergeschlungenen Gliedern, dicht aneinandergeschmiegt, endlich liegen blieben. Die Schauer und Zuckungen, die immer noch durch ihre Körper liefen, wurden schwächer und schwächer, bis sie sich ermattet und erschöpft in den Armen lagen.





  

    Sein Gesicht in Edens feuchtem Nacken vergraben, sog Gabriel den warmen Geruch von Jasmin und den Duft ihrer Haut ein.





    O Gott. Keine Finesse. Keine Zartheit - »Geht es dir gut? Ich habe noch nie so die Kontrolle über mich verloren. « Seine Stimme war rau. »Zumindest nicht, seitdem ich ein Teenager war. « Es kostete ihm einige Mühe, nach unten auf sie zu schauen.





    Edens schläfriger Blick traf seinen. Das Sonnenlicht ließ ihre Augen bernsteinfarben leuchten. Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem satten Lächeln, und sie sah aus wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »So nennt man das nicht, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. «





    Er griff mit seinen Händen in ihr feuchtes Haar, er liebte es, ihre schokoladenbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Sonnenlicht hüllte ihren Körper ein, ließ ihre Haut cremefarben erstrahlen und fiel schließlich auf ihre Brustwarzen, die die Farbe einer dunklen Aprikose hatten. Sie lächelte ihn schläfrig an, während ihre schlanken, seidig-kühlen Hände seinen Rücken hinabfuhren.





    Dieses Mal bewegte er sich langsam, mit der Absicht sanfter zu sein, aber als sie bemerkte, dass er das Feuer der Leidenschaft wieder zum Lodern brachte, stieß sie einen wilden Ton aus, der tief aus ihrer Kehle kam, und straffte ihre Füße in seinem Kreuz. Gabriel war verloren.





    Sie kamen wieder gemeinsam. Es war nicht so intensiv wie bei den Malen davor, aber dafür umso zärtlicher, was Gabriel Angst einjagte.





    »Gabriel«, flüsterte sie, während die Spannung in ihren Körpern, die sie fest im Griff gehabt hatte, langsam nachließ und ihre Muskeln sich entspannten und locker wurden. Sie strich mit ihren Fingern, die immer noch leicht zitterten, über seine Wange. Obwohl er ihr ansehen konnte, wie müde sie war, waren ihre Augen immer noch sehr ausdrucksvoll. »Das war unglaublich. «



  




  

    Eine Untertreibung. »Ja.« Seine Stimme war belegt, sein Herz schlug laut und heftig in seiner Brust, während er sich vorsichtig aus ihren Armen wand. Er sah, wie Erschöpfung sie übermannte, nahm ihre Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein heftig pochendes Herz.





    Er wollte sie in jeglicher Stellung nehmen, die er sich vorstellen konnte, und darüber hinaus noch ein paar weitere erfinden. Er wollte, dass sie für eine Woche einen Orgasmus nach dem anderen erlebten. Und damit wollte er ungeschoren davonkommen.





    So würde es wohl nicht ausgehen.





    Nun hatte er den Schlamassel.





    »Mmmm.« Der Ton von eindeutig schläfrig.





    Er berührte sanft ihre Wange. Ihre von einer leichten Röte überzogene Haut fühlte sich warm und weich an wie Satin unter seinen Fingern. »Schlaf ein bisschen«, sagte er barsch zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. «





    Fasziniert von ihrer Entschlossenheit, die Augen offen zu halten, wenn sie eindeutig verausgabt und erschöpft war, beobachtete er, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte. Zu guter Letzt schlössen sich ihre Lider aber doch, so als ob sie zu schwer wären.





    Ihre Fähigkeit, unter dieses Umständen so fest einzuschlafen, ließ auf ein gutes Stück Vertrauen schließen, dachte Gabriel überrascht, denn immerhin hatten sie sich über einige Stunden kräftig in Leibesübungen betätigt, und er hatte sie außerdem entführt.



  




  

    Er war körperlich verausgabt, seinen Geist jedoch umgab ein Schleier der Sinnlichkeit. Er würde mehrere Tassen von MacBains Kaffee brauchen und, verflucht nochmal, er musste von dieser Frau wegkommen, deren Duft und Geschmack sich ihm von nun an unauslöschlich und für immer und ewig eingeprägt hatten.





    Die Notrufleitung des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, leuchtete rot. Neuigkeiten, dachte Gabriel wild. Wurde auch langsam Zeit. Sein Blick wanderte vom Telefon zu Eden, die neben ihm zusammengerollt lag, mit einer Hand auf seinem Herzen.





    »Ich muss kurz nach unten gehen und einen Anruf entgegennehmen«, flüsterte er ihr zu. Sie antwortete ihm nicht. Ihre sanfte, langsame Atmung ließ Gabriel darauf schließen, dass sie für eine Weile schlafen würde. Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich seine Jeans an.





    So angezogen entschwand er zur Bibliothek und nahm den Hörer ab. »Was gibt’s? «, fragte er ohne Umschweife, steckte sein T-Shirt in die Jeans und tappte barfuß um seinen Tisch herum, der ihm wie ein Rettungsanker schien.





    Er konnte immer noch die Süße ihres Mundes auf seinem schmecken und ihren leichten, sauberen, blumigen Duft riechen. Er hatte noch den weichen Ton im Ohr, den sie voller Sehnsucht von sich gegeben hatte, und fragte sich, ob es wohl gefährlich sei, sie noch einmal zu küssen.





    Und wenn er sie noch einmal küssen würde, könnte er je damit aufhören? Die Situation mit Eden Cahill war weitaus gefährlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht nur, dass er sich, nachdem sie sich so unglaublich leidenschaftlich geliebt hatten, wie betäubt fühlte, sondern auch, weil er fühlte, dass er in einen gefährlichen Bann gezogen worden war. Einen Bann, den nur er selbst kontrollieren konnte und woran er gerade kläglich scheiterte.



  




  

    Er zwang sich dazu, Sebastian Tremayne zuzuhören. Je eher die Angelegenheit mit dem verdammten Roboter erledigt sein würde, umso schneller könnte er sie auf nimmer Wiedersehen zurück nach Tempe, Arizona, schicken. Es wären dann nur ein paar Tage gewesen. Ohne jeglichen Schaden und bitteren Nachgeschmack.





    Sex, wie unglaublich er auch sein mochte, war eben doch nur Sex.





    »He? Hörst du mir eigentlich zu, Edge? « Tremayne wartete auf Gabriels Zustimmung. »Schon mal was von Power Elite gehört? «





    Gabriel setzte sich auf den großen Lederstuhl. Ein Stuhl, der für einen Mann gekauft worden war, der niemals darin gesessen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er den Stuhl seines Vaters nur zu gut ausfüllte.





    »Jemand Neues? «, fragte er und winkte MacBain herein, der ein Tablett trug. Nicht, dass MacBain die Aufforderung gebraucht hätte.





    »Sofern sie nicht eine Splittergruppe ist«, ließ Tremayne ihn wissen. »Wir arbeiten daran. «





    MacBain stellte das Tablett auf Gabriels Tisch ab. Dieser Mann hatte, was ihn anging, einen Radar, dachte Gabriel. Sein Diener goss ihm einen Becher Kaffee aus einer Thermoskanne ein, legte einen Untersetzer in Gabriels Reichweite auf den Tisch und stellte den Kaffeebecher darauf. Auf dem Tablett befanden sich eine weitere Tasse, ein paar Teller mit Sandwiches und zwei Stücke Apfelkuchen.





    Gabriel nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und zog die Augenbraue hoch, als er sah, dass sich alles in doppelter Ausführung auf dem Tablett befand. MacBain schaute ihn wie ein Unschuldslamm an, bevor er sich umdrehte und wegschlurfte.



  




  

    »Woher wissen wir, dass Power Elite den Roboter hat? « Gabriel trank etwas von MacBains französischer Röstung. Er müsste den ganzen Becher leertrinken, um den verdammten Schleier der Sinnlichkeit, der ihn umgab, zu zerreißen.





    »Sie waren so freundlich, es uns mitzuteilen«, sagte Tremayne trocken. »Ein Anruf ging vor drei Minuten auf unserer Leitung ein. «





    Es war klar, dass das Zurückverfolgen des Anrufes erfolglos geblieben war, anderenfalls hätte Sebastian es ihm gesagt. So war alles, was sie hatten, ein Name. Nichts über die Größe der Gruppe, ihren Standort und ihre Absichten.





    T-FLAC ging bei jedem dieser Anrufe von der Wahrheit aus, bis sich das Gegenteil erwiesen hatte. Terrorgruppen waren erfolgreich darin, früh und oft Angst zu erzeugen. Vor und nach einem Terroranschlag zu prahlen, war wesentlicher Bestandteil ihres Wesens. Ihr Ruf gründete sich auf angekündigte Drohungen und ihre Folgen.





    Wie lange müssten sie noch warten, um genügend Informationen zu haben, um diese Kerle zu stoppen, bevor sie loslegen würden? Oder hatten sie bereits losgelegt?





    Die Tür fiel leise ins Schloss, als MacBain es endlich aus dem Raum geschafft hatte. »Und haben uns diese aufrechten Bürger erzählt, was sie mit diesem verdammten Ding im Sinn haben? «, fragte Gabriel und lehnte sich zurück.





    »Sie sagten, wir würden es noch bald genug wissen. Wie weit bist du bei der guten Frau Doktor vorgedrungen? «





    Das Wortspiel verfehlte nicht seine Wirkung auf Gabriel. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. «



  




  

    »Du musst einen Zahn zu -«





    »Melde dich wieder, wenn du mehr weißt. « Er legte den Hörer auf. Verflucht, er war so damit beschäftigt gewesen, selbst zu kommen, dass der Gedanke, die Dateien aus Edens Kopf herauszuholen, ihm vollkommen entglitten war. Er dachte an sie, wie sie oben in seinem Bett lag, und fühlte, wie ihm bei dem Gedanken ganz heiß wurde.





    Eden öffnete ihre Augen, als sie fühlte, wie Gabriel mit seiner kühlen Hand über ihre Brust strich. Sie lächelte ihn schläfrig an. Er hatte ihr versprochen, gleich wieder da zu sein, während sie schlief, und er hatte sein Versprechen gehalten.





    »Hallo«, sagte sie und fühlte sich immer noch schlaftrunken und wunderbar träge. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne stand in einem anderen Winkel.





    »Ich wollte dich nicht wecken. « Seine Stimme klang heiser und sexy. Sein Haar sah ziemlich ordentlich aus dafür, dass er sich stundenlang mit ihr im Bett gewälzt hatte; sie hätte schwören können, ihres würde so aussehen, als hätte sie gerade einen ihrer Finger in die Steckdose gesteckt. Verlegen strich sie sich mit der Hand über ihre Haare. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Innenfläche.





    »Lass es, du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. All diese wilden Locken sind nur durch meine Hände so durcheinandergeraten. Sieht heiß und sexy aus. «





    Er knabberte an ihren Fingern, bis sie sich vor Wonne in den warmen Laken wand. Seine breiten Schultern waren von der Sonne gebräunt, seine weiche, samtene Haut überzog stahlharte Muskeln. Eden ließ ihren Blick über seine Brust wandern, auf der sich ein paar dunkle Haare kringelten. Kleine, dunkle Brustwarzen winkten ihrem Mund zu, sie hob ihren Kopf und umschloss eine flache Spitze mit ihren Lippen, während er, dadurch erregt, seinen Atem scharf einzog.



  




  

    Mit ihren Lippen kostete sie die leicht salzige Haut seiner Brust und fuhr mit ihnen hinauf ans Ende seines Halses, wo sein Puls gleichmäßig schlug. Sie streifte mit ihrem Mund sein energisches Kinn und spürte, wie sein Bart über ihre Lippen rieb. Sie lächelte und wanderte mit ihren Lippen über sein Kinn, um seinen straffen Mund zu finden.





    »Hm, lecker«, murmelte sie, knabberte und spielte an ihm, bis er stöhnte und ihn für sie öffnete. Er drehte sich zu ihr hin, nahm sie, so dass sie auf ihm lag. Mit dem Kopf auf seiner Brust öffnete Eden ihre Beine und setzte sich rittlings auf seine Hüften.





    Er war schon erregt und bereit für sie. Sie hob ihren Kopf um ein paar Zentimeter und öffnete ihre Augen.





    »Hmm. « Sie schaute seine beeindruckende Männlichkeit mit einem fragenden Blick an, als sie sein Glied in sich einführte. »Wann - mein Gott - Gabriel - ist - das - passiert? «





    »Du warst anderweitig zu beschäftigt, um es zu merken. « Er liebkoste ihren Nacken, was sie herrlich erzittern ließ. Sie schloss wieder ihre Augen, gab sich ganz dem hin, was Gabriel mit ihr machte, und vergaß alles andere.





    Sie erschauerte, als Wogen des Vergnügens durch ihren Körper brandeten und er sie hochzog, so dass er ihre Brüste erreichen konnte. Sie erzitterte, als seine Lippen über ihre Brustwarze strichen, um gleich darauf von einer neuen Hitzewelle überflutet zu werden. Sie klammerte sich an seine Schultern; sein ungezügeltes Verlangen schrie nach all ihrer Weiblichkeit und fachte ihre eigene Leidenschaft an.



  




  

    Er flüsterte dicht an ihrer Haut. Worte der Bewunderung, schockierende Worte, besänftigende Worte, die zu wispernden Lauten verschwammen, die an das Rauschen des Meeres erinnerten. Tiefer und tiefer wurde sie in eine Brandungswelle hineingezogen, die ihre Füße wegriss und sie mit in eine Tiefe zog, in der es keine Hoffnung auf Überleben gab.





    Ein flehender Ton entfuhr ihren Lippen, als die Spitze seiner Zunge mit kreisenden Bewegungen um ihre harte Brustwarze strich. Mit bewundernder Zurückhaltung um- schloss er sie mit seinen Zähnen, ihr Körper stemmte sich gegen seinen Mund. Er umfasste ihre andere Brust mit seiner Hand, massierte sie sanft und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen.





    Die Hitze seines Atems strich sanft über ihre Haut, und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm, während ihre Hände über die harten, ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme glitten. Seine Haut war glatt und weich, aber auch hart wie Stahl, und hatte sich unter ihren nicht enden wollenden Liebkosungen aufgeheizt.





    Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Körper hinab. Er erschauerte, nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er biss sanft in den Ballen ihres Daumens.





    Seine langen Finger streichelten die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel und glitten dann zu einer noch weicheren, zarteren Stelle hinauf. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verhallten, als sich sein Daumen wieder bewegte.





    Sie erschauerte, als ein magisches Gefühl durch ihren Körper schoss. Seine Finger brachten sie bis kurz vor den Höhepunkt, hielten sie dort, zitternd, am Rand der Erlösung.



  




  

    Die Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, brachte aber kein zusammenhängendes Wort zustande. Er füllte sie aus, jeden Teil von ihr, und ließ für nichts Raum, außer für reines, schieres Empfinden.





    Der sinnliche Sturm flaute erst nach einer langen Zeit ab und ließ sie erschöpft zurück, mit ineinander verschlungenen, feuchten Körpern.





    Die Sonne schien direkt über dem Bett und hob Gabriels dunkle Bartstoppeln hervor, die an ihrer Haut so herrlich gerieben hatten. Seine Augen schienen von einem kristallklaren Blau. Dunkel und glitzernd. Eden streichelte sein energisches Kinn, genoss es, ihn zu berühren, und ignorierte das Bedauern, das sie in seinen Augen sah.





    Sie brauchte eine ausgiebige Dusche, um nach einem langen Nachmittag der Liebe wieder wach zu werden. Während Eden sich faul und träge fühlte, schien Gabriel unter Strom zu stehen. Er hatte darauf bestanden, alleine zu duschen, und so hatte sie enttäuscht ebenfalls alleine in seiner großen Dusche aus Granit geduscht. Er wartete auf sie, als sie zurück in sein Schlafzimmer ging. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte er ihre Kleider zum Wechseln geholt, eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt sowie ihre goldenen Sandalen mit den ganz hohen Absätzen.





    Er hatte ihr auch ihr Parfüm Je Reviens mitgebracht, das sich in einer kleinen, blauen Flasche befand. Er hatte eigene Vorstellungen davon, wo die einzelnen Tupfer hingehörten, was damit endete, dass sie sich wieder liebten.



  




  

    Die untergehende Sonne fiel durch die sich direkt gegenüber der Treppe befindenden schmalen, gotischen Fenster, und zartgoldenes Licht ergoss sich über die Stufen, die sie Stunden später nach unten gingen.





    Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich zu lieben, und ihr taten Stellen weh, von denen sie das nicht für möglich gehalten hatte. Angesichts der Umstände war es lächerlich, welchen Frieden sie in sich verspürte, und das nicht nur, weil ihr Körper die Liebe so genossen hatte. Sie war noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Hingabe zum Detail von einem Mann geküsst worden. Die Küsse von Gabriel Edge machten sie süchtig. Sie liebte die Form seines Mundes, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.





    Sie fühlte … sich vollkommen im Einklang mit sich selbst, und das in einer Art, die sie so vorher noch nie verspürt hatte. Der Mann, der jetzt wieder weit weg vor ihr herging, kannte ihren Körper ganz genau. So genau, wie ihn noch kein anderer vor ihm je gekannt hatte. Dabei kannte sie ihn praktisch nicht, und das Wenige, was sie von ihm wusste, hätte sie eher zu Tode ängstigen müssen, tat es aber nicht.





    Eigenartigerweise hatte sie das Gefühl, als würde sie Gabriel Edge schon seit ewigen Zeiten kennen.





    Ihre Freundin Gigi, eine Künstlerin, lebte nach dem Motto, jeden Moment ihres Lebens auszukosten. Eden nahm sich vor, sich von dem Lebensmotto ihrer Freundin eine Scheibe abzuschneiden. Sie wollte sich das Gefühl, das sie gerade erfüllte, nicht durch Bedauern kaputtmachen lassen. Das Sonnenlicht fiel glitzernd von ihren metallenen Riemchen auf die tiefgoldenen Teppichschlaufen. Sie lächelte, glittmit ihrer Hand über das glatte Treppengeländer aus Mahagoni, und nahm vorsichtig jede Stufe. Sie fragte sich, ob es für sie ungefährlich sei, einen Blick auf Gabriel Edge zu werfen, war sich dann aber sofort darüber im Klaren, dass es das nie sein würde. Sie würde ihn immer anziehend finden. Er würde ihr Herz immer zum Rasen bringen, und sie würde immer in seinen Armen liegen wollen.



  




  

    Gabriel und Schloss Edridge waren weit von einem Wohnwagenplatz in Sacramento, Kalifornien, entfernt, und zwischen dieser wundervollen Treppe und der Pfirsichkiste, die ihre Familie als provisorische Stufe benutzt hatte, lag eine ganze Welt.





    Gabriel, der ein paar Meter vor ihr ging, drehte sich zu ihr um. »Worüber lächelst du? «





    »Weißt du, was ich mehr als alles andere auf dieser Welt haben wollte, als ich dreizehn war? «





    Er schaute zu ihr hinüber. »Was?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst jetzt bestimmt denken, ich hab sie nicht mehr alle - Okay. Eine richtige Treppe. Wir haben in einem Wohnwagen, der aus einem einzigen Raum bestand, auf einem Wohnwagenplatz außerhalb von Sacramento gelebt, und mein Vater war handwerklich nicht sehr begabt. Die Stufe gab es schon lange, bevor ich geboren worden war, nicht mehr. So lange ich mich erinnern kann, hatten wir immer eine Kiste vor unserem Wohnwagen - na ja, nicht immer dieselbe Kiste, aber eine Kiste. Mir war es egal, wie es drinnen aussah, aber ich hatte Vom Winde verweht gesehen, und ich wollte eine Treppe wie -« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese. Und wenn ich’s mir recht überlege, wollte ich wie Scarlett dieses zufriedene >am-Morgen-danach-Lächeln< auf meinen Lippen haben. «





    »Mit dreizehn? Du warst ja ein frühreifes Früchtchen. « Kleine Lachfältchen machten sich um seine Augen breit, und ein Zucken umspielte seinen Mund. Nun gut, es war kein ausgewachsenes Lächeln, aber er amüsierte sich über die Geschichte.



  




  

    Der Blick in seinen Augen ließ ihr Herz lauter pochen. Es sprach mehr aus ihnen als nur Lust. Als ob ein »nur« in ihrer Beziehung überhaupt möglich wäre. Seine Augen sagten ihr, dass auch er etwas von der Magie verspürt hatte, die ihnen beiden oben widerfahren war, dass er sie attraktiv und anziehend fand und manchmal auch amüsant. Es war nicht nur ihr Kopf, zu dem er sich hingezogen fühlte.





    Der Blick in seine dunkelblauen Augen verriet Eden, dass auch er wusste, dass das, was sie beide geteilt hatten, auf rätselhafte Weise über das Körperliche hinausgegangen war.





    Etwas in ihr war an einen anderen Platz gerückt worden, und sie wusste, sie war verloren. Sie hatte Recht behalten, Sex mit Gabriel hatte sie unwiderruflich verändert. Sie wunderte sich darüber, wie sie etwas erkennen konnte, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Wie dieses Durcheinander von verrückten Gefühlen plötzlich Gestalt angenommen hatte … das konnte doch um Gottes willen nicht etwa Liebe sein. Oder doch? Sie stolperte fast und umklammerte gerade noch rechtzeitig das Geländer mit ihren Fingern.





    Er schaute sie erwartungsvoll an. Konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen? Gott, sie hoffte nicht. Sie besann sich wieder auf den rational funktionierenden Teil ihres Gehirns und nahm die Unterhaltung in der Hoffnung wieder auf, sie würde sich nun halbwegs vernünftig anhören. »Ich habe immer gedacht, Scarlett wäre so glücklich gewesen, weil sie ein so wunderschönes, großes Bett gehabt hatte. «



  




  

    »Ihr seid arm gewesen. «





    »Ja, waren wir, in jeglicher Hinsicht. Meine Mutter war fünfzehn, als mein Vater sie mit mir schwängerte. Die Lust und nicht die Liebe führte sie zum Altar. Sie waren selbst noch Kinder und mochten sich nicht sonderlich. Dann kam ich und sie mochten sich noch weniger, aber sie hielten durch. Ich glaube eher, weil sie sich nicht aufraffen konnten, sich zu trennen, als dass ihnen wirklich an ihrer Beziehung etwas gelegen hätte.





    »Ziemlich hart für ein Kind.«





    »Ziemlich hart für zwei Kinder, die mit einem Baby in dem einzigen Raum, den der Wohnwagen hatte, zusammenleben mussten«, sagte sie trocken. »Aber eins wusste ich; beide liebten mich. Sie verstanden mich nicht«, fügte sie trocken hinzu. »Aber sie liebten, sie lieben mich. «





    Ihr ganzes Leben lang hatte sie … abseits der Menschen gestanden, die um sie herum waren. Über die gesamte Schulzeit hinweg war sie immer viel jünger und unerfahrener als ihre Mitschüler gewesen. An der Universität hatte man sie immer nur angestarrt und nie miteinbezogen. Ihre Ehe mit Adam hatte sie noch weiter von ihnen entfernt. Sie hatte sich zu den Menschen ihrer Umgebung irgendwie distanziert gefühlt. Ein Schutzschild, um einer möglichen Ablehnung vorzugreifen. Sie hatte Adam erlaubt, ihre kleine Welt zu betreten, weil sie sich nach Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die nicht im Zusammenhang mit ihrem IQ stand. Und wie falsch hatte sie damit gelegen.





    Schau dich an, dachte Eden, und ein Schauer durchlief sie. Verliebst dich in einen Mann, der so aus dem Rahmen deines bisherigen Lebens fällt, dass du, wenn du ihn mit dem Fehler namens Adam vergleichen würdest, genauso gut Äpfel mit Birnen vergleichen könntest.



  




  

    »Steht ihr euch nahe? «





    Sie lächelte, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »So nahe, wie sich drei Menschen stehen können, die einander nicht verstehen. Mein Vater lebt in der Nähe von Las Vegas; er hat nach der Scheidung nie wieder geheiratet. Meine Mutter hat eine ganz Anzahl von Freunden und zwei weitere Ehemänner gehabt. « Ihre Mutter bevorzugte Männer, die reich und dumm waren. Ihre derzeitige Flamme führte die örtliche Tankstelle. Die hohen Ansprüche ihrer Mutter waren in Wirklichkeit deprimierend gering.





    Sie traten auf den Boden der Eingangshalle, auf dem kein Teppich lag. Es war warm in dem großen Raum, und die letzten Sonnenstrahlen schienen in ihn hinein. Eden erfreute sich an dem klackenden Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden, während sie in Richtung Bibliothek gingen. »MacBain hat mir ein bisschen von deinen Eltern erzählt. Es muss schlimm für deine Mutter, dich und deine Brüder gewesen sein, so weit weg von deinem Vater zu leben. «





    »Wir haben es nicht anders gekannt«, sagte Gabriel leise und schob die Türen zu dem Raum auf. »Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie liebten sich und hatte drei Kinder miteinander, aber die meiste Zeit ihres Lebens lebten sie voneinander getrennt und warteten darauf, dass der Fluch über sie hereinbrach oder der Tod, wie bei meiner Mutter. Sie hätten, genau wie deine Eltern, besser nicht heiraten sollen, zumindest nicht sich. «





    »Ich bin mir sicher, sie haben das anders empfunden«, fügte sie hinzu und ging hinüber zu einem der dunklen Ledersofas. »Sie hatten immerhin drei Kinder. «



  




  

    »Eine Tatsache, der sie sich die meiste Zeit anscheinend nicht bewusst waren«, sagte Gabriel zu ihr. »Sie waren so damit beschäftigt, ihren gegenseitigen Verlust zu betrauern, dass für etwas so Prosaisches wie Kinder kein Raum war. «





    Tischlampen erhellten die Bereiche der Bibliothek, die bereits im Schatten lagen, während die Sonne über den Bergen unterging. Auf dem großen Fernseher, der unauffällig im Raum stand, lief leise im Hintergrund CNN.





    »Das ist ziemlich zynisch«, sagte Eden, nicht ohne Mitgefühl, und nahm die Mischung aus dem modrigen Geruch der tausende ledergebundener Bücher, die auf den Regalen standen, und dem süßen, würzigen Duft der frischen Blumen, die den steinernen Kaminsims schmückten, wahr.





    Sie nickte ihm zu, als er eine Flasche Wein hochhielt. Eden wusste, dass Magnus und Cait Edge eine Liebe miteinander verbunden hatte, die so verboten gewesen war wie die zwischen Romeo und Julia, und sie deswegen immer voneinander getrennt leben mussten. Gabriels Äußerung zufolge langweilte ihn das Thema allerdings.





    Sie lehnte sich in die Ecke des bequemen, abgenutzten Sofas zurück. »Erzähl mir was von den Leuten, für die du arbeitest. «
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  Gabriel beobachtete Eden bei ihrer dritten Runde um den Teich. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggeschleudert und dann die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt. Erhobenen Hauptes blieb sie lieber auf dem weichen Gras, als mit nackten Füßen auf dem Kiesweg am Ufer entlangzugehen. Es war fast Mittag, und weder die dicke Hecke Naturbüsche noch die zwanzig Jahre alten Tannen, die die Lichtung umrandeten, spendeten Schatten.





  Gabriels Mutter war eine passionierte Gärtnerin gewesen. Bei ihrem Versuch, ihrem Mann zu helfen sich wohlzufühlen, hatte sie die Lichtung bepflanzen und den Teich ausheben lassen. Das Original, das sich vor dem Wintergarten des Schlosses in Schottland befand, sah genauso aus wie diese Lichtung hier. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann sich zu Hause fühlte.





  Magnus Edge hatte sie nie gesehen.





  Gabriel und seine Brüder, die ohne ihren Vater auf dem Anwesen aufgewachsen waren, hatten gesehen, wie ihre wunderschöne Mutter jeden Tag mehr und mehr dahinschwand, während sie vergeblich wartete.





  »Sie wird das Richtige tun«, sagte MacBain, der neben dem Stuhl von Gabriel stand. Beide Männer beobachteten Edens lange Schritte in der ihr unbekannten Landschaft, aber sie schaute nicht nach unten. Sie schaute nach vorne auf die sich bietenden Möglichkeiten, bemerkte Gabriel, und er konnte die Gedanken, die bei jedem nachdenklichen Schritt in ihrem Kopf umherschwirrten, fast hören.





  Ein großer Teil von ihm bewunderte sie für ihre Vision, ihren Verstand und das Talent, das sie hatte, um ihre Vision wahr werden zu lassen. Aber die kalte, nackte Wahrheit war, dass laut dem, was er hatte herausfinden können, sie etwas vervollkommnet hatte, dass Millionen von Menschen umbringen konnten. Noch an diesem Tag.





  

    Es war egal, wie brillant ihre Erfindung war. Es war ganz und gar egal, über welche uneigennützigen Funktionen Rex verfügte. So wertvoll er auch sein mochte, sein Wert für den genau entgegengesetzten Zweck würde weitaus weitreichendere und verheerendere Auswirkungen haben.





    Die T-FLAC Agenten in der ganzen Welt waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jedem Hinweis nach dem gestohlenen Prototyp nachzugehen und wofür er eingesetzt werden könnte.





    Gabriels Aufgabe, seine einzige Aufgabe, war, die notwendigen Daten für das Kopieren des Roboters wiederzubeschaffen. Die T-FLAC verfügte über Wissenschaftler, eine ausgezeichnete Denkfabrik mit einigen der klügsten Köpfe der Welt, aber keiner von ihnen konnte das, was er, Gabriel, tun konnte, nämlich einen zweiten Roboter innerhalb von Minuten bauen, allein mit Hilfe von Edens Gedanken.





    Wenn - nicht falls - das Original lokalisiert werden würde, musste es zerstört werden.





    Gleiches musste mit Gleichem vergolten werden.





    Wie lange müsste er noch warten, bevor sie entweder nachgab und ihn hereinließ oder er sich gezwungen sähe, sie in irgendeiner Form zu nötigen? Hier ging es viel um Selbstdisziplin, dachte er und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seinen heftigen Appetit auf sie zu zügeln. Er war stolz auf seinen eisernen Willen und sehr davon angetan, wie er sich beherrschen konnte. »Ich werde sie nicht berühren. «



  




  

    »Und ich sehe die Anspannung in Ihrem Gesicht, mein Junge. Ihre Möglichkeiten schwinden. «





    Gabriel warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Meinen Sie, ich bin mir dessen nicht bewusst Sie wird aus freien Stücken mehr herausrücken, als wenn ich sie zwingen würde. «





    Er dachte darüber nach, was er über ihr Leben erfahren hatte; ihre zahlreichen Abschlüsse, noch bevor sie sechzehn war; die frühe Heirat; die schnelle Scheidung, nachdem der Dreckskerl von Ehemann sie ihres Lebenswerks beraubt hatte. Sie war komischerweise an die Art von Täuschung nicht gewöhnt, die Gabriel schon kannte. Und trotz all dieser Erlebnisse war Eden Cahill direkt, ehrlich und ehrenhaft.





    Er könnte ihre Zweifel und Einwände, die Daten aus ihrem Kopf herauszuholen, besiegen, aber das würde Zeit und Finesse erfordern, etwas, wozu er nicht in der Lage war, wenn er in ihrer Nähe war.





    »Wir alle geben aus freien Stücken mehr, als wenn man uns zwingt«, sagte MacBain mit ruhiger Stimme neben ihm. »Der Fluch, der über Ihnen liegt, ist eine Form von Zwang, nicht? «





    »Er ist, was er ist. « Gabriel beobachtete Eden, wie sie neben dem Rosengarten anhielt. Wenn sie um die kleine Mauer hinter ihr herumginge, würde sie auf eine kleine Bank aus Stein treffen, die in einer schattigen Ecke stand. Dort hatte seine Mutter über Stunden gesessen und mit seinem Vater telefoniert. Montana - Schottland, mehr als fünfzehn Stunden Flug hatten zwischen seinen Eltern gelegen.





    Die Männer der Familie Edge hatten fünfhundert Jahre lang versucht, den Fluch zu brechen.





    Es war ihnen nicht geglückt.



  




  

    Egal, dachte er zu sich selbst und schaute Eden zu, wie sie eine blassgelbe Rose in ihre Hand nahm. Es war egal, denn im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht so dumm, sich dem Unausweichlichen zu widersetzen. Gabriel hatte aus Erfahrung gelernt.





    Hatte er seinen Vater je lächeln sehen? Hatte er seine Mutter je lachen hören?





    Verdammt noch mal, nein.





    Weil sie törichterweise geglaubt hatten, das, was sie hätten, wäre stark genug, mächtig genug, die nackten Tatsachen der letzten fünfhundert Jahre in ein Märchen zu verwandeln.





    Eden beugte sich nach vorne, um an der Rose des Friedens seiner Mutter zu riechen. Ihr grünes T-Shirt rutschte hinten aus ihrer Jeans, während sie sich vornüberbeugte, und sowohl ein kleiner Streifen ihrer blassen Haut wurde entblößt als auch ihr Rückgrat, das sich auf ihrem Rücken abzeichnete.





    Gabriel wollte sie genau dort mit seinem Mund berühren.





    Er wollte sie. So sehr, dass es ihm Angst machte. Eine Angst, die er in dieser Form noch nicht einmal vor Kugeln und Bomben gehabt hatte. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte MacBain und legte eine knotige Hand auf Gabriels Schulter. »Ich vermute, sie ist fast so hartnäckig wie Sie. Beachten Sie, ich habe fast gesagt. Sie wird sich durch ihr Gewissen kämpfen und das tun, was getan werden muss. Aber Sie, mein guter Junge, spielen mit dem Feuer, indem Sie sie hierbehalten, und das wissen Sie. Ich sehe, wie sie Sie mit brennender Begierde anschaut, so dass Sie lichterloh in Flammen stehen müssten. « Er drückte warnend Gabriels Schulter. »Seien Sie vorsichtig mit dem Mädchen. Es hat bereits begonnen. «



  




  

    »Wo wäre sie sicherer, alter Mann? « Gabriel schaute hoch zu MacBain. »Sagen Sie mir das? «





    »Wo könnte sie größerer Gefahr ausgesetzt sein? Sagen Sie mir das? «





    Die Antwort auf beide Fragen, dachte Gabriel grimmig, war: hier. Hier auf Schloss Edridge. Mit ihm.





    Gott möge ihnen beistehen.





    »Sie ist nicht die Richtige für Sie. Sie hat ein behütetes, eine Art steriles Leben auf ihrer Insel der Wissenschaft gehabt. Sie bieten ihr Gefahr und Aufregung. Für ein Mädchen wie Dr. Cahill könnte das durchaus verführerisch sein. Zum Glück hindert der Fluch von Nairne Sie daran, mit dem Mädchen zu spielen, mein Junge. Es gibt die Sorte Mädchen, die sich auf ein einziges nettes Wort hin verlieben. «





    Gabriel schnaubte ungläubig. »Machen Sie sich nicht zum Narren, alter Mann. Eden Cahill macht sich für niemandem zum Gespött. Sie mag mich überhaupt nicht. So, wie es sein sollte. Sie würde keinem netten Wort von mir trauen, selbst wenn ich es notariell beglaubigen ließe, glauben Sie mir das. «





    »Sie ist wie eine dürstende Blume, die, auf der Suche nach einem Regentropfen, ihr Gesicht nach oben hält. Passen Sie auf, hören Sie mich? Dieses kleine Mädchen hat, aus dem was ich schließen kann, bisher nur sehr wenig Liebe in ihrem Leben erfahren. Machen Sie mit ihr also bitte nicht mehr als das, was absolut notwendig ist. «





    »Sie verschwenden Ihre Zeit, MacBain. Sie ist lediglich Mittel zum Zweck. «



  




  

    »Daran sollten Sie sich selbst immer wieder erinnern. «





    Gabriel versuchte noch nicht einmal, sich vorzugaukeln, dass er sie nicht die ganze Zeit über bei ihren anmutig wirkenden Bewegungen beobachtet hatte. Er schaute, wie sich ihre Hüften in dieser ausgebeulten Jeans bewegten, und versuchte sich vorzustellen, dass sie dick war. Stattdessen beschwor er ein Bild herauf, das sie noch üppiger und begehrenswerter erscheinen ließ, falls das überhaupt noch möglich war. Er stellte sich eine jüngere Eden vor, gehemmt wie jedes Mädchen im Teenageralter, übergewichtig, die mit aller Kraft versuchte, eine Beziehung zu ihren Mitstudenten aufzubauen, die ihr an Alter und Erfahrung weit voraus waren.





    Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die glänzenden Locken im hellen Sonnenlicht schokoladenfarben erscheinen. Er hielt die metallenen Armlehnen seines Stuhls umklammert, um nicht nach draußen zu stürmen und sie in seine Arme zu schließen. Je länger er um sie herum war, umso stärker wurde das ihn verzehrende Verlangen, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Verflucht, dachte er und beobachtete, wie der Wind ihr Haar von ihrem schlanken Nacken nach oben flattern ließ. Es erregte ihn so, dass es für ihn unangenehm war. Dass er derartig heftig auf die Reize von Dr. Cahill reagierte, machte ihm eine Riesen Angst. Seine Gefühle für sie waren zu stark. Zu verlockend. Zu gefährlich.





    Er war ein Idiot.





    Er war wie ein Hund, der ein Auto jagte. Er konnte sie nicht einfangen, und selbst wenn es ihm gelänge, könnte er rein gar nichts mit ihr anfangen. Doch das Verlangen baute sich wie ein Sturm immer und immer größer in ihm auf, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig und blind für jegliche Vernunft.



  




  

    Reiß dich zusammen, du Schwachkopf. Ein Mann, der einen solchen Beruf ausübte wie er und sich dabei nicht unter Kontrolle hatte, machte Fehler. Etwas haben zu wollen und es sich zu nehmen sind zwei Paar Schuhe, ermahnte er sich. Gesteh dir ein, dass du sie willst, aber finde dich damit ab, Abstinenz zu üben, und leb weiter dein Leben. »Sie zieht einen Graben in den Scheißweg. «





    MacBain versetzte Gabriel einen Schlag auf den Hinterkopf, keinen leichten Klaps. »Passen Sie auf, was Sie sagt, meinem Jungen. «





    Die Edge-Jungen waren nicht ohne eine Vaterfigur aufgewachsen, dachte Gabriel ironisch und schaute Eden zu, wie sie gedankenversunken mit ihrer vierten Runde begann.





    Er runzelte die Stirn.





    Als er vor Jahren bei einem Auftrag in Johannesburg den Zoo besuchen musste, hatte er beobachtet, wie eine Eisbärin zuerst im Uhrzeigersinn und dann entgegengesetzt die zu engen Abgrenzungen ihres Käfigs abschritt.





    Das Tier hatte über Stunden hinweg dieses Ritual beibehalten. Er ging am nächsten und am übernächsten Tag wieder hin, weil es ihm keine Ruhe ließ, zu wissen, ob das Tier sich letztendlich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Anblick war jeden Tag der gleiche. Eine endlose Schleife. Als er den Tierpfleger ausfindig gemacht hatte, sagte man ihm, dass das großartige Tier eines Tages sterben würde, weil sie nicht aufhören würde, nach einem Weg aus ihrem abgegrenzten Raum zu suchen.





    Gabriel hatte angeboten, das Tier zu kaufen. Was er jedoch mit einer sechshundert Pfund schweren Eisbärin anfangen sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer. Sie mit dem Flugzeug der T-FLAC zurück in die Staaten bringen? Aber wenn sie es ihm erlaubt hätten, wäre dieses geringfügige Detail für ihn innerhalb eines Wimpernschlags erledigt gewesen.



  




  

    »Es ist für jemanden mit dieser hellen Haut ziemlich heiß dort draußen. Sie braucht einen Hut. « MacBain bewegte sich von Gabriel weg, um eine Falte aus der makellosen Tischdecke zu streichen.





    »Sie ist ein großes Mädchen. Wenn es für sie zu heiß sein sollte, wird sie hereinkommen. «





    »Sehr wohl, aber vielleicht denkt sie, dass es hier drinnen noch heißer ist. «





    »Es ist hier drinnen noch heißer«, sagte Gabriel zu ihm, was allerdings eine lächerliche Lüge war, denn die Mauern des Schlosses waren dreißig Zentimeter dick und hielten sowohl Hitze als auch Kälte fern. »Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. «





    In der Bibliothek, wo ich mich um meine Arbeit kümmere und nicht an eine im Käfig eingesperrte Eisbärin denke, die solange läuft, bis sie tot umfällt. Gabriel dachte daran, Sebastian zu bitten zurückzukommen, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach. Es war ihm danach, die schottischen Breitschwerter herauszuholen und eine Runde mit ihm erbittert zu kämpfen. Vielleicht würde er damit einiges seiner aufgestauten sexuellen Anspannung loswerden.





    Vielleicht auch nicht.





    MacBain hatte eine Art, alles mit dem Spiel seiner weißen Augenbrauen zu sagen. Er fasste die Bewegung seiner Augenbrauen in Worte. »Und warum sollte ich Sie brauchen? «





    »Falls irgendjemand mich braucht«, sagte Gabriel streng zu ihm. Mit steifen Schultern und leicht zerrütteten Nerven schritt er aus dem Wintergarten.



  




  

    »Aha.«





    »Aha? «, fragte Eden, die gerade wieder in den Wintergarten kam und mit den Augen zwinkerte, um sie von dem hellen Sonnenlicht an das gedämpfte Licht im Innern zu gewöhnen. Sie wusste sofort, dass Gabriel nicht mehr da war. Die Enttäuschung, die sie verspürte, stand in keinem Verhältnis zur Situation. Aber so war es nun einmal. Sie hatte eine der schwierigsten Entscheidungen, vor der sie in ihrem Leben je gestanden hatte, getroffen. Und diese Entscheidung hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, sie beruhte lediglich auf ihrem Gefühl für einen Mann, den sie nicht kannte und dem sie wahrscheinlich auch nicht trauen sollte.





    Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr.





    Sie lächelte, als MacBain ihr einen Orangensaft in einem eiskalten Glas überreichte, das teilweise in eine der blassgrünen Servietten eingehüllt war.





    »Danke. « Sie nahm einen Schluck des frisch gepressten Saftes; er war zugleich süß und sauer, der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Sprechen Sie mit sich selbst? «





    »Es scheint so. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er in der Bibliothek sei. «





    Eden hob ihre Augenbrauen. »Sagte er das? «





    »Er würde sich sicherlich über ein kaltes Glas Saft freuen«. MacBain füllte ein zweites Glas, faltete fachmännisch eine Serviette um die untere Hälfte und reichte es ihr. »Er erwähnte, dass es ihm über die Maßen warm war. «





    Ach was. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor, aber vielleicht nicht auf genau die gleiche Weise. »Heute ist es aber auch heiß. «



  




  

    »Und es wird von Minute zu Minute heißer«, bemerkte er zu ihr. Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um, sein Rücken kerzengerade in dem schicken schwarzen Anzug, und schlurfte im Schneckentempo in Richtung Tür.





    Eden setzte beide Gläser ab, griff nach ihren Schuhen und setzte sich mit einem Lächeln auf den Lippen hin, um sie anzuziehen, während sie zuschaute, wie er fortging. »Was für eine liebenswerter alter Kerl.«





    »Dreiundachtzig ist nicht alt! «, rief MacBain von der anderen Seite des Raums, ohne sich umzudrehen. Er verschwand hinter einem riesigen Laubbaum, der sich in einem Terrakottatopf von der Größe eines Kleinwagens befand, aus ihrem Blickfeld.





    Sie grinste, als die für sie nicht sichtbare Tür zugeschlagen wurde. »Und hat Ohren wie ein Luchs. «





    Mit den Schuhen an ihren Füßen erhob sie sich, nahm die Gläser mit Saft in die Hände und ging in Richtung Bibliothek, um Gabriel zu sagen, dass sie, solange er ihr zwei Dinge versichern könnte, einwilligen würde, mit ihm zusammen an Rex 2 zu arbeiten. Erstens: Sie wolle von der Heimatschutzbehörde versichert und bestätigt bekommen, dass er derjenige sei, der er behauptete zu sein. Zweitens: Sobald Rex 2 Rex 1 gefunden hätte, würden beide Roboter zerstört werden. Dieses Mal würde sie dem Roboter einen sich selbst zerstörenden Mechanismus einbauen. Sie wollte sichergehen, dass noch nicht einmal das kleinste Teilchen von ihnen übrig blieb.





    Als sie bei der leicht angelehnten Tür der Bibliothek ankam, bemerkte sie, dass die Eingangstüren noch immer weit offen standen.



  




  

    Geh nach links und sprich mit Gabriel.





    Renn so schnell du kannst durch diese Türen, möglicherweise in die Freiheit.





    Entscheidungen. Entscheidungen. Entscheidungen, die das Leben verändern könnten.





    »Ich hab sie«, sagte Gabriel ruhig aus dem Innern des Zimmers. Er war am Telefon.





    »Da stimme ich zu. Was immer vonnöten ist. « Seine kalte, grimmige Stimme hörte sich unpersönlich an. Geschäftsmäßig. Sachlich. »Nein. Wie ich vermutete, war nichts Brauchbares auf der Festplatte. Ich habe mich um das Wenige, was drauf war, gekümmert. Ja. Mit dem ganzen Hokuspokus«, antwortete er trocken.





    »Himmel noch mal, sie hat ein photographisches Gedächtnis. Ich schwörst dir. Sobald sie die verdammten Daten rausrückt, wird sie tot sein -« Er hielt beim Reden inne und sie wusste, dass er gehört hatte, dass sie vor der Tür war. Ihr Herz hämmerte und sie erstarrte.





    »Eine Sekunde mal - Eden? «, rief er.





    Die Gläser glitten durch ihre kraftlosen Finger.





    Sie zerbrachen und der Orangensaft lief über ihre Füße und den Steinboden.





    Sie lief.





    Als Gabriel aus der Bibliothek gestürzt kam, war sie bereits durch die halbe Eingangshalle gelaufen. Die kleine Närrin lief mit ihren hochhackigen Sandalen auf dem unebenen Steinboden. »Eden!«





    Sie hielt nicht einen Augenblick inne, als er noch einmal ihren Namen rief. Sie würde sich ihr verdammtes Genick brechen.



  




  

    Er schmiss die Eingangstüren zu, bevor sie sie erreichen konnte. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch den tiefen Raum. Verflucht noch mal, wie viel hatte sie mitbekommen? Er ging auf sie zu, aber es schien, als würde sie sich den Teufel darum scheren.





    Sie griff mit beiden Händen nach einem der riesigen schmiedeeisernen Griffe und legte ihr ganzes Körpergewicht hinein, um an ihm zu ziehen.





    »Sie wird nicht aufgehen«, sagte er ruhig und wagte es nicht, ihr näher zu kommen. Er blieb dort stehen, wo er war, hin- und hergerissen. Die Anziehungskraft, die sie, selbst aus zehn Metern Entfernung, auf ihn ausübte, war enorm.





    Unter ihrem kurzärmeligen T-Shirt spannten sich ihre Muskeln, und die Knöchel ihrer Finger wurden weiß, weil sie mit all ihrer Kraft an der Tür zu zerrte.





    »Eden -«





    Für einen Moment hielt sie inne, ihre Hände hielten den Griff immer noch umklammert. Ihre Wangen hatten rote Flecken, er vermutete mehr aus Wut als aus einem anderen Grund. Der Anblick, wie sie hemmungslos weinte, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz.





    »Entweder machst du jetzt diese verfluchte Tür sofort auf, Gabriel, oder du bringst mich um. « Sie untermalte ihre Worte mit aggressivem Zerren an dem Türgriff.





    »Mein Gott. Wir sind hier in keiner Seifenoper, zum Teufel noch mal. Hör auf, an dem verdammten Türgriff zu rütteln, am Schluss verletzt du dich noch. Sie wird nicht aufgehen. «





    »Du hast Theo umgebracht, du mieser, dreckiger Lügner. «





    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, als sie mit zornigen Augen herumfuhr.



  




  

    Gabriel war nicht darauf vorbereitet, so an den Pranger gestellt zu werden. »Nein, ich schwöre, ich -«





    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte sich aufzulösen. Aber sie hatte ihn im Bruchteil einer Sekunde erreicht, bevor er ihr aus dem Weg gehen konnte.





    Sie schlug mit einer Hand auf seine Brust, als sie gegeneinanderprallten. Hell leuchtende Funken sprühten, als ob das Nordlicht in einem Bogen um sie hochschießen würde, und blendeten ihn teilweise.





    Bei Edens Berührung durchfuhr Gabriels Körper eine glühende Hitze, nur dieser eine Schmerz, dessen Intensität ihn erschütterte. Der reißende Strom aus Leidenschaft und Verlangen traf ihn wie ein Blitz. Die Lust war so umwerfend, dass er zur gleichen Zeit, als sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Augen aufriss, laut aufschrie.





    O Gott. Zu spät.





    Seine Selbstbeherrschung, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war dahin. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und grub seine Finger in ihre seidigen Locken, während er sie hochzog und fest an seinen Körper drückte. Der Ausdruck von Angst und Wut in ihren ausdrucksvollen Augen wandelte sich plötzlich in Verblüffung, und sie öffnete ihre Lippen und drängte sich ihm entgegen. Sein ganzer Körper brannte vor purer Lust.





    Begierig drückte er seinen Mund auf ihren, nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten. Sie schmeckte nach sonnengewärmten Orangen, nach Tränen und einer Hitze, die sein eigenes Verlangen schürte, als würde Öl in ein offenes Feuer gegossen.





    Die Arme um seinen Nacken gelegt, fuhr unter dem heißen Speer seiner Zunge ein heftiges Zittern durch Eden, und sie gab sich ihm voll und ganz hin. Er drang tief in ihren Mund ein, ergriffen von der Gier, mit der sich ihre Münder vereinigten. Hemmungslos und begierig nahm er, was sie ihm gab.



  




  

    Er musste damit aufhören. Musste. Damit. Aufhören.





    Gabriel riss sich von ihrem Mund los und hatte das Gefühl, er würde sich selbst in Stücke reißen. »Genug.«





    Sie protestierte wimmernd, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn. Eden wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern stand auf ihren Zehenspitzen und forderte seinen Mund zurück. Sie biss ihm in die Unterlippe, fest genug, dass der heftige Schmerz anfing zu stechen. Dieses Gefühl ließ seine Lust um einen weiteren, schier unmöglichen Grad nach oben schnellen.





    Sein Herz machte einen Satz, als er bemerkte, dass Eden sich ebenso wenig unter Kontrolle hatte wie er. Sein Körper straffte sich wie ein gespannter Bogen, und er wandte sich wieder ihrem sehnsüchtig wartenden Mund zu.





    Er küsste sie und seine Arme schlangen sich noch fester um ihren Körper. Seine Hände fuhren über ihren Rücken nach unten, um nach ihrem Po zu greifen. Sie keuchte, als er sie gegen die für ihn schmerzvoll hervorstehende Erektion drückte. Während ihr Mund gierig und unerbittlich mehr forderte, schloss Eden ihre Arme noch fester um seinen Nacken und drängte sich aufreizend gegen ihn. Sie stöhnte heftig und hielt seinen Kopf so, dass sie mit ihrer feuchten, heißen Zunge um die seine fahren konnte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss nicht weniger hingebungsvoll.





    Sie legte eines ihrer Beine um seines und zog ihn noch näher zu sich heran, presste ihren Körper gegen den seinen, während ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb drückten.



  




  

    Dieses intensive, wohlige Gefühl, das Gabriel bereits nur beim Küssen dieser Frau empfand, hatte er vorher noch nie in seinen Leben erfahren. Er musste ihre Haut berühren. Er brannte darauf, ihre Brüste in seinen Händen zu wiegen und das zarte Gewebe zu spüren. Er verzehrte sich danach, ihre Brustwarzen zu liebkosen und von einer weitaus intimeren feuchten Hitze zu kosten.





    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie noch in der riesigen Eingangshalle standen, dabei wollte er doch, dass sie beide in der Horizontalen lägen. Jetzt.





    Mit seiner Zunge ahmte Gabriel den Akt nach, nach dem er sich sehnte, und beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo Sonnenlicht über sein großes, ungemachtes Bett strömte.





    Er wollte mehr, als diese Frau nur küssen, aber wenn er versuchte, sich von den Lippen ihres Mundes zu lösen, zog es ihn sofort wieder zu diesem Mund hin, um ihn noch einmal zu schmecken.





    Der Duft ihrer Haut, ihr seidenes Haar, die feuchte Hitze ihres Mundes versetzten ihm einen Energieschub, den er vorher noch nie gespürt hatte. Sie machte ihn süchtig, und er ließ all seine Bedenken, ihr zu widerstehen, fallen.





    Er hatte den Gedanken, dass ihrer beider Kleidung ihn störte, kaum zu Ende gedacht, da waren sie auch schon nackt. Sie stieß einen kleinen Schrei der Zufriedenheit aus, ohne ihre Augen zu öffnen. Das sanfte Streichen ihrer Haut gegen sein erregtes Glied ließ Gabriel erschauern.





    Er sank mit ihr auf die von der Sonne gewärmten Laken, nahm ihre Finger zwischen seine und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf, während er sich in die Wiege ihrer Schenkel legte.



  




  

    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war perfekt. Sie krümmte ihren Rücken und reckte ihm ihre cremefarbenen Brüste mit den korallenroten Brustwarzen entgegen.





    Voller Leidenschaft öffnete sie ihre Augen, die ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern anfunkelten. »Schwör mir, dass du nichts mit Theos Tod zu tun hast. «





    »Ich schwöre. «





    »Gott sei Dank«, flüsterte sie inbrünstig und küsste ihn wieder. Sie ließen voneinander ab, damit jeder Luft holen konnte. »Magie.« Ihre Stimme war voller Ehrfurcht, und Gabriel wusste, dass sie damit nicht die Art meinte, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren oder den Verlust ihrer Kleider. Er wusste genau, wovon sie sprach. Es war, als ob sie genetisch füreinander bestimmt wären. Eden zu lieben war etwas so Natürliches wie zu atmen. Kein Wunder, dass er ihr nicht widerstehen konnte.





    »Ja«, sagte er und atmete nochmals den Duft ihrer warmen, nach Jasmin duftenden Haut ein. »Magie.«





    Gott möge ihnen beistehen. Ja.





    Aufgewühlt von dem intensiven körperlichen Verlangen, musste er für einen Moment ganz ruhig liegen oder es würde ihn zerreißen. Er ließ seine Stirn auf ihrem Sinken und hörte das stoßartige Atmen von ihnen beiden, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und musste die allergrößte Beherrschung aufbringen, um ganz ruhig zu bleiben. »Und du riechst - du riechst wie ein ganzes Blumenmeer. Mein Gott. Der Duft deiner Haut macht mich wahnsinnig. Eine von Blumen umhüllte Frau. Egal, welches deiner Parfüms du auflegst, jedes von ihnen zusammen mit dem Duft deiner Haut macht mich trunken nach dir. Wenn du einen Raum betrittst, kann ich dich riechen, und du erregst mich so, dass es mir wehtut. «



  




  

    Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter seinen und sie lächelte mit einem strahlenden Gesicht zu ihm auf. »Ich wollte dich die ganze Zeit berühren. Immer.« Sie drückte seine Finger, und er bewegte vorsichtig seine Hüften, um eins seiner Beine um ihre zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den süßen Schmerz zu wappnen, und sagte mit belegter Stimme: »Lass mir eine Minute. «





    Er lag eng zwischen ihre Schenkel gepresst und spürte das feuchte Zentrum ihres Körpers an seinem erigierten Glied. Er riss sich zusammen und kämpfte darum, zumindest den Anschein von Beherrschung zu wahren, dabei war das Einzige, was er fühlte, eine rasende, ihn verzehrende Begierde.





    Sein Verlangen nach ihr war animalisch und ungezügelt, und zum ersten Mal in seinem Leben war es um seine Beherrschung geschehen. Um ihn zu stoppen, müsste man ihm mehrfach ein Messer ins Herz stoßen, oder Eden müsste nein sagen.





    Ihr begieriger Mund aber sagte ja. Ja. Ja.





    Es gab kein Zurück mehr.





    Er riss seinen Mund von ihrem los und biss sie sanft in die empfindsame Haut ihres Nackens, dort, wo er auf die Schulter traf. Ihr Körper antwortete mit der Bewegung, die er erwartet hatte. Sie war äußerst empfindsam dort. Er hatte das bemerkt, als er versucht hatte, sie aus der Entfernung zu verführen. Damals hatte er gedacht, es würde ihn zerreißen, so hart war seine Erektion gewesen. Aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der, die er jetzt hatte.



  




  

    Wenn er sie jetzt nehmen würde, bräuchte er gerade mal zwei Sekunden, um zu kommen. Wäre das so schlecht? Dies war eine verzweifelte Frage und er kannte die Antwort. Selbst wenn Eden nicht zu einem Höhepunkt käme, wäre der Schaden immer noch da. Und wenn er nicht bald in ihre feuchte Hitze eintauchte, würde er nicht zerbersten, sondern sterben.





    »Ich will dich zu sehr«, gab er zu und erkannte kaum seine eigene Stimme. Nichts war wichtig, außer dem Feuer, das seinen Körper und seine Seele verzehrte. Er brannte bei lebendigem Leib, und die schwachen Laute des Verlangens, die Eden unter ihm von sich gab, ließen seine Spannung noch anwachsen und sein Verlangen ins Unermessliche steigen.





    Er hatte seine Beherrschung überschätzt.





    Er hielt noch immer ihre Hände über ihrem Kopf fest, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Handrücken, während sie die Knie auf beiden Seiten seiner Hüften anzog und ihn dazu drängte, einzudringen. »O Gott, Gabriel. Bitte -«





    Seidige Beine legten sich um seine Hüften, sie legte ihre Füße über Kreuz, ihre Fersen gruben sich in das Muskelspiel seines Pos, und sie zog ihn fester an sich. Er hatte vergessen, wie hartnäckig und entschlossen diese Frau war.





    Gabriel glitt mit seinen Händen unter ihre Hüften, nahm ihren festen Po in seine Hände und hob sie an, damit sie den ersten, kraftvollen Stoß entgegennehmen konnte. Er drang hart und schnell in sie ein.





    Nein, dachte er, als sich sein Körper sofort zusammenzog und zuckte.





    Er hatte noch nicht einmal zwei Sekunden gebraucht.
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  Siebzehn





  Eden fühlte sich wie die Einzelteile eines Puzzles, das in die Luft geworfen und kopfüber in einem wahllosen und unbekannten Muster auf dem Boden gelandet war. Sie hatte ihr Leben, wie es v.G, vor Gabriel, aussah, gemocht, aber jetzt war sie durch ihn neu gestaltet, neu bestimmt, neu geboren worden.





  Sie konnte den unregelmäßigen Schlag seines Herzens unter ihrem Ohr hören. »Weißt du, was verrückt ist? «, fragte sie sanft und strich mit ihrer Hand über das sich kräuseln de Haar auf seiner Brust. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich … sicher. «





  

    Sein Körper wurde steif, und seine Finger, mit denen er wie hypnotisierend durch ihr Haar gefahren war, hielten inne. »Ich biete keine Sicherheit. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin all das, wovor eine Frau wie du Angst haben sollte. «





    Das war nicht genau das, was eine immer wieder geliebte Frau hören wollte, wenn sie sich noch in der Phase des postkoitalen Glühens befand und wohlig in den Armen ihres Geliebten lag. »Was für eine Art Frau bin ich? «





    »Eine, die sich von einem Mann wie mir weit entfernt halten muss«, sagte er zu ihr, befreite sich aus ihren Armen und glitt über die Matratze. Er warf seine langen Beine zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.





    »Das ist keine richtige Antwort. Was ist los, Gabriel? «





    »Das ist kompliziert«, antwortete er mit dem Rücken zu ihr.





    »Alles scheint kompliziert zu sein«, entgegnete sie. »Nur weil etwas verworren erscheint, muss es nicht an sich schon schlecht sein. «





    »Das kann vielleicht für dein antiseptisches Labor stimmen. Hier draußen, im wirklichen Leben, sind die Dinge anders. Das Einzige, wozu großartiger Sex führt, ist noch mehr großartiger Sex. Belassen wir es dabei. «





    Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die rätselhaften, nichtssagenden Antworten nachdachte, die im krassen Gegensatz zu seinem Verhalten und der leichten Traurigkeit standen, die sie seinem Ton entnehmen konnte. Sein kraftvoller Körper hatte sich ihretwegen gewunden und gebogen. Das zu wissen gab Eden ein Gefühl von Macht und Freude, das sie vorher in ihrem Leben noch nie erlebt hatte. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihr Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihre Arme um diese breiten Schultern zu schlingen.



  




  

    Stattdessen blieb sie, wo sie war, mit einem Kilometer zerknitterter Laken zwischen ihnen. Sie bewunderte die lange, schlanke Kontur seines gebräunten Rückens, seine breiten Schultern und das etwas zu lange, vom Schweiß feucht gewordene Haar, das sich in seinem Nacken kräuselte. Sie bewunderte ihn, weil er immer noch versuchte, sie abzuschrecken.





    »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wohin das alles führt? «, fragte sie sanft.





    Er drehte seinen Kopf, und seine Augen waren hart und unerbittlich. »Was willst du von mir, Eden? Ehrlichkeit?«





    »Natürlich.«





    Er hielt ihrem Blick stand. »Dass ich mich dir gegenüber verpflichte? Wird nicht passieren. Niemals.«





    »Ich habe nicht um etwas von dieser Tragweite gebeten, aber ich schätze es durchaus, dass du mich jetzt auf diese Idee gebracht hast. « Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu, das er nicht erwiderte.





    Gott, er war ein harter Brocken.





    Sie hielt weiter Augenkontakt zu ihm. »Aber ich bin hier, jetzt …« Ihre Stimme verlor sich und ihr Herz stand still, als er, immer noch nackt und halb erregt, von der Bettkante aufstand.





    Unbefangen drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. »Hilf mir. Hier darf es nicht um unsere gegenseitige körperliche Anziehung gehen. Nicht jetzt. Egal wie stark sie ist. Du musst mir erlauben, die Daten aus dir herauszuholen, damit wir Rex noch einmal bauen können. Wir können nicht länger warten. Sie haben deinen Prototyp schon seit Wochen und somit genügend Zeit herauszufinden, wozu er fähig ist, um sich auszudenken, wie sie ihn auf kreative Art und Weise einsetzen können.«



  




  

    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. So sehr sie auch geneigt war, sich eingehender mit dem Für und Wider ihrer Möglichkeiten zu befassen, Rex musste Priorität eingeräumt werden. Abgesehen davon vertraute sie Gabriel. Aber, o Gott - »Was muss ich tun? «





    Er lachte schnaubend auf. »Du brauchst nicht solch ein ängstliches Gesicht zu machen. Die Vereinigung wird nicht wehtun. «





    »Ja, ja. Die berühmten letzten Worte. Mach einfach nur das, was immer du tun musst und brings hinter dich. «





    Er schloss kurz seine Augen, so als hätte er Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, hatte Eden das Gefühl, der heiße Blick, den er ihr zuwarf, würde sie versengen. »Bleib, wo du bist. Ich komm zu dir herüber. «





    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um um das große Mahagonibett herumzugehen, war er plötzlich bekleidet und roch so frisch, als käme er gerade aus der Dusche. Ein netter Trick.





    Sie strich mit ihrer Hand über seinen Unterarm. Seine Haut war leicht feucht. »Kann du das auch für mich tun? «





    »Sicher. Was für ein Duschgel?«





    »Zitrone Ver-« Sie schrie leise auf, als sie im Bruchteil einer Sekunde wieder in der gleichen Position wie vorher da lag, nur dass ihre Haut sich jetzt quietschsauber anfühlte und nach »-bena« roch.





    Sie hatte eine Jeans und ein blassrosa T-Shirt an. Selbst ihr Haar war nass. »Gott, das - das ist so … unheimlich. «





    »Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.



  




  

    »Wie …«





    Gabriel nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihre …





    Wirst du die Informationen aus meinem Gehirn sau -





    »Hm -«





    Sein Mund berührte ihren und ihr wurde warm. Sie schmeckten beide nach Zahnpasta mit Minze, dachte Eden flüchtig, als die Finger seiner Hände durch ihr nasses Haar fuhren, um nach ihrem Kopf zu greifen. Ihre Augen schlössen sich langsam.





    »Mmm. « Sein freudiges Summen vibrierte angenehm gegen ihre geöffneten Lippen, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken.





    Seine Zunge bewegte sich, neckte sie sanft, und als sie ihre Lippen weiter öffnete, glitt er tief und sicher in sie hinein. Edens Körper war so auf seinen eingestellt, dass sie wie eine Rakete abgegangen wäre, wenn Gabriel sie irgendwo anders berührt hätte.





    Seine Daumen strichen über ihre Wimpern, während er ihren Kopf in seinen großen Händen wiegte und an ihrer Oberlippe knabberte.





    Gott, dieser Mann konnte küssen.





    Er wusste, wie er mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen eine Frau verführen, reizen und erregen konnte.





    Sie wünschte sich, sie wären beide wieder nackt. Sie wünschte -





    Sie fühlte ihn im Innern ihres Kopfes.





    Es war das … eigenartigste Gefühl, das sie je gehabt hatte.





    Ein Teil von ihr genoss Gabriels innigen Kuss, aber ein anderer Teil von ihr ließ ihn herein, fühlte, wie sein Geist den ihren sanft erforschte, nachschaute. Gott, sie spürte ihn dort. Ihr Herz fing an zu flattern, dieses Mal vor Panik.



  




  

    Ruhig, mein Schatz, ruhig. Du weißt, ich werde dir nicht wehtun.





    Sie fühlte, wie er die Stirnfalten zwischen ihren Brauen mit seinen Daumen wegbügelte. Gib mir, was ich brauche. Hilf mir, Eden. Bitte.





    Ich möchte meine Augen jetzt öffnen, und sie stürzte vornüber - Ich weiß nicht, wie in sein Gehirn.





    Sie hörte, wie er sanft in sich hineinlachte. Das mag ich so an dir. Er hörte sich amüsiert an. Deine angeborene Neugierde -hier? Er durchforschte sie sanft. Zeig mir die Verkabelung - gut gemacht, mein Mädchen. Ja, mach weiter…





    Eden versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, und die ganze Zeit spürte sie seine warme, feuchte Zunge in ihrem Mund, sein feuchtes Haar, das kühl zwischen ihren Fingern lag. Ihr Herzschlag wurde langsamer, fast normal, während sie mit ihm schnell durch den ganzen Entwicklungsprozess ging. Ihre Brustwarzen waren hart, und sie hätte alles darum gegeben, noch nackt zu sein. Gabriel in ihrem Kopf zu haben war wie von innen liebkost zu werden.





    Er stöhnte auf. Ich arbeite hier!





    Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lass dir Zeit. Ich mag’s.





    Er hob seinen Kopf, seine Augen waren dunkel und funkelten. »Ich wusste, du würdest das mögen. « Er fuhr ein letztes Mal mit seinen Fingern durch ihr Haar und nahm dann seine Hände weg.





    Ihr Gehirn fühlte sich - einsam an. Aber sie nicht. Eden rang mit den umherschwirrenden Gedanken und Bildern, die nicht ihre eigenen waren. Vor ihrem geistigen Auge lief eine Diashow ab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was sie sah. Gabriel beziehungsweise Bruchstücke und Schnipsel aus Gabriels Leben.



  




  

    Sie hatte, zusammen mit Marshalls und zumindest auch am Anfang mit Theos Hilfe, sechs Jahre für die Entwicklung von Rex gebraucht. Jetzt hatte Gabriel alles, was er brauchte, in weniger als einer Minute bekommen.





    Irrsinnig. »Ich sehe einige -«





    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabriel kurz angebunden, während er sein Gesicht mit seinen Händen rieb. »Nur Nachzügler aus deinem Unterbewusstsein wegen der Entnahme.«





    »Aber das sind nicht meine -«





    »Ruh dich aus«, unterbrach er sie, offensichtlich abgelenkt.





    Es schien, als ob ihre Fragen mehr und mehr werden würden, je länger sie in seiner Nähe war. Und sie würde sie fragen, irgendwann. Aber jetzt schien er ein bisschen zu gereizt auf sie zu reagieren, um mit der geballten Wucht ihrer Neugier auf ihn loszugehen. »Hast du bekommen, was du brauchst? «





    »Gott, ich hoffe. Nein«, sagte er, stand schnell auf und ging weg, als sie nach ihm greifen wollte, um die feinen Falten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, wegzustreichen. Er durchquerte den halben Raum. »Fass mich jetzt nicht an. «





    Diese Mal wusste Eden, warum. Rex 2 musste gebaut werden. Jetzt. In dieser Nacht. Ihn anzufassen würde dazu führen, dass er alles vergäße. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Sie spürte das schwindelerregende Verlangen, die Hitze, das Bedürfnis - von ihnen beiden.



  




  

    Sie glitt von der Matratze und taumelte, überrascht darüber, dass sie bereits ihre offenen Riemchen schuhe von Miu Miu trug. »Wie lang wird es dauern? «, fragte sie neugierig.





    »Wenn ich alles habe? « Gabriel rieb sich seinen stoppeligen Kiefer. »Ein paar Stunden.«





    Sie gähnte und bemerkte plötzlich, wie müde sie war. »Kann ich helfen? «





    »Sicher, aber ich muss zuerst die Anordnung hinkriegen. Diese kleine geistige Übung wird mich eine ganze Weile beschäftigen. Du wirst ein paar Stunden schlafen wollen. Ich werde dich wecken, wenn es etwas Handfestes gibt. «





    Eden plumpste zurück auf das Bett und streifte ihre Schuhe ab. Erschöpfung legte sich über sie wie eine dichte graue Nebelbank.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte Gabriel zu ihr und zog dabei einen Mundwinkel nach oben, als er auf sie zukam. Sie wollte dieses kleine Halblächeln auf seinen Lippen mit ihrer Zunge liebkosen. Die Tiefe ihrer Gefühle überwältigte sie. »Schlaf ist nicht das Schlechteste, weißt du. Ich verspreche dir, du wirst nichts verpassen. «





    Wie immer raste Edens Puls und sie fühlte, wie die ihr bekannte Röte ihre Haut überzog, je näher er kam.





    Er rieb sich seinen Nacken und blieb neben dem Bett stehen, seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.





    Sie wusste, dass er versuchte, nicht nach ihr zu greifen.





    »Leg dich hin. «





    Sie hielt seinen Blick fest, schwang ihre Beine zurück auf die Matratze, legte sich hin und schmiegte ihre Wange an das Kissen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und sie musste ihre Augen schließen. Nur für eine Minute. »Wenn ich bei irgendetwas helfen kann« - gähnte sie - »weck mich a -«



  




  

    Sie hörte seine Antwort nicht mehr. Sie lag da, ausgeknipst wie ein Licht.





    Gabriel war erleichtert, dass er die notwendigen Daten für den nochmaligen Bau des Roboters herausgeholt hatte. Er war aber in den paar Sekunden viel weiter in ihren Geist eingedrungen. Edens übrige Erinnerungen würden für immer bei ihm bleiben. Ein wesentlicher Bestandteil der Vereinigung war, die Erinnerungen der anderen Person zu bewahren.





    Er hatte aus Edens Sicht den Schmerz ihres Heranwachsens erlebt. Die emotionalen Konflikte der stürmischen Ehe ihrer Eltern. Ihre Liebe zu ihrer Großmutter, Rose, und die Erniedrigungen in ihrer Ehe mit Adam Burnett, dem Mistkerl.





    Gabriel strich sanft über Edens warme Wange und schob dann die dunklen lockigen Strähnen weg, die ihren Nacken bedeckten. Er hatte nicht die heilenden Kräfte seines Bruders Caleb, aber er schickte Energie durch seine Fingerspitzen, als er über die dunklen Flecken auf ihrem schlanken Hals strich.





    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, versprach er und wusste, dass dies eine Lüge war. Er würde ihr wehtun. Er hatte keine andere Wahl. Entweder ihr wehtun oder für ihren Tod verantwortlich sein.





    Er verstärkte den schützenden Zauber über dem Schloss, dem Bett und seiner Frau. Damit und mit dem Zauber der anderen würde sie sicher sein.





    Nichts und niemand, außer ihm, könnten in ihre Nähe kommen.



  




  

    Dann verließ er das Zimmer, um ins Labor zu gehen und den Roboter zu bauen, mit dem die ganze Kette an Ereignissen angefangen hatte.





    »Wach auf, du dumme Zicke. «





    Eden wurde mit aller Macht aus ihrem Schlaf gerissen, was eher durch die Hand verursacht wurde, die sie heftig an ihrer Schulter rüttelte, als durch die unsanften Worte. Sie riss ihre Augen auf und sah Gabriel, der sich über das Bett beugte. Sie hatte noch nie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, verzerrt und finster vor Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber nicht aus Freude. Sie blinzelte und mühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen, während ihr Hirn immer noch schläfrig war und nicht denken konnte.





    »Gabriel? Was -?«





    Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig, dass sie auf die Matratze prallte. Schockiert darüber, konnte sie noch nicht einmal Atem holen, um zu schreien, und sah ihn nur durch das silbrige Feuerwerk an, das entstanden war und ihre Sicht verdunkelte.





    Sie rollte ihren Körper zur anderen Seite des hohen Himmelbetts und schrie. Doch genau dort stand er und wartete auf sie.





    »Was zum Teufel ist mit dir los}«, fragte sie, als er nach ihrem Oberarm griff und ihren Körper an seinen zerrte. Seine Finger fühlten sich an wie Klauen aus Stahl, die sich in ihren Bizeps gruben. Sie zappelte und wand sich, bemüht, von ihm loszukommen. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie so fest, dass er ihr die Knochen hätte brechen können, bis sie aufhörte zu kämpfen.



  




  

    Süßer Atem wehte ihr ins Gesicht, als er nach ihrem anderen Arm griff und sie auf die Zehenspitzen hob, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Ein kurzer Moment der Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder, als die Angst sich über alles andere legte.





    »Sieh in die Augen des Mannes, der dich umbringen wird. «





    Sie sah in seine leeren, dunklen Augen. Ja, dieser Mann könnte sie töten, aber er war nicht Gabriel. Er sah aus wie Gabriel, aber, Gott sei Dank, er war nicht der Mann, den sie liebte.





    Gabriel, wo immer du zum Teufel auch steckst, hilf mir!





    Eine Angst, die sie in der Form vorher noch nie verspürt hatte, durchdrang ihren Körper, während der vermeintliche Gabriel, wer immer er auch war, so fest Zugriff, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ihr kam ein Gedanke, der ihre einzige Möglichkeit sein konnte, sich zu retten.





    Die Angst, die in ihr hochstieg und Übelkeit hervorrief, ließ sie erzittern.





    Sie schaute ihm in die Augen. »Dann küss mich noch einmal zum Abschied. «





    »Wie du willst, Kleines. « Es kostete sie ihre ganze Überwindung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr ein eisiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Kopf um die paar Zentimeter senkte, die sie beide voneinander trennte. Eis schien ihren Körper zu durchdringen, während Wellen des Ekels sie schüttelten, bis sie sich körperlich krank fühlte. Ihren Blick auf ihn geheftet, öffnete sie, trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, stoisch ihre Lippen.





    Er hob sie an ihren Oberarmen von ihren Füßen hoch und trieb seine Zunge wie eine Angriffswaffe in ihren Mund hinein. Sie würgte. Er presste seinen Mund gegen ihren. Gott, tat das weh. Sie schmeckte ihrem eigenen Blut und spürte die Bitterkeit panischer Angst auf ihrer Zunge.



  




  

    Während er ihren Mund vergewaltigte, grunzte er vor Befriedigung.





    Mach weiter, du mieser Bastard. Gabriel? Hört mich jemand? Irgendjemand?





    Obwohl alles in ihr danach schrie, dieses jetzt! hinter sich zu bringen, wartete Eden auf den passenden Moment. Als ihr klar war, dass sie es keine Sekunde länger würde aushalten können, hoffte und betete sie, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, über sie herzufallen. Dann biss sie ihm so fest es ging in seine Zunge und hob zur gleichen Zeit ihr Knie, um es ihm in seine Eier zu rammen.





    Mit einem schmerzerfüllten Schrei warf er den Kopf zurück und schob sie mit beiden Händen weg. Sie fielen beide auf den Boden und schlugen hart auf. Seine Schreie waren animalisch, markerschütternd und fürchterlich und ließen Edens Haare allesamt zu Berge stehen, während sie sich hoch kämpfte und aus seinem Weg rollte. Er war eindeutig zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als dass er hätte mitbekommen können, wo sie gelandet war. Gott sei Dank.





    Mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiertem Mund und Kinn umklammerte er mit beiden Händen seine Leistengegend und lag fest zusammengerollt auf dem Boden, außer seinem eigenen Schmerz nahm er nichts wahr.





    Die Augen auf ihn geheftet hangelte sie sich entlang der samtenen Tagesdecke seitlich auf die Matratze hoch und kam taumelnd auf die Füße.





    Zitternd wischte sie sich sein Blut mit ihrem Handrücken vom Mund. GottoGottoGott.



  




  

    Seine Schreie waren inzwischen leiser geworden, offensichtlich litt er solche Höllenqualen, dass er kaum einen Ton von sich geben konnte. Gut. Die entsetzlichen und fürchterlichen, krächzenden Geräusche gingen weiter, während er selbst sich hin- und herwiegte, beide Hände auf seinen Schritt gepresst, die Augen fest zugedrückt.





    Mach was, sagte sie zu sich selbst. Mach was! Sofort!





    Sobald er sich erholt haben würde, würde er sie töten. Sie hatte verflucht noch mal keine Zeit, rumzustehen und sich an ihrem vorübergehenden Sieg zu erfreuen.





    Gabriel, verdammt noch mal, wo zum Teufel bleibst du? MacBain? Zauberer? O Gott - Irgendjemand?





    Sie suchte hektisch in dem riesigen Raum nach einer Waffe. Irgendetwas, das sie zu ihrer Verteidigung verwenden konnte. Die einzigen Waffen waren die glänzenden, gekreuzten Schwerter, die an einem Schild, der über dem Bett hing, angebracht waren. Sie waren fast größer als sie. Gott-





    Wie zur Hölle sollte sie sich gegen einen Zauberer verteidigen? Wie brachte man etwas um, das es an sich gar nicht geben durfte?





    Zu Tode erschrocken blinzelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Der Raum drehte sich und schwankte leicht, als sie versuchte, wieder klar sehen zu können. Nein, das war nicht nur die Folge ihrer mit Tränen gefüllten Augen, die Gestalt auf dem Boden schien sich in Nebelschwaden aufzulösen.





    Gott sei Dank. Er ging …





    Nein.





    Er verwandelte sich.



  




  

    Jetzt! dachte sie, schwindelig vor Angst. Verpass ihm jetzt egal womit einen Schlag! Er war verwundbar, verletzt und abgelenkt.





    Sein kehliges Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren. Weil er sich vor Schmerzen krümmte, konnte er nicht aufstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt sein.





    Sie kletterte auf die Matratze und streckte beide Hände nach einem der gewaltigen Schwerter an der Wand aus. Es ging überraschend leicht von dem Schild ab, an dem es befestigt war, aber sein Gewicht zwang sie buchstäblich in die Knie. Das verdammte Ding wog eine Tonne.





    Der silberne Stahl glänzte in dem Licht der Lampe, während sie auf ihre Füße stolperte. Sie legte beide Hände auf den gewaltigen ledernen Schwertgriff, stützte die Spitze auf dem Bett ab und rückte ihre Hände zurecht, um einen besseren Halt zu bekommen.





    Vorjahren hatte Adam versucht, ihr das Golfspielen beizubringen. Das waren die drei langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen. Nun versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie man einen Golfschläger halten musste. Egal ob schwer oder nicht, das hier war ihr einziger Schutz. Sie musste ihm mit all ihrer Macht einen Schlag versetzen.





    Gaaaaabriel!





    Sie freute sich hämisch über die Laute des Mannes, der vor Schmerzen immer noch japste, hob das schwere Schwert hoch und schwang es versuchsweise ein paar Mal. Die scharfe Spitze bewegte sich kaum von der Matratze hoch, aber sie versuchte es weiter. Das Schwert war alles, was sie hatte.





    Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, wie sie sich selbst und das unsagbar schwere Schwert vom Bett bekäme, um zu ihm zu gelangen, bevor er zu ihr kam, dann wäre sie im Spiel.



  




  

    Eden, die ihn vom Bett aus beobachtete, konnte sehen, dass sein Körper sich allmählich wieder streckte.





    Verblüfft wurden ihre Augen größer. Oh - mein - Gott.





    Seine Verwandlung war noch nicht beendet. Vielleicht erschwerten die Schmerzen den Prozess. Aber sie wusste, wer er war.





    Sein Gesicht waberte und veränderte sich, aber seine rachsüchtigen schwarzen Augen waren voller Wut, als er sie hoch über ihm schwebend sah.





    »Ich werde dich töten. « Durch das Krächzen in seiner Stimme hörte sich die Drohung noch feindseliger an.





    Sie traute sich nicht zu blinzeln, und außer sich vor Angst stellte Eden ihre Füße weit auseinander, um einen festeren Stand und ein besseres Gleichgewicht zu haben. Er würde ihr wohl nicht genügend Zeit lassen, um von dem Bett herunterzuklettern und auf ihn loszugehen. Seine Zauberei war schneller als eine fliegende Gewehrkugel und ganz bestimmt schneller als eine Frau, die ein mittelalterliches Schwert hielt.





    Bittebittebittebitte. Gabriel!





    Sie schlug leicht mit dem Schwert auf das Bett und hörte das reißende Geräusch, als die messerscharfe Klinge ein Loch in das Laken riss. Ihre Muskeln brannten von dem Gewicht, als sie den Schwertgriff umklammerte. »Bring’s hinter dich, Jason. «





    Ein rotverschmierter Mund und schwarze Augen funkelten sie aus Gabriels Gesicht an. Jason Verdine lachte, als er sich wieder in sich selbst verwandelte, während Eden durch die Geschwindigkeit der Transformation ganz schwindelig wurde. Und durch die Geschwindigkeit seiner Genesung.



  




  

    Er spuckte Blut auf den Teppich unter seinen Füßen. »Du warst schon immer ein kluges Mädchen. So klug, dass es dir noch schaden wird. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin? «





    Reden war gut, reden war großartig. »Du bist der einzige Mann, der mich je Kleines genannt hat. « Zumindest verwandelte er sie nicht in eine Kröte oder verschwand mit ihr an einen anderen Ort oder brachte sie um, wenigstens jetzt noch nicht.





    Er runzelte die Stirn. »Nur daran?«





    Sie freute sich diebisch darüber, dass er beim Sprechen lispelte. Seine Zunge musste ihm höllisch wehtun. Sie hatte versucht, sie ihm geradewegs abzubeißen. Es schien ihr nicht ganz gelungen zu sein, aber so wie er sprach und aussah, hatte er höllische Schmerzen.





    Schuld daran waren seine Zunge und seine Eier.





    Gut so.





    »Dein Atem roch nach Veilchenpastillen. « Sie richtete weiter ihr Augenmerk auf ihn, obwohl der Blick in seinen Augen sie bis ins Mark erstarren ließ. »Gerade eben und vorhin, als du so getan hast, als wärst du Dixon.« Ihre Finger verkrampften sich, so fest hielt sie das Schwert. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zusammengeschnürt. Das kam wahrscheinlich daher, dass sie nicht atmete. Sie lauerte darauf, dass er sich bewegte.





    Er könnte das Schwert im Nu aus ihren Händen verschwinden lassen, aber noch hatte sie es. Es war scharf und schwer genug, um richtiggehend Schaden anzurichten, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie zu ihm gelänge, bevor er wieder ganz auf den Beinen war. Eden wurde klar, dass das Einzige, was noch zwischen ihr und dem Tod lag, die Tatsache war, dass er offensichtlich noch zu viel Schmerzen hatte, um sich zu bewegen. Er stand, aber der obere Teil seines Körpers krümmte sich immer noch schützend über seine Leistengegend. Doch das würde sich ändern. Sehr bald.



  




  

    Was musste man tun, um einen Zauberer umzubringen? Sie hatte noch nie viel für Gewalt übrig gehabt, aber wenn es darauf hinauslaufen würde, ihr Leben oder seins, dann wollte sie ihres behalten.





    Sie drückte ihre Finger fester um den dicken, ledernen Schwertgriff und grub ihre nackten Zehen in die Matratze, um einen besseren Halt zu bekommen. Wenn sie von dem Bett spränge, vorausgesetzt, sie würde sich dabei nicht selbst umbringen, wäre sie ohne Waffe, denn sie hätte keine Chance, das zu schaffen, ohne das Schwert zu verlieren. Es war zu lang und zu unhandlich, um es halten zu können. Außerdem war es für sie unmöglich, mit einem so langen Schwert, von dem sie das Gefühl hatte, es wog genauso viel wie sie, von der lächerlich hohen Matratze zu klettern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Schwert schwerer.





    Aber wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde Jason irgendwann seinen gekrümmten Körper wieder gerade biegen und dann das tun … was immer er auch geplant hatte zu tun.





    Denk nach. Denk nach. Denk nach! He! Edge?! Jetzt war der passende Zeitpunkt! Komm herein. Bitte. Komm verflucht noch mal zurück ins Schlafzimmer. »Wo ist Gabriel? «, fragte sie und schätzte den Abstand zwischen ihnen ab.





    »Tot.« Jasons Gesicht war grau, schmerzverzerrt und wütend. Behutsam rieb er mit seiner Handfläche seine Leistengegend.



  




  

    Schweiß lief Eden in die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte, während sie sich vor seinem nächsten Angriff wappnete. Ihre Handgelenke schmerzten, weil sie den Griff des Schwertes so fest hielt. »Nein, ist er nicht. «





    Jason führte eine zitternde Hand zu seinem Mund, um die Blutflecken wegzuwischen. »Ich habe ihn umgebracht. «





    Er kam immer noch nicht näher, aber Eden sah, dass er seinen Körper allmählich wieder streckte, während der Schmerz nachließ. Sie verwendete keine weiter Energie darauf, in ihren Gedanken nach Hilfe zu schreien. Wenn Gabriel hier sein könnte, wäre er hier. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob das Schreien nach Zauberern überhaupt gehört werden konnte.





    Sie erinnerte sich an die Besprechung der Zauberer und daran, dass der einzelgängerische, skrupellose Magier die Kräfte des verstorbenen Zauberers aufnehmen konnte. Ihr analytischer Verstand jedoch fand schnell heraus, dass, nur weil Jason sich in Gabriel verwandelt hatte, das nicht bedeuten musste, dass Gabriel tot war.





    Sie zitterte, zornig bei dem Gedanken, dass ihrer Liebe etwas zugestoßen sein könnte.





    Sie war alleine.





    »Kann sein, dass du versucht hast, ihn umzubringen«, sagte Eden zu Jason, beobachtete seine Augen und hoffte sehnlichst darin lesen zu können, was er als Nächstes vorhatte. »Aber es ist dir nicht gelungen. «





    Er versuchte, sich noch ein paar Zentimeter mehr zu strecken, verzog sein Gesicht und krümmte sich wieder. »Woher willst du das wissen? «





    War es möglich, dass er seine Kräfte nicht einsetzen konnte, weil seine Schmerzen zu groß waren? Oder spielte er nur ein Spielchen mit ihr, bevor er etwas unaussprechlich Fürchterliches mit ihr machen würde? Eden hatte keine Ahnung. Sie war einfach nur dankbar für die Atempause.



  




  

    »Genauso wie ich wusste, dass du nicht er warst, als du hier in das Zimmer hereinkamst und deine Hand gegen mich erhobst. Wenn Gabriel tot wäre, würde ich es wissen. «





    »Tja, ist er aber. Andernfalls würde wohl der galante Gabriel herbeieilen, um dich zu retten, oder nicht? «





    Sie schaute über seine Schulter hinweg, und ihre Lippen formten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich glaube, du bist ein Lügner, du egoistischer Dummkopf. Schau mal hinter dich. «





    Das war der älteste Trick, den es gab, aber er drehte seinen Kopf, um über seine Schulter hinwegzuschauen, und Eden schwang das Schwert mit all ihren Kräften.





    Im Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schwert seinen Kopf traf, verschwand er. »Ich werde dich töten, du verdammtes Drecksstück. «





    Die Wucht des Schwungs zusammen mit dem Gewicht des Schwertes führte dazu, dass sie vom Bett fiel. Das schwere Schwert fiel in die eine, sie in die andere Richtung.





    Sie schrie auf, als sie aufgefangen wurde und ein Paar Arme, die ihren Körper wie Eisenbänder umklammerten, sie hielten. Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat und biss. »Du Bastard. Lass mich los! «
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  Zwanzig





  Das Geräusch zweier Paar Füße auf dem Flur war hinter den verschlossenen Doppeltüren zu hören. Seine jahrelange Erfahrung als Top Agent der T-FLAC half ihm, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren.





  Gabriel blieb da, wo er war, streckte seine langen Beine aus und stellte das Glas auf seinem flachen Bauch ab.





  Entspannt, ungezwungen, übernatürlich wachsam.





  Einhundert Prozent auf das Jetzt fokussiert.





  Die Tür schwang auf. »Master Duncan ist angekommen«, bemerkte MacBain formell, was allerdings ziemlich unnötig war, denn Duncan stand genau neben ihm.





  »Es sieht so aus«, sagte Gabriel und schaute seinen jüngeren Bruder gelassen an. »Danke, MacPain. Schließen Sie die Tür hinter sich. «





  MacBain rümpfte beleidigt die Nase und zog die Tür mit einem verärgerten kleinen Knall zu.





  »Etwas zu trinken? «, fragte Gabriel und erhob sich, um hinüber zu dem Tisch mit den Getränken zu gehen.





  »Für mich nicht.« Duncan schlenderte zur Mitte des Raumes. Er schaute auf die gekreuzten Klingen über dem Kamin. »Kämpfst wohl immer noch mit den Schwertern, großer Bruder? «





  Gabriel zuckte mit den Schultern, hob sein Glas an seinen Mund und beobachtete den anderen Mann über den Rand hinweg. »Wenn ich Zeit habe. «





  »Wie jetzt gerade«, sagte Duncan sanft, und Gabriel stand plötzlich mit einem schottischen Breitschwert in der Hand da.





  Gott sei Dank. Duncan war hier, um Gabriel zu unterstützen. Eden sah, wie bei jedem der Männer ein Schwert in der Hand erschien. Magie war eine wundervolle Sache.





  

    Sie hielten das Gewicht der langen Schwerter mit Leichtigkeit in einer Hand, ganz im Gegensatz zu ihr, die sich damit bei dem Versuch abgekämpft hatte, Jasons schmierigen Kopf abzuhacken. Das hier war gut, wirklich, wirklich gut, dachte sie und Erleichterung stieg in ihr auf.





    Mit den beiden würde ganz sicher … Sie erstarrte.





    Hatte MacBain ihr nicht gesagt, dass, wenn die Brüder zusammen seien, sich die meisten ihrer Kräfte gegenseitig aufhoben? O mein Gott. Duncan! Verschwinde. Geh. Geh weg von hier! Mist, Mist, Mist. Wenn Jason jetzt auftauchen würde, wären Gabriel und Duncan geliefert.





    Sie dachte einen Moment darüber nach. Einer von ihnen hatte gerade Magie benutzt, um sie mit den Schwertern zu bewaffnen. Wurde das als elementare Kraft erachtet? Oder-





    O Gott! Das war nicht Duncan.





    Das war Jason.





    Gabriel setzte sein Glas auf dem in der Nähe stehenden Tisch ab. »Eine Runde.« Er streifte seine Schuhe ab, zog seine Socken aus, warf sie beiseite und wog das ihm bekannte Gewicht seines Lieblingsschwertes in seiner Hand. »Ich erwarte Besuch. «





    Verdine, der sich als Duncan ausgab, grinste. »Bist du der Beste der drei Brüder? «





    »Bin ich, ja. « Gabriel warf dem Mann ein schräges Lächeln zu, während er das Schwert anhob und nach vorne schritt. Aha, sein Gegner wollte also für eine Weile mit ihm spielen? Er führte den korrekten Gruß aus, seine Augen auf die schwarzen Augen des anderen Magiers geheftet. »Lass uns anfangen. « Verdines Schwert sauste mit einem rasanten Schlag nach unten und übte gekonnt Druck gegen die flache Seite von Gabriels Klinge aus. Gabriel umklammerte den ledernen Schwertgriff; er hatte dem anderen Magier törichterweise die flache Seite seines Schwertes angeboten anstatt seiner Schneide. Er runzelte die Stirn und spürte die enorme Belastung des Druckes, den die andere Klinge auf seine ausübte. Er konnte ihr nicht standhalten und senkte die Spitze seines Schwertes. Verdine machte den Punkt.



  




  

    Die Augen des Mannes funkelten. »Hast du’s geschafft, den anderen Roboter zu neutralisieren? In Yellowstone, nicht wahr? «





    »Ja, habe ich«, log Gabriel und kämpfte gegen Verdines mentale Stärke an, denn er wusste, wusste, verflucht noch mal, dass es nachweislich unmöglich war, einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge abzuwehren. Mist. Verzieh dich zum Teufel noch mal aus meinem Hirn, du Schwachkopf!





    »Aber erst nachdem dreihundert Unschuldige gestorben waren«, beendete Gabriel den Satz. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er durch intensive Konzentration den Winkel korrigierte, in dem er sein Schwert hielt, um den nächsten Schlag zu parieren.





    Ein glühender Funkenregen hüllte die beiden Männer ein, als ihre Schwerter sich umkreisten und schließlich aufeinandertrafen, während ihre Füße über dem Steinboden tänzelten. Dieses Mal gelang es Gabriel, den Schlag richtig abzuwehren. Der Stoß aber, den er dabei spürte und der seine Zähne klappern ließ und über seinen Arm bis zum Schlüsselbein vordrang, bewies ihm, wie dicht er an einem Fehler vorbeigeschrammt war.



  




  

    Ein wesentliches Verteidigungsprinzip bestand darin, dort zu sein, wo kein Angriff stattfand. Aber Verdine kontrollierte sein Bewusstsein, um ihn wie eine Marionette zu benutzen. Gabriel blieb noch nicht einmal eine Nanosekunde, um auf Edens Porträt zu schauen, aber sie war da.





    Sie würde ihn nicht sterben sehen.





    Nicht heute.





    Gabriel fasste sein Schwert mit überkreuzten Händen, um Verdines Klinge sowohl vertikal als auch zur Seite abwehren zu können, und brachte seine Schwertspitze unter die herabsausende Klinge, schnitt ihren Schwung ab, indem er sein Schwert nach oben führte, und machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite. Obwohl er wusste, dass dieser Mann nicht sein Bruder war, war es befremdlich, jemanden umbringen zu wollen, der das Gesicht von Duncan hatte.





    »In Wahrheit«, sagte Verdine selbstgefällig, »waren es eher vierhundert. Aber was soll’s. Sie sollen alle in der Hölle schmoren, wenn sie keinen Spaß vertragen können. « Er verwandelte sich wieder in sich selbst, als er sich zurückzog. »Es gibt keine Unschuldigen mehr auf dieser Welt. «





    Gabriel unterbrach die Rückwärtsbewegung seines Gegners, indem er seine Waffe zwischen Klinge und Parierstange von Verdines Schwert klemmte und Verdine so dicht an sich heranzerrte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ja. Das wahre Gesicht seines Feindes zu sehen war viel besser. Er würde es genießen, ihn umzubringen. »Es sind Kinder umgekommen. «





    »Ja? Egal.« Verdines schwarze Augen funkelten, als er versuchte, sich abzustoßen und feststellte, dass es nicht ging. »Was hast du mit RX793 gemacht? «



  




  

    Gabriel schob ihn mit aller Kraft weg. Der andere Mann flog zehn Meter quer durch den Raum und schlug mit einem lauten Knall gegen die antike Wandvertäfelung aus Mahagoni. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, Verdine, ich würde ihn dir überlassen, oder? « Gabriel stützte sich ab, um den plötzlichen Verlust des Gewichts der Schwerter auszugleichen, die er mit einem lauten, klirrenden Geräusch wieder zurück an die Wand teleportierte.





    Auf der anderen Seite des Raums kam der Meisterzaubererschwankend auf die Füße. »Woher wusstest du, dass ich es war? « Der Boden unter Gabriels Füßen bewegte und krümmte sich wie tektonische Platten, die sich bei einem Erdbeben verschoben. Jetzt war er derjenige, der schwankte und stolperte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während sich eine von Verdine herbeigezauberte Kluft zwischen ihnen im Steinboden auftat.





    Flammen schössen aus dieser Spalte hervor, und übel riechender schwarzer Rauch stieg daraus auf, der die Sicht auf den anderen Zauberer verschleierte.





    Aber Gabriel wusste, dass der Dreckskerl immer noch da war. Er spürte die Boshaftigkeit des anderen, als ob sie lebendig durch den riesigen Raum pulsierte. Er löschte die Flammen und schlug die Spalte mit so großer Kraft zu, dass es den riesigen Raum erschütterte und die Bilder an den Wänden wackelten.





    Herrje, MacBain würde ihn einen Kopf kürzer machen für dieses heillose Durcheinander, dachte Gabriel flüchtig, während er Verdines Augen beobachtete, um auf dessen nächsten Schritt vorbereitet zu sein.





    »Meine Brüder und ich hebeln unsere Kräfte gegenseitig aus, wenn wir zusammen sind, und irgendwie fühle ich mich stärker, wenn du in meiner Nähe bist. Komm, überzeug dich selbst. « Während er sprach, schoss Gabriel einen gezackten, eisgrünen Blitz auf ihn ab.



  




  

    Verdine erschien hinter ihm, und der Blitz schlug weit hinten in der Wand ein. Teile von ihr brachen heraus und ergossen sich als weiß glühende Kugeln in hohem Bogen auf dem Boden.





    Gabriel drehte sich blitzschnell herum und schlug den Mann mit einem noch stärkeren Blitz. Die Luft krachte und vibrierte, es roch nach versengtem Haar und Schwefel.





    »Überzeug du dich«, knurrte Verdine und schwebte über Gabriels Kopf. Er tat etwas, das Gabriel das Gefühl gab, als würden Feuerameisen über seinen Körper herfallen. Der Schmerz war so heftig, dass seine Augen tränten, obwohl er sehen konnte, dass nichts und niemand ihn berührten.





    Er hatte im Moment nicht die Kraft, ein Nest von Feuerameisen herbeizuzaubern, aber eine Schwarznatter würde reichen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Gabriel gegen den starken, brennenden Schmerz, der sich über seine Haut ausbreitete, und legte die Schlange in ihrer gesamten Länge um Verdines Hals. Sie riss ihr gelbes Maul weit auf, nur Zentimeter von der Kehle des anderen Magiers entfernt. Gift tröpfelte aus ihren Giftzähnen -





    Verdine warf sie gegen die Wand, von der sie leblos herunterfiel. Er ließ sich von der Decke nach unten treiben und schwebte einige Zentimeter über dem von Asche bedeckten Teppich. Der Raum, voller Rauch unterschiedlicher Farben und herunterrieselnder Asche, roch nach Feuer und Qualm und dem unvorstellbar Bösen. »Edge, Rex kann nicht zerstört werden. Also, wo ist mein Roboter? Ich werde dir dein Leben solange zur Hölle machen, bis du ihn mir wiedergibst. «



  




  

    »Dann los, du Schwachkopf. « Schweiß lief ungehindert in Gabriels Augen, während der Schmerz der Feuerameisen sich über seinem Körper ausbreitete und ihn bei lebendigem Leib auffraß. »Das wird nicht passieren. « Er ließ den drei Meter breiten, tausend Pfund schweren, schmiedeeisernen Kronleuchter in einer Wolke aus schwarzem Staub und quietschendem Metall auf den anderen Mann runterkrachen.





    Dieses Mal war Verdine nicht schnell genug, um zu entkommen. Er schrie, als der scharfkantige Kristalllüster ihn aufspießte und auf den rußgeschwärzten Teppich nagelte. Blut spritzte durch den Raum, und einen Moment lang wurde Verdine schlaff.





    Plötzlich lag Eden zwischen ihnen, als hätte sie jemand achtlos auf einen Haufen geworfen. Gabriel hatte gerade einen tödlichen Energieball in Richtung Verdine losgelassen. Er musste den tödlichen Energieschub, den er ihm schickte, herausnehmen, bevor er sie traf. Er sprang im Raum herum, prallte von den Wänden ab und zwang Gabriel, seinem eigenen Leben zerstörenden Energieball auszuweichen, der wie ein Bumerang zu ihm zurückflog.





    »Mein Gott - Eden -« Von den Feuerameisen war nichts mehr zu spüren, als er mit stockendem Atem und rasendem Herzen losstürzte, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie war nackt und blutverschmiert, ihre Hände und Füße waren mit altmodischen Hanfseilen brutal gefesselt, die sich bereits in ihre schlanken Hand- und Fußgelenke geschnitten hatten. Sie weinte herzzerreißend, ihre Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht blutete und war voller Blutergüsse. Ihre Lippe war aufgerissen. Verdammt - Gott.



  




  

    »Gabriel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, ihre Nägel waren bis ins Fleisch eingerissen. »Hilf mir, bitte. Lass nicht zu, dass er mir weiter wehtut. Oh Gott, Gabriel, bitte. « Sie weinte, als sie nach oben blickte und ihn mit hilflosen, hoffnungslosen Augen anschaute.





    »Sag ihm einfach nur, was er wiss -« Ihre Worte endeten in einem hohen schmerzerfüllten Schrei, als wie aus dem Nichts eine lange dünne Lederpeitsche in Verdines Händen erschien und er ihr damit über ihre weichen Schultern fuhr. Ihre Haut sprang auf; hellrotes Blut sickerte in einer beängstigenden Menge auf den Teppich unter ihr.





    »Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde«, hatte Eden ihn verärgert gefragt, nachdem Verdine sie das zweite Mal versucht hatte umzubringen, »wärest du etwa nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Eden rollte sich zu seinen Füßen wie ein Embryo zusammen und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Ihr verzweifeltes Wimmern brach ihm schier das Herz und schmerzte ihn mehr als eine Armee von Feuerameisen.





    Da ist nichts vor dir! Hörst du mich, Gabriel Edge? Da - ist - nichts - auf - dem - Boden - vor - dir.





    Die Stimme in seinem Kopf klang hysterisch, aber es gab keinen Zweifel, diese süße Stimme war die von Eden.





    Zieh den Glücksring von Großmutter Rose über deinen kleinen Finger und tritt ihm in den Hintern. Jetzt. Tu ‘s jetzt!





    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von der Erscheinung Edens abzuwenden, stopfte seine Finger in die Vordertasche und schob den kleinen Finger durch den Ring. Er verhakte sich an der Spitze seines Fingers.





    Augenblicklich schwappte eine Welle von Empfindungen von seiner Hand hoch über seinen Arm. Wärme und Energie durchdrangen sein Gewebe, seine Muskeln und seine Knochen. Das Gefühl wurde intensiver, als es durch seinen Körper strömte.



  




  

    Was zum Teufel?





    Plötzlich erschienen die Farben heller. Sein Augenlicht und sein Gehör wurden schärfer.





    »Verlass dich darauf«, sagte Verdine zu ihm, seine Stimme dröhnte in dem Raum wie Donner. »Ich werde sie töten. « Er zog die dünne, schwarze Lederpeitsche schlängelnd zurück. Sie heulte auf, während er sie durch die Luft wirbelte. »Her mit dem Roboter. Jetzt!« Das Leder peitschte mit einem unmenschlich schrillen Ton über seinen Kopf hinweg und sauste nach vorne auf Edens gebeugten Kopf.





    Gabriel wusste, wie schnell die Peitsche nach unten zischte, aber seine Augen nahmen die Bewegung nur in Zeitlupe wahr. Irgendwie waren seine Kräfte aufgeladen worden. Er schnappte sich die Peitsche mitten in der Bewegung aus der Luft und schlang den Riemen blitzartig um Verdines Hals herum. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Mit jeder Umdrehung der Peitsche entriss er sie Verdines Macht und ersetzte sie durch seine eigene.





    Ihr magischer Kampf wurde begleitet von kleinen Energieentladungen, die umherschwirrten, summten und wie Glühwürmchen an der Peitsche entlangtanzten.





    Verdines Hand schoss nach oben, um nach der dünnen Schnur zu greifen, als er sich bemühte, seinen Hals zu befreien. Mit wütendem Blick versuchte er nach Luft zu schnappen, während sein Gesicht rot wurde, dann weiß und dann ziemlich blau.





    Mit hervorgequollenen Augen ging der Zauberer in die Knie und versuchte verzweifelt, mit seinen Fingern unter die Schnüre zu fassen, die sich unentwirrbar immer fester um seinen Hals schlangen. Innerhalb eines Augenblickes verwandelte er sich in Gabriels Mutter, Cait.



  




  

    Ihr geliebtes Gesicht zu sehen, wohl wissend, dass sie es nicht war, versetzte ihm einen Schock. Sie streckte ihre Hände aus, ihr feuerrotes Haar war eingeklemmt von der schwarzen Schnur in ihrem Nacken. »Gabriel, Liebling, tu das nicht«, weinte sie. »Hilf mir. Bitte, mein Schatz, hilft mir. «





    Ganz ruhig zog Gabriel die Garrotte fester, dankbar, dass der andere Zauberer sich wieder in sich selbst verwandelte.





    »Du kannst mich nicht umbringen, Edge. « Keuchend kämpfte er um Atem, sein Mund ging wild auf und zu, selbst als er verzweifelt nach seinem Hals fasste. »Unmöglich - das weißt du. Ich bin stärker - mächtiger, als du - je zu hoffen - wagtest. «





    »Ich werde das in deinen Grabstein eingravieren. « Schweiß rann in Gabriels Augen, während er die Schlinge Stück für Stück zuzog. Er tat das nicht, weil es ihm Spaß machte, den anderen möglichst lange leiden zu sehen, sondern weil Verdines Zauber ihn bei jedem Zentimeter bekämpfte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen.





    In der Sekunde, in der es passierte, wusste er, dass Verdines Lebenskraft nachließ. Die kleinen elektrischen Entladungen wurden schwächer und schwächer, während die Kraft des Zauberers nachließ. Die Feuerameisen ließen so plötzlich von Gabriels Körper ab, dass er schwankte.





    Edens Erscheinung verschwand.





    Erschüttert davon, wie verdammt knapp der Kampf gewesen war, ging Gabriel dorthin, wo Verdine hingefallen war. Während er näher kam, wickelte er die Peitsche weiter straff um seine Hand und sah zu, wie das Leben aus diesen bösen schwarzen Augen wich.



  




  

    Die Peitsche in der einen, streckte er die andere Hand mit der Handfläche nach oben aus. Sein Schwert erschien und er spürte dessen angenehmes Gewicht. Er hob es hoch und fuhr damit nach unten über Verdines Hals.





    Die Klinge zischte, als der kalte Stahl Verdines Kopf mit einem geraden Schnitt von seinen Schultern abtrennte, so als würde ein heißes Messer durch Butter fahren.





    Strahlend weiße Lichter explodierten plötzlich in dem Raum, die intensiver waren als ein ganzes Feuerwerk zum chinesischen Neujahr. Der Boden unter Gabriels Füßen zitterte und schwankte, bis er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, taumelte und dann auf seine Knie fiel. Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und seine Augen und seine Nase brannten, während das reine, weiße Licht um ihn herumtänzelte und dann durch seinen Körper strömte, so dass es ihn umwarf.





    Ein paar Minuten oder Stunden später öffnete er die Augen und sah Duncan, Tremayne und Stone, die um ihn herumstanden.





    »Ich sollte dir in den Hintern treten, bei der Arbeit zu schlafen«, sagte Alex Stone mit einem Grinsen und half Gabriel hoch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus. «





    »Du solltest den anderen Kerl sehen«, murmelte Duncan. Er sah Gabriel in die Augen. »Mir war richtig schlecht vor Angst, als niemand hereinkommen konnte. Bist du okay? «





    »Es war eine … interessante Erfahrung. Ist er tot? «





    »Mausetot«, versicherte ihm Tremayne. »Simon verschwand, um irgendeinen Hokuspokus mit dem Kopf des Mistkerls zu veranstalten. Lark und Upton haben den Körper für irgendeine Art magische Einäscherung abgeholt. «



  




  

    Die Arbeit war erledigt.





    Duncan griff nach Gabriels Arm, als dieser taumelte. »Bist du okay? «





    Gabriels Antwort war ein lässiges, knappes Zucken mit den Schultern. Okay war relativ. Er fühlte sich … anders. Leichter, schwerer. Zur Hölle, er wusste es nicht. Halt … anders. Er konnte das schwache Gemurmel von gedämpften Stimmen in seinem Kopf hören und begriff, dass er Verdines Vergangenheit hörte. Gott, als ob nicht schon genug Mist um ihn herum passiert wäre.





    Duncan ließ seine Arme los, hob aber eine Augenbraue. Ein Blick, der Erklärungen verlangte. Details. Ein Blick, dem die meisten Menschen nicht standhalten konnten. Gabriel kannte diesen Blick, da er ihn seinen Brüdern beigebracht hatte.





    Er schüttelte seinen Kopf so, dass Duncan wusste, dass Erklärungen noch warten müssten.





    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, großer Bruder«, sagte Duncan und nahm das »Später« ohne Worte zur Kenntnis, beobachtete ihn aber mit Argusaugen. »Die Chancen standen schlecht für dich. Mehr als schlecht.« Er schaute Gabriel scharf und durchdringend an. »Wie kannst du dir das erklären? «





    Gute Frage. Dies hätte an sich ein aussichtsloser Kampf für ihn sein müssen. Verdine war viel stärker gewesen, seine Kräfte um einiges durchschlagender als die von Gabriel.





    Bis zur letzten Minute, als sich das Gleichgewicht der Kräfte veränderte.





    »Er war doppelt so stark wie ich. Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, überhaupt in die Nähe des Dreckskerls zu kommen. « Edens Ring glitzerte an seiner Hand, als er auf den Raum zeigte. Er kniff seine Augen zusammen. Der Ring …? Nein. Gabriel rieb sich seinen Nacken, als er sich das Chaos im Esszimmer betrachtete. »Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, ihn zu schlagen. Und doch, hier bin ich. «



  




  

    »Du verheimlichst mir doch etwas, Bruder. « Duncan schaute ihn prüfend an.





    Gabriel rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er würde sich lieber mit fünfzig Verdines auseinandersetzen als das zu tun, was er nun tun musste. »Ich schicke sie fort. «





    »Nicht Eden«, sagte Duncan ungeduldig. »Deine Kräfte.«





    Gabriel schaute seinen Bruder verblüfft an. »Was ich gefühlt habe, war sichtbar? «





    »Zur Hölle, ja. Du warst schneller, als es das menschliche Auge erfassen konnte. Wohlgemerkt, wir reden hier nicht über deine normale Unsichtbarkeit. Du warst schneller als Lichtgeschwindigkeit. Verdammt cool. Das ist doch was Neues, oder etwa nicht? «





    Gabriel nickte. »Ich bin … aufgeladen worden. «





    »Wirklich?« Fasziniert leuchteten Duncans Augen auf. »Warum? Wie?«





    »Du warst die meiste Zeit vor der Tür. Vielleicht hebeln sich unserer Kräfte nicht au -«





    »Nein. Das ist es nicht. Belassen wir’s vorläufig dabei. Du kannst mir später die Einzelheiten erzählen. Aber wir werden diese Sache mit Verdine analysieren müssen. Mir ist noch nie ein solch mächtiger Zauberer begegnet. Wo zum Teufel kam er her? Wo hatte er seine Kräfte herbekommen? «





    »Es gibt jemand Höheres als Verdine«, sagte Gabriel, und sein Blut gefror bei den Erinnerungen an Verdine, die wie Gift durch seinen Kopf strömten. Er hatte noch nie etwas so Böses gespürt. »Jemand viel Höheres und Mächtigeres.«



  




  

    »Bist du dir sicher? - Ja. Bist du, das kann ich dir ansehen. Wer ist es? «





    »Ich kenne nicht seinen Namen, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe. «





    »Du hast Verdines Gedanken gelesen? «





    »Leider.« Ein Strudel der Dunkelheit, in den Gabriel fast hineingeraten wäre. Wie es aussah, würde er wohl ein paar schlaflose Nächte mit Verdines Erinnerungen an sein Leben haben.





    »Eine Spur, wer oder wo er sein könnte? «





    »Ich werde mich durch den Müll kämpfen müssen. «





    »Mach schnell damit, Bruder. «





    »Ja, ich hab’s vernommen. «





    »Was ich nicht verstehe«, bemerkte Duncan und sah sich um, »ist, warum er anstatt Dr. Kirchner nicht sofort Eden umgebracht hat. Da ihm die Firma gehörte, für die sie arbeitete, hatte er von Anfang an Zugang zu dem Roboter und genügend Möglichkeiten, sie zu töten oder zu entführen. Warum Kirchner töten und bis jetzt warten, um dann zu versuchen, dass sie sich seinem Willen beugt? «





    »Macht. Kontrolle. Der Kick des Jagens.« Zu diesen Gefühlen kamen noch Lust, Neid und Gier hinzu. Verdine hatte Eden auf seine eigene kranke Art geliebt. »Er hat Kirchner umgebracht, um ihr Angst einzujagen, und geglaubt, dass sie am Schluss nur noch ihm vertrauen würde. Er dachte, sie würde ihre Meinung im Hinblick auf seine genauen Vorgaben ändern und ihr Einverständnis geben, ihr Fachwissen dafür einzusetzen, ihm bei der Aufstellung der Roboterarmee, die er haben wollte, zu helfen. «



  




  

    »Stattdessen hat sie dir vertraut. «





    Gabriel tat sein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne weh. »Ab und zu«, sagte er bitter. »Selbst ein Genie greift manchmal daneben. «





    »Weißt du, du wirst jetzt seine Kräfte haben«, sagte sein Bruder zu ihm.





    »Gott -« Er hatte darüber noch nicht nachgedacht, hatte noch keine Zeit dazu gehabt.





    »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Duncan verständnisvoll zu ihm. »Da gibt es noch etwas, um das du dich kümmern musst. «





    »Eden.«





    Sein Bruder lächelte. »Eigentlich meinte ich MacBain. Er ist auf dem Weg. Ich werd ihn daran hindern. Geh. «





    Gabriel schaute durch den Raum zu dem Porträt, wo Edens Augen ihm stolz entgegenschienen. Er ging schnurstracks auf sie zu.





    »Sofortige Abschlussbesprechung in der Zentrale«, sagte Sebastian hinter ihm, und zur gleichen Zeit rief Stone: »Ja! Wohin gehst du? Der Rat will sofort mit dir üb - Wohin geht er? «





    »Morgen früh«, sagte er, ohne sich umzudrehen.





    »Was ist mit den Robotern? «, fragte Fitzgerald.





    »In Sicherheit, da wo sie gerade sind«, antwortete Gabriel und ging weiter. Seine Brust zog sich vor unterdrückten Gefühlen fest zusammen. Er würde lieber alleine und mit leeren Händen fünfzig schwerbewaffneten Terroristen gegenübertreten, als das zu tun, was er im Begriff war zu tun. »Wir müssen noch Analysen und Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen durchführen, bevor sie zerstört werden. « Er musste seine Stimme heben, während er quer durch den Raum zum anderen Ende ging.



  




  

    Es würde eine Abschlussbesprechung, Berichte, Besprechungen und Antworten zu Fragen geben.





    Aber eins nach dem anderen.





    Er stand unter dem Bild und brachte Eden an seine Seite. In dem Moment, indem sie begriff, wo sie war, stürzte sie sich in seine Arme. Auf Zehenspitzen stehend warf sie ihm ihre Arme um den Hals und umklammerte ihn. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schaffte es, »Ich habe Todesängste um dich ausgestanden«, hervorzustoßen.





    Damit waren sie schon zwei. Er hielt sie genauso fest und grub sein Gesicht in ihr nach Blumen duftendes Haar. »Ich bin okay. « Okay, aber entschieden wacklig. Er hatte so etwas wie mit dem Feuerwerk vorhin noch nie erlebt. Das musste verarbeitet werden.





    Sie hob ihr Gesicht, und Gabriel, der keine Notiz von den anderen Männern nahm, die sich in dem Raum versammelt hatten, küsste ihren Mund wie ein Mann, der das letzte Mal tief Atem holte, bevor er ertrank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide außer Atem. Immer noch in seinen Armen, lächelte sie hoch zu ihm, aber ihre Augen schauten ihn argwöhnisch an. Bei ihrem fast euphorischen Glücksgefühl schwang etwas mit, das auch er spürte. Es tat schon weh, sie nur anzusehen, und er wusste, dass er all ihre Gesichtszüge für die langen, öden Jahre, die vor ihm lagen, in seinem Gedächtnis abspeichern musste.





    Ihre Lippen zitterten beim Lächeln, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Glücksring von Großmutter Rose funktionieren würde. «



  




  

    Gabriel zwang sich dazu zurückzulächeln und wusste, dass er genauso wenig wie Eden mit den Augen lächelte. »Ich fühlte mich wie Dumbo mit der Feder. «





    »Aber es hat funktioniert, nicht? «





    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren frischen Blumenduft ein. Zum letzten Mal. »Ja, hat es«, sagte er zu ihr mit gezwungener Leichtigkeit. »Gut für Großmutter Rose.« Aber er wusste, dass der Ring nichts damit zu tun hatte. Es war Eden gewesen, die ihm die Stärke und die Macht gegeben hatte, Jason Verdine zu besiegen. Eden, die dafür gesorgt hatte, dass er weiterlebte. Eden, deren Herz er im Begriff war herauszureißen und darauf herumzutrampeln.





    Er kniff seine Augen zu, hielt sie fest an sich gepresst und wiegte sie beide, während die Ereignisse der letzten Stunden wie Rauch an ihnen vorüberzogen.





    »Geh mit mir nach oben und liebe mich«, flüsterte sie sanft, während sie mit ihren Fingern zart durch seine Haare an den Schläfen fuhr. Er sah den schnellen Schlag ihres Herzens als Puls am Ende ihres Halses pochen, so als ob ein Vogel unter der dünnen Haut gefangen wäre. Alles, was sie fühlte, zeigte sich klar und deutlich in der Tiefe ihrer samtigen Augen. Ihr Blick war fest.





    Gabriel zögerte.





    Ein Quickie?





    Oder ein letztes Mal?





    Sicherlich würde ein vor der Verdammnis stehender Mann das Letztere verdienen.





    Sie richtete sich auf, um mit ihrem Mundwinkel über seinen zu streichen.





    Ihre Lippen hingen für eine Extrasekunde an seinen fest, bevor sie den Kontakt abbrach. »Bring mich nach oben, Liebster. Oh nein!«, sagte sie mit einem neckischen Lachen, das eine frische Wunde in sein Herz riss. »Kein nach oben Schweben. Ich möchte, dass du mich trägst. «



  




  

    Er stöhnte auf und war wie sie bereit, so zu tun, als wären sie ein fröhliches Liebespaar. Für eine kurze Zeit länger so zu tun, als wäre dies nicht ihr endgültiger Abschied. »Die ganzen Treppen hoch?«





    »Selbstverständlich. Komm. Das schaffst du. Wenn du es dem mächtigsten Zauberer auf der Erde schon ordentlich zeigen kannst, dann kannst du mich auch die paar hundert Stufen hochtra -« Sie juchzte, als er sie auf seine Arme hob und in Richtung Tür ging.





    Die Männer gingen auseinander, um sie durchzulassen. Eden beachtete sie nicht, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf gegen seine Brust, als ob sie das ihr ganzes Leben lang schon getan hätte.





    Sie trafen MacBain auf halbem Weg durch den verwüsteten Raum. »Also, diese Unordnung ist unerhört«, brummelte der alte Mann, als er das Bild der Zerstörung das erste Mal sah. Er stieß ein Stück der Mahagoniwandvertäfelung, die sich in der Mitte des Teppichs befand, mit seinen auf Hochglanz polierten Schuhen beiseite.





    Mit einem ts, ts auf seinen Lippen hob er Gabriels Glas vom Boden hoch, stellte es auf das durch die Hitze verbogene Silbertablett, wo es Schlagseite bekam, als er das Tablett hochhob. »Dafür werde ich mindestens einen ganzen Morgen brau - Oh. Ja. Das ist aber ein feiner Trick. Können wir den behalten? «





    Gabriel hatte bloß daran gedacht, und schon war der Raum wieder vollkommen normal. Nichts zerbrochen, nichts schief. Kein Anzeichen, dass Jason Verdine jemals da gewesen war. Es war so, als ob nichts passiert wäre. Wenn nur …



  




  

    Von sich selbst überrascht, schaute er von MacBain zu seinem Bruder, dann zu Eden und zuckte mit den Achseln. »Ich hab keinen blassen Schimmer. MacBain? Seien Sie so höflich und begleiten Sie unsere Gäste zur Eingangstür. Dann entfernen Sie bitte die Klingel. Ich bin nicht zu Hause. «





    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berührte Eden sein Kinn so zärtlich, dass es ihm wehtat. »Du wirst mich zurück nach Tempe schicken, nicht wahr? «





    Verflucht, es wäre um einiges einfacher, wenn sie sich nicht so gut auf ihn eingespielt hätte. Wie hatte das so schnell passieren können? Nun, wo er sie gefunden hatte, wie konnte er sie wieder gehen lassen?





    Geh weg von dem Tisch.





    Auf halbem Weg durch die riesige Eingangshalle, in der seine Schritte in einer Art hallten, die ihm bewusst werden ließ, wie einsam sich ein Paar Fußschritte anhören konnten, hielt er an. Er wunderte sich, dass ihm das vorher noch nie aufgefallen war. »Wäre es dir lieber, ich würde dich von hier aus zurückschicken? «





    »Nein. Ich möchte dich erst verlassen, wenn ich absolut muss. «





    »Noch einmal zum Abschied vögeln? «, fragte er mit der Absicht zu provozieren. Mit der Absicht zu beleidigen. Mit der Absicht, einen Schlag von ihr ins Gesicht versetzt zu bekommen, mit der Absicht, dass sie ihn bat, überall hin, aber nicht in seine Arme geschickt zu werden. Er war stolz auf seinen unpersönlichen, sachlichen Ton. Er brauchte nur jeden Tag einen Schwärm Feuerameisen.



  




  

    Sie schaute mit einem suchenden Blick in sein Gesicht, ihre Augen verdunkelten sich. »Nenn es, wie du es, verdammt noch mal, willst, Gabriel Edge«, sagte sie schroff zu ihm. »Ich weiß, was es ist. Zieh unsere Gefühle und uns nicht in den Dreck, nur weil du dich in der Falle fühlst und die Situation sich deiner Kontrolle entzogen hat. «





    Er begann, die geschwungen Treppe hinaufzugehen. »Das hat nichts mit Kontrolle zu tun. « Er log. Natürlich hatte es damit zu tun, denn er musste jeden noch so winzigen Funken Kontrolle, der in ihm war, aufbringen, um nicht auf die Knie zu fallen, Eden in seine Arme zu nehmen und sie bitten zu bleiben.





    »Nicht hier«, sagte sie bestimmt, als er auf halbem Weg stehen blieb. »Wenn dies unser letztes Mal ist, dann möchte ich, dass wir uns in deinem Bett lieben. « Sein Kiefer spannte sich und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, als sie hinaufgingen. Sonnenlicht strömte durch die Rundfenster oben am Ende der Treppe. »Weißt du, ich werde dich fürchterlich vermissen. «





    »Willst du nun Sex oder nicht? Ich kann dich auch noch rechtzeitig fürs Abendessen nach Hause schicken. «





    »Hmm. « Mit ihrem Kopf an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz stakkato artig schlug. »Ein einsames Abendessen. Ein Hamburger aus der Pappschachtel und Käse. Widerlich.«





    Sein Kiefer tat ihm vom Zähneknirschen weh. »Lass es dir doch nach Hause liefern. «





    »Ich werde keinen Job haben. «





    »Du bist ein Genie«, sagte er kurzangebunden zu ihr und in einem Ton, der nichts mit dem eines Liebhabers gemein hatte. »Du wirst einen anderen Job finden. «



  




  

    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Saumes am Kragen seines T-Shirts, während er ging, und sein Körper reagierte wie immer, wenn sie ihn berührte. Ihr nach Jasmin duftendes Haar, das über sein Kinn strich, rief ein Verlangen in ihm hervor, das, wie er wusste, nur die Spitze des Eisbergs war. Dieses eine Zehntel an Sehnsucht war beinahe schon nicht mehr auszuhalten.





    »Wirst du Jasons Kräfte bekommen? «





    »Ja.« Er vermutete, dass er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatte. Duncan war jemand, der sich einen Teufel darum scherte, magische Kräfte anzusammeln; Gabriel war es egal, solange er seine Arbeit tun konnte - mit oder ohne Magie.





    »Wirklich?« Sie blieb ein paar Stufen lang still und sagte dann nachdenklich: »Es gibt da ein Forschungsprojekt, in das ich mich gerne hineinhängen würde. Auf privater Ebene natürlich. Nichts, das ich je veröffentlichen würde. Aber ehrlich gesagt, würde es eine Ewigkeit in Anspruch nehmen, um -«





    Gabriel blieb abrupt stehen und ließ ihren Körper an seinem heruntergleiten, als ob sie verseucht wäre.





    Oh Mann! Jetzt fängt das schon wieder an. Eden schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, während sie auf halbem Weg auf der Treppe standen. Sie waren weder ganz unten noch ganz oben. Eine weitere passende Metapher, dachte sie.





    Verflucht, dieser Mann könnte selbst einem Esel noch Nachhilfestunden in Sturheit geben. Sie hätte beinahe seine Gott weiß wievielte Ur-Ur-Ur-Großmutter gebeten einzuschreiten, die sie beide von einem Porträt aus anstarrte, das an der Wand hinter ihm hing. Eden fühlte sich ungefähr genauso unglücklich wie Finola Edridge aussah.



  




  

    Sie verschränkte ihre Arme über ihrer Brust und lehnte sich gegen das Geländer. »Was für ein Problem hast du jetzt? «





    Sie wusste, was sein Problem war. Sie wusste nur nicht, wie sie es lösen konnte. Wenn er ein Computerprogramm wäre, könnte sie es beheben. Er war aber ein Mann aus Fleisch und Blut, und sie hatte keine Ahnung, wie seine Programmierung funktionierte. Zu dumm, dass es kein Handbuch für ihn gab. Sie bemerkte ein silbriges Glitzern, als er frustriert mit einer Hand durch sein Haar fuhr.





    »Schau«, knurrte er, anscheinend am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch besser beibringen soll, als ich es bereits getan habe. Du bist eine nette Frau. Ich mag dich«, sagte er beißend. »Aber wir können verdammt noch mal nicht die Zukunft miteinander verbringen, begreifst du das nicht? «





    Er meinte es todernst, und sein Gesichtsausdruck bereitete dem Herzen in ihrer Brust Schmerzen. Gott, sie war so schlecht, was diese Mann-Frau-Geschichte anging. Schlecht und unbeholfen, und so … Gott. Sie liebte ihn so sehr. Sie galt als eine brillante Wissenschaftlerin, die zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörte, aber das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten, hatte sie nicht.





    Nicht irgendeinen Mann. Diesen Mann mit seinen ruhelosen Augen und seinem unerschütterlichen Glauben an einen fünfhundert Jahre alten Fluch. Ihre akademische Ausbildung, ihr wissenschaftlicher Hintergrund … nichts davon würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Was könnte sie dem, woran er glaubte, entgegensetzen?





    Sie drehte sich um und ging die restlichen Stufen hoch, ihr Gehirn legte dabei in einer Minute einen Kilometer zurück. »Kein Sex für uns in der Zukunft? Das scheint mir ein bisschen extrem zu sein, oder? «, sagte sie lässig. Zu lässig? fragte sie sich und beobachtete sein Gesicht, als er neben ihr heraufkam. Nicht, dass sein Gesichtsausdruck ihr seine Gedanken verraten hätte. Er war schwer einzuschätzen. Nein, dachte Eden mit pochendem Herzen und trockenem Mund, es war unmöglich, diesen Mann einzuschätzen.



  




  

    Ob ein Herz zerbrechen konnte? Wortwörtlich? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht ging, aber ihr Herz fühlte sich ganz danach an. Sie kamen auf dem Treppenabsatz an und gingen in Richtung seines Zimmers. Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundfenster und schuf ein brillantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich spiralförmig bis hinab zum Ende des lachhaft langen Flurs hinzog.





    Sie blieb direkt neben dem Porträt der verdrießlich ausschauenden Janet Edridge stehen. »Uber etwas nicht zu reden, bedeutet nicht, dass es nicht da ist, Gabriel. «





    »Mein Gott, Eden! Sein Gesicht lag im Schatten, und er schaute sie mit brennenden Augen an. »Bist du besonders schwer von Begriff? Ich sag’s dir in aller Deutlichkeit. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Wir haben ein paar hochdramatische Tage miteinander verbracht. Wir haben uns von dem Moment einfangen lassen. Extreme Situationen rufen extreme Reaktionen hervor. «





    »Willst du meine Intelligenz beleidigen, indem du mir unterstellst, dass das, was ich für dich fühle, das Stockholm- Syndrom ist? «





    »Natürlich ist es das. « Die Entschiedenheit in seiner Stimme riss ihr das Herz heraus.





    Es machte keinen Sinn, das Thema auszudiskutieren, und sie versuchte es noch nicht einmal. Das Atmen tat ihr weh. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, denn was sie wollte war, nach ihm zu greifen und ihn nie wieder loszulassen. Ihren Magier. Ihren, verdammt noch mal.



  




  

    Er schaute so bedrohlich aus, wie er da im Schatten stand, während auf sie das Sonnenlicht schien.





    Ein Mann, den es nicht geben sollte, an einem Ort, den es nicht geben sollte.





    Er liebte sie. Sie wusste, er liebte sie.





    Oder etwa nicht?





    Könnte er denn?





    Sie schlang ihre Arme um ihre Taille. Ihr tat bei seinem bloßen Anblick die Brust weh. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war die Zugbrücke hochgefahren, und die Gefechtsstationen waren bereit. Vielleicht hatte sie ihre Metaphern durcheinandergebracht, aber er sah so aus, als hätte er dichtgemacht. Als wäre er desinteressiert. Ihre Augen glitten hinüber zu Janets stoischem Gesicht hinter seiner linken Schulter.





    Hilf mir, Janet.





    Sie runzelte die Stirn. Da war was anders … Sie schaute zurück zu Gabriel, der immer noch missmutig aussah.





    »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde«, sagte er tonlos zu ihr. »Warum den Abschied hinauszögern? «





    Sie senkte den Kopf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, in seinen Dickschädel vorzudringen, um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir es mit der Wahrheit versuchen würden und von dort aus weitermachen. «



  




  

    »Welche Wahrheit?«





    »Ich liebe dich, Gabriel Edge. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele, von jetzt bis in alle Ewigkeit. So. Jetzt bist du an der Reihe. «





    Er lachte halb auf. »Mein Gott, das liebe ich an dir. Du kommst direkt zum Punkt. «





    Aber liebte er mehr als nur ihre schnelle Zunge? »Ver- giss die Folgen für eine Minute. Liegt dir überhaupt etwas an mir? «





    »Ich kann die Folgen nicht vergessen. Noch nicht einmal für eine Minute.«





    »Beantworte die Frage. «





    »Ja, zur Hölle, ja. Ich sorge mich um dich. Mit jedem Atemzug meines Körpers und jedem Schlag meines Herzens. Ab-«





    Sie hielt die Luft an, trat auf ihn zu und sagte zitternd: »Das ist das Einzige, was zählt. «





    »Aber wie wir uns fühlen ist nicht von Bedeutung«, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. Er fasste sie nicht an, ging aber auch nicht zurück, wie sie es halb erwartet hatte. »Ich lebe lieber den Rest meines Lebens ohne dich, in der Gewissheit, dass du sicher bist, als dass ich dein Leben aufs Spiel setze. «





    Edens Kehle wurde eng. »Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? «





    »Diskutier dies bitte nicht mit mir. Bitte nicht.«





    »Deine Eltern waren achtzehn Jahre zusammen. «





    »Sie waren achtzehn Jahre voneinander getrennt! «





    »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser verdammte Fluch gebrochen werden kann! «





    »Die Edge-Männer haben das fünf Jahrhunderte lang versucht und sind daran gescheitert. Nein«, pfiff er sie an, als sie ihre Hand ausstreckte, um ihn an seinem Arm zu berühren. »Fass mich nicht an. Ich explodiere gleich. «



  




  

    »Geh weg von dem Magier? «





    »Geh weg von dem Mann, der glauben möchte, dass es eine noch so kleine, ungewisse, winzige Hoffnung gibt, der glauben möchte, dass es funktionieren könnte, aber weiß, dass es unmöglich ist. «





    »Was wird passieren, wenn wir es versuchen? Mein Gott, Gabriel, können wir es nicht wenigstens versuchen? «





    »Du wirst sterben. «





    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Bitte. Ich werde auch ohne dich sterben, wenn wir es nicht versuchen. « Eden hätte sich nie vorstellen können, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören. Sie neigte nicht zu Dramen oder Gefühlsausbrüchen. Aber sie glaubte ihren Worten. Ohne diesen Mann würde sie sterben.





    »Wirst du nicht«, sagte er unmissverständlich zu ihr. »Du wirst nicht sterben. So sieht’s aus. Du wirst meinen, dir sei dein Herz herausgerissen worden, aber am Schluss wirst du darüber hinwegkommen. Am Schluss wirst du uns vergessen haben. «





    »Wirst du? «, fragte sie und versuchte irgendwas in seinen tief dunklen Augen lesen zu können. »Wirst du mich vergessen? «





    »Ein Mann müsste tot sein, um dich zu vergessen. «





    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Körper, eingestellt auf ein glattes, direktes Ja, ich werde dich vergessen, sich versteift hatte, und atmete nun die Luft, die sie in ihren Lungen angehalten hatte, in einem Stoß aus. »Dann lass es darauf an kommen«, flehte sie sanft. »Ein bisschen Zeit zusammen ist besser als ein Leben lang getrennt. «



  




  

    »Glaubst du nicht, dass ich das will? « Sein Finger fuhr über ihre obere Lippe, dann über die untere, als ob er sich merken wollte, wie sich ihr Mund anfühlte. Sein Blick wanderte die ganze Zeit über ihr Gesicht, als ob er ihre Gesichtszüge speichern wollte, um sie später abzurufen. Wenn sie nicht mehr da war.





    »Ich möchte mehr Zeit mit dir zusammen haben, und ich möchte das mehr als alles andere auf der Welt. Aber nein, der Preis ist zu hoch. «





    Die Sonne wanderte weiter und veränderte die Muster des Spiels von Licht und Schatten, das bis zum Ende des Flurs ging. Eden blinzelte, als ein breiter Streifen Licht begann, über sie hinwegzufahren und sie in warmes, goldgelbes Licht einhüllte. Was für ein Mist. Wenn sie diese fürchterlich deprimierende Unterhaltung schon führen musste, dann würde sie dies lieber im Schatten tun.





    »Ich bin bereit, es zu riskieren. «





    »Ich nicht -« Er runzelte seine Stirn und strich mit seinem Fingerknöchel über ihre Wange. »Himmel. Was ist los? Du bist aschfahl. «





    »O mein Gott! Schau auf den Ring von Großmutter Rose! «





    Sie griff nach seiner Hand. Etwas glitzerte in dem sich ändernden Licht. »Schau auf den Ring. Schau auf den Ring! «





    »Ja. Ich wollte ihn dir zurückge -«





    »Schau ihn dir an«, Eden bebte quasi vor Aufregung, ihre Finger schlangen sich um seine, während sie ihre ineinander verschränkten Hände hochhob. Gabriel schaute auf den winzigen Silberring auf dem ersten Glied seines kleinen Fingers. Er nahm seine andere Hand hoch und begann, ihn von seiner Hand abzustreifen.



  




  

    »Herrgott, mein Schatz. Das Letzte, was ich jetzt tun mich - Okay, okay. « Er hielt seine Hand hoch. »He, das Schwarze ist ab. Sieht wie Silber aus. Ein Paar Herzen - was ist das genau? « Gabriel hob seinen Kopf, um sie verwirrt anzusehen. »Er sieht so ähnlich aus wie -« Sie drehten sich gleichzeitig um, wobei sie sich an den Händen hielten, während sie Janets Porträt ansahen.





    »Nicht so ähnlich. Sie sind genau gleich«, sagte Eden sanft. »Schau auf ihren Finger, mein Geliebter. «





    Er beugte sich vor und betrachtete das Porträt von Janet. Wo einst nichts an ihren Fingern war, trug sie jetzt die umschlungenen Silberherzen an ihrem blassen, schmalen Finger. Genau den gleichen Ring, den Gabriel an seiner Hand trug. »Das kann nicht sein. « Aber sein Herz schlug wild genug, um ihn wissen zu lassen, dass selbst dieses Wunder mit Eden an seiner Seite möglich war.





    »Es ist möglich. Der Fluch ist gebrochen. « Sie griff seine Hand noch fester. »Wie lautete der Schluss? >Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden? < Ich habe dir den Ring von Großmutter Rose aus freien Stücken gegeben. Ist dir klar, welche Mächte im Spiel gewesen sein müssen, dass meine Großmutter deinen Familienring vor sechzig Jahren auf einem Pariser Jahrmarkt gefunden hat? Und die stark genug waren, um uns unter diesen eigenartigen Umständen zusammenzuführen? Unglaublich.«





    »Unglaublich? Wie wär’s mit einem Wunder? « Er schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände und den Silberring, der im Sonnenlicht glitzerte. »Er fühlt sich warm an. «



  




  

    »Schau ihn an. Er leuchtet. «





    »Drei müssen eins werden. «





    »Das bedeutet, dass jeder deiner Brüder in den Besitz eines der anderen Schmuckstücke kommen muss, damit der Fluch vollständig aufgehoben wird. «





    Er hielt schon das Telefon in seiner Hand. Eden griff nach seinem Handgelenk. »Was machst du? «





    »Duncan und Caleb anrufen -«





    »Das kannst du nicht. Es muss aus freien Stücken gegeben werden, erinnerst du dich? «





    »Wie werden sie wissen, dass es der Schmuck ist, der Nairnes Fluch brechen wird? Zur Hölle, wie werden sie die Person finden, die den Schmuck hat? Ich muss -«





    »Sie werden sie nicht finden. Du hast es auch nicht. Du darfst ihnen nichts sagen, Gabriel. Kein Sterbenswort. Nair- ne hat es euch dreien zusammen zur Aufgabe gemacht, den Fluch zu brechen. « Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich glaube, sie meinte zeitgleich. Lass deine beiden Brüder die Gefährtinnen ihres Lebens auf ihre eigene Weise finden. Lass Nairne das letzte Wort. Lass diesen Fluch für immer vorbei sein. «





    »Wie kommt es, dass du so weise bist? «





    »Verzweiflung?« Ihr Ton war ironisch. Sonnenlicht fiel über sie und strahlte auf Janets Porträt. Eden hatte den Eindruck, als ob sich Janets Lippen nach oben verzogen - nur ein bisschen - zu einem Lächeln. Sie schaute zurück zu Gabriel.





    Er beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Bett lagen. Mit einem süffisanten Lächeln öffnete Eden ihre Augen, als er ihrer beider Kleidung verschwinden ließ. Eingehüllt von gelbem Sonnenlicht sah sie perfekt aus. »Gott«, sagte sie glücklich und schmiegte ihren warmen, nackten Körper an seinen. »Ich liebe diese Art der Beförderung. Ich liebe es, in deiner Nähe nackt zu sein. Ich liebe dich. «



  




  

    »Ich liebe dich, Dr. Eden Cahill. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. «





    Sie zog seinen Kopf nach unten, bis er ihr Lächeln auf seinen Lippen spüren konnte. Dann zog sie seinen Mund auf ihren und küsste ihn innig.





    Sie konnte nicht atmen, und es war ihr egal. Sie wollte, dass dieser Kuss nie vorüberging. Sie hätte genau in jenem Moment vom Blitz getroffen werden können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie stand durch Gabriel Edges geschickten - 50 ungemein geschickten Mund schon in Flammen. Es war das reine Vergnügen, wie seine Zunge ihre berührte und über sie fuhr und glitt.





    Er nahm seinen Mund von ihrem und atmete tief ein, so dass seine Brust ihre schmerzenden Brüste berührte. Eden zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich heran. »Ich war noch nicht damit fertig, dir zu sagen, wie ich mich fühle. «





    Er berührte ihr Gesicht, sah, wie das Licht von ihren herrlichen, braunen Augen eingefangen wurde, während sie zu ihm hochschaute. Er wusste, dass nichts, noch nicht einmal Magie, an die Perfektion dieser Frau in seinen Armen herankommen konnte. »Wir haben den Rest unseres Lebens, mein Schatz. Wir haben den Rest unseres Lebens. «





    »Ich weiß. Ist das nicht magisch? «
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  Zehn





  Gabriel schwebte zurück in die Bibliothek, wo Eden gegen die Tür gelehnt stand. Ihre Augen wurden vor Schreck noch größer, als er sich direkt vor ihr in einen Panther verwandelte.





  Er reckte sich und ließ die imposanten Muskeln seines Katzenkörpers spielen, dann kauerte er sich vor ihr nieder und beobachtete, wie auch noch das bisschen Farbe, das auf ihren Wangen zurückgeblieben war, vor Angst wich. Er nahm den Geruch ihrer Haut und die Hitze ihres Körpers in dieser Form hundertmal stärker wahr. Er knurrte und fletschte seine Zähne, während er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte.





  

    Er konnte sich mit ihr in der Gestalt eines Panthers nicht vereinen.





    Aber was er wollte, war ihr richtig Angst einzujagen.





    »Nettes Kätzchen«, sagte sie und bewegte sich nicht. »O mein Gott. Nettes Kätzchen? Wenn du hier im Haus sein darfst, dann bist du wohl ein Haustier, oder? « Ihre Finger tasteten nach dem Türgriff hinter ihr. »Mich anzugreifen wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. «





    Ihr Puls trommelte ein Staccato am Ende ihres Halses, während sie ihn starr anschaute. Gabriel überkam das fürchterliche Verlangen, mit seiner Zunge über genau diese Stelle zu fahren.





    Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Angeberisch, aber sehr effektvoll.





    Sie hielt die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden noch größer, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.





    Selbst in menschlicher Gestalt wollte ihm sie immer noch schmecken. Geh von dem Tisch weg. »Überzeugt, Frau Doktor? «





    »Mein Gott!« Ihre Hand fiel schlaff zur Seite. »Wie -? Wer-?«





    »Ich hab dir gesagt, wer ich bin. « Er entschuldigte sich nicht bei ihr. Seine besonderen Talente waren für die T-FLAC von Vorteil. Außerdem gehörten sie zu seinem Arsenal an Waffen. Genauso wie seine Glock. Er war, wer er war. Sie musste das nicht mögen.



  




  

    »Du hast mir gesagt, was du denkst, das du bist. Es gibt keine Zauberer. Es gibt sie einfach nicht. «





    »Meine Brüder wären überrascht, das zu hören«, erwiderte er trocken. Wenn sie ihm angestrengt zuhörte, schaute sie ihn in einer Weise unter ihren Wimpern heraus an, mit einer kleinen Falte zwischen diesen wunderschönen, großen, braunen Augen, die sein Herz ins Taumeln brachte und sein Blut schneller durch seine Adern rauschen ließ.





    Sie war einen Moment lang abgelenkt. »Du hast Brüder? «





    »Ja, zwei. Beides Zauberer. Das hab ich dir bereits erzählt. In unserer Familie gibt es immer drei Söhne. Ein Merkmal, das sich seit dem sechzehnten Jahrhundert durch sämtliche Generationen zieht. Ich blicke auf eine lange Reihe von Zauberern zurück. «





    »Du bist ein mieser Dreckskerl. «





    Er beobachtete sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Dinge anders liegen würden. Die Tatsache, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hätte den Reiz, den sie auf ihn ausübte, zunichte machen sollen. Er konnte sie nicht haben, sein Verlangen und seine Sehnsucht änderten daran rein gar nichts. Er müsste in der Lage sein, das wie per Knopfdruck auszuschalten, aber in ihrer Nähe gelang ihm das nicht.





    Sie bewegte sich geschmeidig auf ihren nackten Füßen. Da Dr. Cahill keinen offensichtlichen Sex-Appeal versprühte, waren es wohl ihre glänzenden Haare, die ihm zuwinkten, und ihre viel zu weite Jeans, die danach schrie, von ihm ausgezogen zu werden. Ihr widerspenstiger Mund bettelte geradezu darum, geküsst zu werden. Er verfluchte seinen sich schnell erregenden Körper und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu.



  




  

    Er machte einen Schritt auf sie zu und ermahnte sich, nicht einzuatmen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut aufgelacht oder den Mond angeheult. »Einer unserer berühmtesten Präsidenten war ein Zauberer. «





    »Wenn du das machst, um mich zu Tode zu erschrecken, lass dir gesagt sein, das hast du geschafft, obwohl ich den Grund dafür immer noch nicht begreife. Du machst mir Angst. Und jetzt? Was bringt dir meine Angst, Gabriel Edge? Glaubst du wirklich, dass du mich mit Angst soweit bringst, das zu tun, was du von mir willst? «





    »Beruhige dich. «





    »Verdammt noch mal, sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich kann tun und lassen, was ich will, und das heißt auch, mir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn mir danach ist. «





    »Du bist hysterisch. «





    »Ach! Findest du? Ich bin innerhalb eines Tages entführt, genötigt, drangsaliert, bedroht und fast aufgefressen worden. Außerdem hat man versucht, mein Gedächtnis anzuzapfen. Stimmt, ich bin ein bisschen gereizt! «





    »Eden -«





    »Nicht Eden mich, verdammt noch mal. «





    Sein Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der er seinen großen Schrecken verbarg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre er hoffnungslos verloren. Er konnte ihr ansehen, wie verängstigt sie war, und kam sich vor wie ein elendiger Mistkerl, weil er die Ursache für ihre Angst war.





    Menschenskind. Gib mir einfach nur das, was ich will, und wir beide sind gerettet.



  




  

    Er wollte zu ihr hingehen, sie in seine Arme nehmen. Er wollte sie halten und sie beruhigen und ihr sagen, dass es ihm Leid täte, das er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.





    Er wollte ihren Mund mit dem seinen berühren und den sanften Hauch ihres Atems spüren, während sie ihn freudig erwartete. Er wollte ihr mutiges Angebot, das sie ihm gemacht hatte, annehmen, und ihr Gefühl der Verlegenheit, das in ihr hochgekommen war, als er es abgelehnt hatte, wegfegen. Er wollte ihre Haut berühren, die so weich wie ein Blütenblatt war, und mit den Fingern durch ihr Haar fahren.





    Er wollte ihr die Kleider abstreifen, ihren Po in seinen beiden Händen wiegen und ihren Körper an dem seinen hochgleiten lassen, bis er ihre Brüste schmecken konnte. Er wollte sie auf den dreihundert Jahre alten Teppich legen und so tief in sie hineingleiten, dass sie beide nicht wüssten, wo der eine begann und der andere endete.





    Die Ironie daran war, dass er sich bewusst war, dass, wenn er sie trösten würde, dies ihren Tod bedeuten könnte.





    »Gehst du so mit kritischen Anmerkungen um, die auf einem Symposium von deinen Kollegen kommen? «, fragte er sie unterkühlt. Er merkte, wie sie kurz Luft holte und versuchte, gegen ihre Tränen anzukämpfen. »Versuchen wir’s jetzt mit der Kleinmädchen-Masche? Große, glitzernde, braune Augen und eine zitternde Unterlippe?«





    »Ist das deine Art von Charme? «, fragte sie und rieb sich ihre feuchten Augen mit ihrem Handrücken. »Falls ja, dann erstick daran. « Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah.





    »Du findest das wohl witzig? « Sie begann, auf ihn zuzugehen, ihre Augen funkelten wütend.



  




  

    Das Verlangen, sie hochzuheben und nach oben zu tragen - wenn er überhaupt noch so lange warten konnte - drohte seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen. Er ging einen Schritt zurück, ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. »Was hast du vor? «





    »Ich möchte sehen, ob es sich genauso gut anfühlt wie in meinen Vorstellungen, wenn ich dir eine runterhaue. «





    Er sah ihre Faust auf sein Gesicht zukommen. O Mann, bei solch einem Schlag würde sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand brechen - und er tat das Einzige, was er tun konnte.





    Er schickte sie zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihn traf.





    Obwohl Gabriel Eden wieder auf seine geheimnisvolle Art von einem Ort zum anderen transportiert hatte, musste sie sich dieses Mal nicht übergeben. Sie war so wütend, dass sie kaum in dem Schlafzimmer auf und ab gehen konnte, das sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Und sie war viel zu wütend, um über ihre Beförderungsart nachzudenken.





    Eine Hand gegen ihren rumorenden Magen gepresst, lief sie im Zimmer auf und ab und auf und ab.





    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.





    Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.





    Sie war so aufgewühlt und vollkommen erschöpft von dem, was in der Bibliothek passiert war, dass sie sich schließlich mit all ihren Sachen ins Bett legte und zudeckte. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.





    Das Feuer, das er in seiner Handfläche angefacht hatte, hätte ein Zaubertrick sein können, aber zu erleben, wie aus einem Panther Gabriel wurde, selbst wenn es eine Sinnestäuschung gewesen sein sollte, war schon ziemlich wirkungsvoll gewesen. Und sie hatte keine Probleme mit ihren Augen. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Gabriel war mit ihr hinter den geschlossenen Türen der Bibliothek gewesen, doch als sie die Tür nur Sekunden später hinter sich zugeworfen hatte, war er verschwunden gewesen.



  




  

    Der Panther hatte sich in ihrer Gegenwart in Gabriel verwandelt.





    Als Wissenschaftlerin war sie nicht gewillt, die Möglichkeit, dass er ein Zauberer war, egal wie absurd sie auch erscheinen mochte, von der Hand zu weisen. Alles war im Bereich des Möglichen, und die noch so geringste Chance, dass er die Wahrheit sagte, machte sie neugierig.





    Neugierig, aber noch lange nicht zu einer Närrin. Sie würde ihn mit Argusaugen beobachten, solange sie da war.





    Danach konnte es ihr vollkommen egal sein, ob er sich durch tatsächliche Magie oder durch einen Trick in eine Kröte mit drei Hörnern verwandelte.





    Sie schloss ihre Augen, weil sie das Licht ihrer Nachttischlampe blendete. Hatte es etwas mit Magie zu tun, dass sie körperlich so auf ihn reagierte? Hatte er sie verzaubert, um in ihrem Kopf umherstapfen zu können und die Daten über Rex herauszuholen?





    Die Idee war absurd.





    Aber hier war sie nun mal, ganz plötzlich, in einem mittelalterlichen Schloss irgendwo in Montana, mit einem Mann, der sie dorthin verfrachtet hatte - die Frage war nur, wie? Indem er sie teleportiert hatte? Sie hatte ein Gespräch zwisehen Gabriel und Sebastian mitbekommen, aber sie hatte es nicht glauben wollen.



  




  

    Und nun? Die Möglichkeit bestand durchaus, und die Wissenschaftlerin in ihr wurde ganz nervös. Wenn sie untersuchen könnte, wie Gabriel tickte, dann könnte das ihre Arbeit voranbringen.





    Sie glitt in den Schlaf hinüber und überlegte sich Fragen, die sie ihrem geheimnisvollen Gastgeber stellen wollte.





    Am nächsten Morgen schwirrten Dutzende von Fragen in Edens Kopf herum. Sie wusste nicht, was sie von der letzten Nacht halten sollte, und ging vorsichtig die geschwungene Treppe herunter, um sich nach etwas Essbarem und einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie hielt Ausschau nach Gabriel, dem Mann, der riesigen Katze oder was er zum Teufel auch war.





    MacBain, schick gekleidet in einen weiteren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Krawatte mit rotschwarzem Schottenmuster, stand am Fuß der Treppe, so als ob er sie erwartet hätte. »Guten Morgen, Frau Doktor. Das Frühstück wird im Wintergarten serviert. Wenn Sie mir bitte folgen würden? «





    Sie hielt sich an dem verzierten Spindelpfosten fest und trat zu ihm herunter. »Vielen Dank. Ich nehme einen Tisch für eine Person. «





    Seine Lippen zuckten. »Er befindet sich auf einem Ausritt. «





    Ihre Absätze klackerten auf dem Steinfußboden, als sie hinter ihm herging. »Worauf? Auf einem Besen?«





    »Darauf würde eine Hexe ausreiten. «





    Sie gingen quer durch die riesige Eingangshalle. Beide Eingangstüren waren weit geöffnet und sowohl breite Strahlen Sonnenlicht als auch der Geruch von Pinien drangen herein. Eden folgte MacButler, aber sie behielt die Landschaft im Auge. Kieselsteine, die eine rosa-beige Farbe hatten, bedeckten eine runde Auffahrt, hinter der sich hochgewachsenes Immergrün, im Dunst liegende, eine trübe Unschärfe der Berge, und der Freiheit. Die Straße, die sie zuerst gesehen hatte, dann wieder nicht und dann wieder - war heute Morgen wieder nicht zu sehen. Neulich auf der Treppe, da …



  




  

    Eden wusste, dass sie nicht einfach zu den Türen hinauswandern konnte, ansonsten hätte er sie nicht so weit offen gelassen. Nun gut. Eine Glasveranda müsste Fenster haben.





    Ein Schauer fuhr über ihren Rücken, als sie an den Türen zur Bibliothek vorbeikamen. Was hatte er gestern Abend damit gemeint, er dürfe sie nicht berühren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Edge Zeit damit verschwenden würde, eine Gefangene zu beruhigen.





    Und obwohl er gesagt hatte, er würde sie nicht berühren, ließ das Glühen in seinen Augen eher darauf schließen, dass er dieses Gelübde nicht lange einhalten würde. Ganz und gar nicht. Fluch hin, Fluch her.





    Besonders, und das musste Eden sich selbst gegenüber eingestehen, da sie genauso fühlte. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können? Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Selbst die Tatsache, dass er von jetzt auf gleich jemand anders sein konnte, ließ ihr Verlangen nicht schwächer werden. Ihr gesunder Menschenverstand setzte bei ihm einfach aus.





    Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Einmal mit sechzehn, aus reiner Neugierde, und einmal aus Liebe.



  




  

    Und sieh nur, wie prächtig es mit ihnen gelaufen ist, dachte sie ironisch und folgte MacBains polierten Absätzen. Der eine hatte mit ihr wegen einer Wette geschlafen, und der andere hatte sie geheiratet, um seine eigene Karriere nach vorne zu bringen.





    Mit Gabriel Edge würde sie selbstverständlich keinen Sex haben. Zum einen, weil sie innerhalb der nächsten Stunde von hier fliehen würde, wenn sich ihr eine Möglichkeit dazu böte, zum anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sich ihr Leben unwiederbringlich ändern würde, wenn sie mit ihm schliefe. Mit Gabriel Edge würde sie nicht einfach nur Sex haben.





    Eden war mit ihrem Leben, so wie es gerade lief, zufrieden. Und sie wäre noch zufriedener, wenn sie mit den Behörden schon gesprochen hätte.





    Sie biss sich auf ihre Lippe. Okay. Zurzeit verlief ihr Leben nicht so, wie sie es sich vorstellte.





    Es befand sich in einer Krise.





    Sie hatte einen Roboter gebaut, der von einer irren Gruppe Terroristen gestohlen worden war und möglicherweise für etwas eingesetzt werden würde, das viel Schaden anrichten könnte. Sie war von einem Verrückten entführt worden, der entweder einen Panther als Haustier hielt oder ein echter Magier war.





    Außerdem machte ihr Entführer sie körperlich so an, dass es ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, wenn er mit ihr in einem Raum war.





    Okay, dachte sie halb hysterisch. Mein Leben ist weit davon entfernt, glatt zu laufen.





    Vielleicht wäre es besser, wenn sie Sex miteinander hätten, denn dann wäre er aus ihrer beider Köpfe, und sie könnten endlich ihr Leben weiterleben. Denn zurzeit gab es nur zwei Dinge, an die sie im Zusammenhang mit Gabriel denken konnte: entweder mit ihm zu schlafen oder ihn umzubringen.



  




  

    Natürlich würde sie weder das eine noch das andere tun, sagte sie zu sich selbst, da sie nicht mehr hier sein würde, aber es war trotzdem schön, es sich vorzustellen.





    MacBain führte sie zu einem wunderschönen Raum, der auf einen kleinen See blickte, an dessen Ufern Bäume standen und in dem zwei schwarze Schwäne einander wie Gegner umkreisten. Wie alle anderen Räume im Schloss war auch dieser hier riesig. Eine gebogene Glasdecke erhob sich mindestens drei Geschosse über ihrem Kopf, und sowohl die Decke als auch die Glaswände wurden von einem aufwändigen, weißen, schmiedeeisernen Rahmen gehalten, der so zart wie Spitze aussah.





    Der Raum war voller Bäume und Blumen und roch wunderbar nach Orangenblüten. Der runde Tisch, der Platz für vier Personen bot und auf dem ein blassgrünes Tischtuch aus Leinen ausgebreitet lag, war für eine Person gedeckt. Der Platz am Ende des Raumes war so ausgewählt worden, dass er im Licht der durch die Balkontüren hereinscheinenden Sonne stand.





    Die Türen führten zu einem Kiesweg hin, der sich an dem blauen See entlangschlängelte.





    MacBain zog einen weißen, schmiedeeisernen Stuhl zu ihr hin. Eden sank auf den blumigen Bezug des dicken Kissens und nahm die ihrer gereichte Serviette entgegen. »Kaffee oder Tee?«





    Sie legte die Serviette aus feinem Leinen auf ihren Schoß. »Tee, bitte. «





    Sie vermutete, dass Gabriel davon ausging, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen würde. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun, sondern stattdessen würde sie dort sitzen bleiben, die Sonne auf ihrem Gesicht genießen, an ihrem Tee nippen und das von MacBain servierte Frühstück einnehmen. Danach würde sie ein Fenster oder eine Tür finden, die man nicht absichtlich offen gelassen hatte, um sie in Versuchung zu führen.



  




  

    MacBain brachte ein ihr vertrautes Tablett, auf dem sich eine Teekanne, eine Tasse und eine Untertasse befanden, und stellte ihr alles griffbereit auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen, Dr. Cahill. «





    Gut, denn erstaunlicherweise stellte Eden fest, dass sie hungrig war. Sie schaute nach draußen, während er sich als Butler oder was auch immer um das Frühstück kümmerte.





    Sie schaute zu den Balkontüren, die nur zwei Meter von ihr entfernt waren, und fragte sich finster, welche Maßnahmen Gabriel wohl getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie einfach durch sie hindurchspazierte. Irgendwelche, da war sie sich hundertprozentig sicher.





    Sie bedankte sich bei MacBain, als dieser einen Teller vor ihr hinstellte. Der Duft eines goldenen Omeletts, aus dem Käse drang, und der kleine Berg knuspriger Speck ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. MacBain kehrte mit einem Gestell voller Toasts und kleiner Schälchen mit Marmelade und Gelees an den Tisch zurück und verbrachte eine Weile damit, sie so zu arrangieren, dass sie dem Muster entsprachen, das er in seinem Kopf hatte.





    »Sie verpflegen Ihre Gefangenen sehr gut«, merkte Eden an und sog den wohlriechenden Duft ein, während sie ihre Gabel in die Hand nahm.



  




  

    »Nur die hübschen weiblichen Wissenschaftler. Ich befürchte, die weniger bedeutenden Gefangenen müssen in den Kerkern von Brot und Wasser leben. «





    Eden musste über seinen amüsanten Ton lächeln. »Haben Sie viele Gefangene? «





    »Zurzeit nur Sie. Aber wir leben in stetiger Hoffnung. «





    Eden lachte. »Würden Sie mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leisten? «





    »Sehr gerne. Ich würde mich überaus geschätzt fühlen, von Ihnen befragt zu werden, Miss Eden. Ich habe mir rein zufällig auch schon meine eigene Tasse mitgebracht. «





    Sie lächelten einander in vollkommenem Einklang zu.





    »Gibt es hier wirklich Kerker im Schloss? «, fragte Eden neugierig, während MacBain einen Stuhl hervorzog und sich vorsichtig hinsetzte. Arthritis, dachte sie, wie bei ihrer Großmutter Rose.





    »O ja«, sagte er voller Genugtuung und zog das Tablett näher zu sich heran. »In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hat Cromwell persönlich Lord Edridge befohlen, das Schloss zu räumen, was er selbstverständlich nicht getan hat. «





    »Selbstverständlich nicht«, sagte Eden trocken. Wenn Gabriels Vorfahren so wie er waren, dann hätten sie sich mit Händen und Füßen gegen ihren Feind gewehrt. »Was ist passiert? «





    MacBain füllte eine Tasse mit duftendem, schwarzem Tee und gab sie ihr. »Milch? Zucker? Ich bringe Ihnen auch etwas Zitrone, wenn Sie möchten? «





    »Ich nehme ihn so wie er ist, danke. « Eden setzte die Untertasse auf dem Tisch ab und nahm einen Schluck aus der durchsichtigen Tasse. Der Tee war dampfend heiß, duftete wunderbar und war so stark, dass er alle ihre Lebensgeister weckte. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, befand dann aber, dass er etwas auskühlen könnte, und stellte ihn ab. »Erzählen Sie weiter. «



  




  

    »Lord Edridge bewies, dass die Schlossmauern uneinnehmbar waren. Wenn man um das Schloss herum zur Nordseite geht, findet man immer noch die Spuren der Artilleriewaffen in den Mauern. «





    MacBain goss sich eine Tasse Tee ein, fügte einen Spritzer Milch hinzu, sechs Teelöffel Zucker und rührte dann die Tasse heftig um.





    »Ich bin mir sicher, Gabriel würde Sie gerne herumführen. Ich hege jedoch meine Zweifel daran, dass Ihnen die Kerker gefallen würden. Sie sind eng und feucht, sehr unerquicklich. Die kleinen Zellen sind wie Waben im Keller angeordnet, und die eisernen Ketten, an die die Gefangenen gelegt wurden, sind immer noch vorhanden. Ziemlich grauenvoll, wirklich. Überbleibsel der Grausamkeiten aus der Zeit des Mittelalters.«





    »Ich würde gerne alles sehen, außer dem Kellergeschoss, vielen Dank«, sagte Eden und schauderte ein bisschen. Sie mochte schon kleine, dunkle Orte der heutigen Zeit nicht; ganz zu schweigen von mittelalterlichen Kellern. Allein der Gedanke an sie verursachte bei ihr Ausschlag. »Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel? «





    »Inzwischen fast einundzwanzig Jahre. Und für seinen Vater davor vierzig. Sowohl Cait als auch Magnus starben, als die Jungen Teenager waren«, bemerkte MacBain, brach sich eine Ecke Toast ab und schob sie sich in den Mund. Er kaute mehrere Sekunden lang. »Gebrochene Herzen, habe ich immer gesagt. Sie durften nicht zusammen sein und konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. Cait verstarb hier auf Schloss Edridge und liegt in ihrem geliebten Rosengarten begraben, unter ihrer Lieblingsrose, der Rose des Friedens. Cait und Magnus sind innerhalb einer Woche gestorben. Magnus liegt unter dem alten Fundament des Schlosses Edridge in seinem geliebten Schottland begraben. Selbst im Tod sind sie nicht vereint. «



  




  

    »Wie alt war Gabriel? «





    »Noch keine siebzehn. Ein schwieriges Alter für einen Jungen, beide Eltern zu verlieren.«





    »Und seine Brüder?«





    »Caleb war sechzehn. Er wurde danach zu einem Wildfang. Duncan, der Ernsthafte von ihnen, war erst fünfzehn. Unser Duncan war ruhiger und vernünftiger. «





    »Und wie war Gabriel mit fast siebzehn? «





    »Die Verantwortung lastete schwer auf dem Jungen. Gabriel Edge lernte aus den Fehlern der Vergangenheit nur zu gut. Was seine Eltern versucht hatten zu leugnen, wusste er, war die Wahrheit. «





    »Leben Duncan und Caleb auch hier? «





    Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Sie dürfen nicht zusammen sein, meine Liebe. Sie hebeln sich gegenseitig aus. «





    »Sie hebeln sich gegenseitig aus? «





    »Sie verlieren ihre magischen Kräfte, wenn sie innerhalb eines Kilometers zusammen sind. « Er runzelte die Stirn und seine weißen Augenbrauen trafen in der Mitte zusammen. »Aber trotzdem kommen sie ab und zu zusammen, jedoch ist es das Beste für die Arbeit, der sie nachgehen, wenn sie nicht zu lange ohne ihre besonderen Fähigkeiten sind. «



  




  

    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie daran glauben, dass Gabriel, und ich gehe mal davon aus, auch seine Brüder, wirklich Magier sind? «





    »Trauen Sie denn Ihren eigenen Augen nicht, meine Liebe? Er hat Ihnen doch von Nairnes Fluch erzählt oder etwa nicht? «





    »Doch, hat er. Er scheint offensichtlich daran zu glauben. «





    »Sie sollten nicht daran zweifeln, meine Liebe. Nairnes Fluch ist sehr real. «





    Trotz der Wärme der Sonne fröstelte es Eden plötzlich, und sie rieb sich mit beiden Händen ihre Arme. »Was muss aus freien Stücken gegeben werden? Liebe?«





    »Liebe wird doch immer aus freien Stücken gegeben, oder nicht? Cait und Magnus liebten einander leidenschaftlich und aus freien Stücken, aber sie durften nie zusammen sein. Sie schwand vor unseren Augen dahin, und als er von ihrem Tod erfuhr, konnte Magnus es nicht ertragen. Keinem Edge ist es je gelungen, dem Fluch Nairnes zu entkommen. Keinem. Und wir müssen immer noch herausfinden, worum es sich handelt, was da gegeben werden muss. «





    »Na, verraten Sie ihr gerade, wo wir das Tafelsilber verstecken, guter Mann? «





    Eden blinzelte bloß, als Gabriel plötzlich am Tisch erschien. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. In der einen Minute erfreute sie sich an dem friedlichen Anblick der Gärten und des dahinter liegenden Sees, und in der nächsten Minute wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von seinem großen Körper gefangen genommen. Er lümmelte sich in seinem Stuhl, als hätte er dort schon die ganze Zeit über gesessen, und sah hinreißend verrufen aus.



  




  

    Er hatte den Duft der freien Natur und den angenehmen Geruch der Pferde mit hineingebracht. Ihr Herz raste bei seinem Anblick in unerklärlicher, aber nicht unerwarteter Weise.





    »Gibt es eine Möglichkeit, mich vorher zu warnen, wenn du so etwas tust? Indem du zum Beispiel ein Glöckchen um den Hals trägst? «, fragte sie ihn schroff, während MacBain sich erhob und den Tisch abräumte. »Irgendetwas?« Die Art, wie er sie anschaute, ließ ihren Puls nach oben schnellen. Bei dem Glühen in seinen Augen bekam Eden das Gefühl, ihre Kleider würden an ihr kleben. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wüsste, woran sie mit ihm sei, überraschte er sie. Hinter diesem ausweichenden Blick steckte eine brillanter Kopf. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.





    »Wie hast du dich entschieden? «, fragte er.





    Sie fühlte sich, als ob sie in einer Falle sitzen würde, hatte Angst und war erregt durch ihn. »Mein Entschluss hat sich nicht geändert. « Mit ruhigem Blick sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich spreche mit der Heimatschutzbehörde und schaue, ob sie dort mit deinem Vorschlag einverstanden sind. «





    Sie würde mit ihnen sprechen, eher noch ihnen beichten. Aber sie hatte nicht die Absicht, einen zweiten Rex zu bauen. Für niemanden. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war einfach zu groß.





    »Soweit ich weiß, könnte ein Konkurrent von Verdine Industries gerade auf Hochtouren daran arbeiten, Rex herzustellen. Mit der richtigen Anzahl an Leuten könnte er ihn nächste Woche auf den Markt bringen. « Das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er alles hätte, selbst wenn er Rex selbst hätte, bräuchte er mindestens ein Jahr, bevor er die Herstellung aufnehmen könnte.



  




  

    »Es ist sinnlos, die Tatsachen zu leugnen. Glaubst du etwa, dass das FBI und die Heimatschutzbehörde die Terroristen schnappen, bevor sie das erste Gerät verschickt haben? Mein Gott, so naiv kannst du nicht wirklich sein. Was zum Teufel hast du von dem Unternehmen erwartet, bei dem du arbeitest und das so viele Regierungsaufträge ausführt? Verdine Industries war schon immer wie dafür geschaffen, ausspioniert zu werden. Entweder durch Quellen innerhalb des Unternehmens, die geheime Informationen an ausländische Regierungen verkaufen, oder von außen durch Terroristen.«





    Sein anklagender Ton machte sie zornig. »Wir stellen hochentwickelte Haushaltsgeräte her, fortgeschrittene Robotertechnik für die Industrie. Spielzeuge…«





    »Was glaubst du, wofür Rex vorgesehen war? «





    »Das hat nichts mit glauben zu tun. Ich weiß genau, wofür er vorgesehen war. Er sollte als unermüdlicher medizinischer Mitarbeiter eingesetzt werden, ein Gehilfe für Feuerwehrmänner, der bei Rettungsaktionen im Falle von Erdbeben eingesetzt werden sollte …«





    »Ein nicht zu zerstörender Soldat.«





    O Gott. Ja … »Nein.«





    »Doch, und du weißt es. Ein Spielzeughersteller braucht nicht solche Sicherheitsstandards, wie Verdine sie hat. «





    »Es gibt Leute, die würden ihr erstgeborenes Kind für die Pläne unseres selbstangetriebenen Staubsaugers verkaufen, ganz zu schweigen von all den anderen Produkten. Verdine ist der Konkurrenz so weit voraus, dass selbst Beobachter der Industrie nur spekulieren können, woran wir gerade arbeiten. Wir sind ein Unternehmen, das mehrere Milliarden Dollar schwer ist. Folglich sind hohe Sicherheitsstandards selbstverständlich. «



  




  

    Er schaute sie nur an.





    Eden konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »O Gott.«





    »Mit wem möchtest du bei der Heimatschutzbehörde sprechen? «





    Sie war blass, aber entschlossen. »Mit Special Agent Dixon.«





    »Vertraust du ihm? «





    Eden kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja.«





    Er beobachtete sie einen Moment lang, seine Augen auf ihren Mund geheftet. Was war sie doch für eine hartnäckige Frau. Vorsichtig und hartnäckig. Er vermutete, dass sie für ihre Arbeit beides sein musste, sonst wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Dixon sie dazu bewegen könnte, Rex zu bauen, dann wäre es eben Dixon. Egal.





    »Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen, aber wir vergeuden kostbare Zeit damit, ihn hierher zu bitten. «





    Sie zuckte mit den Schultern. Das war ihr vollkommen egal. »Wenn er für dich bürgt, werde ich die bestimmt wieder einholen. «





    Dixon würde für ihn bürgen, für die T-FLAC. Und Gabriel hoffte inständig, dass sie die Zeit wieder einholen könnte. Sie müsste es.





    Gabriel war überrascht, dass sie nicht sofort begonnen hatte, nach einer Erklärung für den vergangenen Abend zu fragen. Er wäre auf ihre Fragen und Forderungen nach Beweisen für das, was sie gestern erlebt hatte, vorbereitet gewesen.



  




  

    Jede Bewegung von ihr war ungekünstelt, aber verführerisch. Sein Blut war erhitzt und sein Puls raste. Es wurde immer schwieriger für ihn, die Finger von ihr zu lassen. Er war nahe genug bei ihr, um sie zu berühren, ließ aber seine Hände in den Taschen und strengte sich an, flach zu atmen. Es brachte nichts, er konnte ihre Haut immer noch riechen.





    Sie trug Jeans und eins der bei ihr im Dutzend vorhandenen, gleich aussehenden, einfachen T-Shirts mit einer Tasche vorne drauf. Das, was sie heute anhatte, war grün. Die Farbe steht ihr gut, dachte Gabriel abwesend. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer bewusst. Er hätte sich ihr besser gegenübersetzen sollen als neben sie. Einen Unterschied hätte es aber nicht gemacht. Auch wenn sie eine richtige Nervensäge sein konnte, war sein Verlangen nach dieser Frau über Nacht nicht verschwunden. Und das würde sich leider auch nie ändern.





    Sein Blick ging weg von ihrem Haar, das in einer verwirrenden Weise in dem Sonnenlicht leuchtete, das durch die Fenster strömte. Sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, als sie mit MacBain gesprochen hatte. Jetzt bemerkte er, dass er auf ihren schwingenden Fuß starrte. Die Schuhe, die sie an dem Tag trug, bestanden aus drei apfelgrünen Riemchen, die über ihre hübschen Zehen verliefen und sich dann um ihren Rist und das Fußgelenk wanden. Ein winziger roter Marienkäfer verzierte den Teil, an dem die Riemchen auf ihrem hohen Rist aufeinandertrafen und der sich farblich mit dem hellrosa Lack ihrer Fußnägel biss. Das dunkle Metall ihres Glücksringes ließ ihre Haut durch den Kontrast noch zarter erscheinen.





    »Sie haben dich über Jahre hinweg einfach machen lassen«, sagte er tonlos und hielt seine Atmung absichtlich flach, »allein«. O Gott, sie roch nach Jasmin. Der Duft, gepaart mit dem Geruch ihrer weichen Haut, strömte durch seine Blutbahn wie ein guter Wein.



  




  

    »Dich alleine gelassen«, wiederholte er harsch und schob den Stuhl etwas zurück, um einen kleinen Abstand zwischen ihnen herzustellen. »Und dabei gewusst, woran du arbeitetest, und darauf gewartet, dass du den Prototyp perfektionierst. Dann sind sie hereinspaziert und haben ihn mitgenommen. «





    »Du glaubst, dass derjenige, der Dr. Kirchner umgebracht und Rex gestohlen hat, für Jason Verdine gearbeitet hat? «





    »Du etwa nicht?«





    Eden nickte. »Doch, tue ich, aber nur, weil dieses Projekt der absoluten Geheimhaltung unterlag. Theo und ich waren von den anderen Teams der Forschungs- und Entwicklungsabteilung getrennt und hatten seit sechs Jahren unser eigenes Labor, wo wir ungestört an RX793 arbeiten konnten. Außer dem Team, das die Wettbewerbsklausel erstellt hatte und uns wiederholt überprüfte, ob wir sie auch einhielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die überhaupt wusste, woran wir arbeiteten.«





    »Wen meinst du mit einer Handvoll genau? «





    »Jason Verdine. Sein Marketingchef Tom Reece, der Vertriebschef Steven Absalom, Hector Gonzales, Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, und natürlich Marshall Davis, unser Assistent.«





    »Jeder von denen könnte mit dem Raub deines Prototyps verdammt viel gewonnen haben. «





    »Da habe ich meine Zweifel. Ich kann mir bei keinem dieser Männer vorstellen, dass er ins Labor hineinspaziert ist und Theo kaltblütig ermordet hat. Und offen gesagt, wer immer auch Rex haben mag, wird das Geld, das er mit dem Verkauf von Rex erzielt, in den nächsten zwanzig Jahren oder noch länger nicht ausgeben können, da es einfach zu offensichtlich wäre. Abgesehen davon, müsste viel Kapital in die Produktion hineingesteckt werden, und das wäre für einen Durchschnittsmenschen unerschwinglich. Wer immer ihn hat, muss über ein enormes Startkapital verfügen, um sich die Herstellung von auch nur einem Roboter leisten zu können, geschweige denn von mehreren. Außerdem, ohne meine Aufzeichnungen, Daten und Pläne …«



  




  

    »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat und sich deine Aufzeichnungen und Programme ansieht, wird merken, dass du ein photographisches Gedächtnis hast. Sie hatten versucht, dich als Nächste mitzunehmen. «





    »Das stimmt nicht. Ehrlich nicht. Es kam noch nicht einmal jemand in meine Nähe. «





    »Doch, kamen sie«, sagte er grimmig. »Viel zu nahe, beziehungsweise sie versuchten es. Es gab in den letzten achtundzwanzig Tagen zwei Versuche, dich zu entführen. Der einzige Grund, warum es ihnen nicht gelang, war, dass ich an dem Abend, als Dr. Kirchner umgebracht wurde, einen schützenden Zauber über dich gelegt habe.«





    »Und wie es sich herausgestellt hat, bist du der glückliche Gewinner bei dem Rennen, Dr. Cahill zu entführen. «





    »Sie wollten dich nicht schützen. «





    »Stimmt. >Sie< wollten nur Informationen aus mir herausquetschen. Aber, warte mal, ist das nicht genau das Gleiche, was du auch willst? «
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  Acht





  Die Wände auf beiden Seiten des oberen Korridors waren mit aufwändig geschnitztem Mahagoniholz vertäfelt. Uber der gesamten Länge der rechten Wand verliefen Bogenfenster. Zwischen den großen Glasflächen hingen riesige Familienporträts in kunstvoll vergoldeten Holzrahmen, von denen jeder allein hundert Pfund wog.





  Eden war neugierig auf das »Labor, das er für sie vorbereitet hatte« und schaute sich gleichzeitig um, um sich für ihre spätere Flucht zu orientieren. Alles an Schloss Edridge war massiv.





  Einschließlich seines Herrn.





  Seine langen Beine und großen Füße legten schnell etliche Meter auf dem schwarz-gold-roten Teppich zurück, während er mit Riesenschritten vor ihr herging. Weit vor ihr herging. So als hätte sie eine Seuche.





  Was setzte dieser Dreckskerl bei ihr ein? Hypnose? Drogen? Sie hatte mindestens ein halbes Glas Whisky und eine Tasse Tee getrunken. Sie fühlte sich körperlich fit, tatsächlich mehr als fit. Sie war voller Energie und klarer Gedanken.





  

    Außerdem war sie sich seiner bewusst, egal wie weit er von ihr weg war.





    Sie hatte noch nie vorher auf den Hintern eines Mannes geachtet, aber seiner war ein Prachtexemplar und füllte diese Jeans aufs Wunderbarste aus.





    Er hatte einen interessanten, lockeren Gang aus der Hüfte heraus und ging leise auf seinen nackten Füßen. Ihre Absätze sackten in den dicken Teppich ein, während sie gingen, und sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Es schien, als würde er sein Tempo beschleunigen, sobald sie ihm näher kam.





    Eden erblickte etwas auf einem Tisch unter einem grauenvollen Gemälde, das einen Kerl in einem Kilt zeigte, der einen Keiler erlegt hatte, das gut ein Faberge-Ei hätte sein können oder eine exzellente Nachbildung davon. Der Künstler hatte bei dem Bild übermäßig viel mit der Farbe Rot gemalt. Sie hielt kurz an, um das Juwelen ei im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, näher zu betrachten.





    Würde irgendjemand ein echtes Faberge-Ei so locker dorthin legen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem, es sah sehr hübsch aus.





    »Sie haben einige wunderschöne Dinge in Ihrem Haus. « Und wenn sie nicht in Warpgeschwindigkeit gehen würden, hätte sie sich gerne einige der Artefakte und Gemälde auf ihrer Tour durchs Schloss angeschaut.





    Sie hatte Dutzende Fragen, die nichts mit der außergewöhnlichen Innenausstattung zu tun hatten, aber er würde Dutzende von ausweichenden Antworten geben, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Die Behörden könnten ihn verhören - ihretwegen auch foltern, nachdem sie weg war.



  




  

    »Es ist mein Zuhause. « Stolz schwang in diesen einfachen Worten mit.





    »Wann ist es erbaut worden? «, fragte sie neugierig, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie kein Gast war. »Besser gesagt, wie lange hat es gedauert, es zu bauen? «





    Streifen von Sonnenlicht, in denen feine Staubpartikelchen zu sehen waren, schienen durch die bleiverglasten Fenster über die ganze Länge des Korridors hinweg. Sie ging durch einen Schatten und dann wieder zurück ins Sonnenlicht.





    »Es ist 1321 im schottischen Hochland erbaut worden. Schloss Edridge war der ursprüngliche Sitz meiner Familie, die Edridges haben achthundert Jahre darin gelebt. «





    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie heißen Edge? « Mein lieber Mann, dieser Name war Programm für diesen Mann. Hart, scharf und schneidend.





    »Der Name wurde von einem entfernten Verwandten im sechzehnten Jahrhundert von Edridge auf Edge geändert. «





    »War wohl vor dem Gesetz auf der Flucht? «





    »Über Magnus lag ein Fluch. «





    Sie kannte das Gefühl. Über ihrer eigenen Ehe hatte auch ein Fluch gelegen. Der ihrer eigenen Naivität und Dummheit. Sie war eigentlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte und daran gewachsen war, und dass sie ihre Unsicherheiten zusammen mit ihrer Scheidung hinter sich gelassen hatte. Anscheinend aber war dem doch nicht so.





    Trotz ihrer eigenen Erlebnisse neugierig geworden, ging sie schneller, um ihn einzuholen. Der Mann musste Augen im Hinterkopf haben, da er immer wieder seine Geschwindigkeit anpasste, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten. »Warum war er verflucht? «



  




  

    »Weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. «





    »War sie verheiratet? «





    »Nein.«





    Eden wurde noch schneller, doch es brachte rein gar nichts. Der Mann musste einen eingebauten Radar besitzen. »Zu jung? Zu alt?«





    »Weder noch.«





    »Zu hübsch, zu hässlich? Was nun? Wenn sie ledig gewesen war, dann hätte sie doch eine gute Partie sein müssen, oder? «





    »Er war versprochen. «





    »Versprochen?« Eden musste lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden dieses Wort benutzen hören. «





    Er blickte sie über seine Schulter hinweg an. »Verlobt. Besser?«





    »Ja«, antwortete Eden ihm düster. »Mit wem war er verlobt? «





    »Mit der ältesten Tochter des Clanoberhaupts.«





    »Da hätte ich ihn auch verflucht«, sagte sie und sprach mit seinem Rücken. Er hörte sich gerade traurig genug an, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, was sie überraschte. Sie hätte ihn nie in die Schublade des Geschichtenerzählers gesteckt. Er schien zu prosaisch. Zu angespannt und zu ernsthaft.





    Das Leben ist dazu da, um daraus zu lernen.





    »Also hatte er mit beiden Frauen angebandelt. « Ihr wäre ein Mann, der eine Freundin gehabt hätte, lieber gewesen als einer, der sie ihrer Erfindungen beraubt und sie unter seinem Namen hatte patentieren lassen. Doch das war Schnee von gestern.





    Wie ihr Ex hatte der Ahne dieses Kerls auch die für ihn vorteilhafteste Verbindung eingehen wollen. Auf ihren Fall übertragen war sie, Eden, die Tochter des Clanoberhaupts gewesen, und ihre Zeugnisse stellten das Mädchen aus dem Dorf dar, das er liebte. Adam hatte sie nicht um ihrer selbst willen geheiratet. Adam hatte sie geheiratet, um in seiner Karriere voranzukommen.



  




  

    Dr. Adam Burnett war ein fähiger Wissenschaftler gewesen, der brillant sein wollte. Als er letztendlich feststellen musste, dass er sein mittelmäßiges Potenzial ausgeschöpft hatte, heiratete er sie und machte sich daran, die Lorbeeren für ihre frühen Ideen und Arbeiten einzuheimsen.





    »Hat er die Tochter des Clanoberhaupts geheiratet und die andere fallen lassen? «





    »Nairne - das Mädchen aus dem Dorf - war schwanger. Außerdem war sie eine Hexe. Sie tauchte an seinem Hochzeitstag in der Kirche auf. «





    »Au weia. Wahrscheinlich haben beide Frauen ihn verflucht. «





    »Ein Fluch langte für ein ganzes Leben. Genauer gesagt für mehrere Leben.«





    »Wie wahr. Das muss ein ziemlich heftiger Fluch gewesen sein, denn wie lange dauert er schon an - vierhundert Jahre? «





    »Fünfhundert.«





    »Wirklich?«, sprach Eden zu seinem breiten Rücken und war sowohl fasziniert von dieser Geschichte mit dem offenen Ende als auch von diesem Mann, der anscheinend fähig war, jemanden zu entführen, und auch vor anderen unrühmlichen Taten, egal welcher Art, nicht zurückschreckte. Dabei hörte er sich jedoch so an, als würde er tatsächlich an Hexen glauben und daran, dass besagte Hexe seine ganze Familie mit einem Fluch belegt hatte. Sie fragte sich, wie sie das für ihre Flucht nutzen konnte.



  




  

    »Was war das denn für ein Fluch? Verdammt auf immer und ewig oder eher die Nullachtfünfzehn-Nummer der Verwandlung in einen Frosch? «





    »Die Söhne müssen zeitlebens die Pflicht über die Liebe stellen. «





    »Die ewige Rache dafür, sitzen gelassen worden zu sein? Das ist ziemlich heftig. Glauben Sie daran? «





    »Das muss ich nicht. Es ist so. «





    Uh huh. »Aha, tatsächlich? Wer so -«





    »Thema beendet. «





    Aha. Faszinierend. Eden ließ davon ab, bewahrte aber ihr Wissen über seine Aber Gläubigkeit für später auf, falls sich herausstellen sollte, dass sie es gegen ihn einsetzen könnte.





    Die Ironie daran war, dass sie trotz ihres ganzen wissenschaftlichen Hintergrunds auch ein bisschen abergläubisch war. Sie ging nie unter Gerüsten durch und überquerte auch keine Straße, wenn sie eine schwarze Katze sah.





    Und obwohl sie wusste, dass sie keinerlei Beweise dafür hatte, glaubte sie daran, dass ihr Leben durch das Tragen des Ringes ihrer Großmutter Rose an ihrem Zeh meistenteils mit Glück gesegnet worden war.





    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort«, sagte sie ganz entspannt und schaute die an ihr vorbeiziehenden Porträts an. Die abgebildeten Frauen waren immer umgeben von mehreren Jungen und Mädchen unterschiedlicher Größe. Sie alle sahen so aus, als würden sie sich nicht wohlfühlen, egal aus welcher Epoche ihre Kleider stammten. Jede der Frauen trug den gleichen Schmuck, ein aus drei Teilen bestehendes, herzartig geformtes Ensemble. Eine Silberkette, ein Armband und einen Ring. Sie sahen nicht besonders hübsch oder wertvoll aus. Eden vermutete, dass er an die jeweilige Ehefrau weitergegeben worden war. »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie das Original in Schottland abgetragen und hierher gebracht? Wussten Sie, dass Robert McColloch die London Bridge 1962 gekauft hat, sie abtragen und in Lake Havasu City, Arizona, wieder aufbauen ließ? Dieses Bauvorhaben dauerte allein drei Jahre. Aber das hier … das muss mindestens dreimal so lange gedauert haben. « Sie stellte sich vor, wie jeder Stein mit einer Nummer versehen worden war. Eine einzige riesige Legolandschaft. Sie hätte zu gerne den Plan dafür in ihren Händen gehabt…



  




  

    »Es hat nicht solange gedauert«, antwortete er ihr abweisend.





    »Warum Montana? Scheint ein eigenartiger Ort für ein mittelalterliches Schloss zu sein. «





    »Die Familie meiner Mutter hatte eine Ranch auf diesem Stück Land. Es gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was sie wollte; und sie wollte das Schloss hier haben. Genug persönliche Fragen.«





    Unterhaltung beendet. Offensichtlich.





    »Haben Sie eine große Familie? Leute, die etwas zu Ihrer Kaution beitragen werden, wenn Sie für meine Entführung ins Gefängnis müssen?«





    »Nein.«





    Sie verstummte und warf seinem Rücken einen Blick zu, was er natürlich nicht sehen konnte. »Jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt. Ich bin Ihre Gefangene, schon vergessen? Ich bin mir sicher, die Genfer Konvention erlaubt, dass wir uns höflich miteinander unterhalten. «





    »An sich nicht.«



  




  

    Eden verdrehte ihre Augen hinter seinem Rücken, bevor sie ihren Schritt wieder beschleunigte, um ihn einzuholen.





    Zwecklos.





    Während sie weiterging, schaute sie sich die an der Wand aufgereihten Porträts von Männern und Frauen an, die alle steife, förmliche Kleidung trugen.





    »Sind das auf diesen Porträts alles ihre Ahnen, oder hat Ihr Innenausstatter dafür Schauspieler engagiert? «, fragte Eden sanft und war sich indes verdammt sicher, dass Gabriel Edge bestimmt keinen Innenausstatter für sein Schloss beauftragt hatte. Ihr war aber einfach danach, ein bisschen zu sticheln, denn sie hatte ja gemerkt, dass er darauf ansprang.





    Wenn es ihm nicht gefallen sollte, könnte er sie jederzeit nach Tempe zurückschicken.





    Gabriel nickte einem Porträt zu, an dem er gerade vorbeiging. »Das erste zeigt Magnus’ Mutter, Finola. Magnus ist das Kind zu ihrer Rechten. Das Porträt auf der linken Seite zeigt Magnus’ Braut, Janet. «





    Eden hielt aus Neugierde an, während er natürlich ein Stück weiter ging in die Halle, bis auch er anhielt.





    Sie machte einen Schritt vor und stellte sich direkt unter das Porträt einer verdrießlich ausschauenden Frau, die einen kleinen weißen Hund mit hervorstehenden schwarzen Augen hielt. Sowohl die Frau als auch der Hund waren in taubenblauen Satin gekleidet. In einer ihrer vielen Rockfalten saßen, wie die Orgelpfeifen aufgereiht, drei kleine Jungen mit schwarzem Haar, dunkelblauen Augen und ausdruckslosen Gesichtern.





    »Drillinge?«





    »Sie sind jeweils neun Monate auseinander. «





    Eden fröstelte es plötzlich, und sie rieb sich ihre Oberarme. »Kein Wunder, dass sie nicht glücklich ausschaut.« Sie betrachtete das andere Porträt. Es zeigte ein Pferdegesichtes Mädchen, das einen perlenbesetzten Fächer fest umklammert hielt und von drei kleinen Jungen umgeben war. Diese neue Braut trug keinen Schmuck. Ihr Hals, ihr Handgelenk und ihre Finger schauten, ohne dass sich Silber daran befand, verdächtig nackt aus. »Scheint, als hätte Magnus weder seine Mutter noch seine Frau glücklich gemacht. «



  




  

    »Anscheinend nicht.«





    »Na ja, hoffentlich haben Janets Kinder ihr Leben bereichert. Hatte man zu dieser Zeit nicht immer gleich Dutzende davon? « Eden konnte sich nicht vorstellen, wie beschwerlich das Leben im Mittelalter gewesen war, besonders für Frauen.





    »Nur diese drei Söhne, die auf dem Porträt zu sehen sind. Alle Paare der Edge-Familie haben drei Söhne. «





    Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz heftiger schlug, je näher er kam. Eden drehte sich um, um ihn anzuschauen. Er stand mindestens fünf Meter von ihr entfernt. Es war, als würde ihr Körper über eine spezielle Gabriel-Antenne verfügen, die sie wissen ließ, wann er sich ihr näherte.





    »Wirklich?« Unwahrscheinlich, aber sie beließ es für den Moment dabei.





    Bei ihrer Rückkehr nach Hause würde sie sich über Pheromone informieren und prüfen, ob es so etwas auch bei Menschen gab oder ob sie bereits unter einer Art Stock- holm-Syndrom litt. Sie musste keine zwei Finger an ihren Puls halten, um zu wissen, dass er wie wild raste.





    Faszinierend.





    »Drei Söhne? Sollte ich bisher noch nie etwas über genetische Anomalien gehört haben, das hier wäre bestimmt eine«, murmelte sie, abgelenkt von der Geschwindigkeit ihres Herzschlags und der Röte, die sich über ihre Haut zog. Da er ihren Mund beobachtete, musste sie schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Wie-wie lange reicht das zurück? «



  




  

    Sonnenlicht verfing sich in seinen dunklen Haaren, und seine Augen verschwammen und wurden eindringlich. Ihr Magen wurde nervös, ihr Puls flatterte wild. Seine Anziehungskraft war gewaltig. Je eher sie hier rauskommen würde, umso besser.





    »Fünfhundert Jahre.«





    Sie verzog ihren Mund, nicht nur, weil er sich ernst anhörte, sondern auch - mitgenommen. Warum, das war ihr schleierhaft. Aber alles, was Gabriel Edge verärgern könnte, selbst eine weit hergeholte Familienlegende, passte ihr in den Kram.





    »Ich glaube, hier nimmt Sie jemand auf den Arm«, sagte sie trocken zu ihm. »Fünfhundert Jahre nur Jungen? Keine Töchter?«





    »Nicht mal eben nur Jungen, sondern drei Jungen.«





    Sie schaute zurück auf Janets Schwiegermutter. »Trägt sie deshalb - wie hieß Magnus’ Mutter noch mal? «





    »Finola.«





    Eden ging einen Schritt näher an das Porträt der älteren Frau, sie kniff ihre Augen zusammen. »Trägt sie deshalb diesen dreiteiligen Schmuck? Mir ist aufgefallen, dass diese drei Schmuckstücke in jedem Porträt vorkamen. Jeweils eins für einen Sohn, damit dieser es weitergibt?«





    »Magnus, der älteste Sohn, bekam alle Schmuckstücke. Die Geschichte besagt, dass er den Ring, das Armband und die Halskette zuerst Nairne gab. Dem Mädchen aus dem Dorf. Als er ihr sagte, dass er anstatt ihrer die Frau des Clanoberhaupts heiraten werde, warf sie ihm den Schmuck vor die Füße. «



  




  

    »Und er nahm dieselben Stücke und gab sie seiner neuen Verlobten? Mann, der hatte wohl keine Skrupel, Dinge zweimal zu verschenken. Ziemlich herzlos und unsensibel. Kein Wunder, dass seine Frau den Schmuck nicht trägt.«





    »Es war zu dieser Zeit üblich, seiner Braut Schmuck zu schenken. Laut der Geschichte, die man sich erzählt, hatte er den Schmuck Nairne gegeben - und als diese ihm den Schmuck wiedergab, hatte er ihn, um nicht mit der Tradition zu brechen, an Janet weitergegeben. Es waren keine Gefühle damit verbunden. Der Schmuck war wertvoll. «





    Eden trat näher an das Porträt Finolas heran, um die Einzelheiten besser zu sehen. »Komisch, mein Glücksring sieht so ähnlich aus. « Sie schaute die Halle herunter, wo Gabriel wieder zurück in den Schatten getreten war.





    »Meiner ist nur Modeschmuck und wahrscheinlich keinen müden Cent wert, aber für mich sind die Gefühle, die ich damit verbinde, unbezahlbar. « Sie schaute liebevoll auf den kleinen, schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres linken Fußes.





    »Meine Großmutter Rose gab ihn mir vor Jahren. « Sie lächelte. Mein Gott, sie hatte ihre Großmutter Rose vergöttert. Sie, die Mutter ihrer Mutter, war immer … glücklich gewesen. Und Gott hab’ sie selig, dachte Eden liebevoll, ihr war es immer egal gewesen, dass ihr einziges Enkelkind ein kleines Dickerchen und Außenseiter gewesen war. Ein Mädchen, das nirgendwo hineingepasst hatte.





    Rose war gestorben, als Eden fünfzehn war. Sie vermisste sie immer noch.



  




  

    Gabriel kam auf sie zu und schritt durch die sich abwechselnden Streifen von Sonnenlicht und Schatten. Er blieb ungefähr zwei Meter vor ihr stehen und Eden fragte sich, welches Problem er wohl mit Frauen hatte, dass er keiner nahekommen wollte.





    Nicht, dass sie viel darum gegeben hätte, es zu wissen. Und eigentlich wollte sie ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben.





    Lügnerin.





    »Woher hatte sie ihn? «





    »Wen? Den Ring? Sie hat mir erzählt sie habe ihn einer Zigeunerin auf einem Jahrmarkt in Italien in ihren Flitterwochen abgekauft. «





    Er schaute sie eigenartig durchdringend an. »Haben Sie ihn immer noch? «





    Eden hielt ihren Fuß hoch.





    Er schaute hinunter und dann wieder hoch. »Das ist Ihr Glücksring? Der sieht nicht so aus wie der auf den Porträts«, sagte er abweisend und ging weg.





    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass sie identisch sind. « Gott, war dieser Mann schnell gereizt. Ihre Großmutter Rose hatte ihr erzählt, dass der Ring aus Silber sei, aber für Eden schaute er eher nach einem schwarz verfärbten Metall aus, auf dem sich zwei Herzen befanden. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Sie nahm ihn nie ab. Ob er ihr nun Glück brachte oder nicht, war nicht der springende Punkt. Der war, dass ihre Großmutter, die sie vergöttert hatte, ihn ihr gegeben hatte, und sie daran glaubte, dass er ihr Glück brachte.





    Ihr Gastgeber hatte inzwischen die Entfernung zwischen ihnen beiden vergrößert. Sie schüttelte ihren Kopf über seine Grobheit, und da sie dort noch stand und er ihr schon wieder zwanzig Schritte voraus war, zog sie ihre Schuhe aus, bevor sie ihm folgte. So sehr sie diese Sandalen auch mochte, sie waren dafür gemacht schön auszusehen, während sie an ihrem Computer saß, und nicht dafür, um mit ihnen in der Weltgeschichte herumzuspazieren. Wenn es hart auf hart kommen würde, könnte sie sie als tödliche Waffen einsetzen.



  




  

    Dieser Gedanke ließ sie kurz innehalten. Sie hatte noch nie - niemals - in ihrem Leben je daran gedacht, jemanden zu schlagen. Oh, sie hätte am liebsten in Adams Unterhosen Feuerameisen gesteckt, jedes Mal, wenn er zu ihr gesagt hatte, sie hätte wohl wieder ein paar Pfund zugelegt. Sie hatte sich in ihrer Phantasie ausgemalt, seine Augenlider, Lippen und Finger mit Sekundenkleber zuzukleben, als sie entdeckt hatte, dass er sie ihrer Auszeichnung für die Rekonfiguration des Hauptrechners beraubt hatte, an der sie in ihrem letzten Jahr am Technischen Institut von Massachusetts gearbeitet hatte. Der Gedanke an einen physischen Kampf war ihr noch nie in den Sinn gekommen.





    Jetzt gerade aber hegte sie ein paar ziemlich gewalttätige Gedanken, die sich gegen Gabriel Edge richteten. Je eher die Behörden herausfinden würden, wo sie war, umso sicherer wäre er.





    Der elegante Teppich fühlte sich weich unter ihren nackten Füßen an, aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Noch mehr dunkle Wandvertäfelung, noch mehr Bilder in Gold rahmen, noch mehr interessant ausschauende Objekte, die auf Tischen und in Glasvitrinen standen. Noch mehr Streifen aus Sonnenlicht und Schatten.





    Und jede Frau auf diesen Porträts hatte immer nur drei kleine Jungen bei sich. Eden verfolgte ein paar Porträts zurück. War das nicht eigenartig? Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte jede Frau mit Kindern drei fast identisch ausschauende Söhne. Kein Wunder also, dass der Kerl an den Familienfluch glaubte, wenn er jeden Tag diese Familien Porträts anschauen musste. Sie drehte sich um und sah, dass Gabriel um die Ecke ging. Sie musste ihm nachlaufen, um ihn einzuholen. »Wo ist dieses Labor? In Tibet?«



  




  

    »Im gegenüberliegenden Flügel.«





    »Hab ich ja gesagt, Tibet. « Eden fragte sich finster, wie schwer es wohl wäre, Blut und Hirnmasse aus feinem Leder herauszubekommen.





    Er ging schneller. Entweder weg aus ihrer Reichweite oder sie berühren. Und das wäre ein schlechter Zug. Ein unglaublich dummer, schlechter Zug. Das Schlimme daran für ihn war jedoch, dass, je länger er ihr widerstand, sein Verlangen umso heftiger wurde. Gabriel war weder ein Mann, der Dinge berühren musste, noch neigte er dazu, über ihnen zu brüten, von ihnen besessen oder auf sie fixiert zu sein.





    Jetzt aber war alles ganz anders. Und, o Gott, wie anders. Er wollte sie berühren. Hölle noch mal, ja, er wollte mit Eden Cahill Sex haben. Schnellen, harten Sex. Langen, gefühlvollen Sex. Im Stehen. Im Liegen - und zur Hölle - im Sitzen. Egal wie, egal wo, egal wann.





    Er hatte Spaß an Sex. Verdammt noch mal, er liebte Sex. Aber wenn sich die Möglichkeit nicht bot, konnte er auch ohne ihn leben. Um seine sexuelle Lust hatte er sich nie sonderlich viel Gedanken gemacht. Es gab öfter Einsätze, bei denen er über Monate hinweg verdeckt ermittelte, und wo es ihn sein Leben kosten könnte, wenn sich sein Schwanz an einem anderen Ort als in seiner Unterhose aufhalten würde.



  




  

    Er würde keinen Sex mit der netten Frau Dr. Cahill haben, das war sicher. Wie verlockend diese Vorstellung auch sein mochte, er war diszipliniert, stark und motiviert genug, um dieser Lust nicht nachzugeben. Das Äußerste, an was er denken durfte und auf das er sich fixierte, war, sie zu berühren.





    Was würde so eine kleine Berührung schon ausmachen? Er ertappte sich dabei, wie er verzweifelt nach einem Krümel suchte, da er die ganze Mahlzeit nicht verzehren durfte.





    Mein Gott, jetzt erfand er schon Ausreden. Einmal Eden zu berühren würde nie langen.





    Nie und nimmer, du Schwachkopf. Herzschlag normal. Atmung normal. So soll’s bleiben. Gabriel schloss seine Augen. Was für eine fette Chance.





    Er fühlte sich grauenhaft, während er in einen Seitengang abbog, Eden dicht auf seinen Fersen. Im Weitergehen zauberte er das Labor, das sie für ihre Arbeit brauchte, in einer entfernten Zimmerflucht zusammen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Labors in Tempe eingeprägt und kopierte es, selbst ihren ergonomisch geformten Stuhl und die übergroße Teetasse.





    Während sie ihm folgte und ihre ironischen Bemerkungen hier und da einfließen ließ, konnte Gabriel den warmen, berauschenden, von Tuberose umhüllten Duft ihrer Haut riechen. Auf der Hälfte des Weges hatte sie aufgehört zu reden, und, o Gott, er war dafür dankbar. Jeder von ihm gemachte Schritt hatte die Versuchung angeheizt, zuzulassen, dass sie ihn einholte.





    Er wollte kehrtmachen, sie mit ihrem Rücken gegen eine Wand, einen Tisch, was auch immer drücken und seine Finger in ihre dunklen Locken graben. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wollte ihre weiche Haut streicheln, er sehnte sich danach, ihren Duft einzuatmen. Er wollte ihr nah sein, ganz nah.



  




  

    Er wollte sie küssen. Leidenschaftlich küssen.





    Er war wie ein am Hungertuch nagender Mann, dem man ein Festessen vor die Nase hielt und ihn dann bat, vom Tisch wegzugehen.





    Die Göttinnen des Schicksals lachten sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Sie hatten ihm die perfekte Versuchung aufgetischt. Alles an Eden Cahill wirkte verführerisch auf ihn. Angefangen bei ihrem üppigen Haar, über ihren Witz bis hin zu ihrem Starrsinn.





    Verdammt noch mal!





    Geh weg von dem Tisch.





    »Wir sind da. « Er stieß die Tür auf und ging mehr als vier Meter in das hochmoderne Computerlabor voraus. Er schaute sich um. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst.





    Das Labor war Mittel zum Zweck. Er blickte sie unvermittelt an, als sie ihm in das Labor folgte und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass auch er zugegen war.





    »Beeindruckend.«





    Gabriel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie aufgeregt war, aber ihre nackten Füße lenkten ihn ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. Sie hatte weniger Interesse an den unbezahlbaren Faberge- Eiern und den Rembrandts gezeigt.





    Ihre Augen, diese wunderbaren, großen, braunen Augen glühten vor Versuchung, während sie durch den Raum schritt und dabei den einen oder anderen Gegenstand berührte. »Wer arbeitet hier normalerweise? «



  




  

    »Sie, ab jetzt.«





    Wenn er sie dazu bringen könnte, ihre Kontrolle zu verlieren - zwölf Sekunden würden ihm schon genügen -, könnte er die Informationen aus ihrem Unterbewusstsein herausholen. Mit diesen Informationen wäre es ihm ein Leichtes, den Roboter herbeizuzaubern. Wenn ihm das gelänge, dachte Gabriel grimmig und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht in ihrem Haar verfing, dann, verdammt noch mal, müsste sie nicht länger hier bleiben.





    Warum musste ausgerechnet sie die Frau seines Lebens sein, die einzige, deren Gedanken er nicht lesen konnte. Zur Hölle, sie würde sein Eindringen nicht spüren. Sie würde nicht einmal wissen, dass er überhaupt da gewesen war.





    Daten aus ihr herauszuholen, würde ihr nicht wehtun.





    Sollte sie aber bleiben, könnte sie das ihr Leben kosten.
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  Gabriel beobachtete Eden bei ihrer dritten Runde um den Teich. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggeschleudert und dann die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt. Erhobenen Hauptes blieb sie lieber auf dem weichen Gras, als mit nackten Füßen auf dem Kiesweg am Ufer entlangzugehen. Es war fast Mittag, und weder die dicke Hecke Naturbüsche noch die zwanzig Jahre alten Tannen, die die Lichtung umrandeten, spendeten Schatten.





  Gabriels Mutter war eine passionierte Gärtnerin gewesen. Bei ihrem Versuch, ihrem Mann zu helfen sich wohlzufühlen, hatte sie die Lichtung bepflanzen und den Teich ausheben lassen. Das Original, das sich vor dem Wintergarten des Schlosses in Schottland befand, sah genauso aus wie diese Lichtung hier. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann sich zu Hause fühlte.





  Magnus Edge hatte sie nie gesehen.





  Gabriel und seine Brüder, die ohne ihren Vater auf dem Anwesen aufgewachsen waren, hatten gesehen, wie ihre wunderschöne Mutter jeden Tag mehr und mehr dahinschwand, während sie vergeblich wartete.





  »Sie wird das Richtige tun«, sagte MacBain, der neben dem Stuhl von Gabriel stand. Beide Männer beobachteten Edens lange Schritte in der ihr unbekannten Landschaft, aber sie schaute nicht nach unten. Sie schaute nach vorne auf die sich bietenden Möglichkeiten, bemerkte Gabriel, und er konnte die Gedanken, die bei jedem nachdenklichen Schritt in ihrem Kopf umherschwirrten, fast hören.





  Ein großer Teil von ihm bewunderte sie für ihre Vision, ihren Verstand und das Talent, das sie hatte, um ihre Vision wahr werden zu lassen. Aber die kalte, nackte Wahrheit war, dass laut dem, was er hatte herausfinden können, sie etwas vervollkommnet hatte, dass Millionen von Menschen umbringen konnten. Noch an diesem Tag.





  

    Es war egal, wie brillant ihre Erfindung war. Es war ganz und gar egal, über welche uneigennützigen Funktionen Rex verfügte. So wertvoll er auch sein mochte, sein Wert für den genau entgegengesetzten Zweck würde weitaus weitreichendere und verheerendere Auswirkungen haben.





    Die T-FLAC Agenten in der ganzen Welt waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jedem Hinweis nach dem gestohlenen Prototyp nachzugehen und wofür er eingesetzt werden könnte.





    Gabriels Aufgabe, seine einzige Aufgabe, war, die notwendigen Daten für das Kopieren des Roboters wiederzubeschaffen. Die T-FLAC verfügte über Wissenschaftler, eine ausgezeichnete Denkfabrik mit einigen der klügsten Köpfe der Welt, aber keiner von ihnen konnte das, was er, Gabriel, tun konnte, nämlich einen zweiten Roboter innerhalb von Minuten bauen, allein mit Hilfe von Edens Gedanken.





    Wenn - nicht falls - das Original lokalisiert werden würde, musste es zerstört werden.





    Gleiches musste mit Gleichem vergolten werden.





    Wie lange müsste er noch warten, bevor sie entweder nachgab und ihn hereinließ oder er sich gezwungen sähe, sie in irgendeiner Form zu nötigen? Hier ging es viel um Selbstdisziplin, dachte er und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seinen heftigen Appetit auf sie zu zügeln. Er war stolz auf seinen eisernen Willen und sehr davon angetan, wie er sich beherrschen konnte. »Ich werde sie nicht berühren. «



  




  

    »Und ich sehe die Anspannung in Ihrem Gesicht, mein Junge. Ihre Möglichkeiten schwinden. «





    Gabriel warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Meinen Sie, ich bin mir dessen nicht bewusst Sie wird aus freien Stücken mehr herausrücken, als wenn ich sie zwingen würde. «





    Er dachte darüber nach, was er über ihr Leben erfahren hatte; ihre zahlreichen Abschlüsse, noch bevor sie sechzehn war; die frühe Heirat; die schnelle Scheidung, nachdem der Dreckskerl von Ehemann sie ihres Lebenswerks beraubt hatte. Sie war komischerweise an die Art von Täuschung nicht gewöhnt, die Gabriel schon kannte. Und trotz all dieser Erlebnisse war Eden Cahill direkt, ehrlich und ehrenhaft.





    Er könnte ihre Zweifel und Einwände, die Daten aus ihrem Kopf herauszuholen, besiegen, aber das würde Zeit und Finesse erfordern, etwas, wozu er nicht in der Lage war, wenn er in ihrer Nähe war.





    »Wir alle geben aus freien Stücken mehr, als wenn man uns zwingt«, sagte MacBain mit ruhiger Stimme neben ihm. »Der Fluch, der über Ihnen liegt, ist eine Form von Zwang, nicht? «





    »Er ist, was er ist. « Gabriel beobachtete Eden, wie sie neben dem Rosengarten anhielt. Wenn sie um die kleine Mauer hinter ihr herumginge, würde sie auf eine kleine Bank aus Stein treffen, die in einer schattigen Ecke stand. Dort hatte seine Mutter über Stunden gesessen und mit seinem Vater telefoniert. Montana - Schottland, mehr als fünfzehn Stunden Flug hatten zwischen seinen Eltern gelegen.





    Die Männer der Familie Edge hatten fünfhundert Jahre lang versucht, den Fluch zu brechen.





    Es war ihnen nicht geglückt.



  




  

    Egal, dachte er zu sich selbst und schaute Eden zu, wie sie eine blassgelbe Rose in ihre Hand nahm. Es war egal, denn im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht so dumm, sich dem Unausweichlichen zu widersetzen. Gabriel hatte aus Erfahrung gelernt.





    Hatte er seinen Vater je lächeln sehen? Hatte er seine Mutter je lachen hören?





    Verdammt noch mal, nein.





    Weil sie törichterweise geglaubt hatten, das, was sie hätten, wäre stark genug, mächtig genug, die nackten Tatsachen der letzten fünfhundert Jahre in ein Märchen zu verwandeln.





    Eden beugte sich nach vorne, um an der Rose des Friedens seiner Mutter zu riechen. Ihr grünes T-Shirt rutschte hinten aus ihrer Jeans, während sie sich vornüberbeugte, und sowohl ein kleiner Streifen ihrer blassen Haut wurde entblößt als auch ihr Rückgrat, das sich auf ihrem Rücken abzeichnete.





    Gabriel wollte sie genau dort mit seinem Mund berühren.





    Er wollte sie. So sehr, dass es ihm Angst machte. Eine Angst, die er in dieser Form noch nicht einmal vor Kugeln und Bomben gehabt hatte. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte MacBain und legte eine knotige Hand auf Gabriels Schulter. »Ich vermute, sie ist fast so hartnäckig wie Sie. Beachten Sie, ich habe fast gesagt. Sie wird sich durch ihr Gewissen kämpfen und das tun, was getan werden muss. Aber Sie, mein guter Junge, spielen mit dem Feuer, indem Sie sie hierbehalten, und das wissen Sie. Ich sehe, wie sie Sie mit brennender Begierde anschaut, so dass Sie lichterloh in Flammen stehen müssten. « Er drückte warnend Gabriels Schulter. »Seien Sie vorsichtig mit dem Mädchen. Es hat bereits begonnen. «



  




  

    »Wo wäre sie sicherer, alter Mann? « Gabriel schaute hoch zu MacBain. »Sagen Sie mir das? «





    »Wo könnte sie größerer Gefahr ausgesetzt sein? Sagen Sie mir das? «





    Die Antwort auf beide Fragen, dachte Gabriel grimmig, war: hier. Hier auf Schloss Edridge. Mit ihm.





    Gott möge ihnen beistehen.





    »Sie ist nicht die Richtige für Sie. Sie hat ein behütetes, eine Art steriles Leben auf ihrer Insel der Wissenschaft gehabt. Sie bieten ihr Gefahr und Aufregung. Für ein Mädchen wie Dr. Cahill könnte das durchaus verführerisch sein. Zum Glück hindert der Fluch von Nairne Sie daran, mit dem Mädchen zu spielen, mein Junge. Es gibt die Sorte Mädchen, die sich auf ein einziges nettes Wort hin verlieben. «





    Gabriel schnaubte ungläubig. »Machen Sie sich nicht zum Narren, alter Mann. Eden Cahill macht sich für niemandem zum Gespött. Sie mag mich überhaupt nicht. So, wie es sein sollte. Sie würde keinem netten Wort von mir trauen, selbst wenn ich es notariell beglaubigen ließe, glauben Sie mir das. «





    »Sie ist wie eine dürstende Blume, die, auf der Suche nach einem Regentropfen, ihr Gesicht nach oben hält. Passen Sie auf, hören Sie mich? Dieses kleine Mädchen hat, aus dem was ich schließen kann, bisher nur sehr wenig Liebe in ihrem Leben erfahren. Machen Sie mit ihr also bitte nicht mehr als das, was absolut notwendig ist. «





    »Sie verschwenden Ihre Zeit, MacBain. Sie ist lediglich Mittel zum Zweck. «



  




  

    »Daran sollten Sie sich selbst immer wieder erinnern. «





    Gabriel versuchte noch nicht einmal, sich vorzugaukeln, dass er sie nicht die ganze Zeit über bei ihren anmutig wirkenden Bewegungen beobachtet hatte. Er schaute, wie sich ihre Hüften in dieser ausgebeulten Jeans bewegten, und versuchte sich vorzustellen, dass sie dick war. Stattdessen beschwor er ein Bild herauf, das sie noch üppiger und begehrenswerter erscheinen ließ, falls das überhaupt noch möglich war. Er stellte sich eine jüngere Eden vor, gehemmt wie jedes Mädchen im Teenageralter, übergewichtig, die mit aller Kraft versuchte, eine Beziehung zu ihren Mitstudenten aufzubauen, die ihr an Alter und Erfahrung weit voraus waren.





    Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die glänzenden Locken im hellen Sonnenlicht schokoladenfarben erscheinen. Er hielt die metallenen Armlehnen seines Stuhls umklammert, um nicht nach draußen zu stürmen und sie in seine Arme zu schließen. Je länger er um sie herum war, umso stärker wurde das ihn verzehrende Verlangen, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Verflucht, dachte er und beobachtete, wie der Wind ihr Haar von ihrem schlanken Nacken nach oben flattern ließ. Es erregte ihn so, dass es für ihn unangenehm war. Dass er derartig heftig auf die Reize von Dr. Cahill reagierte, machte ihm eine Riesen Angst. Seine Gefühle für sie waren zu stark. Zu verlockend. Zu gefährlich.





    Er war ein Idiot.





    Er war wie ein Hund, der ein Auto jagte. Er konnte sie nicht einfangen, und selbst wenn es ihm gelänge, könnte er rein gar nichts mit ihr anfangen. Doch das Verlangen baute sich wie ein Sturm immer und immer größer in ihm auf, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig und blind für jegliche Vernunft.



  




  

    Reiß dich zusammen, du Schwachkopf. Ein Mann, der einen solchen Beruf ausübte wie er und sich dabei nicht unter Kontrolle hatte, machte Fehler. Etwas haben zu wollen und es sich zu nehmen sind zwei Paar Schuhe, ermahnte er sich. Gesteh dir ein, dass du sie willst, aber finde dich damit ab, Abstinenz zu üben, und leb weiter dein Leben. »Sie zieht einen Graben in den Scheißweg. «





    MacBain versetzte Gabriel einen Schlag auf den Hinterkopf, keinen leichten Klaps. »Passen Sie auf, was Sie sagt, meinem Jungen. «





    Die Edge-Jungen waren nicht ohne eine Vaterfigur aufgewachsen, dachte Gabriel ironisch und schaute Eden zu, wie sie gedankenversunken mit ihrer vierten Runde begann.





    Er runzelte die Stirn.





    Als er vor Jahren bei einem Auftrag in Johannesburg den Zoo besuchen musste, hatte er beobachtet, wie eine Eisbärin zuerst im Uhrzeigersinn und dann entgegengesetzt die zu engen Abgrenzungen ihres Käfigs abschritt.





    Das Tier hatte über Stunden hinweg dieses Ritual beibehalten. Er ging am nächsten und am übernächsten Tag wieder hin, weil es ihm keine Ruhe ließ, zu wissen, ob das Tier sich letztendlich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Anblick war jeden Tag der gleiche. Eine endlose Schleife. Als er den Tierpfleger ausfindig gemacht hatte, sagte man ihm, dass das großartige Tier eines Tages sterben würde, weil sie nicht aufhören würde, nach einem Weg aus ihrem abgegrenzten Raum zu suchen.





    Gabriel hatte angeboten, das Tier zu kaufen. Was er jedoch mit einer sechshundert Pfund schweren Eisbärin anfangen sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer. Sie mit dem Flugzeug der T-FLAC zurück in die Staaten bringen? Aber wenn sie es ihm erlaubt hätten, wäre dieses geringfügige Detail für ihn innerhalb eines Wimpernschlags erledigt gewesen.



  




  

    »Es ist für jemanden mit dieser hellen Haut ziemlich heiß dort draußen. Sie braucht einen Hut. « MacBain bewegte sich von Gabriel weg, um eine Falte aus der makellosen Tischdecke zu streichen.





    »Sie ist ein großes Mädchen. Wenn es für sie zu heiß sein sollte, wird sie hereinkommen. «





    »Sehr wohl, aber vielleicht denkt sie, dass es hier drinnen noch heißer ist. «





    »Es ist hier drinnen noch heißer«, sagte Gabriel zu ihm, was allerdings eine lächerliche Lüge war, denn die Mauern des Schlosses waren dreißig Zentimeter dick und hielten sowohl Hitze als auch Kälte fern. »Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. «





    In der Bibliothek, wo ich mich um meine Arbeit kümmere und nicht an eine im Käfig eingesperrte Eisbärin denke, die solange läuft, bis sie tot umfällt. Gabriel dachte daran, Sebastian zu bitten zurückzukommen, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach. Es war ihm danach, die schottischen Breitschwerter herauszuholen und eine Runde mit ihm erbittert zu kämpfen. Vielleicht würde er damit einiges seiner aufgestauten sexuellen Anspannung loswerden.





    Vielleicht auch nicht.





    MacBain hatte eine Art, alles mit dem Spiel seiner weißen Augenbrauen zu sagen. Er fasste die Bewegung seiner Augenbrauen in Worte. »Und warum sollte ich Sie brauchen? «





    »Falls irgendjemand mich braucht«, sagte Gabriel streng zu ihm. Mit steifen Schultern und leicht zerrütteten Nerven schritt er aus dem Wintergarten.



  




  

    »Aha.«





    »Aha? «, fragte Eden, die gerade wieder in den Wintergarten kam und mit den Augen zwinkerte, um sie von dem hellen Sonnenlicht an das gedämpfte Licht im Innern zu gewöhnen. Sie wusste sofort, dass Gabriel nicht mehr da war. Die Enttäuschung, die sie verspürte, stand in keinem Verhältnis zur Situation. Aber so war es nun einmal. Sie hatte eine der schwierigsten Entscheidungen, vor der sie in ihrem Leben je gestanden hatte, getroffen. Und diese Entscheidung hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, sie beruhte lediglich auf ihrem Gefühl für einen Mann, den sie nicht kannte und dem sie wahrscheinlich auch nicht trauen sollte.





    Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr.





    Sie lächelte, als MacBain ihr einen Orangensaft in einem eiskalten Glas überreichte, das teilweise in eine der blassgrünen Servietten eingehüllt war.





    »Danke. « Sie nahm einen Schluck des frisch gepressten Saftes; er war zugleich süß und sauer, der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Sprechen Sie mit sich selbst? «





    »Es scheint so. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er in der Bibliothek sei. «





    Eden hob ihre Augenbrauen. »Sagte er das? «





    »Er würde sich sicherlich über ein kaltes Glas Saft freuen«. MacBain füllte ein zweites Glas, faltete fachmännisch eine Serviette um die untere Hälfte und reichte es ihr. »Er erwähnte, dass es ihm über die Maßen warm war. «





    Ach was. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor, aber vielleicht nicht auf genau die gleiche Weise. »Heute ist es aber auch heiß. «



  




  

    »Und es wird von Minute zu Minute heißer«, bemerkte er zu ihr. Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um, sein Rücken kerzengerade in dem schicken schwarzen Anzug, und schlurfte im Schneckentempo in Richtung Tür.





    Eden setzte beide Gläser ab, griff nach ihren Schuhen und setzte sich mit einem Lächeln auf den Lippen hin, um sie anzuziehen, während sie zuschaute, wie er fortging. »Was für eine liebenswerter alter Kerl.«





    »Dreiundachtzig ist nicht alt! «, rief MacBain von der anderen Seite des Raums, ohne sich umzudrehen. Er verschwand hinter einem riesigen Laubbaum, der sich in einem Terrakottatopf von der Größe eines Kleinwagens befand, aus ihrem Blickfeld.





    Sie grinste, als die für sie nicht sichtbare Tür zugeschlagen wurde. »Und hat Ohren wie ein Luchs. «





    Mit den Schuhen an ihren Füßen erhob sie sich, nahm die Gläser mit Saft in die Hände und ging in Richtung Bibliothek, um Gabriel zu sagen, dass sie, solange er ihr zwei Dinge versichern könnte, einwilligen würde, mit ihm zusammen an Rex 2 zu arbeiten. Erstens: Sie wolle von der Heimatschutzbehörde versichert und bestätigt bekommen, dass er derjenige sei, der er behauptete zu sein. Zweitens: Sobald Rex 2 Rex 1 gefunden hätte, würden beide Roboter zerstört werden. Dieses Mal würde sie dem Roboter einen sich selbst zerstörenden Mechanismus einbauen. Sie wollte sichergehen, dass noch nicht einmal das kleinste Teilchen von ihnen übrig blieb.





    Als sie bei der leicht angelehnten Tür der Bibliothek ankam, bemerkte sie, dass die Eingangstüren noch immer weit offen standen.



  




  

    Geh nach links und sprich mit Gabriel.





    Renn so schnell du kannst durch diese Türen, möglicherweise in die Freiheit.





    Entscheidungen. Entscheidungen. Entscheidungen, die das Leben verändern könnten.





    »Ich hab sie«, sagte Gabriel ruhig aus dem Innern des Zimmers. Er war am Telefon.





    »Da stimme ich zu. Was immer vonnöten ist. « Seine kalte, grimmige Stimme hörte sich unpersönlich an. Geschäftsmäßig. Sachlich. »Nein. Wie ich vermutete, war nichts Brauchbares auf der Festplatte. Ich habe mich um das Wenige, was drauf war, gekümmert. Ja. Mit dem ganzen Hokuspokus«, antwortete er trocken.





    »Himmel noch mal, sie hat ein photographisches Gedächtnis. Ich schwörst dir. Sobald sie die verdammten Daten rausrückt, wird sie tot sein -« Er hielt beim Reden inne und sie wusste, dass er gehört hatte, dass sie vor der Tür war. Ihr Herz hämmerte und sie erstarrte.





    »Eine Sekunde mal - Eden? «, rief er.





    Die Gläser glitten durch ihre kraftlosen Finger.





    Sie zerbrachen und der Orangensaft lief über ihre Füße und den Steinboden.





    Sie lief.





    Als Gabriel aus der Bibliothek gestürzt kam, war sie bereits durch die halbe Eingangshalle gelaufen. Die kleine Närrin lief mit ihren hochhackigen Sandalen auf dem unebenen Steinboden. »Eden!«





    Sie hielt nicht einen Augenblick inne, als er noch einmal ihren Namen rief. Sie würde sich ihr verdammtes Genick brechen.



  




  

    Er schmiss die Eingangstüren zu, bevor sie sie erreichen konnte. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch den tiefen Raum. Verflucht noch mal, wie viel hatte sie mitbekommen? Er ging auf sie zu, aber es schien, als würde sie sich den Teufel darum scheren.





    Sie griff mit beiden Händen nach einem der riesigen schmiedeeisernen Griffe und legte ihr ganzes Körpergewicht hinein, um an ihm zu ziehen.





    »Sie wird nicht aufgehen«, sagte er ruhig und wagte es nicht, ihr näher zu kommen. Er blieb dort stehen, wo er war, hin- und hergerissen. Die Anziehungskraft, die sie, selbst aus zehn Metern Entfernung, auf ihn ausübte, war enorm.





    Unter ihrem kurzärmeligen T-Shirt spannten sich ihre Muskeln, und die Knöchel ihrer Finger wurden weiß, weil sie mit all ihrer Kraft an der Tür zu zerrte.





    »Eden -«





    Für einen Moment hielt sie inne, ihre Hände hielten den Griff immer noch umklammert. Ihre Wangen hatten rote Flecken, er vermutete mehr aus Wut als aus einem anderen Grund. Der Anblick, wie sie hemmungslos weinte, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz.





    »Entweder machst du jetzt diese verfluchte Tür sofort auf, Gabriel, oder du bringst mich um. « Sie untermalte ihre Worte mit aggressivem Zerren an dem Türgriff.





    »Mein Gott. Wir sind hier in keiner Seifenoper, zum Teufel noch mal. Hör auf, an dem verdammten Türgriff zu rütteln, am Schluss verletzt du dich noch. Sie wird nicht aufgehen. «





    »Du hast Theo umgebracht, du mieser, dreckiger Lügner. «





    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, als sie mit zornigen Augen herumfuhr.



  




  

    Gabriel war nicht darauf vorbereitet, so an den Pranger gestellt zu werden. »Nein, ich schwöre, ich -«





    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte sich aufzulösen. Aber sie hatte ihn im Bruchteil einer Sekunde erreicht, bevor er ihr aus dem Weg gehen konnte.





    Sie schlug mit einer Hand auf seine Brust, als sie gegeneinanderprallten. Hell leuchtende Funken sprühten, als ob das Nordlicht in einem Bogen um sie hochschießen würde, und blendeten ihn teilweise.





    Bei Edens Berührung durchfuhr Gabriels Körper eine glühende Hitze, nur dieser eine Schmerz, dessen Intensität ihn erschütterte. Der reißende Strom aus Leidenschaft und Verlangen traf ihn wie ein Blitz. Die Lust war so umwerfend, dass er zur gleichen Zeit, als sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Augen aufriss, laut aufschrie.





    O Gott. Zu spät.





    Seine Selbstbeherrschung, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war dahin. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und grub seine Finger in ihre seidigen Locken, während er sie hochzog und fest an seinen Körper drückte. Der Ausdruck von Angst und Wut in ihren ausdrucksvollen Augen wandelte sich plötzlich in Verblüffung, und sie öffnete ihre Lippen und drängte sich ihm entgegen. Sein ganzer Körper brannte vor purer Lust.





    Begierig drückte er seinen Mund auf ihren, nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten. Sie schmeckte nach sonnengewärmten Orangen, nach Tränen und einer Hitze, die sein eigenes Verlangen schürte, als würde Öl in ein offenes Feuer gegossen.





    Die Arme um seinen Nacken gelegt, fuhr unter dem heißen Speer seiner Zunge ein heftiges Zittern durch Eden, und sie gab sich ihm voll und ganz hin. Er drang tief in ihren Mund ein, ergriffen von der Gier, mit der sich ihre Münder vereinigten. Hemmungslos und begierig nahm er, was sie ihm gab.



  




  

    Er musste damit aufhören. Musste. Damit. Aufhören.





    Gabriel riss sich von ihrem Mund los und hatte das Gefühl, er würde sich selbst in Stücke reißen. »Genug.«





    Sie protestierte wimmernd, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn. Eden wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern stand auf ihren Zehenspitzen und forderte seinen Mund zurück. Sie biss ihm in die Unterlippe, fest genug, dass der heftige Schmerz anfing zu stechen. Dieses Gefühl ließ seine Lust um einen weiteren, schier unmöglichen Grad nach oben schnellen.





    Sein Herz machte einen Satz, als er bemerkte, dass Eden sich ebenso wenig unter Kontrolle hatte wie er. Sein Körper straffte sich wie ein gespannter Bogen, und er wandte sich wieder ihrem sehnsüchtig wartenden Mund zu.





    Er küsste sie und seine Arme schlangen sich noch fester um ihren Körper. Seine Hände fuhren über ihren Rücken nach unten, um nach ihrem Po zu greifen. Sie keuchte, als er sie gegen die für ihn schmerzvoll hervorstehende Erektion drückte. Während ihr Mund gierig und unerbittlich mehr forderte, schloss Eden ihre Arme noch fester um seinen Nacken und drängte sich aufreizend gegen ihn. Sie stöhnte heftig und hielt seinen Kopf so, dass sie mit ihrer feuchten, heißen Zunge um die seine fahren konnte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss nicht weniger hingebungsvoll.





    Sie legte eines ihrer Beine um seines und zog ihn noch näher zu sich heran, presste ihren Körper gegen den seinen, während ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb drückten.



  




  

    Dieses intensive, wohlige Gefühl, das Gabriel bereits nur beim Küssen dieser Frau empfand, hatte er vorher noch nie in seinen Leben erfahren. Er musste ihre Haut berühren. Er brannte darauf, ihre Brüste in seinen Händen zu wiegen und das zarte Gewebe zu spüren. Er verzehrte sich danach, ihre Brustwarzen zu liebkosen und von einer weitaus intimeren feuchten Hitze zu kosten.





    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie noch in der riesigen Eingangshalle standen, dabei wollte er doch, dass sie beide in der Horizontalen lägen. Jetzt.





    Mit seiner Zunge ahmte Gabriel den Akt nach, nach dem er sich sehnte, und beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo Sonnenlicht über sein großes, ungemachtes Bett strömte.





    Er wollte mehr, als diese Frau nur küssen, aber wenn er versuchte, sich von den Lippen ihres Mundes zu lösen, zog es ihn sofort wieder zu diesem Mund hin, um ihn noch einmal zu schmecken.





    Der Duft ihrer Haut, ihr seidenes Haar, die feuchte Hitze ihres Mundes versetzten ihm einen Energieschub, den er vorher noch nie gespürt hatte. Sie machte ihn süchtig, und er ließ all seine Bedenken, ihr zu widerstehen, fallen.





    Er hatte den Gedanken, dass ihrer beider Kleidung ihn störte, kaum zu Ende gedacht, da waren sie auch schon nackt. Sie stieß einen kleinen Schrei der Zufriedenheit aus, ohne ihre Augen zu öffnen. Das sanfte Streichen ihrer Haut gegen sein erregtes Glied ließ Gabriel erschauern.





    Er sank mit ihr auf die von der Sonne gewärmten Laken, nahm ihre Finger zwischen seine und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf, während er sich in die Wiege ihrer Schenkel legte.



  




  

    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war perfekt. Sie krümmte ihren Rücken und reckte ihm ihre cremefarbenen Brüste mit den korallenroten Brustwarzen entgegen.





    Voller Leidenschaft öffnete sie ihre Augen, die ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern anfunkelten. »Schwör mir, dass du nichts mit Theos Tod zu tun hast. «





    »Ich schwöre. «





    »Gott sei Dank«, flüsterte sie inbrünstig und küsste ihn wieder. Sie ließen voneinander ab, damit jeder Luft holen konnte. »Magie.« Ihre Stimme war voller Ehrfurcht, und Gabriel wusste, dass sie damit nicht die Art meinte, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren oder den Verlust ihrer Kleider. Er wusste genau, wovon sie sprach. Es war, als ob sie genetisch füreinander bestimmt wären. Eden zu lieben war etwas so Natürliches wie zu atmen. Kein Wunder, dass er ihr nicht widerstehen konnte.





    »Ja«, sagte er und atmete nochmals den Duft ihrer warmen, nach Jasmin duftenden Haut ein. »Magie.«





    Gott möge ihnen beistehen. Ja.





    Aufgewühlt von dem intensiven körperlichen Verlangen, musste er für einen Moment ganz ruhig liegen oder es würde ihn zerreißen. Er ließ seine Stirn auf ihrem Sinken und hörte das stoßartige Atmen von ihnen beiden, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und musste die allergrößte Beherrschung aufbringen, um ganz ruhig zu bleiben. »Und du riechst - du riechst wie ein ganzes Blumenmeer. Mein Gott. Der Duft deiner Haut macht mich wahnsinnig. Eine von Blumen umhüllte Frau. Egal, welches deiner Parfüms du auflegst, jedes von ihnen zusammen mit dem Duft deiner Haut macht mich trunken nach dir. Wenn du einen Raum betrittst, kann ich dich riechen, und du erregst mich so, dass es mir wehtut. «



  




  

    Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter seinen und sie lächelte mit einem strahlenden Gesicht zu ihm auf. »Ich wollte dich die ganze Zeit berühren. Immer.« Sie drückte seine Finger, und er bewegte vorsichtig seine Hüften, um eins seiner Beine um ihre zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den süßen Schmerz zu wappnen, und sagte mit belegter Stimme: »Lass mir eine Minute. «





    Er lag eng zwischen ihre Schenkel gepresst und spürte das feuchte Zentrum ihres Körpers an seinem erigierten Glied. Er riss sich zusammen und kämpfte darum, zumindest den Anschein von Beherrschung zu wahren, dabei war das Einzige, was er fühlte, eine rasende, ihn verzehrende Begierde.





    Sein Verlangen nach ihr war animalisch und ungezügelt, und zum ersten Mal in seinem Leben war es um seine Beherrschung geschehen. Um ihn zu stoppen, müsste man ihm mehrfach ein Messer ins Herz stoßen, oder Eden müsste nein sagen.





    Ihr begieriger Mund aber sagte ja. Ja. Ja.





    Es gab kein Zurück mehr.





    Er riss seinen Mund von ihrem los und biss sie sanft in die empfindsame Haut ihres Nackens, dort, wo er auf die Schulter traf. Ihr Körper antwortete mit der Bewegung, die er erwartet hatte. Sie war äußerst empfindsam dort. Er hatte das bemerkt, als er versucht hatte, sie aus der Entfernung zu verführen. Damals hatte er gedacht, es würde ihn zerreißen, so hart war seine Erektion gewesen. Aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der, die er jetzt hatte.



  




  

    Wenn er sie jetzt nehmen würde, bräuchte er gerade mal zwei Sekunden, um zu kommen. Wäre das so schlecht? Dies war eine verzweifelte Frage und er kannte die Antwort. Selbst wenn Eden nicht zu einem Höhepunkt käme, wäre der Schaden immer noch da. Und wenn er nicht bald in ihre feuchte Hitze eintauchte, würde er nicht zerbersten, sondern sterben.





    »Ich will dich zu sehr«, gab er zu und erkannte kaum seine eigene Stimme. Nichts war wichtig, außer dem Feuer, das seinen Körper und seine Seele verzehrte. Er brannte bei lebendigem Leib, und die schwachen Laute des Verlangens, die Eden unter ihm von sich gab, ließen seine Spannung noch anwachsen und sein Verlangen ins Unermessliche steigen.





    Er hatte seine Beherrschung überschätzt.





    Er hielt noch immer ihre Hände über ihrem Kopf fest, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Handrücken, während sie die Knie auf beiden Seiten seiner Hüften anzog und ihn dazu drängte, einzudringen. »O Gott, Gabriel. Bitte -«





    Seidige Beine legten sich um seine Hüften, sie legte ihre Füße über Kreuz, ihre Fersen gruben sich in das Muskelspiel seines Pos, und sie zog ihn fester an sich. Er hatte vergessen, wie hartnäckig und entschlossen diese Frau war.





    Gabriel glitt mit seinen Händen unter ihre Hüften, nahm ihren festen Po in seine Hände und hob sie an, damit sie den ersten, kraftvollen Stoß entgegennehmen konnte. Er drang hart und schnell in sie ein.





    Nein, dachte er, als sich sein Körper sofort zusammenzog und zuckte.





    Er hatte noch nicht einmal zwei Sekunden gebraucht.
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  Fünfzehn





  Eden konnte sich nicht vorstellen, was es Schlimmeres geben könnte, als Rex auf die Menschheit loszulassen. Sie kuschelte sich unter die gemütliche, leichte Decke und versuchte, von Gabriels und Sebastians Lippen abzulesen, die auf der anderen Seite des Raumes miteinander sprachen. Wobei sie diese Kunst nie gelernt hatte. Nach dem zu urteilen, was sie mitbekam, hätten sie auch in der Sprache der Marsbewohner oder vielleicht einer Geheimsprache der Zauberer reden können, die nur sie kannten.





  Walter Dixon hatte sie dazu gebracht, an Zauberer zu glauben. Hundertprozentig, dachte sie und hielt schützend ihre Hand über ihren wunden Hals. Als Wissenschaftlerin wusste sie, dass man etwas nicht sehen musste, um zu wissen, dass es existierte. Wer oder was auch immer versucht hatte, sie zu erwürgen, hatte es nicht nur tatsächlich gegeben, es war darüber hinaus auch noch das Böse in seiner reinsten Form gewesen.





  »So, so, so. Und wer ist dieser leckere Appetithappen? «, sagte ein Mann nachdenklich und erschien nur einen Meter von der Couch entfernt, auf der Eden lag. Eben gerade noch war nichts zwischen ihr und den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Raumes leise miteinander sprachen, und im nächsten Moment stand ein dünner Strich von einem Kerl da und grinste sie anzüglich an. Seine Haut sah so gegerbt und verwittert aus wie altes Leder. Er trug hautenge, abgetragene Blue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd, das mit Perlenknöpfen besetzt war. Selbst mit seinen Stiefeln, die Absätze hatten, war er nicht mehr als einen Meter fünfzig groß und konnte irgendwas zwischen dreißig und sechzig sein.





  

    »Fitzgerald«, sagte Gabriel anstelle einer Begrüßung. »Tu so, als wäre sie ein Möbelstück. «





    Mit glitzernden Augen, die die Farbe von Rosinen hatten, schaute der Fremde an ihr hinab.





    Er schob seinen Cowboyhut, der aus Stroh war, aus der Stirn und sagte gedehnt: »Ein Bett? «





    »Aus Dornen«, sagte Eden zu ihm mit süßer Stimme und setzte sich auf.





    Der Mann lachte. »O Mädchen, ich hoffe inständig, Sie sind das Problem, das ich zu lösen habe. « Er streckte seine Hand aus. »Upton Fitzgerald, zu Ihren Diensten. Wie kann ich Ihnen helf - Mist! Ich muss doch sehr bitten! « Er schimpfte, als praktisch auf dem gleichen Fleck, wo er stand, der Körper eines Mädchens Gestalt annahm.





    Die junge Frau hatte ein erstaunliches Sortiment von Piercings in ihrem Gesicht, bemerkte Eden, und sie schien unbeeindruckt davon, dass sie fast auf Fitzgerald gelandet war. Sie warf ihm einen sanften Blick unter den Fransen ihres schwarz-roten Ponys zu und dem halben Dutzend Silberringen, die sich in jeder Augenbraue befanden. »Uppie, mein Süßer, du musst deinen kleinen, spitzen Hintern schon schneller bewegen. «





    »Lark Orela. Durch dich geraten Magier in Verruf, ganz ehrlich. Sag mir, bist du wieder auf dem Besen geritten gekommen? «





    »Nee, ich hab meinen Dirt Devil Staubsauger genommen. « Die junge Frau schaute Eden neugierig an. »Wer ist sie? «



  




  

    »Sie«, sagte Eden sanft, »ist Dr. Eden Cahill. Ein Gast von Gabriel.« Sie war sich nicht sicher, ob die Person, die sehr danach aussah, als sei sie in der Gothic-Szene zuhause, wirklich auf einem Staubsauger gekommen war oder ob sie nur einen Spaß machte. Niemand lächelte.





    Lark Orela hakte sich bei dem Mann ein, den sie fast mit ihren schwarzen, spitzen, hochhackigen Schuhen in zwei Hälften geteilt hätte - o Gott. Sie trug die neuen, sensationellen Stiefel aus der Herbstkollektion von Jimmy, bemerkte Eden und verspürte einen kleinen Stich von Schuhneid. Nicht, dass sie jemals diese schwarzen Lackleder-Overkneestiefel, die die höchsten Absätze hatten, die sie je gesehen hatte, anziehen würde, aber Eden hätte nichts dagegen gehabt, ein Paar zu haben.





    Lark schaute Eden eindringlich und neugierig über ihr Nasenpiercing hinweg an. »Ist sie das Problem? «





    Ein Mann, gekleidet in einen gut sitzenden Smoking und ein plissiertes Hemd, dessen Kragen offen stand und von dem eine Fliege lose herabhing, nahm neben ihnen Gestalt an. Groß, dunkel und unverschämt gut aussehend, warf er einen abschätzenden Blick auf Eden, die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf den Füßen stand.





    Der Raum füllte sich langsam. Sie fragte sich, ob sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machen müsste, da sie, obwohl weiterhin Leute aus dem Nichts erschienen, nicht einmal mehr erschrak, geschweige denn überrascht war.





    »Wer ist sie? «, fragte der Herr mit dem Smoking ganz beiläufig.





    »He, Simon«, sagte Lark Orela fröhlich und hakte sich bei ihm unter. »Offensichtlich Gabriels Freundin und nicht das Problem. Oh, hallo Alex.« Die schwarz umrandeten Augen wurden anerkennend größer. Edens auch.



  




  

    Ein weiterer heißer Typ mit dunklen Haaren, aus denen Wasser heruntertröpfelte, und der - beinahe - ein weißes Hotelhandtuch trug, das er sich hastig um seine schlanken Hüften schlang. »Edge, das Mindeste, was du hättest tun können, wäre, mich zu Ende duschen zu lassen. «





    Gabriel schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. Sein Blick traf dabei auf den von Eden, hielt ihn fest und ging dann weiter. So kurz dieser Blick auch gewesen war, sie konnte seine intensiven dunkelblauen Augen auf ihrem Gesicht fast wie eine Berührung spüren und hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Augen … liebkosen. O Gott. Ich glaube, ich verliere den Verstand.





    »Ich sagte, 20.30 Uhr, Stone. «





    »Das sagtest du. « Grüne Augen taxierten Eden. Alex Stone lächelte sie ruhig an, ein ruhiges, aufreizendes Lächeln, bei dem ihr Herz vor achtundvierzig Stunden hätte schneller geschlagen. Alles, was Eden jetzt dachte, war: netter Waschbrettbauch.





    Sein Lächeln wurde noch breiter, als ob er ihre Gedanken lesen konnte, während er über seine Schulter hinweg zu Gabriel sagte. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch anziehe, bevor wir anfangen? «





    »Nicht meinetwegen«, ließ Lark ihn wissen und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern, während ihre Augen über den praktisch nackten Mann wanderten.





    Meinetwegen auch nicht, dachte Eden amüsiert. Doch dann machte Lark etwas, und plötzlich trug Alex hautenge, schwarze Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Ketten.



  




  

    Alex schüttelte den Kopf. »Lark …«





    »Spielverderber«, schmollte sie. »Hier. Besser?«





    Die enge Jeans und der taubenblaue Pullover mit V-Ausschnitt ließen ihn unwesentlich weniger sexy aussehen. »Solange ich in den Jeans tatsächlich sitzen kann und wir diese Stiefel loswerden können -«Aus den Motorradstiefeln wurden Sportschuhe. »Danke, ja. «





    Sie spürte, wie Gabriels Blick auf ihr ruhte, und wandte den Kopf. Sie sahen einander über den riesigen Raum hinweg in die Augen. Mit sengendem Blick schaute er sie an, als wolle er ihr ein Brandmal aufdrücken. Sie hatte Mühe zu atmen während ihr Blut in Wallung geriet.





    Mit sichtbarer Anstrengung riss Gabriel seinen Blick von ihr los und schaute Sebastian an, der neben ihm stand.





    »Wo ist Peter? «, fragte Lark und ging hinüber, um sich auf die Armlehne von Simons Stuhl zu setzen. Lagen schwarzen Stoffes flatterten um sie herum, als sie ihre langen Beine übereinander legte. »Und Duncan? Und Yancy - oh. Da bist du. Du bist spät! «





    »Yancys« rechter Arm lag in einer schwarzen Schlinge, und sein linker Fuß steckte in einem Gehgips. Er mühte sich ab, ein Hemd über seinen bloßen, blutverschmierten Oberkörper zu streifen. »Willst du ein ärztliches Attest? «, fragte er und funkelte sie mit dem Auge an, das nicht zu geschwollen, dafür aber tief violett verfärbt war und aussah, als würde es schmerzen. Er humpelte herüber zur Couch, auf die Eden sich gesetzt hatte, um sich am anderen Ende niederzulassen. Eden beobachtete sie alle, als ob sie einem rasanten Tennisspiel zusehen würde.





    »Hallo«, murmelte er und grüßte sie durch eine aufgesprungene Lippe.



  




  

    »Hallo.« Eden lächelte ihn mitfühlend an und fragte sich, wie der andere Kerl wohl aussehen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Yancy mitten aus seiner medizinischen Behandlung gerissen worden war. Er roch leicht nach antiseptischen Mitteln, und nur einige seiner Wunden waren versorgt; er nahm sich ein Taschentuch, um es gegen einen blutenden Schnitt an seinem Kinn zu drücken.





    Geistesabwesend stellte Eden einen Katalog seiner zahlreichen Wunden zusammen, als sie von einem Blitz und dem Flackern von Flammen abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte sich um und sah einen weiteren Neuankömmling. Der Kerl saß in dem Stuhl gegenüber dem Kamin. Wie die anderen war auch er ohne großes Tamtam angekommen.





    Mit seinen schwarzen Hosen und einem weißen Hemd mit offenem Kragen schaffte er es irgendwie, eleganter auszusehen als der Kerl im Smoking. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht, das Eden irgendwie bekannt vorkam, und er beobachtete alle aus den dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte.





    Interessanterweise hatte er anscheinend unbeabsichtigt in der Nähe einer Stehlampe Platz genommen und saß somit fast ganz im Schatten. Geistesabwesend jonglierte er drei Feuerkugeln, die so groß wie Tennisbälle waren, zwischen seinen schmalen, flinken Fingern.





    »Duncan«, Gabriels Gesichtsausdruck entspannte sich, als er den Mann sah, und er ging quer durch den Raum, wobei er sich seinen Weg durch die Menschentraube bahnte, die sich in der Mitte des Raumes befand.





    Duncan stand auf und die beiden Männer klopften sich gegenseitig auf den Rücken in einer Art, wie es nur Männer tun.



  




  

    »Caleb? «, fragte Gabriel.





    Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist zurückgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. «





    »Mir wäre wohler, wenn ich das sicher wüsste. «





    »Mir auch. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, wenn wir hier fertig sind. «





    Als Eden die beiden Männer nebeneinander sah, wusste sie sofort, dass sie Brüder waren. Das gleiche dunkle Haar, das gleiche schlanke Gesicht, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen dunklen, durchdringenden Augen. Sie konnten fast Zwillinge sein, aber Gabriel sah besser aus, fand sie und war fasziniert von der offensichtlichen Zuneigung, die die beiden Männer füreinander empfanden.





    Nicht, dass ihre Begrüßung überschwänglich gewesen wäre. Gabriel verließ seinen Bruder fast sofort wieder und ging hinüber zu dem massiven Kamin aus Stein und lehnte sich gegen ihn. »Blair kann sich auf den neuesten Stand bringen, wenn er hier ist. « Er schaute von einem zum andern. »In den vergangenen siebenunddreißig Tagen sind drei Magier umgebracht worden. «





    »Drei? «, fragte Simon und beugte sich vor.





    »Thom Lindleys Körper wurde heute früh gefunden. Das Suchkommando hat seine Identität bestätigt. Er ist auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Townsend und Jamison. « Gabriel forschte in den Gesichtern der anderen. »Wir haben es mit einem einzelgängerischen, skrupellosen Zauberer zu tun. Er ist entweder einer von uns oder ein Außenstehender. «





    »Mann«, sagte Alex sanft, aber mit Nachdruck. »Meine Damen und Herren, wir stecken wohl richtig in der Tinte. Und seht nur den Zeitpunkt an. Sitzt der Rat nicht gerade zusammen, um einen neuen Zaubermeister zu ernennen? «



  




  

    »Das tut er. Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Duncan und jonglierte jetzt mit fünf größeren Feuerbällen. Sie bewegten sich so schnell, dass Eden nur einen sich kontinuierlich ändernden Bogen aus Orange, Rot und Gelb sah.





    »Wir können erst wieder zu ihnen, wenn eine neue Führung gewählt worden ist. Zuerst Caleb«, wies Gabriel seinen Bruder an.





    Eden fing den Blick, den beide miteinander austauschten, auf. Duncan schüttelte den Kopf. Einmal. Gabriels Kiefer spannten sich an wie eine Klammer. »Mein Gott.« Er schloss für eine Sekunde seine Augen; sie waren so dunkel wie Onyx, als er sie wieder öffnete. »Bist du dir ganz sicher, dass es bei Brüdern nicht gilt? «





    Duncan unterbrach seine Jongliererei nicht, er schaute noch nicht einmal Gabriel an, als er sanft sagte. »Möchtest du diese Theorie gerne überprüfen, Bruder? «





    Sie runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Gab es irgendein Zaubergesetz, das sie daran hinderte zu versuchen, ihren Bruder zu finden?





    »Noch etwas -«, sagte Gabriel grimmig. »Tremayne und ich sind gerade dabei, einen Roboter, der aus dem Labor von Dr. Cahill gestohlen worden ist, zu reproduzieren. Bis vor einer halben Stunde haben wir die Morde an den drei Magiern nicht mit unserer derzeitigen Operation in Verbindung gebracht. Das hat sich geändert, seitdem ein Mann sich in einen Agenten der Heimatschutzbehörde verwandelte und versucht hat, Eden zu töten. «





    »Unmöglich.« Lark rutschte von der Armlehne des Stuhls herunter. »Wenn jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden hier gewesen sein sollte, dann hätte ich ihn gefühlt. Es gibt keinerlei Rückstände von ihm, die auf die Anwesenheit eines unbekannten Zauberers schließen lassen. «



  




  

    Eden war versucht, ihre Hand hochzunehmen und die Aufmerksamkeit aller anderen auf ihren Hals zu lenken, der grün und blau war. Aber wie es sich für ein gutes Möbelstück gehörte, blieb sie still.





    »Verhüllt«, murmelte Duncan und fügte seinen Feuerbällen einen silbernen Dolch hinzu; er fing die elektrischen Lichter und das Orange des Feuers ein und reflektierte sie, während er hoch über seinem Kopf kreiste und sich drehte.





    »Unmöglich«, warf Simon ein. »Okay, mit dem richtigen Gerät nicht unmöglich, aber ziemlich unwahrscheinlich.«





    »Ob unwahrscheinlich oder nicht«, bemerkte Gabriel zu ihm, »es ist eine Tatsache. Er war hier. Was bedeutet, dass er das will, was wir wollen, und zwar Informationen über diesen Roboter. «





    »Nein«, wandte Eden ausdruckslos ein. »Er wollte nichts, was mit dem Roboter zu tun hatte. Er wollte meinen Tod. «





    Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie hätte es vorgezogen, er würde sie einpacken und mit ihr verschwinden, wohin auch immer. Sie wäre mit jedem Ort mehr als einverstanden.





    »Er wollte dich erschrecken, so dass du deinen Schutz fallen lässt und er die Daten von Rex herausholen konnte«, sagte er beiläufig zu ihr, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.





    »Bitte? Ich war diejenige, die fast keinen Atem mehr bekam, als er mir den Hals zudrücken wollte. Du hast seine Augen nicht gesehen«, sagte sie und rieb ihre Oberarme, die eine Gänsehaut hatten. »Er … löste sich auf, damit du ihn nicht mehr hättest einholen können. «



  




  

    »Was für eine Art von Gerät? «, fragte Yancy. »Was für eine Art von Gerät wäre fähig, ihn vor uns zu verhüllen? «





    »Etwas Altertümliches«, schlug Lark vor. »Irgendein Amulett?« Sie schaute Eden an und Eden war überrascht, wahrhaftige Intelligenz zwischen dem grellen Make-up und den vielen Piercings zu sehen.





    »Trug er etwas Außergewöhnliches? Irgendeinen Schmuck?«





    Eden überlegte einen Moment lang. Er hatte keine Ringe an seinen Fingern gehabt, da war sie sich ganz sicher. »Nichts, was ich hätte sehen können.«





    »Etwas in seiner Tasche?« Ein ihr unbekannter Mann bewegte sich mit lässiger Würde in die Mitte des Halbkreises. Er war mittelgroß und muskulös und trug einen zu engen, dunklen Anzug und eine konservative Krawatte, die die helle Haut seines Nackens eindrückte, die dadurch rosafarben über den blassgelben Kragen quoll. Der zu spät gekommene Magier Blaine, dachte Eden.





    »Du bist zu spät«, fuhr Lark ihn an und hörte sich gar nicht wie die junge Gothic-Frau an, die sie zu sein schien.





    »Tut mir leid. Ich bin lang genug hier, um das Wesentliche mitbekommen zu haben. «





    »Das Wesentliche«, sagte Gabriel mit harter Stimme, »ist, dass wir jetzt wissen, dass der vermisste Roboter und unser geheimnisvoller Besucher etwas miteinander zu tun haben. Wir wissen, dass diese Person fähig ist, sich zu verhüllen und hier einzudringen. Wir wissen, dass er fähig ist, zu töten. Und wir wissen -« Er schaute von Gesicht zu Gesicht. »Wir wissen eindeutig, dass er die Kräfte der Zauberer, die er tötet, aufnimmt. «



  




  

    Eden fühlte sich auch ohne das alarmierende Gemurmel um sie herum in panische Angst versetzt. Wenn die schon nervös waren, war sie es noch hundertmal mehr. »Aufnimmt? «, wiederholte sie mit trockenen Lippen.





    Lark wippte mit einem ihrer Stiefel unter ihrem langen, schwarzen Zigeunerrock. »Wenn die Bedingungen stimmen, können Kräfte übertragen werden. So hat Alex seine bekommen. An sich hatte er nur telepathische Fähigkeiten, aber jetzt ist er -«





    »Ich bin … mehr«, unterbrach Alex sie und lächelte Lark charmant zu. Wie interessant, dachte Eden und beobachtete das Zusammenspiel zwischen Gabriels Kollegen. Alex ging offensichtlich bescheiden mit seinen … Fähigkeiten um. Duncan saß geistesabwesend da und zeigte sein Können. Nicht nur, dass er Feuer machen konnte, zur Hölle, das konnte Gabriel auch, Duncan aber schien mit seinen Begabungen vertrauter zu sein. Er ging selbstverständlicher mit ihnen um, fast nonchalant, während er mit verschiedenartigen Objekten jonglierte. Er fügte den Feuerbällen etwas hinzu, was wie ein Bocciaball aussah und ein Mes - zwei Messer, die in einem Bogen über seinem Kopf flogen.





    Duncan hinterließ bei Eden ganz deutlich den Eindruck, ein bisschen anders zu sein als die anderen, aber sie war sich nicht sicher, ob dieses Anderssein zum Guten oder zum Schlechten hin tendierte.





    Dann fielen ihr die Augen von Gabriels Bruder auf, und sie bemerkte, dass er weit davon entfernt war, beeindrucken zu wollen oder unaufmerksam zu sein. Ganz im Gegenteil, er beobachte jeden im Raum mit einem scharfen, intelligenten Blick. Er setzte sein Jonglieren als Tarnung ein, um alle anderen davon abzuhalten, tiefer zu schauen als in die Flammenbögen, die sich vor ihm befanden.



  




  

    Sie abzuhalten wovon?





    Er drehte sich zu ihr um, als ob er sie hören könnte, und ihre Augen trafen sich durch die orangefarbenen Streifen hindurch. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was um ihn herum gesprochen wurde.





    Dieser ausdrucksvolle Blick muss in der Familie liegen, fand Eden und rieb sich einen Schauer von ihren Oberarmen. Sie fragte sich, welche magischen Eigenschaften jeder im Raum wohl besäße, und kam zu dem Ergebnis, dass sie besser daran war, wenn sie es nicht wusste.





    »Lark«, sagte Gabriel und winkte die junge Frau nach vorne. »Setz uns bitte über Lindley, Jamison und Townsend ins Bild. Was genau waren ihre besonderen Begabungen? Wir sollten alle wissen, wogegen wir kämpfen. «





    »Thom Lindleys besondere Fähigkeit war, sich über längere Zeiträume hinweg in andere Personen Morphen zu können. «





    Gabriel ging hinüber zu der Couch, um sich neben Eden auf die Armlehne zu setzen. Ihr Herz schlug wie immer Purzelbäume und wurde umso schneller, je näher er kam. Sie fühlte sich als Frau von ihm ungeheuerlich angezogen, daran gab es nichts zu rütteln.





    Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, etwas, das gar nicht ihre Art war. Sie hatte nicht nur mit ihm geschlafen und sehnte sich nach seinem Körper wie nach einer Droge, sondern irgendwie hatte sie es geschafft, sich in ihn zu verlieben.





    Sie war fassungslos.



  




  

    Sie wusste, dass Leute sich gerne weismachen wollten, sie seien verliebt; mehr oder weniger war aber das Gefühl, das sie als Liebe interpretierten, in Wahrheit ein ganz anderes - oft war es Lust, Angst, Abhängigkeit oder einfach das Verlangen nach Bestätigung.





    Nur Gott allein wusste, dass es Zeiten in ihrem Leben gegeben hatte, in denen sie die meisten dieser Gefühle kennen gelernt hatte.





    Trotz allem, was passiert war, hatte sie keine Angst vor Gabriel Edge. Sie war auch nicht abhängig von ihm oder brauchte Bestätigung für irgendetwas. Sie fühlte sich körperlich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Aber dieses Gefühl war mehr als gewöhnliche Lust, mehr als die normale chemische Freisetzung von Endorphinen. Als Wissenschaftlerin war sie fasziniert von dem Phänomen, welche Kraft zusammenpassende Pheromone besitzen mussten, um eine solch intensive physische Reaktion auslösen zu können. Es war faszinierend. Vielleicht würde sie einem Projekt zur künstlichen Intelligenz diese Komponente eines Tages hinzufügen.





    Vielleicht eine Uhr oder ein anderes Schmuckstück, das einen im Verborgenen darauf aufmerksam machen würde, wenn sich eine passende Person im Umkreis von ein paar Metern befände. Der Verabredungs-Begleiter 2010. Schluss damit, einen Versager aufzugabeln. Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Hier saß sie, in einem mittelalterlichen Schloss, umgeben von Magiern, und verliebte sich genau in den Magier, der sie entführt hatte.





    Wie zum Teufel war das nur passiert? Wann war das passiert? Gestern? Am Morgen im Wintergarten? Am Nachmittag, als sie sich so liebten, als müssten sie beide sterben, wenn sie es nicht täten?



  




  

    Eden war sich Gabriels in übernatürlichem Maße bewusst, spürte die Hitze seines Körpers und den feinen Duft seiner Haut so stark, als ob sie einander berührten und sie ihre Nase an seinem Hals vergrübe. Und doch trennte sie ein halber Meter voneinander.





    Er schaute sie nicht an, aber sie wusste, er war sich ihrer bewusst, so wie sie sich seiner bewusst war. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrem Nacken, eine Geste, von der nur sie beide wussten, dass sie besitzergreifend und erotisch war. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihr ruhte, und wusste doch, dass er sie nicht wirklich berührte.





    Nicht körperlich.





    Ihre Wimpern flatterten, als er mit seinem Daumen über ihren Nacken strich und dabei eine Spur der Hitze hinterließ. Es war das gleiche erotische Phantomstreicheln, das sie verspürt hatte, als er in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, das wäre alles schon ewig her.





    Seine Finger bahnten sich ihren Weg hoch durch ihr Haar, fuhren durch die Locken, während seine Fingerkuppen über ihre Kopfhaut strichen. Da sie vermutete, sie würde vor lauter Glückseligkeit die Augen verdrehen, schloss sie sie und spürte das Prickeln seiner heimlichen Liebkosung bis hinunter in ihre Zehen.





    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand, sanft, ganz sanft, und übte gerade genug Druck aus, dass sie sich ein bisschen fester anlehnen konnte. Er drückte ihren Oberarm gegen die Armlehne des Sofas, dort, wo er saß.





    Phantomfinger verweilten an ihrem Ohr, streichelten ihr Ohrläppchen, bevor sie die einzelnen Windungen abtasteten. Das ist so verdammt ungerecht, dachte sie und zuckte bei dem Gefühl, das zwischen Kitzeln und Erotik lag, mit ihren Schultern. Dann musste sie so tun, als würde sie sich mit der Samtdecke zudecken, um die verräterische Bewegung zu kaschieren. Sie brannte förmlich durch seine Berührung.



  




  

    Nur, dass er sie eben nicht berührte.





    Sie hätte zu gerne selbst ein paar magische Fähigkeiten, dachte sie düster, während er mit seiner Hand ihren Hals hinabstrich. »Wie lange konnte Thom das Bild der anderen Person aufrechterhalten? «, fragte Gabriel und schaute Alex an.





    »Ganz am Anfang, als er damit begann? Mir hat er mal gesagt, weniger als eine Stunde. Nach gut dreißig Jahren? Unendlich lange. «





    »Welches Ausmaß würden die angenommenen Fähigkeiten bei diesem Kerl haben? «, fragte Simon. »Anfänger oder Fortgeschrittener. Alex?« Alle wandten sich Alex Stone zu.





    »Das volle Kaliber.« Sein Ton war bedrohlich. »Als es mir passierte -« Alex hielt inne, so wie Lark es getan hatte. Er fuhr mit seinen Fingern durch sein dunkles Haar, und seine leuchtenden, grünen Augen funkelten. »Er würde über alles in voller Stärke verfügen. «





    Gabriels Berührung verschwand sofort und Eden fühlte sich beraubt. Er fluchte vor sich hin. »Was erwartet uns sonst noch, Lark? «





    Die junge Frau begann mit ihren Fingern, die kurze, schwarz lackierte Nägel hatten und an denen viele Ringe steckten, die einzelnen Dinge aufzuzählen. »Unsichtbarkeit, freies Schweben, übernatürliche Stärke, Gerissenheit eines Tieres, Morphen, Bewusstseinskontrolle und Flugfähigkeit.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub, das war’s. «



  




  

    Ja, dachte Eden und spreizte ihre Hand quer über ihren mit Blutergüssen übersäten Hals. Das deckte ungefähr das gesamte Spektrum von Angst ab, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Und noch einiges mehr.
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  Siebzehn





  Eden fühlte sich wie die Einzelteile eines Puzzles, das in die Luft geworfen und kopfüber in einem wahllosen und unbekannten Muster auf dem Boden gelandet war. Sie hatte ihr Leben, wie es v.G, vor Gabriel, aussah, gemocht, aber jetzt war sie durch ihn neu gestaltet, neu bestimmt, neu geboren worden.





  Sie konnte den unregelmäßigen Schlag seines Herzens unter ihrem Ohr hören. »Weißt du, was verrückt ist? «, fragte sie sanft und strich mit ihrer Hand über das sich kräuseln de Haar auf seiner Brust. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich … sicher. «





  

    Sein Körper wurde steif, und seine Finger, mit denen er wie hypnotisierend durch ihr Haar gefahren war, hielten inne. »Ich biete keine Sicherheit. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin all das, wovor eine Frau wie du Angst haben sollte. «





    Das war nicht genau das, was eine immer wieder geliebte Frau hören wollte, wenn sie sich noch in der Phase des postkoitalen Glühens befand und wohlig in den Armen ihres Geliebten lag. »Was für eine Art Frau bin ich? «





    »Eine, die sich von einem Mann wie mir weit entfernt halten muss«, sagte er zu ihr, befreite sich aus ihren Armen und glitt über die Matratze. Er warf seine langen Beine zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.





    »Das ist keine richtige Antwort. Was ist los, Gabriel? «





    »Das ist kompliziert«, antwortete er mit dem Rücken zu ihr.





    »Alles scheint kompliziert zu sein«, entgegnete sie. »Nur weil etwas verworren erscheint, muss es nicht an sich schon schlecht sein. «





    »Das kann vielleicht für dein antiseptisches Labor stimmen. Hier draußen, im wirklichen Leben, sind die Dinge anders. Das Einzige, wozu großartiger Sex führt, ist noch mehr großartiger Sex. Belassen wir es dabei. «





    Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die rätselhaften, nichtssagenden Antworten nachdachte, die im krassen Gegensatz zu seinem Verhalten und der leichten Traurigkeit standen, die sie seinem Ton entnehmen konnte. Sein kraftvoller Körper hatte sich ihretwegen gewunden und gebogen. Das zu wissen gab Eden ein Gefühl von Macht und Freude, das sie vorher in ihrem Leben noch nie erlebt hatte. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihr Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihre Arme um diese breiten Schultern zu schlingen.



  




  

    Stattdessen blieb sie, wo sie war, mit einem Kilometer zerknitterter Laken zwischen ihnen. Sie bewunderte die lange, schlanke Kontur seines gebräunten Rückens, seine breiten Schultern und das etwas zu lange, vom Schweiß feucht gewordene Haar, das sich in seinem Nacken kräuselte. Sie bewunderte ihn, weil er immer noch versuchte, sie abzuschrecken.





    »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wohin das alles führt? «, fragte sie sanft.





    Er drehte seinen Kopf, und seine Augen waren hart und unerbittlich. »Was willst du von mir, Eden? Ehrlichkeit?«





    »Natürlich.«





    Er hielt ihrem Blick stand. »Dass ich mich dir gegenüber verpflichte? Wird nicht passieren. Niemals.«





    »Ich habe nicht um etwas von dieser Tragweite gebeten, aber ich schätze es durchaus, dass du mich jetzt auf diese Idee gebracht hast. « Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu, das er nicht erwiderte.





    Gott, er war ein harter Brocken.





    Sie hielt weiter Augenkontakt zu ihm. »Aber ich bin hier, jetzt …« Ihre Stimme verlor sich und ihr Herz stand still, als er, immer noch nackt und halb erregt, von der Bettkante aufstand.





    Unbefangen drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. »Hilf mir. Hier darf es nicht um unsere gegenseitige körperliche Anziehung gehen. Nicht jetzt. Egal wie stark sie ist. Du musst mir erlauben, die Daten aus dir herauszuholen, damit wir Rex noch einmal bauen können. Wir können nicht länger warten. Sie haben deinen Prototyp schon seit Wochen und somit genügend Zeit herauszufinden, wozu er fähig ist, um sich auszudenken, wie sie ihn auf kreative Art und Weise einsetzen können.«



  




  

    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. So sehr sie auch geneigt war, sich eingehender mit dem Für und Wider ihrer Möglichkeiten zu befassen, Rex musste Priorität eingeräumt werden. Abgesehen davon vertraute sie Gabriel. Aber, o Gott - »Was muss ich tun? «





    Er lachte schnaubend auf. »Du brauchst nicht solch ein ängstliches Gesicht zu machen. Die Vereinigung wird nicht wehtun. «





    »Ja, ja. Die berühmten letzten Worte. Mach einfach nur das, was immer du tun musst und brings hinter dich. «





    Er schloss kurz seine Augen, so als hätte er Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, hatte Eden das Gefühl, der heiße Blick, den er ihr zuwarf, würde sie versengen. »Bleib, wo du bist. Ich komm zu dir herüber. «





    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um um das große Mahagonibett herumzugehen, war er plötzlich bekleidet und roch so frisch, als käme er gerade aus der Dusche. Ein netter Trick.





    Sie strich mit ihrer Hand über seinen Unterarm. Seine Haut war leicht feucht. »Kann du das auch für mich tun? «





    »Sicher. Was für ein Duschgel?«





    »Zitrone Ver-« Sie schrie leise auf, als sie im Bruchteil einer Sekunde wieder in der gleichen Position wie vorher da lag, nur dass ihre Haut sich jetzt quietschsauber anfühlte und nach »-bena« roch.





    Sie hatte eine Jeans und ein blassrosa T-Shirt an. Selbst ihr Haar war nass. »Gott, das - das ist so … unheimlich. «





    »Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.



  




  

    »Wie …«





    Gabriel nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihre …





    Wirst du die Informationen aus meinem Gehirn sau -





    »Hm -«





    Sein Mund berührte ihren und ihr wurde warm. Sie schmeckten beide nach Zahnpasta mit Minze, dachte Eden flüchtig, als die Finger seiner Hände durch ihr nasses Haar fuhren, um nach ihrem Kopf zu greifen. Ihre Augen schlössen sich langsam.





    »Mmm. « Sein freudiges Summen vibrierte angenehm gegen ihre geöffneten Lippen, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken.





    Seine Zunge bewegte sich, neckte sie sanft, und als sie ihre Lippen weiter öffnete, glitt er tief und sicher in sie hinein. Edens Körper war so auf seinen eingestellt, dass sie wie eine Rakete abgegangen wäre, wenn Gabriel sie irgendwo anders berührt hätte.





    Seine Daumen strichen über ihre Wimpern, während er ihren Kopf in seinen großen Händen wiegte und an ihrer Oberlippe knabberte.





    Gott, dieser Mann konnte küssen.





    Er wusste, wie er mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen eine Frau verführen, reizen und erregen konnte.





    Sie wünschte sich, sie wären beide wieder nackt. Sie wünschte -





    Sie fühlte ihn im Innern ihres Kopfes.





    Es war das … eigenartigste Gefühl, das sie je gehabt hatte.





    Ein Teil von ihr genoss Gabriels innigen Kuss, aber ein anderer Teil von ihr ließ ihn herein, fühlte, wie sein Geist den ihren sanft erforschte, nachschaute. Gott, sie spürte ihn dort. Ihr Herz fing an zu flattern, dieses Mal vor Panik.



  




  

    Ruhig, mein Schatz, ruhig. Du weißt, ich werde dir nicht wehtun.





    Sie fühlte, wie er die Stirnfalten zwischen ihren Brauen mit seinen Daumen wegbügelte. Gib mir, was ich brauche. Hilf mir, Eden. Bitte.





    Ich möchte meine Augen jetzt öffnen, und sie stürzte vornüber - Ich weiß nicht, wie in sein Gehirn.





    Sie hörte, wie er sanft in sich hineinlachte. Das mag ich so an dir. Er hörte sich amüsiert an. Deine angeborene Neugierde -hier? Er durchforschte sie sanft. Zeig mir die Verkabelung - gut gemacht, mein Mädchen. Ja, mach weiter…





    Eden versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, und die ganze Zeit spürte sie seine warme, feuchte Zunge in ihrem Mund, sein feuchtes Haar, das kühl zwischen ihren Fingern lag. Ihr Herzschlag wurde langsamer, fast normal, während sie mit ihm schnell durch den ganzen Entwicklungsprozess ging. Ihre Brustwarzen waren hart, und sie hätte alles darum gegeben, noch nackt zu sein. Gabriel in ihrem Kopf zu haben war wie von innen liebkost zu werden.





    Er stöhnte auf. Ich arbeite hier!





    Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lass dir Zeit. Ich mag’s.





    Er hob seinen Kopf, seine Augen waren dunkel und funkelten. »Ich wusste, du würdest das mögen. « Er fuhr ein letztes Mal mit seinen Fingern durch ihr Haar und nahm dann seine Hände weg.





    Ihr Gehirn fühlte sich - einsam an. Aber sie nicht. Eden rang mit den umherschwirrenden Gedanken und Bildern, die nicht ihre eigenen waren. Vor ihrem geistigen Auge lief eine Diashow ab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was sie sah. Gabriel beziehungsweise Bruchstücke und Schnipsel aus Gabriels Leben.



  




  

    Sie hatte, zusammen mit Marshalls und zumindest auch am Anfang mit Theos Hilfe, sechs Jahre für die Entwicklung von Rex gebraucht. Jetzt hatte Gabriel alles, was er brauchte, in weniger als einer Minute bekommen.





    Irrsinnig. »Ich sehe einige -«





    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabriel kurz angebunden, während er sein Gesicht mit seinen Händen rieb. »Nur Nachzügler aus deinem Unterbewusstsein wegen der Entnahme.«





    »Aber das sind nicht meine -«





    »Ruh dich aus«, unterbrach er sie, offensichtlich abgelenkt.





    Es schien, als ob ihre Fragen mehr und mehr werden würden, je länger sie in seiner Nähe war. Und sie würde sie fragen, irgendwann. Aber jetzt schien er ein bisschen zu gereizt auf sie zu reagieren, um mit der geballten Wucht ihrer Neugier auf ihn loszugehen. »Hast du bekommen, was du brauchst? «





    »Gott, ich hoffe. Nein«, sagte er, stand schnell auf und ging weg, als sie nach ihm greifen wollte, um die feinen Falten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, wegzustreichen. Er durchquerte den halben Raum. »Fass mich jetzt nicht an. «





    Diese Mal wusste Eden, warum. Rex 2 musste gebaut werden. Jetzt. In dieser Nacht. Ihn anzufassen würde dazu führen, dass er alles vergäße. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Sie spürte das schwindelerregende Verlangen, die Hitze, das Bedürfnis - von ihnen beiden.



  




  

    Sie glitt von der Matratze und taumelte, überrascht darüber, dass sie bereits ihre offenen Riemchen schuhe von Miu Miu trug. »Wie lang wird es dauern? «, fragte sie neugierig.





    »Wenn ich alles habe? « Gabriel rieb sich seinen stoppeligen Kiefer. »Ein paar Stunden.«





    Sie gähnte und bemerkte plötzlich, wie müde sie war. »Kann ich helfen? «





    »Sicher, aber ich muss zuerst die Anordnung hinkriegen. Diese kleine geistige Übung wird mich eine ganze Weile beschäftigen. Du wirst ein paar Stunden schlafen wollen. Ich werde dich wecken, wenn es etwas Handfestes gibt. «





    Eden plumpste zurück auf das Bett und streifte ihre Schuhe ab. Erschöpfung legte sich über sie wie eine dichte graue Nebelbank.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte Gabriel zu ihr und zog dabei einen Mundwinkel nach oben, als er auf sie zukam. Sie wollte dieses kleine Halblächeln auf seinen Lippen mit ihrer Zunge liebkosen. Die Tiefe ihrer Gefühle überwältigte sie. »Schlaf ist nicht das Schlechteste, weißt du. Ich verspreche dir, du wirst nichts verpassen. «





    Wie immer raste Edens Puls und sie fühlte, wie die ihr bekannte Röte ihre Haut überzog, je näher er kam.





    Er rieb sich seinen Nacken und blieb neben dem Bett stehen, seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.





    Sie wusste, dass er versuchte, nicht nach ihr zu greifen.





    »Leg dich hin. «





    Sie hielt seinen Blick fest, schwang ihre Beine zurück auf die Matratze, legte sich hin und schmiegte ihre Wange an das Kissen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und sie musste ihre Augen schließen. Nur für eine Minute. »Wenn ich bei irgendetwas helfen kann« - gähnte sie - »weck mich a -«



  




  

    Sie hörte seine Antwort nicht mehr. Sie lag da, ausgeknipst wie ein Licht.





    Gabriel war erleichtert, dass er die notwendigen Daten für den nochmaligen Bau des Roboters herausgeholt hatte. Er war aber in den paar Sekunden viel weiter in ihren Geist eingedrungen. Edens übrige Erinnerungen würden für immer bei ihm bleiben. Ein wesentlicher Bestandteil der Vereinigung war, die Erinnerungen der anderen Person zu bewahren.





    Er hatte aus Edens Sicht den Schmerz ihres Heranwachsens erlebt. Die emotionalen Konflikte der stürmischen Ehe ihrer Eltern. Ihre Liebe zu ihrer Großmutter, Rose, und die Erniedrigungen in ihrer Ehe mit Adam Burnett, dem Mistkerl.





    Gabriel strich sanft über Edens warme Wange und schob dann die dunklen lockigen Strähnen weg, die ihren Nacken bedeckten. Er hatte nicht die heilenden Kräfte seines Bruders Caleb, aber er schickte Energie durch seine Fingerspitzen, als er über die dunklen Flecken auf ihrem schlanken Hals strich.





    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, versprach er und wusste, dass dies eine Lüge war. Er würde ihr wehtun. Er hatte keine andere Wahl. Entweder ihr wehtun oder für ihren Tod verantwortlich sein.





    Er verstärkte den schützenden Zauber über dem Schloss, dem Bett und seiner Frau. Damit und mit dem Zauber der anderen würde sie sicher sein.





    Nichts und niemand, außer ihm, könnten in ihre Nähe kommen.



  




  

    Dann verließ er das Zimmer, um ins Labor zu gehen und den Roboter zu bauen, mit dem die ganze Kette an Ereignissen angefangen hatte.





    »Wach auf, du dumme Zicke. «





    Eden wurde mit aller Macht aus ihrem Schlaf gerissen, was eher durch die Hand verursacht wurde, die sie heftig an ihrer Schulter rüttelte, als durch die unsanften Worte. Sie riss ihre Augen auf und sah Gabriel, der sich über das Bett beugte. Sie hatte noch nie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, verzerrt und finster vor Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber nicht aus Freude. Sie blinzelte und mühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen, während ihr Hirn immer noch schläfrig war und nicht denken konnte.





    »Gabriel? Was -?«





    Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig, dass sie auf die Matratze prallte. Schockiert darüber, konnte sie noch nicht einmal Atem holen, um zu schreien, und sah ihn nur durch das silbrige Feuerwerk an, das entstanden war und ihre Sicht verdunkelte.





    Sie rollte ihren Körper zur anderen Seite des hohen Himmelbetts und schrie. Doch genau dort stand er und wartete auf sie.





    »Was zum Teufel ist mit dir los}«, fragte sie, als er nach ihrem Oberarm griff und ihren Körper an seinen zerrte. Seine Finger fühlten sich an wie Klauen aus Stahl, die sich in ihren Bizeps gruben. Sie zappelte und wand sich, bemüht, von ihm loszukommen. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie so fest, dass er ihr die Knochen hätte brechen können, bis sie aufhörte zu kämpfen.



  




  

    Süßer Atem wehte ihr ins Gesicht, als er nach ihrem anderen Arm griff und sie auf die Zehenspitzen hob, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Ein kurzer Moment der Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder, als die Angst sich über alles andere legte.





    »Sieh in die Augen des Mannes, der dich umbringen wird. «





    Sie sah in seine leeren, dunklen Augen. Ja, dieser Mann könnte sie töten, aber er war nicht Gabriel. Er sah aus wie Gabriel, aber, Gott sei Dank, er war nicht der Mann, den sie liebte.





    Gabriel, wo immer du zum Teufel auch steckst, hilf mir!





    Eine Angst, die sie in der Form vorher noch nie verspürt hatte, durchdrang ihren Körper, während der vermeintliche Gabriel, wer immer er auch war, so fest Zugriff, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ihr kam ein Gedanke, der ihre einzige Möglichkeit sein konnte, sich zu retten.





    Die Angst, die in ihr hochstieg und Übelkeit hervorrief, ließ sie erzittern.





    Sie schaute ihm in die Augen. »Dann küss mich noch einmal zum Abschied. «





    »Wie du willst, Kleines. « Es kostete sie ihre ganze Überwindung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr ein eisiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Kopf um die paar Zentimeter senkte, die sie beide voneinander trennte. Eis schien ihren Körper zu durchdringen, während Wellen des Ekels sie schüttelten, bis sie sich körperlich krank fühlte. Ihren Blick auf ihn geheftet, öffnete sie, trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, stoisch ihre Lippen.





    Er hob sie an ihren Oberarmen von ihren Füßen hoch und trieb seine Zunge wie eine Angriffswaffe in ihren Mund hinein. Sie würgte. Er presste seinen Mund gegen ihren. Gott, tat das weh. Sie schmeckte ihrem eigenen Blut und spürte die Bitterkeit panischer Angst auf ihrer Zunge.



  




  

    Während er ihren Mund vergewaltigte, grunzte er vor Befriedigung.





    Mach weiter, du mieser Bastard. Gabriel? Hört mich jemand? Irgendjemand?





    Obwohl alles in ihr danach schrie, dieses jetzt! hinter sich zu bringen, wartete Eden auf den passenden Moment. Als ihr klar war, dass sie es keine Sekunde länger würde aushalten können, hoffte und betete sie, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, über sie herzufallen. Dann biss sie ihm so fest es ging in seine Zunge und hob zur gleichen Zeit ihr Knie, um es ihm in seine Eier zu rammen.





    Mit einem schmerzerfüllten Schrei warf er den Kopf zurück und schob sie mit beiden Händen weg. Sie fielen beide auf den Boden und schlugen hart auf. Seine Schreie waren animalisch, markerschütternd und fürchterlich und ließen Edens Haare allesamt zu Berge stehen, während sie sich hoch kämpfte und aus seinem Weg rollte. Er war eindeutig zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als dass er hätte mitbekommen können, wo sie gelandet war. Gott sei Dank.





    Mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiertem Mund und Kinn umklammerte er mit beiden Händen seine Leistengegend und lag fest zusammengerollt auf dem Boden, außer seinem eigenen Schmerz nahm er nichts wahr.





    Die Augen auf ihn geheftet hangelte sie sich entlang der samtenen Tagesdecke seitlich auf die Matratze hoch und kam taumelnd auf die Füße.





    Zitternd wischte sie sich sein Blut mit ihrem Handrücken vom Mund. GottoGottoGott.



  




  

    Seine Schreie waren inzwischen leiser geworden, offensichtlich litt er solche Höllenqualen, dass er kaum einen Ton von sich geben konnte. Gut. Die entsetzlichen und fürchterlichen, krächzenden Geräusche gingen weiter, während er selbst sich hin- und herwiegte, beide Hände auf seinen Schritt gepresst, die Augen fest zugedrückt.





    Mach was, sagte sie zu sich selbst. Mach was! Sofort!





    Sobald er sich erholt haben würde, würde er sie töten. Sie hatte verflucht noch mal keine Zeit, rumzustehen und sich an ihrem vorübergehenden Sieg zu erfreuen.





    Gabriel, verdammt noch mal, wo zum Teufel bleibst du? MacBain? Zauberer? O Gott - Irgendjemand?





    Sie suchte hektisch in dem riesigen Raum nach einer Waffe. Irgendetwas, das sie zu ihrer Verteidigung verwenden konnte. Die einzigen Waffen waren die glänzenden, gekreuzten Schwerter, die an einem Schild, der über dem Bett hing, angebracht waren. Sie waren fast größer als sie. Gott-





    Wie zur Hölle sollte sie sich gegen einen Zauberer verteidigen? Wie brachte man etwas um, das es an sich gar nicht geben durfte?





    Zu Tode erschrocken blinzelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Der Raum drehte sich und schwankte leicht, als sie versuchte, wieder klar sehen zu können. Nein, das war nicht nur die Folge ihrer mit Tränen gefüllten Augen, die Gestalt auf dem Boden schien sich in Nebelschwaden aufzulösen.





    Gott sei Dank. Er ging …





    Nein.





    Er verwandelte sich.



  




  

    Jetzt! dachte sie, schwindelig vor Angst. Verpass ihm jetzt egal womit einen Schlag! Er war verwundbar, verletzt und abgelenkt.





    Sein kehliges Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren. Weil er sich vor Schmerzen krümmte, konnte er nicht aufstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt sein.





    Sie kletterte auf die Matratze und streckte beide Hände nach einem der gewaltigen Schwerter an der Wand aus. Es ging überraschend leicht von dem Schild ab, an dem es befestigt war, aber sein Gewicht zwang sie buchstäblich in die Knie. Das verdammte Ding wog eine Tonne.





    Der silberne Stahl glänzte in dem Licht der Lampe, während sie auf ihre Füße stolperte. Sie legte beide Hände auf den gewaltigen ledernen Schwertgriff, stützte die Spitze auf dem Bett ab und rückte ihre Hände zurecht, um einen besseren Halt zu bekommen.





    Vorjahren hatte Adam versucht, ihr das Golfspielen beizubringen. Das waren die drei langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen. Nun versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie man einen Golfschläger halten musste. Egal ob schwer oder nicht, das hier war ihr einziger Schutz. Sie musste ihm mit all ihrer Macht einen Schlag versetzen.





    Gaaaaabriel!





    Sie freute sich hämisch über die Laute des Mannes, der vor Schmerzen immer noch japste, hob das schwere Schwert hoch und schwang es versuchsweise ein paar Mal. Die scharfe Spitze bewegte sich kaum von der Matratze hoch, aber sie versuchte es weiter. Das Schwert war alles, was sie hatte.





    Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, wie sie sich selbst und das unsagbar schwere Schwert vom Bett bekäme, um zu ihm zu gelangen, bevor er zu ihr kam, dann wäre sie im Spiel.



  




  

    Eden, die ihn vom Bett aus beobachtete, konnte sehen, dass sein Körper sich allmählich wieder streckte.





    Verblüfft wurden ihre Augen größer. Oh - mein - Gott.





    Seine Verwandlung war noch nicht beendet. Vielleicht erschwerten die Schmerzen den Prozess. Aber sie wusste, wer er war.





    Sein Gesicht waberte und veränderte sich, aber seine rachsüchtigen schwarzen Augen waren voller Wut, als er sie hoch über ihm schwebend sah.





    »Ich werde dich töten. « Durch das Krächzen in seiner Stimme hörte sich die Drohung noch feindseliger an.





    Sie traute sich nicht zu blinzeln, und außer sich vor Angst stellte Eden ihre Füße weit auseinander, um einen festeren Stand und ein besseres Gleichgewicht zu haben. Er würde ihr wohl nicht genügend Zeit lassen, um von dem Bett herunterzuklettern und auf ihn loszugehen. Seine Zauberei war schneller als eine fliegende Gewehrkugel und ganz bestimmt schneller als eine Frau, die ein mittelalterliches Schwert hielt.





    Bittebittebittebitte. Gabriel!





    Sie schlug leicht mit dem Schwert auf das Bett und hörte das reißende Geräusch, als die messerscharfe Klinge ein Loch in das Laken riss. Ihre Muskeln brannten von dem Gewicht, als sie den Schwertgriff umklammerte. »Bring’s hinter dich, Jason. «





    Ein rotverschmierter Mund und schwarze Augen funkelten sie aus Gabriels Gesicht an. Jason Verdine lachte, als er sich wieder in sich selbst verwandelte, während Eden durch die Geschwindigkeit der Transformation ganz schwindelig wurde. Und durch die Geschwindigkeit seiner Genesung.



  




  

    Er spuckte Blut auf den Teppich unter seinen Füßen. »Du warst schon immer ein kluges Mädchen. So klug, dass es dir noch schaden wird. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin? «





    Reden war gut, reden war großartig. »Du bist der einzige Mann, der mich je Kleines genannt hat. « Zumindest verwandelte er sie nicht in eine Kröte oder verschwand mit ihr an einen anderen Ort oder brachte sie um, wenigstens jetzt noch nicht.





    Er runzelte die Stirn. »Nur daran?«





    Sie freute sich diebisch darüber, dass er beim Sprechen lispelte. Seine Zunge musste ihm höllisch wehtun. Sie hatte versucht, sie ihm geradewegs abzubeißen. Es schien ihr nicht ganz gelungen zu sein, aber so wie er sprach und aussah, hatte er höllische Schmerzen.





    Schuld daran waren seine Zunge und seine Eier.





    Gut so.





    »Dein Atem roch nach Veilchenpastillen. « Sie richtete weiter ihr Augenmerk auf ihn, obwohl der Blick in seinen Augen sie bis ins Mark erstarren ließ. »Gerade eben und vorhin, als du so getan hast, als wärst du Dixon.« Ihre Finger verkrampften sich, so fest hielt sie das Schwert. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zusammengeschnürt. Das kam wahrscheinlich daher, dass sie nicht atmete. Sie lauerte darauf, dass er sich bewegte.





    Er könnte das Schwert im Nu aus ihren Händen verschwinden lassen, aber noch hatte sie es. Es war scharf und schwer genug, um richtiggehend Schaden anzurichten, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie zu ihm gelänge, bevor er wieder ganz auf den Beinen war. Eden wurde klar, dass das Einzige, was noch zwischen ihr und dem Tod lag, die Tatsache war, dass er offensichtlich noch zu viel Schmerzen hatte, um sich zu bewegen. Er stand, aber der obere Teil seines Körpers krümmte sich immer noch schützend über seine Leistengegend. Doch das würde sich ändern. Sehr bald.



  




  

    Was musste man tun, um einen Zauberer umzubringen? Sie hatte noch nie viel für Gewalt übrig gehabt, aber wenn es darauf hinauslaufen würde, ihr Leben oder seins, dann wollte sie ihres behalten.





    Sie drückte ihre Finger fester um den dicken, ledernen Schwertgriff und grub ihre nackten Zehen in die Matratze, um einen besseren Halt zu bekommen. Wenn sie von dem Bett spränge, vorausgesetzt, sie würde sich dabei nicht selbst umbringen, wäre sie ohne Waffe, denn sie hätte keine Chance, das zu schaffen, ohne das Schwert zu verlieren. Es war zu lang und zu unhandlich, um es halten zu können. Außerdem war es für sie unmöglich, mit einem so langen Schwert, von dem sie das Gefühl hatte, es wog genauso viel wie sie, von der lächerlich hohen Matratze zu klettern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Schwert schwerer.





    Aber wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde Jason irgendwann seinen gekrümmten Körper wieder gerade biegen und dann das tun … was immer er auch geplant hatte zu tun.





    Denk nach. Denk nach. Denk nach! He! Edge?! Jetzt war der passende Zeitpunkt! Komm herein. Bitte. Komm verflucht noch mal zurück ins Schlafzimmer. »Wo ist Gabriel? «, fragte sie und schätzte den Abstand zwischen ihnen ab.





    »Tot.« Jasons Gesicht war grau, schmerzverzerrt und wütend. Behutsam rieb er mit seiner Handfläche seine Leistengegend.



  




  

    Schweiß lief Eden in die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte, während sie sich vor seinem nächsten Angriff wappnete. Ihre Handgelenke schmerzten, weil sie den Griff des Schwertes so fest hielt. »Nein, ist er nicht. «





    Jason führte eine zitternde Hand zu seinem Mund, um die Blutflecken wegzuwischen. »Ich habe ihn umgebracht. «





    Er kam immer noch nicht näher, aber Eden sah, dass er seinen Körper allmählich wieder streckte, während der Schmerz nachließ. Sie verwendete keine weiter Energie darauf, in ihren Gedanken nach Hilfe zu schreien. Wenn Gabriel hier sein könnte, wäre er hier. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob das Schreien nach Zauberern überhaupt gehört werden konnte.





    Sie erinnerte sich an die Besprechung der Zauberer und daran, dass der einzelgängerische, skrupellose Magier die Kräfte des verstorbenen Zauberers aufnehmen konnte. Ihr analytischer Verstand jedoch fand schnell heraus, dass, nur weil Jason sich in Gabriel verwandelt hatte, das nicht bedeuten musste, dass Gabriel tot war.





    Sie zitterte, zornig bei dem Gedanken, dass ihrer Liebe etwas zugestoßen sein könnte.





    Sie war alleine.





    »Kann sein, dass du versucht hast, ihn umzubringen«, sagte Eden zu Jason, beobachtete seine Augen und hoffte sehnlichst darin lesen zu können, was er als Nächstes vorhatte. »Aber es ist dir nicht gelungen. «





    Er versuchte, sich noch ein paar Zentimeter mehr zu strecken, verzog sein Gesicht und krümmte sich wieder. »Woher willst du das wissen? «





    War es möglich, dass er seine Kräfte nicht einsetzen konnte, weil seine Schmerzen zu groß waren? Oder spielte er nur ein Spielchen mit ihr, bevor er etwas unaussprechlich Fürchterliches mit ihr machen würde? Eden hatte keine Ahnung. Sie war einfach nur dankbar für die Atempause.



  




  

    »Genauso wie ich wusste, dass du nicht er warst, als du hier in das Zimmer hereinkamst und deine Hand gegen mich erhobst. Wenn Gabriel tot wäre, würde ich es wissen. «





    »Tja, ist er aber. Andernfalls würde wohl der galante Gabriel herbeieilen, um dich zu retten, oder nicht? «





    Sie schaute über seine Schulter hinweg, und ihre Lippen formten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich glaube, du bist ein Lügner, du egoistischer Dummkopf. Schau mal hinter dich. «





    Das war der älteste Trick, den es gab, aber er drehte seinen Kopf, um über seine Schulter hinwegzuschauen, und Eden schwang das Schwert mit all ihren Kräften.





    Im Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schwert seinen Kopf traf, verschwand er. »Ich werde dich töten, du verdammtes Drecksstück. «





    Die Wucht des Schwungs zusammen mit dem Gewicht des Schwertes führte dazu, dass sie vom Bett fiel. Das schwere Schwert fiel in die eine, sie in die andere Richtung.





    Sie schrie auf, als sie aufgefangen wurde und ein Paar Arme, die ihren Körper wie Eisenbänder umklammerten, sie hielten. Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat und biss. »Du Bastard. Lass mich los! «
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  Zwölf





  Edens Hüften hoben sich ihm entgegen und ihr Körper erschauerte unter seinen Stößen, während sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Das Gefühl, wie ihre Scheide um sein Glied herum zusammenzuckte, während er weiter in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Sie stand ihm in ihrer Wildheit nicht nach. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, während er sie hart und schnell nahm.





  Er stieß sich noch einmal kraftvoll in sie hinein, und in einem weiß glühenden Funkenregen hoben ihre Körper sich vom Bett ab, wobei sie sich langsam drehten. Schluchzend biss Eden ihm in die Schulter, und Gabriel stieß einen Urschrei aus, während ein zweiter Orgasmus so dicht dem ersten folgte, dass sie kaum Zeit hatten, Atem zu holen.





  Schweißgetränkt führten sie einen Tanz auf, der so alt wie die Menschheit selbst war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, musste aber seine Zähne zusammenbeißen, da sie um ihn herum so erzitterte, ein Gefühl, das so heftig und süß war, dass er vergaß, zu atmen.





  Und wieder durchfuhr ihn ein Orgasmus, und ihre Körper hoben sich mehrere Zentimeter von der Matratze, und in der Hitze und Intensität ihres Liebesaktes vollführten sie eine leichte Drehung. Edens Fersen und Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie langsam zurück auf die zerwühlten Laken sanken, wo sie, immer noch vereinigt, mit ineinandergeschlungenen Gliedern, dicht aneinandergeschmiegt, endlich liegen blieben. Die Schauer und Zuckungen, die immer noch durch ihre Körper liefen, wurden schwächer und schwächer, bis sie sich ermattet und erschöpft in den Armen lagen.





  

    Sein Gesicht in Edens feuchtem Nacken vergraben, sog Gabriel den warmen Geruch von Jasmin und den Duft ihrer Haut ein.





    O Gott. Keine Finesse. Keine Zartheit - »Geht es dir gut? Ich habe noch nie so die Kontrolle über mich verloren. « Seine Stimme war rau. »Zumindest nicht, seitdem ich ein Teenager war. « Es kostete ihm einige Mühe, nach unten auf sie zu schauen.





    Edens schläfriger Blick traf seinen. Das Sonnenlicht ließ ihre Augen bernsteinfarben leuchten. Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem satten Lächeln, und sie sah aus wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »So nennt man das nicht, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. «





    Er griff mit seinen Händen in ihr feuchtes Haar, er liebte es, ihre schokoladenbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Sonnenlicht hüllte ihren Körper ein, ließ ihre Haut cremefarben erstrahlen und fiel schließlich auf ihre Brustwarzen, die die Farbe einer dunklen Aprikose hatten. Sie lächelte ihn schläfrig an, während ihre schlanken, seidig-kühlen Hände seinen Rücken hinabfuhren.





    Dieses Mal bewegte er sich langsam, mit der Absicht sanfter zu sein, aber als sie bemerkte, dass er das Feuer der Leidenschaft wieder zum Lodern brachte, stieß sie einen wilden Ton aus, der tief aus ihrer Kehle kam, und straffte ihre Füße in seinem Kreuz. Gabriel war verloren.





    Sie kamen wieder gemeinsam. Es war nicht so intensiv wie bei den Malen davor, aber dafür umso zärtlicher, was Gabriel Angst einjagte.





    »Gabriel«, flüsterte sie, während die Spannung in ihren Körpern, die sie fest im Griff gehabt hatte, langsam nachließ und ihre Muskeln sich entspannten und locker wurden. Sie strich mit ihren Fingern, die immer noch leicht zitterten, über seine Wange. Obwohl er ihr ansehen konnte, wie müde sie war, waren ihre Augen immer noch sehr ausdrucksvoll. »Das war unglaublich. «



  




  

    Eine Untertreibung. »Ja.« Seine Stimme war belegt, sein Herz schlug laut und heftig in seiner Brust, während er sich vorsichtig aus ihren Armen wand. Er sah, wie Erschöpfung sie übermannte, nahm ihre Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein heftig pochendes Herz.





    Er wollte sie in jeglicher Stellung nehmen, die er sich vorstellen konnte, und darüber hinaus noch ein paar weitere erfinden. Er wollte, dass sie für eine Woche einen Orgasmus nach dem anderen erlebten. Und damit wollte er ungeschoren davonkommen.





    So würde es wohl nicht ausgehen.





    Nun hatte er den Schlamassel.





    »Mmmm.« Der Ton von eindeutig schläfrig.





    Er berührte sanft ihre Wange. Ihre von einer leichten Röte überzogene Haut fühlte sich warm und weich an wie Satin unter seinen Fingern. »Schlaf ein bisschen«, sagte er barsch zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. «





    Fasziniert von ihrer Entschlossenheit, die Augen offen zu halten, wenn sie eindeutig verausgabt und erschöpft war, beobachtete er, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte. Zu guter Letzt schlössen sich ihre Lider aber doch, so als ob sie zu schwer wären.





    Ihre Fähigkeit, unter dieses Umständen so fest einzuschlafen, ließ auf ein gutes Stück Vertrauen schließen, dachte Gabriel überrascht, denn immerhin hatten sie sich über einige Stunden kräftig in Leibesübungen betätigt, und er hatte sie außerdem entführt.



  




  

    Er war körperlich verausgabt, seinen Geist jedoch umgab ein Schleier der Sinnlichkeit. Er würde mehrere Tassen von MacBains Kaffee brauchen und, verflucht nochmal, er musste von dieser Frau wegkommen, deren Duft und Geschmack sich ihm von nun an unauslöschlich und für immer und ewig eingeprägt hatten.





    Die Notrufleitung des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, leuchtete rot. Neuigkeiten, dachte Gabriel wild. Wurde auch langsam Zeit. Sein Blick wanderte vom Telefon zu Eden, die neben ihm zusammengerollt lag, mit einer Hand auf seinem Herzen.





    »Ich muss kurz nach unten gehen und einen Anruf entgegennehmen«, flüsterte er ihr zu. Sie antwortete ihm nicht. Ihre sanfte, langsame Atmung ließ Gabriel darauf schließen, dass sie für eine Weile schlafen würde. Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich seine Jeans an.





    So angezogen entschwand er zur Bibliothek und nahm den Hörer ab. »Was gibt’s? «, fragte er ohne Umschweife, steckte sein T-Shirt in die Jeans und tappte barfuß um seinen Tisch herum, der ihm wie ein Rettungsanker schien.





    Er konnte immer noch die Süße ihres Mundes auf seinem schmecken und ihren leichten, sauberen, blumigen Duft riechen. Er hatte noch den weichen Ton im Ohr, den sie voller Sehnsucht von sich gegeben hatte, und fragte sich, ob es wohl gefährlich sei, sie noch einmal zu küssen.





    Und wenn er sie noch einmal küssen würde, könnte er je damit aufhören? Die Situation mit Eden Cahill war weitaus gefährlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht nur, dass er sich, nachdem sie sich so unglaublich leidenschaftlich geliebt hatten, wie betäubt fühlte, sondern auch, weil er fühlte, dass er in einen gefährlichen Bann gezogen worden war. Einen Bann, den nur er selbst kontrollieren konnte und woran er gerade kläglich scheiterte.



  




  

    Er zwang sich dazu, Sebastian Tremayne zuzuhören. Je eher die Angelegenheit mit dem verdammten Roboter erledigt sein würde, umso schneller könnte er sie auf nimmer Wiedersehen zurück nach Tempe, Arizona, schicken. Es wären dann nur ein paar Tage gewesen. Ohne jeglichen Schaden und bitteren Nachgeschmack.





    Sex, wie unglaublich er auch sein mochte, war eben doch nur Sex.





    »He? Hörst du mir eigentlich zu, Edge? « Tremayne wartete auf Gabriels Zustimmung. »Schon mal was von Power Elite gehört? «





    Gabriel setzte sich auf den großen Lederstuhl. Ein Stuhl, der für einen Mann gekauft worden war, der niemals darin gesessen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er den Stuhl seines Vaters nur zu gut ausfüllte.





    »Jemand Neues? «, fragte er und winkte MacBain herein, der ein Tablett trug. Nicht, dass MacBain die Aufforderung gebraucht hätte.





    »Sofern sie nicht eine Splittergruppe ist«, ließ Tremayne ihn wissen. »Wir arbeiten daran. «





    MacBain stellte das Tablett auf Gabriels Tisch ab. Dieser Mann hatte, was ihn anging, einen Radar, dachte Gabriel. Sein Diener goss ihm einen Becher Kaffee aus einer Thermoskanne ein, legte einen Untersetzer in Gabriels Reichweite auf den Tisch und stellte den Kaffeebecher darauf. Auf dem Tablett befanden sich eine weitere Tasse, ein paar Teller mit Sandwiches und zwei Stücke Apfelkuchen.





    Gabriel nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und zog die Augenbraue hoch, als er sah, dass sich alles in doppelter Ausführung auf dem Tablett befand. MacBain schaute ihn wie ein Unschuldslamm an, bevor er sich umdrehte und wegschlurfte.



  




  

    »Woher wissen wir, dass Power Elite den Roboter hat? « Gabriel trank etwas von MacBains französischer Röstung. Er müsste den ganzen Becher leertrinken, um den verdammten Schleier der Sinnlichkeit, der ihn umgab, zu zerreißen.





    »Sie waren so freundlich, es uns mitzuteilen«, sagte Tremayne trocken. »Ein Anruf ging vor drei Minuten auf unserer Leitung ein. «





    Es war klar, dass das Zurückverfolgen des Anrufes erfolglos geblieben war, anderenfalls hätte Sebastian es ihm gesagt. So war alles, was sie hatten, ein Name. Nichts über die Größe der Gruppe, ihren Standort und ihre Absichten.





    T-FLAC ging bei jedem dieser Anrufe von der Wahrheit aus, bis sich das Gegenteil erwiesen hatte. Terrorgruppen waren erfolgreich darin, früh und oft Angst zu erzeugen. Vor und nach einem Terroranschlag zu prahlen, war wesentlicher Bestandteil ihres Wesens. Ihr Ruf gründete sich auf angekündigte Drohungen und ihre Folgen.





    Wie lange müssten sie noch warten, um genügend Informationen zu haben, um diese Kerle zu stoppen, bevor sie loslegen würden? Oder hatten sie bereits losgelegt?





    Die Tür fiel leise ins Schloss, als MacBain es endlich aus dem Raum geschafft hatte. »Und haben uns diese aufrechten Bürger erzählt, was sie mit diesem verdammten Ding im Sinn haben? «, fragte Gabriel und lehnte sich zurück.





    »Sie sagten, wir würden es noch bald genug wissen. Wie weit bist du bei der guten Frau Doktor vorgedrungen? «





    Das Wortspiel verfehlte nicht seine Wirkung auf Gabriel. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. «



  




  

    »Du musst einen Zahn zu -«





    »Melde dich wieder, wenn du mehr weißt. « Er legte den Hörer auf. Verflucht, er war so damit beschäftigt gewesen, selbst zu kommen, dass der Gedanke, die Dateien aus Edens Kopf herauszuholen, ihm vollkommen entglitten war. Er dachte an sie, wie sie oben in seinem Bett lag, und fühlte, wie ihm bei dem Gedanken ganz heiß wurde.





    Eden öffnete ihre Augen, als sie fühlte, wie Gabriel mit seiner kühlen Hand über ihre Brust strich. Sie lächelte ihn schläfrig an. Er hatte ihr versprochen, gleich wieder da zu sein, während sie schlief, und er hatte sein Versprechen gehalten.





    »Hallo«, sagte sie und fühlte sich immer noch schlaftrunken und wunderbar träge. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne stand in einem anderen Winkel.





    »Ich wollte dich nicht wecken. « Seine Stimme klang heiser und sexy. Sein Haar sah ziemlich ordentlich aus dafür, dass er sich stundenlang mit ihr im Bett gewälzt hatte; sie hätte schwören können, ihres würde so aussehen, als hätte sie gerade einen ihrer Finger in die Steckdose gesteckt. Verlegen strich sie sich mit der Hand über ihre Haare. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Innenfläche.





    »Lass es, du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. All diese wilden Locken sind nur durch meine Hände so durcheinandergeraten. Sieht heiß und sexy aus. «





    Er knabberte an ihren Fingern, bis sie sich vor Wonne in den warmen Laken wand. Seine breiten Schultern waren von der Sonne gebräunt, seine weiche, samtene Haut überzog stahlharte Muskeln. Eden ließ ihren Blick über seine Brust wandern, auf der sich ein paar dunkle Haare kringelten. Kleine, dunkle Brustwarzen winkten ihrem Mund zu, sie hob ihren Kopf und umschloss eine flache Spitze mit ihren Lippen, während er, dadurch erregt, seinen Atem scharf einzog.



  




  

    Mit ihren Lippen kostete sie die leicht salzige Haut seiner Brust und fuhr mit ihnen hinauf ans Ende seines Halses, wo sein Puls gleichmäßig schlug. Sie streifte mit ihrem Mund sein energisches Kinn und spürte, wie sein Bart über ihre Lippen rieb. Sie lächelte und wanderte mit ihren Lippen über sein Kinn, um seinen straffen Mund zu finden.





    »Hm, lecker«, murmelte sie, knabberte und spielte an ihm, bis er stöhnte und ihn für sie öffnete. Er drehte sich zu ihr hin, nahm sie, so dass sie auf ihm lag. Mit dem Kopf auf seiner Brust öffnete Eden ihre Beine und setzte sich rittlings auf seine Hüften.





    Er war schon erregt und bereit für sie. Sie hob ihren Kopf um ein paar Zentimeter und öffnete ihre Augen.





    »Hmm. « Sie schaute seine beeindruckende Männlichkeit mit einem fragenden Blick an, als sie sein Glied in sich einführte. »Wann - mein Gott - Gabriel - ist - das - passiert? «





    »Du warst anderweitig zu beschäftigt, um es zu merken. « Er liebkoste ihren Nacken, was sie herrlich erzittern ließ. Sie schloss wieder ihre Augen, gab sich ganz dem hin, was Gabriel mit ihr machte, und vergaß alles andere.





    Sie erschauerte, als Wogen des Vergnügens durch ihren Körper brandeten und er sie hochzog, so dass er ihre Brüste erreichen konnte. Sie erzitterte, als seine Lippen über ihre Brustwarze strichen, um gleich darauf von einer neuen Hitzewelle überflutet zu werden. Sie klammerte sich an seine Schultern; sein ungezügeltes Verlangen schrie nach all ihrer Weiblichkeit und fachte ihre eigene Leidenschaft an.



  




  

    Er flüsterte dicht an ihrer Haut. Worte der Bewunderung, schockierende Worte, besänftigende Worte, die zu wispernden Lauten verschwammen, die an das Rauschen des Meeres erinnerten. Tiefer und tiefer wurde sie in eine Brandungswelle hineingezogen, die ihre Füße wegriss und sie mit in eine Tiefe zog, in der es keine Hoffnung auf Überleben gab.





    Ein flehender Ton entfuhr ihren Lippen, als die Spitze seiner Zunge mit kreisenden Bewegungen um ihre harte Brustwarze strich. Mit bewundernder Zurückhaltung um- schloss er sie mit seinen Zähnen, ihr Körper stemmte sich gegen seinen Mund. Er umfasste ihre andere Brust mit seiner Hand, massierte sie sanft und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen.





    Die Hitze seines Atems strich sanft über ihre Haut, und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm, während ihre Hände über die harten, ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme glitten. Seine Haut war glatt und weich, aber auch hart wie Stahl, und hatte sich unter ihren nicht enden wollenden Liebkosungen aufgeheizt.





    Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Körper hinab. Er erschauerte, nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er biss sanft in den Ballen ihres Daumens.





    Seine langen Finger streichelten die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel und glitten dann zu einer noch weicheren, zarteren Stelle hinauf. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verhallten, als sich sein Daumen wieder bewegte.





    Sie erschauerte, als ein magisches Gefühl durch ihren Körper schoss. Seine Finger brachten sie bis kurz vor den Höhepunkt, hielten sie dort, zitternd, am Rand der Erlösung.



  




  

    Die Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, brachte aber kein zusammenhängendes Wort zustande. Er füllte sie aus, jeden Teil von ihr, und ließ für nichts Raum, außer für reines, schieres Empfinden.





    Der sinnliche Sturm flaute erst nach einer langen Zeit ab und ließ sie erschöpft zurück, mit ineinander verschlungenen, feuchten Körpern.





    Die Sonne schien direkt über dem Bett und hob Gabriels dunkle Bartstoppeln hervor, die an ihrer Haut so herrlich gerieben hatten. Seine Augen schienen von einem kristallklaren Blau. Dunkel und glitzernd. Eden streichelte sein energisches Kinn, genoss es, ihn zu berühren, und ignorierte das Bedauern, das sie in seinen Augen sah.





    Sie brauchte eine ausgiebige Dusche, um nach einem langen Nachmittag der Liebe wieder wach zu werden. Während Eden sich faul und träge fühlte, schien Gabriel unter Strom zu stehen. Er hatte darauf bestanden, alleine zu duschen, und so hatte sie enttäuscht ebenfalls alleine in seiner großen Dusche aus Granit geduscht. Er wartete auf sie, als sie zurück in sein Schlafzimmer ging. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte er ihre Kleider zum Wechseln geholt, eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt sowie ihre goldenen Sandalen mit den ganz hohen Absätzen.





    Er hatte ihr auch ihr Parfüm Je Reviens mitgebracht, das sich in einer kleinen, blauen Flasche befand. Er hatte eigene Vorstellungen davon, wo die einzelnen Tupfer hingehörten, was damit endete, dass sie sich wieder liebten.



  




  

    Die untergehende Sonne fiel durch die sich direkt gegenüber der Treppe befindenden schmalen, gotischen Fenster, und zartgoldenes Licht ergoss sich über die Stufen, die sie Stunden später nach unten gingen.





    Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich zu lieben, und ihr taten Stellen weh, von denen sie das nicht für möglich gehalten hatte. Angesichts der Umstände war es lächerlich, welchen Frieden sie in sich verspürte, und das nicht nur, weil ihr Körper die Liebe so genossen hatte. Sie war noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Hingabe zum Detail von einem Mann geküsst worden. Die Küsse von Gabriel Edge machten sie süchtig. Sie liebte die Form seines Mundes, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.





    Sie fühlte … sich vollkommen im Einklang mit sich selbst, und das in einer Art, die sie so vorher noch nie verspürt hatte. Der Mann, der jetzt wieder weit weg vor ihr herging, kannte ihren Körper ganz genau. So genau, wie ihn noch kein anderer vor ihm je gekannt hatte. Dabei kannte sie ihn praktisch nicht, und das Wenige, was sie von ihm wusste, hätte sie eher zu Tode ängstigen müssen, tat es aber nicht.





    Eigenartigerweise hatte sie das Gefühl, als würde sie Gabriel Edge schon seit ewigen Zeiten kennen.





    Ihre Freundin Gigi, eine Künstlerin, lebte nach dem Motto, jeden Moment ihres Lebens auszukosten. Eden nahm sich vor, sich von dem Lebensmotto ihrer Freundin eine Scheibe abzuschneiden. Sie wollte sich das Gefühl, das sie gerade erfüllte, nicht durch Bedauern kaputtmachen lassen. Das Sonnenlicht fiel glitzernd von ihren metallenen Riemchen auf die tiefgoldenen Teppichschlaufen. Sie lächelte, glittmit ihrer Hand über das glatte Treppengeländer aus Mahagoni, und nahm vorsichtig jede Stufe. Sie fragte sich, ob es für sie ungefährlich sei, einen Blick auf Gabriel Edge zu werfen, war sich dann aber sofort darüber im Klaren, dass es das nie sein würde. Sie würde ihn immer anziehend finden. Er würde ihr Herz immer zum Rasen bringen, und sie würde immer in seinen Armen liegen wollen.



  




  

    Gabriel und Schloss Edridge waren weit von einem Wohnwagenplatz in Sacramento, Kalifornien, entfernt, und zwischen dieser wundervollen Treppe und der Pfirsichkiste, die ihre Familie als provisorische Stufe benutzt hatte, lag eine ganze Welt.





    Gabriel, der ein paar Meter vor ihr ging, drehte sich zu ihr um. »Worüber lächelst du? «





    »Weißt du, was ich mehr als alles andere auf dieser Welt haben wollte, als ich dreizehn war? «





    Er schaute zu ihr hinüber. »Was?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst jetzt bestimmt denken, ich hab sie nicht mehr alle - Okay. Eine richtige Treppe. Wir haben in einem Wohnwagen, der aus einem einzigen Raum bestand, auf einem Wohnwagenplatz außerhalb von Sacramento gelebt, und mein Vater war handwerklich nicht sehr begabt. Die Stufe gab es schon lange, bevor ich geboren worden war, nicht mehr. So lange ich mich erinnern kann, hatten wir immer eine Kiste vor unserem Wohnwagen - na ja, nicht immer dieselbe Kiste, aber eine Kiste. Mir war es egal, wie es drinnen aussah, aber ich hatte Vom Winde verweht gesehen, und ich wollte eine Treppe wie -« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese. Und wenn ich’s mir recht überlege, wollte ich wie Scarlett dieses zufriedene >am-Morgen-danach-Lächeln< auf meinen Lippen haben. «





    »Mit dreizehn? Du warst ja ein frühreifes Früchtchen. « Kleine Lachfältchen machten sich um seine Augen breit, und ein Zucken umspielte seinen Mund. Nun gut, es war kein ausgewachsenes Lächeln, aber er amüsierte sich über die Geschichte.



  




  

    Der Blick in seinen Augen ließ ihr Herz lauter pochen. Es sprach mehr aus ihnen als nur Lust. Als ob ein »nur« in ihrer Beziehung überhaupt möglich wäre. Seine Augen sagten ihr, dass auch er etwas von der Magie verspürt hatte, die ihnen beiden oben widerfahren war, dass er sie attraktiv und anziehend fand und manchmal auch amüsant. Es war nicht nur ihr Kopf, zu dem er sich hingezogen fühlte.





    Der Blick in seine dunkelblauen Augen verriet Eden, dass auch er wusste, dass das, was sie beide geteilt hatten, auf rätselhafte Weise über das Körperliche hinausgegangen war.





    Etwas in ihr war an einen anderen Platz gerückt worden, und sie wusste, sie war verloren. Sie hatte Recht behalten, Sex mit Gabriel hatte sie unwiderruflich verändert. Sie wunderte sich darüber, wie sie etwas erkennen konnte, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Wie dieses Durcheinander von verrückten Gefühlen plötzlich Gestalt angenommen hatte … das konnte doch um Gottes willen nicht etwa Liebe sein. Oder doch? Sie stolperte fast und umklammerte gerade noch rechtzeitig das Geländer mit ihren Fingern.





    Er schaute sie erwartungsvoll an. Konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen? Gott, sie hoffte nicht. Sie besann sich wieder auf den rational funktionierenden Teil ihres Gehirns und nahm die Unterhaltung in der Hoffnung wieder auf, sie würde sich nun halbwegs vernünftig anhören. »Ich habe immer gedacht, Scarlett wäre so glücklich gewesen, weil sie ein so wunderschönes, großes Bett gehabt hatte. «



  




  

    »Ihr seid arm gewesen. «





    »Ja, waren wir, in jeglicher Hinsicht. Meine Mutter war fünfzehn, als mein Vater sie mit mir schwängerte. Die Lust und nicht die Liebe führte sie zum Altar. Sie waren selbst noch Kinder und mochten sich nicht sonderlich. Dann kam ich und sie mochten sich noch weniger, aber sie hielten durch. Ich glaube eher, weil sie sich nicht aufraffen konnten, sich zu trennen, als dass ihnen wirklich an ihrer Beziehung etwas gelegen hätte.





    »Ziemlich hart für ein Kind.«





    »Ziemlich hart für zwei Kinder, die mit einem Baby in dem einzigen Raum, den der Wohnwagen hatte, zusammenleben mussten«, sagte sie trocken. »Aber eins wusste ich; beide liebten mich. Sie verstanden mich nicht«, fügte sie trocken hinzu. »Aber sie liebten, sie lieben mich. «





    Ihr ganzes Leben lang hatte sie … abseits der Menschen gestanden, die um sie herum waren. Über die gesamte Schulzeit hinweg war sie immer viel jünger und unerfahrener als ihre Mitschüler gewesen. An der Universität hatte man sie immer nur angestarrt und nie miteinbezogen. Ihre Ehe mit Adam hatte sie noch weiter von ihnen entfernt. Sie hatte sich zu den Menschen ihrer Umgebung irgendwie distanziert gefühlt. Ein Schutzschild, um einer möglichen Ablehnung vorzugreifen. Sie hatte Adam erlaubt, ihre kleine Welt zu betreten, weil sie sich nach Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die nicht im Zusammenhang mit ihrem IQ stand. Und wie falsch hatte sie damit gelegen.





    Schau dich an, dachte Eden, und ein Schauer durchlief sie. Verliebst dich in einen Mann, der so aus dem Rahmen deines bisherigen Lebens fällt, dass du, wenn du ihn mit dem Fehler namens Adam vergleichen würdest, genauso gut Äpfel mit Birnen vergleichen könntest.



  




  

    »Steht ihr euch nahe? «





    Sie lächelte, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »So nahe, wie sich drei Menschen stehen können, die einander nicht verstehen. Mein Vater lebt in der Nähe von Las Vegas; er hat nach der Scheidung nie wieder geheiratet. Meine Mutter hat eine ganz Anzahl von Freunden und zwei weitere Ehemänner gehabt. « Ihre Mutter bevorzugte Männer, die reich und dumm waren. Ihre derzeitige Flamme führte die örtliche Tankstelle. Die hohen Ansprüche ihrer Mutter waren in Wirklichkeit deprimierend gering.





    Sie traten auf den Boden der Eingangshalle, auf dem kein Teppich lag. Es war warm in dem großen Raum, und die letzten Sonnenstrahlen schienen in ihn hinein. Eden erfreute sich an dem klackenden Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden, während sie in Richtung Bibliothek gingen. »MacBain hat mir ein bisschen von deinen Eltern erzählt. Es muss schlimm für deine Mutter, dich und deine Brüder gewesen sein, so weit weg von deinem Vater zu leben. «





    »Wir haben es nicht anders gekannt«, sagte Gabriel leise und schob die Türen zu dem Raum auf. »Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie liebten sich und hatte drei Kinder miteinander, aber die meiste Zeit ihres Lebens lebten sie voneinander getrennt und warteten darauf, dass der Fluch über sie hereinbrach oder der Tod, wie bei meiner Mutter. Sie hätten, genau wie deine Eltern, besser nicht heiraten sollen, zumindest nicht sich. «





    »Ich bin mir sicher, sie haben das anders empfunden«, fügte sie hinzu und ging hinüber zu einem der dunklen Ledersofas. »Sie hatten immerhin drei Kinder. «



  




  

    »Eine Tatsache, der sie sich die meiste Zeit anscheinend nicht bewusst waren«, sagte Gabriel zu ihr. »Sie waren so damit beschäftigt, ihren gegenseitigen Verlust zu betrauern, dass für etwas so Prosaisches wie Kinder kein Raum war. «





    Tischlampen erhellten die Bereiche der Bibliothek, die bereits im Schatten lagen, während die Sonne über den Bergen unterging. Auf dem großen Fernseher, der unauffällig im Raum stand, lief leise im Hintergrund CNN.





    »Das ist ziemlich zynisch«, sagte Eden, nicht ohne Mitgefühl, und nahm die Mischung aus dem modrigen Geruch der tausende ledergebundener Bücher, die auf den Regalen standen, und dem süßen, würzigen Duft der frischen Blumen, die den steinernen Kaminsims schmückten, wahr.





    Sie nickte ihm zu, als er eine Flasche Wein hochhielt. Eden wusste, dass Magnus und Cait Edge eine Liebe miteinander verbunden hatte, die so verboten gewesen war wie die zwischen Romeo und Julia, und sie deswegen immer voneinander getrennt leben mussten. Gabriels Äußerung zufolge langweilte ihn das Thema allerdings.





    Sie lehnte sich in die Ecke des bequemen, abgenutzten Sofas zurück. »Erzähl mir was von den Leuten, für die du arbeitest. «
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  Zehn





  Gabriel schwebte zurück in die Bibliothek, wo Eden gegen die Tür gelehnt stand. Ihre Augen wurden vor Schreck noch größer, als er sich direkt vor ihr in einen Panther verwandelte.





  Er reckte sich und ließ die imposanten Muskeln seines Katzenkörpers spielen, dann kauerte er sich vor ihr nieder und beobachtete, wie auch noch das bisschen Farbe, das auf ihren Wangen zurückgeblieben war, vor Angst wich. Er nahm den Geruch ihrer Haut und die Hitze ihres Körpers in dieser Form hundertmal stärker wahr. Er knurrte und fletschte seine Zähne, während er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte.





  

    Er konnte sich mit ihr in der Gestalt eines Panthers nicht vereinen.





    Aber was er wollte, war ihr richtig Angst einzujagen.





    »Nettes Kätzchen«, sagte sie und bewegte sich nicht. »O mein Gott. Nettes Kätzchen? Wenn du hier im Haus sein darfst, dann bist du wohl ein Haustier, oder? « Ihre Finger tasteten nach dem Türgriff hinter ihr. »Mich anzugreifen wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. «





    Ihr Puls trommelte ein Staccato am Ende ihres Halses, während sie ihn starr anschaute. Gabriel überkam das fürchterliche Verlangen, mit seiner Zunge über genau diese Stelle zu fahren.





    Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Angeberisch, aber sehr effektvoll.





    Sie hielt die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden noch größer, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.





    Selbst in menschlicher Gestalt wollte ihm sie immer noch schmecken. Geh von dem Tisch weg. »Überzeugt, Frau Doktor? «





    »Mein Gott!« Ihre Hand fiel schlaff zur Seite. »Wie -? Wer-?«





    »Ich hab dir gesagt, wer ich bin. « Er entschuldigte sich nicht bei ihr. Seine besonderen Talente waren für die T-FLAC von Vorteil. Außerdem gehörten sie zu seinem Arsenal an Waffen. Genauso wie seine Glock. Er war, wer er war. Sie musste das nicht mögen.



  




  

    »Du hast mir gesagt, was du denkst, das du bist. Es gibt keine Zauberer. Es gibt sie einfach nicht. «





    »Meine Brüder wären überrascht, das zu hören«, erwiderte er trocken. Wenn sie ihm angestrengt zuhörte, schaute sie ihn in einer Weise unter ihren Wimpern heraus an, mit einer kleinen Falte zwischen diesen wunderschönen, großen, braunen Augen, die sein Herz ins Taumeln brachte und sein Blut schneller durch seine Adern rauschen ließ.





    Sie war einen Moment lang abgelenkt. »Du hast Brüder? «





    »Ja, zwei. Beides Zauberer. Das hab ich dir bereits erzählt. In unserer Familie gibt es immer drei Söhne. Ein Merkmal, das sich seit dem sechzehnten Jahrhundert durch sämtliche Generationen zieht. Ich blicke auf eine lange Reihe von Zauberern zurück. «





    »Du bist ein mieser Dreckskerl. «





    Er beobachtete sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Dinge anders liegen würden. Die Tatsache, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hätte den Reiz, den sie auf ihn ausübte, zunichte machen sollen. Er konnte sie nicht haben, sein Verlangen und seine Sehnsucht änderten daran rein gar nichts. Er müsste in der Lage sein, das wie per Knopfdruck auszuschalten, aber in ihrer Nähe gelang ihm das nicht.





    Sie bewegte sich geschmeidig auf ihren nackten Füßen. Da Dr. Cahill keinen offensichtlichen Sex-Appeal versprühte, waren es wohl ihre glänzenden Haare, die ihm zuwinkten, und ihre viel zu weite Jeans, die danach schrie, von ihm ausgezogen zu werden. Ihr widerspenstiger Mund bettelte geradezu darum, geküsst zu werden. Er verfluchte seinen sich schnell erregenden Körper und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu.



  




  

    Er machte einen Schritt auf sie zu und ermahnte sich, nicht einzuatmen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut aufgelacht oder den Mond angeheult. »Einer unserer berühmtesten Präsidenten war ein Zauberer. «





    »Wenn du das machst, um mich zu Tode zu erschrecken, lass dir gesagt sein, das hast du geschafft, obwohl ich den Grund dafür immer noch nicht begreife. Du machst mir Angst. Und jetzt? Was bringt dir meine Angst, Gabriel Edge? Glaubst du wirklich, dass du mich mit Angst soweit bringst, das zu tun, was du von mir willst? «





    »Beruhige dich. «





    »Verdammt noch mal, sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich kann tun und lassen, was ich will, und das heißt auch, mir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn mir danach ist. «





    »Du bist hysterisch. «





    »Ach! Findest du? Ich bin innerhalb eines Tages entführt, genötigt, drangsaliert, bedroht und fast aufgefressen worden. Außerdem hat man versucht, mein Gedächtnis anzuzapfen. Stimmt, ich bin ein bisschen gereizt! «





    »Eden -«





    »Nicht Eden mich, verdammt noch mal. «





    Sein Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der er seinen großen Schrecken verbarg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre er hoffnungslos verloren. Er konnte ihr ansehen, wie verängstigt sie war, und kam sich vor wie ein elendiger Mistkerl, weil er die Ursache für ihre Angst war.





    Menschenskind. Gib mir einfach nur das, was ich will, und wir beide sind gerettet.



  




  

    Er wollte zu ihr hingehen, sie in seine Arme nehmen. Er wollte sie halten und sie beruhigen und ihr sagen, dass es ihm Leid täte, das er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.





    Er wollte ihren Mund mit dem seinen berühren und den sanften Hauch ihres Atems spüren, während sie ihn freudig erwartete. Er wollte ihr mutiges Angebot, das sie ihm gemacht hatte, annehmen, und ihr Gefühl der Verlegenheit, das in ihr hochgekommen war, als er es abgelehnt hatte, wegfegen. Er wollte ihre Haut berühren, die so weich wie ein Blütenblatt war, und mit den Fingern durch ihr Haar fahren.





    Er wollte ihr die Kleider abstreifen, ihren Po in seinen beiden Händen wiegen und ihren Körper an dem seinen hochgleiten lassen, bis er ihre Brüste schmecken konnte. Er wollte sie auf den dreihundert Jahre alten Teppich legen und so tief in sie hineingleiten, dass sie beide nicht wüssten, wo der eine begann und der andere endete.





    Die Ironie daran war, dass er sich bewusst war, dass, wenn er sie trösten würde, dies ihren Tod bedeuten könnte.





    »Gehst du so mit kritischen Anmerkungen um, die auf einem Symposium von deinen Kollegen kommen? «, fragte er sie unterkühlt. Er merkte, wie sie kurz Luft holte und versuchte, gegen ihre Tränen anzukämpfen. »Versuchen wir’s jetzt mit der Kleinmädchen-Masche? Große, glitzernde, braune Augen und eine zitternde Unterlippe?«





    »Ist das deine Art von Charme? «, fragte sie und rieb sich ihre feuchten Augen mit ihrem Handrücken. »Falls ja, dann erstick daran. « Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah.





    »Du findest das wohl witzig? « Sie begann, auf ihn zuzugehen, ihre Augen funkelten wütend.



  




  

    Das Verlangen, sie hochzuheben und nach oben zu tragen - wenn er überhaupt noch so lange warten konnte - drohte seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen. Er ging einen Schritt zurück, ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. »Was hast du vor? «





    »Ich möchte sehen, ob es sich genauso gut anfühlt wie in meinen Vorstellungen, wenn ich dir eine runterhaue. «





    Er sah ihre Faust auf sein Gesicht zukommen. O Mann, bei solch einem Schlag würde sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand brechen - und er tat das Einzige, was er tun konnte.





    Er schickte sie zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihn traf.





    Obwohl Gabriel Eden wieder auf seine geheimnisvolle Art von einem Ort zum anderen transportiert hatte, musste sie sich dieses Mal nicht übergeben. Sie war so wütend, dass sie kaum in dem Schlafzimmer auf und ab gehen konnte, das sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Und sie war viel zu wütend, um über ihre Beförderungsart nachzudenken.





    Eine Hand gegen ihren rumorenden Magen gepresst, lief sie im Zimmer auf und ab und auf und ab.





    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.





    Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.





    Sie war so aufgewühlt und vollkommen erschöpft von dem, was in der Bibliothek passiert war, dass sie sich schließlich mit all ihren Sachen ins Bett legte und zudeckte. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.





    Das Feuer, das er in seiner Handfläche angefacht hatte, hätte ein Zaubertrick sein können, aber zu erleben, wie aus einem Panther Gabriel wurde, selbst wenn es eine Sinnestäuschung gewesen sein sollte, war schon ziemlich wirkungsvoll gewesen. Und sie hatte keine Probleme mit ihren Augen. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Gabriel war mit ihr hinter den geschlossenen Türen der Bibliothek gewesen, doch als sie die Tür nur Sekunden später hinter sich zugeworfen hatte, war er verschwunden gewesen.



  




  

    Der Panther hatte sich in ihrer Gegenwart in Gabriel verwandelt.





    Als Wissenschaftlerin war sie nicht gewillt, die Möglichkeit, dass er ein Zauberer war, egal wie absurd sie auch erscheinen mochte, von der Hand zu weisen. Alles war im Bereich des Möglichen, und die noch so geringste Chance, dass er die Wahrheit sagte, machte sie neugierig.





    Neugierig, aber noch lange nicht zu einer Närrin. Sie würde ihn mit Argusaugen beobachten, solange sie da war.





    Danach konnte es ihr vollkommen egal sein, ob er sich durch tatsächliche Magie oder durch einen Trick in eine Kröte mit drei Hörnern verwandelte.





    Sie schloss ihre Augen, weil sie das Licht ihrer Nachttischlampe blendete. Hatte es etwas mit Magie zu tun, dass sie körperlich so auf ihn reagierte? Hatte er sie verzaubert, um in ihrem Kopf umherstapfen zu können und die Daten über Rex herauszuholen?





    Die Idee war absurd.





    Aber hier war sie nun mal, ganz plötzlich, in einem mittelalterlichen Schloss irgendwo in Montana, mit einem Mann, der sie dorthin verfrachtet hatte - die Frage war nur, wie? Indem er sie teleportiert hatte? Sie hatte ein Gespräch zwisehen Gabriel und Sebastian mitbekommen, aber sie hatte es nicht glauben wollen.



  




  

    Und nun? Die Möglichkeit bestand durchaus, und die Wissenschaftlerin in ihr wurde ganz nervös. Wenn sie untersuchen könnte, wie Gabriel tickte, dann könnte das ihre Arbeit voranbringen.





    Sie glitt in den Schlaf hinüber und überlegte sich Fragen, die sie ihrem geheimnisvollen Gastgeber stellen wollte.





    Am nächsten Morgen schwirrten Dutzende von Fragen in Edens Kopf herum. Sie wusste nicht, was sie von der letzten Nacht halten sollte, und ging vorsichtig die geschwungene Treppe herunter, um sich nach etwas Essbarem und einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie hielt Ausschau nach Gabriel, dem Mann, der riesigen Katze oder was er zum Teufel auch war.





    MacBain, schick gekleidet in einen weiteren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Krawatte mit rotschwarzem Schottenmuster, stand am Fuß der Treppe, so als ob er sie erwartet hätte. »Guten Morgen, Frau Doktor. Das Frühstück wird im Wintergarten serviert. Wenn Sie mir bitte folgen würden? «





    Sie hielt sich an dem verzierten Spindelpfosten fest und trat zu ihm herunter. »Vielen Dank. Ich nehme einen Tisch für eine Person. «





    Seine Lippen zuckten. »Er befindet sich auf einem Ausritt. «





    Ihre Absätze klackerten auf dem Steinfußboden, als sie hinter ihm herging. »Worauf? Auf einem Besen?«





    »Darauf würde eine Hexe ausreiten. «





    Sie gingen quer durch die riesige Eingangshalle. Beide Eingangstüren waren weit geöffnet und sowohl breite Strahlen Sonnenlicht als auch der Geruch von Pinien drangen herein. Eden folgte MacButler, aber sie behielt die Landschaft im Auge. Kieselsteine, die eine rosa-beige Farbe hatten, bedeckten eine runde Auffahrt, hinter der sich hochgewachsenes Immergrün, im Dunst liegende, eine trübe Unschärfe der Berge, und der Freiheit. Die Straße, die sie zuerst gesehen hatte, dann wieder nicht und dann wieder - war heute Morgen wieder nicht zu sehen. Neulich auf der Treppe, da …



  




  

    Eden wusste, dass sie nicht einfach zu den Türen hinauswandern konnte, ansonsten hätte er sie nicht so weit offen gelassen. Nun gut. Eine Glasveranda müsste Fenster haben.





    Ein Schauer fuhr über ihren Rücken, als sie an den Türen zur Bibliothek vorbeikamen. Was hatte er gestern Abend damit gemeint, er dürfe sie nicht berühren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Edge Zeit damit verschwenden würde, eine Gefangene zu beruhigen.





    Und obwohl er gesagt hatte, er würde sie nicht berühren, ließ das Glühen in seinen Augen eher darauf schließen, dass er dieses Gelübde nicht lange einhalten würde. Ganz und gar nicht. Fluch hin, Fluch her.





    Besonders, und das musste Eden sich selbst gegenüber eingestehen, da sie genauso fühlte. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können? Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Selbst die Tatsache, dass er von jetzt auf gleich jemand anders sein konnte, ließ ihr Verlangen nicht schwächer werden. Ihr gesunder Menschenverstand setzte bei ihm einfach aus.





    Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Einmal mit sechzehn, aus reiner Neugierde, und einmal aus Liebe.



  




  

    Und sieh nur, wie prächtig es mit ihnen gelaufen ist, dachte sie ironisch und folgte MacBains polierten Absätzen. Der eine hatte mit ihr wegen einer Wette geschlafen, und der andere hatte sie geheiratet, um seine eigene Karriere nach vorne zu bringen.





    Mit Gabriel Edge würde sie selbstverständlich keinen Sex haben. Zum einen, weil sie innerhalb der nächsten Stunde von hier fliehen würde, wenn sich ihr eine Möglichkeit dazu böte, zum anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sich ihr Leben unwiederbringlich ändern würde, wenn sie mit ihm schliefe. Mit Gabriel Edge würde sie nicht einfach nur Sex haben.





    Eden war mit ihrem Leben, so wie es gerade lief, zufrieden. Und sie wäre noch zufriedener, wenn sie mit den Behörden schon gesprochen hätte.





    Sie biss sich auf ihre Lippe. Okay. Zurzeit verlief ihr Leben nicht so, wie sie es sich vorstellte.





    Es befand sich in einer Krise.





    Sie hatte einen Roboter gebaut, der von einer irren Gruppe Terroristen gestohlen worden war und möglicherweise für etwas eingesetzt werden würde, das viel Schaden anrichten könnte. Sie war von einem Verrückten entführt worden, der entweder einen Panther als Haustier hielt oder ein echter Magier war.





    Außerdem machte ihr Entführer sie körperlich so an, dass es ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, wenn er mit ihr in einem Raum war.





    Okay, dachte sie halb hysterisch. Mein Leben ist weit davon entfernt, glatt zu laufen.





    Vielleicht wäre es besser, wenn sie Sex miteinander hätten, denn dann wäre er aus ihrer beider Köpfe, und sie könnten endlich ihr Leben weiterleben. Denn zurzeit gab es nur zwei Dinge, an die sie im Zusammenhang mit Gabriel denken konnte: entweder mit ihm zu schlafen oder ihn umzubringen.



  




  

    Natürlich würde sie weder das eine noch das andere tun, sagte sie zu sich selbst, da sie nicht mehr hier sein würde, aber es war trotzdem schön, es sich vorzustellen.





    MacBain führte sie zu einem wunderschönen Raum, der auf einen kleinen See blickte, an dessen Ufern Bäume standen und in dem zwei schwarze Schwäne einander wie Gegner umkreisten. Wie alle anderen Räume im Schloss war auch dieser hier riesig. Eine gebogene Glasdecke erhob sich mindestens drei Geschosse über ihrem Kopf, und sowohl die Decke als auch die Glaswände wurden von einem aufwändigen, weißen, schmiedeeisernen Rahmen gehalten, der so zart wie Spitze aussah.





    Der Raum war voller Bäume und Blumen und roch wunderbar nach Orangenblüten. Der runde Tisch, der Platz für vier Personen bot und auf dem ein blassgrünes Tischtuch aus Leinen ausgebreitet lag, war für eine Person gedeckt. Der Platz am Ende des Raumes war so ausgewählt worden, dass er im Licht der durch die Balkontüren hereinscheinenden Sonne stand.





    Die Türen führten zu einem Kiesweg hin, der sich an dem blauen See entlangschlängelte.





    MacBain zog einen weißen, schmiedeeisernen Stuhl zu ihr hin. Eden sank auf den blumigen Bezug des dicken Kissens und nahm die ihrer gereichte Serviette entgegen. »Kaffee oder Tee?«





    Sie legte die Serviette aus feinem Leinen auf ihren Schoß. »Tee, bitte. «





    Sie vermutete, dass Gabriel davon ausging, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen würde. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun, sondern stattdessen würde sie dort sitzen bleiben, die Sonne auf ihrem Gesicht genießen, an ihrem Tee nippen und das von MacBain servierte Frühstück einnehmen. Danach würde sie ein Fenster oder eine Tür finden, die man nicht absichtlich offen gelassen hatte, um sie in Versuchung zu führen.



  




  

    MacBain brachte ein ihr vertrautes Tablett, auf dem sich eine Teekanne, eine Tasse und eine Untertasse befanden, und stellte ihr alles griffbereit auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen, Dr. Cahill. «





    Gut, denn erstaunlicherweise stellte Eden fest, dass sie hungrig war. Sie schaute nach draußen, während er sich als Butler oder was auch immer um das Frühstück kümmerte.





    Sie schaute zu den Balkontüren, die nur zwei Meter von ihr entfernt waren, und fragte sich finster, welche Maßnahmen Gabriel wohl getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie einfach durch sie hindurchspazierte. Irgendwelche, da war sie sich hundertprozentig sicher.





    Sie bedankte sich bei MacBain, als dieser einen Teller vor ihr hinstellte. Der Duft eines goldenen Omeletts, aus dem Käse drang, und der kleine Berg knuspriger Speck ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. MacBain kehrte mit einem Gestell voller Toasts und kleiner Schälchen mit Marmelade und Gelees an den Tisch zurück und verbrachte eine Weile damit, sie so zu arrangieren, dass sie dem Muster entsprachen, das er in seinem Kopf hatte.





    »Sie verpflegen Ihre Gefangenen sehr gut«, merkte Eden an und sog den wohlriechenden Duft ein, während sie ihre Gabel in die Hand nahm.



  




  

    »Nur die hübschen weiblichen Wissenschaftler. Ich befürchte, die weniger bedeutenden Gefangenen müssen in den Kerkern von Brot und Wasser leben. «





    Eden musste über seinen amüsanten Ton lächeln. »Haben Sie viele Gefangene? «





    »Zurzeit nur Sie. Aber wir leben in stetiger Hoffnung. «





    Eden lachte. »Würden Sie mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leisten? «





    »Sehr gerne. Ich würde mich überaus geschätzt fühlen, von Ihnen befragt zu werden, Miss Eden. Ich habe mir rein zufällig auch schon meine eigene Tasse mitgebracht. «





    Sie lächelten einander in vollkommenem Einklang zu.





    »Gibt es hier wirklich Kerker im Schloss? «, fragte Eden neugierig, während MacBain einen Stuhl hervorzog und sich vorsichtig hinsetzte. Arthritis, dachte sie, wie bei ihrer Großmutter Rose.





    »O ja«, sagte er voller Genugtuung und zog das Tablett näher zu sich heran. »In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hat Cromwell persönlich Lord Edridge befohlen, das Schloss zu räumen, was er selbstverständlich nicht getan hat. «





    »Selbstverständlich nicht«, sagte Eden trocken. Wenn Gabriels Vorfahren so wie er waren, dann hätten sie sich mit Händen und Füßen gegen ihren Feind gewehrt. »Was ist passiert? «





    MacBain füllte eine Tasse mit duftendem, schwarzem Tee und gab sie ihr. »Milch? Zucker? Ich bringe Ihnen auch etwas Zitrone, wenn Sie möchten? «





    »Ich nehme ihn so wie er ist, danke. « Eden setzte die Untertasse auf dem Tisch ab und nahm einen Schluck aus der durchsichtigen Tasse. Der Tee war dampfend heiß, duftete wunderbar und war so stark, dass er alle ihre Lebensgeister weckte. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, befand dann aber, dass er etwas auskühlen könnte, und stellte ihn ab. »Erzählen Sie weiter. «



  




  

    »Lord Edridge bewies, dass die Schlossmauern uneinnehmbar waren. Wenn man um das Schloss herum zur Nordseite geht, findet man immer noch die Spuren der Artilleriewaffen in den Mauern. «





    MacBain goss sich eine Tasse Tee ein, fügte einen Spritzer Milch hinzu, sechs Teelöffel Zucker und rührte dann die Tasse heftig um.





    »Ich bin mir sicher, Gabriel würde Sie gerne herumführen. Ich hege jedoch meine Zweifel daran, dass Ihnen die Kerker gefallen würden. Sie sind eng und feucht, sehr unerquicklich. Die kleinen Zellen sind wie Waben im Keller angeordnet, und die eisernen Ketten, an die die Gefangenen gelegt wurden, sind immer noch vorhanden. Ziemlich grauenvoll, wirklich. Überbleibsel der Grausamkeiten aus der Zeit des Mittelalters.«





    »Ich würde gerne alles sehen, außer dem Kellergeschoss, vielen Dank«, sagte Eden und schauderte ein bisschen. Sie mochte schon kleine, dunkle Orte der heutigen Zeit nicht; ganz zu schweigen von mittelalterlichen Kellern. Allein der Gedanke an sie verursachte bei ihr Ausschlag. »Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel? «





    »Inzwischen fast einundzwanzig Jahre. Und für seinen Vater davor vierzig. Sowohl Cait als auch Magnus starben, als die Jungen Teenager waren«, bemerkte MacBain, brach sich eine Ecke Toast ab und schob sie sich in den Mund. Er kaute mehrere Sekunden lang. »Gebrochene Herzen, habe ich immer gesagt. Sie durften nicht zusammen sein und konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. Cait verstarb hier auf Schloss Edridge und liegt in ihrem geliebten Rosengarten begraben, unter ihrer Lieblingsrose, der Rose des Friedens. Cait und Magnus sind innerhalb einer Woche gestorben. Magnus liegt unter dem alten Fundament des Schlosses Edridge in seinem geliebten Schottland begraben. Selbst im Tod sind sie nicht vereint. «



  




  

    »Wie alt war Gabriel? «





    »Noch keine siebzehn. Ein schwieriges Alter für einen Jungen, beide Eltern zu verlieren.«





    »Und seine Brüder?«





    »Caleb war sechzehn. Er wurde danach zu einem Wildfang. Duncan, der Ernsthafte von ihnen, war erst fünfzehn. Unser Duncan war ruhiger und vernünftiger. «





    »Und wie war Gabriel mit fast siebzehn? «





    »Die Verantwortung lastete schwer auf dem Jungen. Gabriel Edge lernte aus den Fehlern der Vergangenheit nur zu gut. Was seine Eltern versucht hatten zu leugnen, wusste er, war die Wahrheit. «





    »Leben Duncan und Caleb auch hier? «





    Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Sie dürfen nicht zusammen sein, meine Liebe. Sie hebeln sich gegenseitig aus. «





    »Sie hebeln sich gegenseitig aus? «





    »Sie verlieren ihre magischen Kräfte, wenn sie innerhalb eines Kilometers zusammen sind. « Er runzelte die Stirn und seine weißen Augenbrauen trafen in der Mitte zusammen. »Aber trotzdem kommen sie ab und zu zusammen, jedoch ist es das Beste für die Arbeit, der sie nachgehen, wenn sie nicht zu lange ohne ihre besonderen Fähigkeiten sind. «



  




  

    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie daran glauben, dass Gabriel, und ich gehe mal davon aus, auch seine Brüder, wirklich Magier sind? «





    »Trauen Sie denn Ihren eigenen Augen nicht, meine Liebe? Er hat Ihnen doch von Nairnes Fluch erzählt oder etwa nicht? «





    »Doch, hat er. Er scheint offensichtlich daran zu glauben. «





    »Sie sollten nicht daran zweifeln, meine Liebe. Nairnes Fluch ist sehr real. «





    Trotz der Wärme der Sonne fröstelte es Eden plötzlich, und sie rieb sich mit beiden Händen ihre Arme. »Was muss aus freien Stücken gegeben werden? Liebe?«





    »Liebe wird doch immer aus freien Stücken gegeben, oder nicht? Cait und Magnus liebten einander leidenschaftlich und aus freien Stücken, aber sie durften nie zusammen sein. Sie schwand vor unseren Augen dahin, und als er von ihrem Tod erfuhr, konnte Magnus es nicht ertragen. Keinem Edge ist es je gelungen, dem Fluch Nairnes zu entkommen. Keinem. Und wir müssen immer noch herausfinden, worum es sich handelt, was da gegeben werden muss. «





    »Na, verraten Sie ihr gerade, wo wir das Tafelsilber verstecken, guter Mann? «





    Eden blinzelte bloß, als Gabriel plötzlich am Tisch erschien. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. In der einen Minute erfreute sie sich an dem friedlichen Anblick der Gärten und des dahinter liegenden Sees, und in der nächsten Minute wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von seinem großen Körper gefangen genommen. Er lümmelte sich in seinem Stuhl, als hätte er dort schon die ganze Zeit über gesessen, und sah hinreißend verrufen aus.



  




  

    Er hatte den Duft der freien Natur und den angenehmen Geruch der Pferde mit hineingebracht. Ihr Herz raste bei seinem Anblick in unerklärlicher, aber nicht unerwarteter Weise.





    »Gibt es eine Möglichkeit, mich vorher zu warnen, wenn du so etwas tust? Indem du zum Beispiel ein Glöckchen um den Hals trägst? «, fragte sie ihn schroff, während MacBain sich erhob und den Tisch abräumte. »Irgendetwas?« Die Art, wie er sie anschaute, ließ ihren Puls nach oben schnellen. Bei dem Glühen in seinen Augen bekam Eden das Gefühl, ihre Kleider würden an ihr kleben. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wüsste, woran sie mit ihm sei, überraschte er sie. Hinter diesem ausweichenden Blick steckte eine brillanter Kopf. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.





    »Wie hast du dich entschieden? «, fragte er.





    Sie fühlte sich, als ob sie in einer Falle sitzen würde, hatte Angst und war erregt durch ihn. »Mein Entschluss hat sich nicht geändert. « Mit ruhigem Blick sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich spreche mit der Heimatschutzbehörde und schaue, ob sie dort mit deinem Vorschlag einverstanden sind. «





    Sie würde mit ihnen sprechen, eher noch ihnen beichten. Aber sie hatte nicht die Absicht, einen zweiten Rex zu bauen. Für niemanden. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war einfach zu groß.





    »Soweit ich weiß, könnte ein Konkurrent von Verdine Industries gerade auf Hochtouren daran arbeiten, Rex herzustellen. Mit der richtigen Anzahl an Leuten könnte er ihn nächste Woche auf den Markt bringen. « Das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er alles hätte, selbst wenn er Rex selbst hätte, bräuchte er mindestens ein Jahr, bevor er die Herstellung aufnehmen könnte.



  




  

    »Es ist sinnlos, die Tatsachen zu leugnen. Glaubst du etwa, dass das FBI und die Heimatschutzbehörde die Terroristen schnappen, bevor sie das erste Gerät verschickt haben? Mein Gott, so naiv kannst du nicht wirklich sein. Was zum Teufel hast du von dem Unternehmen erwartet, bei dem du arbeitest und das so viele Regierungsaufträge ausführt? Verdine Industries war schon immer wie dafür geschaffen, ausspioniert zu werden. Entweder durch Quellen innerhalb des Unternehmens, die geheime Informationen an ausländische Regierungen verkaufen, oder von außen durch Terroristen.«





    Sein anklagender Ton machte sie zornig. »Wir stellen hochentwickelte Haushaltsgeräte her, fortgeschrittene Robotertechnik für die Industrie. Spielzeuge…«





    »Was glaubst du, wofür Rex vorgesehen war? «





    »Das hat nichts mit glauben zu tun. Ich weiß genau, wofür er vorgesehen war. Er sollte als unermüdlicher medizinischer Mitarbeiter eingesetzt werden, ein Gehilfe für Feuerwehrmänner, der bei Rettungsaktionen im Falle von Erdbeben eingesetzt werden sollte …«





    »Ein nicht zu zerstörender Soldat.«





    O Gott. Ja … »Nein.«





    »Doch, und du weißt es. Ein Spielzeughersteller braucht nicht solche Sicherheitsstandards, wie Verdine sie hat. «





    »Es gibt Leute, die würden ihr erstgeborenes Kind für die Pläne unseres selbstangetriebenen Staubsaugers verkaufen, ganz zu schweigen von all den anderen Produkten. Verdine ist der Konkurrenz so weit voraus, dass selbst Beobachter der Industrie nur spekulieren können, woran wir gerade arbeiten. Wir sind ein Unternehmen, das mehrere Milliarden Dollar schwer ist. Folglich sind hohe Sicherheitsstandards selbstverständlich. «



  




  

    Er schaute sie nur an.





    Eden konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »O Gott.«





    »Mit wem möchtest du bei der Heimatschutzbehörde sprechen? «





    Sie war blass, aber entschlossen. »Mit Special Agent Dixon.«





    »Vertraust du ihm? «





    Eden kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja.«





    Er beobachtete sie einen Moment lang, seine Augen auf ihren Mund geheftet. Was war sie doch für eine hartnäckige Frau. Vorsichtig und hartnäckig. Er vermutete, dass sie für ihre Arbeit beides sein musste, sonst wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Dixon sie dazu bewegen könnte, Rex zu bauen, dann wäre es eben Dixon. Egal.





    »Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen, aber wir vergeuden kostbare Zeit damit, ihn hierher zu bitten. «





    Sie zuckte mit den Schultern. Das war ihr vollkommen egal. »Wenn er für dich bürgt, werde ich die bestimmt wieder einholen. «





    Dixon würde für ihn bürgen, für die T-FLAC. Und Gabriel hoffte inständig, dass sie die Zeit wieder einholen könnte. Sie müsste es.





    Gabriel war überrascht, dass sie nicht sofort begonnen hatte, nach einer Erklärung für den vergangenen Abend zu fragen. Er wäre auf ihre Fragen und Forderungen nach Beweisen für das, was sie gestern erlebt hatte, vorbereitet gewesen.



  




  

    Jede Bewegung von ihr war ungekünstelt, aber verführerisch. Sein Blut war erhitzt und sein Puls raste. Es wurde immer schwieriger für ihn, die Finger von ihr zu lassen. Er war nahe genug bei ihr, um sie zu berühren, ließ aber seine Hände in den Taschen und strengte sich an, flach zu atmen. Es brachte nichts, er konnte ihre Haut immer noch riechen.





    Sie trug Jeans und eins der bei ihr im Dutzend vorhandenen, gleich aussehenden, einfachen T-Shirts mit einer Tasche vorne drauf. Das, was sie heute anhatte, war grün. Die Farbe steht ihr gut, dachte Gabriel abwesend. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer bewusst. Er hätte sich ihr besser gegenübersetzen sollen als neben sie. Einen Unterschied hätte es aber nicht gemacht. Auch wenn sie eine richtige Nervensäge sein konnte, war sein Verlangen nach dieser Frau über Nacht nicht verschwunden. Und das würde sich leider auch nie ändern.





    Sein Blick ging weg von ihrem Haar, das in einer verwirrenden Weise in dem Sonnenlicht leuchtete, das durch die Fenster strömte. Sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, als sie mit MacBain gesprochen hatte. Jetzt bemerkte er, dass er auf ihren schwingenden Fuß starrte. Die Schuhe, die sie an dem Tag trug, bestanden aus drei apfelgrünen Riemchen, die über ihre hübschen Zehen verliefen und sich dann um ihren Rist und das Fußgelenk wanden. Ein winziger roter Marienkäfer verzierte den Teil, an dem die Riemchen auf ihrem hohen Rist aufeinandertrafen und der sich farblich mit dem hellrosa Lack ihrer Fußnägel biss. Das dunkle Metall ihres Glücksringes ließ ihre Haut durch den Kontrast noch zarter erscheinen.





    »Sie haben dich über Jahre hinweg einfach machen lassen«, sagte er tonlos und hielt seine Atmung absichtlich flach, »allein«. O Gott, sie roch nach Jasmin. Der Duft, gepaart mit dem Geruch ihrer weichen Haut, strömte durch seine Blutbahn wie ein guter Wein.



  




  

    »Dich alleine gelassen«, wiederholte er harsch und schob den Stuhl etwas zurück, um einen kleinen Abstand zwischen ihnen herzustellen. »Und dabei gewusst, woran du arbeitetest, und darauf gewartet, dass du den Prototyp perfektionierst. Dann sind sie hereinspaziert und haben ihn mitgenommen. «





    »Du glaubst, dass derjenige, der Dr. Kirchner umgebracht und Rex gestohlen hat, für Jason Verdine gearbeitet hat? «





    »Du etwa nicht?«





    Eden nickte. »Doch, tue ich, aber nur, weil dieses Projekt der absoluten Geheimhaltung unterlag. Theo und ich waren von den anderen Teams der Forschungs- und Entwicklungsabteilung getrennt und hatten seit sechs Jahren unser eigenes Labor, wo wir ungestört an RX793 arbeiten konnten. Außer dem Team, das die Wettbewerbsklausel erstellt hatte und uns wiederholt überprüfte, ob wir sie auch einhielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die überhaupt wusste, woran wir arbeiteten.«





    »Wen meinst du mit einer Handvoll genau? «





    »Jason Verdine. Sein Marketingchef Tom Reece, der Vertriebschef Steven Absalom, Hector Gonzales, Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, und natürlich Marshall Davis, unser Assistent.«





    »Jeder von denen könnte mit dem Raub deines Prototyps verdammt viel gewonnen haben. «





    »Da habe ich meine Zweifel. Ich kann mir bei keinem dieser Männer vorstellen, dass er ins Labor hineinspaziert ist und Theo kaltblütig ermordet hat. Und offen gesagt, wer immer auch Rex haben mag, wird das Geld, das er mit dem Verkauf von Rex erzielt, in den nächsten zwanzig Jahren oder noch länger nicht ausgeben können, da es einfach zu offensichtlich wäre. Abgesehen davon, müsste viel Kapital in die Produktion hineingesteckt werden, und das wäre für einen Durchschnittsmenschen unerschwinglich. Wer immer ihn hat, muss über ein enormes Startkapital verfügen, um sich die Herstellung von auch nur einem Roboter leisten zu können, geschweige denn von mehreren. Außerdem, ohne meine Aufzeichnungen, Daten und Pläne …«



  




  

    »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat und sich deine Aufzeichnungen und Programme ansieht, wird merken, dass du ein photographisches Gedächtnis hast. Sie hatten versucht, dich als Nächste mitzunehmen. «





    »Das stimmt nicht. Ehrlich nicht. Es kam noch nicht einmal jemand in meine Nähe. «





    »Doch, kamen sie«, sagte er grimmig. »Viel zu nahe, beziehungsweise sie versuchten es. Es gab in den letzten achtundzwanzig Tagen zwei Versuche, dich zu entführen. Der einzige Grund, warum es ihnen nicht gelang, war, dass ich an dem Abend, als Dr. Kirchner umgebracht wurde, einen schützenden Zauber über dich gelegt habe.«





    »Und wie es sich herausgestellt hat, bist du der glückliche Gewinner bei dem Rennen, Dr. Cahill zu entführen. «





    »Sie wollten dich nicht schützen. «





    »Stimmt. >Sie< wollten nur Informationen aus mir herausquetschen. Aber, warte mal, ist das nicht genau das Gleiche, was du auch willst? «
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  Neunzehn





  Gabriel spürte ihren Schmerz und ihre Qual, als wären es seine eigenen, während er mit der Vereinigung begann. Er spürte ihre unvorstellbare Schuld an den Toden, für die sie glaubte, direkt verantwortlich zu sein. Er spürte, wie ihr Stolz und ihre Freude sich zu etwas Dunklem und Schmerzvollem gewandelt hatten, dass sie nicht ertragen konnte. Sein Herz tat ihm weh aus Mitgefühl an ihrem Schmerz.





  Obwohl es nicht notwendig war, legte er seinen Mund auf ihren. Sie atmete stoßweise und unregelmäßig, aber ihre Lippen hingen sehnsüchtig an seinen.





  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Sehnsucht war nicht sexuell. Nicht dieses Mal.





  Sie sehnte sich danach, getröstet und beruhigt zu werden, und Gabriel sorgte dafür, dass sie beides bekam, als er vorsichtig die notwendigen, zusätzlichen Informationen aus ihr herausholte.





  In dem Fluch war eine solche Situation nicht vorgesehen, dachte er benommen.





  Er liebte sie.





  Die Erkenntnis darüber durchfuhr ihn wie ein Schock und änderte alles im Nachhinein.





  Wortlos schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Ihre Arme glitten um seine Hüften, während er sie beide hin- und herwiegte, sie hielt, die Frau seines Lebens in seinen Armen festhielt.





  

    Gabriel küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Er liebte diese kluge, lustige, tapfere Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt und zurechtgerückt hatte, so sehr, dass es wehtat.





    Gott, was war er doch für ein Dummkopf.





    Ein Dummkopf, das Schicksal herauszufordern und dies geschehen zu lassen.





    Deshalb war Nairnes Fluch so teuflisch raffiniert. Ihre Liebe sollte sein. Das war offensichtlich. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen wurden. Nichts Halbherziges.





    Das Blut strömte mit ohnmächtiger Wut durch seine Adern. Er konnte Eden von jetzt bis in alle Ewigkeit lieben, aber sie dürfte es nie erfahren. Denn würde sie es erfahren, verließe sie ihn nie. Bei ihm zu bleiben würde ihren Tod bedeuten.





    Die Wärme glitt hinweg und ließ ihn in einer kalten Realität zurück.





    Hier ging es nicht darum, eine Wahl zu treffen. Es gab keine Wahl. Sie zu retten hieß für ihn, die Pflicht über die Liebe zu stellen. Das war die einzige Wahl, die er hatte: Die Wahl, die ihm keine andere Wahl ließ.





    

      Pflicht über Liebe, so wähltest du

    




    

      Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

    




    




    

      Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

    




    

      Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

    




    




    

      Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

    




    

      Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

    




    


  




  

    

      Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt

    




    

      Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt

    




    

      Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

    




    

      Sein Herz zerrissen in ewig währender Not

    




    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.





    Was zum Teufel musste sie aus freien Stücken geben? Ihre Liebe? Nein. Drei müssen eins werden.





    Etwas, das er, Caleb und Duncan zusammen tun müssten? Gleichzeitig?





    Verflucht noch mal. Was?





    Oder bestand der Fluch aus drei Teilen? Musste jeder von ihnen etwas aus freien Stücken geben, damit er gebrochen werden würde?





    Er hatte keine Ahnung.





    Nairne hatte auch das zu einer Hürde gemacht. Seine Brüder und seine Söhne und deren Söhne würden alle weiterhin im Bann des Zorns Nairnes leben müssen. Schlimmer noch, er hatte niemanden, den er fragen konnte.





    Seine Brüder würden genauso vor einem Rätsel stehen wie er. Mist.





    Er befreite sich sanft aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Ging weg von dem verletzten, benommenen Blick in ihren Augen. Weg von dem weichen, verletzlichen, nach unten zeigenden Schwung ihrer blassen Lippen. Weg von einer Zukunft voller Freude, die er nie für möglich gehalten hatte.



  




  

    Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern und sagte sanft: »Lass uns den Roboter bauen und jemanden kräftig in den Hintern treten. «





    Der zweite Roboter war nicht so hübsch und ausgefeilt wie der RX793, dachte Eden, aber er würde seine Arbeit leisten. Er sah nicht täuschend echt wie ein Kind mit einem süßen Gesicht aus. Es sah so aus wie das, was er war. Eine Maschine ohne Kinkerlitzchen. Sein speziell legierter Stahlkörper war klobig, aber funktional. Obwohl der ein Meter zwanzig große Roboter aussah, als würde er tapsig auf seinen kurzen Metallbeinen rumwackeln, war sein Gang geschmeidig und er bewegte sich mit Leichtigkeit in verschiedene Richtungen.





    Wie Rex würde … dieser fähig sein, Tiefen und Entfernungen abzuschätzen, indem er den höchsten Punkt der entlang seines Sichtfeldes verteilten Elemente herausfand, die auf Geschwindigkeit reagierten. So würden Tiefe und Geschwindigkeit gleichzeitig festgestellt und zu ihnen geschickt werden. Diesem Roboter waren aber noch ein paar zusätzliche Programme eingebaut worden. Er hatte einen Feind - Rex. Eden hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dass dieser Roboter Rex ausschalten würde, egal mit welchen Mitteln.





    Was, und das wussten beide, eine Gefahr an und in sich schon barg. Gabriel hatte alles veranlasst, damit das Gebiet in einem Umkreis von zweihundert Kilometern geräumt werden würde. Ihr wären tausend Kilometer lieber gewesen.





    Sie beide hofften inständig, dass zweihundert Quadratkilometer genug sein würden.



  




  

    Um den Roboter so stark zu machen, wie sie ihn brauchten, hatte Eden ihm fast die gleiche metallurgische Zusammensetzung verpasst wie die von Rex. Dieser Roboter würde allein aufgrund dieser Daten in der Lage sein, Rex zu finden. Sie hatte ihn aber sowohl mit einer höheren Reißfestigkeit als das Original versehen als auch mit der Fähigkeit, weiteren hundert chemischen Zusammensetzungen standzuhalten. Die neue Matrix der Verbundwerkstoffe, die sie eingebaut hatte, verdoppelte sein Spannungs-Ausfall-Verhältnis. Es war kaum zu glauben, dass sie dies nur durch Nachdenken geschafft hatte.





    Diese komplexen Faktoren beruhten einzig und allein auf den Informationen, die Gabriel direkt aus Edens Kopf hatte ziehen können, und die sie in etwas Fassbares übersetzt hatte.





    Die Idee war so beängstigend wie auch faszinierend.





    Ein weiteres Meisterstück der Ingenieurkunst, dachte sie bitter und schaute auf den vor ihr stehenden, unansehnlichen Roboter. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte sie gegen ihren schmerzenden Kopf.





    »Kopfweh? «, fragte Gabriel und ersetzte ihre Finger durch seine und massierte ihren Kopf. Ihre Anspannung war fühlbar. Der Druck, der auf ihr lastete, offensichtlich.





    Wie könnte er sie nicht berühren?





    Sie stöhnte. »Das fühlt sich so gut an, dass es strafbar sein könnte. «





    »Was eine Berührung durch dich mit meinem Körper macht, sollte bestimmt bestraft werden«, sagte er barsch zu ihr. Sie rollte ihren Kopf über ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lockern. Dann liebkoste sie seine Hand mit ihren Lippen, als er ihr Gesicht damit umfasste.



  




  

    Er neigte ihren Kopf nach hinten und fuhr mit seinen Lippen über ihre, benetzte sie mit seiner Zunge und freute sich darüber, wie sie vor Vergnügen leicht zischte. »Gefällt dir das? «





    »Ja.« Sie machte das Gleiche mit ihm, setzte den gleichen verführerischen Zungenschlag ein. Gabriel spürte, wie ein Ruck des Verlangens durch ihn hindurchging, bis hinunter in die Zehenspitzen, und er zog sie eng an sich, um sie richtig zu küssen.





    Leider hatten sie keine Zeit, sich damit aufzuhalten. »Lass uns noch einmal die Videoeinspeisung testen. « Er ging zurück zu seinem Platz und lehnte sich gegen den Rechner auf der anderen Seite des Raums.





    Eden beugte sich nach vorne, um die Beweglichkeit der flachen Füße des neuen Roboters ein letztes Mal einzustellen. Er konnte gut gehen. Sie gesellte sich zu Gabriel und MacBain. Der Butler war vor ein paar Minuten gekommen, um die Tüte mit dem kalten Fastfood zu entfernen und durch eine Auswahl an Früchten, Käse, Crackern und einer großen Thermoskanne voller Kaffee zu ersetzen.





    Es war ein gut gemeinter Gedanke, aber weder sie noch Gabriel hatten Zeit oder Muße etwas zu essen, denn sie standen bereits, ohne einen Liter Kaffee getrunken zu haben, genug unter Strom, egal wie vorzüglich er auch sein mochte.





    Sie würden durch die wasserdichten Augen des Roboters in der Lage sein, sehen zu können, was um ihn herum passierte, so dass Eden, falls notwendig, seine Handlungen stoppen, setzen und ihn mit ihrer Stimme dirigieren konnte, wenn er vom Schloss weg war. Sie hatte ihm bereits besondere Anweisungen mit Variablen vorgegeben, so dass er vorausahnend agieren und selbständig denken konnte.



  




  

    »Videoeinspeisung. An«, bemerkte der Roboter mit emotionsloser Stimme.





    »Mein Gott. Er hört sich ziemlich - menschlich an«, meinte der neben ihr stehende MacBain.





    »Dr. Kirchners Ergebnisse zur Spracherkennung sind - waren brillant. Ich habe das, was er gemacht hat, nur … optimiert und heraus kam ein neues Hilfsmittel, das semantische Abhängigkeiten spezifiziert und erstellt. Geh zu dem Tisch am Fenster«, sagte Eden zu ihm.





    »Ich habe Syntax und Semantik integriert. Er versteht normale Sprache …« Die Stimme verlor sich, der Gedankengang war schon wieder vergessen, als sie sich mit einem Bein auf ihren Stuhl kniete und sich nach vorne beugte, um in den Bildschirm zu sehen. Sie beobachtete durch die Augen des Roboters, wie er den Raum durchquerte und sich dem Fenster näherte.





    Er bewegt sich gut, dachte sie mit Genugtuung, und seine Augen tasteten exzellent ab. Sie hatte vorhin sieben Kugelschreiber auf dem Tisch ausgebreitet. Fünf schwarze und zwei blaue. »Nimm den blauen links. «





    Geschickt hoben die mechanischen Finger den richtigen Kugelschreiber vom Tisch.





    »Mist. Das ist erstaunlich«, sagte Gabriel hinter ihr.





    »So präzise«, murmelte MacBain bewundernd. »Was für eine außergewöhnlich kluge junge Frau.«





    »Zur Hölle«, sagte Eden geistesabwesend und beugte sich vor, um ein paar Zahlenreihen mit der Tastatur einzugeben, die neben ihr lag. »Nein, nein, nein.« Sie schickte die neuen Daten zu dem Roboter, der den Kugelschreiber zerbrochen hatte, anstatt ihn festzuhalten. »Verdammt. Da brauch ich noch mehr Zeit. Ich möchte -«



  




  

    »Eden?«





    Sie beendete eine weitere Sequenz, schaute fast geistesabwesend zu Gabriel hoch, als sie darüber nachdachte, eine weitere Eigenschaft hinzuzufügen.





    »Wir werden ihn nicht perfektionieren oder in einen Zustand hundertprozentiger Funktionsfähigkeit bringen«, sagte er sanft zu ihr und spürte, wie bei der Vorstellung, diesen hochkonzentrierten Blick auf ihrem Gesicht für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen, sich eine schmerzhafte Leere in ihm auftat. Den Rest seines Lebens sich daran zu erinnern, aber nicht zu sehen, wie ihr seidiges, dunkles Haar so herrlich verwuschelt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Er nahm die Art, wie der Blick ihrer großen, braunen Augen auf einmal in die Wirklichkeit zurückfand, als sie ihn anschaute, tief in sich auf. »O Eden. Was zum Teufel werde ich nur ohne dich tun? »Wir werden dies hier so schnell wie möglich durchziehen, damit wir ihn losschicken können. Erinnerst du dich? «





    Sie blinzelte. »Richtig. Ja. Verstanden.« Sie erhob sich aus ihrer unbequemen, halb knienden Position und stellte sich wieder gerade neben ihren Stuhl hin, grub die Finger in die Rückenlehne des Sitzes, so dass ihre Knöchel weiß wurden, und nickte ihm entschlossen zu. »Wir sind fertig. «





    Während sie Tests mit dem Roboter gefahren hatte, hatte Gabriel mit Sebastian und dem Team, das er bei der Zentrale der T-FLAC zusammengestellt hatte, ausführlich über die besten Koordinaten zum Absprung des Roboters diskutiert. Die topographische Karte des Gebiets von Yellowstone befand sich auf dem anderen Computer, den er neben ihren Bildschirm gestellt hatte, so dass sie Seite an Seite arbeiten und dabei leicht sehen konnten, was der andere gerade machte.



  




  

    »Dieser blinkende rote Kreis ist das Absprunggebiet. Da wir wissen, wie schnell Rex vorankommen kann, war es ziemlich einfach für Sebastian, den ungefähren Aufenthaltsort von ihm in Yellowstone zu bestimmen. Somit müssen wir den Roboter jetzt einfach nur noch grob in das Gebiet schicken und ihn - es, es seine Arbeit machen lassen. «





    Eden drehte sich, um ihn anzuschauen. »Teleportieren?«





    »Ja.«





    »Jetzt?«





    »Jetzt … sofort.« Ein leuchtender, Grüner Punkt blinkte in der Mitte von Gabriels Bildschirm, als der Roboter innerhalb von Sekunden vom Schloss zu der ausgesuchten Stelle im Yellowstone Park teleportiert wurde. »Lass uns sehen, was er sehen kann. «





    »Der Tourbus war hier, auf dem Parkplatz außerhalb des Besucherzentrums von Old Faithful an dem oberen Geysirbecken. Verdine konnte leicht den Zeitplan herausfinden, wann die jeweiligen Geysire Wasser speien. «





    »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viel Zufall ist, dass Jason den Yellowstone Park hierfür ausgesucht hat? «, fragte Eden.





    »Der Park verfügt, laut unserer Geologen, über einige zehntausend thermische Merkmale. In Yellowstone befinden sich die meisten Geysire der Welt. Es ist kein Zufall. Es macht Sinn. «





    »Er hätte sich die Arktis oder die Alpen oder jeden anderen Ort, wo größere Mengen Wasser den Berg hinunterlaufen und/oder die Gletscher schmelzen, aussuchen können, um die Wasserversorgung zu kontaminieren, aber er ist praktisch in deinem Garten. «



  




  

    »Oder in dem von T-FLAC. Unsere Zentrale befindet sich quasi nebenan. « Gabriel beobachtete, wie der Roboter um eine kleine Ansammlung von Körpern herumsteuerte, die sich auf dem Holzsteg in der Nähe von Old Faithful befanden. Gabriels Magen zog sich zusammen, als sich der Roboter durch das Bild des Schreckens hindurchschlängelte. Viele der Körper waren bereits von der hohen Konzentration an Gift aufgebläht. Aber das war nicht der einzige Nebeneffekt. Die meisten der Gesichter zeigten Anzeichen eines plötzlichen Todes, bei dem Blut aus sämtlichen Öffnungen hervorgedrungen war, ein Beweis ihres plötzlichen, aber qualvollen Todes.





    Wenn Verdine seinen Interessenten ein drastisches und schockierendes Bild hatte bieten wollen, war ihm das verdammt gut gelungen.





    »O Gott«, flüsterte Eden heiser mit einer Hand an ihrem Hals.





    Gabriel stieß seinen Atem aus, während er seine Arme um ihre Schultern legte und sie nah zu sich heranzog. »Verdine ist ein kranker Mistkerl. «





    Sie zitterte, hielt ihre Augen aber weiter auf den Bildschirm geheftet. Gabriel fuhr mit seiner Hand über ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt. »Da stimme ich zu«, sagte sie ruhig. »Aber ich denke, meine größte Frage lautet, warum}«





    »Ja, die stelle ich mir auch«, gab er zu. »Die einfache Antwort darauf könnte sein, dass, wenn man es mit Terroristen zu tun hat, es nichts Persönliches sein muss, aber ich stelle mir die Frage auch. Meine Kollegen bei der T-FLAC und bei der T-FLAC/PSI ebenfalls - wir haben ein ganzes Dutzend Teams darauf angesetzt. «



  




  

    »Warum Yellowstone? «, fragte sie und runzelte die Stirn. »Warum jetzt? Warum würde ein Magier, von dem noch nicht einmal irgendjemand je etwas gehört hat, einen Ort aussuchen, der nicht nur ganz in der Nähe von Schloss Edridge liegt, sondern auch noch von der T-FLAC-Geheimzentrale? Denn dreihundert Kilometer sind nahe. «





    Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Wir arbeiten daran, eine Antwort zu finden. «





    Sie lehnte sich zurück und umfasste mit ihren Fingern seine Unterarme. Ihr süß riechendes Haar kitzelte seine Nase. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust, während sie das entsetzliche Video sah. »Meiner Meinung nach hat Jason mehr vor, als ein blutrünstiges und sensationslüsternes Marketing zu betreiben. Er will, dass du von ihm Kenntnis nimmst. Er will, dass du … dich mit ihm befasst. «





    »Ja, da stimme ich dir zu. «





    CNN berichtete inzwischen exklusiv über die zahlreichen Tode im Yellowstone Park und der Umgebung. Tausende von Menschen waren bereits evakuiert worden. Sie gingen inzwischen von mindestens dreihundert Toten aus. Gabriel beobachtete auf dem Fernseher, der an der Wand über ihren Bildschirmen hing, wie die Joint Forces, eine Spezialeinheit der Streitkräfte, an einem »geheim gehaltenen« Ort zusammenkamen und versuchten herauszufinden, um wen und um was es sich handelte.





    Sämtliche T-FLAC-Agenten waren am Vortag herbeigerufen worden. Magier aus der ganzen Welt standen ihnen bei, um Hilfe anzubieten.





    Und Gabriel wartete darauf, dass Verdine zum Schloss zurückkehrte. Das musste logischerweise sein nächster Schritt sein





    .



  




  

    »Ich hab dich, du Dreckskerl. «





    »Gott sein Dank«, flüsterte Eden, als der Rucksack ins Blickfeld kam. Die vergangenen zwanzig Minuten hatten sie dem Vorrücken des Roboters zugesehen, als dieser an Rex’ Opfern vorbeisteuerte. Sie wollte sich von diesen schockierenden Bildern abwenden, aber sie konnte nicht, egal wie schlimm der Anblick für sie auch war.





    Das war ihre Strafe dafür, Rex erfunden zu haben.





    Diese schrecklichen Bilder würden ihr immer im Gedächtnis bleiben.





    »Wo ist er? «, fragte Eden rau, als der zweite Roboter zu dem kleinen roten Rucksack aufschloss, der unschuldig an einer Felsnase lehnte, die sich innerhalb eines Geländers befand, das den Holzsteg von dem Geysir trennte.





    »Fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite. Verdine muss die Chemikalien auch tatsächlich einspeisen. Er wartet darauf, dass der Geysir ausbricht; wenn das passiert, wird das kochend heiße Wasser auf den Chemikalien in der Tasche landen und sie sowohl verteilen als auch mit in die Erde zurückziehen, wo sie die wasserführende Schicht im Boden verseuchen werden.«





    »Dann wollen wir Jason mal den Tag verderben«, sagte sie entschlossen und griff sich das Mikrophon, um mit Roboter Nr. 2 zu sprechen.





    »Nimm dir den Rucksack. «





    Nichts passierte.





    Sie versuchte es wieder. »Lösch das Ziel aus. «





    Dank der GPS-Daten, die sie von dem Bildschirm zu ihrer Linken abfragen konnte, war sie in der Lage, dem Roboter die exakten Koordinaten des Rucksacks zu geben. »Verdammt noch mal. Es funktioniert nicht! Ich erhalte keine Fehlermeldungen; warum hat er aufgehört zu antworten? «



  




  

    »Verdine kontrolliert ihn. Halt den Roboter weiter in Bewegung, so als würde er es immer noch versuchen. « Gabriel stand direkt hinter ihr.





    »Er versucht es immer noch, verdammt noch mal. « Sie schloss kurz ihre Augen, dankbar dafür, dass Gabriel mit seinen Fingern über ihren Nacken strich und sie die kühle Stärke seiner Hand spürte, die mit einer seltsam beruhigenden Geste dort verweilte. Diesen menschlichen Kontakt hatte sie dringend gebraucht. Seinen Kontakt. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie mit allem fertig werden.





    Er massierte ihren verspannten Nacken, während er sprach. »Lass ihn noch etwas länger umhergehen. Gott«, sagte er hart. »Verdine ist stark. Ich kann fühlen, wie der miese Hund unseren kleinen Kerl herumschubst. Okay, sachte, sachte. So ist’s gut. «





    Er hörte auf, sie zu kneten. »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel… Pass auf -«





    Der kleine, rote Rucksack implodierte. Als die Stofffetzen und eine trübe, gelbe Flüssigkeit anfingen, sich auf dem Boden zu verteilen, verdampften sie und lösten sich im Nichts auf, so als wären sie nie da gewesen. Innerhalb von Sekunden. Und dann war alles verschwunden.





    Eden klappte ihren Mund zu; sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wie hast - wie hast du das von hier aus gemacht? «





    »Ich hab meine Kräfte durch die Augen des Roboters geleitet. Das war der einfache Teil. Und jetzt kommen wir zu unserer Einladung. Schick den guten Roboter rüber zu Rex, damit er ihm hallo sagen kann. «



  




  

    »Geh bis auf« - sie schaute hoch zu Gabriel. Er hielt fünf Finger hoch - »bis auf fünf Meter zu RX793«, wies Eden den Roboter an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Abstand kleiner wurde, während der neue Roboter sich Rex näherte.





    Plötzlich wackelte das Bild und wurde schwarz. »Warte. Nein. Verdammt noch mal! « Sie gab verzweifelt eine Zahlenreihe ein, um den Roboter wieder online zu bekommen, damit sie sehen konnten, was passierte.





    Gabriel umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. »Ich hab sie. «





    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Wie meinst du das, du hast sie? Ich war noch nicht fertig. Ich habe keine Anweisung gegeben -«





    »Du hast tolle Arbeit geleistet, mein Schatz. Wir können nichts weiter tun. Verdines Zauber ist einfach zu stark, um dagegen anzukämpfen. Wir werden uns um Rex’ Zerstörung später kümmern. Fürs Erste sind die Roboter sicher und scheintot und Verdine kann sie nicht finden. Er wird bald auf einen Besuch vorbeikommen, sobald er begreift -«





    Eden spürte, wie ihr glühend heiß wurde, schoss aus ihrem Stuhl und griff nach Gabriels T-Shirt. »O nein, Gabriel Edge, das tust du nicht! Denk noch nicht mal daran, mich jetzt nach Tempe zurückzuschicken. Ich bleibe für die ganze Dauer des Auftrags hier. «





    »Wie zum Teufel kommst du da -« »Denkst du vielleicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie dein verschlagenes Magier Hirn funktioniert? Mach etwas, damit ich sicher bin, egal, was passieren mag. Aber schick mich nicht weg. Bitte, lass mich bei dir bleiben. «



  




  

    »Herrgott noch mal, Eden. Verdine ist zu einem der stärksten Zauberer geworden. Er ist sehr wahrscheinlich -«





    Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Sag’s nicht. Tu, was du tun musst, aber ich bin mit dir noch nicht fertig. «





    Sie hüpfte auf einem Fuß herum und beugte sich herunter, um den Glücksring von ihrer Großmutter Rose abzustreifen. »Hier. Steck den in deine Tasche. Ich weiß, dass es dumm ist, aber dieser Ring hat mir immer Glück gebracht und mich siebenundzwanzig Jahre lang geschützt. Außerdem hat er mich vor Jason Verdine geschützt. Er wird das auch bei dir tun. Nimm ihn. «





    Gabriel nahm den kleinen Ring und steckte ihn in die vordere Tasche seiner Jeans. »Ich schicke dich lieber nach Hause, wo ich wei -«





    »Wirst du ihn hier treffen? «, schnitt Eden ihm das Wort ab. Eden, obwohl sie sich an ihm festhalten und ihn noch nicht einmal in die Nähe von Jason Verdine kommen lassen wollte, trat einen Schritt zurück. »Ich denke, einer der größeren Räume unten wäre besser für dieses Treffen, findest du nicht auch? «





    Gabriel berührte ihre Wange, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wie immer, wenn er sie anfasste. Egal was nach der heutigen Nacht passieren sollte, ihre Lust aufeinander würde immer bleiben.





    »Größe ist wichtig. « Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.





    Als Eden die Augen öffnete, befanden sie sich im Speisezimmer.





    Verwirrt über die eigenartige Perspektive, die sie von dem Raum hatte, schaute sie sich um und stellte fest, dass sie nur ihre Augen bewegen konnte. Wenn sie zur Seite schaute, konnte sie nichts weiter sehen als einen schweren, vergoldeten Rahmen. Eigenartig.



  




  

    Was in aller Welt hast du mit mir gemacht, Gabriel Edge?





    Erschrocken schaute Gabriel hoch. Ich kann dich hören. Seine Lippen bewegten sich nicht.





    Nach allem, was hier vor sich geht, wundert dich das?





    Und wie. »Halte durch, mein Schatz. Ich habe dich in ein Porträt gesteckt, wo du alles sehen kannst, aber nicht gesehen wirst, bis alles vorüber ist. « Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht.





    Nicht, dass Eden das hätte fühlen können. Oder irgendetwas anderes in der Richtung. Er hatte sie eingefroren. Für alle sichtbar in einem der Gemälde versteckt, das an der Wand hing.





    Seine Finger fuhren dort entlang, wo wahrscheinlich ihre Lippen waren, und er schaute in ihre Augen, als er sanft sagte: »So bleibst du unversehrt. «





    Kluger Mann, aber muss es so echt sein? Dieses Korsett schnürt mich ein und ich glaube, ich habe Läuse in meiner Perücke.





    »Du siehst wunderschön aus. « Er grinste bei ihrem verärgerten Ton und wusste, dass sie damit nur vor ihm verstecken wollte, wie sehr ihre Nerven flatterten, was sie ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Sie schaute genauso steif und ausdruckslos wie all die anderen aus den Porträts heraus, aber ihre großen, schönen, braunen Augen leuchteten wie ein Versprechen.





    Sei vorsichtig.





    »Ja, werde ich sein. « Er tätschelte seine Tasche. »Ich habe doch meinen Glücksbringer mit dabei. «



  




  

    Mach dich nicht darüber lustig. Großmutter Rose hatte ein sehr gutes Karma.





    Da er wusste, dass er jeden Vorteil ausnutzen musste, selbst das erfundene Glück von Edens Talisman, nickte er nur zustimmend. »Ich muss meine Arbeit erledigen gehen. «





    Ja. Guter Plan. Konzentrier dich darauf\ was du tun musst. Du bist besser als er. Stärker. Mächtiger. Du wirst das tun, was immer du tun musst, um ihn zu besiegen, und dann machst du mich wieder … lebendig. Ihr Ton war lustig, und sein Herz floss über. Jetzt geh. Tu, was immer du tun musst.





    Das Problem war, dachte Gabriel, während er den Raum nach seinem Belieben umgestaltete und Eden weiterhin per Telepathie auf hinreißende Art aufmunternd mit ihm plauderte, dass er nicht stärker oder mächtiger als Verdine war. Aber er war entschlossener und hoffentlich auch gewiefter. Das war alles, und es musste reichen.





    Er hatte ein paar Tricks im Ärmel, aber er vermutete, dass Verdine fähig war, ihn mit Leichtigkeit in einen Fettfleck auf dem Teppich zu verwandeln.





    Es gab für Gabriel außer Warten nichts zu tun, so goss er sich etwas zu trinken ein, was er nicht trinken wollte, und setzte sich gegenüber von Edens Porträt, von wo er sowohl sie als auch die Tür beobachten konnte.





    Er lümmelte sich auf einem Sessel herum und schwenkte ein paar Zentimeter bernsteinfarbenen Whisky in einem Kristallglas herum, während er wartete. Er überprüfte den Raum. Er hatte den Tisch woanders hingerückt und somit eine lange, schmale, freie Fläche in der Mitte des Raums geschaffen.



  




  

    Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen, um Edens Sicherheit weiterhin zu garantieren. Wenn das hier vorüber wäre, und dazu würde es so oder so kommen, würde sie wieder zu ihrem Leben nach Tempe, Arizona, zurückkehren. Seine Brüder und MacBain würden sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, sollte er es nicht schaffen.





    Und falls er es schaffen sollte, wäre Eden weit, weit weg von ihm sicherer. Sobald sie das Schloss verlassen hätte, würde er dafür sorgen, dass sie es nie mehr finden könnte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Sehr sogar. Aber sie war eine Frau, die es verdient hatte, voll und ganz zu lieben und voll und ganz geliebt zu werden.





    Sie war so clever, so lustig, so voller Lebensfreude, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie einen Mann träfe, der ihr all das geben könnte und würde, was sie verdiente.





    Gabriels Brust schmerzte, als ob ihm jemand auf den Solarplexus geschlagen hätte. Er rieb mit seiner flachen Hand über den Schmerz. Zum Teufel damit.





    Er wollte alles für sie.





    Er wollte, dass ihre Zukunft voller Freude war, wohingegen seine durch den Verlust leer sein würde. Er wollte, dass sie einen Mann fand, dem sie ihr Herz und ihre Seele geben konnte, und er wusste gleichzeitig, dass seines für immer bei ihr blieb. Er wollte, dass sie mit Sonnenlicht in ihrem Gesicht aufwachte, wohingegen er immer im Schatten gehen würde.





    Er wollte nicht, dass sie je den Schmerz der Trennung spürte, noch nicht einmal einen Hauch von Schmerz erfuhr.





    Denn er war dazu bestimmt, den Rest seines Lebens mit dieser Last zu leben. Er würde den Verlust auf sich nehmen. Die Einsamkeit. Den Mangel an Liebe.



  




  

    Egal wie kurz die Zeit mit ihr gewesen sein mochte, seine Liebe zu ihr würde ihn für den Rest seines Lebens wärmen. Und sie verdiente es, unsagbar glücklich zu sein, egal wie er sich fühlte.





    Oh Gott. Er rieb mit seiner Hand über sein unrasiertes Kinn und wollte die Schicksalsgöttinnen dafür anschreien, dass sie das, was geschehen war, erlaubt hatten. Und doch, dachte er verdrießlich und starrte den unberührten Whisky an, wie könnte er es bedauern, Eden getroffen zu haben?





    Mein Gott, dies hier war hart. Das Härteste, was er je in seinem Leben getan hatte.





    Er wünschte, dass er sich, indem er das Richtige tat und Eden losließ, zumindest wie ein glorreicher Held fühlen würde.





    Er lächelte kurz und freudlos, denn die Realität war, dass er sich jetzt schon wie ein glorreicher, gottverdammter Märtyrer fühlte. Der Fluch wurde aus gutem Grund als furchtbar bezeichnet.





    Kein Edge hatte es in fünfhundert Jahren geschafft, sich dem mächtigen Fluch zu entziehen, egal wie sehr er es auch versucht hatte, egal wie verzweifelt er es gewollt hatte. Diese Hexe Nairne kannte sich verdammt gut aus auf ihrem Gebiet.
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  Zwanzig





  Das Geräusch zweier Paar Füße auf dem Flur war hinter den verschlossenen Doppeltüren zu hören. Seine jahrelange Erfahrung als Top Agent der T-FLAC half ihm, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren.





  Gabriel blieb da, wo er war, streckte seine langen Beine aus und stellte das Glas auf seinem flachen Bauch ab.





  Entspannt, ungezwungen, übernatürlich wachsam.





  Einhundert Prozent auf das Jetzt fokussiert.





  Die Tür schwang auf. »Master Duncan ist angekommen«, bemerkte MacBain formell, was allerdings ziemlich unnötig war, denn Duncan stand genau neben ihm.





  »Es sieht so aus«, sagte Gabriel und schaute seinen jüngeren Bruder gelassen an. »Danke, MacPain. Schließen Sie die Tür hinter sich. «





  MacBain rümpfte beleidigt die Nase und zog die Tür mit einem verärgerten kleinen Knall zu.





  »Etwas zu trinken? «, fragte Gabriel und erhob sich, um hinüber zu dem Tisch mit den Getränken zu gehen.





  »Für mich nicht.« Duncan schlenderte zur Mitte des Raumes. Er schaute auf die gekreuzten Klingen über dem Kamin. »Kämpfst wohl immer noch mit den Schwertern, großer Bruder? «





  Gabriel zuckte mit den Schultern, hob sein Glas an seinen Mund und beobachtete den anderen Mann über den Rand hinweg. »Wenn ich Zeit habe. «





  »Wie jetzt gerade«, sagte Duncan sanft, und Gabriel stand plötzlich mit einem schottischen Breitschwert in der Hand da.





  Gott sei Dank. Duncan war hier, um Gabriel zu unterstützen. Eden sah, wie bei jedem der Männer ein Schwert in der Hand erschien. Magie war eine wundervolle Sache.





  

    Sie hielten das Gewicht der langen Schwerter mit Leichtigkeit in einer Hand, ganz im Gegensatz zu ihr, die sich damit bei dem Versuch abgekämpft hatte, Jasons schmierigen Kopf abzuhacken. Das hier war gut, wirklich, wirklich gut, dachte sie und Erleichterung stieg in ihr auf.





    Mit den beiden würde ganz sicher … Sie erstarrte.





    Hatte MacBain ihr nicht gesagt, dass, wenn die Brüder zusammen seien, sich die meisten ihrer Kräfte gegenseitig aufhoben? O mein Gott. Duncan! Verschwinde. Geh. Geh weg von hier! Mist, Mist, Mist. Wenn Jason jetzt auftauchen würde, wären Gabriel und Duncan geliefert.





    Sie dachte einen Moment darüber nach. Einer von ihnen hatte gerade Magie benutzt, um sie mit den Schwertern zu bewaffnen. Wurde das als elementare Kraft erachtet? Oder-





    O Gott! Das war nicht Duncan.





    Das war Jason.





    Gabriel setzte sein Glas auf dem in der Nähe stehenden Tisch ab. »Eine Runde.« Er streifte seine Schuhe ab, zog seine Socken aus, warf sie beiseite und wog das ihm bekannte Gewicht seines Lieblingsschwertes in seiner Hand. »Ich erwarte Besuch. «





    Verdine, der sich als Duncan ausgab, grinste. »Bist du der Beste der drei Brüder? «





    »Bin ich, ja. « Gabriel warf dem Mann ein schräges Lächeln zu, während er das Schwert anhob und nach vorne schritt. Aha, sein Gegner wollte also für eine Weile mit ihm spielen? Er führte den korrekten Gruß aus, seine Augen auf die schwarzen Augen des anderen Magiers geheftet. »Lass uns anfangen. « Verdines Schwert sauste mit einem rasanten Schlag nach unten und übte gekonnt Druck gegen die flache Seite von Gabriels Klinge aus. Gabriel umklammerte den ledernen Schwertgriff; er hatte dem anderen Magier törichterweise die flache Seite seines Schwertes angeboten anstatt seiner Schneide. Er runzelte die Stirn und spürte die enorme Belastung des Druckes, den die andere Klinge auf seine ausübte. Er konnte ihr nicht standhalten und senkte die Spitze seines Schwertes. Verdine machte den Punkt.



  




  

    Die Augen des Mannes funkelten. »Hast du’s geschafft, den anderen Roboter zu neutralisieren? In Yellowstone, nicht wahr? «





    »Ja, habe ich«, log Gabriel und kämpfte gegen Verdines mentale Stärke an, denn er wusste, wusste, verflucht noch mal, dass es nachweislich unmöglich war, einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge abzuwehren. Mist. Verzieh dich zum Teufel noch mal aus meinem Hirn, du Schwachkopf!





    »Aber erst nachdem dreihundert Unschuldige gestorben waren«, beendete Gabriel den Satz. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er durch intensive Konzentration den Winkel korrigierte, in dem er sein Schwert hielt, um den nächsten Schlag zu parieren.





    Ein glühender Funkenregen hüllte die beiden Männer ein, als ihre Schwerter sich umkreisten und schließlich aufeinandertrafen, während ihre Füße über dem Steinboden tänzelten. Dieses Mal gelang es Gabriel, den Schlag richtig abzuwehren. Der Stoß aber, den er dabei spürte und der seine Zähne klappern ließ und über seinen Arm bis zum Schlüsselbein vordrang, bewies ihm, wie dicht er an einem Fehler vorbeigeschrammt war.



  




  

    Ein wesentliches Verteidigungsprinzip bestand darin, dort zu sein, wo kein Angriff stattfand. Aber Verdine kontrollierte sein Bewusstsein, um ihn wie eine Marionette zu benutzen. Gabriel blieb noch nicht einmal eine Nanosekunde, um auf Edens Porträt zu schauen, aber sie war da.





    Sie würde ihn nicht sterben sehen.





    Nicht heute.





    Gabriel fasste sein Schwert mit überkreuzten Händen, um Verdines Klinge sowohl vertikal als auch zur Seite abwehren zu können, und brachte seine Schwertspitze unter die herabsausende Klinge, schnitt ihren Schwung ab, indem er sein Schwert nach oben führte, und machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite. Obwohl er wusste, dass dieser Mann nicht sein Bruder war, war es befremdlich, jemanden umbringen zu wollen, der das Gesicht von Duncan hatte.





    »In Wahrheit«, sagte Verdine selbstgefällig, »waren es eher vierhundert. Aber was soll’s. Sie sollen alle in der Hölle schmoren, wenn sie keinen Spaß vertragen können. « Er verwandelte sich wieder in sich selbst, als er sich zurückzog. »Es gibt keine Unschuldigen mehr auf dieser Welt. «





    Gabriel unterbrach die Rückwärtsbewegung seines Gegners, indem er seine Waffe zwischen Klinge und Parierstange von Verdines Schwert klemmte und Verdine so dicht an sich heranzerrte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ja. Das wahre Gesicht seines Feindes zu sehen war viel besser. Er würde es genießen, ihn umzubringen. »Es sind Kinder umgekommen. «





    »Ja? Egal.« Verdines schwarze Augen funkelten, als er versuchte, sich abzustoßen und feststellte, dass es nicht ging. »Was hast du mit RX793 gemacht? «



  




  

    Gabriel schob ihn mit aller Kraft weg. Der andere Mann flog zehn Meter quer durch den Raum und schlug mit einem lauten Knall gegen die antike Wandvertäfelung aus Mahagoni. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, Verdine, ich würde ihn dir überlassen, oder? « Gabriel stützte sich ab, um den plötzlichen Verlust des Gewichts der Schwerter auszugleichen, die er mit einem lauten, klirrenden Geräusch wieder zurück an die Wand teleportierte.





    Auf der anderen Seite des Raums kam der Meisterzaubererschwankend auf die Füße. »Woher wusstest du, dass ich es war? « Der Boden unter Gabriels Füßen bewegte und krümmte sich wie tektonische Platten, die sich bei einem Erdbeben verschoben. Jetzt war er derjenige, der schwankte und stolperte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während sich eine von Verdine herbeigezauberte Kluft zwischen ihnen im Steinboden auftat.





    Flammen schössen aus dieser Spalte hervor, und übel riechender schwarzer Rauch stieg daraus auf, der die Sicht auf den anderen Zauberer verschleierte.





    Aber Gabriel wusste, dass der Dreckskerl immer noch da war. Er spürte die Boshaftigkeit des anderen, als ob sie lebendig durch den riesigen Raum pulsierte. Er löschte die Flammen und schlug die Spalte mit so großer Kraft zu, dass es den riesigen Raum erschütterte und die Bilder an den Wänden wackelten.





    Herrje, MacBain würde ihn einen Kopf kürzer machen für dieses heillose Durcheinander, dachte Gabriel flüchtig, während er Verdines Augen beobachtete, um auf dessen nächsten Schritt vorbereitet zu sein.





    »Meine Brüder und ich hebeln unsere Kräfte gegenseitig aus, wenn wir zusammen sind, und irgendwie fühle ich mich stärker, wenn du in meiner Nähe bist. Komm, überzeug dich selbst. « Während er sprach, schoss Gabriel einen gezackten, eisgrünen Blitz auf ihn ab.



  




  

    Verdine erschien hinter ihm, und der Blitz schlug weit hinten in der Wand ein. Teile von ihr brachen heraus und ergossen sich als weiß glühende Kugeln in hohem Bogen auf dem Boden.





    Gabriel drehte sich blitzschnell herum und schlug den Mann mit einem noch stärkeren Blitz. Die Luft krachte und vibrierte, es roch nach versengtem Haar und Schwefel.





    »Überzeug du dich«, knurrte Verdine und schwebte über Gabriels Kopf. Er tat etwas, das Gabriel das Gefühl gab, als würden Feuerameisen über seinen Körper herfallen. Der Schmerz war so heftig, dass seine Augen tränten, obwohl er sehen konnte, dass nichts und niemand ihn berührten.





    Er hatte im Moment nicht die Kraft, ein Nest von Feuerameisen herbeizuzaubern, aber eine Schwarznatter würde reichen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Gabriel gegen den starken, brennenden Schmerz, der sich über seine Haut ausbreitete, und legte die Schlange in ihrer gesamten Länge um Verdines Hals. Sie riss ihr gelbes Maul weit auf, nur Zentimeter von der Kehle des anderen Magiers entfernt. Gift tröpfelte aus ihren Giftzähnen -





    Verdine warf sie gegen die Wand, von der sie leblos herunterfiel. Er ließ sich von der Decke nach unten treiben und schwebte einige Zentimeter über dem von Asche bedeckten Teppich. Der Raum, voller Rauch unterschiedlicher Farben und herunterrieselnder Asche, roch nach Feuer und Qualm und dem unvorstellbar Bösen. »Edge, Rex kann nicht zerstört werden. Also, wo ist mein Roboter? Ich werde dir dein Leben solange zur Hölle machen, bis du ihn mir wiedergibst. «



  




  

    »Dann los, du Schwachkopf. « Schweiß lief ungehindert in Gabriels Augen, während der Schmerz der Feuerameisen sich über seinem Körper ausbreitete und ihn bei lebendigem Leib auffraß. »Das wird nicht passieren. « Er ließ den drei Meter breiten, tausend Pfund schweren, schmiedeeisernen Kronleuchter in einer Wolke aus schwarzem Staub und quietschendem Metall auf den anderen Mann runterkrachen.





    Dieses Mal war Verdine nicht schnell genug, um zu entkommen. Er schrie, als der scharfkantige Kristalllüster ihn aufspießte und auf den rußgeschwärzten Teppich nagelte. Blut spritzte durch den Raum, und einen Moment lang wurde Verdine schlaff.





    Plötzlich lag Eden zwischen ihnen, als hätte sie jemand achtlos auf einen Haufen geworfen. Gabriel hatte gerade einen tödlichen Energieball in Richtung Verdine losgelassen. Er musste den tödlichen Energieschub, den er ihm schickte, herausnehmen, bevor er sie traf. Er sprang im Raum herum, prallte von den Wänden ab und zwang Gabriel, seinem eigenen Leben zerstörenden Energieball auszuweichen, der wie ein Bumerang zu ihm zurückflog.





    »Mein Gott - Eden -« Von den Feuerameisen war nichts mehr zu spüren, als er mit stockendem Atem und rasendem Herzen losstürzte, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie war nackt und blutverschmiert, ihre Hände und Füße waren mit altmodischen Hanfseilen brutal gefesselt, die sich bereits in ihre schlanken Hand- und Fußgelenke geschnitten hatten. Sie weinte herzzerreißend, ihre Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht blutete und war voller Blutergüsse. Ihre Lippe war aufgerissen. Verdammt - Gott.



  




  

    »Gabriel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, ihre Nägel waren bis ins Fleisch eingerissen. »Hilf mir, bitte. Lass nicht zu, dass er mir weiter wehtut. Oh Gott, Gabriel, bitte. « Sie weinte, als sie nach oben blickte und ihn mit hilflosen, hoffnungslosen Augen anschaute.





    »Sag ihm einfach nur, was er wiss -« Ihre Worte endeten in einem hohen schmerzerfüllten Schrei, als wie aus dem Nichts eine lange dünne Lederpeitsche in Verdines Händen erschien und er ihr damit über ihre weichen Schultern fuhr. Ihre Haut sprang auf; hellrotes Blut sickerte in einer beängstigenden Menge auf den Teppich unter ihr.





    »Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde«, hatte Eden ihn verärgert gefragt, nachdem Verdine sie das zweite Mal versucht hatte umzubringen, »wärest du etwa nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Eden rollte sich zu seinen Füßen wie ein Embryo zusammen und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Ihr verzweifeltes Wimmern brach ihm schier das Herz und schmerzte ihn mehr als eine Armee von Feuerameisen.





    Da ist nichts vor dir! Hörst du mich, Gabriel Edge? Da - ist - nichts - auf - dem - Boden - vor - dir.





    Die Stimme in seinem Kopf klang hysterisch, aber es gab keinen Zweifel, diese süße Stimme war die von Eden.





    Zieh den Glücksring von Großmutter Rose über deinen kleinen Finger und tritt ihm in den Hintern. Jetzt. Tu ‘s jetzt!





    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von der Erscheinung Edens abzuwenden, stopfte seine Finger in die Vordertasche und schob den kleinen Finger durch den Ring. Er verhakte sich an der Spitze seines Fingers.





    Augenblicklich schwappte eine Welle von Empfindungen von seiner Hand hoch über seinen Arm. Wärme und Energie durchdrangen sein Gewebe, seine Muskeln und seine Knochen. Das Gefühl wurde intensiver, als es durch seinen Körper strömte.



  




  

    Was zum Teufel?





    Plötzlich erschienen die Farben heller. Sein Augenlicht und sein Gehör wurden schärfer.





    »Verlass dich darauf«, sagte Verdine zu ihm, seine Stimme dröhnte in dem Raum wie Donner. »Ich werde sie töten. « Er zog die dünne, schwarze Lederpeitsche schlängelnd zurück. Sie heulte auf, während er sie durch die Luft wirbelte. »Her mit dem Roboter. Jetzt!« Das Leder peitschte mit einem unmenschlich schrillen Ton über seinen Kopf hinweg und sauste nach vorne auf Edens gebeugten Kopf.





    Gabriel wusste, wie schnell die Peitsche nach unten zischte, aber seine Augen nahmen die Bewegung nur in Zeitlupe wahr. Irgendwie waren seine Kräfte aufgeladen worden. Er schnappte sich die Peitsche mitten in der Bewegung aus der Luft und schlang den Riemen blitzartig um Verdines Hals herum. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Mit jeder Umdrehung der Peitsche entriss er sie Verdines Macht und ersetzte sie durch seine eigene.





    Ihr magischer Kampf wurde begleitet von kleinen Energieentladungen, die umherschwirrten, summten und wie Glühwürmchen an der Peitsche entlangtanzten.





    Verdines Hand schoss nach oben, um nach der dünnen Schnur zu greifen, als er sich bemühte, seinen Hals zu befreien. Mit wütendem Blick versuchte er nach Luft zu schnappen, während sein Gesicht rot wurde, dann weiß und dann ziemlich blau.





    Mit hervorgequollenen Augen ging der Zauberer in die Knie und versuchte verzweifelt, mit seinen Fingern unter die Schnüre zu fassen, die sich unentwirrbar immer fester um seinen Hals schlangen. Innerhalb eines Augenblickes verwandelte er sich in Gabriels Mutter, Cait.



  




  

    Ihr geliebtes Gesicht zu sehen, wohl wissend, dass sie es nicht war, versetzte ihm einen Schock. Sie streckte ihre Hände aus, ihr feuerrotes Haar war eingeklemmt von der schwarzen Schnur in ihrem Nacken. »Gabriel, Liebling, tu das nicht«, weinte sie. »Hilf mir. Bitte, mein Schatz, hilft mir. «





    Ganz ruhig zog Gabriel die Garrotte fester, dankbar, dass der andere Zauberer sich wieder in sich selbst verwandelte.





    »Du kannst mich nicht umbringen, Edge. « Keuchend kämpfte er um Atem, sein Mund ging wild auf und zu, selbst als er verzweifelt nach seinem Hals fasste. »Unmöglich - das weißt du. Ich bin stärker - mächtiger, als du - je zu hoffen - wagtest. «





    »Ich werde das in deinen Grabstein eingravieren. « Schweiß rann in Gabriels Augen, während er die Schlinge Stück für Stück zuzog. Er tat das nicht, weil es ihm Spaß machte, den anderen möglichst lange leiden zu sehen, sondern weil Verdines Zauber ihn bei jedem Zentimeter bekämpfte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen.





    In der Sekunde, in der es passierte, wusste er, dass Verdines Lebenskraft nachließ. Die kleinen elektrischen Entladungen wurden schwächer und schwächer, während die Kraft des Zauberers nachließ. Die Feuerameisen ließen so plötzlich von Gabriels Körper ab, dass er schwankte.





    Edens Erscheinung verschwand.





    Erschüttert davon, wie verdammt knapp der Kampf gewesen war, ging Gabriel dorthin, wo Verdine hingefallen war. Während er näher kam, wickelte er die Peitsche weiter straff um seine Hand und sah zu, wie das Leben aus diesen bösen schwarzen Augen wich.



  




  

    Die Peitsche in der einen, streckte er die andere Hand mit der Handfläche nach oben aus. Sein Schwert erschien und er spürte dessen angenehmes Gewicht. Er hob es hoch und fuhr damit nach unten über Verdines Hals.





    Die Klinge zischte, als der kalte Stahl Verdines Kopf mit einem geraden Schnitt von seinen Schultern abtrennte, so als würde ein heißes Messer durch Butter fahren.





    Strahlend weiße Lichter explodierten plötzlich in dem Raum, die intensiver waren als ein ganzes Feuerwerk zum chinesischen Neujahr. Der Boden unter Gabriels Füßen zitterte und schwankte, bis er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, taumelte und dann auf seine Knie fiel. Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und seine Augen und seine Nase brannten, während das reine, weiße Licht um ihn herumtänzelte und dann durch seinen Körper strömte, so dass es ihn umwarf.





    Ein paar Minuten oder Stunden später öffnete er die Augen und sah Duncan, Tremayne und Stone, die um ihn herumstanden.





    »Ich sollte dir in den Hintern treten, bei der Arbeit zu schlafen«, sagte Alex Stone mit einem Grinsen und half Gabriel hoch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus. «





    »Du solltest den anderen Kerl sehen«, murmelte Duncan. Er sah Gabriel in die Augen. »Mir war richtig schlecht vor Angst, als niemand hereinkommen konnte. Bist du okay? «





    »Es war eine … interessante Erfahrung. Ist er tot? «





    »Mausetot«, versicherte ihm Tremayne. »Simon verschwand, um irgendeinen Hokuspokus mit dem Kopf des Mistkerls zu veranstalten. Lark und Upton haben den Körper für irgendeine Art magische Einäscherung abgeholt. «



  




  

    Die Arbeit war erledigt.





    Duncan griff nach Gabriels Arm, als dieser taumelte. »Bist du okay? «





    Gabriels Antwort war ein lässiges, knappes Zucken mit den Schultern. Okay war relativ. Er fühlte sich … anders. Leichter, schwerer. Zur Hölle, er wusste es nicht. Halt … anders. Er konnte das schwache Gemurmel von gedämpften Stimmen in seinem Kopf hören und begriff, dass er Verdines Vergangenheit hörte. Gott, als ob nicht schon genug Mist um ihn herum passiert wäre.





    Duncan ließ seine Arme los, hob aber eine Augenbraue. Ein Blick, der Erklärungen verlangte. Details. Ein Blick, dem die meisten Menschen nicht standhalten konnten. Gabriel kannte diesen Blick, da er ihn seinen Brüdern beigebracht hatte.





    Er schüttelte seinen Kopf so, dass Duncan wusste, dass Erklärungen noch warten müssten.





    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, großer Bruder«, sagte Duncan und nahm das »Später« ohne Worte zur Kenntnis, beobachtete ihn aber mit Argusaugen. »Die Chancen standen schlecht für dich. Mehr als schlecht.« Er schaute Gabriel scharf und durchdringend an. »Wie kannst du dir das erklären? «





    Gute Frage. Dies hätte an sich ein aussichtsloser Kampf für ihn sein müssen. Verdine war viel stärker gewesen, seine Kräfte um einiges durchschlagender als die von Gabriel.





    Bis zur letzten Minute, als sich das Gleichgewicht der Kräfte veränderte.





    »Er war doppelt so stark wie ich. Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, überhaupt in die Nähe des Dreckskerls zu kommen. « Edens Ring glitzerte an seiner Hand, als er auf den Raum zeigte. Er kniff seine Augen zusammen. Der Ring …? Nein. Gabriel rieb sich seinen Nacken, als er sich das Chaos im Esszimmer betrachtete. »Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, ihn zu schlagen. Und doch, hier bin ich. «



  




  

    »Du verheimlichst mir doch etwas, Bruder. « Duncan schaute ihn prüfend an.





    Gabriel rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er würde sich lieber mit fünfzig Verdines auseinandersetzen als das zu tun, was er nun tun musste. »Ich schicke sie fort. «





    »Nicht Eden«, sagte Duncan ungeduldig. »Deine Kräfte.«





    Gabriel schaute seinen Bruder verblüfft an. »Was ich gefühlt habe, war sichtbar? «





    »Zur Hölle, ja. Du warst schneller, als es das menschliche Auge erfassen konnte. Wohlgemerkt, wir reden hier nicht über deine normale Unsichtbarkeit. Du warst schneller als Lichtgeschwindigkeit. Verdammt cool. Das ist doch was Neues, oder etwa nicht? «





    Gabriel nickte. »Ich bin … aufgeladen worden. «





    »Wirklich?« Fasziniert leuchteten Duncans Augen auf. »Warum? Wie?«





    »Du warst die meiste Zeit vor der Tür. Vielleicht hebeln sich unserer Kräfte nicht au -«





    »Nein. Das ist es nicht. Belassen wir’s vorläufig dabei. Du kannst mir später die Einzelheiten erzählen. Aber wir werden diese Sache mit Verdine analysieren müssen. Mir ist noch nie ein solch mächtiger Zauberer begegnet. Wo zum Teufel kam er her? Wo hatte er seine Kräfte herbekommen? «





    »Es gibt jemand Höheres als Verdine«, sagte Gabriel, und sein Blut gefror bei den Erinnerungen an Verdine, die wie Gift durch seinen Kopf strömten. Er hatte noch nie etwas so Böses gespürt. »Jemand viel Höheres und Mächtigeres.«



  




  

    »Bist du dir sicher? - Ja. Bist du, das kann ich dir ansehen. Wer ist es? «





    »Ich kenne nicht seinen Namen, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe. «





    »Du hast Verdines Gedanken gelesen? «





    »Leider.« Ein Strudel der Dunkelheit, in den Gabriel fast hineingeraten wäre. Wie es aussah, würde er wohl ein paar schlaflose Nächte mit Verdines Erinnerungen an sein Leben haben.





    »Eine Spur, wer oder wo er sein könnte? «





    »Ich werde mich durch den Müll kämpfen müssen. «





    »Mach schnell damit, Bruder. «





    »Ja, ich hab’s vernommen. «





    »Was ich nicht verstehe«, bemerkte Duncan und sah sich um, »ist, warum er anstatt Dr. Kirchner nicht sofort Eden umgebracht hat. Da ihm die Firma gehörte, für die sie arbeitete, hatte er von Anfang an Zugang zu dem Roboter und genügend Möglichkeiten, sie zu töten oder zu entführen. Warum Kirchner töten und bis jetzt warten, um dann zu versuchen, dass sie sich seinem Willen beugt? «





    »Macht. Kontrolle. Der Kick des Jagens.« Zu diesen Gefühlen kamen noch Lust, Neid und Gier hinzu. Verdine hatte Eden auf seine eigene kranke Art geliebt. »Er hat Kirchner umgebracht, um ihr Angst einzujagen, und geglaubt, dass sie am Schluss nur noch ihm vertrauen würde. Er dachte, sie würde ihre Meinung im Hinblick auf seine genauen Vorgaben ändern und ihr Einverständnis geben, ihr Fachwissen dafür einzusetzen, ihm bei der Aufstellung der Roboterarmee, die er haben wollte, zu helfen. «



  




  

    »Stattdessen hat sie dir vertraut. «





    Gabriel tat sein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne weh. »Ab und zu«, sagte er bitter. »Selbst ein Genie greift manchmal daneben. «





    »Weißt du, du wirst jetzt seine Kräfte haben«, sagte sein Bruder zu ihm.





    »Gott -« Er hatte darüber noch nicht nachgedacht, hatte noch keine Zeit dazu gehabt.





    »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Duncan verständnisvoll zu ihm. »Da gibt es noch etwas, um das du dich kümmern musst. «





    »Eden.«





    Sein Bruder lächelte. »Eigentlich meinte ich MacBain. Er ist auf dem Weg. Ich werd ihn daran hindern. Geh. «





    Gabriel schaute durch den Raum zu dem Porträt, wo Edens Augen ihm stolz entgegenschienen. Er ging schnurstracks auf sie zu.





    »Sofortige Abschlussbesprechung in der Zentrale«, sagte Sebastian hinter ihm, und zur gleichen Zeit rief Stone: »Ja! Wohin gehst du? Der Rat will sofort mit dir üb - Wohin geht er? «





    »Morgen früh«, sagte er, ohne sich umzudrehen.





    »Was ist mit den Robotern? «, fragte Fitzgerald.





    »In Sicherheit, da wo sie gerade sind«, antwortete Gabriel und ging weiter. Seine Brust zog sich vor unterdrückten Gefühlen fest zusammen. Er würde lieber alleine und mit leeren Händen fünfzig schwerbewaffneten Terroristen gegenübertreten, als das zu tun, was er im Begriff war zu tun. »Wir müssen noch Analysen und Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen durchführen, bevor sie zerstört werden. « Er musste seine Stimme heben, während er quer durch den Raum zum anderen Ende ging.



  




  

    Es würde eine Abschlussbesprechung, Berichte, Besprechungen und Antworten zu Fragen geben.





    Aber eins nach dem anderen.





    Er stand unter dem Bild und brachte Eden an seine Seite. In dem Moment, indem sie begriff, wo sie war, stürzte sie sich in seine Arme. Auf Zehenspitzen stehend warf sie ihm ihre Arme um den Hals und umklammerte ihn. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schaffte es, »Ich habe Todesängste um dich ausgestanden«, hervorzustoßen.





    Damit waren sie schon zwei. Er hielt sie genauso fest und grub sein Gesicht in ihr nach Blumen duftendes Haar. »Ich bin okay. « Okay, aber entschieden wacklig. Er hatte so etwas wie mit dem Feuerwerk vorhin noch nie erlebt. Das musste verarbeitet werden.





    Sie hob ihr Gesicht, und Gabriel, der keine Notiz von den anderen Männern nahm, die sich in dem Raum versammelt hatten, küsste ihren Mund wie ein Mann, der das letzte Mal tief Atem holte, bevor er ertrank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide außer Atem. Immer noch in seinen Armen, lächelte sie hoch zu ihm, aber ihre Augen schauten ihn argwöhnisch an. Bei ihrem fast euphorischen Glücksgefühl schwang etwas mit, das auch er spürte. Es tat schon weh, sie nur anzusehen, und er wusste, dass er all ihre Gesichtszüge für die langen, öden Jahre, die vor ihm lagen, in seinem Gedächtnis abspeichern musste.





    Ihre Lippen zitterten beim Lächeln, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Glücksring von Großmutter Rose funktionieren würde. «



  




  

    Gabriel zwang sich dazu zurückzulächeln und wusste, dass er genauso wenig wie Eden mit den Augen lächelte. »Ich fühlte mich wie Dumbo mit der Feder. «





    »Aber es hat funktioniert, nicht? «





    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren frischen Blumenduft ein. Zum letzten Mal. »Ja, hat es«, sagte er zu ihr mit gezwungener Leichtigkeit. »Gut für Großmutter Rose.« Aber er wusste, dass der Ring nichts damit zu tun hatte. Es war Eden gewesen, die ihm die Stärke und die Macht gegeben hatte, Jason Verdine zu besiegen. Eden, die dafür gesorgt hatte, dass er weiterlebte. Eden, deren Herz er im Begriff war herauszureißen und darauf herumzutrampeln.





    Er kniff seine Augen zu, hielt sie fest an sich gepresst und wiegte sie beide, während die Ereignisse der letzten Stunden wie Rauch an ihnen vorüberzogen.





    »Geh mit mir nach oben und liebe mich«, flüsterte sie sanft, während sie mit ihren Fingern zart durch seine Haare an den Schläfen fuhr. Er sah den schnellen Schlag ihres Herzens als Puls am Ende ihres Halses pochen, so als ob ein Vogel unter der dünnen Haut gefangen wäre. Alles, was sie fühlte, zeigte sich klar und deutlich in der Tiefe ihrer samtigen Augen. Ihr Blick war fest.





    Gabriel zögerte.





    Ein Quickie?





    Oder ein letztes Mal?





    Sicherlich würde ein vor der Verdammnis stehender Mann das Letztere verdienen.





    Sie richtete sich auf, um mit ihrem Mundwinkel über seinen zu streichen.





    Ihre Lippen hingen für eine Extrasekunde an seinen fest, bevor sie den Kontakt abbrach. »Bring mich nach oben, Liebster. Oh nein!«, sagte sie mit einem neckischen Lachen, das eine frische Wunde in sein Herz riss. »Kein nach oben Schweben. Ich möchte, dass du mich trägst. «



  




  

    Er stöhnte auf und war wie sie bereit, so zu tun, als wären sie ein fröhliches Liebespaar. Für eine kurze Zeit länger so zu tun, als wäre dies nicht ihr endgültiger Abschied. »Die ganzen Treppen hoch?«





    »Selbstverständlich. Komm. Das schaffst du. Wenn du es dem mächtigsten Zauberer auf der Erde schon ordentlich zeigen kannst, dann kannst du mich auch die paar hundert Stufen hochtra -« Sie juchzte, als er sie auf seine Arme hob und in Richtung Tür ging.





    Die Männer gingen auseinander, um sie durchzulassen. Eden beachtete sie nicht, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf gegen seine Brust, als ob sie das ihr ganzes Leben lang schon getan hätte.





    Sie trafen MacBain auf halbem Weg durch den verwüsteten Raum. »Also, diese Unordnung ist unerhört«, brummelte der alte Mann, als er das Bild der Zerstörung das erste Mal sah. Er stieß ein Stück der Mahagoniwandvertäfelung, die sich in der Mitte des Teppichs befand, mit seinen auf Hochglanz polierten Schuhen beiseite.





    Mit einem ts, ts auf seinen Lippen hob er Gabriels Glas vom Boden hoch, stellte es auf das durch die Hitze verbogene Silbertablett, wo es Schlagseite bekam, als er das Tablett hochhob. »Dafür werde ich mindestens einen ganzen Morgen brau - Oh. Ja. Das ist aber ein feiner Trick. Können wir den behalten? «





    Gabriel hatte bloß daran gedacht, und schon war der Raum wieder vollkommen normal. Nichts zerbrochen, nichts schief. Kein Anzeichen, dass Jason Verdine jemals da gewesen war. Es war so, als ob nichts passiert wäre. Wenn nur …



  




  

    Von sich selbst überrascht, schaute er von MacBain zu seinem Bruder, dann zu Eden und zuckte mit den Achseln. »Ich hab keinen blassen Schimmer. MacBain? Seien Sie so höflich und begleiten Sie unsere Gäste zur Eingangstür. Dann entfernen Sie bitte die Klingel. Ich bin nicht zu Hause. «





    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berührte Eden sein Kinn so zärtlich, dass es ihm wehtat. »Du wirst mich zurück nach Tempe schicken, nicht wahr? «





    Verflucht, es wäre um einiges einfacher, wenn sie sich nicht so gut auf ihn eingespielt hätte. Wie hatte das so schnell passieren können? Nun, wo er sie gefunden hatte, wie konnte er sie wieder gehen lassen?





    Geh weg von dem Tisch.





    Auf halbem Weg durch die riesige Eingangshalle, in der seine Schritte in einer Art hallten, die ihm bewusst werden ließ, wie einsam sich ein Paar Fußschritte anhören konnten, hielt er an. Er wunderte sich, dass ihm das vorher noch nie aufgefallen war. »Wäre es dir lieber, ich würde dich von hier aus zurückschicken? «





    »Nein. Ich möchte dich erst verlassen, wenn ich absolut muss. «





    »Noch einmal zum Abschied vögeln? «, fragte er mit der Absicht zu provozieren. Mit der Absicht zu beleidigen. Mit der Absicht, einen Schlag von ihr ins Gesicht versetzt zu bekommen, mit der Absicht, dass sie ihn bat, überall hin, aber nicht in seine Arme geschickt zu werden. Er war stolz auf seinen unpersönlichen, sachlichen Ton. Er brauchte nur jeden Tag einen Schwärm Feuerameisen.



  




  

    Sie schaute mit einem suchenden Blick in sein Gesicht, ihre Augen verdunkelten sich. »Nenn es, wie du es, verdammt noch mal, willst, Gabriel Edge«, sagte sie schroff zu ihm. »Ich weiß, was es ist. Zieh unsere Gefühle und uns nicht in den Dreck, nur weil du dich in der Falle fühlst und die Situation sich deiner Kontrolle entzogen hat. «





    Er begann, die geschwungen Treppe hinaufzugehen. »Das hat nichts mit Kontrolle zu tun. « Er log. Natürlich hatte es damit zu tun, denn er musste jeden noch so winzigen Funken Kontrolle, der in ihm war, aufbringen, um nicht auf die Knie zu fallen, Eden in seine Arme zu nehmen und sie bitten zu bleiben.





    »Nicht hier«, sagte sie bestimmt, als er auf halbem Weg stehen blieb. »Wenn dies unser letztes Mal ist, dann möchte ich, dass wir uns in deinem Bett lieben. « Sein Kiefer spannte sich und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, als sie hinaufgingen. Sonnenlicht strömte durch die Rundfenster oben am Ende der Treppe. »Weißt du, ich werde dich fürchterlich vermissen. «





    »Willst du nun Sex oder nicht? Ich kann dich auch noch rechtzeitig fürs Abendessen nach Hause schicken. «





    »Hmm. « Mit ihrem Kopf an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz stakkato artig schlug. »Ein einsames Abendessen. Ein Hamburger aus der Pappschachtel und Käse. Widerlich.«





    Sein Kiefer tat ihm vom Zähneknirschen weh. »Lass es dir doch nach Hause liefern. «





    »Ich werde keinen Job haben. «





    »Du bist ein Genie«, sagte er kurzangebunden zu ihr und in einem Ton, der nichts mit dem eines Liebhabers gemein hatte. »Du wirst einen anderen Job finden. «



  




  

    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Saumes am Kragen seines T-Shirts, während er ging, und sein Körper reagierte wie immer, wenn sie ihn berührte. Ihr nach Jasmin duftendes Haar, das über sein Kinn strich, rief ein Verlangen in ihm hervor, das, wie er wusste, nur die Spitze des Eisbergs war. Dieses eine Zehntel an Sehnsucht war beinahe schon nicht mehr auszuhalten.





    »Wirst du Jasons Kräfte bekommen? «





    »Ja.« Er vermutete, dass er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatte. Duncan war jemand, der sich einen Teufel darum scherte, magische Kräfte anzusammeln; Gabriel war es egal, solange er seine Arbeit tun konnte - mit oder ohne Magie.





    »Wirklich?« Sie blieb ein paar Stufen lang still und sagte dann nachdenklich: »Es gibt da ein Forschungsprojekt, in das ich mich gerne hineinhängen würde. Auf privater Ebene natürlich. Nichts, das ich je veröffentlichen würde. Aber ehrlich gesagt, würde es eine Ewigkeit in Anspruch nehmen, um -«





    Gabriel blieb abrupt stehen und ließ ihren Körper an seinem heruntergleiten, als ob sie verseucht wäre.





    Oh Mann! Jetzt fängt das schon wieder an. Eden schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, während sie auf halbem Weg auf der Treppe standen. Sie waren weder ganz unten noch ganz oben. Eine weitere passende Metapher, dachte sie.





    Verflucht, dieser Mann könnte selbst einem Esel noch Nachhilfestunden in Sturheit geben. Sie hätte beinahe seine Gott weiß wievielte Ur-Ur-Ur-Großmutter gebeten einzuschreiten, die sie beide von einem Porträt aus anstarrte, das an der Wand hinter ihm hing. Eden fühlte sich ungefähr genauso unglücklich wie Finola Edridge aussah.



  




  

    Sie verschränkte ihre Arme über ihrer Brust und lehnte sich gegen das Geländer. »Was für ein Problem hast du jetzt? «





    Sie wusste, was sein Problem war. Sie wusste nur nicht, wie sie es lösen konnte. Wenn er ein Computerprogramm wäre, könnte sie es beheben. Er war aber ein Mann aus Fleisch und Blut, und sie hatte keine Ahnung, wie seine Programmierung funktionierte. Zu dumm, dass es kein Handbuch für ihn gab. Sie bemerkte ein silbriges Glitzern, als er frustriert mit einer Hand durch sein Haar fuhr.





    »Schau«, knurrte er, anscheinend am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch besser beibringen soll, als ich es bereits getan habe. Du bist eine nette Frau. Ich mag dich«, sagte er beißend. »Aber wir können verdammt noch mal nicht die Zukunft miteinander verbringen, begreifst du das nicht? «





    Er meinte es todernst, und sein Gesichtsausdruck bereitete dem Herzen in ihrer Brust Schmerzen. Gott, sie war so schlecht, was diese Mann-Frau-Geschichte anging. Schlecht und unbeholfen, und so … Gott. Sie liebte ihn so sehr. Sie galt als eine brillante Wissenschaftlerin, die zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörte, aber das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten, hatte sie nicht.





    Nicht irgendeinen Mann. Diesen Mann mit seinen ruhelosen Augen und seinem unerschütterlichen Glauben an einen fünfhundert Jahre alten Fluch. Ihre akademische Ausbildung, ihr wissenschaftlicher Hintergrund … nichts davon würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Was könnte sie dem, woran er glaubte, entgegensetzen?





    Sie drehte sich um und ging die restlichen Stufen hoch, ihr Gehirn legte dabei in einer Minute einen Kilometer zurück. »Kein Sex für uns in der Zukunft? Das scheint mir ein bisschen extrem zu sein, oder? «, sagte sie lässig. Zu lässig? fragte sie sich und beobachtete sein Gesicht, als er neben ihr heraufkam. Nicht, dass sein Gesichtsausdruck ihr seine Gedanken verraten hätte. Er war schwer einzuschätzen. Nein, dachte Eden mit pochendem Herzen und trockenem Mund, es war unmöglich, diesen Mann einzuschätzen.



  




  

    Ob ein Herz zerbrechen konnte? Wortwörtlich? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht ging, aber ihr Herz fühlte sich ganz danach an. Sie kamen auf dem Treppenabsatz an und gingen in Richtung seines Zimmers. Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundfenster und schuf ein brillantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich spiralförmig bis hinab zum Ende des lachhaft langen Flurs hinzog.





    Sie blieb direkt neben dem Porträt der verdrießlich ausschauenden Janet Edridge stehen. »Uber etwas nicht zu reden, bedeutet nicht, dass es nicht da ist, Gabriel. «





    »Mein Gott, Eden! Sein Gesicht lag im Schatten, und er schaute sie mit brennenden Augen an. »Bist du besonders schwer von Begriff? Ich sag’s dir in aller Deutlichkeit. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Wir haben ein paar hochdramatische Tage miteinander verbracht. Wir haben uns von dem Moment einfangen lassen. Extreme Situationen rufen extreme Reaktionen hervor. «





    »Willst du meine Intelligenz beleidigen, indem du mir unterstellst, dass das, was ich für dich fühle, das Stockholm- Syndrom ist? «





    »Natürlich ist es das. « Die Entschiedenheit in seiner Stimme riss ihr das Herz heraus.





    Es machte keinen Sinn, das Thema auszudiskutieren, und sie versuchte es noch nicht einmal. Das Atmen tat ihr weh. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, denn was sie wollte war, nach ihm zu greifen und ihn nie wieder loszulassen. Ihren Magier. Ihren, verdammt noch mal.



  




  

    Er schaute so bedrohlich aus, wie er da im Schatten stand, während auf sie das Sonnenlicht schien.





    Ein Mann, den es nicht geben sollte, an einem Ort, den es nicht geben sollte.





    Er liebte sie. Sie wusste, er liebte sie.





    Oder etwa nicht?





    Könnte er denn?





    Sie schlang ihre Arme um ihre Taille. Ihr tat bei seinem bloßen Anblick die Brust weh. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war die Zugbrücke hochgefahren, und die Gefechtsstationen waren bereit. Vielleicht hatte sie ihre Metaphern durcheinandergebracht, aber er sah so aus, als hätte er dichtgemacht. Als wäre er desinteressiert. Ihre Augen glitten hinüber zu Janets stoischem Gesicht hinter seiner linken Schulter.





    Hilf mir, Janet.





    Sie runzelte die Stirn. Da war was anders … Sie schaute zurück zu Gabriel, der immer noch missmutig aussah.





    »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde«, sagte er tonlos zu ihr. »Warum den Abschied hinauszögern? «





    Sie senkte den Kopf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, in seinen Dickschädel vorzudringen, um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir es mit der Wahrheit versuchen würden und von dort aus weitermachen. «



  




  

    »Welche Wahrheit?«





    »Ich liebe dich, Gabriel Edge. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele, von jetzt bis in alle Ewigkeit. So. Jetzt bist du an der Reihe. «





    Er lachte halb auf. »Mein Gott, das liebe ich an dir. Du kommst direkt zum Punkt. «





    Aber liebte er mehr als nur ihre schnelle Zunge? »Ver- giss die Folgen für eine Minute. Liegt dir überhaupt etwas an mir? «





    »Ich kann die Folgen nicht vergessen. Noch nicht einmal für eine Minute.«





    »Beantworte die Frage. «





    »Ja, zur Hölle, ja. Ich sorge mich um dich. Mit jedem Atemzug meines Körpers und jedem Schlag meines Herzens. Ab-«





    Sie hielt die Luft an, trat auf ihn zu und sagte zitternd: »Das ist das Einzige, was zählt. «





    »Aber wie wir uns fühlen ist nicht von Bedeutung«, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. Er fasste sie nicht an, ging aber auch nicht zurück, wie sie es halb erwartet hatte. »Ich lebe lieber den Rest meines Lebens ohne dich, in der Gewissheit, dass du sicher bist, als dass ich dein Leben aufs Spiel setze. «





    Edens Kehle wurde eng. »Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? «





    »Diskutier dies bitte nicht mit mir. Bitte nicht.«





    »Deine Eltern waren achtzehn Jahre zusammen. «





    »Sie waren achtzehn Jahre voneinander getrennt! «





    »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser verdammte Fluch gebrochen werden kann! «





    »Die Edge-Männer haben das fünf Jahrhunderte lang versucht und sind daran gescheitert. Nein«, pfiff er sie an, als sie ihre Hand ausstreckte, um ihn an seinem Arm zu berühren. »Fass mich nicht an. Ich explodiere gleich. «



  




  

    »Geh weg von dem Magier? «





    »Geh weg von dem Mann, der glauben möchte, dass es eine noch so kleine, ungewisse, winzige Hoffnung gibt, der glauben möchte, dass es funktionieren könnte, aber weiß, dass es unmöglich ist. «





    »Was wird passieren, wenn wir es versuchen? Mein Gott, Gabriel, können wir es nicht wenigstens versuchen? «





    »Du wirst sterben. «





    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Bitte. Ich werde auch ohne dich sterben, wenn wir es nicht versuchen. « Eden hätte sich nie vorstellen können, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören. Sie neigte nicht zu Dramen oder Gefühlsausbrüchen. Aber sie glaubte ihren Worten. Ohne diesen Mann würde sie sterben.





    »Wirst du nicht«, sagte er unmissverständlich zu ihr. »Du wirst nicht sterben. So sieht’s aus. Du wirst meinen, dir sei dein Herz herausgerissen worden, aber am Schluss wirst du darüber hinwegkommen. Am Schluss wirst du uns vergessen haben. «





    »Wirst du? «, fragte sie und versuchte irgendwas in seinen tief dunklen Augen lesen zu können. »Wirst du mich vergessen? «





    »Ein Mann müsste tot sein, um dich zu vergessen. «





    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Körper, eingestellt auf ein glattes, direktes Ja, ich werde dich vergessen, sich versteift hatte, und atmete nun die Luft, die sie in ihren Lungen angehalten hatte, in einem Stoß aus. »Dann lass es darauf an kommen«, flehte sie sanft. »Ein bisschen Zeit zusammen ist besser als ein Leben lang getrennt. «



  




  

    »Glaubst du nicht, dass ich das will? « Sein Finger fuhr über ihre obere Lippe, dann über die untere, als ob er sich merken wollte, wie sich ihr Mund anfühlte. Sein Blick wanderte die ganze Zeit über ihr Gesicht, als ob er ihre Gesichtszüge speichern wollte, um sie später abzurufen. Wenn sie nicht mehr da war.





    »Ich möchte mehr Zeit mit dir zusammen haben, und ich möchte das mehr als alles andere auf der Welt. Aber nein, der Preis ist zu hoch. «





    Die Sonne wanderte weiter und veränderte die Muster des Spiels von Licht und Schatten, das bis zum Ende des Flurs ging. Eden blinzelte, als ein breiter Streifen Licht begann, über sie hinwegzufahren und sie in warmes, goldgelbes Licht einhüllte. Was für ein Mist. Wenn sie diese fürchterlich deprimierende Unterhaltung schon führen musste, dann würde sie dies lieber im Schatten tun.





    »Ich bin bereit, es zu riskieren. «





    »Ich nicht -« Er runzelte seine Stirn und strich mit seinem Fingerknöchel über ihre Wange. »Himmel. Was ist los? Du bist aschfahl. «





    »O mein Gott! Schau auf den Ring von Großmutter Rose! «





    Sie griff nach seiner Hand. Etwas glitzerte in dem sich ändernden Licht. »Schau auf den Ring. Schau auf den Ring! «





    »Ja. Ich wollte ihn dir zurückge -«





    »Schau ihn dir an«, Eden bebte quasi vor Aufregung, ihre Finger schlangen sich um seine, während sie ihre ineinander verschränkten Hände hochhob. Gabriel schaute auf den winzigen Silberring auf dem ersten Glied seines kleinen Fingers. Er nahm seine andere Hand hoch und begann, ihn von seiner Hand abzustreifen.



  




  

    »Herrgott, mein Schatz. Das Letzte, was ich jetzt tun mich - Okay, okay. « Er hielt seine Hand hoch. »He, das Schwarze ist ab. Sieht wie Silber aus. Ein Paar Herzen - was ist das genau? « Gabriel hob seinen Kopf, um sie verwirrt anzusehen. »Er sieht so ähnlich aus wie -« Sie drehten sich gleichzeitig um, wobei sie sich an den Händen hielten, während sie Janets Porträt ansahen.





    »Nicht so ähnlich. Sie sind genau gleich«, sagte Eden sanft. »Schau auf ihren Finger, mein Geliebter. «





    Er beugte sich vor und betrachtete das Porträt von Janet. Wo einst nichts an ihren Fingern war, trug sie jetzt die umschlungenen Silberherzen an ihrem blassen, schmalen Finger. Genau den gleichen Ring, den Gabriel an seiner Hand trug. »Das kann nicht sein. « Aber sein Herz schlug wild genug, um ihn wissen zu lassen, dass selbst dieses Wunder mit Eden an seiner Seite möglich war.





    »Es ist möglich. Der Fluch ist gebrochen. « Sie griff seine Hand noch fester. »Wie lautete der Schluss? >Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden? < Ich habe dir den Ring von Großmutter Rose aus freien Stücken gegeben. Ist dir klar, welche Mächte im Spiel gewesen sein müssen, dass meine Großmutter deinen Familienring vor sechzig Jahren auf einem Pariser Jahrmarkt gefunden hat? Und die stark genug waren, um uns unter diesen eigenartigen Umständen zusammenzuführen? Unglaublich.«





    »Unglaublich? Wie wär’s mit einem Wunder? « Er schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände und den Silberring, der im Sonnenlicht glitzerte. »Er fühlt sich warm an. «



  




  

    »Schau ihn an. Er leuchtet. «





    »Drei müssen eins werden. «





    »Das bedeutet, dass jeder deiner Brüder in den Besitz eines der anderen Schmuckstücke kommen muss, damit der Fluch vollständig aufgehoben wird. «





    Er hielt schon das Telefon in seiner Hand. Eden griff nach seinem Handgelenk. »Was machst du? «





    »Duncan und Caleb anrufen -«





    »Das kannst du nicht. Es muss aus freien Stücken gegeben werden, erinnerst du dich? «





    »Wie werden sie wissen, dass es der Schmuck ist, der Nairnes Fluch brechen wird? Zur Hölle, wie werden sie die Person finden, die den Schmuck hat? Ich muss -«





    »Sie werden sie nicht finden. Du hast es auch nicht. Du darfst ihnen nichts sagen, Gabriel. Kein Sterbenswort. Nair- ne hat es euch dreien zusammen zur Aufgabe gemacht, den Fluch zu brechen. « Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich glaube, sie meinte zeitgleich. Lass deine beiden Brüder die Gefährtinnen ihres Lebens auf ihre eigene Weise finden. Lass Nairne das letzte Wort. Lass diesen Fluch für immer vorbei sein. «





    »Wie kommt es, dass du so weise bist? «





    »Verzweiflung?« Ihr Ton war ironisch. Sonnenlicht fiel über sie und strahlte auf Janets Porträt. Eden hatte den Eindruck, als ob sich Janets Lippen nach oben verzogen - nur ein bisschen - zu einem Lächeln. Sie schaute zurück zu Gabriel.





    Er beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Bett lagen. Mit einem süffisanten Lächeln öffnete Eden ihre Augen, als er ihrer beider Kleidung verschwinden ließ. Eingehüllt von gelbem Sonnenlicht sah sie perfekt aus. »Gott«, sagte sie glücklich und schmiegte ihren warmen, nackten Körper an seinen. »Ich liebe diese Art der Beförderung. Ich liebe es, in deiner Nähe nackt zu sein. Ich liebe dich. «



  




  

    »Ich liebe dich, Dr. Eden Cahill. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. «





    Sie zog seinen Kopf nach unten, bis er ihr Lächeln auf seinen Lippen spüren konnte. Dann zog sie seinen Mund auf ihren und küsste ihn innig.





    Sie konnte nicht atmen, und es war ihr egal. Sie wollte, dass dieser Kuss nie vorüberging. Sie hätte genau in jenem Moment vom Blitz getroffen werden können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie stand durch Gabriel Edges geschickten - 50 ungemein geschickten Mund schon in Flammen. Es war das reine Vergnügen, wie seine Zunge ihre berührte und über sie fuhr und glitt.





    Er nahm seinen Mund von ihrem und atmete tief ein, so dass seine Brust ihre schmerzenden Brüste berührte. Eden zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich heran. »Ich war noch nicht damit fertig, dir zu sagen, wie ich mich fühle. «





    Er berührte ihr Gesicht, sah, wie das Licht von ihren herrlichen, braunen Augen eingefangen wurde, während sie zu ihm hochschaute. Er wusste, dass nichts, noch nicht einmal Magie, an die Perfektion dieser Frau in seinen Armen herankommen konnte. »Wir haben den Rest unseres Lebens, mein Schatz. Wir haben den Rest unseres Lebens. «





    »Ich weiß. Ist das nicht magisch? «
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  Sechs





  MacBain gesellte sich zu Gabriel und würdigte Sebastian und sein Problem kaum eines Blickes. »Ich habe für Dr. Cahill ein Zimmer im zweiten Stock hergerichtet. «





  Gabriel schaute seinen Butler entsetzt an. Auf seinem Stockwerk? Nie und nimmer. »Hier.« Er drehte sich zu Sebastian um und warf ihm einen sündhaft teuren Tischläufer aus dem sechzehnten Jahrhundert zu. »Nimm das, um sauber zu machen, und dann gib ihr ein paar Schlucke Whisky. Bringen Sie sie in den Ostflügel«, sagte er zu MacBain, seine Augen auf Dr. Cahill geheftet.





  Gott, ihr Gesicht war blass. Mit geschlossenen Augen saß sie wieder auf dem Fußboden, ihr Rücken gegen das andere Ende der Anrichte gelehnt, während Sebastian die Schweinerei wegmachte.





  Sie hatte immer noch ihre Schuhe an, diese feuerwehr roten Sandalen. Die Riemchen verliefen quer über ihre hellen, schlanken Füße, ihre Zehennägel waren rosa lackiert und an einem Zeh trug sie diesen kleinen, sexy schwarzen Ring. Sein Kiefer schmerzte, so sehr hatte er die Zähne zusammengebissen, um sein schier übermächtiges Verlangen zu bekämpfen, sich ausgiebig mit diesen wunderschönen Zehen zu beschäftigen.





  Die Frau hatte sich gerade schrecklich übergeben. Er sollte Mitgefühl, Abneigung oder sonst etwas fühlen, aber Lust, die ja wohl eher nicht, oder? Anscheinend war es ihm egal. O Mann. Er rieb sich mit einer Hand über seinen Kiefer.





  Mein Gott, wie schnell könnte er sie loswerden?





  

    Schnell genug, so dass seine unerträgliche sexuelle Anspannung nachließe, die sein Urteilsvermögen vernebelte?





    MacBain, der neben ihm stand, räusperte sich. Sein weißes Haar, der Bart und die Augenbrauen ließen ihn würdevoll erscheinen. Er hatte genau das Temperament, das notwendig war, um einen großen Haushalt mit eiserner Hand zu führen. Außerdem war er so schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Menschen zu ihrem Besten zu manipulieren.





    Er war der Herr eines Herrn und schon seit mehr als zwanzig Jahren an Gabriels Seite, nachdem er zuvor schon Gabriels Vater zu Diensten gewesen war. Es gab nicht viel, was er nicht wusste oder wo er sich bei der Familie Edge nicht einmischte. Manchmal war das ein Segen, manchmal aber auch, wie jetzt, hätte Gabriel ihn am liebsten zum Mond geschossen.





    Der alte Mann räusperte sich noch einmal. Vernehmlich.





    Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was gibt’s? « Ein paar Schluck von seinem Whisky und ihre Wangen würden wieder Farbe bekommen.





    »Es gibt nichts im Ostflügel, Sir. «





    Gabriel runzelte die Stirn. Verzog sie ihr Gesicht über seinen Single Malt? »Dann schlage ich vor, dass Sie etwas dorthin bringen«, sagte er zu MacBain, wie er seinen Majordomus im Stillen nannte, wenn er sich über ihn ärgerte. Ja, verflucht noch mal. Sie schob das Glas weg.





    »Sir, ich kann selbstverständlich einen Handwerker kommen lassen, der eine Klimaanlage einbaut. Diese wäre, wenn ich ihn genügend zur Eile antriebe, bis nächsten Donnerstag fertig. Die Möbel wären am späten Vormittag aufgestellt. Was sich jedoch als problematisch erweisen könnte, sind die sanitären Einrichtungen. «



  




  

    Sebastians Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger griffen in ihre glänzenden, dunklen Locken. Wozu? Was hatte der Kerl mit ihr vor? Wollte er ihr Gesicht in das Glas halten, selbst wenn sie es nicht wollte? »Was stimmt mit den verdammten sanitären Einrichtungen nicht, MacBain? «





    »Es gibt keine, Sir. «





    Nein, bei Gott. Sebastian fuhr durch ihre Locken und sprach sanft auf sie ein. Dieser miese Dreckskerl -





    Gabriels Kiefer waren vom Zusammenbeißen der Zähne völlig verspannt. »Welchen Raum möchten Sie ihr dann gerne geben? «





    »Den, den Herr Tremayne gerade geräumt hat.«





    Verfluchter Mist. Nur auf der anderen Seite des Flurs von seinem Schlafzimmer?





    »Uber mir liegt ein Fluch. «





    »Ja, Sir, das weiß ich. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde warmes Wasser und Kleider für unsere Gäste holen. «





    »Ja, tun Sie das«, murmelte Gabriel und beobachtete Sebastian, wie er sich neben Eden hockte und das Glas wieder an ihre Lippen führte. Sie verzog das Gesicht, trank aber daraus. Dieser Mistkerl wusste, wie man mit Frauen umging, dachte Gabriel angesäuert. Sein Freund hatte Hände wie Bratpfannen, aber sie waren zärtlich zu ihr. Wie konnte es Sebastian wagen, sie anzufassen, während er es nicht durfte?





    Es gab für Tremayne keinen Grund, ihr Gesicht zu halten, während er ihr den Schnaps einflößte, dachte er verwirrt. Und er musste ihr auch nicht so auf die Pelle rücken. Verflucht noch mal, würdest du ihr bitte ein bisschen Luft zum Atmen lassen?



  




  

    Ihre großen braunen Augen trafen seine über den Rand des Glases hinweg. Sie schob Sebastians Hand fort und fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar, eine Geste, die ganz und gar nicht im Einklang mit ihrem mörderischen Blick stand. Ihr dunkles Haar stand in allen Richtungen ab und sah auf charmante Weise zerzaust und seidig aus wie Nerz. Zur Hölle damit.





    Sebastian hatte es berührt. Hatte sie berührt. Er hatte mit seinen Fingern gespürt, wie sich ihre warme, samtige Haut anfühlte. Er war ihr nahe genug gekommen, um den Hauch ihres Atems auf seiner Haut zu spüren. Nahe genug, um ihre Hand an der seinen zu spüren.





    Sebastian war ihr so nahe gewesen, dass sie ihn vollgekotzt hatte, erinnerte sich Gabriel mit leichter Zufriedenheit. Er lehnte seinen Hintern gegen die Anrichte hinter ihm und legte die Beine übereinander. »Geht es Ihnen besser? «, fragte er höflich, warf die Zitrone zurück in die Schale und steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Hose.





    »Mir ginge es entschieden besser, wenn Sie mir sagen würden, wo ich bin und warum Sie mich entführt haben. «





    Gabriel musste tatsächlich seine ganze Konzentration aufbringen, um auf ihre Worte zu hören, denn er war verdammt beschäftigt damit, auf ihren Mund zu starren. Auf diesen weichen, rosafarbenen, durch den rauchigen Whisky feucht gewordenen Mund. Er konnte ihn fast auf seiner Zunge schmecken. Sie kniff ihren Mund zusammen und schob ihr Kinn nach vorne. Sie ist störrisch, dachte er und erhob sich von der Anrichte. Er ging hinüber zu einem prunkvollen Mahagonistuhl am anderen Ende des Tisches, zog ihn mit einem Ruck hervor und setzte sich darauf. »Hilf ihr auf den Stuhl neben -«



  




  

    »Ich werde mich waschen gehen«, sagte Sebastian grinsend zu ihm. »Warte mit den interessanten Sachen, bis ich wieder zurück bin. «





    Eden ignorierte das Zwinkern des lächelnden Komplizen ihres Kidnappers, als dieser aus dem Raum stürmte und sie mit ihrem Entführer alleine ließ.





    »Verdammt noch mal«, knurrte er. »Konnten Sie nicht warten, bis er Ihnen hilft? «





    »Warum sollte ich einem von Ihnen vertrauen, mir zu helfen? « Immer noch ein bisschen benommen, schaffte sie es, sich schwankend auf ihre Beine zu hieven, ließ sich dann aber sofort auf einen der antiken Stühle nieder, der mit Holzschnitzereien reich verziert war, eine hohe Rückenlehne hatte und in ihrer Nähe stand. Alles sah authentisch aus, obwohl Eden nicht wusste, ob wirklich alles echt oder nachgemacht war. Sie starrte ihn zornig über die Reihe Kerzen an, die in Kerzenständern aus Zinn steckten und gleichmäßig über den imposant langen Tisch verteilt standen.





    Beim Betrachten des dunkel vertäfelten Raumes, an dessen Wänden Gobelins hingen und der voller dunkler, auf Hochglanz polierter Antiquitäten war, hätte sie schwören können, inmitten eines Museums zu sitzen, das einem mittelalterlichen Schloss nachempfunden worden war.





    Ein kunstvolles silbernes Wappen mit einem roten, aufgerichteten Löwen und einem schwarzen Adler - das ihr irgendwie bekannt vorkam - hing über einem offenen Kamin aus Stein, der ein Vordach hatte und groß genug war, um eine ganze Herde von Kühen darin zu braten. Ölgemälde monströsen Ausmaßes, die verdrießlich ausschauende Männer und von Schmerzen gezeichnete Frauen in der Kleidung der jeweiligen Epoche zeigten, hingen aufgereiht an den Wänden, zwischen ihnen Waffen, die einen das Fürchten lehrten. Der schmale Raum musste mindestens achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit sein, dachte sie mit Ehrfurcht. An dem Tisch alleine konnten dreißig Menschen Platz nehmen. Eden kannte noch nicht einmal so viele. Wenn sie wollte, dass jemand bei ihrer Beerdigung trauern würde, müsste sie daran etwas ändern, dachte sie leicht hysterisch.



  




  

    »Geht’s besser? «, fragte er, während er am anderen Ende des Tisches saß, so, als ob sie die Beulenpest hätte. In ihr stieg der lächerliche Drang hoch, durch den ganzen Raum zu spazieren, sich direkt neben ihm niederzulassen, ihn anzuhauchen und zu sehen, ob er weglief. Er sah riesig und verwegen genug aus, um es mit den Marines, der Kriegsflotte und der Luftwaffe aufzunehmen. Mit allen auf einmal.





    Und was machte sie hier mittendrin?





    Sie war kein Muskelprotz. Sie schaute ihn prüfend an. Sie hätte darauf wetten können, ihm intellektuell haushoch überlegen zu sein. »Mir geht’s gut«, log sie ihn an und breitete ihre Hände auf dem Tisch aus. Das Holz war vom Alter gleichmäßig verwittert, zerkratzt und eingekerbt.





    Sie fuhr mit ihrem Daumennagel an einer der Einkerbungen entlang, in ihrem Kopf schwirrte es, während sich ihr Magen beruhigte. Zuerst musste sie herausfinden, wo sie war.





    »Nein, geht’s Ihnen nicht. Ihnen ist immer noch schlecht und schwindelig. «





    Das stimmte, leider. Sie reckte ihr Kinn nach vorne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie wissen gar nichts über mich. «





    »T-FLAC verfügt über ein erstklassiges Team, das Nachforschungen betreibt und ein Profil einer Eden Elizabeth Cahill, Alter siebenundzwanzig, erstellt hat«, sagte er ausdruckslos. »Möchten Sie, dass ich fortfahre? «



  




  

    Sie machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie »von mir aus«. Während er ihr erzählte, wo sie geboren worden war, wie ihre Eltern hießen und in welchen Kindergarten und wohin sie sonst noch gegangen war, überlegte sie, wie viele Menschen sich wohl in diesem Gebäude befänden, ob einer oder hundert. Sie würde nirgendwo hingehen, bis die Übelkeit vorbei war und sie genau wusste, womit sie es zu tun hatte.





    »Verheiratet mit Dr. Adam Burnett, der wie viele Jahre älter war als Sie? Fünfundzwanzig?«





    Sie vermutete, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und blieb still. Sie versuchte so gut wie möglich nicht an Adam oder ihre Ehe zu denken. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie beide hatten das bekommen, was sie gewollt oder verdient hatten, dachte sie manchmal. Adam hatte sich an ihre Errungenschaften drangehängt, und sie hatte gelernt, besser alleine zu bleiben.





    »Geschieden mit einundzwanzig Jahren.« Er hatte eine wundervolle Stimme. Sanft und voll. Unter normalen Umständen hätte sie ihm gerne zugehört, aber er spulte ihr Leben ab, als würde er es von einem Teleprompter ablesen.





    »Während Ihrer Ehe war es Dr. Burnett, der die meiste Anerkennung für Ihre Arbeiten erhielt. Nach der Scheidung und Ihrer Zeit am Technischen Institut von Massachusetts gingen Sie zu Jason Verdine Industries, um für Jason Verdine zu arbeiten. « Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte, während er sprach. Eine lästige Angewohnheit, die Eden bei jedem anderen als ein Indiz schwacher Nerven gedeutet hätte, aber nicht bei diesem Kerl. Bei ihm hätte sie schwören können, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.



  




  

    »In der Zeitschrift Popular Science wurden Sie als eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen Amerikas ausgezeichnet. Da waren Sie wie alt, sechzehn? «





    »Sagen Sie’s schon. Sie scheinen ja alles über mich zu wissen. « Das Geklopfe mit dem Finger war genauso nerv tötend wie mit Kleingeld in der Jackentasche zu klimpern. Sie schaute von seinem Gesicht auf den Finger des Anstoßes und wieder zurück in sein Gesicht. »Haben Sie’s eilig, oder mach ich Sie nervös? «





    Er legte seine Hand flach auf den Tisch. »Vom Technical Review Magazine geehrt als >Innovatorin des nächsten Jahrhunderts<. Zehn Jahre Erfahrung auf dem Gebiet der Robotertechnologie, einschließlich des Jahres, in dem Verdine Industries sie an die NASA Jet Propulsion Laboratories auslieh. Hochschulabschluss in Maschinenbau, Diplom in Computertechnologie, beides am Technischen Institut von Massachusetts. Nobelpreis für Sprachbearbeitung bei Computern in den Bereichen Dialog und Ubersetzung.«





    »Sehr gründlich«, unterbrach sie ihn. Sehr gründlich und verdammt unheimlich zu wissen, dass es jemanden gab, der an ihrem Leben so interessiert war und sich die Mühe gemacht hatte, das alles auszugraben.





    »Sie sind eine Frau, die es gewohnt ist, alleine zu leben. Eine Frau, die kein Problem mit ihrer Brillanz hat, aber in Bezug auf ihren Beitrag sowohl an wissenschaftlichen als auch an kommerziellen Erfindungen bescheiden ist. Eine Frau, die mehr Geld für ihre Schuhe - Größe 40 - und ihr Parfüm - blumige Duftnoten bevorzugt - ausgibt als für ihre Miete. Eine ehrliche Frau, die die größte Lüge des Jahrhunderts in die Welt gesetzt hat und es jetzt bereut. Noch mehr?«



  




  

    »Ich glaube, das war’s so ungefähr«, sagte sie forsch. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, waren die Anzahl der Pfunde, die sie an Ubergewicht gehabt hatte. »Wer, haben Sie gesagt, hat das alles ausgegraben? « Ihr Magen beruhigte sich. Noch ein paar Minuten, und sie würden nach der Toilette fragen. Sobald sie aus diesem Raum heraus und weg von ihm wäre, würde sie so schnell laufen wie es ging. »T-FLAC.«





    Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was das war, noch interessierte es sie. Alles, was er gerade heruntergerasselt hatte, war wahr.





    Aber er konnte unmöglich etwas über die Lüge wissen. Oder doch? Wieso eigentlich nicht? Sie konnte es immer noch nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war.





    Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht wissen, welch panische Angst du hast. Lass ihn nicht denken, er könne dich so unter Druck setzen, dass du - irgendetwas - zugibst.





    Eden brachte ihr rasendes Herz dazu, fast wieder normal zu schlagen und nahm sich die Zeit, um einen Blick durch die bleiverglasten Fenster zu schauen. Sie sah Immergrün und Büsche. Weiter entfernt, Berge. Nichts kam ihr bekannt vor. »Wo sind wir? «





    »Montana.«





    Eden starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Montana? Mein Gott, was haben Sie mir gegeben, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt worden bin? « Sie, die körperliche Betätigung verabscheute, spürte, wie ihr Körper vor unverbrauchter Energie strotzte. Sie verspürte das Bedürfnis, zu laufen, mehrere Kilometer zu joggen, ein paar Runden zu schwimmen oder über hohe Hindernisse zu springen. Sie musste von diesem Entführer mit seinen dunklen Augen und dem verabscheuungswürdigen Wesen fliehen, Tout de suite.



  




  

    »Ich habe Sie nicht - egal, wen kümmert’s schon. «





    Er hatte - was nicht? Sie unter Drogen gesetzt? »Was wollen Sie von mir? « Auch wenn du gut aussiehst, du heimtückischer Hund, du wirst es nicht kriegen. »Entführung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich versichere Ihnen, ich werde die ganze Macht des Gesetzes ausnutzen, um Sie zu verfolgen. «





    »Dazu müssen sie Sie erstmal finden, nicht wahr? «





    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. »Mich zu entführen ist eine Sache, aber mir zusätzlich auch noch zu drohen, das schlägt dem Fass den Boden aus. «





    Der Mann, über dessen Kleidung sie sich vorhin erbrochen hatte, betrat wieder den Raum und warf ihr ein Lächeln zu, während er den Tisch entlang zu ihr ging. »Er hat Sie entführt, um Sie zu schützen, Dr. Cahill. « Er setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.





    Das ist nicht gerecht, dachte sie, er hat sich duschen können. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nett aus. Groß, dunkel, hellblaue Augen, Grübchen. Aber ihr Herz schlug bei seinem Anblick nicht höher.





    Er war es nicht, der sie unruhig werden ließ oder durch den sie sich bedroht fühlte. Eden schaute zurück zu ihrem Entführer. »Wirklich?« Mein Gott, konnte dieser Mann finster schauen, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. »Wie zuvorkommend von Ihnen. Aber ich habe jeglichen Schutz, den ich brauche, in Tempe. Ich würde jetzt gerne wieder nach Hause. «



  




  

    »Ihr Prototyp des RX793 ist gestohlen worden«, bemerkte Gabriel unnötigerweise. »Wissen Sie, wer ihn hat? «





    Eden streckte ihre Hand nach einem Glas und der Kristallkaraffe mit Whisky aus, die auf einem silbernen Tablett stand. Sie trank so gut wie nie und schon gar nicht zu dieser Tageszeit, aber dies hier waren mildernde Umstände. Sie musste Zeit schinden, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen. Wenn er mit ihr spielte, um herauszufinden, was sie wusste, musste sie auf der Hut sein.





    Sie schenkte sich das Glas halb voll ein und trank es fast mit einem Schluck aus. Der Whisky schmeckte scheußlich, genauso schlecht wie vorhin, als der andere Kerl ihn ihr eingeflößt hatte, und er traf ihren Magen wie ein Tsunami. Sie schluckte ihn herunter wie Medizin, verzog ihr Gesicht und setzte das Glas wieder ab. »Das müssten Sie doch wissen. Sie haben den Ort immerhin verwüstet. «





    »Nein, Dr. Cahill. Das war ich nicht. Ich habe auch nicht Dr. Kirchner umgebracht. Lassen Sie mich also Ihre vorherige Frage beantworten. Die Person oder die Personen, die für den Mord an Dr. Kirchner und den Raub des Computers verantwortlich zu machen sind, sind ganz gewiss Terroristen. «





    Die Tornados in ihr fingen wieder an zu fliegen und verlangten nach sofortiger Aufmerksamkeit. »Oder ein Konkurrent von Verdine Industries«, betonte sie mit einer Stimme, die ihre Angst nicht verriet. Bitte, lieber Gott, betete sie, nicht zum ersten Mal, bitte lass es SpaceCo oder Hazlet Firma Spielzeug sein, die Rex haben. Bitte. Theo war nicht mehr da, aber sie musste an dem Glauben festhalten, dass Rex nicht bei einem terroristischen Anschlag eingesetzt werden würde.



  




  

    »Ich möchte alle ihre Backup-Dateien. Wo sind sie? «





    Eden lachte auf und fand das alles andere als witzig. »Sie möchten gerne meine Backup-Dateien haben? Sie sagen, Sie haben Dr. Kirchner nicht umgebracht, aber Sie haben mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Glauben Sie, ich werde einem Entführer irgendetwas aushändigen? Nur mal so? Haben Sie was geraucht? «





    »Es gibt Backup-Dateien. «





    »Gehen Sie davon aus, oder fragen Sie mich das? Wann begreifen Sie das endlich, ich stehe hier unter Zwang, und ich werde Ihnen … nichts … erzählen. « Sie spürte, wie das ihr bekanntes Gefühl der Erregung durch ihren Körper fuhr, und schauten nach unten. »Ga-r ni-nichts. « Ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich durch ihren Büstenhalter und das T-Shirt ab.





    Entsetzt, wütend und verblüfft schoss ihr Kopf nach oben. »Verflucht noch mal! Hypnotisieren Sie mich etwa? «





    »Ich hypnotisiere Sie selbstverständlich nicht. Sagen Sie mir, wo ich die Dateien finden kann, und Sie werden im Nu zu Hause sein. «





    Sie glaubte ihm kein Wort.





    »Haben Sie ein Backup von dem gestohlenen Roboter, Dr. Cahill? «, fragte Sebastian. »Gibt es eine zweite Datei? «





    Eden hatte genug Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass die beiden gerade die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer für sie abzogen. Nun gut, sie kaufte sie ihnen sowieso nicht ab. Nur weil er höflich war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht genauso viel Schuld an diesem Verbrechen trug wie der andere. Sie würde dafür Sorge tragen, dass beide ihre gerechte Strafe erhielten, sobald sie von hier wegkäme.





    Eden nahm einen weiteren großen Schluck Whisky.



  




  

    Trotz seiner guten Manieren bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es besser war, diesen Mann nicht zu verärgern, das war Eden klar. »Wie war noch mal die Frage? «





    »Der Roboter?«





    Richtig. »Rex war ein Prototyp. Die Daten wurden von dem Mörder Dr. Kirchners zerstört. «





    Sie strengte sich an, ihren Blick fest auf ihn gerichtet zu halten, und sagte ausdruckslos: »Es gab nur einen Rex. « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr dreiundzwanzig. Mein Gott. Wie lange hielt er sie hier schon fest? »Welcher Tag ist heute? «





    »Montag.«





    Es konnte nicht mehr Montag sein, es war kaum Zeit verstrichen, seitdem sie in Tempe in ihrem Labor gestanden hatte, und schon gar nicht war genügend Zeit vergangen, um sie zum Firmenparkplatz hinaus und ungestört mehr als Tausend Kilometer von Arizona weg nach Montana zu bringen. »O Himmel, ich befinde mich immer noch in diesem lächerlichen Traum, oder? «





    »Wenn das ein Traum ist«, sagte der andere Mann trocken, »dann erlebe ich ihn seit fünfzehn Jahren. «





    »Halt den Mund, Sebastian«, sagte Gabriel kühl. »Müsstest du nicht irgendwo anders sein? «





    »Nirgends, wo es halb so amüsant ist wie hier. «





    »Sind Sie beide nicht ein süßes Paar? « Eden erhob sich, immer noch leicht wackelig auf den Beinen. Diesen ganzen Whisky auf Ex zu trinken hatte ihrem Gleichgewicht nicht wirklich geholfen, aber sie stand auf ihren Füßen und war plötzlich gesegnet mit einer Extraportion aufgesetzter Tapferkeit. »Nicht nur, dass es mir egal ist, wer Sie sind, ich kann Ihnen auch nicht geben, was Sie wollen. Wenn Sie mich also umbringen möchten, dann legen Sie los, andernfalls verschwinde ich von hier. «



  




  

    »Das ist ein verdammt langer Spaziergang bis nach Tempe«, sagte Gabriel in einem neutralen Ton.





    Eden warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dann werde ich wohl besser losgehen, oder? «





    »Du wirst aus ihr nichts herausholen, wenn du sie gegen dich aufbringst, Gabriel. « Es schien, als hätte Sebastian Spaß an alldem. »Lass die arme Frau sich erst einmal hinsetzen und zurechtfinden. MacBain? Wir wär’s mit ein bisschen T - Oh, das ist er ja schon. Tee für die Dame.«





    Der alte Mann stellte ein Tablett mit Tee, das fast größer war als er, neben sie auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihnen auch ein paar Kleinigkeiten zum Essen bereitzustellen, Madam. Sie müssen sicherlich hungrig sein nach Ihrer… Reise. «





    Ihre Lippen zuckten. Inmitten dieser aberwitzigen Situation sehnte sie sich nach einer Tasse Tee. Wie könnte sie das Angebot eines barschen schottischen Butlers mit Sinn für Humor abschlagen? Und was machte eigentlich ein Butler, ob Schotte oder nicht, in Montana?





    Aber sie war nicht hier, um sich zu amüsieren, und auch nicht, um Tee aus einer Tasse mit lilafarbenen Stiefmütterchen zu trinken. Und dieses Gebäck würde zweifelsohne wie Blei in ihrem geschundenen Magen liegen. Eden dachte über ihre beschränkten Möglichkeiten nach. »Es sieht alles sehr lecker aus, aber ich muss leider passen. « Außerdem war sie sich nach alldem sicher, dass in dem Tee Drogen waren.





    Ihr Gastgeber erhob sich von seinem Ende des Tisches. Mein Gott, war er groß und breit und schaute mürrisch in die Gegend. »Irgendeine von einem Dutzend terroristischen Vereinigungen könnte Ihren Roboter gestohlen haben, Dr. Cahill. Es ist eine Tatsache, dass sie ihn für irgendeine Schandtat einsetzen werden. Bald. Ja, es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie über die Auswirkungen dieses Raubes nachgedacht haben. «



  




  

    »Sagen Sie uns also, Frau Doktor, wozu ist Ihr Superroboter im Einzelnen fähig? Wie weit sind Sie bisher mit Ihren Forschungen vorgedrungen? «





    So weit, dachte Eden, und ihr wurde wieder übel, dass, wenn Sie es wüssten, Sie mich foltern würden, um die Information aus mir herauszukriegen. »Sind Sie die Terroristen, die ihn gestohlen haben? «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit, Frau Doktor«, sagte Sebastian und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, als er den Teekannenwärmer aus Stoff von der runden Teekanne entfernte. Er goss den dampfenden Tee in zwei durchsichtige Tassen, benutzte dann eine silberne Zange, um einen Würfelzucker zu nehmen, und zog eine Augenbraue hoch.





    Eden nickte ihm zu. Vollkommen egal. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Süßstoff zu fragen. Außerdem, wenn dieser Kerl ihn auch trinken würde, müsste er wahrscheinlich in Ordnung sein. Er schob eine Tasse mitsamt Untertasse zu ihr. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen, es war aber Gabriel Edge, den sie im Auge behalten wollte.





    »Sie arbeiten für die Regierung? « Eden setzte sich hin und fing an, ihren Tee umzurühren. Nein, taten sie nicht. Die Heimatschutzbehörde, das FBI und weiß Gott noch wer hatten sie über Stunden, Tage, Wochen befragt, nein eher verhört. Niemand von denen hatte so ausgeschaut wie dieser Mann.



  




  

    O Gott. Warum war sie nicht mutig genug, klug genug gewesen, all diesen Leuten von der Regierung die Wahrheit zu sagen? Sie hatte gewusst, in der Sekunde gewusst, in der sie Theo tot in der Küche aufgefunden hatte, dass diese miesen Kerle Rex hatten.





    Überall war Blut gewesen. Wie konnte das nur sein? Der menschliche Körper besaß nur höchstens sechs Liter davon. Es hatte nach viel mehr ausgesehen. Sie hatte erst später erfahren, dass fünfmal auf ihn geschossen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon außer sich gewesen. Überall war Blut gewesen, und sie hatte nichts tun können, um den Fluss zu stoppen. Keiner ihrer Versuche hatte Theos Leben retten können.





    Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gewiegt, während sie die Sirenen hörte. Kommschonkommschonkommschon. Losloslos. »Ich liebe dich«, hatte sie zu ihm gesagt und sich gezwungen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie einen dicken Kloß in ihrem Hals gehabt hatte. »Bitte - o Gott. Bitte verlass mich nicht. «





    »E-den.«





    Sie hatte seine wie nach Pergament ausschauende Wange in ihrer Hand gehalten, ihre fiebrig glänzenden Augen hatten vor ungeweinten Tränen gebrannt. Die Sirenen hatten in der Ferne geheult. Zu spät. Viel zu spät. Sie hatte kaum schlucken können, als sie ruhig zu ihm gesagt hatte, »ich bin hier. «





    Mit wässrigen Augen hatte Theo hoch zu ihrem Gesicht geschaut. »Zerstör - alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Sebastian berührte ihren Handrücken. »Dr. Cahill?«





    Edens Blick konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer. Sie wollte nach Hause. Sie wollte das tun, was sie bei ihrer ersten Befragung hätte tun sollen. Sie musste den Behörden erzählen, wogegen sie zu kämpfen hatten. Diese beiden Männer gehörten nicht zu ihnen. Sie waren vielleicht verrückt, aber auf jeden Fall gefährlich. Sie wollten Informationen von ihr. Sie würde Informationen von ihnen bekommen.



  




  

    »Was genau tun Sie für die Regierung? «





    »Wir arbeiten unabhängig für sie. «





    Eden setzte ihren Löffel ab und versteckte somit das Zittern ihrer Hände. »Sie sind Söldner. «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit«, korrigierte er sie und schaute immer noch finster drein.





    Unhöflicher Bastard. Sie sah Sebastian an. »Bedeutet das, ich habe auf Ihr im Schuh verstecktes Telefon erbrochen? «, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.





    »Schauen Sie, Lady«, knurrte Gabriel, ziemlich am Ende seines ohnehin schon kurzen Geduldsfadens. »Hören Sie auf mit dem Mist. Sie können uns glauben. Wir sind die guten Jungen. Und nun sagen Sie mir endlich, was Ihr Roboterfreund ganz genau für die schlechten Jungen tun kann. «





    Sie war versucht, wirklich versucht, ihnen zu sagen, dass sie einen Roboter erfunden hatte, der auf dem Gebiet der Fußpflege ein wahrer Fachmann war. Sie würden sie entweder laufen lassen oder umbringen. Selbstverständlich hatte sie Angst, aber sie ließ sich verdammt noch mal von denen nicht einschüchtern. »Alles.«





    Einer seiner Kiefernmuskeln zuckte. »Nennen Sie uns ein Beispiel für >alles<. «





    Rx793, Rex, war Edens ganzer Stolz, und er hatte ihr große Freude bereitet. Sie hatte so viele Jahre an diesem Roboter gearbeitet. »Ich hatte noch nicht alle Variablen durchlaufen lassen«, erzählte sie den beiden Männern widerwillig. »Er war noch nicht ganz fertig. Ich hatte noch mindestens sechs Monate Arbeit vor mir, vielleicht auch mehr -«



  




  

    Gabriel machte eine Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, fortzufahren.





    »Wenn er fertig ist, wird er gegen alles resistent sein. Hitze, Kälte, Chemikalien, Gifte. Rex wird in der Lage sein, in ein lichterloh brennendes Haus zu gehen und dort Leben zu retten, wo es für Menschen unmöglich wäre. Er kann eingesetzt werden, um von Chemikalien verunreinigte Lachen zu säubern, er kann in ein vergiftetes Umfeld gehen und Proben mit zurückbringen. «





    »Was verflucht noch mal hat sich Verdine dabei gedacht? « Gabriel stieß sich vom Tisch ab, um auf und ab zu gehen. »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen Hirn besitzt, würde wissen, dass bei einer dermaßen technisch ausgereiften Errungenschaft jeder verdammte Terrorist auf diesem Planeten in den Startlöchern stünde. «





    Sie drückte ihre Hand gegen ihren Magen und sagte fast verzweifelt: »Die Marketingleute von Verdine Industries haben mit Feuerwehrmännern, Polizeibehörden und der Seuchenkontrollbehörde gesprochen. Er stellt einen enormen Durchbruch auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz dar. Ich hätte nächste Woche auf einem Symposium über ihn -«





    Die beiden Männer nahmen Blickkontakt miteinander auf und Eden spürte, wie ihr, als eine Art Vorwarnung, ein Schauer über den Rücken lief. Sie musste den richtigen Leuten erzählen, wie viel weiter sie mit der Entwicklung des Roboters schon gekommen war. Sie war an allem beteiligt gewesen, was sie ihren Kidnappern erzählt hatte. Und an noch viel mehr. Wenn die amerikanische Regierung sie nicht standrechtlich erschießen würde, würde man sie wahrscheinlich sechzigmal lebenslänglich hinter Gitter sperren. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie hatte gehen dürfen. War das ein Punkt zu ihrer Verteidigung?



  




  

    »Sagen Sie mir, wie wir ihn zerstören können, und wir lassen Sie gehen. «





    Ihr Mund war trocken, aber sie war nicht in der Lage, die Tasse, die vor ihr stand, zu nehmen und einen Schluck Tee zu trinken. »Ich kann nicht. «





    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht? «





    »Der RX793 kann nicht zerstört werden. Er ist so ausgelegt worden. «





    »Es gibt nichts Unzerstörbares«, sagte er grimmig. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, Frau Doktor. Was kann Ihren Roboter vernichten? «





    »Nichts.« Nichts, außer einem zweiten Rex. Aber da sie das zu verhindern wusste, war es auch keiner Erwähnung wert.





    »Könnte es eine Kopie schaffen? «





    Mein Gott, kann er Gedanken lesen?, dachte Eden entsetzt. Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ob sie ihn anlügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Möglicherweise«, antwortete sie widerwillig. »Wenn es einen solchen Roboter geben sollte. Den gibt’s aber nicht. «





    »Es wird ihn geben«, sagte er grimmig.





    Eden stand nicht der Sinn danach, ihn zu korrigieren.





    »Womit läuft er? «





    »Mit einem extrem günstigen zweiunddreißig er Prozessor, einem Kontrollsystem, überall verteilt. Es läuft asynchron,ohne jeglichen zentralen Kontrollort.« Nein, schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte Rex mit einer leicht erneuerbaren Wasserstoffbrennzelle ausgestattet. Er brauchte nur eine Tasse Wasser, um drei Stunden zu laufen.



  




  

    »Braucht der Arm einen parallelen Prozessor? «





    »Nein, alle rechnerischen Aufgaben werden vom Bordcomputer erledigt. « Sie hatte gedacht, unglaublich clever zu sein, als sie Rex als fast selbständiges Wesen gebaut hatte. Nun hatte sie eine Heidenangst. O mein Gott. Sie hätte letztes Jahr aufhören sollen, als ihr Bauch und ihr Gewissen ihr dazu geraten hatten. Sie hatte nie zuvor gedacht, dass sie eitel sei. Aber sie wollte sich verdammt noch mal selbst beweisen, dass all die Auszeichnungen, all die angesehenen wissenschaftlichen Preise, das speichelleckerische, schmeichelhafte Getue ihr gegenüber heute noch genauso gerechtfertigt war wie vor zehn Jahren.





    Was zeigte, dass sie bei ihrer persönlichen Entwicklung weit hinter dem herhinkte, was sie dachte.





    Egal welchen Anschein sie über die Jahre hinweg auch erweckt hatte, egal was sie trug oder wie viele angesehene Veröffentlichungen sie auch verfasste, egal wie brillant ihre Erfindungen waren - dieses dicke, streberhafte, unsichere Kind war immer noch in ihr. Und obwohl sie wusste, dass sie niemals irgendjemandem etwas über ihre unglaublichen Fortschritte hätte erzählen können, würde sie immer wissen, wie weit sie dem Rest voraus war. Diese Eitelkeit brach ihr gerade das Genick.





    »Wie groß ist er? «





    Eden hielt ihre Hand über den Boden. »Er ist so groß wie ein Fünfjähriger. « Ein fast perfekter humanoider Roboter, der einen Ball fangen und zwischen links und rechts unterscheiden konnte. Der einfach nur ein Glas Wasser brauchte und weiterlief wie der Hase, der für langlebige Batterien Werbung machte.



  




  

    Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse aus feinem Porzellan hochhob. Der Tee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Englisches Frühstück. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen hinüber. »Der Prototyp ist gestohlen worden. Es gibt keine Backup-Dateien. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. «





    »Wie lange brauchen Sie, um den Roboter nachzubauen? «





    Niemals. »Ich kann es nicht. «





    »Sie haben ihn schon mal gebaut, also können Sie es noch mal tun. «





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, kann ich nicht. All meiunsere Aufzeichnungen sind gestohlen worden. «





    »Aber Sie brauchen doch gar keine Aufzeichnungen, Dr. Cahill, nicht wahr? «, sagte Gabriel Edge mit kalter, harter Stimme, während er sie beobachtete, und seine Hände die hohe Rückenlehne des Stuhles umfassten. Sein direkter Blick war beunruhigend. »Sie haben es alles hier oben drin. « Er klopfte mit seinem Finger an seine Stirn, Eden spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er konnte das nicht wissen. Er konnte das unmöglich wissen.





    »Sie haben ein photographisches Gedächtnis, Frau Doktor. Und ich habe hier ein komplett ausgestattetes Computerlabor. Sie können das wieder zusammenbauen, was gestohlen worden ist. «





    Eden lachte, und sie lachte so, dass es echt klang. »Sie machen Witze! Ein photographisches Gedächtnis ist eine reine Erfindung. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes Gedächtnis. Aber komplexe und komplizierte Gleichungen und Schaltbilder, die in tarnenden von Stunden entstanden sind, aus dem Nichts wiederherzustellen? Nur mit dem Gedächtnis? Unmöglich.«



  




  

    Sehr wohl möglich, leider, und genau darin war sie die Beste. Sie war die eine unter einer Milliarde Menschen, die tatsächlich alles behalten konnte, was sie las. Sie sah davon ab, mit der Tasse zu spielen, und schaute die Männer weiterhin ruhig an. Hätte sie nicht bereits ihren Magen entleert, würde sie sich jetzt ganz bestimmt übergeben müssen.





    Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das.





    Eden fühlte sich wie ein Hamster im Käfig.





    Gabriel Edge war die Schlange, die wartend davorlag.





    »Alles ist möglich, Frau Doktor«, sagte er zu ihr. »Wenn Sie Ihren Geist einbringen. «





    Eden schaute Gabriel direkt in die Augen. Warum hatte er dieses eine Wort so betont? Etwas anderes, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Teleportieren. Sie erstarrte innerlich zu Eis, aber an ihren Augenbrauen bildeten sich Schweißtropfen. Diese Männer waren verrückt, und es fiel ihr nicht im Traum ein, diesen beiden zu geben, was sie wollten. Sie hatte ihnen so viel reinen Wein eingeschenkt, wie es ging. Der Rest würde ein Geheimnis bleiben.





    Das war sie Theo schuldig.
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  Dreizehn





  Eden war es vollkommen egal, für welche Antiterrororganisation er arbeitete. Was sie wirklich wissen wollte war, wer Gabriel Edge war. Ihr Körper spürte immer noch die Auswirkungen des Nachmittags, den sie mit Gabriel im Bett verbracht hatte und von dem sie in einer Art geliebt worden war, die alles, was sie bisher erfahren hatte, in den Schatten stellte.





  Sie wünschte sich, er würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. Ihn mitten im Raum stehen zu sehen, nachdem er sie die letzten Stunden in seinen Armen gehalten hatte, mutete in jeglicher Hinsicht falsch an.





  Er kam ihr gerade nahe genug, um ihr ein Kristallglas mit hellem Wein zu reichen. So etwas wie elektrischer Strom übertrug sich von seinen Fingern auf ihre Finger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. O Gott, es war aberwitzig, wie sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.





  »Zumindest schaffst du es noch zu gehen«, bemerkte sie trocken und fühlte, wie ihr Herz bei den Extraschlägen stolperte, während sich seine Lippen zu einem sinnlichen Lächeln formten. »Sprich mit mir. «





  »T-FLAC ist eine private Organisation, die weltweit den Terror bekämpft. Wir gehen dorthin, wo wir gebraucht werden, und nur der liebe Gott weiß, wie oft das ist. «





  Eden nippte an dem frischen, fruchtigen Wein und wartete, dass er sich hinsetzte, was er aber nicht tat. Er trank ebenso wenig vom Wein. »Und ist jeder davon … ein Zauberer? «





  Ehrlich gesagt, wusste sie als Wissenschaftlerin genau, dass es so etwas nicht gab, darüber war sie sich vollkommen im Klaren. Aber dennoch, hier war sie nun einmal und er dort, und wenn dieses surreale Erlebnis keine Halluzination war, dann war er tatsächlich das, was er behauptete zu sein. Sie schaute ihn quer durch den weiten Raum der Bibliothek an. Groß und durchtrainiert, sein Körper gestählt - nirgendwo ein Gramm Fett.





  

    Sie erschauderte. Egal welche magischen Kräfte er auch zugab, unter dem Strich war er ein Krieger.





    Ein Mann, der weit entfernt von den Wissenschaftlern und Mathematikern war, mit denen sie normalerweise täglich zu tun hatte. Ein Mann, der weit entfernt von ihrem normalen Leben war. Gäbe es nicht Rex, hätten sich ihre und Gabriels Wege nie gekreuzt.





    Sie warf einen Blick auf den großen Bildschirm des Fernsehers, wo gerade über einen Aufruhr in einem weiteren, vom Krieg erschütterten Land berichtet wurde. »Nein. Die T- FLAC Agenten haben nicht unsere Fähigkeiten. Ich arbeite für die Einheit, die sich auf parapsychologische Phänomene, besondere Einsätze und paranormale Erscheinungen spezialisiert hat. «





    Eine Autobombe explodierte auf dem Bildschirm und Schrapnelle flogen umher. Leute schrien. War das Teil seiner Arbeit, wenn er nicht gerade als Babysitter für Wissenschaftler fungierte?





    »Und ihr seid in dieser Einheit alle Zauberer? « Eden bemerkte erstaunt, wie normal sich ihre Stimme anhörte, als sie diese anomale Frage stellte.





    Er hörte ihr nur noch mit halbem Ohr zu, während er die Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte. »Jeder in der Einheit verfügt über sein eigenes, einzigartiges Talent. «





    Und seins müsste das eines vorzüglichen Liebhabers sein, entschied Eden. »Und worin liegt deines? «



  




  

    »In diesem und jenem. Sich in eine andere Lebensform verwandeln -«





    Das hatte sie mitbekommen und nicht glauben wollen, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. »Kannst du dich in jemand anderen verwandeln? «





    »Ich kann mich in kein menschliches Wesen verwandeln, nur in Tiere«, sagte er abwesend zu ihr und sprach darüber so, als würde jemand gerade erwähnen, dass er Klavier spielen könne. »Unsichtbarkeit, Teleportation, Leute dazu zu bringen, das zu sehen, was ich will, dass sie es sehen. Zum Beispiel wird jeder, der in die Nähe des Schlosses kommt, eine verfallene Ranch sehen. Das ursprüngliche Haus, in dem meine Mutter mit ihren Eltern lebte.« Er schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Interessanter sind zurzeit die Dinge, die ich nicht kann. «





    »Die da wären? «





    »Normalerweise kann ich sehr einfach die Informationen aus dem Kopf eines anderen herausziehen. « Er sah verstimmt aus. »An sich aus jedem, außer aus deinem. Leider.«





    Die Vorstellung, dass er all die Dinge konnte, von denen er behauptete, sie tun zu können, war so bizarr wie auch faszinierend. Was sie jedoch noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass einige bei ihr nicht funktionierten. »Woher kommt das? «





    »Zur Hölle, wenn ich das wüsste.« Sie wusste instinktiv, dass er log, hatte aber keine Ahnung, warum. Obwohl es absolut unmöglich war, war Eden Zeugin gewesen, als Gabriel sich in einen Panther verwandelt hatte. Sie hatte gesehen, wie er sich teleportiert hatte und, o Gott, wie er sie beide zusammen teleportiert hatte. Es gab keine Zauberer, außer im Märchen. Nichtsdestotrotz stand er vor ihr.



  




  

    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kannst aber meine Gedanken lesen, wenn ich einen Orgasmus bekomme. Das hast du mir doch gesagt, oder? «





    »Ja, wenn deine Schutzschilde unten sind.«





    Das würde nicht passieren. Sie brauchte alle ihre Schutzschilde, wenn er in ihrer Nähe war. »Kannst du Rex wirklich kopieren, wenn du meine Gedanken gelesen hast? «





    »Ja. Bist du für einen Versuch bereit? «





    Ein Schauer durchfuhr sie. Sie verabscheute die Idee, dass irgendjemand, selbst wenn dieser jemand ein Mann mit dunklen, magischen Augen war, dessen Körper ihr so viel Freude bereitete hatte, in ihre Gedankenwelt eindrang. Da bekam sie Zustände. »Nein, bin ich nicht. Ich hab dir gesagt, sobald ich mit der Heimatschutzbehörde gesprochen habe, werde ich bereit sein, einen zweiten Rex in deinem Labor zu bauen. Ich brauche Marshall hier, um mir zu helfen. «





    »Special Agent Dixon wird jede Minute hier sein. Erinnerst du dich an ihn? «





    »Natürlich«, bemerkte Eden trocken. »Er hat mich mehrere Male befragt. Weiß er, wer und was du bist? «





    »Ich bin ein Agent der T-FLAC«, sagte Gabriel kurz. »Jeder in der Branche kennt die T-FLAC. «





    »Entschuldige vielmals, dass ich in diesen Dingen so schlecht bewandert bin. « Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Ein absurder Gedanke, aber sie fragte ihn trotzdem. »Kannst du auch Menschen kopieren? « Wie konnte sie sich sicher sein, dass Agent Dixon auch wirklich Agent Dixon war?





    »Mensch, Eden. Wir befinden uns nicht in Die Frauen von Stepford. Was zum Teufel denkst du, wer ich bin? «



  




  

    Sie richtete ihren Blick fest auf ihn. »Weißt du was? Ich bin vorher noch nie einem Magier begegnet. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das, was ich gesehen habe, wirklich ist oder nicht, und da es so scheint, als wärest du sehr wohl in der Lage, dich in einen Panther zu verwandeln und mich immer wieder entmaterialisieren ka-«





    »Teleportieren. «





    »Teleportieren kannst, wohin du willst, finde ich, habe ich das Recht zu wissen, wo deine Fähigkeiten beginnen und wo sie aufhören. «





    »Mann. « Er fuhr sich verärgert mit seinen Fingern durch die Haare. »Was für ein Mist. Du solltest noch nicht einmal hier sein. « Seine Stimme war kalt und emotionslos. Mit einem nüchternen Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaute er sie ausdruckslos an.





    Eden fühlte sich bis ins Mark verletzt, setzte den wunderschönen Kristallkelch sehr sanft auf den Beistelltisch und stand auf. Er hatte sie geliebt, über Stunden - genau genommen fast den ganzen Tag, und jetzt stand er da, kühl, ruhig und gefasst, und sagte ihr, dass alles ein Mist war?





    Dass sie noch nicht einmal hier sein sollte?





    Dabei war er doch derjenige, der sie hierher gebracht hatte.





    Dabei war er doch derjenige, durch den sie in das hineingeraten war, was immer das auch sein mochte, und was er manipulierte.





    Ihr Blutdruck stieg. Sie wusste, dass sie vor lauter Wut rote Wangen bekommen hatte. Sie, die so selten die Fassung verlor, wusste, dass sie als Nächstes aus schierer Wut weinen würde. Sie hatte bereits einmal ihre Fassung verloren. Einmal reichte ihr völlig aus. »Dann teleportiere mich gefälligst zurück nach Tempe und zu meiner Wohnung«, sagte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden, ich habe nicht darum gebeten …«



  




  

    O Mist, sie merkte, wie ihre Stimme versagte. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie so wütend wurde, dass sie weinen musste.





    »Fang um Gottes willen nicht an zu weinen. «





    Ihre Augen brannten und sie fuhr schnell mit einer Hand über ihre Wangen, die heiß und trocken waren. Aber sie stand kurz davor zu weinen, ganz kurz davor, doch sie wollte keine einzige Träne vor diesem unsensiblen … Trottel vergießen. »Scher dich zum Teufel. «





    »Eden …«





    Sie durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, während sie in ihren goldenen Glückssandalen von Marc Jacobs über den Teppich schritt. Die Lederschuhe hatten ihr Glück gebracht, als sie sie bei ihrer letzten saftigen Gehaltserhöhung getragen hatte, und sie hatten ihr Glück gebracht, als Jason ihr noch einen Mercedes als Bonus dazugab.





    Anscheinend setzten ihre Glück bringenden Eigenschaften bei Magiern aus.





    Sie wünschte inständig fliehen zu können, um herauszufinden, warum die Dinge gerade in eine ganz andere Richtung liefen als gedacht. Eden wollte aus seinem Bannkreis heraus und ihre Glücksschuhe dazu benutzen, gegen etwas zu treten.





    Gabriel machte einen Satz zur Seite, als sie an ihm vorbeiging. Er hätte sie genauso gut auch schlagen können, dachte sie, fassungslos darüber, wie sehr sein Ausweichmanöver zusammen mit dem Ton in seiner Stimme sie verletzte. Was dachte er sich nur, nachdem er Stunden mit ihr im Bett verbracht hatte? Dass sie verseucht war? Der Mistkerl.



  




  

    Plötzlich war sie wieder die zu intelligente, zu dicke, zu dünnhäutige Sechzehnjährige, die nicht sie selbst war, verwirrt von Gefühlen, die keine logische Begründung hatten. Er sollte in der Hölle schmoren, ja, in der Hölle schmoren.





    »Wohin gehst du? «





    »Wo kann ich denn hingehen? «, fragte sie ausdruckslos.





    Eden rief sich ins Gedächtnis, dass sie keine sechzehn mehr war, keine vierzig Pfund Übergewicht mehr hatte und ihre Gefühle begründet waren, zumindest bis vor einer halben Stunde.





    Vielleicht war sie aufgrund ihrer Erziehung nicht immer die Schnellste gewesen, was Emotionen anging, aber hier wurde sie das Gefühl nicht los, als ob ihr einige wichtige Daten fehlen würden. In der einen Sekunde hatte er sich vor Liebe nach ihr verzehrt und in der nächsten zeigte er ihr die kalte Schulter.





    Und da sie ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatte, wusste sie, dass sie nicht immer falsch lag. Sie war erwachsen; sie akzeptierte, dass sie bei dieser Mann/Frau-Sache Fehler machte, aber jetzt gerade war er es, der sich mies verhielt.





    »Wohin du gehen kannst? «, wiederholte er. Er ging hinter die Lehne von einem der großen Ledersessel und stellte ihn wie einen Schutzschild zwischen sie beide. Er schaute sie kalt aus seinen heißen, blauen Augen an. »Sobald ich einen Roboter habe? Zurück in dein Leben.«





    »Ganz genau. So, als hätte sich nichts geändert«, sagte sie und biss so sehr auf ihre Zähne, dass ihr der Kiefer wehtat. »Theo ist tot. Rex wurde von jemandem gestohlen. « Im Stillen fügte sie hinzu … und ich hatte umwerfenden Sex mit einem Magier. »Ganz genau. Ich geh einfach wieder in mein Leben zurück, als ob nie was passiert wäre. Ich wünschte, du hättest mich nie hierher gebracht. «



  




  

    »Damit, Frau Dr. Cahill, wären wir schon zwei. «





    Sie war einigermaßen verblüfft, dass sie sich noch bewegen konnte, nachdem er ihr, so wie es sich anfühlte, einen Tritt in den Magen verpasst hatte. Edens ganzer Körper fühlte sich wie taub an.





    Ihr Blick fuhr an ihm herunter. Er hatte ein schwarzes T- Shirt und eine ausgewaschene Jeans an, die nicht nur seine langen muskulösen Beine zeigte, sondern auch, ob es ihm nun passte oder nicht, dass er immer noch kräftig erregt war. Na und? Spöttelte eine leise Stimme. Allein die Werbung von Victoria Secret schafft es, einen gesunden Mann in Erregung zu versetzen. Und bei Gott, sie wusste, dass sie kein Model war. Die Art, wie Gabriel sie anschaute, stand in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade sagte, und das verwirrte sie nur noch mehr. Ihr Puls raste, egal wie sehr er sie verletzt hatte.





    Mein Problem, sagte Eden zu sich selbst. Er ist nicht der Mann fürs Leben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche. Sobald der Roboter das tut, was er von ihm will, werde ich zurück in Tempe sein und versuchen, mich daran zu erinnern, ob das alles ein Traum war oder nicht.





    Lügnerin, spottete sie über ihre eigene Naivität. Die Narben des Liebeskummers würden Beweis genug sein, dass dies alles kein Traum gewesen war.





    Wütend darüber, so leichtgläubig gewesen zu sein, ging Eden in Richtung Tür. Sie musste für sich alleine sein, um das Durcheinander ihrer Gefühle zu entwirren.





    Gabriel biss seine Zähne zusammen, während sie mit zusammengepressten Lippen durch den Raum schritt, als ob sie sich auf ihre Zunge beißen würde, um nicht vor Wut zu platzen. Gut. Er konnte keine weiteren Anschuldigungen ertragen. Besonders jetzt nicht, wo er wusste, dass sie ihn durch ein bloßes Streicheln mit der Hand aus der Fassung bringen könnte.



  




  

    Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Getränken und goss sich ein Glas Wein ein. Entweder das oder sie berühren, was eine ziemliche Dummheit wäre. Als er in ihre Augen sah, fragte er sich, wie der Sex mit Eden wohl wäre, wenn sie ausgestreckt auf seinem Tisch läge. Unvergesslich.





    Er ließ für eine Nanosekunde den Wahnsinn zu, sich vorzustellen, sein Gesicht in ihren duftenden Nacken zu graben, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er tief in sie eindrang. Er schloss seine Augen und zwang sich, die in ihm bohrende nackte Gier zu unterdrücken, bevor er die Augen wieder öffnete.





    Sie musste nicht unbedingt sprechen, aber ihre Bandbreite sich auszudrücken war riesig. Diese riesigen braunen Augen schickten gefährliche Botschaften, während sie ihn in ihrem Fadenkreuz hielten. Er hielt es für besser, an etwas Irdisches zu denken, als den Blick zu analysieren, den sie ihm zuwarf, während sie auf ihren hochhackigen sexy Schuhen Meter für Meter über den Teppich schritt.





    So sehr er sich auch daran erfreute, sie in nichts außer ihren sexy Schuhen zu sehen, war er sich doch bewusst, dass sie nicht sehr praktisch waren. Aber er mochte es, sie nicht nur in ihrem Einheitslook aus ausgebeulten Jeans und T- Shirts zu sehen. Die Jeans ließ die Rundungen ihres Pos nur vermuten. Obwohl die Hose locker saß, konnte er sich daran erinnern, wie er aussah und sich anfühlte.





    Er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen Händen, legte sie auf die Lehne des Stuhles, der vor ihm stand, und grub seine Finger in das weiche Leder, um sie daran zu hindern, nach ihr zu greifen, während sie an ihm vorbeiging. O Gott, er verlor seinen verdammten Verstand.



  




  

    Er hatte sie verletzt. Verflucht noch mal. Er fühlte sich wie ein riesiger Elefant im Porzellanladen, und in ihm wüteten all diese unbekannten Gefühle, die Macht über ihn gewinnen wollten.





    Wie zum Teufel konnte es sein, dass sein Verlangen nach ihr schon wieder so groß war? Die bloße Tatsache, dass er sie in den letzten Stunden so oft hatte lieben können, hätte für ihn ein Grund zum Jubeln oder zum tot Umfallen sein sollen. Es war schon schlimm genug, dass der Sex mit ihr ihn süchtig machte, aber nun, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde das Feuer der sexuellen Begierde von etwas Heimtückischerem entfacht.





    Er schob diese Gedanken energisch beiseite, bevor sie Fuß fassen konnten. Sex war eine rein körperliche Sache. Egal wie gewaltig die Bedürfnisse auch sein mochten, er konnte mit ihnen umgehen.





    Irgendwann würde er das bekommen, was er brauchte.





    Irgendwann wäre sie fort.





    Irgendwann.





    Zum jetzigen Zeitpunkt jedoch musste er sich eingestehen, und sei es auch nur sich selbst gegenüber, dass er von Eden Cahill besessen war.





    Solange sie da war, musste er die Hände von ihr lassen.





    Keine weiteren Schäferstündchen.





    Es war ihm aber beim besten Willen nicht möglich, den Blick von ihr loszueisen. Er war sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich besser war, etwas zu sagen, wusste aber, was immer das auch sei, es würde die Situation nur noch verschlimmern. So schaute er sich an ihr satt, als sie an ihm vorbeiging, und sagte nichts.



  




  

    Jedes Mal, wenn er dachte, sie sei nur ein Objekt der Begierde für ihn, versetzte sie ihn in Erstaunen. Er wusste, sie war brillant, einsame Klasse in ihren Bereichen, aber sie hatte nicht nur einen erstklassigen Verstand, sondern auch Köpfchen, was Akademikern, wie sie selbst eine war, normalerweise fehlte. Hinter diesen Rehaugen steckte eine Frau, die wusste, was sie wert war. Eine Frau, die ihre eigene Sinnlichkeit genoss. Eine Frau, die sich selbst und das, was sie erreicht hatte, nicht zu ernst nahm.





    Eine Frau, die sowohl Sinn für Humor als auch ein hitziges Temperament hatte.





    Halte am besten alles so einfach wie möglich, ermahnte er sich. Das gute alte KISS-Prinzip. Keep It Simple Stupid.





    Denk einfach nicht daran, dass sie sympathisch ist, ermahnte er sich. Denk einfach von ihr nicht als Frau.





    Denk einfach, sie sei ein wandelndes Gehirn.





    Der Gedanke war leider angesichts der gegebenen Umstände so haarsträubend, dass er am liebsten mit seinem Kopf gegen eine Wand gelaufen wäre, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.





    Sie öffnete die Tür und drehte sich um. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte sie ruhig. »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. «





    Sie zu brauchen, das war genau der springende Punkt, dachte Gabriel aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Sein Blut raste, es zischte selbst noch durch seine Adern, als die Tür leise hinter ihr zuging. Das Knallen der Tür hörte nur er.





    Die Länge des ganzen verdammten Raumes musste zwischen ihnen liegen, damit er nicht versucht war, nach ihr zu greifen, ihr die Jeans herunterzureißen und ihren Po in seine Hände zu nehmen. Schon wieder dachte er an sie. Es kostete ihn einige Mühe, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken als auf ein nacktes Eden.



  




  

    Wenn es schon schwer gewesen war, seine Hände bei sich zu behalten, bevor er mit ihr geschlafen hatte, dann hatte sich die Situation jetzt um ein Hundertfaches verschärft.





    Er schob den Wein, den er noch nicht einmal probiert hatte, beiseite und ging zu dem Tisch, auf dem MacBain immer ein Tablett mit Getränken abstellte. Er goss sich einen Whisky aus der schweren Kristallkaraffe ein, der mehrere Finger breit war. Er lief wie ein Tiger im Käfig im Raum auf und ab, das Glas in der Hand.





    Er war frustriert, kribbelig und machte sich, verflucht noch mal, vor Angst in die Hosen.





    Die beiden einzigen Menschen in der Welt, die vielleicht verstehen konnten, was in ihm vorging, waren seine Brüder. Duncan jedoch war bei einem Einsatz im Nahen Osten und nicht erreichbar, und wo sich sein mittlerer Bruder gerade aufhielt, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Caleb wurde schon seit Wochen im Kampf vermisst.





    Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches, aber Gabriel hatte ein großes Bedürfnis, beide Männer zu kontaktieren. Er musste seine Brüder vorwarnen, wie stark man sich zu der Frau fürs Leben hingezogen fühlte. Sie zu warnen hieß, sie zu wappnen.





    Alle Ausweichtaktiken, die sie in den letzten Jahren angewendet hatten, waren ein Witz angesichts der starken Anziehungskraft, die Eden auf ihn ausübte. Selbst das Wort Anziehungskraft war viel zu schwach für das tief in ihm sitzende Verlangen. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er die gesamte Tragweite des Fluchs.



  




  

    Er hatte ihn begriffen.





    Intellektuell betrachtet war Gabriel immer davon ausgegangen, es sei eine reine Willenssache, Frauen aus dem Weg zu gehen, für die er möglicherweise mehr als sexuelles Verlangen verspüren könnte. Bleib standhaft und lass dich nicht in den Sog der Anziehungskraft ziehen. Schien in der Theorie ein ganz einfaches Rezept zu sein. Bis jetzt. Bis Eden aufkreuzte.





    Er war nicht fähig gewesen, ihr auszuweichen; er war nicht stark genug, nicht schlau genug, nicht standhaft genug gewesen, seine Hände von ihr zu lassen.





    Die Schicksalsgöttin, dieses alte Weib, lachte sich wohl gerade ins Fäustchen, dachte Gabriel und kippte den Rest seines Whiskys herunter, um sich dann einen weiteren einzuschenken. Lacht sich ins Fäustchen und reibt sich die Hände vor Freude. Denn er sehnte sich nicht nur sexuell nach Eden Cahill, sondern, Gott möge ihm beistehen, er fing auch noch an, sie zu mögen.





    Er saß in der Klemme. Es war schon schlimm genug, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die man nicht haben konnte. Doch das war nicht das Einzige, was ihn in Versuchung brachte. Innerhalb kürzester Zeit war eine lange Liste von Eigenschaften entstanden, die er an ihr bewunderte. Er fand die Hingabe zu ihrer Arbeit bewundernswert, ihren Humor entwaffnend. Sie war rücksichtsvoll und verständnisvoll, intelligent und clever.





    Gefährlich und tödlich. Zumindest für ihn.





    Noch schlimmer, ihm wurde klar, dass sie sich ein Dutzend Mal geliebt hatten und auch das Feuer eines Dutzends Höhepunkte miteinander geteilt hatten. Und er hatte immer noch nicht die Daten, die er brauchte, aus ihr herausgeholt.



  




  

    Jetzt wusste er, warum.





    Wenn Eden die Kontrolle verlor, verlor er sie auch.





    Er musste seine Libido wieder in den Griff bekommen, bevor sie in ein paar Minuten wieder zurückkehrte. Er hatte MacBain an der Eingangstür gehört und ein darauf folgendes Gemurmel von Stimmen vernommen. Dixon war angekommen.





    Die Tür zur Bibliothek ging auf und Sebastian trat herein. Alleine. Er schloss die schwere Tür hinter sich. »Nicht, dass du denkst, du seiest hier nicht willkommen«, sagte Gabriel ausdruckslos und fürchterlich enttäuscht, dass Eden nicht bei ihm war. »Aber, was machst du hier? Ich habe erwartet, Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde zu sehen. «





    »Er wartet draußen. « Sebastian Tremayne ging zu dem Tisch mit den Getränken und nahm sich ein Wasser. Er machte den Verschluss auf, trank aber nicht. »Die Lage hat sich verschärft. «





    Gabriel zeigte auf einen Stuhl, und die Männer setzten sich gegenüber voneinander hin. »Inwiefern? «, fragte Gabriel. »Eden ist hier sicher, das habe ich dir doch gesagt -«





    »Es geht nicht um diesen heißen Feger von Doktor. « Tremayne dachte nicht mehr daran, von seinem Wasser zu trinken, sondern lehnte sich nach vorne. »Gabriel, Thom Lindley ist heute in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Es war fast nichts mehr von seinem Körper übrig, um ihn zu identifizieren. Was bedeutet das, zum Teufel? «





    Lindley war ein weiterer Magier, der für die PSI-Abteilung bei T-FLAC gearbeitet hatte. Die Worte trafen Gabriel wie ein Hammerschlag. »Es bedeutet, dass ich einen Freund verloren habe. «



  




  

    Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich warnend auf. Dies war einer der Gründe, warum er sich in den letzten Wochen unbehaglich gefühlt hatte. »Es bedeutet auch, dass da draußen ein skrupelloser Magier ist, der über Leichen geht. «





    Sein Freund richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Lindley war in geheimer Mission in Barcelona -«





    »Er ist der dritte von uns, der im vergangenen Monat umgebracht wurde. « Gabriel stand auf und ging hinüber zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte eine dreistellige Nummer und hielt eine Hand nach oben, um Sebastians Frage zu unterbrechen.





    »Edge, Gabriel«, sagte er, als der Anruf beim ersten Klingeln angenommen wurde. »Wo ist Caleb? « Er hörte stirnrunzelnd zu. »Blödsinn. Er macht nie Ferien. Finde ihn. Und Duncan soll mich so schnell wie möglich kontaktieren. Wenn du mit meinen beiden Brüdern gesprochen hast, ruf Stone in Prag an. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr: 19.00 Uhr. »Sag ihm, er solle sich für eine Teleportation um 20.30 Uhr bereithalten. Dann beruf eine Notsitzung unserer Abteilung ein. Nur die erste und zweite Ebene. Hier bei mir, in einer Stunde. Es darf niemand fehlen. Ich wiederhole. Niemand.«





    »Mein Gott, Edge«, sagte Tremayne, als Gabriel den Hörer wieder auflegte. »Ich krieg’s jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel geht hier vor? «





    Gabriel ging durch den Raum und war sich sicher, dass er so grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn der Mörder ein anderer Magier ist, dann ist er fähig, die Kräfte derer, die er ausgeschaltet hat, aufzunehmen. «



  




  

    Anstatt sich wieder hinzusetzen, nahm Gabriel sein Glas in die Hand und fing an, auf und ab zu gehen. »Es besteht die Möglichkeit, dass sich hier etwas Ernstzunehmendes, Schlimmes zusammenbraut. Dir ist noch nie so etwas Furchterregendes begegnet wie ein auf die schiefe Bahn geratener Zauberer. « Ihm auch noch nicht. Gabriel hatte bisher darüber nur Geschichten gehört. Wenn auch nur ein Zehntel davon stimmen sollte - dann, o Gott.





    Sebastian, der sich mit dieser Art von Gefahr nicht auskannte, erhob sich. »Was sollen wir tun? « Er sprang als Leiter für die Operation bei dem Roboter ein, solange sich Alexander Stone auf dem Antiterrorismusgipfel in Prag befand. Gabriel verstand die Verwirrung seines Freundes. Dank Eden kannte er dieses Gefühl nur zu gut.





    Er hielt inne, und das schnelle Schlagen seines Herzens verriet ihm, dass Eden auf dem Weg zu ihm war. Angst hinterließ einen metallenen Geschmack auf seiner Zunge. »Du möchtest wissen, was wir tun sollen? «, wiederholte er die Frage mit rauer Stimme, während der Griff der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, drehte. »Alles, was immer auch in unserer Macht steht, um ihn zu stoppen.«





    Was für ein verfluchter Mist. Dieser neuen Entwicklung musste Vorrang vor der Situation mit der neuen Gruppe Terroristen eingeräumt werden, in deren Händen sich der Roboter befand. Ein frei herumlaufender, auf die schiefe Bahn geratener Magier würde weitreichende Auswirkungen haben.





    Aber Mann, das würde auch der Roboter in den falschen Händen.





    Beide Situationen waren kritisch.



  




  

    Aber zumindest ist Eden unter meinem Dach sicher. Oder, Gott möge ihnen beistehen, war das Schloss vielleicht der gefährlichste Ort von allen?, fragte sich Gabriel mit einem Gefühl der Angst.





    Die Tür öffnete sich und herein trat ein großer, kantiger Mann, mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar und einem solch schlecht geschnittenen Anzug, der förmlich nach einem Agenten der Heimatschutzbehörde schrie. Er schloss die Tür fest hinter sich und ging zur Mitte des Raumes.





    Der ältere Herr schaute fragend zwischen Gabriel und Tremayne hin und her. »Herr Edge?« Als Gabriel nickte, machte der Mann einen Schritt nach vorne. »Walter Dixon von der Heimatschutzbehörde. Hier ist mein Ausweis. « Er öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Marke.





    »Ihr - Butler? ist auf dem Weg, Dr. Cahill zu holen. « Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu. »Kann ich offen sprechen? «





    »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel und lehnte sich gegen den Tisch mit den Getränken, ohne dem älteren Herrn etwas zu trinken oder einen Platz anzubieten. Dies war kein Treffen unter Freunden. Ein Flugzeug der T-FLAC hatte ihn direkt von Tempe, wo er immer noch den Raub des Roboters untersuchte, zu einem nahegelegenen Landeplatz gebracht. Eden brauchte eine Person ihres Vertrauens, mit der sie reden konnte. Da er sie eine halbes Dutzend Mal befragt hatte, war ihre Wahl auf Walter Dixon gefallen.





    Irgendetwas an Dixon mochte Gabriel nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Dixon sah aus wie ein typischer Agent, nichtssagend und unauffällig, an seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Die akkurate Bügelfalte seiner Hose fiel auf die auf Hochglanz polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Seine Nägel sahen sauber und gepflegt aus, sein Haar war kurz geschnitten. Er roch leicht nach Schweiß und Lakritze, was bedeutete, dass er ein Mensch war und gern naschte. Nichts davon war strafbar.



  




  

    Er forschte in Dixons blassblauen Augen, aber das Einzige, was er sah, war durchschnittliche Intelligenz und gelangweiltes Desinteresse an der opulenten Umgebung. Gabriel aber vertraute seinem Instinkt, und den Grund, warum er Dixon nicht mochte, würde er irgendwann erfahren.





    »Gibt es etwas Neues über den Mörder und den Raub? «, fragte er ihn, wusste jedoch, dass im Falle von neuen Erkenntnissen T-FLAC diese lange vor sämtlichen Regierungsbehörden hätte.





    »Nein, Sir. Noch nicht, aber wir hoffen, bald etwas zu haben. «





    Ja, klar. »Der Grund, warum wir Sie hierhergebeten haben«, sagte Gabriel entspannt, »ist, dass Sie Dr. Cahills Bedenken hinsichtlich der Freigabe der Daten an T-FLAC zum Bau eines zweiten RX793 Roboters ausräumen sollen. Wenn Sie das getan haben, werden wir Sie sofort wieder zurück nach Arizona fliegen, damit Sie Ihre Untersuchungen wieder aufnehmen können. «





    Dixon schob seinen Ausweis wieder in eine Innentasche und runzelte die Stirn. »Warum will T-FLAC Dr. Cahills Roboter kopieren? Wir gehen davon aus, dass der Prototyp inzwischen auf dem freien Markt ist. Was würde es in der jetzigen Situation bringen, einen zweiten zu fertigen? Kann man ihn dazu ausbilden, nach seinem Vorgänger zu suchen? Ich glaube, ich verstehe die Logik hier nicht, Herr Edge, und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich es gutheißen soll, dass ein zweiter RX793 gebaut wird, selbst wenn das möglich sein sollte.



  




  

    Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass sämtliche Aufzeichnungen von Dr. Cahill in der Nacht mitgenommen worden sind, als Dr. Kirchner umgebracht wurde. Wollen Sie damit andeuten, dass sie nun Zugang zu einigen der Daten hat? Oder dass sie tatsächlich den Roboter nach ihrem Gedächtnis nochmals bauen kann?«





    »Das deute ich damit ganz und gar nicht an«, antwortete Gabriel entspannt und spürte, wie sie näher kam, obwohl er das klackende Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden draußen im Flur nicht hören konnte. Nach den Fitnessübungen, die sein Herz gerade veranstaltete, wähnte er sie auf halbem Weg durch die Eingangshalle.





    »Es liegt nicht in Ihrem Ermessen, etwas gutzuheißen oder nicht«, ließ er Dixon wissen. »Ihre einzige Aufgabe hier ist, die Zweifel, die Dr. Cahill gegenüber der Rolle und der Wahrhaftigkeit von T-FLAC hegen könnte, zu zerstreuen. «





    »Ich glaube, ich bringe die junge Dame besser zurück nach Arizona und nehme sie in Schutzhaft, so wie ich es ihr bereits vorgeschlagen habe. «





    Eden war deshalb in Tempe sicher gewesen, dachte Gabriel wild, weil er einen schützenden Zauberspruch über sie gelegt hatte. »Sie ist in Schutzhaft«, sagte er sanft und schob sich vom Tisch weg. »In meiner Schutzhaft.«





    Er ging quer durch den Raum und öffnete die Tür, gerade als Eden und MacBain sie auf der anderen Seite erreicht hatten. Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Komm herein. «





    Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen.
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  Eins





  

    Schloss Edridge

  




  

    Montana

  




  

    Mittwoch, 6.00 Uhr

  




  »Ist mir vollkommen egal, ob es um die nationale Sicherheit geht oder nicht«, sagte Gabriel Edge zu dem Mann, den er mit vorgehaltener Klinge in Schach hielt. »Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben. «





  Es sah so aus, als würden die beiden Männer eher einen Fechtkampf im mittelalterlichen Schottland als im heutigen Montana austragen. Aber sowohl die schweren schottischen Breitschwerter, die die beiden T-FLAC Agenten gekonnt führten, als auch das Schloss, in dem der Kampf stattfand, waren echte Neuzeit.





  Für einige Minuten waren nur ihr Atmen, das Aufeinanderprallen alten Stahls und das sanft quietschende Geräusch ihrer bloßen Füße zu hören, mit denen sie über den Steinboden liefen. Das Fechten war ein Tanz mit einer wohl durchdachten Choreographie, und beide wussten ihn gekonnt zu gestalten.





  Während die Männer umeinander kreisten, glitten ihre Klingen auf rituelle Art aneinander. Finten schlagend, um die Schwächen des anderen auszuloten, warteten sie auf den richtigen Moment einer sekundenschnellen Eröffnung. Bei diesem Sport, der sowohl Stärke als auch Geschicklichkeit verlangte, war Gabriel leicht im Vorteil. Absichtlich brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, um seinen Gegner zu täuschen, was er beinahe sofort bereute und einen Fluch unterdrückte, während er dem blitzschnellen Gegenstoß Sebastian Tremaynes auswich.





  

    Sebastian, mit sich selbst zufrieden, schaute ihn triumphierend an. »Dein Land brau-«





    »Hör auf mit der alten Leier. « Von seiner etwas höheren Position aus führte Gabriel sein Schwert nach unten, die Klinge seines Breitschwertes blitzte silbrig im Licht der frühen Morgensonne auf, das durch die hohen, bogenförmigen Fenster schien. Er schnellte anmutig wie eine Katze nach vorne, so dass Sebastian sich geschwind zurückziehen musste.





    Bereits beim ersten Mal, als Gabriel Dr. Eden Cahill zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich sein Magen in altbekannter Weise verkrampft, als griffe eine eiskalte Hand nach ihm. Und es wurde immer schlimmer.





    »Ich finde eine andere Lösung«, versicherte er seinem Freund grimmig. Ja, das würde er, sobald ihm verdammt noch mal etwas einfallen würde, was genauso schnell und effektiv war, wie Sex mit ihr zu haben.





    Beinahe hätte Sebastian ihm seine Hand abgetrennt, so abgelenkt war Gabriel. Er war seinem Freund ein guter Lehrer gewesen. »Ein guter Schlag.« Er konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Aufgabe. Während er einatmete, setzte er mehrere Schläge nach und hielt - wieder einmal - nur wenige Zentimeter vom Herz seines Freundes entfernt seinen Stoß an. »Du bist tot«, sagte er mit zufriedener Stimme.





    Sie streckten sich und gingen auseinander, dabei hielten sie kurz inne, um sich mit ihren Unterarmen den Schweiß aus den Augen zu wischen. Seit zwei Stunden übten sie Schläge und Stöße. Sie würden bald aufhören, aber noch nicht gleich.



  




  

    »Können wir? «, fragte Gabriel, nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, und legte seine Hände wieder auf den ledernen Griff seines Schwertes.





    »Ja.« Tremayne trat mit erhobenem Schwert zurück.





    Behände und leichtfüßig umkreiste Gabriel ihn. Je länger sie übten, umso schwerer schien das schottische Breitschwert zu werden. Nachdem sie es eine Stunde lang geschwungen hatten, fühlte es sich an, als wöge es dreißig Kilo und nicht nur drei. Eine gute Übung für Körper und Geist.





    »Ich kenn mich besser mit dem Schwert aus«, bemerkte er, als er diesen Schimmer im Blick seines Freundes sah, der ihm zu verstehen gab, dass er ihn dieses Mal so richtig fertig machen wolle. Sie beobachteten einander mit Argusaugen, als sie sich umkreisten.





    In Lauerstellung auf eine Möglichkeit, eine Eröffnung.





    Aus seiner Grundposition heraus landete Sebastian einen kräftigen Stoß schräg nach unten. »Ich beweg mich schneller auf meinen Füßen als du. «





    Gabriel wehrte ihn ab, wobei er seinen Schwertgriff so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das solltest du auch. «





    Tremayne war ein bisschen außer Atem, was Gabriel zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie waren gleich stark, nur konnte er sein unregelmäßiges Atmen besser verbergen als sein Freund.





    Goldgelbes Licht schien durch die verbleiten Fenster, die in die vier Meter dicken Wände eingelassen worden waren.



  




  

    An den Wänden der großen Halle, die aus grob gehauenen Steinen errichtet worden war, hingen gewaltige, jahrhundertealte Gobelins, Rüstungen, antike Waffen und andere Objekts d’art von unschätzbarem Wert.





    Ein entfernter Verwandter von Gabriel hatte das Schloss für seine junge Braut Janet in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im schottischen Hochland erbaut. Danach war es für ihn nicht so wirklich gut gelaufen, aber Gabriel wollte gerne in diesem Schloss leben, das seit sieben hundert Jahren das Heim der Familie Edridge war. Es war ihnen zwar nicht mehr möglich, ihren schottischen Namen weiter zu tragen, aber das Schloss würde immer ihr Zuhause sein.





    Ein Mann mit seinen Fähigkeiten war immer in der Lage, das zu bekommen, was er wollte. Als Junge schon hatte er dieses Schloss gewollt, und er hatte es bekommen.





    Dank seiner Fähigkeit zu zaubern hatte er jeden verfluchten Stein des Heims seiner Ahnen versetzt, bis es, stark und stolz, hunderte Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt, wieder stand. Irgendwo hatte in diesem törichten Jungen die Hoffnung gekeimt, dass es ihm durch das Errichten des Hauses seiner Ahnen in Montana gelänge, seinen Vater aus dessen heimischem Schottland zu locken, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.





    Magnus, unfähig der Verlockung einer Gefährtin fürs Leben zu widerstehen, hatte Cait so sehr gewollt, dass er darüber sogar den Fluch ignorierte. Er dachte, er könne das Schicksal ändern und heiratete sie. Das erste Jahr verlief noch idyllisch, doch dann wendete sich das Blatt. Besessen von der Angst, dass sie durch seine Nähe sterben würde, verbrachte Magnus die nächsten zwanzig Jahre getrennt von seiner geliebten Frau und den gemeinsamen drei Söhnen. Er besuchte sie einmal im Jahr, aber eine Reihe von beinahe tödlichen Unfällen und die dahinschwindende Gesundheit Caits zwangen ihn immer wieder, sie zu verlassen.



  




  

    Zeit ihres Lebens war ihre Mutter bei schlechter Gesundheit gewesen. Sie verzehrte sich nach ihrem Mann, der sie geheiratet und es danach bereut hatte, und war aus Gram darüber dahingesiecht. Die Enttäuschung und das Unglück ihrer Eltern war den drei Söhnen von Magnus eine große Lehre gewesen.





    Gabriel und seine Brüder waren sich sicher, dass ihre Eltern an gebrochenem Herzen gestorben waren. In fünf Jahrhunderten hatte kein Edge je den Fluch Nairnes brechen können, und niemandem würde es je gelingen.





    Okay. Er hatte kapiert.





    Er könnte eine Frau heiraten, die er nicht liebte, aber er dürfte die, die er heiratete, nie lieben. Zur Hölle, er durfte niemals lieben.





    Keine Frau fürs Leben.





    Keine drei Söhne von drei Söhnen.





    Kein verfluchtes »… und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. «





    Hak’s ab.





    Er hatte seine Arbeit bei T-FLAC. Diese Anti-Terror- Organisation war sein Leben, seine Leidenschaft, und das Leben genügte ihm.





    Zwischen seinen Einsätzen genoss er die Einsamkeit, die alte Geschichte und die zugigen Räume von Schloss Edridge. In einer Welt aus Tod und Verrat fand er durch die Verbindung zu seiner Vergangenheit einen Ausgleich.





    In seinem Alltag als T-FLAC Agent in der PSI- oder paranormalen Abteilung verwendete er hochentwickelte, militärische Hardware und setze uralten Zauber mit ein. Wenn er in dem Haus seiner Ahnen war, benutzte er die Waffen, die an den Wänden hingen. Waffen, die seine Familie über Jahrhunderte hinweg gesammelt und benutzt hatte.



  




  

    Für seine Übung an diesem Tag hatte er sich das schottische Breitschwert ausgesucht.





    Mit gut drei Kilo Gewicht und einer Länge von mehr als einem Meter war das schottische Breitschwert eine eindrucksvolle Waffe. Trotz ihres Alters konnte man mit dieser tödlichen Waffe großartige und überwältigende Hiebe oder kraftvolle Stöße ausführen. Und gerade danach stand ihm an diesem Morgen der Sinn. Er hatte in der vergangenen Nacht fast nicht geschlafen und an diese nette Doktorin gedacht - beziehungsweise versucht, nicht an sie zu denken.





    Mit zusammengekniffenen Augen, den mit Leder bezogenen Schwertgriff fest in beiden Händen, erwartete er den nächsten Schritt seines Gegners.





    »Wenn ich Gedanken lesen könnte«, sagte Sebastian, der deutlich ermüdet schien, »würde ich mit ihr schlafen. «





    »Da bin ich mir sicher. « Gabriel nutzte die Tatsache, dass Sebastian abgelenkt war, um mit seiner Klinge einen Gegenschlag zu platzieren. Der Kampf war wieder offen. »Aber das kannst du nicht«, erwiderte er seinem Freund, der zwar zur T-FLAC gehörte, aber nicht zur Sonderabteilung für »übersinnliche Phänomene«. Die PSI-Abteilung galt bei einigen als Eliteeinheit der Anti-Terrororganisation, andere meinten, sie sei die Böse-Geister-Abteilung, die sie nicht verstanden. Es war niemandem erlaubt, die Existenz der Gruppe außerhalb der Organisation zuzugeben.





    Obwohl es noch einige hundert namhafte Zauberer auf der Welt gab, war die allgemeine Bevölkerung - die normalen Leute - sich ganz und gar nicht darüber bewusst, dass es sie überhaupt gab. Und hätte es diesen Fluch vor langer Zeit nicht gegeben, wären Gabriel und seine Brüder auch keine Zauberer.



  




  

    Himmel, wozu eine verschmähte Frau doch alles fähig war. Die Hexe Nairne hatte vor einigen Jahrhunderten seinen untreuen Gott-weiß-wievielten Ur-Ur-Urgroßvater Magnus Edridge mit einem Fluch belegt.





    Die Familie Edge hatte ihren Namen geändert und für diese Kränkung seitdem bezahlt.





    Gott sei Dank hatten er und seine Brüder beschlossen, dass der sprichwörtliche Schwarze Peter an ihnen vorbeigehen sollte.





    Nicht, dass irgendjemand von ihnen wirklich daran glaubte, dass es so etwas gab wie eine »Frau fürs Leben«. Aber man wollte auch kein Risiko eingehen. Es war nicht schwierig, die Frauen auf Distanz zu halten, zumindest nicht bei ihrem Beruf. Sie arbeiteten lange, und oft waren ihre Aufenthaltsorte streng geheim.





    Alle drei hatten vor langer Zeit vereinbart, dass sie ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht eher locker halten würden, und sollte einer von ihnen mal vom rechten Weg abkommen, würden die beiden anderen ihn wieder dorthin zurückbringen.





    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens war Gabriel noch nie einer Frau begegnet, die ihn hätte dazu bringen können, die Regel der »lockeren Beziehung« zu brechen, noch nicht einmal in Ansätzen.





    Bis seine Augen die wunderschöne Doktor Eden Cahill erblickt hatten.





    Er war nur einmal in ihrer Nähe gewesen, ein einziges Mal, und das hatte schon genügt. Er hatte sie nur einmal betrachtet, und eine unaussprechliche Lust hatte spontan von ihm Besitz ergriffen, die überwältigend und ungeheuer gefährlich war. Er wollte ihren Atem trinken, ihren unverwechselbaren Geruch aufnehmen und ihren Körper erforschen.



  




  

    Es verlangte ihn danach, ihren weichen Mund zu kosten und seine Hände über ihre seidene Haut fahren zu lassen.





    In den vergangenen drei Tagen hatte er an fast nichts anderes denken können.





    Er wehrte Sebastians Parade durch eine Incrosada ab, Schneide an Schneide kreuzten sich die beiden Klingen und verharrten mit einem Geräusch, das durch alle Glieder fuhr, in dieser Position. Er spürte die Vibration bis hinauf in seinen Arm. Die Luft wurde erschüttert von dem durchdringenden, krachenden Laut aufeinandertreffenden Stahls, der von den alten Wänden widerhallte.





    Ihre Augen trafen sich. Ich werde nicht mit ihr schlafen, stand in denen von Gabriel; er machte mit seinem Handgelenk eine scharfe Drehung, die seinem Gegner zu verstehen gab, dass er zurücktreten solle. Gabriel spürte eine gewisse Blutrünstigkeit in sich aufsteigen.





    Denk nicht an sie, sage er zu sich selbst und fühlte, wie er bei dem Gedanken an Dr. Cahills glänzende, dunkle Locken und ihre großen, braunen Augen wild wurde und leicht außer Kontrolle geriet.





    O Gott, er musste aufhören, an sie zu denken. Was würde er jetzt darum geben, einem ihm unbekannten Gegner gegenüberzustehen und nicht einem vertrauten Freund und Kollegen. Er hatte Tremayne genug beigebracht, um zu wissen, dass dieser einen von ihm voll durchgezogenen Schlag höchstwahrscheinlich abwehren könnte, sollte er so aus der Kontrolle geraten und ihm das passieren. Aber das hier war nur eine Übung, kein Kampf auf Leben und Tod.



  




  

    »Warum nicht…«





    »Ich diskutiere mein Sexleben nicht mit dir, Tremayne«, sagte er gelassen, doch in ihm sah es ganz anders aus. Er war verärgert, aufgewühlt und verwirrt. Und als ob das nicht reichen würde, hatte er zusätzlich noch eine Wahnsinnsangst.





    Überrascht von der Vehemenz seines Freundes, zog Tremayne eine Augenbraue hoch. »Aber es muss doch nicht per se Sex sein. Oder?«





    »Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben, ein für alle Mal. Das habe ich von Anfang an ganz klar gesagt. Wann wird Stone aus Prag wieder zurück sein? « Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel sich nichts sehnlicher wünschte als im fünfzehnten Jahrhundert zu leben, wo das Enthaupten eines Mannes mit der scharfen Klinge eines Breitschwertes nicht die örtliche Polizei dazu veranlasst hätte, lästig zu fallen und sofort vor der Tür zu stehen.





    »Nach dem Terrorismusgipfel.« Sebastian parierte einen weiteren Schlag und grinste, als er selbst einen Ausfallschritt machte. »Also in drei Wochen. Ich glaube nicht, Edge, dass seine Anwesenheit die Situation für dich einfacher machen würde. «





    Gabriel schlug mit dem schottischen Breitschwert einen weiten Bogen, der Sebastian zwang, ein, zwei Schritte zurückzugehen. »Vielleicht nicht. Aber dich immer im Nacken zu haben, hebt meine Stimmung auch nicht. «





    »Das kannst du ganz einfach ändern, indem du die notwendigen Daten aus Dr. Cahills Datenbank herausholst, und schon bin ich verschwunden. « Er arbeitete sich wieder nach vorne, fest entschlossen, Gabriel mit seinem gekonnten Umgang mit der Klinge zu beeindrucken. »Solange du deinen Auftrag noch nicht erfüllt hast, werde ich Gast in deinem … Hause sein. «



  




  

    »Der Gast kann mich mal. Du brauchtest eine weitere Lektion, bist ein bisschen faul geworden. «





    »Du könntest das tun, was andere Agenten auch tun - das verdammte Telefon benutzen. « Sebastian nahm keine Notiz von dem Schweiß, der ihm in die Augen lief, er war genau wie Gabriel auf das Äußerste konzentriert. »Ein Schloss, das man sich aus dem schottischen Hochland zu Eigen gemacht und es vollkommen unpassend mitten in die Landschaft von Montana gepflanzt hat, entspricht nicht meinen Idealvorstellungen eines Urlaubsortes. Die Räume sind zugig, zu meinem muss ich zwei Kilometer gehen, und die Elektrizität lässt zu wünschen übrig. «





    »Schloss Edridge ist kein Hotel, Tremayne. « Gabriel umkreiste seinen Freund und beäugte ihn wie die Schlange ihre Beute. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch nicht klar, wer wer war. »Es steht dir frei, jederzeit Leine zu ziehen. Jetzt wäre ein guter Moment. «





    »Das Schloss ist groß genug, um ein Hotel zu sein. « Sebastians Angriff kam blitzschnell. Gabriel bewegte sich schneller. »Lass uns das Ganze so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte er schwer atmend. Das taten beide gerade.





    Leider waren sie ungemein ehrgeizig. Keiner von ihnen gab nach, bis Gabriels Majordomus MacBain eintrat, und sie sich halb tot die Treppe hochschleppten.





    »Vergiss mal deine Abneigung und gib dir einen Ruck«, krächzte Sebastian. »Hab Sex mit ihr. Mach die Augen zu und denk an Schottland, wenn’s dir so einfacher fällt, nur, tu es einfach. «



  




  

    Wenn’s das doch nur wäre, dachte Gabriel wütend, schnitt den quer geführten Schlag seines Gegners mit einem nach unten geschlagenen Hieb ab und stieß das Schwert seines Freundes weg. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal. « Um das Schwert des anderen in Schach zu halten, musste er die Hebelkraft einsetzen. Er trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Schwert noch fester. Seine Augen trafen die seines Freundes, der ihn wie ein Raubtier fixierte.





    »Ich-werde-keinen-Sex-mit-Dr. Cahill-haben. Ich krieg die Information auf meine Art aus ihr heraus. Ist das klar? «





    »Völlig.« Die glänzenden Klingen berührten sich auf halber Höhe. Ihre Schwerter hatten keine Körbe, so dass sie sich leicht ein oder zwei Finger abschneiden konnten.





    Der Stahl der beiden Schwerter stieß klirrend aufeinander, und das Flüstern ihrer sich auf dem Steinboden bewegenden Füße hallte durch den riesigen Raum.





    Sie gingen auseinander und Sebastian erholte sich zusehends, als Gabriel ihn zwang, seinem Schlag nach innen auszuweichen, weil er mit seiner Klinge einen kräftigen Schlag gegen die von Sebastian führte. »Guter Treffer.«





    Sein Freund machte eine kurze Pause und atmete schwer ein. »Was ich ja nur sagen will ist, dass wir diesen Computer brauchen. Er ist Mittel zum Zweck und könnte Millionen Menschen das Leben retten. «





    Gabriel wusste das, bei Gott. Der Fluch der Familie Edridge hing wie ein Damoklesschwert über ihm und er spürte, wie dessen Klinge über seinen Kopf sauste und seine Haare teilte.



  




  

    »Noch ist es aber nicht soweit. « Er richtete seinen Schlag auf den Mittelpunkt der auf ihn zukommenden Klinge. »Noch nicht. Aber falls doch, werde ich handeln. «





    »Tu das. Wann wirst du es wieder versuchen? Sie muss ja nicht schlafen, damit sie von dir einen Orgasmus bekommt, oder? «





    Gabriel ließ Sebastians Klinge auf seine Parierstange prallen und schlug dann mit der Kante seiner eigenen Klinge zu, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hör dir doch mal selbst zu, verdammt noch mal! «





    Gabriel griff blitzschnell an und schwang sein Schwert in eine Posta Frontal, als er auswich und die Klingen krachend aufeinanderstießen und Funken sprühten. »Kommt es dir überhaupt mal in den Sinn, dass es bei unserer Unterhaltung auch irgendwo noch Tabus geben könnte? «





    Sebastian, behände wie immer, erwiderte seinen Schlag mit einer Mezza spada. Gabriel führte seine Klinge wieder hinunter zur Parierstange seines Freundes.





    Die Griffe umschlossen, heftete sich ihr Blick aufeinander.





    »Ich sag dir, was mir in den Sinn kommt. Mir kommt in den Sinn, dass Dr. Cahill alle Informationen über den Roboter in ihrem durchgeknallten Schädel hat. Mir kommt in den Sinn, dass wir an diese Informationen nur rankommen, wenn wir ihre Gedanken lesen, und dass du sie nicht lesen kannst, weil irgendein alter, lächerlicher Fluch dich daran hindert. Und das kotzt mich an, das kommt mir in den Sinn. «





    »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? «





    »Zuerst einmal bist du ein Agent der T-FLAC, Edge. Und dann erst ein Zauberer der PSI-Abteilung. Erst wenn du die Informationen nicht auf dem üblichen Weg aus Dr. Cahill herauskriegst, dann setzt du irgendeinen Hokuspokus Fi-«



  




  

    Mit einem grausamen Hieb schlug Gabriel seinem Gegner die Waffe aus der Hand.





    »Aua! Verflucht noch mal! Das brennt höllisch! « Sebastians Schwert schlitterte über den Steinboden, während er sich um seine Hand kümmerte.





    »Soll MacBain dir ein Küsschen draufgeben, damit s besser wird? « Gabriel wusste, dass Sebastian nur die Wahrheit sagte. Aber das machte es trotzdem nicht einfacher. »Herrje, ich vermisse Stone. «





    Sebastian umfasste seine Knie mit den Händen, sein Kopf hing nach unten, während er versuchte, Atem zu schöpfen. »Tun wir das nicht alle? «





    Gabriel hatte nochmals versucht, die Gedanken Dr. Cahills zu erforschen, um die wichtigen Informationen, die er brauchte, zu bekommen. Aber er hatte es nicht geschafft. Verflucht! Er hasste es, etwas nicht zu schaffen.





    Vor drei Tagen hatte er sich unsichtbar nach Tempe, Arizona, begeben und war in ihr Computerlabor gegangen. Ein paar Sekunden hätten ihm gereicht, um die benötigten Daten abzurufen. Er hätte sich sofort danach wieder aus dem Staub gemacht. Alles ganz einfach. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eingedrungen wäre.





    Sie war alleine gewesen. Alles schien perfekt, doch er musste zu seiner Überraschung feststellen, dass er in die warme, weiche Dunkelheit ihres Geistes nicht eindringen konnte. Etwas, was ihm normalerweise mit Leichtigkeit gelang, wenn er es wollte, und verflucht noch mal, er wollte es.





    Er hatte sie schütteln und fragen wollen, wie so was verdammt noch mal hatte passieren können, doch er wusste instinktiv, warum er die Geheimnisse, die er brauchte, ihrem Geist nicht entreißen konnte. Irgendwie, und nur Gott allein wusste wie, hatte sie ihn abgewehrt. Er hatte versucht, ihre Abwehrmechanismen auszuschalten - ein paar Sekunden hätten schon genügt - aber all seine Bemühungen waren zwecklos gewesen.



  




  

    Er musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Eine der schnellsten und einfachsten Methoden war, sie zu einem Höhepunkt zu bringen. Ihr Geist wäre dann nicht durch die üblichen Abwehrmechanismen geschützt. Ein kurzer Höhepunkt und er wäre in ihm drinnen und auch schon wieder draußen, bevor sie es merken würde. Ein paar Sekunden ohne ihre emotionalen Schutzschilder, und er hätte alles, was er bräuchte.





    Nun müsste er wieder in dieses verdammte Arizona fahren und es noch mal versuchen. Er wusste, dass, wenn er es dieses Mal nicht schaffen würde, er sie irgendwohin bringen lassen müsste, wo sie stärker überwacht werden konnte. Er wollte sie zwar nicht in seiner Nähe oder auf dem Schloss haben, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er würde das Vorgeplänkel auslassen und sie zu einem schnellen, unerwarteten Höhepunkt bringen. Der Überraschungseffekt würde seine Waffe gegen den starken Willen Dr. Cahills sein.





    Sebastian streckte sich, um seinen Freund anzuschauen. »Sie ist in Tempe nicht sicher. « Er nahm eine Flasche Wasser und ein frisches, weißes Handtuch von Gabriels Butler MacBain entgegen, der immer den Eindruck hinterließ, als sei er ein Taubstummer, aber der gerissene Hund war alles andere als das. Er hörte wie ein Luchs, hatte die Augen eines Adlers - trotz seiner Brille - und war ein ausgesprochenes Organisationstalent.



  




  

    Gabriel wusste, dass Sebastian ihm aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft noch etwas mehr Spielraum lassen würde, ohne es zu erwähnen. Als vorübergehender Leiter der Abteilung hatte Tremayne voll und ganz das Recht, von Gabriel zu verlangen, die Informationen so schnell wie möglich aus Dr. Cahill herauszuholen.





    »Das weiß ich. Glaubst du, ich würde sie ohne Schutz dort lassen? « Gabriel hatte zwei T-FLAC Agenten entsandt, um sie rund um die Uhr zu bewachen. Allerdings durften sie das Labor nicht betreten, und dieses Problem hatte Gabriel sehr beunruhigt.





    Es hatte ihn so beunruhigt, dass er einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte.





    »Du verlässt dich bei ihrem Schutz auf jemand anderen? «





    »Ich verlasse mich auf mich selbst, um sie am Leben zu erhalten. «





    »Wirklich? Und wie gedenkst du das zu tun, wenn du sie noch nicht einmal anfassen willst? « Tremayne nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, kippte sie dann über seinem Kopf aus und schüttete den Rest Wasser über sein schweißnasses Haar und sein Gesicht. »Du hast eine Riesenangst vor diesem Doktor, nicht? «





    Gabriel hörte auf, sich mit seinem Handtuch das Gesicht zu trocknen und starrte seinen Freund an. »Bist du bescheuert? «





    »Du hast sie nur einmal gesehen, aber allein bei dem Gedanken an sie kriegst du Bauchschmerzen und verziehst dein Gesicht, als müsstest du auf eine Zitrone beißen, Edge. Gib’s zu. Und der Grund, warum du Alex Stone hinterherjammerst ist der, dass er dir diesen ganzen Blödsinn mit dem Fluch über der Edridge Familie abkauft. Was soll denn passieren, wenn du sie anfasst? Verfault dir dein Schwanz und fällt ab? «



  




  

    MacBain räusperte sich. »>Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt, ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. < So lautet der Fluch Nairnes, Sir. Sie hat nie erwähnt, dass irgendetwas verfaulen oder abfallen könne. «





    Als ein enger Freund kannte Sebastian den Inhalt des Fluches, und Gabriel wusste, dass er ihn für totalen Blödsinn hielt. Gabriel wünschte sich nichts sehnlicher, als auch so sicher sein zu können, aber es war so verdammt schwer, fünf Jahrhunderte zu widerlegen, die für das genaue Gegenteil standen.





    »Da Dr. Cahill nicht meine Begleiter für das Leben ist, falls es so etwas überhaupt geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, kann ich sie sehr wohl schützen. Vielen Dank.« Gabriel warf einen kühlen Blick auf MacBain. »Müssen Sie nicht Ihren Aufgaben als Butler nachkommen? «





    Klein und drahtig, sein schneeweißes Haar makellos, reckte sich sein Butler auf seine ein Meter dreiundsechzig und schaute Gabriel durch seine dicke, schwarz umrandete Brille an, die auf einem Zinken von Nase saß. Er war wie immer tadellos gekleidet mit einem schwarzen Anzug, einem frischen Hemd und einer Krawatte im Karo der Familie Edridge. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen jederzeit zur Seite stehen zu dürfen, Sir«, erwiderte er und rollte dabei das R in typisch schottischer Manier. Dabei schaute er aus der Wäsche wie ein Unschuldslamm.





    »Schön wär’s«, murmelte Gabriel, denn MacBain tat mehr oder weniger das, was er wollte.



  




  

    »Warum arbeiten Sie eigentlich überhaupt noch für diesen Banausen? «, fragte Sebastian mit einem Grinsen im Gesicht. »Mein Angebot steht noch immer, MacBain. «





    MacBain runzelte die Stirn, seine weißen Augenbrauen zogen sich hinter seiner Brille zusammen. »Sie leben in einer Wohnanlage, Sir. «





    »Ja, das heißt weniger Staubwischen. Großer Fernseher. Kein Fluch.«





    »Das sind selbstverständlich enorme Anreize, aber ich kann auf Ihr verlockendes Angebot leider nicht eingehen. Ich habe der Familie dieses Jungen versprochen, auf ihn aufzupassen, und ich werde hier gebraucht. «





    »Warum enteilen Sie nicht zu Duncan oder Caleb, um auf sie aufzupassen? «, fragte Gabriel und traf die Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er würde es noch ein mal mit Dr. Cahill versuchen, aber er ahnte, dass er keine Chance haben würde, ihre Schranken zu durchbrechen, solange sie sich in Arizona in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone befand.





    »Solange ich über diese interessante Frage nachdenke«, antwortete MacBain scherzhaft, »sei mir bitte die Frage erlaubt, was Sie in Bezug auf Dr. Cahill zu tun gedenken. «





    Er gedachte, das zu tun, was er tun musste, und das so schnell wie menschenmöglich. Danach würde er Arizona bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr betreten. » Ich werd’s noch ein mal versuchen«, sagte Gabriel mit ausgesprochen grimmigem Unterton in der Stimme zu Sebastian und MacBain. »Sollte das nicht funktionieren, werde ich sie hierher bringen, und dann wird es funktionieren. « Hier in seinem Revier, wo er seine Stärken am besten ausspielen konnte.



  




  

    Tremayne zog eine Augenbraue hoch. »Du willst sie entführen. « Er hatte diese Bemerkung nicht als Frage gestellt.





    Während Gabriel Sebastian immer noch anschaute, schmiss er MacBain sein schottisches Breitschwert zu, der, gefasst auf das schwere Gewicht, es geschickt fing. Er war verdammt stark für einen drahtigen alten Kerl. »Wenn ich muss. «





    Sein Freund schaute ihn sanft an. »Wann fährst du? «





    »Jetzt«, erwiderte Gabriel grimmig.





    Die Luft wirbelte auf, sein Bild verschwamm, und weg war er.





    Sebastian warf MacBain einen Blick zu. »Ich hasse es wie die Pest, wenn er das macht. «





    Gabriels Majordomus räusperte sich. »Ach ja, ich auch, Sir. Ich auch.«





    »Verflucht, sie ist nackt\«





    Das barsche, verärgerte Geflüster des Mannes durchschnitt die Dunkelheit des Schlafzimmers von Dr. Eden Cahill. Obwohl sich die Hitze des vorherigen Tages immer noch in dem Raum staute, wurde ihr vor Angst eiskalt. Sie riss ihre Augen auf und war innerhalb von der einen auf die andere Sekunde hellwach.





    Ein plötzliches Muskelzucken? Nein, sie war sich sicher, dass sie schon vor Stunden eingeschlafen war. War es die stickige Hitze, die sie hatte aufwachen lassen? Es war wohl eher ihr Unterbewusstsein, das das, was vorgefallen war, noch einmal durchlebte.





    Sie stellte sich schlafend, hielt den Atem an und wartete. War da nicht eine Stimme? Oder träumte sie das nur?



  




  

    Sie hörte angestrengt in den Raum hinein. Da war nichts - Nein … Doch, da war ganz gewiss jemand. Jemand, der kaum atmete, sich keinen Zentimeter bewegte, aber da war, ganz nah. Sie konnte die Hitze und Kraft des Eindringlings spüren, als er bedrohlich über ihrem Bett auftauchte. Der schwache Duft von seiner Haut - seifig - männlich - schien sie mit einem seltsamen Verlangen einzuhüllen, das sie nicht entschlüsseln konnte.





    Es lief Eden vor Angst eiskalt den Rücken hinunter, ihr Herz raste und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da war zweifelsohne jemand im Raum. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Waren es zwei, oder hatte er mit sich selbst gesprochen? So sehr sie sich auch bemühte, alles, was sie jetzt hörte, war das sanfte Summen der sich abmühenden Klimaanlage von nebenan.





    Sie nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie nackt war. Normalerweise schlief sie immer so, aber in den letzten Wochen hatte sie wegen der Sicherheitsleute, die nebenan waren, immer Schlafanzüge angehabt. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass sie den mit den Marienkäfern angezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrabbelt war … oder etwa doch nicht?





    Anscheinend nicht, denn sie war splitterfasernackt unter ihrer Decke.





    Sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, wie oder warum oder was er/sie in ihrer Wohnung suchten oder wie sie es geschafft hatten, durch die verschlossenen Türen und Fenster zu kommen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die in ihrem Wohnzimmer saßen, das nur ein paar Meter von ihrer verschlossenen Schlafzimmertür entfernt war. Sie verschwendete ebenso wenig Zeit darauf zu warten, was er mit ihr vorhaben könnte. Vielleicht hätte sie, mit etwas Glück - später - Zeit, über diese Fragen nachzudenken.



  




  

    Sie atmete kaum und fuhr verstohlen mit ihrer Hand unter das Kissen. Da war sie. Sie umfasste den kühlen Kolben ihrer kleinen LadySmith.





    Warum hatten ihre Leibwächter ihn nicht aufgehalten? Die niederdrückende Antwort war: Weil sie tot waren. Sie entsicherte die Waffe und sagte gelassen: »Ich habe einen Revolver und er ist auf das Körperteil gerichtet, das auf meiner Augenhöhe liegt. Verschwinden Sie. « Sie war überrascht, dass sie mit fester Stimme sprach und nicht kläglich krächzte. Zu der Tatsache, dass sie nackt war und nur ein dünnes Laken sie schützte, kam hinzu, dass sie auch noch auf dem Rücken lag. Noch verletzlicher würde sie sich nur fühlen, wenn er die Waffe hätte und die Lichter an wären.





    Mit dem Bild des toten Dr. Kirchner auf dem nackten, weißen Fußboden des Labors vor ihren Augen, die schreckliche Erinnerung an die helle Blutlache unter seinem Kopf, war es Eden möglich, die Waffe ruhig in ihrer Hand zu halten.





    Verängstigt? Ja.





    Entschlossen abzudrücken? Ganz bestimmt.





    Ihr Finger drückte…





    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Dr. Cahill. « In der schon fast lässigen Behutsamkeit der Stimme des Mannes lag etwas Beunruhigendes, etwas, dass auf eine andere Art von Gefahr hindeutete und so einschüchternd war wie der Wolf im Schafspelz.





    Eden richtete den kurzen Lauf der Waffe in seine Richtung, ohne den Abzug loszulassen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle keine Wette abschließen. « Noch ein bisschen mehr auf den Abzug drücken und er wäre tot. »Sie sind nahe genug, dass ich Sie nicht verfehle. «



  




  

    Wo zum Teufel war er, dass das auch tatsächlich so sein würde? Sie bemerkte flüchtig, dass die rote Anzeige der Zahlen ihres Weckers auf dem Nachtisch nicht den geringsten Schein abgab, der ihr hätte helfen können festzustellen, wo er sich genau befand. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Wecker aus der Steckdose zu ziehen, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte, ließ sie noch mehr erschauern.





    Wofür hatte er noch Zeit gehabt?





    Sie wünschte sich, das Licht wäre an - Nein. Lieber nicht. Wer immer dieser Kerl war, er würde sie auf keinen Fall nackt sehen, solange er lebte. Zumindest nicht, wenn sie es verhindern konnte.





    Und darauf baute sie.





    In den letzten paar Wochen waren, dank ihres Chefs Jason Verdine, mit dem sie ab und zu ausgegangen war, vier bullige Leibwächter rund um die Uhr bei ihr gewesen. Wenn sie diesen Mann nicht davon hatten abhalten können, bei ihr einzudringen, waren sie höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn von seinem Verschwinden abzuhalten, und die einzige logische Erklärung für das Eindringen des Mannes in ihre Wohnung war, dass er die Leibwächter umgebracht hatte, so wie er Theo umgebracht hatte.





    Jetzt wird er mich umbringen.





    »Gehen Sie von dem Bett weg und hauen Sie ab. Ich werde Ihnen sogar einen Vorsprung geben, bevor ich die Polizei anrufe. « Eben nicht. Er konnte nicht wissen, dass die Nummer des Notrufs als Kurzwahl in ihrem Telefon am Bett eingespeichert war.



  




  

    Sie müssen die Gelegenheit bei der Schopfe packen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich zurückzog. Eden machte sich auf eine lautstarke, scharfe Antwort und den Todesschrei des Mörders gefasst, als sie abdrückte.





    Kein Riesenknall. Kein Lichtschein.





    »Wie war das mit meinem Vorsprung? « Seine Stimme hörte sich ausdruckslos und sehr lebendig an.





    »Ich habe gelogen. « Eden drückte noch einmal ab.
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    New York Times Bestseller-Autor Cherry Adair Das innovative Aktion-Abenteuer-Romane wurden auf zahlreiche Bestseller-Listen erschienen, gewann Dutzende von Auszeichnungen und erhielt Lob von Kritikern und Fans gleichermaßen. Mit der Schaffung von ihr kick butt Antiterror-Gruppe, T-FLAC, Jahre vor dem Aktion-Abenteuer-Romanzen waren beliebt. Cherry hat eine Nische für sich selbst geschnitzt mit ihren sexy, freche, rasante Romane. Sie liebt es, von Lesern zu hören.

  




  

    Besuchen Sie Cherry auf Facebook, Twitter oder cherryadair.com.
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  Sieben





  Eden hatte MacBain widerwillig erlaubt, sie nach oben zu begleiten, um sich frisch zu machen. Gabriel war froh, sie nicht mehr um sich zu haben, so dass er zum ersten Mal seit langem wieder frei atmen konnte. Gott, er konnte diese Art von Komplikationen in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen. Wer hatte ahnen können, dass er sich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlen würde?





  Seine Eltern hätten es, dachte er grimmig. Wenn sie noch lebten, hätten sie alles getan, was in ihrer Macht gestanden hätte, um selbst die erste Begegnung zwischen ihm und Dr. Cahill zu verhindern.





  Niemand hätte besser als sie gewusst, was es bedeuten würde, die Frau seines Lebens hierher zu bringen. Gerade jetzt.





  Sie wären entsetzt gewesen - und hätten fürchterliche Angst um ihn gehabt. War ihnen nicht genau das Gleiche passiert wie ihm jetzt? Und wie hatte ihre große Liebe geendet. Selbst im Tod nicht vereint, sondern für alle Ewigkeit an unterschiedlichen Orten begraben. Er in seinem geliebten Schottland auf einem Hügel, über den der Wind hinwegfegt, und sie hier in Montana, in ihrem Rosengarten, den sie als Schrein für die verlorene Liebe angepflanzt hatte.





  Er war der Älteste. Er wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht auf diese Art heraufzubeschwören. Wenn seine Brüder, Caleb und Duncan, davon erfahren würden, wären sie hier, noch bevor er und Sebastian es bis zur Eingangstür geschafft hätten, dachte Gabriel grimmig.





  Sie würden darauf bestehen, ihn von der Gefahr wegzuzerren, aber selbst sie müssten zugeben, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war.





  

    Musste die Frau seines Lebens verdammt noch mal diejenige sein, die ihm bei der jüngsten Krise der T-FLAC helfen konnte?





    »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? « Sebastians Schuhe klackten über den ausgetretenen Steinfußboden.





    Die gewaltige Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe und dem ungewöhnlichen und eindrucksvollen Fächergewölbe, das wie ein aufgespannter Schirm aussah, war voller meterlanger Gobelins, die Schlachten aus verschiedenen Epochen zeigten. Aufgereiht an den Wänden standen auf Hochglanz polierte Ritterrüstungen. Das Schloss war für Gabriel mehr als nur das Heim seiner Vorfahren. Hier erinnerte er sich an seine Eltern. Wie kurz ihre Wiedersehen gewesen waren. Er erinnerte sich an gemeinsame Mahlzeiten im Esszimmer und gemütliche Abende am offenen Kamin in der Bibliothek. Normalerweise spendeten dieses Haus, diese Räume, die Steine, mit denen es gebaut worden war, Gabriel die Art von Trost, die Männer wie er für gewöhnlich nicht fanden, aber heute fühlte er sich in diesem alten Schloss wie in einem Gefängnis.





    »Ich glaube, sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht«, meinte er grimmig zu seinem Freund und öffnete dank seiner übersinnlichen Fähigkeiten bereits die Eingangstür, obwohl sie noch mehrere Meter davon entfernt waren. Sonnenlicht überflutete den ausgetretenen, alten Steinfußboden vor ihnen, aber ihm war immer noch kalt.





    »Netter Trick«, murmelte Sebastian. Ihr Kerle von der PSI/Spezialeinsatzabteilung habt echt coole Sachen drauf. «





    Und die Last und Verantwortung, die mit diesen besonderen Kräften einherging. Gabriel hatte nie hinterfragt, wer oder was er war. Bis zum heutigen Tage. »Nach den Beobachtungen zu urteilen, die ich vorhin im Labor gemacht habe, kann ich nur sagen, dass Dr. Cahill ein photographisches Gedächtnis hat, das mir in der Form noch nie begegnet ist. Trotz all ihrer Einwände glaube ich, dass sie sämtliche Aufzeichnungen und Dateien für den Roboter in ihrem Kopf behalten hat. Sie hat nicht das geringste Detail vergessen. «



  




  

    »Aber sie hat Jahre für diese Entwicklung gebraucht -«





    »Sechs.«





    »Und du denkst, sie konnte sich jeden Schritt merken? «, fragte Sebastian. »Alles, von null an, um dieses verdammte Ding noch mal zu bauen? Nur nach ihrem Gedächtnis?«





    Gabriel nickte. »Ja, das glaube ich. Ich schwöre dir Stein und Bein, T-FLAC wird einen Anruf erhalten, und wir werden einen Kopf kürzer gemacht, wenn wir es nicht schaffen, den RX793 zu zerstören, sobald wir wissen, wo das verfluchte Ding steckt.«





    »Aber wird sie uns sagen, wie das geht? «





    Gabriel dachte an ihre blitzenden, dunklen Augen, die groß und ausdrucksstark waren und Bände sprachen. Er dachte an ihre weißen Zähne, die in ihre rebellischen weichen Lippen bissen. Er dachte daran, wie sehr er sie wollte. Und er dachte daran, wie starrsinnig diese Frau war und ihn an jeder Front bekämpfte.





    »Klar. « Gott helfe ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es uns sagt. Ich möchte außerdem ganz genau wissen, was sie den Behörden nicht erzählt hat. «





    Sebastian imitierte ein Schaudern. »Schau die arme Frau nur so an, wie du mich gerade ansiehst, und sie wird dir bestimmt alles verraten. «



  




  

    »Nein, diese Frau nicht.« Gabriel trat durch die offene Tür und ging in die morgendliche Sonne. Sebastian nahm seinen Kleidersack über die Schulter, als sie neben seinem Auto, einem tiefergelegten schwarzen Lamborghini Murciélago hielten, der im Schatten des Ostturms geparkt war.





    »Auf meine Art geht’s viel schneller«, betonte Gabriel, während sein Freund die Tasche auf den Rücksitz schleuderte und dann die Tür nach oben aufklappte. Nettes Auto.





    »Vielleicht«, lächelte Sebastian und setzte seine Sonnenbrille auf. »Aber ich würde mir vor Angst in die Hosen machen, eines Tages zurückzukommen und so auszusehen wie ein Bild von Picasso. Da verzichte ich lieber. «





    »Dir macht nichts Angst. « Gabriel strich gedankenverloren über den glänzenden, schwarzen Lack der Autotür. Er musste zu ihr hochgehen und mit ihr reden.





    Angst war in dem Zusammenhang nicht der richtige Ausdruck.





    Der Motor sprang mit einem Surren an, das sich teuer anhörte. »Doch, deine gescheite Frau da drin macht mir Angst. Das, was noch kommen wird, macht mir Angst. Natürlich hab ich Angst. «





    Deine Frau.





    Wenn ich sie nicht für mich beanspruche, fragte sich Gabriel und das ihm bekannte Gefühl von Panik stieg in ihm hoch, ist sie dann trotzdem noch die meine? Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage schon zu kennen. »Dito.« Jeder, der einer Arbeit wie der ihren nachging, wäre ein Idiot, keine Angst zu haben. Angst schärfte ihre Sinne. Angst ließ sie wissen, dass sie noch lebten. Aber das - das hier war etwas Anderes. Etwas ganz Anderes.



  




  

    Sebastian legte den ersten Gang ein. »Ich kann in zwanzig Minuten hier sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. « Die T-FLAC Zentrale lag fünfzig Kilometer entfernt im Süden.





    Gabriel schlug ihm auf die Schulter, etwas fester als notwendig. »Pass auf, dass die Polizei dich nicht erwischt. «





    »Die müssen mich erstmal kriegen. «





    Die Sonne brannte auf seinen Kopf herunter, während Gabriel dem Auto nachschaute, bis es nur noch ein kleiner Punkt auf der Straße war. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste sich ihr stellen.





    Alleine.





    Ihm brach kalter Schweiß aus.





    Sowie MacBain das Schlafzimmer verlassen hatte, eilte Eden in das exquisit ausgestattete Badezimmer nebenan. O Gott. Sie musste halb über sich lachen, als sie ihr Abbild in dem gut beleuchteten Spiegel über dem Waschbecken und dem Waschtisch sah. Ihr Gesicht war weiß. Ihr Haar führte, wie immer, ein eigenes Leben - zurzeit entsprang es wohl aus einem Cartoon, denn sie sah so aus wie eine Frau, die gerade ihren Finger in die Steckdose gesteckt hatte. Anscheinend hatte sie die Wimperntusche auch mal wieder nur bei einem Auge aufgetragen - dem linken, nach dem schwarzen Rand darunter zu urteilen. Sie wusch ihr Gesicht mit einer feinen französischen Seife, die nach Rosen duftete, trocknete es mit einem Handtuch ab und dankte MacBain für seine Umsicht, als sie sah, dass er sowohl an eine neue Zahnbürste als auch an ihre Lieblingszahnpasta gedacht hatte, die neben einer Reihe von Parfumflaschen standen.





    Sie putzte ihre Zähne und trank drei Glas Wasser.



  




  

    Ihr Haar überließ sie seinem Schicksal. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um zu warten.





    Das Schlafzimmer war üppig mit Samt und Seide und Brokat ausgestattet, die in den unterschiedlichen Farbnuancen von Gold und Saphirblau gehalten waren. Nicht ihre Farben, aber trotzdem sehr schön. Wenn sie doch nur still sitzen und diese Schönheit genießen könnte, dachte Eden und ging von der Tür zurück zum Fenster. Die Porträts an den Wänden waren riesig und wahrscheinlich wertvoll. In dem Himmelbett aus Kirschholz hätte die Bevölkerung eines ganzen Dritte-Welt-Staates schlafen können.





    Warum hatte sie noch nie von diesem Ort gehört? Der Bau eines Gebäudes dieses Ausmaßes, darüber hätte die Presse doch sicherlich seitenweise berichtet? Sie hatte noch nie etwas von einem Schloss gehört, das in der Wildnis von Montana nachgebaut worden war. Sie musste bei Google nachschauen. Vielleicht war es für einen Film erbaut worden, oder es war ein Hotel, obwohl sie bisher, außer den drei Männern, niemanden gesehen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie bisher auch noch kein Telefon gesehen. So oder so hatte sie nicht die Absicht, dazubleiben. Wo immer dieses »da« auch genau sein mochte. Es musste eine Stadt geben, die einigermaßen in der Nähe lag. Es gab ganz bestimmt eine größere Landstraße, Autos, Leute.





    Jason und Marshall müssten inzwischen außer sich vor Sorge sein. Es war von Vorteil, dass sich bereits alle namhaften Behörden auf dem Firmengelände befunden hatten, um Theos Tod zu untersuchen, als sie verschwand. Sie hatten wahrscheinlich sofort danach angefangen, sie zu suchen.





    Irgendjemand musste Gabriel gesehen haben, wie er sie aus dem Gebäude mitgenommen hatte. Es musste einen Augenzeugen bei Verdine Industries geben, der irgendetwas gesehen hatte. Sie hatte auf keinen Fall die Absicht, hier herumzuhängen, während die anderen versuchten, sie zu finden. Sie würde ihrerseits zu ihrem Auffinden beitragen.



  




  

    Eden rieb sich ihre Arme, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und sie fühlte sich kribbelig, voller Erwartung.





    Sie stand an dem bleiverglasten Bogenfenster und beobachtete Gabriel und Sebastian, wie sie sich auf der Kiesauffahrt miteinander unterhielten. Sie würde zu gerne Mäuschen spielen, um von dieser Unterhaltung etwas mitzubekommen. Außer einer lang gestreckten Straße, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand, gab es nichts weiter als dichten, üppigen, hügeligen Wald, soweit das Auge reichte.





    Die Schlosswände aus rosafarbenem Stein erstreckten sich über mindestens vier Stockwerke und hoben sich in Form von Türmen hinauf in den klaren, blauen Himmel. Alles an dem Schloss sah authentisch aus, obwohl Eden eine echte Antiquität nicht von einem Ikea-Möbelstück unterscheiden konnte. Dem Fenstersims nach mussten die Wände mehr als dreieinhalb Meter dick sein. Im Fenstersturz war das Jahr 1324 eingraviert.





    Wer war dieser Kerl?





    Nachts würde es kalt sein. Sie würde einfach nur der Straße folgen, bis sie wieder auf die Zivilisation stieße. Sie würde Wasser brauchen und auch anständige Schuhe. Sie würde keine drei Meter mit diesen hochhackigen Sandalen schaffen, so sehr ihr Herz auch an ihnen hing. Außerdem bräuchte sie eine Sonnencreme, falls sie länger als erwartet da draußen sein würde, und ein Handy, sollte sie eins auftreiben.



  




  

    Sie könnte das, ganz sicher.





    Mal ganz abgesehen von der Größe des Schlosses mussten Gabriel und sein Butler irgendwann schlafen.





    Mit der Aussicht, zumindest einen Plan in Angriff genommen zu haben, lehnte sie sich gegen den warmen Stein des Fenstersimses. Sie legte ihre Hand über ihre Augen, um sich gegen das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster schien, zu schützen und drehte ihren Kopf, um noch einmal nach draußen auf die üppige Landschaft mit ihren unzählig vielen verschiedenen Grünschattierungen zu blicken.





    In der Ferne sah sie die Rocky Mountains, die durch die Hitze in einem lavendelfarbenen Dunstschleier lagen. Eden sog die Luft, die nach dem Immergrün roch, tief und beruhigend, ein - und dann hielt sie die Luft an.





    Die Straße war - weg.





    Sie blinzelte.





    Sie überlegte, was sie sah und nicht sah. Ansonsten hatte sich nichts verändert. Weder der Wind noch der Winkel der Sonne. In der einen Minute hatte es eine zweispurige, schwarz asphaltierte Straße gegeben, die zwischen den Bäumen hindurch verlaufen war, und im nächsten Moment war sie weg.





    Ihre Atmung und ihr Herzschlag gingen plötzlich schneller, und sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er im Raum war. Sie schlug ihre Arme um ihren Körper und starrte nach draußen. Die Sonne schien noch immer und das süße Gezwitscher eines Vogels stieg in die Höhe.





    Sie mochte es nicht, wie ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte. Sie hasste es, nicht zu verstehen, was zum Teufel los war, und war über die Reaktion, die der Entführer in ihr auslöste, verwirrt.



  




  

    Keine Antworten zu haben und nicht in ihrem Element zu sein, ängstigte sie zu Tode.





    Sie hatte sich, was gesellschaftliche Gepflogenheiten anging, daran gewöhnt, aus dem Rahmen zu fallen. Das hier hatte aber nichts damit zu tun, und sie hasste es, Angst zu haben. Sie rieb sich ihre Arme, ohne sich umzudrehen. »Was für ein Halluzinogen haben Sie mir verabreicht? «





    »Keins, keine Drogen.«





    Sie drehte sich langsam um.





    Hitze breitete sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in ihr aus. Bei Gott, es gab keine wissenschaftliche Erklärung für ihre Reaktion auf diesen Mann. Gabriel Edge stand neben ihrem Bett; sie konnte sich seiner beeindruckend männlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war mehrere Meter von ihr entfernt, aber trotzdem konnte sie die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seines von der Sonne durchfluteten Haars über den ganzen Raum hinweg riechen.





    Sie runzelte die Stirn, als sie auf seinen Mund sah. Sie fragte sich, und dabei stieg ein ungezügelter Appetit in ihr auf, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde. Wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legte. Er war groß, männlich und stark … Wie würde sich diese Stärke, die sie an die Stärke eines Tieres erinnerte, im Bett ausdrücken?





    Und war es nicht vollkommen verrückt und unlogisch, dass sie wollte, er würde sie in seinen Armen halten, wenn er doch derjenige war, vor dem sie eine Heidenangst hatte und vor dem sie am besten weglaufen sollte? Sie stöhnte im Stillen auf, ließ von dem Gedanken ab, sich vorzustellen, wie er schmecken würde, und schaute wieder hinaus aus dem Fenster.



  




  

    Ja, er sah gut aus, aber sie hatte schon Dutzende von gut aussehenden Männern im Laufe der Jahre getroffen. Die Euphorie, die sie verspürte, wenn er in ihrer Nähe war, der rasende Puls und die schnellere Atmung waren körperliche Anzeichen dafür, sich zu verlieben. Sie fühlte sich wie ein ausgelassener Teenager. Aber sie war nie ein ausgelassener Teenager gewesen.





    Sie war ein Hirn auf zwei Beinen gewesen. Ein plumper, zu intelligenter Computerfreak, den niemand verstanden und hinter dessen Rücken die Kollegen gespottet hatten. Sie hatte nie irgendwo hineingepasst. Kein Wunder, dass Adam ein so leichtes Spiel bei ihr hatte.





    Dabei hatte sie Adam Burnett noch nicht einmal im Ansatz sexuell so wahrgenommen, wie sie jetzt diesen Mann wahrnahm.





    Edens Haut fühlte sich so an, als würde sie brennen, und fiebrige Schauer tänzelten über ihre Nerven. Das war vollkommener Irrsinn. Alles an ihr reagierte auf ihn, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.





    Sie war kein Teenager mehr, und dies war auch nicht der Abschlussball an der High-School. Dieser elendige Mistkerl hatte sie entführt und hielt sie als Gefangene. Sie sollte sich das besser in Erinnerung rufen.





    Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Lieber Himmel, er sah beeindruckend aus. Sein marineblaues T-Shirt zeigte seine perfekte Brust und offenbarte seine sonnengebräunten Arme, die mit dunklen Haaren leicht überzogen waren. Ob er wohl auch Haare auf der Brust hatte? Eden brannte darauf, das herauszufinden. Seine langen Beine steckten in einer ausgeblichenen Jeans, die deutlich zeigte, dass er ein Mann war.



  




  

    Ein sehr erregter Mann, dachte sie und hatte daran ziemlich zu schlucken. Sie schaute auf ihre kurzen, unlackierten Nägel und blassen Hände und fragte sich, ob Gabriel es bei seinen Frauen mochte, wenn sie lange, rote Fingernägel hatten, die sich in seine Haut ritzten, wenn er mit ihnen schlief. Mistkerl. Sie schaute ihn scharf an.





    Ein fast argwöhnischer Ausdruck machte seine Gesichtszüge härter, als sich ihre Augen über den Raum hinweg trafen. Dann war selbst dieser flüchtige Blick verschwunden, und er fuhr fort, sie mit seinen unnahbaren, undurchdringlichen Augen zu beobachten.





    Sie rieb sich ihre Oberarme. »Können Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe? «





    Er hob eine Augenbraue. »Was haben Sie denn gesehen, Dr. Cahill? «, fragte er sie langsam und irgendwie tonlos. Seine ruhige Stimme machte sie fuchsteufelswild, während sie merkte, dass sie immer erregter wurde.





    »Ich habe vor einer Sekunde eine Straße dort unten gesehen«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte dabei aus dem Fenster. »Und jetzt - sehen Sie - ist sie fort -«





    Ein schwarzer Streifen schnitt wieder eine Bahn durch die Bäume.





    »Was sagten Sie? «





    Sie wirbelte von dem Fenster herum und warf ihm einen verdatterten Blick zu. »Entweder machen Sie etwas mit mir, so dass ich halluziniere, oder ich verliere meinen Verstand. «





    »Kommen Sie mit mir. Ich möchte, dass Sie sich das Labor ansehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen noch irgendetwas fehlt, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. «





    Eden runzelte die Stirn darüber, dass er ein vollkommen anderes Thema anschnitt. »Geben Sie mir keine Antworten? «



  




  

    »Offensichtlich nicht. Kommen Sie. Die bösen Jungen haben bereits einen Vorsprung. «





    »Das stimmt. Und zwar sechs Jahre.« Jason musste diese Möglichkeit auch in Betracht gezogen haben. Natürlich musste er das. Und obwohl auch er nicht alle Fähigkeiten von Rex kannte, musste er die Auswirkungen berücksichtigt haben, wenn der Roboter in die falschen Hände geriete. Eden fühlte, wie ihr Magen sich etwas entspannte. Das war nicht viel, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie war nicht alleine.





    Wenn Sie und Jason zusammen zum FBI oder der Heimatschutzbehörde gingen …





    »Lassen Sie uns gehen. Wir verschwenden unsere Zeit. «





    Sie wollte nichts mit diesem Kerl zu tun haben. Sie mochte die in ihr aufkeimenden Gefühle nicht, die sie verspürte, sobald er in ihrer Nähe war. Sie fühlte sich wie eine Maus, die vor einer Schlange saß, entsetzt, aber gleichzeitig gefesselt.





    Obwohl er einen teilnahmslosen Eindruck machte, wenn er mit ihr sprach, konnte sie sein Verlangen in seinen dunklen Augen sehen. Er wollte sie, aber genau das machte ihn aus irgendeinem Grund richtig wütend.





    Eden wusste genau, wie er sich fühlte.





    Die gewaltige Anziehungskraft, die ein Mann, der sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte, auf sie ausübte, verwirrte sie. Das Sicherste für sie war, das Gefühl für die Dauer ihres Aufenthalts zu ignorieren. Sie würde nicht lange genug hier sein, um herausfinden zu müssen, warum das so war.





    Sowohl erfreut darüber, dass sie ihre Fassung wiederer langt und ihre Maßnahmen zur Verteidigung verstärkt hatte, als auch angesichts der Tatsache, dass sie nicht einfach fliehen konnten, indem sie sich an den bloßen Steinwänden herunterließ, folgten Eden ihm aus dem Raum.



  




  

    Sie würde jegliche Möglichkeit nutzen, die sich ihr zur Flucht bieten würde, selbst wenn das am Ende für sie bedeuten würde, barfuß von dort wegzugehen.
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  Neun





  Es gab ein Telefon in der Bibliothek. Wenn Gabriel oder MacButler sie beim Herumschleichen ertappen würden, beschloss Eden zu sagen, dass sie nicht hätte schlafen können und deshalb heruntergegangen sei, um sich ein Buch zu holen.





  »Was denk ich denn da bloß?! « Sie hörte damit auf, im Schlafzimmer hin- und herzugehen und eine Spur im Teppichboden zu hinterlassen. »Nein, das werde ich nicht. Ich bin eine Gefangene und ich muss mich verdammt noch mal nicht dafür entschuldigen, dass ich aus meinem Gefängnis ausbreche. «





  

    Der »Konnte-nicht-schlafen«-Teil würde sogar stimmen, selbst wenn sie sich nicht dazu entschließen sollte, so viele Kilometer wie menschenmöglich zwischen sich und ihrem Entführer zurückzulegen.





    Nicht nur, dass die Schuld sie fürchterlich belastete, nein, die Anziehungskraft, die sie für den Mann verspürte, tat es auch. Und das war wohl mehr als krank! Sie entschied sich dafür, sich die Stockholm-Syndrom-Sache aus ihrem Kopf zu schlagen und sich darauf zu konzentrieren, was für sie wichtig war, und das hieß, so schnell wie möglich zu den Behörden zu gelangen.





    Nachdem MacBain sie vor mehreren Stunden hinaufbegleitet hatte, war Eden den ihr zugewiesenen Raum abgeschritten, um ihn zu untersuchen, alles nur, damit sie etwas zu tun hatte, während sie einen brauchbaren Fluchtplan austüftelte. Alle Toilettenartikel, die sie normalerweise benutzte, hatten ihre Marke und befanden sich in einem Korb neben dem Waschbecken im Badezimmer. Sie schaute sich die Reihe der ihr bekannten Parfumflaschen stirnrunzelnd an. »Rundumversorgung für die Entführte, na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, oder? «





    Entsprechend verblüfft war sie auch, als sie merkte, dass sich in dem Schrank, von dem sie dachte, er enthielte den Fernseher, Kleider ihrer Größe befanden. Und sie waren auch noch nach ihrem Geschmack. Doch dann merkte sie, dass sie nicht nur ihre Größe hatten und ihr gefielen, sondern, verflucht noch mal - dass es tatsächlich ihre eigenen Kleider waren, stibitzt aus ihrem Kleiderschrank zu Hause.



  




  

    Wie und wann er das gemacht hatte, war ihr ein Rätsel. Er war sich seiner Sache verdammt sicher, wenn er sie so lange hier wähnte, dass sie all diese Klamotten bräuchte, dachte sie verärgert und fuhr mit ihrer Hand über die in einer Reihe aufgehängten Jeans und farbigen T-Shirts. Der Gedanke, dass, wenn er ihre Kleider hierher gebracht hatte, er auch ihre Schuhe mitgenommen haben müsste, versetzte sie in helle Aufregung.





    Sie hatte ein Dutzend Paar Tennisschuhe oder noch mehr in den hinteren Teil ihres Schrankes gestopft. Sie hatte sich jedes Mal ein Paar neue gekauft, wenn sie ihren inneren Schweinehund besiegt hatte und wieder einen Anlauf nehmen wollte, Sport zu machen. Die meisten ihrer Tennisschuhe waren kaum benutzt.





    Aber nein, der Dreckskerl hatte ihr nur ihre Jimmys und Manolos mitgebracht. Dreizehn Paar hochhackige Schuhe, kein einziges darunter ohne Absatz.





    Polizist: »Madam, wie war es ihm möglich, Sie als Gefangene zu halten? « Entführungsopfer: »Oh, Herr Inspektor, er hat mich gezwungen, meine hochhackigen Schuhe zu tragen und oje! Ich konnte einfach nicht mit ihnen laufen. «





    Während sie sich diese Unterhaltung vorstellte, ging Eden auf und ab. »Schöner Versuch, Herr Edge, aber knapp vorbei ist auch daneben«, sagte sie zu ihrem nicht anwesenden Gastgeber. »Schuhe oder nicht, ich verschwinde von hier. «





    Nachdem sie das Gefühl hatte, es wären schon Jahre ins Land gezogen, fand sie, sie hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass alle im Haus schliefen. Sie kam sich vor wie eine Fassadenkletterin und zog eine schwarze Jeans, mehrere Pocket-T-Shirts und einen langärmeligen Kapuenpullover an.



  




  

    In einer Schublade befanden sich ihre Slips und BHs, aber - der Bastard hatte ihr keine Socken mitgebracht.





    Nun gut, dann musste sie halt barfuß gehen.





    Obwohl sie Hochsommer hatten, war die Luft in den Bergen entschieden kühler, stellte sie fest, als sie das Fenster deswegen öffnete. Trotzdem, sie würde nicht Gefahr laufen, zu erfrieren. Sie war nicht in der Antarktis, rief sie sich ins Gedächtnis und zitterte. Es würde kalt und ungemütlich werden, das auf jeden Fall, aber ein flotter Spaziergang würde das schnell beheben.





    Sie fand keinen großen Gefallen daran, in der Dunkelheit auf einer ihr unbekannten Landstraße einen anstrengenden Marsch barfuß hinter sich zu legen, aber sie musste es, so oder so.





    Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, irgendein Fahrzeug zu entwenden. Sie müsste schauen, natürlich in einem gewissen Zeitrahmen, was zu finden war. Je länger sie umherschleichen würde, umso eher würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.





    Sie machte sich selbst Mut. Hau ab aus diesem Schloss. Das war, relativ betrachtet, wahrscheinlich der einfachere Part. Wenn sie erst einmal wieder in der zivilisierten Welt zurück wäre, würde sie Jason anrufen. Egal wo sie wäre - Jason würde jemanden schicken, um sie zu holen. Gut möglich, dass ihre persönliche Beziehung nicht das Nonplusultra war, aber sie wusste, dass sie für ihn als Wissenschaftlerin viel zu wertvoll war, als dass er nicht alles daransetzen würde, sie zu retten.





    Er würde wissen, an wen sie sich bei der Heimatschutzbehörde zu wenden hätte. Eden war sich sicher, dass er mit ihr dort hingehen wollte, wenn sie ihr Geständnis machen würde. Vielleicht nicht, um sie zu unterstützen, aber um sicherzugehen, dass sie ihn in keine ihrer Missetaten hineinziehen würde. Wie dem auch sei, sie würde den Behörden erzählen, wonach sie suchen müssten, und sie über alle Fähigkeiten von Rex unterrichten.



  




  

    Dann würde sie vielleicht Jasons Angebot einer einmonatigen Kreuzfahrt in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie säße nicht wegen des Zurückhaltens von Beweisen im Gefängnis.





    Sie schaute auf ihre Uhr. Fast elf. Leise öffnete sie die Tür Stück für Stück und betete, dass sie nicht knarrte. Tat sie nicht. Sie schloss sie genauso leise und vorsichtig hinter sich. Sie hegte schon fast die Erwartung, dass Öllampen und Kerzen flackerten, aber die Lichter waren elektrisch. All die Annehmlichkeiten eines modernen Zuhauses, dachte sie und hielt inne, um zu horchen. Kein Laut war zu hören.





    Schwach beleuchtete schmiedeeiserne Wandleuchter säumten die Diele im oberen Stockwerk und zeigten den Weg. Gut. Sie mochte die Dunkelheit nicht, weswegen sie sich auch entschieden hatte, zum Telefon zu gehen, bevor sie sich nach draußen in die große Ungewissheit begab. Eine ganz kleine Scheibe war zu sehen, es war die des Mondes. Ihr wäre es lieber gewesen, die Vorderlichter eines Taxis hätten ihr den Weg gezeigt.





    Sie musste jetzt nur nach rechts abbiegen, die Diele entlanggehen, nach links die Treppe hinuntergehen und dann wäre sie im Eingangsbereich. Geradeaus wäre die Eingangstür und links davon die Bibliothek, von wo sie den Anruf zum Auflaufen der Kavallerie machen würde.





    Es war totenstill im Haus. Kein Sparren knarrte, keine Bohle quietschte. Jedes Mal, wenn sie anhielt, dröhnte die Stille der riesigen Räume in ihren Ohren. Während die Dielen und Zimmer oben mit vornehmen Wollteppichen ausgelegt waren, bestanden die Böden unten aus großen abgelaufenen Steinplatten, die sich wie Eis unter ihren nackten Füßen anfühlten.



  




  

    Alles war im gotischen Stil gehalten, und sie fragte sich, welche Geheimnisse dieses Schloss barg und welche Geister in diesen Hallen spukten. Sie erschauerte, als sie sich an Gabriel und an den Fluch, über den er gesprochen hatte, erinnerte.





    Weitere Leuchter entlang der Wand spendeten gedämpftes Licht, während sie leise die geschwungene Treppe hinunter durch die schon fast lächerlich große Eingangshalle ging.





    Als sie endlich in die mit Büchern gesäumte Bibliothek hineinflitzte, war sie außer Atem und ihr Herz schlug, als ob die Höllenhunde mit gefletschten Zähnen hinter ihr her wären.





    Sie schloss die Tür leise hinter sich zu, lehnte sich gegen sie und wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Wenn das hier alles vorbei sein würde, müsste sie wirklich von einer ihrer Mitgliedschaften in einem Fitnessclub Gebrauch machen.





    Im Raum war es mucksmäuschenstill und eine sanfte Beleuchtung schien. Außerdem war er, Gott sei Dank, leer. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sie - irgendwo - Gabriel in die Arme laufen würde. Ihn nicht zu sehen tat ihr ausgesprochen gut.





    Es roch nach modrigem Papier, Leder, Feuer, das in dem verrußten, offenen Kamin gebrannt hatte und nach frischen Blumen, die auf dem Kaminsims und auf den im Raum verteilten Tischen standen.



  




  

    Eingebaute Bücherregale aus Mahagoni, reich verziert und handgeschnitzt, säumten drei der Wände. Der riesige offene Kamin aus Stein nahm die vierte Wand ein. In den Regalen müssen mehrere tausend ledergebundene Bücher mit ausgeblichenen, goldenen Titeln stehen, dachte sie und fragte sich, ob ihr Entführer irgendeins von ihnen gelesen hatte. Wahrscheinlich nicht. Er machte auf sie jetzt nicht unbedingt den Eindruck eines Schöngeistes. Er gehörte eher der Kategorie Mann, Ich: Tarzan, Du: Jane an.





    Auf jeden Fall hatte er beim Abendessen vorhin nicht versucht, mit ihr Konversation zu treiben, und er hatte auch nicht gerade seinen Esprit oder sonst was versprüht.





    Während des Abendessens, das sie und Gabriel vor einigen Stunden hier zu sich genommen hatten, war MacBain zugegen gewesen, um sie zu bedienen. Von allen Räumen des Schlosses, das aus unerklärlichen Gründen an diesem Ort aufgebaut und völlig fehl am Platze war, mochte Eden diesen am liebsten. Die dunkelbraunen Lederstühle und Sofas sahen alt und bequem aus. Das gesamte Mobiliar war wahrscheinlich antik, hinterließ aber nicht den Endruck, als hätte man es auf Hochglanz poliert, und es war auch nicht mit einem »Bitte nicht anfassen«-Schild versehen worden. Es hatte genau die Patina, die Möbel bekamen, wenn sie genutzt wurden, so als ob Menschen ihre Füße auf den Couchtisch gelegt hätten, um das ein oder andere ausgedehnte Nickerchen in den tiefen Kissen der Sofas zu machen, die seitlich neben dem offenen Kamin standen.





    Tja, die werde ich in der nächsten Zeit nicht machen, dachte sie und durchquerte den Raum zu dem Tisch, der unter einem Fenster stand.





    Sie hatte das Telefon auf dem Tisch gesehen und sich während des gesamten Essens zwingen müssen, nicht dort hinzuschauen. Keine leichte Aufgabe, denn seitdem sie es gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.



  




  

    Die Unterhaltung oder das, was man als eine solche bezeichnen konnte, war angestrengt gewesen. Sie waren zwei Fremde, von denen einer der Entführer und die andere die Entführte war. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Sie hatte gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, den Wein abgelehnt und an einem Glas Wasser genippt. Sobald das Essen vorbei war, hatte sie darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen.





    MacBain hatte sie vor Stunden hinaufbegleitet.





    Beruhigend zu wissen, dass er sie wohl nicht aufspüren würde. Sie hatte mit ihm doppelt so lange gebraucht, die Treppe hochzugehen, als wenn sie alleine gegangen wäre, denn er ging sehr langsam. Der Marmortisch, der dazu vorbereitet worden war, als Esstisch zu dienen, war leergeräumt. Der Raum roch schwach nach Orangen, die in einer großen Kupferschüssel übereinanderlagen, die auf einem der Couchtische stand. Sie hatte eine ähnliche Schüssel voller Zitronen am Morgen im Esszimmer bemerkt. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Entweder hatte er eine Schwäche für Zitrusfrüchte oder sie dienten als Dekorationselement, das sie nicht verstand.





    Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eden griff nach dem Hörer und wählte den Notruf. Wenn es je einen Notfall gegeben haben sollte, dann war dies hier einer.





    Bereits beim ersten Schellen wurde von einem Nebengerät, das sich irgendwo im Schloss befand, abgehoben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Frau Doktor? «





    MacBain. Was für ein Mist.



  




  

    Genau im gleichen Moment meldete sich die Vermittlung. »Sie haben die Nummer des Notrufs gewählt. Worum handelt es ich bei Ihrer Not -«





    »Guten Abend, Dorie. Hier spricht Alfred MacBain von der Edge Ranch. Ich befürchte, ein Gast von uns hat sich verwählt. «





    »Kein Problem, mein Süßer. «





    Die Vermittlung in der Notrufzentrale legte auf. Mist. Mist. Mist.





    »Ich brauche ein Taxi«, sagte Eden zu dem unsichtbaren MacBain.





    »Gnädige Frau, es ist drei Minuten vor elf am Abend. «





    »Danke für den Hinweis«, sagte sie trocken. »Aber ich habe eine Uhr. Was ich allerdings nicht habe, aber gerne hätte, wäre ein Taxi. «





    »Sollte ein Taxi gebraucht werden, besorge ich es Ihnen gerne morgen früh. Möchten Sie, dass ich Sie auf ihr Zimmer zurückbegleite? «





    Er würde ihr gar nichts besorgen, solange Gabriel nicht seine Zustimmung dazu erteilen würde. »Nein, danke. Ich finde mich schon zurecht. Ich schaue nur noch schnell, ob ich etwas zu lesen finde, bevor ich wieder hochgehe. «





    »Soll ich Ihnen ein Glas warme Milch bringen, damit sie besser einschlafen können? «





    »Nein, danke. «





    »Nun gut. Dann gute Nacht, Frau Doktor.«





    Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie den Hörer wieder auflegte. »Was bin ich doch für ein Trottel. Ich wette, dass er fünf Sekunden, nachdem er das Telefon aus der Hand gelegt hat, seinen Chef weckt. «





    »Eigentlich«, sagte Gabriel mit schleppender Stimme hinter ihr, »war ich schon wach. «



  




  

    »Heilige Maria und Josef!« Eden griff sich mit einer Hand ans Herz und wirbelte herum.





    Er lag ausgestreckt, seine Hände unter seinem Kopf verschränkt, auf einem der Sofas und zog eine Augenbraue hoch. »Katholisch?«





    Sie schüttelte stumm ihren Kopf. Wie hatte ihr Körper wissen können, dass er im Raum war, bevor sie es wusste? Es war, als wären ihre Reaktionen auf ihn in ihre DNS eingestanzt worden. Wenn Gabriel Edge auch nur in ihre Nähe kam, egal ob sie ihn sehen konnte oder nicht, fühlte sie sich fast ausgelassen, euphorisch.





    Lächerlich. Nicht nur, dass sie ihn nicht kannte, sie mochte ihn noch nicht einmal. »Woher kommen Sie? «, fragte sie ihn böse.





    »Ursprünglich?« Er schwang seine riesigen, nackten Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine Augenlider waren schwer und seine Haare durcheinander, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Mütterlicherseits stamme ich aus Montana, väterlicherseits aus Schottland - hatte ich das nicht schon erwähnt? «





    Sein Kinn war voller Bartstoppeln. Leider gehörte er zu der Sorte Männer, die … in zerknittertem Zustand eine noch größere Ausstrahlung hatten und noch attraktiver wirkten.





    Er sah anrüchig, gefährlich und sexy aus.





    Er sah so aus wie ein Mann, dachte Eden, vor dem die Mütter ihre Töchter warnten. Außer ihrer Mutter. Ihre Mutter würde ihn wahrscheinlich mögen. Sie bevorzugte Männer, die groß, stumm und interessiert waren. »Sind Sie schwer von Begriff«, fragte sie ihn kühl, »oder spielen Sie irgendwelche Spielchen mit mir? «



  




  

    »Kann ich nur zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen? « Er trug immer noch die gleiche Jeans, hatte aber inzwischen das T-Shirt gewechselt. Das hier war dunkelrot.





    Er hat ungefähr so viel Ahnung von Mode wie ich, dachte Eden, lehnte sich gegen den Tisch, der hinter ihr stand, und versuchte die Nervosität, die sie in seiner unmittelbaren Nähe verspürte, zu überspielen.





    Sie sah, wie seine sinnlichen Augen sich verdunkelten, während er sie beobachtete. Die Versuchung, durch den Raum zu gehen und ihren Mund auf seinen zu pressen, überwältigte sie. Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst. Sie war fassungslos darüber, wie sehr sie sich danach verzehrte, von diesem Mann berührt zu werden.





    Sie hatte sich noch nie nach dem Körper eines Mannes so gesehnt wie nach dem von Gabriel. Neugierde und Leidenschaft wuchsen zu einer schwindelerregenden Wolke des Verlangens. Was, wenn sie diesem Verlangen, das sie in seinen Fängen hielt, nachgab? Was, wenn sie all ihre Prinzipien, Moralvorstellungen und Pläne über Bord warf? Sie hatte sich noch nie so gewünscht, jede intime Einzelheit eines Mannes kennen zu lernen wie bei ihm.





    Er schaute so zäh aus, sowohl physisch als auch emotional. Würde er es zulassen, dass sie ihn sanft berührte? Würde er Geduld haben und sie lernen lassen? Würde er ihr die Zeit geben, mit ihren Händen, ihrem Mund und ihren Fingerspitzen seinen Körper zu erforschen? Würde sein Nacken genauso empfindlich sein wie ihrer?





    Würde sie in der Lage sein, ihn zum Höhepunkt zu bringen, und wäre sie in der Lage, ihn dort zu halten, während sie die gleiche Leiter der Lust hinaufstieg?



  




  

    Wut und sexuelle Gier rangen in ihr. Sie hatte dem klassischen Verständnis nach schon viel besser aussehende Männer als ihn kennen gelernt, Männer mit Charme. Wie Jason Verdine. Aber kein Mann, noch nicht einmal Jason, hatte das geistig und körperlich bei ihr ausgelöst, was Gabriel auslöste.





    Sie versuchte sich auszureden, diesen rutschigen Abhang hinunterzufahren, und sei es auch nur in ihren Gedanken, streckte sich und schaute ihn streng an. »Sie wissen, dass das absolut lächerlich ist. Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben. «





    »Natürlich kann ich das. «





    »Warum? Ich kann Ihnen das, was Sie wollen, nicht geben. «





    »Sie können mir eins der Dinge geben, die ich will. «





    »Hören Sie damit auf«, sagte Eden verärgert und irritiert von seiner versteckten Anspielung. »Warum spielen Sie dieses Spiel mit mir? Zuerst schauen Sie mich an, so dass mein Inneres zerschmilzt, aber dann bleiben Sie so weit wie es nur geht von mir weg. Was wollen Sie wirklich? «





    Sie war überrascht über das, was er ihr fast ärgerlich zur Antwort gab. »Dich. Fürchterlich. Jedes Mal, wenn du mit mir sprichst, muss ich mich dazu zwingen, mich auf das zu konzentrieren, was du sagst, und nicht darauf zu schauen, wie du deinen Mund bewegst. Ich kann schon seit Tagen meine Erregung nicht mehr verbergen. «





    »Reizend«, sagte Eden trocken, ihr Herz raste. Sollte sie sich trauen, ihm zu gestehen, wie sehr ihr Körper diesen einen Mann brauchte? Sie holte tief und aufmunternd Atem und war sich sowohl bewusst, dass ihre Brüste sich hoben und senkten, als auch der Tatsache, dass Gabriel seinen Blick nicht abwenden konnte. »Niemand hindert dich daran, ich am allerwenigsten. « Womit man mich für unzurechnungsfähig erklären könnte, dachte sie, während die Farbe seiner Augen von einem Dunkelblau zu einem glühenden Schwarz wechselte und sich seine Wangenknochen röteten. Er schaute sie mit einer Intensität an, vor der sie hätte besser weglaufen sollen, aber stattdessen wurde das Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, nur noch größer.



  




  

    »Glaub mir«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe den Makel aller Makel. «





    Eden fühlte den Stachel der Zurückweisung bis hinunter zu ihren nackten Zehen. Sie fühlte sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als ihr Köpfchen das Einzige war, nach dem ein Mann Lust verspürte. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frauen, der einen Mann seine »Makel« vergessen ließ.





    Sie hatte geglaubt, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, aber wenn das so gewesen sein sollte, dann war es wohl das Verlangen zu wissen, was sie wusste, und nicht, wer sie war. Alles schon mal erlebt, alles schon mal gehabt. Ihre Wangen brannten vor Demütigung, sie verbannte die Gedanken über heißen Sex aus ihrem Kopf. Gott sei Dank hatte er von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht. Hatte sie diese Lektion nicht bereits gelernt? Sie warf ihm einen kühlen, hoffentlich überlegenen Blick zu. Er sprach immer noch von Pflicht, während sie Gedanken über ihn zugelassen hatte, die die Pflicht zur Seite schoben. Sie musste ihm widerwillig Respekt dafür zollen. »Du weist mich also zurück, obwohl du mich willst? Na ja, es ist so oder so egal, aber ich würde gerne verstehen, warum du mich zurückweist. «





    »Wenn ich erstmal das habe, was ich will, wirst du gehen, und wir werden uns nie wieder sehen. «



  




  

    »Willst du damit sagen, du hast moralische, allgemeine oder spezielle Bedenken gegen One-Night-Stands? «





    »Spezielle.«





    »Die da wären? « Sie hasste sich dafür nachzufragen, aber verdammt noch mal, sie musste es einfach wissen - sie konnte nicht damit leben, nicht zu wissen -, was zwischen ihnen vorging. Vollkommen unlogisch, denn seine Zurückweisung hatte sie wie ein Messerstich in die Brust getroffen.





    »Die spielen keine Rolle«, sagte er abweisend. »Ich werde von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. «





    Eden atmete aus und schaute weg; sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um da zu bleiben, wo sie war, und nicht wegzulaufen. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Kein Wunder, dass er nicht über die Möbel sprang, um von ihrem gewagten Angebot Gebrauch zu machen. Nun gut, sie war eine brillante Wissenschaftlerin, und wenn er ihren Verstand haben wollte, dann musste er sich anstrengen, um ihn zu bekommen.





    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast Recht. Die Gründe sind unwichtig. Kein Wunder, dass ich aus dem Gleichgewicht bin. Du hast mich entführt und hältst mich in einem mittelalterlichen Schloss als Geisel. «





    »Das könnte anders sein -«





    »Ja, wenn ich mich deinem Willen beugen würde. Nein.«





    »Das Labor oben schreit nach dir. «





    Ihr wäre lieber gewesen, er würde nach ihr schreien. »Die Antwortet lautet immer noch N.E.I.N. « Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Hat irgendjemand mal zu dir nein gesagt und du hast demjenigen auch zugehört? «



  




  

    »Selten.« Er lehnte sich zurück, fast - entspannt. Nein, entspannt war er überhaupt nicht, stellte sie fest und beobachtete seine Augen. Er war wachsam wie eine große, geschmeidige Katze, die jederzeit bereit war, einen Satz zu machen. Eine schwere, dunkle Spannung machte sich zwischen ihnen breit. »Dann lass mich die Erste von vielen sein. « Sie fühlte, wie ein Kitzeln ihren Nacken hinauflief, und zuckte mit ihren Schultern. Das Gefühl ging nicht vorbei, und sie rieb sich ihren Nacken mit einer Hand, während sie versuchte herauszufinden, was er vorhatte.





    Ihr Puls hämmerte, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper sich von innen ausdehnte.





    Sie merkte, dass er etwas mit ihr … machte. Etwas, das ihren Körper reagieren ließ, als würde er sie berühren, mit ihrem Haar spielen, sanft mit einem Finger über ihren Nacken fahren. Sie schaute ihn benommen an. Ihre Blicke trafen sich.





    Wilde, unverhohlene Lust brannte und glitzerte in seinen Augen.





    Ihre Brustwarzen prickelten und wurden hart, sie konnte nicht wegschauen. »Was immer zur Hölle du mit mir machst«, sagte sie zu ihm mit rauer Stimme, »hör damit auf! Sofort.«





    Sie schauten sich wie zwei Revolverhelden über den Teppich der Bibliothek hinweg an. Er beobachtete sie fast teilnahmslos, aber die Hitze, die in seinem Blick lag, war so stark, als ob er die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt hätte. Atme einfach normal, ermahnte sie sich selbst. Er soll nicht zweimal aus dir einen Narren machen können.





    Ihre Atmung wurde ein bisschen gleichmäßiger. Sehr gut. Ich wusste, dass ich das kann. Sie fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das Haar und rieb sich ihre Kopfhaut dort, wo sie das Gefühl hatte, Kopfschmerzen wären im Anflug.



  




  

    »Herrgott noch mal«, knurrte Gabriel. »Hör damit auf. «





    Sie schaute ihn verständnislos an. »Womit?«





    »Mit deinen Fingern durch dein Haar zu fahren und verschlafen auszusehen, so als ob du gerade erst aufgestanden wärst. Und nicht allein im Bett gewesen wärst.«





    Sie nahm ihre Hände herunter. Irgendetwas bekam sie jetzt gerade nicht mit. Er hörte sich an, als würde er auf sie stehen, ihr Angebot aber hatte er abgelehnt.





    »Schau«, sagte er und hörte sich verärgert an. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, innerhalb von Minuten hier weg zu sein. «





    »Sehr schön.« Das Kitzeln in ihrem Nacken hatte aufgehört. Sie fühlte sich verstört und aufgewühlt. »Dann mach ich von dieser Möglichkeit Gebrauch. Ich brauch noch nicht einmal mehr hochzugehen und meine Sachen holen. Lass uns gehen. «





    »Du müsstest mich nur für einige Sekunden in deinen Geist eindringen lassen, damit ich die Daten aus deinem Unterbewusstsein herausholen kann. «





    Eden wartete darauf, dass er diese absonderliche Äußerung näher erläuterte.





    Er tat es nicht. Sie grübelte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Willst du damit andeuten, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt? Du kannst meine Gedanken lesen? Wenn du durch meine Seele trampelst und in Ecken schaust, die dich überhaupt nichts angehen, dann verzieh dich so schnell wie möglich daraus. «





    »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. «





    Er hörte sich verärgert an, und Eden fühlte sich erleichtert. Es gab Dinge in ihr, die selbst sie nicht so genau wissen wollte. »Willst du damit sagen, du kannst die Gedanken anderer lesen? «, fragte sie ihn ziemlich skeptisch. »Was ist das? Ein Partytrick?«



  




  

    »Ich könnte auch deine Gedanken lesen, wenn du dich nicht dagegen sperren würdest. Lass mich herein, und ich werde, wenn du willst, die Daten … herunterladen, die wir brauchen, um einen zweiten Roboter zu bauen. «





    »Und was, wenn ich nicht will? Wenn eine Tür zu ist und sich diese auch für dich nicht öffnet, dann hat das einen Grund. Und das kann von mir aus auch so blei Verflucht noch mal? Das ist es, was du die ganze Zeit mit mir machst, nicht wahr? Du klopfst an die Tür zu meinem Verstand, um an die Daten von Rex heranzukommen? Du mieser Dreckskerl.« Sie fühlte sich verraten und machte einen Schritt zurück. Es hatte nichts mit Sex zu tun. Er versuchte, sie zu manipulieren. Er nutzte die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, für sich aus, um die Informationen über den Roboter aus ihr herauszuholen.





    »Ein sexueller Höhepunkt würde diese Tür öffnen. « Seine Stimme war tiefer als normal. Sie klang rau, belegt. Seine Augen glühten vor Gier. »Ich muss da hinein. «





    »Ein sexueller … Höhepunkt?« Bei den Worten und der Intensität, die in seinen dunklen Augen lag, wurde ihr ganz heiß. Ich werde kribbelig, dachte sie, will ihn immer noch. Verflucht.





    Ihre aufmunternden Worte, die sie zu sich selbst gesprochen hatte, waren nach diesem Annäherungsversuch wie weggefegt. Mein Gott, was war sie doch für ein Idiot.





    »Du spinnst, wenn du denkst, ich falle auf diesen Schwach sinn herein. « Sie wusste, dass sie nur herumplapperte, aber was blieb ihr anderes übrig als zu plappern oder etwas richtig Dummes zu tun, wie zum Beispiel nach seiner Hand zu greifen und ihn so lange zu küssen, bis er all das, was er gesagt hatte, vielleicht vergessen würde? Wie etwa das über seine Mängel?



  




  

    »Hörst du dir eigentlich selbst zu? « Guter Gott, dachte Eden besorgt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken abdrifteten. Hör ich mir eigentlich selbst zu?





    »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um einen zweiten Roboter zu bauen, damit verhindert wird, dass die Terroristen den, den sie gestohlen haben, einsetzen können. «





    »Und du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen, Daten von sechs Jahren aus mir herausholen und dann einen neuen bauen. Du selbst?«





    »Wenn du mich hereinlässt, ja. «





    »Wo wir schon mal gerade dabei sind, über Gedanken zu sprechen. Deine sind mehr als wirr. « Leider glaubte er das, was er sagte, und das machte ihn in Edens Augen noch gefährlicher. »Ich dachte, dieser Ort wäre ein Hotel, aber jetzt ist mir klar, dass es eine psychiatrische Klinik ist. Diese Telepathie Sache sollte mir den Rest geben. « Er stand zweifellos auf der anderen Seite des Raumes, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre ihr so nahe, dass er in ihre gesicherte, private Hemisphäre eindringen würde. Doch er hatte sich nicht gerührt. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur ein Fall kompatibler Pheromone war. Nichts weiter als Chemie. Wissenschaft.





    Dieser Mann war fähig, sie dermaßen durcheinanderzubringen, was ihr bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihn getroffen hatte, noch nie passiert war. Wann war das gewesen? An diesem Morgen? »Das gibt es nicht, dass eine Person einer anderen gestattet, ihre Gedanken zu lesen, okay? Es geht einfach nicht. «



  




  

    »Doch.« Seine dunklen Augen beobachteten sie mit einer zermürbenden Intensität. »Es geht. Ich bin ein Zauberer, Eden. «





    Sie war so damit beschäftigt, auf seinen Mund zu starren und sich auszumalen, wie er wohl schmecken würde, dass sie ihm nicht zugehört hatte. »Was - du bist ein Zauderer? « Was soll das denn bedeuten? «





    »O verdammt - ein Zauberer. «





    »Ach so. Kapiert. Ein Zauberer, auf welchem Gebiet denn so? «, fragte Eden in einem beiläufigen Ton. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.





    »O Mann.« Er rieb sich sein Kinn, sichtlich verzweifelt. »Ich muss schon - seit ewigen Zeiten - meine Kräfte unter Beweis stellen. « Er streckte seine Hand aus. Ein Feuerball, so groß wie eine Melone, schoss aus dem Nichts hervor und tänzelte über seiner Handfläche.





    Sie hoffte, er würde sich nicht dabei verbrennen. »Das ist… nett. « Sie warf einen flüchtigen Blick auf die geschlossene Tür, in der Hoffnung, dass jemand, irgendjemand, hereinkommen würde. Möglichst schnell. »Beeindruckend, wirklich.«





    Sie vermutete, dass er sich eine Art Propanvorrichtung um seine Handfläche geschnallt hatte, eine Zündquelle und voila, fertig war der Zauber. Es hatte sie beeindruckt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es jemand wie ihm erlaubt sein sollte, im Haus, besser gesagt im Schloss, mit Brandsätzen zu hantieren.





    »Ich geh jetzt nach oben in mein Zimmer, wir können morgen weiterreden, okay? « Sie müsste nur einmal nach links aus der Bibliothek heraus, quer durch die Halle und schon stünde sie vor der Eingangstür und wäre dann innerhalb von Minuten draußen. Und das, obwohl Gabriel das Terrain eindeutig besser kannte als sie. Aber dafür war sie kleiner und um einiges mehr motiviert als er.



  




  

    Das Einzige, was sie brauchte, war eine Gelegenheit.





    Das Feuer in seiner ausgestreckten Hand ging aus.





    »Mann, so ein Mist. Das war ziemlich dumm von mir. Es hat dich kein bisschen beeindruckt, oder? « Er hielt inne. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über Nairnes Fluch erzählt habe? «





    Eden nickte.





    »Sie war eine Hexe. Als sie Magnus Edridge für alle Zeiten verfluchte, machte sie aus seinen drei Söhnen Zauberer. «





    Wo zum Teufel war MacBain bloß, wenn man ihn brauchte?





    »Magier - äh … Zauberer? «, fragte sie vorsichtig.





    »Ja, Magier.«





    Mein Gott. Es schien tatsächlich so, als würde er glauben, was er von sich gab. »Was zog der Fluch im Einzelnen nach sich? «





    Er ging zu den beiden Ledersofas. »Möchtest du dich hinsetzen? «





    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier, wo ich bin. « Auf der anderen Seite des Raums.





    » Pflicht über Liebe, so wähltest du «, zitierte Gabriel ausdruckslos den Fluch, auswendig, während er ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Vor dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh.« Magnus Abweisung traf sie tief«, bemerkte er und legte sein Fußgelenk auf das andere Knie. »Sie war eine richtig wütende Hexe.



  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt. Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt. Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe - Sie übertrug ihre Kräfte auf uns und machte von da an aus jedem Edge einen Zauberer. Die Freude der Liehe kein Sohn je erlebe. Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden. «





    Edens Nackenhaare richteten sich auf, ein Frösteln überkam sie plötzlich, und sie rieb sich ihre nackten Oberarme. »Und du glaubst an diesen … Fluch? «





    »Er ist nun mal. «





    »Ist was? «





    »Er ist unmissverständlich, unwiderruflich wahr. «





    »Ihr müsst also alle die Pflicht über die Liebe stellen? «





    »Ja.«





    »Und wenn nicht? Was passiert, wenn einer von euch sich verliebt? «





    »Dann wird die Frau sterben. «





    »Jetzt komm schon. Das kannst du unmöglich glauben. Das ist ein Märchen, eine Parabel. «





    Er stand auf, ging hinüber zu einem Bücherregal und zog ein riesiges, ledergebundenes Buch heraus. Eine Bibel. »Komm her und schau dir das an. « Er legte die Bibel auf den Couchtisch und setzte sich wieder hin, bevor er sie öffnete.





    Eden kam herüber und kniete sich ihm gegenüber auf den Boden. Obwohl sie gerade herausgefunden hatte, dass er unter Wahnvorstellungen litt, fand sie ihn immer noch anziehend. Leider. Aber neben ihm sitzen wollte sie nicht. »Was willst du mir zeigen? «



  




  

    Die Bibel war mindestens zwanzig Zentimeter dick und roch vom Alter modrig. Gabriel drehte sie zu ihr hin und schlug die erste goldumrandete Seite um. Eden schielte auf die durch die Jahre verblasste Handschrift herunter. Dann schaute sie zu ihm hoch.





    »Sämtliche Heiraten und Geburten - der Edridge und Edge Familie der letzten sechshundert Jahre. Sieh dir die Vermerke unten auf der linken Seite an. «





    Eden las eine halbe Stunde lang die Einträge in der Familienbibel. In den ersten fünf Minuten konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Gabriels Blick, der auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Aber dann entschwand er aus ihrem Bewusstsein und sie vertiefte sich ganz in die Familiengeschichte.





    Die Edridges hatten anscheinend über drei Jahrhunderte hinweg glückliche, erfüllte Leben geführt mit Männern und Frauen, die sich liebten. Sie waren erfolgreich und hatten große Familien.





    Im Jahr 1503 gab es einen Vermerk, dass Magnus Edge Finola geheiratet hatte. Sie hatte ihm drei Söhne geboren. Der nächste Edridge hatte seinen Namen in Edge umgewandelt - in der Hoffnung, den Fluch zu umgehen? Er heiratete spät, mit zweiunddreißig Jahren. Seine Frau starb im Kindbett. Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.





    Sie schaute sich den nächsten Eintrag, dann den übernächsten und über-übernächsten an. Wenn ein Paar aus Liebe geheiratet hatte, wurde ein Luckenbooth, das schottische Symbol der Liebe, das aus einem kleinen doppelten Herzen bestand, neben ihre Namen gezeichnet. Zuerst waren diese beiden Herzen ineinander verschlungen, aber über die Jahre hinweg entfernten sich die Herzen der »Liebe« immer weiter voneinander.



  




  

    »Nun?«





    Eden schaute auf. »Ab Finola und Magnus hat jede Frau drei Söhne geboren. «





    »Und?«





    »Wenn es wahr ist, was dieses doppelte Herz bedeutet - dann ist die Frau jedes Mal gestorben, wenn einer der Söhne aus Liebe geheiratet hat. Die meisten Tode sind nicht zu erklären. «





    »Der Fluch.«





    »Die Leute sind damals selbst an einem Nietnagel gestorben«, erwiderte Eden mit sanften Worten.





    »Diese Leute nicht. Nicht meine Mutter. Sie ist einfach nur eines Abends schlafen gegangen und nicht mehr aufgewacht. «





    »Aber sie waren doch - wie lange - verheiratet? «





    »Achtzehn Jahre.«





    »Sie ist also nicht >schnell< gestorben, oder? «, sagte Eden sanft.





    »Schnell ist ein relativer Begriff. Vielleicht hat es auch deshalb länger gedauert, weil meine Eltern während ihrer ganzen Ehe getrennt voneinander gelebt haben. «





    »Na ja, sie müssen mindestens dreimal zusammen gewesen sein«, sagte sie trocken.





    »Sie haben jedes Jahr eine Woche zusammen in Schottland verbracht. Mein Vater wollte nicht das Leben meiner Mutter riskieren. «





    »Aber sie ist trotzdem gestorben. «



  




  

    »In jenem Jahr war sie drei Monate mit ihm zusammen, so lange wie noch nie zuvor. « Seine Stimme klang grimmig. »Sie starb am Morgen ihrer Rückkehr. «





    Sie zitterte. So verrückt es sich auch anhörte, sie glaubte ihm. Und wenn sie glaubte, dass die Edridge-Familie verflucht worden war, wäre es dann ein solcher Riesenschritt zu glauben, dass die Hexe ihre Kräfte auf die Söhne des Mannes übertragen hatte, der sie hatte sitzen lassen?





    Aber ein Zauberer? »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an Magie. «





    »Meine Eltern lebten tausende Kilometer voneinander entfernt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu ihr. »Ich wollte, dass sie zusammen waren. Mein Gott, sie haben sich so geliebt. Meine Mutter lebte mit uns Kindern hier auf diesem Anwesen, auf der Ranch, die mein Großvater gebaut hatte. Mein Vater hingegen, der fürchtete, seine Liebe könne sie töten, lebte in Schottland.





    Ich dachte -« Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Mann, ich dachte, wenn ich das Schloss hierher brächte, würde das meinen Vater hierher locken und er würde kommen und bleiben. Bei ihr bleiben. Bei uns bleiben. «





    Er sah ihr in die Augen. »Eden, ich habe dieses ganze Schloss, hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter Stein, an einem einzigen Nachmittag nach der Schule tele- portiert. «





    Kleine Wellen der Aufregung wogten durch ihren Körper. Nur weil sie etwas nicht verstehen konnte, hieß das nicht, dass es das nicht gab. Aber das hier …





    »Ich war neulich in deiner Wohnung, um dich zu einem Höhepunkt zu bringen. Ich wollte so herausfinden, wie man den Roboter zerstören kann. Ich war im Labor, während du dich mit Marshall Davis unterhieltst. Ich war da, als Verdine hereinkam. Ich war die ganze Zeit da. Unsichtbar.«



  




  

    »Du bist in der Lage, dich unsichtbar zu machen? « O mein Gott. Sie musste ihn in ihr Labor bekommen. Sie wollte Tests und Machbarkeitsstudien mit ihm durchführen. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das erstaunlich, unglaublich.





    »Unter anderem.«





    »Was noch?« Sie ließ sich leicht in seinen Bann ziehen. Himmel noch mal, sie kaufte ihm seine Wahnvorstellungen ab.





    »Das ist egal. Hör mir zu. Es ist dringend notwendig, dass wir einen zweiten Rex bauen, damit wir das bekämpfen können, was der aus deinem Labor gestohlene zweifelsohne anrichten wird. Das geht auf die leichte oder auf die harte Tour. Kein Blödsinn mehr. Wenn du das nächste Mal von mir verlangst, meine Kräfte unter Beweis zu stellen, werde ich keinen Partytrick mehr anwenden. Die Realität ist, dass eine Gruppe Terroristen deine Technologie gestohlen hat, und diese Leute werden keine Kinderspielzeuge auf Basis deines Prototyps herstellen. Hast du das begriffen? Deinen Ausführungen zufolge kann dein Roboter ganz leicht zu einer fast unzerstörbaren Tötungsmaschine werden, besonders wenn er in die falschen Hände gelangt. Er könnte auf ein Selbstmordkommando geschickt werden, ohne dabei zu sterben. Liege ich damit richtig? «





    Ja, mein Gott, ja. Er lag damit vollkommen richtig. Obwohl er ein Verrückter war.





    »Einen zweiten Rex zu bauen, würde fast dreihundert Millionen Dollar kosten«, ließ Eden ihn wissen, dankbar dafür, dass sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Es gab Leute, die sie vollkommen aus der Fassung bringen konnten, ganz besonders Gabriel Edge, dachte sie trocken und schloss den schweren Ledereinband des dicken Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Doch über Roboter, da wusste sie alles.



  




  

    »Egal ob wir es mit Terroristen zu tun haben oder nicht, es ist billiger, einen Menschen für das, was du denkst, einzusetzen.« Sie griff nach jedem Strohhalm, der sich ihr bot. Eden wusste, dass sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht Edge, der bereits ganz klar von dem Schlimmsten ausging. »Terroristen betrachten das menschliche Leben als entbehrlich, oder nicht? Sie könnten tausende von Killern für diesen Preis bekommen. Warum sollten sie einen Roboter bauen wollen? «





    »Weil sie es können. Geld ist bei den meisten dieser Gruppen kein Problem. Sie werden Rex in Massen produzieren, und dann sind sie nicht mehr aufzuhalten. Möchtest du, dass deine Technologie dafür eingesetzt wird? «





    »Nein.« Sie presste ihre Handfläche gegen ihren Magen, in dem es fürchterlich rumorte. »Natürlich nicht.«





    Sagte er die Wahrheit?





    War er ein Agent einer Antiterroreinheit, die für die Regierung arbeitete? Oder war er ein Terrorist, der versuchte, an die Technologie heranzukommen, die eine andere Gruppe Terroristen gestohlen hatte? Oder war er einfach nur ein Exzentriker, der aus der Klapsmühle entflohen war?





    Sie hatte keinen blassen Schimmer.





    Es gab dafür Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, dachte Eden. Sie fühlte sich krank vor lauter Angst und Anspannung. Sie musste sich an jemanden wenden, der sich hiermit auskannte und dieses Durcheinander klären konnte.



  




  

    Sie war eine Wissenschaftlerin, soziale Kompetenzen gehörten nicht zu ihrer Stärke.





    Er saß zwischen ihr und der Freiheit. Die Möbel standen nicht weit genug voneinander entfernt, um an ihm ungeschoren vorbeizukommen. Eden glaubte, eine Berührung von ihm nicht ertragen zu können.





    Sie hatte noch nie so viel Angst in ihrem Leben gehabt.





    »Himmel noch mal, lass mich die Daten mit der einfachen Methode aus dir herausholen. Es wird nicht wehtun verdammt, du wirst, außer sexueller Befriedigung, nichts spüren. Die andere, anstrengende und zeitraubende Methode wäre, dass du Rex oben im Labor, das ich für dich vorbereitet habe, noch mal baust. Es liegt ganz bei dir. Aber über eins solltest du dir im Klaren sein, Frau Doktor, es muss eine absolut identische Kopie gebaut werden. «





    »Ich schätze, wir werden wohl einfach abwarten müssen, wer von uns beiden die größere Geduld hat«, sagte sie zu ihm und spürte, als ob sie ahnen würde, was noch auf sie zukäme, wie ihr ein Schauer über dem Rücken fuhr. Wie sehr sie auch gehofft hatte, dass der Roboter von einem der Konkurrenten von Verdine Industries gestohlen worden sein mochte, ihr Bauch sagte ihr, dass Gabriel die Wahrheit sagte.





    Eine Gruppe Terroristen hatte ihr geistiges Produkt, und sie würde genau das tun, was Gabriel voraussagte. Die Terroristen würden die von ihr entwickelte Technologie in Massen produzieren, und nichts könnte sie mehr aufhalten.





    »Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich wäre in der Lage, dich auszustechen, aber darum geht es hier nicht. Wir können uns den Luxus nicht leisten, abzuwarten. «





    »Dann lass mich Kontakt mit der Heimatschutzbehörde aufnehmen«, sagte Eden so ruhig sie konnte, aber ein Zittern schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Wenn sie mir dort bestätigen, dass ihr wirklich die seid, die ihr behauptet zu sein, werde ich euch helfen, einen zweiten Rex zu bauen. «



  




  

    Sie hatte ein perfekt ausgestattetes Labor in Tempe. Ein Labor, weit genug weg von diesem Mann und seinen intensiven, glühenden Augen, die in ihr ein eigenartiges Verlangen weckten, das sie weder verstand noch guthieß. Er hatte ihr als Gegenleistung für Rex einen Orgasmus angeboten. Mein Gott, sie wäre beinahe in Versuchung geraten. Beinahe.





    »Es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf mein Wort zu verlassen. «





    »Auf dein Wort? Und wenn nicht?«





    »Müssen wir es doch auf die harte oder sanfte Tour machen. «





    »Das nennt man Vergewaltigung. «





    »Mein Gott, Mädchen.« Er schaute sie nach dieser Andeutung voller Entsetzen an. »Ich kann dich nicht berühren. «





    Davon war in dem Fluch nie die Rede gewesen. Er hatte ihn so für sich ausgelegt, dass er ihm passte. Ein Fluch für alle Eventualitäten, dachte sie verärgert. »Kannst du nicht, oder willst du nicht? «





    »Das läuft aufs Gleiche hinaus. «





    Tat es nicht. Aber wenn er meinte, das wäre so, dann könnte sie damit auch leben.





    Sie stand auf und starrte ihn an, wie er sich auf dem Sofa räkelte, seine Arme ausgestreckt auf den Kissen neben ihm und der Fuß über dem Knie des anderen Beines.





    »Immer?«





    »Immer.«





    »Gut.« Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und rannte schnurstracks zur Tür. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, lief aber weiter, wich den Möbeln aus, sicher, dass er ihr schnell auf den Fersen war, aber sie hatte sich auf dieses Risiko eingestellt. Sie musste, musste, musste von ihm weg. Von hier weg.



  




  

    Sie keuchte, aber eher vor Angst und nicht, weil sie bei dem Sprint durch die Bibliothek außer Atem gekommen war, griff nach dem kunstvoll gearbeiteten, schmiedeeisernen Griff und riss die Tür auf.





    Ihre Brust hob und senkte sich von ihrem Keuchen, sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein schwarzer Panther kauerte auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Er fletschte seine riesigen weißen Zähne und fauchte, während er sie mit seinen gelben Augen beobachtete. O Gott. Eden schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich gegen das reich verzierte Holz der Tür fallen, ihr Herz zog sich vor Schreck zusammen und blieb dann stehen.





    »O mein Gott, Gabriel. Dort draußen ist ein -« Sie sprach zu sich selbst.





    Der Raum war leer.
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  Fünf





  Sämtliches Blut wich ihr aus dem Kopf und das Herz in ihrer Brust begann schmerzhaft zu rasen, als sie ihn mit einem plötzlich ausgetrockneten Mund anstarrte. Sein heißblütiger, durchdringender Blick wanderte so einnehmend und tastend von Kopf bis Fuß an ihr herab, als würde er sie körperlich berühren.





  Er verströmte Sexappeal, nicht durch sein Aussehen, sondern durch etwas ihm Angeborenes, Primitives, Unwiderstehliches. Sie sah ihn nur an, und schon dachte sie an heiße, verschwitzte Haut und zerwühlte Bettlaken.





  O Gott, er brachte ihr wieder ihre erotischen Träume von diesem Morgen ins Gedächtnis. Hitze legte sich brennend auf ihre Wangen, und ihr Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit ihrem rasanten Herzschlag.





  Er war - riesig. Das war der erste, verwirrende Gedanke, der Eden kam. Nein, nicht riesig, obwohl er mindestens ein Meter neunzig war, er hinterließ den Eindruck, irgendwie größer zu sein. Von diesem Mann ging Gefahr aus. Wer zur Hölle war er? Und wie hatte er es geschafft, die straffen Sicherheitsmaßnahmen von Verdine Industries zu durchbrechen? Ihr Herz pochte, sie schwitzte und ihr wurde heiß, obwohl die Lüftung im Labor lief.





  

    Sie fühlte sich wackelig und desorientiert, so als würde sie ohne Textvorlage auf eine Bühne gehen.





    Es sah fast so aus, als wäre er aus dem Nichts gekommen.





    Sie sollte besser um ihr Leben rennen, aber es schien, als wären ihre Schuhe auf dem Boden festgeklebt. Aber rennen würde sie, sobald sie sich wieder bewegen und einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.





    Benommen und mit trockenem Mund stand sie nur da und starrte ihn an.





    Sie war eine vernunftbetonte Frau, aber, Gott, sah er umwerfend aus, auch wenn es rein gar nichts mit Vernunft zu tun hatte, zum einen festzustellen, dass er einen durchtrainierten, schlanken, muskulösen Körper hatte, und zum anderen zu bemerken, mit welch irritierender Intensität er sie beobachtete. Eine gebändigte Kraft ging von ihm aus.





    Er war ein Eindringling, und nach seinem Aussehen zu urteilen auch noch ein gefährlicher. Warum also fühlte sich ihr Körper von ihm angezogen, anstatt umgekehrt?





    Dunkelblaue Augen, die einen spöttischen und rätselhaften Ausdruck hatten, beobachteten sie wie ein Tier seine Beute. Sein struppiges, pechschwarzes Haar war ein bisschen zu lang und ging ihm fast bis zu den Schultern. Da er seinen Kopf leicht schräg gelegt hatte, fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und hinterließen einen Halbschatten.



  




  

    »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«





    Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «





    »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



  




  

    Jason runzelte die Stirn.





    »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.





    Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.





    Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.





    Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.





    »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt Er war leger gekleidet und hatte gut sitzende - wirklich gut sitzende, ausgewaschene Blue Jeans und ein marineblaues T-Shirt an. Die Jeans schmiegten sich um seine Hüften und die langen Beine. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine eindrucksvolle Brust ab und ließ muskulöse, sonnengebräunte Arme frei.



  




  

    Er war eigenartigerweise barfuß. Er rief in ihr das beunruhigende Gefühl hervor, in ihren Raum einzudringen, dabei war er gute zehn Meter von ihr entfernt und hatte sich nicht bewegt.





    Eden, mit ihrem ganzen einen Meter siebzig, fühlte sich plötzlich zierlich und weiblicher, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte. Mein Gott, wer war er?





    Verflucht noch mal, sie gab sich einen Ruck, einer von ihnen musste was sagen. »Wer sind Sie -? «, fragte sie und übernahm die Kontrolle der Situation. »Woher kommen Sie geh«





    Diese Ruhe, diese unheimliche Stille, die von ihm ausging, irritierte sie mehr, als wenn er sie körperlich oder mit Worten bedroht hätte. In Ordnung, Kumpel. Mach weiter und glotz so lange, bis dir die Augen aus dem Kopf fallen. Zwanzig Sekunden, nachdem ich den Notsummer gedrückt habe, wird dieses Labor hier voll mit Sicherheitsleuten sein. Ich bleibe genau hier stehen und glotze so lange zurück, bis ich an diesen Summer rankomme, und dann bist du dran.





    Das Labor schien zu verschwinden. Ihre Augen und ihr Bewusstsein konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der sie beobachtete. Sie konnte ihren eigenen Puls in ihren Ohren hören und spürte, wie ihr Blut wild durch die Adern rauschte. Das Haar in ihrem Nacken kitzelte sie ungemein, und ihre Brüste drückten sich gegen die Innenseite ihres BHs. Sie fühlte sogar, wie ihre Wimpern gegen ihren zu langen Pony schlugen.



  




  

    Sie war von ihrer eigenen, gewaltigen und überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, auf diesen Fremden, bis ins Mark erschüttert. Es war, als würde sie ihn auf einer tiefen, animalischen Ebene kennen, von der sie vorher noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie war sich der Gefahr, der Sehnsucht, des Verlangens und der Angst bewusst. Nicht der Angst vor ihm, was verrückt war, sondern der Angst vor dem Ausmaß ihrer eigenen Reaktion auf ihn.





    Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige instinktive Reaktion auf einen Mann verspürt. Sie wollte in seine Arme laufen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben.





    Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich von der Tischkante abstieß und mit seinen großen nackten Füßen begann, auf sie zuzugehen. Sie hatte das Gefühl, er würde sich anpirschen, und Panik stieg in ihr hoch.





    Lauf, verflucht noch mal, lauf!





    Da sie die von ihm ausgehende Stille schon als beunruhigend empfand, geriet sie noch mehr in Panik, als er auf sie zukam. Ihr Herz pochte immer heftiger. Sämtliche Härchen ihres Körpers richteten sich auf, so als stünde sie unter Strom.





    »Machen Sie Ihren Mund zu, Dr. Cahill«, sagte er sanft, seine Nasenflügel flatterten jedoch wie die eines Hengstes, der den Geruch einer Stute aufgenommen hatte, während er immer weiter auf sie zukam. Seine Stimme schwang wie eine Stimmgabel in ihrem Inneren nach. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick von seinem Mund abzuwenden, und dachte flüchtig, ich kenne diese Stimme…



  




  

    Dann hatte sie sich wieder im Griff. Reiß dich zusammen, Eden, sagte sie warnend zu sich selbst und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem Mund wegzulenken, doch die seltsame Intensität in seinen zusammengekniffenen Augen war fast genauso irritierend.





    Sein Blick, der sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, glitt über ihr T-Shirt hinab zu ihren Beinen, die in einer Jeans steckten, verweilten kurz auf ihren blanken Zehen, die eingerahmt waren von roten Riemchensandalen, und wanderte wieder zurück zu ihrem Gesicht, so als würde er sie körperlich berühren.





    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme spürte, die ihren Körper durchflutete.





    Die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen entstand, erschreckte sie fast zu Tode. Sie war so heiß, so schnell und so unerwartet über ihr hereingebrochen, dass sie ihr den Atem raubte.





    Entsetzt stellte sie fest, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und ihr Körper anfing zu pochen, so als wäre sie berührt worden. Eden klappte ihren Mund zu, sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn wieder anschaute. Eine explosive Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.





    Die einzige Möglichkeit für ihn, in dieses Labor hineingekommen zu sein, war, dass er sich an Jason vorbeigeschmuggelt hatte, als dieser aus dem Labor gegangen war. Er hatte sich aber nicht an ihm vorbeigeschmuggelt.





    »Verdammt noch mal, wie sind Sie hier hereingekommen? « Und das war nur eine der vielen Fragen, die eine Antwort verlangten. Zur Hölle mit ihm. War er gerade dabei, sie zu hypnotisieren? Sie konnte nicht verstehen, wie oder warum sie plötzlich erregt war. Es war so unangemessen wie auch unpassend, und es passierte ihr an diesem Tag schon das zweite Mal.



  




  

    Lass das, befahl sie ihrem Körper. Verflucht noch mal, lass das. Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte, drückte ihre Jeans unangenehm im Bund. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, gleich umzufallen. Die Temperatur in ihrem Innern schien nach oben zu schnellen, je näher er kam.





    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.





    Seine Lippen zuckten. Sein Lächeln war das eines männlichen Raubtieres, das die Witterung eines Weibchens aufgenommen hatte, oder das einer Dschungelkatze, die gleich ihr Mittagessen zu sich nehmen würde. »Wenn Sie denken, dass dieses Lächeln meine Ängste zerstreut«, sagte sie zu ihm in einem kühlen Ton, »dann haben Sie sich getäuscht. «





    Mehr als zweitausend Menschen arbeiteten in diesem Gebäude. In dem Computerlabor nebenan waren ein paar Hundert, nur eine verfluchte Schallschutzwand lag zwischen ihnen. Darüber hinaus wimmelte es immer noch von Jasons Sicherheitsleuten, uniformierten Beamten, Kriminalbeamten, dem FBI und einem Sammelsurium anderer Behörden in dem Gebäude.





    »Wie ich hier hereingekommen bin? Zauberei.« Sein tiefer und rauer Bariton hatte einen ironischen Unterton.





    Schon wieder diese Stimme. Die aus ihrem erotischen Traum. Die, die sie seitdem verfolgte.





    Was natürlich lächerlich war. Sonnenlicht durchflutete den Raum, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre voller Schatten. Die Präsenz dieses Mannes war übermächtig. Darüber, wie er sich Einlass verschafft hatte, konnte sie sich später Gedanken machen. Die Tatsache aber, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, dass sie alleine mit ihm hinter drei verschlossenen Hochsicherheitstüren war, dass er irgendwie ihre Körpertemperatur zum Steigen brachte und ihren Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, ohne sie auch nur anzufassen, all das machte ihr sehr zu schaffen.



  




  

    Sie musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie ihre nächsten Worte herauspresste. »Sie verschwenden Ihre Zeit. « Ihre Stimme war gelassen, aber sie schob ihre zitternden Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans, so dass niemand mitbekommen konnte, welche verdammte Angst sie tatsächlich hatte. Er bewegte sich nicht, aber sein glühender Blick war auf ihren Mund geheftet, als sie sprach. Er schaute langsam nach oben, und ihre Blicke traf sich. Obwohl sie sich körperlich nicht berührten, durchfuhr es Eden wie ein elektrischer Schlag.





    O Gott, sie musste an diesen Summer herankommen. Theo war erschossen worden. Hatte dieser Kerl vielleicht irgendwo an seinem Körper eine Pistole versteckt? Wahrscheinlich.





    Ihre kleine Waffe war in ihrer Handtasche, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihm in der Schublade ihres Tisches befand. Ihre einzige Hoffnung war, diesen stillen Alarm auszulösen. Und die Chancen, das zu schaffen, bevor er bei ihr war, gingen fast gegen null.





    »Sie werden aus mir nicht mehr herausholen als aus Theo. Wie konnten Sie nur einen wehrlosen alten Mann umbringen, der völlig harmlos war? «





    »Wer sagt denn, dass ich es gewesen bin? «





    Eden verdrehte ihre Augen. »Na ja, es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass mehr als eine Person es geschafft haben sollte, das Sicherheitssystem von Verdine innerhalb eines solch kurzen Zeitfensters zu durchbrechen. So etwas nennt man deduktives Denken. Wenn Sie also jetzt hier sind, müssen Sie auch Theo umgebracht haben. Aber mit diesem kleinen, heimlichen Besuch hier verschwenden Sie ihre Zeit. «



  




  

    »Und wieso das? «, fragte er sanft.





    Er stand zwischen ihr und dem Notschaltknopf unter ihrem Tisch, aber Theos Tisch lag nur drei Meter rechts von ihr. Sie hielt seinem Blick stand, während sie einen beiläufigen Schritt zu seinem Tisch hin machte. »Weil Sie auch schon Dr. Kirchner umgebracht haben und alles, was von Wert gewesen ist, mitgenommen haben. Mich umzubringen wäre - überflüssig. «





    »Glauben Sie? «





    Als sie nicht antwortete, fragte er sie sanft: »Sind Sie dumm oder ein Held, Frau Doktor? «





    Ihre Augen trafen sich. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern hatten ein unergründliches Dunkelblau. »Wenn Sie darauf hinauswollen, warum ich nicht meine Beine in die Hand nehme und weglaufe - weder noch. Ich bin vor Angst wie gelähmt. «





    Sein Blick verdunkelte sich. »Sind Sie immer so ehrlich? «





    »Nein. Ja.«





    »Was nun?«





    »Welchen Unterschied würde das schon machen? «





    »Machen Sie Ihre Augen zu, Dr. Cahill. «





    Während er so ein finsteres Gesicht machte? Nie und nimmer. »Jetzt seien Sie mal nicht lächerlich. Ich möchte sehen, was Sie machen. « Marshall würde bald zurück sein, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Aber käme er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern?



  




  

    »Werden Sie schreien? «





    Verflucht noch mal, ja. Sie konnte spüren, wie sich der Schrei ganz tief in ihrem Zwerchfell aufbaute, während er sich wie eine riesige Raubkatze leise an sie heranpirschte. »Was soll das? Wir sind in einem schalldichten Raum. «





    Er runzelte die Stirn. »Das dem Mann zu sagen, von dem Sie denken, er sei ein Mörder, ist ziemlich dämlich. «





    »Ich werde meinen Atem nicht mit Schreien vergeuden. « Egal wie logisch ihre Antwort auch sein mochte, ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, während sich der Schrei in ihr zusammenbraute.





    »Schließen Sie die Augen. «





    »Fahren Sie zur Hölle. «





    Der plötzliche Blitz aus gleißendem, weißem Licht schien ihr Hirn zu durchbohren. Eden schrie, und sie schrie weiter, während sie durch Raum und Zeit fiel.





    Als sie in dem riesigen Esszimmer des Schlosses angekommen waren, wartete Gabriel darauf, dass ihre Schreie verebbten.





    »Verfluchter Mist. Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht? «, fragte Sebastian.





    Gabriel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die lange, geschwungene Anrichte aus Mahagoni. Dr. Eden Cahill mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Aubusson-Teppich im Esszimmer. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Der sinnliche Duft von Tuberose, der warmen Haut einer Frau und das Gefühl von Starrsinn erfüllten seine Sinne.





    Die paar Sekunden, die er gebrauchte hatte, um sie beide zu teleportieren, hatten gelangt, um ihr zu nahezukommen.



  




  

    Sein Herz raste immer noch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder heraus, aber seine Selbstdisziplin übertrug sich nicht auf seine Gedanken.





    Sebastian schnippte mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo. Hier bin ich. «





    Gabriel wandte sich von Dr. Cahill ab und schaute Sebastian an. »Sie wollte ihre Augen nicht schließen. « Er nahm eine Zitrone aus der gefüllten blau-goldenen Muranoschüssel, die neben ihm stand, und hielt sie sich vor die Nase. Sein Puls raste, sein Blut raste durch seine Adern wie ein ratternder Güterzug, aber er behielt seinen teilnahmslosen Ausdruck bei und verriet seinem Freund weder durch seine Mimik noch durch seine Körperhaltung seine wahren Gedanken.





    Heftiges, starkes Verlangen hatte seinen Körper erfasst. Die Begierde, die ihn fest im Griff hielt, war heftig, furchtbar und höllisch gefährlich, da die Versuchung, sie zu berühren, fast unerträglich war und er ihr kaum widerstehen konnte.





    Er war sich nicht sicher, woher er wusste, dass, wenn er Eden berühren würde, er verloren war, er - wusste es einfach.





    Wie schnell könnte er es tun?





    Zurzeit war sie labil, schwach und verletzlich. Mit einem schnellen, harten Vorstoß versuchte er noch einmal verzweifelt, in ihren Geist einzudringen.





    Er war weich, duftete, und war ihm gegenüber immer noch verschlossen.





    Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen, ihre weißen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe ein, während sie bewegungslos auf dem Boden lag. Gabriel spielte mit der kleinen Zitrone zwischen seinen langen, feingliedrigen Fingern und sog den intensiven Zitrusduft ein, der es nicht schaffte, ihren Duft auszulöschen.



  




  

    Mein Gott. Er musste vollkommen verrückt sein, sie hierher gebracht zu haben. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Lust verspürt, und er kannte den Grund dafür ziemlich genau. Der aus einer brenzligen ganz schnell eine fatale Situation werden ließ.





    »Sie können ihre Augen jetzt wieder öffnen, Frau Doktor. « Er hatte ein letztes Mal versucht, sie zu einem Orgasmus zu bringen, als sie im Labor gewesen waren. So sehr sie auch verängstigt und verwirrt über das Eigenleben ihrer Libido gewesen sein mochte, letzten Endes hatte sie es aber doch geschafft, sich zu verweigern. Sich ihm zu verweigern.





    Er hatte keine andere Wahl gehabt.





    Gabriel hasste es, zu etwas gezwungen zu werden. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte diese Frau um keinen Preis in seiner Nähe haben. Doch hier war sie nun, ausgebreitet auf seinem Teppich, zum Anfassen nahe. Alles an ihr war ungemein sinnlich, und er sprach in jeder Hinsicht auf sie an.





    Es würde ihm nichts passieren, versicherte er sich selbst, solange er sie nicht anfassen würde. Aber genau das war es, was sein umnebeltes Hirn unbedingt tun wollte. »Ich weiß, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Frau Doktor. Öffnen Sie Ihre Augen oder mein Freund hier wird eine Kanne eiskaltes Wasser über Ihnen ausschütten. «





    »Mein Gott, Gabriel. Ist das wirklich nötig? «





    Er warf einen warnenden Blick in Sebastians Richtung. »Ihre Augen, Frau Doktor. Jetzt.«





    Sie riss ihre Augen auf und durchbohrte ihn auf Höhe seiner Fußgelenke mit ihrem Blick. Immer noch benommen runzelte sie die Stirn und ließ ihren Blick über seine Beine hinauf bis zu seinem Gesicht wandern. »Was haben Sie mit mir gemacht, Sie mieser Dreckskerl? «



  




  

    »So sehr ich auch Spitznamen mag«, erwiderte Gabriel trocken, »mein richtiger Name ist Gabriel Edge. «





    »Dieser miese Dreckskerl arbeitet für mich. « Dr. Cahill bemühte sich, sich hinzusetzen, aber sie konnte noch nicht wieder deutlich sehen, so dass sie zurück auf den Teppich fiel. Er wusste, dass der Raum sich um sie drehte. Der Wiedereintritt in Zeit und Raum forderte seinen Tribut.





    »Bleiben Sie da, wo Sie sind. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht so schnell wieder aufstehen«, warnte er sie. Zu spät, sie wollte nicht hören.





    Er sah ihr interessiert zu, wie sie gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfte, sich dagegen wehrte und ihren ganzen Willen aufbot, um sie zu überwinden. Es widerstrebte ihm, aber fasziniert beobachtete er, wie sie gewaltsam versuchte, ihren Körper zu entspannen und sich darauf konzentrierte, tief zu atmen, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie verwandte ihre gesamte Kraft darauf.





    Ihre verdammte Willenskraft hatte sie hierher nach Montana gebracht, viele Kilometer entfernt von ihrem Labor und ganz nah zu ihm. Je eher sie nachgab, umso schneller würde er sie wieder nach Hause schicken.





    Je eher, desto besser.





    Mit ihrer törichten Hartnäckigkeit nahm sie einen zweiten Anlauf, um aufzustehen, bemerkte dann aber, dass sie es nicht schaffen würde und legte ihren Kopf wieder zurück auf den Teppich. Dabei versuchte sie dagegen anzukämpfen, dass der Raum sich um sie drehte.



  




  

    »Mein Gott«, Sebastian erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des langen Esstisches, der sich über den ganzen Raum erstreckte. »Warum hilfst du dieser armen Frau nicht von diesem verdammten Boden hoch? «





    »Es ist für sie im Moment das Beste, wenn sie da bleibt, wo sie ist. Wenn du ihr helfen möchtest, bitte. « Gabriel warf die Zitrone von einer Hand in die andere. »Ich empfehle ihr, dort noch eine halbe Stunde liegen zu bleiben und dann ein schönes, langes Schläfchen zu machen. Sie wird sich in ein paar Stunden besser fühlen. « Mit ein bisschen Glück wäre ihr eine halbe Stunde später noch mal so schlecht, weil er sie in ihr Labor zurückteleportiert hätte. Auftrag erfolgreich abgeschlossen.





    »Mann, das ist wirklich nicht nett. «





    Ihre Atmung ging ein wenig stoßweise, und ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie hörte jedes Wort, das sie sprachen. »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Gabriel knapp zu Sebastian, »dass ich mir dies hier nicht ausgesucht habe? «





    »Und darf ich dich daran erinnern, dass es selten vorkommt, dass T-FLAC Agenten sich ihre Aufträge aussuchen können. Ganz besonders ihr aus der Psycho-Einheit.«





    »Das heißt PSI. Und ich bin weder das Eine noch das andere. «





    »Nimm es einfach so hin, wie es ist. «





    Gabriel hätte wissen müssen, dass sie da nicht so liegen bleiben würde, wie er es ihr gesagt hatte. Sie schaffte es, sich hinzusetzen. Ihre Beine hatte sie seitlich unter ihren runden Po geschoben, um sich mit ihnen abzustützen. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Loreley, die einen dummen Verehrer in den Tod rief. Er schüttelte seinen Kopf über seinen eigenen Blödsinn.



  




  

    Wenn es ihm gelänge, sie zu einem Höhepunkt zu bringen und ihr dabei die Informationen, die sie in diesem kleinen, agilen Hirn lagerte, herauszuholen, wäre sie in ihrem Labor zurück, bevor sie auch nur Piep gesagt hätte. Er sah Sebastian scharf an. »Lass mich in Ruhe. «





    Dr. Cahill, die sich seiner Motive, warum er sie so schnell wie möglich loswerden wollte, nicht bewusst war, wiegte ihren Kopf in beiden Händen. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie senkte ihre Hände, um ihm einen giftigen Blick über ihre Finger hinweg zuzuwerfen. »Stimmt’s? «





    Er sollte einfach nur ja sagen. Eine passende Antwort, die keiner weiteren Erklärung bedarf, was beim Teleportieren ganz und gar nicht so wäre. »Nein.«





    »Lügner.«





    Sebastian grinste. »Warten Sie, bis Sie die Wahrheit hören. Dann wird sich in Ihrem Kopf erst richtig alles drehen«, meinte er zu ihr.





    Ihre großen braunen Augen wurden schmaler, aber sie drehte sich nicht zu Sebastian um, um ihn anzusehen. Ihr Blick war einzig auf Gabriel geheftet. »Wer ist Ihr Komplize? «





    »Sebastian Tremayne. Versuchen Sie Verflucht noch mal, gute Frau, ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen da bleiben, wo Sie sind. « Gabriel ging einen Schritt zur Seite, als sie versuchte, mit ihren Händen nach seinen Beinen zu greifen, um sich festzuhalten. Die tausende von Stunden Schwertkampf machten sich in vieler Hinsicht bezahlt, dachte er, in sicherer Reichweite von ihr. Seine schnelle Fußarbeit war legendär. Aber trotz des zusätzlichen Abstands, der nun zwischen ihr und ihm lag, raste sein Herz und sein Puls schlug in ihrer Nähe in einem frenetischen Rhythmus. Das überwältigende Bedürfnis sie zu berühren, sie zu nehmen, machte ihn fast wahnsinnig.



  




  

    Sie nach Schloss Edridge zu bringen war so, als hätte er eine Art gewaltigen, magnetischen Strom freigesetzt, der ihn zu ihr zog, egal wie sehr er sich auch wehrte. Die einzige Möglichkeit, dieses Verlangen, dieses verfluchte Bedürfnis loszuwerden, war, die Informationen, die er benötigte, aus ihr herauszukriegen und sie dann aus seinem Blickfeld zu schaffen.





    Er wusste, ganz tief in seinem Innern, dass, wenn er sie erst einmal berühren würde, er nie mehr würde damit aufhören können. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Besessenheit sie zu besitzen seine Vernunft ausschaltete. Er musste nicht mit ihr auf Tuchfühlung gehen, um das zu bekommen, was er brauchte.





    Leider setzte seine Libido seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Er fragte sich, wie schon im Labor, ob ihre ebenmäßige Haut sich weich anfühlte. Nicht, dass er dies je erfahren würde. Er würde ihre Haut nie spüren, er würde nie so nahe an sie herankommen. Das Sonnenlicht drang durch die bunt verglasten Fenster und glitt über ihren Körper, als sie die Kante der Anrichte als Halt benutzte, um sich auf ihre wackeligen Füße zu stellen.





    Ihr Blick war leicht unscharf, sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Sebastian, der um den Tisch herumgegangen war, trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm, um sie abzustützen, während sie auf diesen lächerlichen, sexy, wahnsinnig hohen, roten Sandalen schwankte.





    »Es ist okay. Ich habe Sie. « Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern und stützte fast ihr gesamtes Gewicht mit seinem Körper ab, dabei sah er Gabriel scharf an. »Du bist ein wirklicher Widerling, Edge. Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr tun? «



  




  

    Oh, Gabriel hatte einen Haufen Ideen, was er mit Eden Cahill gerne tun würde. Je stärker die Versuchung war, sie zu berühren, umso größer wurde seine Entschlossenheit. Er würde keine dieser Ideen in die Tat umsetzen. Niemals. Der Fluch, der auf der Familie lag, war nun einmal so. Ein Fluch.





    »Bring sie fürs Erste nach oben. «





    »Die Treppe hoch? Nie und nimmer. Sie ist dein Gast. Beam sie hoch oder mach sonst was. «





    »Das richtige Wort dafür lautet teleportieren«, ließ Gabriel ihn wissen. Und das so schnell wieder mit ihr zu machen, würde sie wahrscheinlich umbringen. Er wollte nicht, dass sie starb. »Wir sind hier nicht auf der Enterprise. Wenn du sie nicht nach oben bringen willst, dann lehn sie irgendwo gegen und lass sie einfach dort. Sie wird sich bald besser fühlen und kann dann selbst nach oben gehen. «





    »Wie bitte?« Würde sich ihre Stimme nicht so dünn anhören, hätte man meinen können, sie wäre ungehalten. »Ich bin hie - oh! « Ihre großen, braunen Augen wurden unscharf. Ihre Knie knickten ein, und während Sebastian mit ihrem ganzen Gewicht kämpfte, übergab sie sich.





    Gabriel lächelte seinen Freund hämisch an. »Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort. «
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  Acht





  Die Wände auf beiden Seiten des oberen Korridors waren mit aufwändig geschnitztem Mahagoniholz vertäfelt. Uber der gesamten Länge der rechten Wand verliefen Bogenfenster. Zwischen den großen Glasflächen hingen riesige Familienporträts in kunstvoll vergoldeten Holzrahmen, von denen jeder allein hundert Pfund wog.





  Eden war neugierig auf das »Labor, das er für sie vorbereitet hatte« und schaute sich gleichzeitig um, um sich für ihre spätere Flucht zu orientieren. Alles an Schloss Edridge war massiv.





  Einschließlich seines Herrn.





  Seine langen Beine und großen Füße legten schnell etliche Meter auf dem schwarz-gold-roten Teppich zurück, während er mit Riesenschritten vor ihr herging. Weit vor ihr herging. So als hätte sie eine Seuche.





  Was setzte dieser Dreckskerl bei ihr ein? Hypnose? Drogen? Sie hatte mindestens ein halbes Glas Whisky und eine Tasse Tee getrunken. Sie fühlte sich körperlich fit, tatsächlich mehr als fit. Sie war voller Energie und klarer Gedanken.





  

    Außerdem war sie sich seiner bewusst, egal wie weit er von ihr weg war.





    Sie hatte noch nie vorher auf den Hintern eines Mannes geachtet, aber seiner war ein Prachtexemplar und füllte diese Jeans aufs Wunderbarste aus.





    Er hatte einen interessanten, lockeren Gang aus der Hüfte heraus und ging leise auf seinen nackten Füßen. Ihre Absätze sackten in den dicken Teppich ein, während sie gingen, und sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Es schien, als würde er sein Tempo beschleunigen, sobald sie ihm näher kam.





    Eden erblickte etwas auf einem Tisch unter einem grauenvollen Gemälde, das einen Kerl in einem Kilt zeigte, der einen Keiler erlegt hatte, das gut ein Faberge-Ei hätte sein können oder eine exzellente Nachbildung davon. Der Künstler hatte bei dem Bild übermäßig viel mit der Farbe Rot gemalt. Sie hielt kurz an, um das Juwelen ei im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, näher zu betrachten.





    Würde irgendjemand ein echtes Faberge-Ei so locker dorthin legen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem, es sah sehr hübsch aus.





    »Sie haben einige wunderschöne Dinge in Ihrem Haus. « Und wenn sie nicht in Warpgeschwindigkeit gehen würden, hätte sie sich gerne einige der Artefakte und Gemälde auf ihrer Tour durchs Schloss angeschaut.





    Sie hatte Dutzende Fragen, die nichts mit der außergewöhnlichen Innenausstattung zu tun hatten, aber er würde Dutzende von ausweichenden Antworten geben, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Die Behörden könnten ihn verhören - ihretwegen auch foltern, nachdem sie weg war.



  




  

    »Es ist mein Zuhause. « Stolz schwang in diesen einfachen Worten mit.





    »Wann ist es erbaut worden? «, fragte sie neugierig, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie kein Gast war. »Besser gesagt, wie lange hat es gedauert, es zu bauen? «





    Streifen von Sonnenlicht, in denen feine Staubpartikelchen zu sehen waren, schienen durch die bleiverglasten Fenster über die ganze Länge des Korridors hinweg. Sie ging durch einen Schatten und dann wieder zurück ins Sonnenlicht.





    »Es ist 1321 im schottischen Hochland erbaut worden. Schloss Edridge war der ursprüngliche Sitz meiner Familie, die Edridges haben achthundert Jahre darin gelebt. «





    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie heißen Edge? « Mein lieber Mann, dieser Name war Programm für diesen Mann. Hart, scharf und schneidend.





    »Der Name wurde von einem entfernten Verwandten im sechzehnten Jahrhundert von Edridge auf Edge geändert. «





    »War wohl vor dem Gesetz auf der Flucht? «





    »Über Magnus lag ein Fluch. «





    Sie kannte das Gefühl. Über ihrer eigenen Ehe hatte auch ein Fluch gelegen. Der ihrer eigenen Naivität und Dummheit. Sie war eigentlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte und daran gewachsen war, und dass sie ihre Unsicherheiten zusammen mit ihrer Scheidung hinter sich gelassen hatte. Anscheinend aber war dem doch nicht so.





    Trotz ihrer eigenen Erlebnisse neugierig geworden, ging sie schneller, um ihn einzuholen. Der Mann musste Augen im Hinterkopf haben, da er immer wieder seine Geschwindigkeit anpasste, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten. »Warum war er verflucht? «



  




  

    »Weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. «





    »War sie verheiratet? «





    »Nein.«





    Eden wurde noch schneller, doch es brachte rein gar nichts. Der Mann musste einen eingebauten Radar besitzen. »Zu jung? Zu alt?«





    »Weder noch.«





    »Zu hübsch, zu hässlich? Was nun? Wenn sie ledig gewesen war, dann hätte sie doch eine gute Partie sein müssen, oder? «





    »Er war versprochen. «





    »Versprochen?« Eden musste lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden dieses Wort benutzen hören. «





    Er blickte sie über seine Schulter hinweg an. »Verlobt. Besser?«





    »Ja«, antwortete Eden ihm düster. »Mit wem war er verlobt? «





    »Mit der ältesten Tochter des Clanoberhaupts.«





    »Da hätte ich ihn auch verflucht«, sagte sie und sprach mit seinem Rücken. Er hörte sich gerade traurig genug an, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, was sie überraschte. Sie hätte ihn nie in die Schublade des Geschichtenerzählers gesteckt. Er schien zu prosaisch. Zu angespannt und zu ernsthaft.





    Das Leben ist dazu da, um daraus zu lernen.





    »Also hatte er mit beiden Frauen angebandelt. « Ihr wäre ein Mann, der eine Freundin gehabt hätte, lieber gewesen als einer, der sie ihrer Erfindungen beraubt und sie unter seinem Namen hatte patentieren lassen. Doch das war Schnee von gestern.





    Wie ihr Ex hatte der Ahne dieses Kerls auch die für ihn vorteilhafteste Verbindung eingehen wollen. Auf ihren Fall übertragen war sie, Eden, die Tochter des Clanoberhaupts gewesen, und ihre Zeugnisse stellten das Mädchen aus dem Dorf dar, das er liebte. Adam hatte sie nicht um ihrer selbst willen geheiratet. Adam hatte sie geheiratet, um in seiner Karriere voranzukommen.



  




  

    Dr. Adam Burnett war ein fähiger Wissenschaftler gewesen, der brillant sein wollte. Als er letztendlich feststellen musste, dass er sein mittelmäßiges Potenzial ausgeschöpft hatte, heiratete er sie und machte sich daran, die Lorbeeren für ihre frühen Ideen und Arbeiten einzuheimsen.





    »Hat er die Tochter des Clanoberhaupts geheiratet und die andere fallen lassen? «





    »Nairne - das Mädchen aus dem Dorf - war schwanger. Außerdem war sie eine Hexe. Sie tauchte an seinem Hochzeitstag in der Kirche auf. «





    »Au weia. Wahrscheinlich haben beide Frauen ihn verflucht. «





    »Ein Fluch langte für ein ganzes Leben. Genauer gesagt für mehrere Leben.«





    »Wie wahr. Das muss ein ziemlich heftiger Fluch gewesen sein, denn wie lange dauert er schon an - vierhundert Jahre? «





    »Fünfhundert.«





    »Wirklich?«, sprach Eden zu seinem breiten Rücken und war sowohl fasziniert von dieser Geschichte mit dem offenen Ende als auch von diesem Mann, der anscheinend fähig war, jemanden zu entführen, und auch vor anderen unrühmlichen Taten, egal welcher Art, nicht zurückschreckte. Dabei hörte er sich jedoch so an, als würde er tatsächlich an Hexen glauben und daran, dass besagte Hexe seine ganze Familie mit einem Fluch belegt hatte. Sie fragte sich, wie sie das für ihre Flucht nutzen konnte.



  




  

    »Was war das denn für ein Fluch? Verdammt auf immer und ewig oder eher die Nullachtfünfzehn-Nummer der Verwandlung in einen Frosch? «





    »Die Söhne müssen zeitlebens die Pflicht über die Liebe stellen. «





    »Die ewige Rache dafür, sitzen gelassen worden zu sein? Das ist ziemlich heftig. Glauben Sie daran? «





    »Das muss ich nicht. Es ist so. «





    Uh huh. »Aha, tatsächlich? Wer so -«





    »Thema beendet. «





    Aha. Faszinierend. Eden ließ davon ab, bewahrte aber ihr Wissen über seine Aber Gläubigkeit für später auf, falls sich herausstellen sollte, dass sie es gegen ihn einsetzen könnte.





    Die Ironie daran war, dass sie trotz ihres ganzen wissenschaftlichen Hintergrunds auch ein bisschen abergläubisch war. Sie ging nie unter Gerüsten durch und überquerte auch keine Straße, wenn sie eine schwarze Katze sah.





    Und obwohl sie wusste, dass sie keinerlei Beweise dafür hatte, glaubte sie daran, dass ihr Leben durch das Tragen des Ringes ihrer Großmutter Rose an ihrem Zeh meistenteils mit Glück gesegnet worden war.





    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort«, sagte sie ganz entspannt und schaute die an ihr vorbeiziehenden Porträts an. Die abgebildeten Frauen waren immer umgeben von mehreren Jungen und Mädchen unterschiedlicher Größe. Sie alle sahen so aus, als würden sie sich nicht wohlfühlen, egal aus welcher Epoche ihre Kleider stammten. Jede der Frauen trug den gleichen Schmuck, ein aus drei Teilen bestehendes, herzartig geformtes Ensemble. Eine Silberkette, ein Armband und einen Ring. Sie sahen nicht besonders hübsch oder wertvoll aus. Eden vermutete, dass er an die jeweilige Ehefrau weitergegeben worden war. »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie das Original in Schottland abgetragen und hierher gebracht? Wussten Sie, dass Robert McColloch die London Bridge 1962 gekauft hat, sie abtragen und in Lake Havasu City, Arizona, wieder aufbauen ließ? Dieses Bauvorhaben dauerte allein drei Jahre. Aber das hier … das muss mindestens dreimal so lange gedauert haben. « Sie stellte sich vor, wie jeder Stein mit einer Nummer versehen worden war. Eine einzige riesige Legolandschaft. Sie hätte zu gerne den Plan dafür in ihren Händen gehabt…



  




  

    »Es hat nicht solange gedauert«, antwortete er ihr abweisend.





    »Warum Montana? Scheint ein eigenartiger Ort für ein mittelalterliches Schloss zu sein. «





    »Die Familie meiner Mutter hatte eine Ranch auf diesem Stück Land. Es gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was sie wollte; und sie wollte das Schloss hier haben. Genug persönliche Fragen.«





    Unterhaltung beendet. Offensichtlich.





    »Haben Sie eine große Familie? Leute, die etwas zu Ihrer Kaution beitragen werden, wenn Sie für meine Entführung ins Gefängnis müssen?«





    »Nein.«





    Sie verstummte und warf seinem Rücken einen Blick zu, was er natürlich nicht sehen konnte. »Jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt. Ich bin Ihre Gefangene, schon vergessen? Ich bin mir sicher, die Genfer Konvention erlaubt, dass wir uns höflich miteinander unterhalten. «





    »An sich nicht.«



  




  

    Eden verdrehte ihre Augen hinter seinem Rücken, bevor sie ihren Schritt wieder beschleunigte, um ihn einzuholen.





    Zwecklos.





    Während sie weiterging, schaute sie sich die an der Wand aufgereihten Porträts von Männern und Frauen an, die alle steife, förmliche Kleidung trugen.





    »Sind das auf diesen Porträts alles ihre Ahnen, oder hat Ihr Innenausstatter dafür Schauspieler engagiert? «, fragte Eden sanft und war sich indes verdammt sicher, dass Gabriel Edge bestimmt keinen Innenausstatter für sein Schloss beauftragt hatte. Ihr war aber einfach danach, ein bisschen zu sticheln, denn sie hatte ja gemerkt, dass er darauf ansprang.





    Wenn es ihm nicht gefallen sollte, könnte er sie jederzeit nach Tempe zurückschicken.





    Gabriel nickte einem Porträt zu, an dem er gerade vorbeiging. »Das erste zeigt Magnus’ Mutter, Finola. Magnus ist das Kind zu ihrer Rechten. Das Porträt auf der linken Seite zeigt Magnus’ Braut, Janet. «





    Eden hielt aus Neugierde an, während er natürlich ein Stück weiter ging in die Halle, bis auch er anhielt.





    Sie machte einen Schritt vor und stellte sich direkt unter das Porträt einer verdrießlich ausschauenden Frau, die einen kleinen weißen Hund mit hervorstehenden schwarzen Augen hielt. Sowohl die Frau als auch der Hund waren in taubenblauen Satin gekleidet. In einer ihrer vielen Rockfalten saßen, wie die Orgelpfeifen aufgereiht, drei kleine Jungen mit schwarzem Haar, dunkelblauen Augen und ausdruckslosen Gesichtern.





    »Drillinge?«





    »Sie sind jeweils neun Monate auseinander. «





    Eden fröstelte es plötzlich, und sie rieb sich ihre Oberarme. »Kein Wunder, dass sie nicht glücklich ausschaut.« Sie betrachtete das andere Porträt. Es zeigte ein Pferdegesichtes Mädchen, das einen perlenbesetzten Fächer fest umklammert hielt und von drei kleinen Jungen umgeben war. Diese neue Braut trug keinen Schmuck. Ihr Hals, ihr Handgelenk und ihre Finger schauten, ohne dass sich Silber daran befand, verdächtig nackt aus. »Scheint, als hätte Magnus weder seine Mutter noch seine Frau glücklich gemacht. «



  




  

    »Anscheinend nicht.«





    »Na ja, hoffentlich haben Janets Kinder ihr Leben bereichert. Hatte man zu dieser Zeit nicht immer gleich Dutzende davon? « Eden konnte sich nicht vorstellen, wie beschwerlich das Leben im Mittelalter gewesen war, besonders für Frauen.





    »Nur diese drei Söhne, die auf dem Porträt zu sehen sind. Alle Paare der Edge-Familie haben drei Söhne. «





    Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz heftiger schlug, je näher er kam. Eden drehte sich um, um ihn anzuschauen. Er stand mindestens fünf Meter von ihr entfernt. Es war, als würde ihr Körper über eine spezielle Gabriel-Antenne verfügen, die sie wissen ließ, wann er sich ihr näherte.





    »Wirklich?« Unwahrscheinlich, aber sie beließ es für den Moment dabei.





    Bei ihrer Rückkehr nach Hause würde sie sich über Pheromone informieren und prüfen, ob es so etwas auch bei Menschen gab oder ob sie bereits unter einer Art Stock- holm-Syndrom litt. Sie musste keine zwei Finger an ihren Puls halten, um zu wissen, dass er wie wild raste.





    Faszinierend.





    »Drei Söhne? Sollte ich bisher noch nie etwas über genetische Anomalien gehört haben, das hier wäre bestimmt eine«, murmelte sie, abgelenkt von der Geschwindigkeit ihres Herzschlags und der Röte, die sich über ihre Haut zog. Da er ihren Mund beobachtete, musste sie schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Wie-wie lange reicht das zurück? «



  




  

    Sonnenlicht verfing sich in seinen dunklen Haaren, und seine Augen verschwammen und wurden eindringlich. Ihr Magen wurde nervös, ihr Puls flatterte wild. Seine Anziehungskraft war gewaltig. Je eher sie hier rauskommen würde, umso besser.





    »Fünfhundert Jahre.«





    Sie verzog ihren Mund, nicht nur, weil er sich ernst anhörte, sondern auch - mitgenommen. Warum, das war ihr schleierhaft. Aber alles, was Gabriel Edge verärgern könnte, selbst eine weit hergeholte Familienlegende, passte ihr in den Kram.





    »Ich glaube, hier nimmt Sie jemand auf den Arm«, sagte sie trocken zu ihm. »Fünfhundert Jahre nur Jungen? Keine Töchter?«





    »Nicht mal eben nur Jungen, sondern drei Jungen.«





    Sie schaute zurück auf Janets Schwiegermutter. »Trägt sie deshalb - wie hieß Magnus’ Mutter noch mal? «





    »Finola.«





    Eden ging einen Schritt näher an das Porträt der älteren Frau, sie kniff ihre Augen zusammen. »Trägt sie deshalb diesen dreiteiligen Schmuck? Mir ist aufgefallen, dass diese drei Schmuckstücke in jedem Porträt vorkamen. Jeweils eins für einen Sohn, damit dieser es weitergibt?«





    »Magnus, der älteste Sohn, bekam alle Schmuckstücke. Die Geschichte besagt, dass er den Ring, das Armband und die Halskette zuerst Nairne gab. Dem Mädchen aus dem Dorf. Als er ihr sagte, dass er anstatt ihrer die Frau des Clanoberhaupts heiraten werde, warf sie ihm den Schmuck vor die Füße. «



  




  

    »Und er nahm dieselben Stücke und gab sie seiner neuen Verlobten? Mann, der hatte wohl keine Skrupel, Dinge zweimal zu verschenken. Ziemlich herzlos und unsensibel. Kein Wunder, dass seine Frau den Schmuck nicht trägt.«





    »Es war zu dieser Zeit üblich, seiner Braut Schmuck zu schenken. Laut der Geschichte, die man sich erzählt, hatte er den Schmuck Nairne gegeben - und als diese ihm den Schmuck wiedergab, hatte er ihn, um nicht mit der Tradition zu brechen, an Janet weitergegeben. Es waren keine Gefühle damit verbunden. Der Schmuck war wertvoll. «





    Eden trat näher an das Porträt Finolas heran, um die Einzelheiten besser zu sehen. »Komisch, mein Glücksring sieht so ähnlich aus. « Sie schaute die Halle herunter, wo Gabriel wieder zurück in den Schatten getreten war.





    »Meiner ist nur Modeschmuck und wahrscheinlich keinen müden Cent wert, aber für mich sind die Gefühle, die ich damit verbinde, unbezahlbar. « Sie schaute liebevoll auf den kleinen, schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres linken Fußes.





    »Meine Großmutter Rose gab ihn mir vor Jahren. « Sie lächelte. Mein Gott, sie hatte ihre Großmutter Rose vergöttert. Sie, die Mutter ihrer Mutter, war immer … glücklich gewesen. Und Gott hab’ sie selig, dachte Eden liebevoll, ihr war es immer egal gewesen, dass ihr einziges Enkelkind ein kleines Dickerchen und Außenseiter gewesen war. Ein Mädchen, das nirgendwo hineingepasst hatte.





    Rose war gestorben, als Eden fünfzehn war. Sie vermisste sie immer noch.



  




  

    Gabriel kam auf sie zu und schritt durch die sich abwechselnden Streifen von Sonnenlicht und Schatten. Er blieb ungefähr zwei Meter vor ihr stehen und Eden fragte sich, welches Problem er wohl mit Frauen hatte, dass er keiner nahekommen wollte.





    Nicht, dass sie viel darum gegeben hätte, es zu wissen. Und eigentlich wollte sie ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben.





    Lügnerin.





    »Woher hatte sie ihn? «





    »Wen? Den Ring? Sie hat mir erzählt sie habe ihn einer Zigeunerin auf einem Jahrmarkt in Italien in ihren Flitterwochen abgekauft. «





    Er schaute sie eigenartig durchdringend an. »Haben Sie ihn immer noch? «





    Eden hielt ihren Fuß hoch.





    Er schaute hinunter und dann wieder hoch. »Das ist Ihr Glücksring? Der sieht nicht so aus wie der auf den Porträts«, sagte er abweisend und ging weg.





    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass sie identisch sind. « Gott, war dieser Mann schnell gereizt. Ihre Großmutter Rose hatte ihr erzählt, dass der Ring aus Silber sei, aber für Eden schaute er eher nach einem schwarz verfärbten Metall aus, auf dem sich zwei Herzen befanden. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Sie nahm ihn nie ab. Ob er ihr nun Glück brachte oder nicht, war nicht der springende Punkt. Der war, dass ihre Großmutter, die sie vergöttert hatte, ihn ihr gegeben hatte, und sie daran glaubte, dass er ihr Glück brachte.





    Ihr Gastgeber hatte inzwischen die Entfernung zwischen ihnen beiden vergrößert. Sie schüttelte ihren Kopf über seine Grobheit, und da sie dort noch stand und er ihr schon wieder zwanzig Schritte voraus war, zog sie ihre Schuhe aus, bevor sie ihm folgte. So sehr sie diese Sandalen auch mochte, sie waren dafür gemacht schön auszusehen, während sie an ihrem Computer saß, und nicht dafür, um mit ihnen in der Weltgeschichte herumzuspazieren. Wenn es hart auf hart kommen würde, könnte sie sie als tödliche Waffen einsetzen.



  




  

    Dieser Gedanke ließ sie kurz innehalten. Sie hatte noch nie - niemals - in ihrem Leben je daran gedacht, jemanden zu schlagen. Oh, sie hätte am liebsten in Adams Unterhosen Feuerameisen gesteckt, jedes Mal, wenn er zu ihr gesagt hatte, sie hätte wohl wieder ein paar Pfund zugelegt. Sie hatte sich in ihrer Phantasie ausgemalt, seine Augenlider, Lippen und Finger mit Sekundenkleber zuzukleben, als sie entdeckt hatte, dass er sie ihrer Auszeichnung für die Rekonfiguration des Hauptrechners beraubt hatte, an der sie in ihrem letzten Jahr am Technischen Institut von Massachusetts gearbeitet hatte. Der Gedanke an einen physischen Kampf war ihr noch nie in den Sinn gekommen.





    Jetzt gerade aber hegte sie ein paar ziemlich gewalttätige Gedanken, die sich gegen Gabriel Edge richteten. Je eher die Behörden herausfinden würden, wo sie war, umso sicherer wäre er.





    Der elegante Teppich fühlte sich weich unter ihren nackten Füßen an, aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Noch mehr dunkle Wandvertäfelung, noch mehr Bilder in Gold rahmen, noch mehr interessant ausschauende Objekte, die auf Tischen und in Glasvitrinen standen. Noch mehr Streifen aus Sonnenlicht und Schatten.





    Und jede Frau auf diesen Porträts hatte immer nur drei kleine Jungen bei sich. Eden verfolgte ein paar Porträts zurück. War das nicht eigenartig? Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte jede Frau mit Kindern drei fast identisch ausschauende Söhne. Kein Wunder also, dass der Kerl an den Familienfluch glaubte, wenn er jeden Tag diese Familien Porträts anschauen musste. Sie drehte sich um und sah, dass Gabriel um die Ecke ging. Sie musste ihm nachlaufen, um ihn einzuholen. »Wo ist dieses Labor? In Tibet?«



  




  

    »Im gegenüberliegenden Flügel.«





    »Hab ich ja gesagt, Tibet. « Eden fragte sich finster, wie schwer es wohl wäre, Blut und Hirnmasse aus feinem Leder herauszubekommen.





    Er ging schneller. Entweder weg aus ihrer Reichweite oder sie berühren. Und das wäre ein schlechter Zug. Ein unglaublich dummer, schlechter Zug. Das Schlimme daran für ihn war jedoch, dass, je länger er ihr widerstand, sein Verlangen umso heftiger wurde. Gabriel war weder ein Mann, der Dinge berühren musste, noch neigte er dazu, über ihnen zu brüten, von ihnen besessen oder auf sie fixiert zu sein.





    Jetzt aber war alles ganz anders. Und, o Gott, wie anders. Er wollte sie berühren. Hölle noch mal, ja, er wollte mit Eden Cahill Sex haben. Schnellen, harten Sex. Langen, gefühlvollen Sex. Im Stehen. Im Liegen - und zur Hölle - im Sitzen. Egal wie, egal wo, egal wann.





    Er hatte Spaß an Sex. Verdammt noch mal, er liebte Sex. Aber wenn sich die Möglichkeit nicht bot, konnte er auch ohne ihn leben. Um seine sexuelle Lust hatte er sich nie sonderlich viel Gedanken gemacht. Es gab öfter Einsätze, bei denen er über Monate hinweg verdeckt ermittelte, und wo es ihn sein Leben kosten könnte, wenn sich sein Schwanz an einem anderen Ort als in seiner Unterhose aufhalten würde.



  




  

    Er würde keinen Sex mit der netten Frau Dr. Cahill haben, das war sicher. Wie verlockend diese Vorstellung auch sein mochte, er war diszipliniert, stark und motiviert genug, um dieser Lust nicht nachzugeben. Das Äußerste, an was er denken durfte und auf das er sich fixierte, war, sie zu berühren.





    Was würde so eine kleine Berührung schon ausmachen? Er ertappte sich dabei, wie er verzweifelt nach einem Krümel suchte, da er die ganze Mahlzeit nicht verzehren durfte.





    Mein Gott, jetzt erfand er schon Ausreden. Einmal Eden zu berühren würde nie langen.





    Nie und nimmer, du Schwachkopf. Herzschlag normal. Atmung normal. So soll’s bleiben. Gabriel schloss seine Augen. Was für eine fette Chance.





    Er fühlte sich grauenhaft, während er in einen Seitengang abbog, Eden dicht auf seinen Fersen. Im Weitergehen zauberte er das Labor, das sie für ihre Arbeit brauchte, in einer entfernten Zimmerflucht zusammen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Labors in Tempe eingeprägt und kopierte es, selbst ihren ergonomisch geformten Stuhl und die übergroße Teetasse.





    Während sie ihm folgte und ihre ironischen Bemerkungen hier und da einfließen ließ, konnte Gabriel den warmen, berauschenden, von Tuberose umhüllten Duft ihrer Haut riechen. Auf der Hälfte des Weges hatte sie aufgehört zu reden, und, o Gott, er war dafür dankbar. Jeder von ihm gemachte Schritt hatte die Versuchung angeheizt, zuzulassen, dass sie ihn einholte.





    Er wollte kehrtmachen, sie mit ihrem Rücken gegen eine Wand, einen Tisch, was auch immer drücken und seine Finger in ihre dunklen Locken graben. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wollte ihre weiche Haut streicheln, er sehnte sich danach, ihren Duft einzuatmen. Er wollte ihr nah sein, ganz nah.



  




  

    Er wollte sie küssen. Leidenschaftlich küssen.





    Er war wie ein am Hungertuch nagender Mann, dem man ein Festessen vor die Nase hielt und ihn dann bat, vom Tisch wegzugehen.





    Die Göttinnen des Schicksals lachten sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Sie hatten ihm die perfekte Versuchung aufgetischt. Alles an Eden Cahill wirkte verführerisch auf ihn. Angefangen bei ihrem üppigen Haar, über ihren Witz bis hin zu ihrem Starrsinn.





    Verdammt noch mal!





    Geh weg von dem Tisch.





    »Wir sind da. « Er stieß die Tür auf und ging mehr als vier Meter in das hochmoderne Computerlabor voraus. Er schaute sich um. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst.





    Das Labor war Mittel zum Zweck. Er blickte sie unvermittelt an, als sie ihm in das Labor folgte und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass auch er zugegen war.





    »Beeindruckend.«





    Gabriel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie aufgeregt war, aber ihre nackten Füße lenkten ihn ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. Sie hatte weniger Interesse an den unbezahlbaren Faberge- Eiern und den Rembrandts gezeigt.





    Ihre Augen, diese wunderbaren, großen, braunen Augen glühten vor Versuchung, während sie durch den Raum schritt und dabei den einen oder anderen Gegenstand berührte. »Wer arbeitet hier normalerweise? «



  




  

    »Sie, ab jetzt.«





    Wenn er sie dazu bringen könnte, ihre Kontrolle zu verlieren - zwölf Sekunden würden ihm schon genügen -, könnte er die Informationen aus ihrem Unterbewusstsein herausholen. Mit diesen Informationen wäre es ihm ein Leichtes, den Roboter herbeizuzaubern. Wenn ihm das gelänge, dachte Gabriel grimmig und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht in ihrem Haar verfing, dann, verdammt noch mal, müsste sie nicht länger hier bleiben.





    Warum musste ausgerechnet sie die Frau seines Lebens sein, die einzige, deren Gedanken er nicht lesen konnte. Zur Hölle, sie würde sein Eindringen nicht spüren. Sie würde nicht einmal wissen, dass er überhaupt da gewesen war.





    Daten aus ihr herauszuholen, würde ihr nicht wehtun.





    Sollte sie aber bleiben, könnte sie das ihr Leben kosten.
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  Donnerstag, 9.35 Uhr





  »Ich finde das alles immer noch ganz seltsam. Du nicht auch? «, fragte Marshall Davis, Edens Assistent, als sich die Innentür öffnete.





  »Es muss sich zwangsläufig eigenartig ohne sie anfühlen«, antwortete Eden und ging vor ihm in das Computerlabor des Hauptsitzes von Verdine Industries in Tempe, Arizona. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch hohe, schmale Fenster in den kahlen Raum.





  Marshall war ein großer, fast hagerer, junger Mann, der aufgrund seines Aussehens und häufig auch seines Verhaltens viel jünger wirkte als seine zweiundzwanzig Jahre. Wie Eden hatte er seine Ausbildung auf der Überholspur absolviert. Sein schwarzes Haar sah aus, als wäre es eher abgekaut als geschnitten worden. Dieses abgenagte, ungleichmäßige Aussehen wurde dadurch noch verschlimmert, das Marshall immer an seinen Haaren zog, wenn er sich konzentrierte. So standen sie ihm normalerweise in strähnigen Stufen kerzen- grade vom Kopf ab. Der Fluch, der über seinem Dasein hing, war seine Akne, die dazu führte, dass er sich in Gegenwart von Frauen normalerweise mit gehemmter Schüchternheit ausdrückte.





  

    Eden war für ihn nicht wirklich eine Frau. Sie war sein Vorbild. Seine Leitfigur. Sein Mentor.





    »Eigenartig«, sagte er nochmals und schaute sich um.





    Als »eigenartig« konnte man auch den aberwitzigen Traum bezeichnen, der Eden in den frühen Morgenstunden geweckt hatte. Sex und Gewalt, verrückte Träume und brutale Wirklichkeit, alles in seiner jeweiligen Art tief verstörend.





    Erst vor zwei Wochen war ihr Mentor, Dr. Theo Kirchner, ermordet, und der Prototyp ihres streng geheimen Roboters Rx793 gestohlen worden. Nichts wies auf beide Verbrechen mehr hin. Die verwüsteten Computer und die Ausrüstung waren in Windeseile ersetzt worden. Die Ermittler waren schon seit langem fort. Der Ort, an dem Eden Theo in der kleinen Küche entdeckt hatte, war nicht mehr abgesperrt, und auch die Flecke des schwarzen Puders, das zum Suchen von Fingerabdrücken eingesetzt worden war und die ganzen Oberflächen eingestaubt hatte, waren weg.





    Man hatte ihr nahegelegt, zwei Wochen freizunehmen. Sie hatte es widerwillig getan. Nachdem sie zwei Tage lang ihre Wohnung sauber gemacht hatte, starb sie fast vor Langeweile und setzte sich daraufhin ins Flugzeug und besuchte ihre Mutter in Sacramento.





    Der Besuch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Natürlich, dachte Eden trocken, war ihre Mutter an dem Mord interessiert, einer Sache, die nichts mit der Arbeit ihrer Tochter zu tun hatte. Sie liebten sich, aber waren so unterschiedlich, dass es für sie beide schwierig war, sich gemeinsam hinzusetzen und miteinander zu reden, obwohl sie es immer wieder versuchten.



  




  

    Eden war mehr als dankbar, wieder arbeiten gehen zu dürfen.





    Das Labor war wieder das alte. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte. Wie konnte sie sich nur vormachen, es sei alles normal, wenn dem gar nicht so war?





    Theo war nicht einfach so »gegangen«; ihr sechsundachtzigjähriger Mentor war kaltblütig ermordet worden, obwohl er friedlich in seinem Bett hätte sterben sollen. Stattdessen hatte man ihn erschossen, und seine letzten, angsterfüllten Worte zu ihr waren: »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Obwohl Jason Verdine zu ihrer und Marshalls Sicherheit Leibwächter engagiert hatte, die rund um die Uhr arbeiteten, war Eden hochgradig nervös. Sie hatte, Theos Anweisung folgend, alle Daten von den Computern gelöscht, aber achtzig Prozent ihre Arbeit befanden sich in ihrem Kopf.





    Wenn das jemand entdeckte…





    Sie arbeitete für Verdine Industries seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hier, das Labor des Eliteteams, war der Kern von Vize langfristigen Projekten auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz. Angeblich geführt von Dr. Kirchner, aber tatsächlich geleitet von Eden.





    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung nebenan bestand aus ungefähr einhundertfünfzig Mitarbeitern, hinzu kamen die Hilfskräfte. Der Rest der Angestellten, die auch in dem Gebäude waren, arbeitete in den Bereichen Verwaltung, Vertrieb und Produktion. Verdine Industries war ein milliardenschweres Unternehmen, dessen Herstellungspalette von Hausrobotern, die Fußböden sauber machten, über innovative Produkte für die NASA bis hin zu Hightech-Roboterspielzeugen reichte.



  




  

    Das Eliteteam hatte aus ihnen dreien bestanden, ihr selbst, Theo und Marshall. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.





    Die Behörden verdächtigten einen Konkurrenten von Verdine Industries des Diebstahls, hatten bisher aber noch keine Beweise dafür. Die Polizei hatte sich auf ihr Ziel eingeschossen; der Mörder, der Dieb musste zur Konkurrenz gehören.





    Aber niemand wusste, wie der oder die Eindringlinge es geschafft hatten, die Sicherheitssysteme zu umgehen, um in das Labor zu gelangen. Niemand, noch nicht einmal die amerikanische Regierung, war in der Lage, das komplizierte und ausgeklügelte Zugangssystem zum Labor zu durchdringen, und schon gar nicht das zu diesem kleinen Labor.





    Doch irgendjemand hatte es irgendwie geschafft.





    Theos Tod und der Diebstahl waren ein Fall, an dem die Behörden zu knabbern hatten. Hier und da kam ein Regierungsbeamter vorbei, immer wieder ein anderer, und stellte noch mehr Fragen der gleichen Art. Eden und Marshall konnten sie nicht beantworten. Sie wünschte, sie könnten





    Sie schaute sich flüchtig in dem hell erleuchteten Labor um. Sie hatte es selbst entworfen, und der Anblick des Raumes erfüllte sie normalerweise mit Stolz. Diesen Zeitpunkt des Tages, wenn er gerade begann und noch voller Möglichkeiten war, mochte sie am meisten. Jede Stunde konnte den Schlüssel zu etwas bergen, was sie eine Stunde vorher noch nicht gewusst hatte.



  




  

    Jason war angewiesen worden, weitere Entwicklungsarbeiten an einem Ersatz für Rex einzustellen, solange noch keine Untersuchungsergebnisse vorlagen.





    Eden fühlte sich verloren. Dass Dr. Kirchner ermordet und ihre Arbeit der letzten zehn Jahre gestohlen worden war, hatte sie grundlegend verändert, und sie wusste, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das Labor würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Sie würde nie mehr den Frieden und die Freude verspüren, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, als sie Tag für Tag hier hineingegangen war.





    In diesem Labor waren Durchbrüche erzielt worden, von denen nur sie drei gewusst hatten. Noch nicht einmal Jason kannte das Ausmaß ihrer Fortschritte, und selbst Theo und Marshall wussten nicht, wie weit Eden im Alleingang schon vorgedrungen war.





    Dass eine solch hochentwickelte, vielschichtige Robotertechnik in die falschen Hände geraten konnte, war eine entsetzliche Vorstellung. Sie wusste, dass es viel zu gefährlich war, so tief in das Gebiet künstlicher Intelligenz vorzudringen, und doch hatte sie es gemacht und den Punkt überschritten, an dem sie hätte umkehren können. Es war ihre verdammte Neugier gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach dem heiligen Gral der künstlichen Intelligenz zu suchen.





    Der Roboter RX793 oder »Rex«, wie sie ihn nannten, besaß die Fähigkeit, abstrakt zu denken, wodurch es ihm möglich war, sowohl analog als auch hierarchisch zu abstrahieren. Rex war fähig zu interagieren, ohne auf Kommunikation angewiesen zu sein.



  




  

    Marshall, ein Maschinenbauingenieur, hatte die automatisierten Teile mittels 3D-Geometrie entworfen und hunderte von Stunden damit verbracht, mit dem Roboter zu »spielen« und ihm menschliche Verhaltensmuster beizubringen.





    Selbst er hatte keine Ahnung davon, wie weit Eden mit ihrer Schöpfung schon vorangeschritten war, dachte sie und drückte eine Hand auf ihren Magen. Sie hatte keine Flugzeuge, sondern ein ganzes Geschwader Tornados in ihrem Bauch, die sie im Sturzflug bombardierten.





    Und nun hatte ein anderer Rex.





    Alles, was dieser andere tun musste, war, Rex die richtigen Fragen zu stellen. O Gott - ihr wurde ganz flau im Magen. Keine wissenschaftliche Errungenschaft war es wert, dafür ein Menschenleben zu opfern. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass Theo bei dem Versuch gestorben war zu verhindern, dass die Robotertechnologie in die falschen Hände geriet. Er hatte versucht sie zu warnen, dass die Welt für solche Errungenschaften noch nicht bereit sei, aber sie hatte nicht auf ihn gehört.





    Ihre Augen brannten. Sie hatte geweint wie ein Schlosshund, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. »Theo hat mich in dieser Nacht quasi vor die Tür gesetzt. Wäre ich noch eine halbe Stunde länger geblieben -«





    »Dann wärst du jetzt auch tot. « Marshall streckte seine Hände aus und nahm sie zögernd und unbeholfen in die Arme. Zum Glück roch er nach Clerasil und Brut Eau de Cologne. In all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war es nie zu einer Berührung gekommen. Verlegen ließ er sie sofort wieder los und lächelte sie mit hochrotem Kopf befangen an, während er zurücktrat.





    »Ich möchte, dass du am Leben bleibst, Eden. Dr. Kirchner zu verlieren war schon schlimm genug. Aber du darfst nicht auch noch sterben, wirklich nicht. «



  




  

    »Da bin ich ganz deiner Meinung. « Sie war dankbar für Arizonas liberales Waffengesetz, das es ihr ermöglichte, eine LadySmith .357 Magnum, einen Revolver mit fünf Schüssen, in ihrer Handtasche mitführen zu dürfen. Die Waffe war beim Aufwachen an diesem Morgen unter ihrem Kissen gewesen. Sie hatte auch ihren Schlafanzug, den mit den Marienkäfern, angehabt, was bewies, dass der Traum, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte, eben nur das gewesen war, nämlich ein Traum.





    Möglicherweise versuchte ihr Körper ihr unbewusst zu signalisieren, dass es Zeit war, sich einen Liebhaber zu suchen. Vielleicht Jason?





    Er war charmant, sah gut aus, war wohlhabend, und -





    Nein, nicht er, dachte sie und wunderte sich über ihre eigene Zurückhaltung.





    Marshall zog seinen Stuhl hervor, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und nahm einen roten Ball in die Hand. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich an diesem Zeug noch hänge. Wir werden es wahrscheinlich ja nie wieder brauchen. «





    Sie hatten dem Roboter Dutzende dieser Spielzeuge gegeben, damit er lernen konnte. Bälle, mechanische Insekten, Farbblöcke, Leselernkarten. Sachen, die für das ungeübte Auge nur Kram waren.





    Wer immer Theo auch getötet haben mochte, wollte anscheinend nichts dem Zufall überlassen und hatte alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Disketten, alle möglichen Papierschnipsel, einfach alles, außer einem roten Ball, den hatte er übersehen.



  




  

    »He, das kann man nie wissen. « Eden setzte sich in ihren ergonomisch geformten Fünftausend-Dollar-Stuhl, fuhr ihren Computer hoch und versuchte fröhlich zu klingen. »Vielleicht gibt uns Jason grünes Licht, ihn noch mal zu bauen.«





    Und wenn ich es wieder tun dürfte? fragte sie sich selbst. Ganz ehrlich? Ohne groß nachzudenken? Rex war das berauschendste, erfüllende Erlebnis ihrer Karriere gewesen.





    Aber realistisch gesehen? Jetzt, da sie wusste, dass jemand einfach so hereinspazieren konnte, um sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen, würde sie es bestimmt nie wieder tun.





    »Das wird er nicht, solange ihm die Regierungsbehörden im Nacken sitzen«, sagte Marshall angewidert.





    Eden schaute sich die vorläufigen Entwürfe für das Stimmenband an und wollte sie löschen. Wen kümmerte es schon? Sie gab ungern zu, dass das Konzept sowohl im militärischen als auch im alltäglichen Bereich angewendet werden konnte. Die 3D-animierte Konstruktionszeichnung drehte sich auf ihrem Bildschirm. Das wichtigste Bauteil war nicht größer als eine durchschnittliche Armbanduhr, aber dieser Entwurf würde es ermöglichen, den eingebauten Computer überallhin mitnehmen zu können und die grundlegende künstliche Intelligenz überall einzubauen. Einmal fertiggestellt, könnte er von den Befehlen eines erfahrenen Generals im Kampf bis hin zu den sehr irdischen Anweisungen eines Babysitters alles bearbeiten, analysieren und nachahmen. Das hielt Eden für ein anspruchsloses Projekt. Ein ausgeflipptes Mini-Kindermädchen. Dafür war Rex verflucht noch mal nicht gemacht worden.





    Marshall warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht hättest du gegenüber dem Kerl vom Heimatschutz Ministerium nicht so ausweichend antworten sollen. «



  




  

    »Ich habe diesen Special Agent Dixon nicht angelogen. « Aber sie hatte ihm auch nicht alles gesagt. Wenn die Behörden davon Wind bekämen, was diese Technologie alles leisten könnte, hätten sie einen Riesenärger am Hals.





    Ihr Magen fuhr Karussell, und sie legte eine Hand auf ihn. Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was er kann, und ich hoffe bei Gott, dass sie das auch niemals herausfinden werden.





    »Man muss Jason gerechterweise zugestehen«, sage sie und bemühte sich ruhig zu wirken, obwohl sie das ganz und gar nicht war, »dass sie ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen haben, als das Programm einzustellen. « Sie war sich unschlüssig, ob sie den vollen Umfang ihrer Forschungsarbeiten preisgeben sollte oder beten, dass derjenige, der Rex hatte, nie entdecken würde, was er alles konnte.





    Marshall schnaubte. »Ich bin ja ungern zynisch, aber Herr Verdine wird sich durch das, was er bei der Versicherung geltend machen kann, eine goldene Nase verdienen, ohne dass er sich mit den Problemen auseinandersetzen muss, die er hätte, wenn Rex in Produktion gegangen wäre.«





    »Das ist lächerlich. Er war doch derjenige, der uns bat, einen menschenähnlichen Roboter zu schaffen, den man vor allem anderen als Arzt in Kriegsgebieten einsetzen könnte. «





    »Das stimmt … Radio an oder aus«, fragte er abwesend und konzentrierte sich bereits auf seinen Computer.





    Eden wusste, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Marshall mochte Jason Verdine nicht sonderlich. »An.«



  




  

    Er machte die hypermoderne Stereoanlage an, und ruhiger Jazz erfüllte das allzu ruhige Labor.





    Sie wusste, dass sie den Behörden reinen Wein einschenken musste. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte schon zu lange gewartet. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und ihren armen geschundenen Magen.





    Sie hatte Theos letzte Worte wie versprochen befolgt, aber das letzte Versprechen würde sie wohl brechen müssen. Denn je länger sie die Geheimnisse für sich behielt, umso schlimmer würde es werden. Sie konnte die Behörden beim besten Willen nicht darüber im Unklaren lassen, selbst wenn die Kerle niemals herausfinden würden, was sie da in den Händen hielten.





    Egal ob die Behörden den Eindringling fänden und Rex zurückholten oder nicht, das würde Dr. Kirchner auch nicht wieder lebendig machen. Das, was sie jedoch tun konnte, war, ihm die Anerkennung für ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen -





    O verflucht, dachte Eden, wütend auf sich selbst. Dann würden sie Dr. Theo Kirchner vorwerfen, ein von sich selbst eingenommener, überambitionierter, überqualifizierter … Idiot gewesen zu sein, der Rex auf die Menschheit losgelassen hatte.





    Das würde sie Theo nicht antun.





    Er hatte ihr mehr bedeutet als ihre eigene Familie. Er war für sie da gewesen, wenn sie frustriert war. Er hatte mit ihr die Erfolge gefeiert. Er hatte sie verstanden, und das war etwas, das sie von kaum jemandem jetzt noch behaupten konnte. Sie hatte ihren Professor geliebt wie einen Großvater. Sie würde seinen feinen Humor vermissen, seinen scharfen Verstand, der erst im Alter nachgelassen hatte. Sie würde den Austausch gemeinsamer Erfahrungen vermissen, seine Freude und seinen Stolz über jede neue Entdeckung. Mein Gott, sie vermisste ihn fürchterlich.



  




  

    An seinem Grab hatte sie sich mehr denn je alleine und isoliert gefühlt. Er hatte keine Familie gehabt, sie und Marshall waren seine »Familie« gewesen. Eine traurige Tatsache. Wer würde an ihrem Grab stehen und weinen? Das war ein sehr ernüchternder Gedanke für Eden.





    Da sie kein Interesse und keine Freude an dem neuen Projekt hatte, schweifte ihr Blick zurück an das andere Ende des Raumes und den Eingang zu der kleinen Küche, dort, wo sie den sterbenden Theo in jener Nacht vor zwei Wochen vorgefunden hatte.





    »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Nun gut, sie hatte alles zerstört, was übrig geblieben war, und nur Gott allein wusste, dass sie jetzt schon Riesenprobleme hatte, jemandem zu vertrauen.





    Sie wünschte, sie könnte sich Marshall anvertrauen. Wünschte, sie könnte eingestehen, ein egoistischer Idiot gewesen zu sein, diese Technologie soweit und so schnell nach vorne zu bringen. Marshall würde sie bestimmt verstehen. Verflucht, er wäre ganz aus dem Häuschen zu erfahren, wie weit sie schon vorangekommen war. Aber so gerne sie mit ihm auch darüber gesprochen hätte, so genau wusste Eden, dass sie Marshall niemals in die Lage bringen dürfte, etwas zu wissen, das ihn bestenfalls hinter Gitter und ihm schlimmstenfalls den Tod bringen könnte.





    Mein Gott, in was für einen Schlamassel war sie da nur hineingeraten.





    Und wie hatte sie nur Marshall mit in den Abgrund reißen können? Sie wusste, ohne ihn anzuschauen, dass seine Stirn wie bei einem Shar-Pei in Falten liegen würde, wenn er sich konzentrierte. Er war schlau, ein Streber ohne soziale Fähigkeiten, mit wenig Selbstvertrauen und einem Verstand, den nur wenige verstanden. Er erinnerte Eden an sie selbst, als sie so alt war wie er.



  




  

    Auch Marshall hatte, so wie sie damals, ein paar Probleme mit seinem körperlichen Erscheinungsbild. Sie war ein Außenseiter gewesen, dick und schüchtern, bis sie mehr als hundert Kilo abgenommen hatte, zwanzig eigene und die mehr als achtzig ihres Ex-Mannes.





    Sie vermisste weder ihren Ex noch ihre Pfunde, die sie durch Fleiß, Disziplin und wilde Entschlossenheit verloren hatte.





    Marshall würde noch zu sich selbst finden. Er war erst zweiundzwanzig. Sein Körper bestand aus einem Mischmasch an Teilen, die noch nicht zueinander passten. Nicht, dass Eden etwas darauf gegeben hätte, wie er aussah. Er war lustig und liebenswert und der beste Laborassistent, den sie je gehabt hatte. Er arbeitete seit drei Jahren für sie, und sie vertraute ihm bedingungslos, etwas, dass sie von den meisten ihrer Bekannten nicht behaupten konnte.





    Sie konnte hören, wie Marshalls Finger hinter ihr klickend über die Tatstatur flogen. Er brauchte nicht viel, um sich vollkommen in etwas zu vertiefen.





    Eden starrte ihren Bildschirm an und berührte kurz die Löschtaste.





    Sie fühlte sich ausgebrannt, gestresst und von Schuldgefühlen geplagt. Es war ihr zuwider, dass die Leibwächter sie rund um die Uhr bewachten. Selbst als sie in Sacramento war, hatten sie bei ihrer Mutter kampiert, während sie schlief, obwohl das in letzter Zeit nicht sehr oft der Fall gewesen war.



  




  

    Das rief ihr wieder diesen eigenartigen Traum ins Gedächtnis, den sie nicht vergessen konnte.





    Ihr Herz schlug plötzlich unregelmäßig, und ihr wurde heiß. Brennend heiß. Ihr Blick verfinsterte sich. Was war das doch für ein verdammter Traum, dass die bloße Erinnerung an ihn ihr so zu schaffen machte und ihr ganz heiß wurde.





    Sie schrieb ihre Empfindungen einem erhöhten Adrenalinspiegel zu. Nein - eher einem Vorgefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie spürte, dass sie irgendwie kurz vor etwas stand … das ihr Leben verändern würde.





    Du hast eine blühende Phantasie, sagte zu sich selbst. Sie war Wissenschaftlerin. Ihre erhöhte Herz- und Atmungsfrequenz standen in direktem Bezug zu den Gedanken, die sie sich über das machte, was in den letzten Wochen passiert war. Ihre Angst war berechtigt, sie wäre sogar vollkommen verrückt, wenn sie sich unter diesen Umständen nicht fürchtete. Die Auswirkungen dessen, was gestohlen worden war, waren erheblich und geradezu unüberschaubar, wenn es in die falschen Hände geriet. Und sie war ganz besonders dafür verantwortlich. Sie trug schwer an ihrer Schuld.
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  Fünfzehn





  Eden konnte sich nicht vorstellen, was es Schlimmeres geben könnte, als Rex auf die Menschheit loszulassen. Sie kuschelte sich unter die gemütliche, leichte Decke und versuchte, von Gabriels und Sebastians Lippen abzulesen, die auf der anderen Seite des Raumes miteinander sprachen. Wobei sie diese Kunst nie gelernt hatte. Nach dem zu urteilen, was sie mitbekam, hätten sie auch in der Sprache der Marsbewohner oder vielleicht einer Geheimsprache der Zauberer reden können, die nur sie kannten.





  Walter Dixon hatte sie dazu gebracht, an Zauberer zu glauben. Hundertprozentig, dachte sie und hielt schützend ihre Hand über ihren wunden Hals. Als Wissenschaftlerin wusste sie, dass man etwas nicht sehen musste, um zu wissen, dass es existierte. Wer oder was auch immer versucht hatte, sie zu erwürgen, hatte es nicht nur tatsächlich gegeben, es war darüber hinaus auch noch das Böse in seiner reinsten Form gewesen.





  »So, so, so. Und wer ist dieser leckere Appetithappen? «, sagte ein Mann nachdenklich und erschien nur einen Meter von der Couch entfernt, auf der Eden lag. Eben gerade noch war nichts zwischen ihr und den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Raumes leise miteinander sprachen, und im nächsten Moment stand ein dünner Strich von einem Kerl da und grinste sie anzüglich an. Seine Haut sah so gegerbt und verwittert aus wie altes Leder. Er trug hautenge, abgetragene Blue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd, das mit Perlenknöpfen besetzt war. Selbst mit seinen Stiefeln, die Absätze hatten, war er nicht mehr als einen Meter fünfzig groß und konnte irgendwas zwischen dreißig und sechzig sein.





  

    »Fitzgerald«, sagte Gabriel anstelle einer Begrüßung. »Tu so, als wäre sie ein Möbelstück. «





    Mit glitzernden Augen, die die Farbe von Rosinen hatten, schaute der Fremde an ihr hinab.





    Er schob seinen Cowboyhut, der aus Stroh war, aus der Stirn und sagte gedehnt: »Ein Bett? «





    »Aus Dornen«, sagte Eden zu ihm mit süßer Stimme und setzte sich auf.





    Der Mann lachte. »O Mädchen, ich hoffe inständig, Sie sind das Problem, das ich zu lösen habe. « Er streckte seine Hand aus. »Upton Fitzgerald, zu Ihren Diensten. Wie kann ich Ihnen helf - Mist! Ich muss doch sehr bitten! « Er schimpfte, als praktisch auf dem gleichen Fleck, wo er stand, der Körper eines Mädchens Gestalt annahm.





    Die junge Frau hatte ein erstaunliches Sortiment von Piercings in ihrem Gesicht, bemerkte Eden, und sie schien unbeeindruckt davon, dass sie fast auf Fitzgerald gelandet war. Sie warf ihm einen sanften Blick unter den Fransen ihres schwarz-roten Ponys zu und dem halben Dutzend Silberringen, die sich in jeder Augenbraue befanden. »Uppie, mein Süßer, du musst deinen kleinen, spitzen Hintern schon schneller bewegen. «





    »Lark Orela. Durch dich geraten Magier in Verruf, ganz ehrlich. Sag mir, bist du wieder auf dem Besen geritten gekommen? «





    »Nee, ich hab meinen Dirt Devil Staubsauger genommen. « Die junge Frau schaute Eden neugierig an. »Wer ist sie? «



  




  

    »Sie«, sagte Eden sanft, »ist Dr. Eden Cahill. Ein Gast von Gabriel.« Sie war sich nicht sicher, ob die Person, die sehr danach aussah, als sei sie in der Gothic-Szene zuhause, wirklich auf einem Staubsauger gekommen war oder ob sie nur einen Spaß machte. Niemand lächelte.





    Lark Orela hakte sich bei dem Mann ein, den sie fast mit ihren schwarzen, spitzen, hochhackigen Schuhen in zwei Hälften geteilt hätte - o Gott. Sie trug die neuen, sensationellen Stiefel aus der Herbstkollektion von Jimmy, bemerkte Eden und verspürte einen kleinen Stich von Schuhneid. Nicht, dass sie jemals diese schwarzen Lackleder-Overkneestiefel, die die höchsten Absätze hatten, die sie je gesehen hatte, anziehen würde, aber Eden hätte nichts dagegen gehabt, ein Paar zu haben.





    Lark schaute Eden eindringlich und neugierig über ihr Nasenpiercing hinweg an. »Ist sie das Problem? «





    Ein Mann, gekleidet in einen gut sitzenden Smoking und ein plissiertes Hemd, dessen Kragen offen stand und von dem eine Fliege lose herabhing, nahm neben ihnen Gestalt an. Groß, dunkel und unverschämt gut aussehend, warf er einen abschätzenden Blick auf Eden, die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf den Füßen stand.





    Der Raum füllte sich langsam. Sie fragte sich, ob sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machen müsste, da sie, obwohl weiterhin Leute aus dem Nichts erschienen, nicht einmal mehr erschrak, geschweige denn überrascht war.





    »Wer ist sie? «, fragte der Herr mit dem Smoking ganz beiläufig.





    »He, Simon«, sagte Lark Orela fröhlich und hakte sich bei ihm unter. »Offensichtlich Gabriels Freundin und nicht das Problem. Oh, hallo Alex.« Die schwarz umrandeten Augen wurden anerkennend größer. Edens auch.



  




  

    Ein weiterer heißer Typ mit dunklen Haaren, aus denen Wasser heruntertröpfelte, und der - beinahe - ein weißes Hotelhandtuch trug, das er sich hastig um seine schlanken Hüften schlang. »Edge, das Mindeste, was du hättest tun können, wäre, mich zu Ende duschen zu lassen. «





    Gabriel schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. Sein Blick traf dabei auf den von Eden, hielt ihn fest und ging dann weiter. So kurz dieser Blick auch gewesen war, sie konnte seine intensiven dunkelblauen Augen auf ihrem Gesicht fast wie eine Berührung spüren und hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Augen … liebkosen. O Gott. Ich glaube, ich verliere den Verstand.





    »Ich sagte, 20.30 Uhr, Stone. «





    »Das sagtest du. « Grüne Augen taxierten Eden. Alex Stone lächelte sie ruhig an, ein ruhiges, aufreizendes Lächeln, bei dem ihr Herz vor achtundvierzig Stunden hätte schneller geschlagen. Alles, was Eden jetzt dachte, war: netter Waschbrettbauch.





    Sein Lächeln wurde noch breiter, als ob er ihre Gedanken lesen konnte, während er über seine Schulter hinweg zu Gabriel sagte. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch anziehe, bevor wir anfangen? «





    »Nicht meinetwegen«, ließ Lark ihn wissen und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern, während ihre Augen über den praktisch nackten Mann wanderten.





    Meinetwegen auch nicht, dachte Eden amüsiert. Doch dann machte Lark etwas, und plötzlich trug Alex hautenge, schwarze Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Ketten.



  




  

    Alex schüttelte den Kopf. »Lark …«





    »Spielverderber«, schmollte sie. »Hier. Besser?«





    Die enge Jeans und der taubenblaue Pullover mit V-Ausschnitt ließen ihn unwesentlich weniger sexy aussehen. »Solange ich in den Jeans tatsächlich sitzen kann und wir diese Stiefel loswerden können -«Aus den Motorradstiefeln wurden Sportschuhe. »Danke, ja. «





    Sie spürte, wie Gabriels Blick auf ihr ruhte, und wandte den Kopf. Sie sahen einander über den riesigen Raum hinweg in die Augen. Mit sengendem Blick schaute er sie an, als wolle er ihr ein Brandmal aufdrücken. Sie hatte Mühe zu atmen während ihr Blut in Wallung geriet.





    Mit sichtbarer Anstrengung riss Gabriel seinen Blick von ihr los und schaute Sebastian an, der neben ihm stand.





    »Wo ist Peter? «, fragte Lark und ging hinüber, um sich auf die Armlehne von Simons Stuhl zu setzen. Lagen schwarzen Stoffes flatterten um sie herum, als sie ihre langen Beine übereinander legte. »Und Duncan? Und Yancy - oh. Da bist du. Du bist spät! «





    »Yancys« rechter Arm lag in einer schwarzen Schlinge, und sein linker Fuß steckte in einem Gehgips. Er mühte sich ab, ein Hemd über seinen bloßen, blutverschmierten Oberkörper zu streifen. »Willst du ein ärztliches Attest? «, fragte er und funkelte sie mit dem Auge an, das nicht zu geschwollen, dafür aber tief violett verfärbt war und aussah, als würde es schmerzen. Er humpelte herüber zur Couch, auf die Eden sich gesetzt hatte, um sich am anderen Ende niederzulassen. Eden beobachtete sie alle, als ob sie einem rasanten Tennisspiel zusehen würde.





    »Hallo«, murmelte er und grüßte sie durch eine aufgesprungene Lippe.



  




  

    »Hallo.« Eden lächelte ihn mitfühlend an und fragte sich, wie der andere Kerl wohl aussehen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Yancy mitten aus seiner medizinischen Behandlung gerissen worden war. Er roch leicht nach antiseptischen Mitteln, und nur einige seiner Wunden waren versorgt; er nahm sich ein Taschentuch, um es gegen einen blutenden Schnitt an seinem Kinn zu drücken.





    Geistesabwesend stellte Eden einen Katalog seiner zahlreichen Wunden zusammen, als sie von einem Blitz und dem Flackern von Flammen abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte sich um und sah einen weiteren Neuankömmling. Der Kerl saß in dem Stuhl gegenüber dem Kamin. Wie die anderen war auch er ohne großes Tamtam angekommen.





    Mit seinen schwarzen Hosen und einem weißen Hemd mit offenem Kragen schaffte er es irgendwie, eleganter auszusehen als der Kerl im Smoking. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht, das Eden irgendwie bekannt vorkam, und er beobachtete alle aus den dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte.





    Interessanterweise hatte er anscheinend unbeabsichtigt in der Nähe einer Stehlampe Platz genommen und saß somit fast ganz im Schatten. Geistesabwesend jonglierte er drei Feuerkugeln, die so groß wie Tennisbälle waren, zwischen seinen schmalen, flinken Fingern.





    »Duncan«, Gabriels Gesichtsausdruck entspannte sich, als er den Mann sah, und er ging quer durch den Raum, wobei er sich seinen Weg durch die Menschentraube bahnte, die sich in der Mitte des Raumes befand.





    Duncan stand auf und die beiden Männer klopften sich gegenseitig auf den Rücken in einer Art, wie es nur Männer tun.



  




  

    »Caleb? «, fragte Gabriel.





    Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist zurückgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. «





    »Mir wäre wohler, wenn ich das sicher wüsste. «





    »Mir auch. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, wenn wir hier fertig sind. «





    Als Eden die beiden Männer nebeneinander sah, wusste sie sofort, dass sie Brüder waren. Das gleiche dunkle Haar, das gleiche schlanke Gesicht, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen dunklen, durchdringenden Augen. Sie konnten fast Zwillinge sein, aber Gabriel sah besser aus, fand sie und war fasziniert von der offensichtlichen Zuneigung, die die beiden Männer füreinander empfanden.





    Nicht, dass ihre Begrüßung überschwänglich gewesen wäre. Gabriel verließ seinen Bruder fast sofort wieder und ging hinüber zu dem massiven Kamin aus Stein und lehnte sich gegen ihn. »Blair kann sich auf den neuesten Stand bringen, wenn er hier ist. « Er schaute von einem zum andern. »In den vergangenen siebenunddreißig Tagen sind drei Magier umgebracht worden. «





    »Drei? «, fragte Simon und beugte sich vor.





    »Thom Lindleys Körper wurde heute früh gefunden. Das Suchkommando hat seine Identität bestätigt. Er ist auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Townsend und Jamison. « Gabriel forschte in den Gesichtern der anderen. »Wir haben es mit einem einzelgängerischen, skrupellosen Zauberer zu tun. Er ist entweder einer von uns oder ein Außenstehender. «





    »Mann«, sagte Alex sanft, aber mit Nachdruck. »Meine Damen und Herren, wir stecken wohl richtig in der Tinte. Und seht nur den Zeitpunkt an. Sitzt der Rat nicht gerade zusammen, um einen neuen Zaubermeister zu ernennen? «



  




  

    »Das tut er. Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Duncan und jonglierte jetzt mit fünf größeren Feuerbällen. Sie bewegten sich so schnell, dass Eden nur einen sich kontinuierlich ändernden Bogen aus Orange, Rot und Gelb sah.





    »Wir können erst wieder zu ihnen, wenn eine neue Führung gewählt worden ist. Zuerst Caleb«, wies Gabriel seinen Bruder an.





    Eden fing den Blick, den beide miteinander austauschten, auf. Duncan schüttelte den Kopf. Einmal. Gabriels Kiefer spannten sich an wie eine Klammer. »Mein Gott.« Er schloss für eine Sekunde seine Augen; sie waren so dunkel wie Onyx, als er sie wieder öffnete. »Bist du dir ganz sicher, dass es bei Brüdern nicht gilt? «





    Duncan unterbrach seine Jongliererei nicht, er schaute noch nicht einmal Gabriel an, als er sanft sagte. »Möchtest du diese Theorie gerne überprüfen, Bruder? «





    Sie runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Gab es irgendein Zaubergesetz, das sie daran hinderte zu versuchen, ihren Bruder zu finden?





    »Noch etwas -«, sagte Gabriel grimmig. »Tremayne und ich sind gerade dabei, einen Roboter, der aus dem Labor von Dr. Cahill gestohlen worden ist, zu reproduzieren. Bis vor einer halben Stunde haben wir die Morde an den drei Magiern nicht mit unserer derzeitigen Operation in Verbindung gebracht. Das hat sich geändert, seitdem ein Mann sich in einen Agenten der Heimatschutzbehörde verwandelte und versucht hat, Eden zu töten. «





    »Unmöglich.« Lark rutschte von der Armlehne des Stuhls herunter. »Wenn jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden hier gewesen sein sollte, dann hätte ich ihn gefühlt. Es gibt keinerlei Rückstände von ihm, die auf die Anwesenheit eines unbekannten Zauberers schließen lassen. «



  




  

    Eden war versucht, ihre Hand hochzunehmen und die Aufmerksamkeit aller anderen auf ihren Hals zu lenken, der grün und blau war. Aber wie es sich für ein gutes Möbelstück gehörte, blieb sie still.





    »Verhüllt«, murmelte Duncan und fügte seinen Feuerbällen einen silbernen Dolch hinzu; er fing die elektrischen Lichter und das Orange des Feuers ein und reflektierte sie, während er hoch über seinem Kopf kreiste und sich drehte.





    »Unmöglich«, warf Simon ein. »Okay, mit dem richtigen Gerät nicht unmöglich, aber ziemlich unwahrscheinlich.«





    »Ob unwahrscheinlich oder nicht«, bemerkte Gabriel zu ihm, »es ist eine Tatsache. Er war hier. Was bedeutet, dass er das will, was wir wollen, und zwar Informationen über diesen Roboter. «





    »Nein«, wandte Eden ausdruckslos ein. »Er wollte nichts, was mit dem Roboter zu tun hatte. Er wollte meinen Tod. «





    Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie hätte es vorgezogen, er würde sie einpacken und mit ihr verschwinden, wohin auch immer. Sie wäre mit jedem Ort mehr als einverstanden.





    »Er wollte dich erschrecken, so dass du deinen Schutz fallen lässt und er die Daten von Rex herausholen konnte«, sagte er beiläufig zu ihr, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.





    »Bitte? Ich war diejenige, die fast keinen Atem mehr bekam, als er mir den Hals zudrücken wollte. Du hast seine Augen nicht gesehen«, sagte sie und rieb ihre Oberarme, die eine Gänsehaut hatten. »Er … löste sich auf, damit du ihn nicht mehr hättest einholen können. «



  




  

    »Was für eine Art von Gerät? «, fragte Yancy. »Was für eine Art von Gerät wäre fähig, ihn vor uns zu verhüllen? «





    »Etwas Altertümliches«, schlug Lark vor. »Irgendein Amulett?« Sie schaute Eden an und Eden war überrascht, wahrhaftige Intelligenz zwischen dem grellen Make-up und den vielen Piercings zu sehen.





    »Trug er etwas Außergewöhnliches? Irgendeinen Schmuck?«





    Eden überlegte einen Moment lang. Er hatte keine Ringe an seinen Fingern gehabt, da war sie sich ganz sicher. »Nichts, was ich hätte sehen können.«





    »Etwas in seiner Tasche?« Ein ihr unbekannter Mann bewegte sich mit lässiger Würde in die Mitte des Halbkreises. Er war mittelgroß und muskulös und trug einen zu engen, dunklen Anzug und eine konservative Krawatte, die die helle Haut seines Nackens eindrückte, die dadurch rosafarben über den blassgelben Kragen quoll. Der zu spät gekommene Magier Blaine, dachte Eden.





    »Du bist zu spät«, fuhr Lark ihn an und hörte sich gar nicht wie die junge Gothic-Frau an, die sie zu sein schien.





    »Tut mir leid. Ich bin lang genug hier, um das Wesentliche mitbekommen zu haben. «





    »Das Wesentliche«, sagte Gabriel mit harter Stimme, »ist, dass wir jetzt wissen, dass der vermisste Roboter und unser geheimnisvoller Besucher etwas miteinander zu tun haben. Wir wissen, dass diese Person fähig ist, sich zu verhüllen und hier einzudringen. Wir wissen, dass er fähig ist, zu töten. Und wir wissen -« Er schaute von Gesicht zu Gesicht. »Wir wissen eindeutig, dass er die Kräfte der Zauberer, die er tötet, aufnimmt. «



  




  

    Eden fühlte sich auch ohne das alarmierende Gemurmel um sie herum in panische Angst versetzt. Wenn die schon nervös waren, war sie es noch hundertmal mehr. »Aufnimmt? «, wiederholte sie mit trockenen Lippen.





    Lark wippte mit einem ihrer Stiefel unter ihrem langen, schwarzen Zigeunerrock. »Wenn die Bedingungen stimmen, können Kräfte übertragen werden. So hat Alex seine bekommen. An sich hatte er nur telepathische Fähigkeiten, aber jetzt ist er -«





    »Ich bin … mehr«, unterbrach Alex sie und lächelte Lark charmant zu. Wie interessant, dachte Eden und beobachtete das Zusammenspiel zwischen Gabriels Kollegen. Alex ging offensichtlich bescheiden mit seinen … Fähigkeiten um. Duncan saß geistesabwesend da und zeigte sein Können. Nicht nur, dass er Feuer machen konnte, zur Hölle, das konnte Gabriel auch, Duncan aber schien mit seinen Begabungen vertrauter zu sein. Er ging selbstverständlicher mit ihnen um, fast nonchalant, während er mit verschiedenartigen Objekten jonglierte. Er fügte den Feuerbällen etwas hinzu, was wie ein Bocciaball aussah und ein Mes - zwei Messer, die in einem Bogen über seinem Kopf flogen.





    Duncan hinterließ bei Eden ganz deutlich den Eindruck, ein bisschen anders zu sein als die anderen, aber sie war sich nicht sicher, ob dieses Anderssein zum Guten oder zum Schlechten hin tendierte.





    Dann fielen ihr die Augen von Gabriels Bruder auf, und sie bemerkte, dass er weit davon entfernt war, beeindrucken zu wollen oder unaufmerksam zu sein. Ganz im Gegenteil, er beobachte jeden im Raum mit einem scharfen, intelligenten Blick. Er setzte sein Jonglieren als Tarnung ein, um alle anderen davon abzuhalten, tiefer zu schauen als in die Flammenbögen, die sich vor ihm befanden.



  




  

    Sie abzuhalten wovon?





    Er drehte sich zu ihr um, als ob er sie hören könnte, und ihre Augen trafen sich durch die orangefarbenen Streifen hindurch. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was um ihn herum gesprochen wurde.





    Dieser ausdrucksvolle Blick muss in der Familie liegen, fand Eden und rieb sich einen Schauer von ihren Oberarmen. Sie fragte sich, welche magischen Eigenschaften jeder im Raum wohl besäße, und kam zu dem Ergebnis, dass sie besser daran war, wenn sie es nicht wusste.





    »Lark«, sagte Gabriel und winkte die junge Frau nach vorne. »Setz uns bitte über Lindley, Jamison und Townsend ins Bild. Was genau waren ihre besonderen Begabungen? Wir sollten alle wissen, wogegen wir kämpfen. «





    »Thom Lindleys besondere Fähigkeit war, sich über längere Zeiträume hinweg in andere Personen Morphen zu können. «





    Gabriel ging hinüber zu der Couch, um sich neben Eden auf die Armlehne zu setzen. Ihr Herz schlug wie immer Purzelbäume und wurde umso schneller, je näher er kam. Sie fühlte sich als Frau von ihm ungeheuerlich angezogen, daran gab es nichts zu rütteln.





    Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, etwas, das gar nicht ihre Art war. Sie hatte nicht nur mit ihm geschlafen und sehnte sich nach seinem Körper wie nach einer Droge, sondern irgendwie hatte sie es geschafft, sich in ihn zu verlieben.





    Sie war fassungslos.



  




  

    Sie wusste, dass Leute sich gerne weismachen wollten, sie seien verliebt; mehr oder weniger war aber das Gefühl, das sie als Liebe interpretierten, in Wahrheit ein ganz anderes - oft war es Lust, Angst, Abhängigkeit oder einfach das Verlangen nach Bestätigung.





    Nur Gott allein wusste, dass es Zeiten in ihrem Leben gegeben hatte, in denen sie die meisten dieser Gefühle kennen gelernt hatte.





    Trotz allem, was passiert war, hatte sie keine Angst vor Gabriel Edge. Sie war auch nicht abhängig von ihm oder brauchte Bestätigung für irgendetwas. Sie fühlte sich körperlich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Aber dieses Gefühl war mehr als gewöhnliche Lust, mehr als die normale chemische Freisetzung von Endorphinen. Als Wissenschaftlerin war sie fasziniert von dem Phänomen, welche Kraft zusammenpassende Pheromone besitzen mussten, um eine solch intensive physische Reaktion auslösen zu können. Es war faszinierend. Vielleicht würde sie einem Projekt zur künstlichen Intelligenz diese Komponente eines Tages hinzufügen.





    Vielleicht eine Uhr oder ein anderes Schmuckstück, das einen im Verborgenen darauf aufmerksam machen würde, wenn sich eine passende Person im Umkreis von ein paar Metern befände. Der Verabredungs-Begleiter 2010. Schluss damit, einen Versager aufzugabeln. Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Hier saß sie, in einem mittelalterlichen Schloss, umgeben von Magiern, und verliebte sich genau in den Magier, der sie entführt hatte.





    Wie zum Teufel war das nur passiert? Wann war das passiert? Gestern? Am Morgen im Wintergarten? Am Nachmittag, als sie sich so liebten, als müssten sie beide sterben, wenn sie es nicht täten?



  




  

    Eden war sich Gabriels in übernatürlichem Maße bewusst, spürte die Hitze seines Körpers und den feinen Duft seiner Haut so stark, als ob sie einander berührten und sie ihre Nase an seinem Hals vergrübe. Und doch trennte sie ein halber Meter voneinander.





    Er schaute sie nicht an, aber sie wusste, er war sich ihrer bewusst, so wie sie sich seiner bewusst war. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrem Nacken, eine Geste, von der nur sie beide wussten, dass sie besitzergreifend und erotisch war. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihr ruhte, und wusste doch, dass er sie nicht wirklich berührte.





    Nicht körperlich.





    Ihre Wimpern flatterten, als er mit seinem Daumen über ihren Nacken strich und dabei eine Spur der Hitze hinterließ. Es war das gleiche erotische Phantomstreicheln, das sie verspürt hatte, als er in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, das wäre alles schon ewig her.





    Seine Finger bahnten sich ihren Weg hoch durch ihr Haar, fuhren durch die Locken, während seine Fingerkuppen über ihre Kopfhaut strichen. Da sie vermutete, sie würde vor lauter Glückseligkeit die Augen verdrehen, schloss sie sie und spürte das Prickeln seiner heimlichen Liebkosung bis hinunter in ihre Zehen.





    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand, sanft, ganz sanft, und übte gerade genug Druck aus, dass sie sich ein bisschen fester anlehnen konnte. Er drückte ihren Oberarm gegen die Armlehne des Sofas, dort, wo er saß.





    Phantomfinger verweilten an ihrem Ohr, streichelten ihr Ohrläppchen, bevor sie die einzelnen Windungen abtasteten. Das ist so verdammt ungerecht, dachte sie und zuckte bei dem Gefühl, das zwischen Kitzeln und Erotik lag, mit ihren Schultern. Dann musste sie so tun, als würde sie sich mit der Samtdecke zudecken, um die verräterische Bewegung zu kaschieren. Sie brannte förmlich durch seine Berührung.



  




  

    Nur, dass er sie eben nicht berührte.





    Sie hätte zu gerne selbst ein paar magische Fähigkeiten, dachte sie düster, während er mit seiner Hand ihren Hals hinabstrich. »Wie lange konnte Thom das Bild der anderen Person aufrechterhalten? «, fragte Gabriel und schaute Alex an.





    »Ganz am Anfang, als er damit begann? Mir hat er mal gesagt, weniger als eine Stunde. Nach gut dreißig Jahren? Unendlich lange. «





    »Welches Ausmaß würden die angenommenen Fähigkeiten bei diesem Kerl haben? «, fragte Simon. »Anfänger oder Fortgeschrittener. Alex?« Alle wandten sich Alex Stone zu.





    »Das volle Kaliber.« Sein Ton war bedrohlich. »Als es mir passierte -« Alex hielt inne, so wie Lark es getan hatte. Er fuhr mit seinen Fingern durch sein dunkles Haar, und seine leuchtenden, grünen Augen funkelten. »Er würde über alles in voller Stärke verfügen. «





    Gabriels Berührung verschwand sofort und Eden fühlte sich beraubt. Er fluchte vor sich hin. »Was erwartet uns sonst noch, Lark? «





    Die junge Frau begann mit ihren Fingern, die kurze, schwarz lackierte Nägel hatten und an denen viele Ringe steckten, die einzelnen Dinge aufzuzählen. »Unsichtbarkeit, freies Schweben, übernatürliche Stärke, Gerissenheit eines Tieres, Morphen, Bewusstseinskontrolle und Flugfähigkeit.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub, das war’s. «



  




  

    Ja, dachte Eden und spreizte ihre Hand quer über ihren mit Blutergüssen übersäten Hals. Das deckte ungefähr das gesamte Spektrum von Angst ab, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Und noch einiges mehr.
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  Drei





  Donnerstag, 9.35 Uhr





  »Ich finde das alles immer noch ganz seltsam. Du nicht auch? «, fragte Marshall Davis, Edens Assistent, als sich die Innentür öffnete.





  »Es muss sich zwangsläufig eigenartig ohne sie anfühlen«, antwortete Eden und ging vor ihm in das Computerlabor des Hauptsitzes von Verdine Industries in Tempe, Arizona. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch hohe, schmale Fenster in den kahlen Raum.





  Marshall war ein großer, fast hagerer, junger Mann, der aufgrund seines Aussehens und häufig auch seines Verhaltens viel jünger wirkte als seine zweiundzwanzig Jahre. Wie Eden hatte er seine Ausbildung auf der Überholspur absolviert. Sein schwarzes Haar sah aus, als wäre es eher abgekaut als geschnitten worden. Dieses abgenagte, ungleichmäßige Aussehen wurde dadurch noch verschlimmert, das Marshall immer an seinen Haaren zog, wenn er sich konzentrierte. So standen sie ihm normalerweise in strähnigen Stufen kerzen- grade vom Kopf ab. Der Fluch, der über seinem Dasein hing, war seine Akne, die dazu führte, dass er sich in Gegenwart von Frauen normalerweise mit gehemmter Schüchternheit ausdrückte.





  

    Eden war für ihn nicht wirklich eine Frau. Sie war sein Vorbild. Seine Leitfigur. Sein Mentor.





    »Eigenartig«, sagte er nochmals und schaute sich um.





    Als »eigenartig« konnte man auch den aberwitzigen Traum bezeichnen, der Eden in den frühen Morgenstunden geweckt hatte. Sex und Gewalt, verrückte Träume und brutale Wirklichkeit, alles in seiner jeweiligen Art tief verstörend.





    Erst vor zwei Wochen war ihr Mentor, Dr. Theo Kirchner, ermordet, und der Prototyp ihres streng geheimen Roboters Rx793 gestohlen worden. Nichts wies auf beide Verbrechen mehr hin. Die verwüsteten Computer und die Ausrüstung waren in Windeseile ersetzt worden. Die Ermittler waren schon seit langem fort. Der Ort, an dem Eden Theo in der kleinen Küche entdeckt hatte, war nicht mehr abgesperrt, und auch die Flecke des schwarzen Puders, das zum Suchen von Fingerabdrücken eingesetzt worden war und die ganzen Oberflächen eingestaubt hatte, waren weg.





    Man hatte ihr nahegelegt, zwei Wochen freizunehmen. Sie hatte es widerwillig getan. Nachdem sie zwei Tage lang ihre Wohnung sauber gemacht hatte, starb sie fast vor Langeweile und setzte sich daraufhin ins Flugzeug und besuchte ihre Mutter in Sacramento.





    Der Besuch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Natürlich, dachte Eden trocken, war ihre Mutter an dem Mord interessiert, einer Sache, die nichts mit der Arbeit ihrer Tochter zu tun hatte. Sie liebten sich, aber waren so unterschiedlich, dass es für sie beide schwierig war, sich gemeinsam hinzusetzen und miteinander zu reden, obwohl sie es immer wieder versuchten.



  




  

    Eden war mehr als dankbar, wieder arbeiten gehen zu dürfen.





    Das Labor war wieder das alte. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte. Wie konnte sie sich nur vormachen, es sei alles normal, wenn dem gar nicht so war?





    Theo war nicht einfach so »gegangen«; ihr sechsundachtzigjähriger Mentor war kaltblütig ermordet worden, obwohl er friedlich in seinem Bett hätte sterben sollen. Stattdessen hatte man ihn erschossen, und seine letzten, angsterfüllten Worte zu ihr waren: »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Obwohl Jason Verdine zu ihrer und Marshalls Sicherheit Leibwächter engagiert hatte, die rund um die Uhr arbeiteten, war Eden hochgradig nervös. Sie hatte, Theos Anweisung folgend, alle Daten von den Computern gelöscht, aber achtzig Prozent ihre Arbeit befanden sich in ihrem Kopf.





    Wenn das jemand entdeckte…





    Sie arbeitete für Verdine Industries seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hier, das Labor des Eliteteams, war der Kern von Vize langfristigen Projekten auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz. Angeblich geführt von Dr. Kirchner, aber tatsächlich geleitet von Eden.





    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung nebenan bestand aus ungefähr einhundertfünfzig Mitarbeitern, hinzu kamen die Hilfskräfte. Der Rest der Angestellten, die auch in dem Gebäude waren, arbeitete in den Bereichen Verwaltung, Vertrieb und Produktion. Verdine Industries war ein milliardenschweres Unternehmen, dessen Herstellungspalette von Hausrobotern, die Fußböden sauber machten, über innovative Produkte für die NASA bis hin zu Hightech-Roboterspielzeugen reichte.



  




  

    Das Eliteteam hatte aus ihnen dreien bestanden, ihr selbst, Theo und Marshall. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.





    Die Behörden verdächtigten einen Konkurrenten von Verdine Industries des Diebstahls, hatten bisher aber noch keine Beweise dafür. Die Polizei hatte sich auf ihr Ziel eingeschossen; der Mörder, der Dieb musste zur Konkurrenz gehören.





    Aber niemand wusste, wie der oder die Eindringlinge es geschafft hatten, die Sicherheitssysteme zu umgehen, um in das Labor zu gelangen. Niemand, noch nicht einmal die amerikanische Regierung, war in der Lage, das komplizierte und ausgeklügelte Zugangssystem zum Labor zu durchdringen, und schon gar nicht das zu diesem kleinen Labor.





    Doch irgendjemand hatte es irgendwie geschafft.





    Theos Tod und der Diebstahl waren ein Fall, an dem die Behörden zu knabbern hatten. Hier und da kam ein Regierungsbeamter vorbei, immer wieder ein anderer, und stellte noch mehr Fragen der gleichen Art. Eden und Marshall konnten sie nicht beantworten. Sie wünschte, sie könnten





    Sie schaute sich flüchtig in dem hell erleuchteten Labor um. Sie hatte es selbst entworfen, und der Anblick des Raumes erfüllte sie normalerweise mit Stolz. Diesen Zeitpunkt des Tages, wenn er gerade begann und noch voller Möglichkeiten war, mochte sie am meisten. Jede Stunde konnte den Schlüssel zu etwas bergen, was sie eine Stunde vorher noch nicht gewusst hatte.



  




  

    Jason war angewiesen worden, weitere Entwicklungsarbeiten an einem Ersatz für Rex einzustellen, solange noch keine Untersuchungsergebnisse vorlagen.





    Eden fühlte sich verloren. Dass Dr. Kirchner ermordet und ihre Arbeit der letzten zehn Jahre gestohlen worden war, hatte sie grundlegend verändert, und sie wusste, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das Labor würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Sie würde nie mehr den Frieden und die Freude verspüren, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, als sie Tag für Tag hier hineingegangen war.





    In diesem Labor waren Durchbrüche erzielt worden, von denen nur sie drei gewusst hatten. Noch nicht einmal Jason kannte das Ausmaß ihrer Fortschritte, und selbst Theo und Marshall wussten nicht, wie weit Eden im Alleingang schon vorgedrungen war.





    Dass eine solch hochentwickelte, vielschichtige Robotertechnik in die falschen Hände geraten konnte, war eine entsetzliche Vorstellung. Sie wusste, dass es viel zu gefährlich war, so tief in das Gebiet künstlicher Intelligenz vorzudringen, und doch hatte sie es gemacht und den Punkt überschritten, an dem sie hätte umkehren können. Es war ihre verdammte Neugier gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach dem heiligen Gral der künstlichen Intelligenz zu suchen.





    Der Roboter RX793 oder »Rex«, wie sie ihn nannten, besaß die Fähigkeit, abstrakt zu denken, wodurch es ihm möglich war, sowohl analog als auch hierarchisch zu abstrahieren. Rex war fähig zu interagieren, ohne auf Kommunikation angewiesen zu sein.



  




  

    Marshall, ein Maschinenbauingenieur, hatte die automatisierten Teile mittels 3D-Geometrie entworfen und hunderte von Stunden damit verbracht, mit dem Roboter zu »spielen« und ihm menschliche Verhaltensmuster beizubringen.





    Selbst er hatte keine Ahnung davon, wie weit Eden mit ihrer Schöpfung schon vorangeschritten war, dachte sie und drückte eine Hand auf ihren Magen. Sie hatte keine Flugzeuge, sondern ein ganzes Geschwader Tornados in ihrem Bauch, die sie im Sturzflug bombardierten.





    Und nun hatte ein anderer Rex.





    Alles, was dieser andere tun musste, war, Rex die richtigen Fragen zu stellen. O Gott - ihr wurde ganz flau im Magen. Keine wissenschaftliche Errungenschaft war es wert, dafür ein Menschenleben zu opfern. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass Theo bei dem Versuch gestorben war zu verhindern, dass die Robotertechnologie in die falschen Hände geriet. Er hatte versucht sie zu warnen, dass die Welt für solche Errungenschaften noch nicht bereit sei, aber sie hatte nicht auf ihn gehört.





    Ihre Augen brannten. Sie hatte geweint wie ein Schlosshund, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. »Theo hat mich in dieser Nacht quasi vor die Tür gesetzt. Wäre ich noch eine halbe Stunde länger geblieben -«





    »Dann wärst du jetzt auch tot. « Marshall streckte seine Hände aus und nahm sie zögernd und unbeholfen in die Arme. Zum Glück roch er nach Clerasil und Brut Eau de Cologne. In all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war es nie zu einer Berührung gekommen. Verlegen ließ er sie sofort wieder los und lächelte sie mit hochrotem Kopf befangen an, während er zurücktrat.





    »Ich möchte, dass du am Leben bleibst, Eden. Dr. Kirchner zu verlieren war schon schlimm genug. Aber du darfst nicht auch noch sterben, wirklich nicht. «



  




  

    »Da bin ich ganz deiner Meinung. « Sie war dankbar für Arizonas liberales Waffengesetz, das es ihr ermöglichte, eine LadySmith .357 Magnum, einen Revolver mit fünf Schüssen, in ihrer Handtasche mitführen zu dürfen. Die Waffe war beim Aufwachen an diesem Morgen unter ihrem Kissen gewesen. Sie hatte auch ihren Schlafanzug, den mit den Marienkäfern, angehabt, was bewies, dass der Traum, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte, eben nur das gewesen war, nämlich ein Traum.





    Möglicherweise versuchte ihr Körper ihr unbewusst zu signalisieren, dass es Zeit war, sich einen Liebhaber zu suchen. Vielleicht Jason?





    Er war charmant, sah gut aus, war wohlhabend, und -





    Nein, nicht er, dachte sie und wunderte sich über ihre eigene Zurückhaltung.





    Marshall zog seinen Stuhl hervor, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und nahm einen roten Ball in die Hand. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich an diesem Zeug noch hänge. Wir werden es wahrscheinlich ja nie wieder brauchen. «





    Sie hatten dem Roboter Dutzende dieser Spielzeuge gegeben, damit er lernen konnte. Bälle, mechanische Insekten, Farbblöcke, Leselernkarten. Sachen, die für das ungeübte Auge nur Kram waren.





    Wer immer Theo auch getötet haben mochte, wollte anscheinend nichts dem Zufall überlassen und hatte alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Disketten, alle möglichen Papierschnipsel, einfach alles, außer einem roten Ball, den hatte er übersehen.



  




  

    »He, das kann man nie wissen. « Eden setzte sich in ihren ergonomisch geformten Fünftausend-Dollar-Stuhl, fuhr ihren Computer hoch und versuchte fröhlich zu klingen. »Vielleicht gibt uns Jason grünes Licht, ihn noch mal zu bauen.«





    Und wenn ich es wieder tun dürfte? fragte sie sich selbst. Ganz ehrlich? Ohne groß nachzudenken? Rex war das berauschendste, erfüllende Erlebnis ihrer Karriere gewesen.





    Aber realistisch gesehen? Jetzt, da sie wusste, dass jemand einfach so hereinspazieren konnte, um sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen, würde sie es bestimmt nie wieder tun.





    »Das wird er nicht, solange ihm die Regierungsbehörden im Nacken sitzen«, sagte Marshall angewidert.





    Eden schaute sich die vorläufigen Entwürfe für das Stimmenband an und wollte sie löschen. Wen kümmerte es schon? Sie gab ungern zu, dass das Konzept sowohl im militärischen als auch im alltäglichen Bereich angewendet werden konnte. Die 3D-animierte Konstruktionszeichnung drehte sich auf ihrem Bildschirm. Das wichtigste Bauteil war nicht größer als eine durchschnittliche Armbanduhr, aber dieser Entwurf würde es ermöglichen, den eingebauten Computer überallhin mitnehmen zu können und die grundlegende künstliche Intelligenz überall einzubauen. Einmal fertiggestellt, könnte er von den Befehlen eines erfahrenen Generals im Kampf bis hin zu den sehr irdischen Anweisungen eines Babysitters alles bearbeiten, analysieren und nachahmen. Das hielt Eden für ein anspruchsloses Projekt. Ein ausgeflipptes Mini-Kindermädchen. Dafür war Rex verflucht noch mal nicht gemacht worden.





    Marshall warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht hättest du gegenüber dem Kerl vom Heimatschutz Ministerium nicht so ausweichend antworten sollen. «



  




  

    »Ich habe diesen Special Agent Dixon nicht angelogen. « Aber sie hatte ihm auch nicht alles gesagt. Wenn die Behörden davon Wind bekämen, was diese Technologie alles leisten könnte, hätten sie einen Riesenärger am Hals.





    Ihr Magen fuhr Karussell, und sie legte eine Hand auf ihn. Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was er kann, und ich hoffe bei Gott, dass sie das auch niemals herausfinden werden.





    »Man muss Jason gerechterweise zugestehen«, sage sie und bemühte sich ruhig zu wirken, obwohl sie das ganz und gar nicht war, »dass sie ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen haben, als das Programm einzustellen. « Sie war sich unschlüssig, ob sie den vollen Umfang ihrer Forschungsarbeiten preisgeben sollte oder beten, dass derjenige, der Rex hatte, nie entdecken würde, was er alles konnte.





    Marshall schnaubte. »Ich bin ja ungern zynisch, aber Herr Verdine wird sich durch das, was er bei der Versicherung geltend machen kann, eine goldene Nase verdienen, ohne dass er sich mit den Problemen auseinandersetzen muss, die er hätte, wenn Rex in Produktion gegangen wäre.«





    »Das ist lächerlich. Er war doch derjenige, der uns bat, einen menschenähnlichen Roboter zu schaffen, den man vor allem anderen als Arzt in Kriegsgebieten einsetzen könnte. «





    »Das stimmt … Radio an oder aus«, fragte er abwesend und konzentrierte sich bereits auf seinen Computer.





    Eden wusste, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Marshall mochte Jason Verdine nicht sonderlich. »An.«



  




  

    Er machte die hypermoderne Stereoanlage an, und ruhiger Jazz erfüllte das allzu ruhige Labor.





    Sie wusste, dass sie den Behörden reinen Wein einschenken musste. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte schon zu lange gewartet. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und ihren armen geschundenen Magen.





    Sie hatte Theos letzte Worte wie versprochen befolgt, aber das letzte Versprechen würde sie wohl brechen müssen. Denn je länger sie die Geheimnisse für sich behielt, umso schlimmer würde es werden. Sie konnte die Behörden beim besten Willen nicht darüber im Unklaren lassen, selbst wenn die Kerle niemals herausfinden würden, was sie da in den Händen hielten.





    Egal ob die Behörden den Eindringling fänden und Rex zurückholten oder nicht, das würde Dr. Kirchner auch nicht wieder lebendig machen. Das, was sie jedoch tun konnte, war, ihm die Anerkennung für ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen -





    O verflucht, dachte Eden, wütend auf sich selbst. Dann würden sie Dr. Theo Kirchner vorwerfen, ein von sich selbst eingenommener, überambitionierter, überqualifizierter … Idiot gewesen zu sein, der Rex auf die Menschheit losgelassen hatte.





    Das würde sie Theo nicht antun.





    Er hatte ihr mehr bedeutet als ihre eigene Familie. Er war für sie da gewesen, wenn sie frustriert war. Er hatte mit ihr die Erfolge gefeiert. Er hatte sie verstanden, und das war etwas, das sie von kaum jemandem jetzt noch behaupten konnte. Sie hatte ihren Professor geliebt wie einen Großvater. Sie würde seinen feinen Humor vermissen, seinen scharfen Verstand, der erst im Alter nachgelassen hatte. Sie würde den Austausch gemeinsamer Erfahrungen vermissen, seine Freude und seinen Stolz über jede neue Entdeckung. Mein Gott, sie vermisste ihn fürchterlich.



  




  

    An seinem Grab hatte sie sich mehr denn je alleine und isoliert gefühlt. Er hatte keine Familie gehabt, sie und Marshall waren seine »Familie« gewesen. Eine traurige Tatsache. Wer würde an ihrem Grab stehen und weinen? Das war ein sehr ernüchternder Gedanke für Eden.





    Da sie kein Interesse und keine Freude an dem neuen Projekt hatte, schweifte ihr Blick zurück an das andere Ende des Raumes und den Eingang zu der kleinen Küche, dort, wo sie den sterbenden Theo in jener Nacht vor zwei Wochen vorgefunden hatte.





    »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Nun gut, sie hatte alles zerstört, was übrig geblieben war, und nur Gott allein wusste, dass sie jetzt schon Riesenprobleme hatte, jemandem zu vertrauen.





    Sie wünschte, sie könnte sich Marshall anvertrauen. Wünschte, sie könnte eingestehen, ein egoistischer Idiot gewesen zu sein, diese Technologie soweit und so schnell nach vorne zu bringen. Marshall würde sie bestimmt verstehen. Verflucht, er wäre ganz aus dem Häuschen zu erfahren, wie weit sie schon vorangekommen war. Aber so gerne sie mit ihm auch darüber gesprochen hätte, so genau wusste Eden, dass sie Marshall niemals in die Lage bringen dürfte, etwas zu wissen, das ihn bestenfalls hinter Gitter und ihm schlimmstenfalls den Tod bringen könnte.





    Mein Gott, in was für einen Schlamassel war sie da nur hineingeraten.





    Und wie hatte sie nur Marshall mit in den Abgrund reißen können? Sie wusste, ohne ihn anzuschauen, dass seine Stirn wie bei einem Shar-Pei in Falten liegen würde, wenn er sich konzentrierte. Er war schlau, ein Streber ohne soziale Fähigkeiten, mit wenig Selbstvertrauen und einem Verstand, den nur wenige verstanden. Er erinnerte Eden an sie selbst, als sie so alt war wie er.



  




  

    Auch Marshall hatte, so wie sie damals, ein paar Probleme mit seinem körperlichen Erscheinungsbild. Sie war ein Außenseiter gewesen, dick und schüchtern, bis sie mehr als hundert Kilo abgenommen hatte, zwanzig eigene und die mehr als achtzig ihres Ex-Mannes.





    Sie vermisste weder ihren Ex noch ihre Pfunde, die sie durch Fleiß, Disziplin und wilde Entschlossenheit verloren hatte.





    Marshall würde noch zu sich selbst finden. Er war erst zweiundzwanzig. Sein Körper bestand aus einem Mischmasch an Teilen, die noch nicht zueinander passten. Nicht, dass Eden etwas darauf gegeben hätte, wie er aussah. Er war lustig und liebenswert und der beste Laborassistent, den sie je gehabt hatte. Er arbeitete seit drei Jahren für sie, und sie vertraute ihm bedingungslos, etwas, dass sie von den meisten ihrer Bekannten nicht behaupten konnte.





    Sie konnte hören, wie Marshalls Finger hinter ihr klickend über die Tatstatur flogen. Er brauchte nicht viel, um sich vollkommen in etwas zu vertiefen.





    Eden starrte ihren Bildschirm an und berührte kurz die Löschtaste.





    Sie fühlte sich ausgebrannt, gestresst und von Schuldgefühlen geplagt. Es war ihr zuwider, dass die Leibwächter sie rund um die Uhr bewachten. Selbst als sie in Sacramento war, hatten sie bei ihrer Mutter kampiert, während sie schlief, obwohl das in letzter Zeit nicht sehr oft der Fall gewesen war.



  




  

    Das rief ihr wieder diesen eigenartigen Traum ins Gedächtnis, den sie nicht vergessen konnte.





    Ihr Herz schlug plötzlich unregelmäßig, und ihr wurde heiß. Brennend heiß. Ihr Blick verfinsterte sich. Was war das doch für ein verdammter Traum, dass die bloße Erinnerung an ihn ihr so zu schaffen machte und ihr ganz heiß wurde.





    Sie schrieb ihre Empfindungen einem erhöhten Adrenalinspiegel zu. Nein - eher einem Vorgefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie spürte, dass sie irgendwie kurz vor etwas stand … das ihr Leben verändern würde.





    Du hast eine blühende Phantasie, sagte zu sich selbst. Sie war Wissenschaftlerin. Ihre erhöhte Herz- und Atmungsfrequenz standen in direktem Bezug zu den Gedanken, die sie sich über das machte, was in den letzten Wochen passiert war. Ihre Angst war berechtigt, sie wäre sogar vollkommen verrückt, wenn sie sich unter diesen Umständen nicht fürchtete. Die Auswirkungen dessen, was gestohlen worden war, waren erheblich und geradezu unüberschaubar, wenn es in die falschen Hände geriet. Und sie war ganz besonders dafür verantwortlich. Sie trug schwer an ihrer Schuld.
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  Neun





  Es gab ein Telefon in der Bibliothek. Wenn Gabriel oder MacButler sie beim Herumschleichen ertappen würden, beschloss Eden zu sagen, dass sie nicht hätte schlafen können und deshalb heruntergegangen sei, um sich ein Buch zu holen.





  »Was denk ich denn da bloß?! « Sie hörte damit auf, im Schlafzimmer hin- und herzugehen und eine Spur im Teppichboden zu hinterlassen. »Nein, das werde ich nicht. Ich bin eine Gefangene und ich muss mich verdammt noch mal nicht dafür entschuldigen, dass ich aus meinem Gefängnis ausbreche. «





  

    Der »Konnte-nicht-schlafen«-Teil würde sogar stimmen, selbst wenn sie sich nicht dazu entschließen sollte, so viele Kilometer wie menschenmöglich zwischen sich und ihrem Entführer zurückzulegen.





    Nicht nur, dass die Schuld sie fürchterlich belastete, nein, die Anziehungskraft, die sie für den Mann verspürte, tat es auch. Und das war wohl mehr als krank! Sie entschied sich dafür, sich die Stockholm-Syndrom-Sache aus ihrem Kopf zu schlagen und sich darauf zu konzentrieren, was für sie wichtig war, und das hieß, so schnell wie möglich zu den Behörden zu gelangen.





    Nachdem MacBain sie vor mehreren Stunden hinaufbegleitet hatte, war Eden den ihr zugewiesenen Raum abgeschritten, um ihn zu untersuchen, alles nur, damit sie etwas zu tun hatte, während sie einen brauchbaren Fluchtplan austüftelte. Alle Toilettenartikel, die sie normalerweise benutzte, hatten ihre Marke und befanden sich in einem Korb neben dem Waschbecken im Badezimmer. Sie schaute sich die Reihe der ihr bekannten Parfumflaschen stirnrunzelnd an. »Rundumversorgung für die Entführte, na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, oder? «





    Entsprechend verblüfft war sie auch, als sie merkte, dass sich in dem Schrank, von dem sie dachte, er enthielte den Fernseher, Kleider ihrer Größe befanden. Und sie waren auch noch nach ihrem Geschmack. Doch dann merkte sie, dass sie nicht nur ihre Größe hatten und ihr gefielen, sondern, verflucht noch mal - dass es tatsächlich ihre eigenen Kleider waren, stibitzt aus ihrem Kleiderschrank zu Hause.



  




  

    Wie und wann er das gemacht hatte, war ihr ein Rätsel. Er war sich seiner Sache verdammt sicher, wenn er sie so lange hier wähnte, dass sie all diese Klamotten bräuchte, dachte sie verärgert und fuhr mit ihrer Hand über die in einer Reihe aufgehängten Jeans und farbigen T-Shirts. Der Gedanke, dass, wenn er ihre Kleider hierher gebracht hatte, er auch ihre Schuhe mitgenommen haben müsste, versetzte sie in helle Aufregung.





    Sie hatte ein Dutzend Paar Tennisschuhe oder noch mehr in den hinteren Teil ihres Schrankes gestopft. Sie hatte sich jedes Mal ein Paar neue gekauft, wenn sie ihren inneren Schweinehund besiegt hatte und wieder einen Anlauf nehmen wollte, Sport zu machen. Die meisten ihrer Tennisschuhe waren kaum benutzt.





    Aber nein, der Dreckskerl hatte ihr nur ihre Jimmys und Manolos mitgebracht. Dreizehn Paar hochhackige Schuhe, kein einziges darunter ohne Absatz.





    Polizist: »Madam, wie war es ihm möglich, Sie als Gefangene zu halten? « Entführungsopfer: »Oh, Herr Inspektor, er hat mich gezwungen, meine hochhackigen Schuhe zu tragen und oje! Ich konnte einfach nicht mit ihnen laufen. «





    Während sie sich diese Unterhaltung vorstellte, ging Eden auf und ab. »Schöner Versuch, Herr Edge, aber knapp vorbei ist auch daneben«, sagte sie zu ihrem nicht anwesenden Gastgeber. »Schuhe oder nicht, ich verschwinde von hier. «





    Nachdem sie das Gefühl hatte, es wären schon Jahre ins Land gezogen, fand sie, sie hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass alle im Haus schliefen. Sie kam sich vor wie eine Fassadenkletterin und zog eine schwarze Jeans, mehrere Pocket-T-Shirts und einen langärmeligen Kapuenpullover an.



  




  

    In einer Schublade befanden sich ihre Slips und BHs, aber - der Bastard hatte ihr keine Socken mitgebracht.





    Nun gut, dann musste sie halt barfuß gehen.





    Obwohl sie Hochsommer hatten, war die Luft in den Bergen entschieden kühler, stellte sie fest, als sie das Fenster deswegen öffnete. Trotzdem, sie würde nicht Gefahr laufen, zu erfrieren. Sie war nicht in der Antarktis, rief sie sich ins Gedächtnis und zitterte. Es würde kalt und ungemütlich werden, das auf jeden Fall, aber ein flotter Spaziergang würde das schnell beheben.





    Sie fand keinen großen Gefallen daran, in der Dunkelheit auf einer ihr unbekannten Landstraße einen anstrengenden Marsch barfuß hinter sich zu legen, aber sie musste es, so oder so.





    Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, irgendein Fahrzeug zu entwenden. Sie müsste schauen, natürlich in einem gewissen Zeitrahmen, was zu finden war. Je länger sie umherschleichen würde, umso eher würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.





    Sie machte sich selbst Mut. Hau ab aus diesem Schloss. Das war, relativ betrachtet, wahrscheinlich der einfachere Part. Wenn sie erst einmal wieder in der zivilisierten Welt zurück wäre, würde sie Jason anrufen. Egal wo sie wäre - Jason würde jemanden schicken, um sie zu holen. Gut möglich, dass ihre persönliche Beziehung nicht das Nonplusultra war, aber sie wusste, dass sie für ihn als Wissenschaftlerin viel zu wertvoll war, als dass er nicht alles daransetzen würde, sie zu retten.





    Er würde wissen, an wen sie sich bei der Heimatschutzbehörde zu wenden hätte. Eden war sich sicher, dass er mit ihr dort hingehen wollte, wenn sie ihr Geständnis machen würde. Vielleicht nicht, um sie zu unterstützen, aber um sicherzugehen, dass sie ihn in keine ihrer Missetaten hineinziehen würde. Wie dem auch sei, sie würde den Behörden erzählen, wonach sie suchen müssten, und sie über alle Fähigkeiten von Rex unterrichten.



  




  

    Dann würde sie vielleicht Jasons Angebot einer einmonatigen Kreuzfahrt in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie säße nicht wegen des Zurückhaltens von Beweisen im Gefängnis.





    Sie schaute auf ihre Uhr. Fast elf. Leise öffnete sie die Tür Stück für Stück und betete, dass sie nicht knarrte. Tat sie nicht. Sie schloss sie genauso leise und vorsichtig hinter sich. Sie hegte schon fast die Erwartung, dass Öllampen und Kerzen flackerten, aber die Lichter waren elektrisch. All die Annehmlichkeiten eines modernen Zuhauses, dachte sie und hielt inne, um zu horchen. Kein Laut war zu hören.





    Schwach beleuchtete schmiedeeiserne Wandleuchter säumten die Diele im oberen Stockwerk und zeigten den Weg. Gut. Sie mochte die Dunkelheit nicht, weswegen sie sich auch entschieden hatte, zum Telefon zu gehen, bevor sie sich nach draußen in die große Ungewissheit begab. Eine ganz kleine Scheibe war zu sehen, es war die des Mondes. Ihr wäre es lieber gewesen, die Vorderlichter eines Taxis hätten ihr den Weg gezeigt.





    Sie musste jetzt nur nach rechts abbiegen, die Diele entlanggehen, nach links die Treppe hinuntergehen und dann wäre sie im Eingangsbereich. Geradeaus wäre die Eingangstür und links davon die Bibliothek, von wo sie den Anruf zum Auflaufen der Kavallerie machen würde.





    Es war totenstill im Haus. Kein Sparren knarrte, keine Bohle quietschte. Jedes Mal, wenn sie anhielt, dröhnte die Stille der riesigen Räume in ihren Ohren. Während die Dielen und Zimmer oben mit vornehmen Wollteppichen ausgelegt waren, bestanden die Böden unten aus großen abgelaufenen Steinplatten, die sich wie Eis unter ihren nackten Füßen anfühlten.



  




  

    Alles war im gotischen Stil gehalten, und sie fragte sich, welche Geheimnisse dieses Schloss barg und welche Geister in diesen Hallen spukten. Sie erschauerte, als sie sich an Gabriel und an den Fluch, über den er gesprochen hatte, erinnerte.





    Weitere Leuchter entlang der Wand spendeten gedämpftes Licht, während sie leise die geschwungene Treppe hinunter durch die schon fast lächerlich große Eingangshalle ging.





    Als sie endlich in die mit Büchern gesäumte Bibliothek hineinflitzte, war sie außer Atem und ihr Herz schlug, als ob die Höllenhunde mit gefletschten Zähnen hinter ihr her wären.





    Sie schloss die Tür leise hinter sich zu, lehnte sich gegen sie und wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Wenn das hier alles vorbei sein würde, müsste sie wirklich von einer ihrer Mitgliedschaften in einem Fitnessclub Gebrauch machen.





    Im Raum war es mucksmäuschenstill und eine sanfte Beleuchtung schien. Außerdem war er, Gott sei Dank, leer. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sie - irgendwo - Gabriel in die Arme laufen würde. Ihn nicht zu sehen tat ihr ausgesprochen gut.





    Es roch nach modrigem Papier, Leder, Feuer, das in dem verrußten, offenen Kamin gebrannt hatte und nach frischen Blumen, die auf dem Kaminsims und auf den im Raum verteilten Tischen standen.



  




  

    Eingebaute Bücherregale aus Mahagoni, reich verziert und handgeschnitzt, säumten drei der Wände. Der riesige offene Kamin aus Stein nahm die vierte Wand ein. In den Regalen müssen mehrere tausend ledergebundene Bücher mit ausgeblichenen, goldenen Titeln stehen, dachte sie und fragte sich, ob ihr Entführer irgendeins von ihnen gelesen hatte. Wahrscheinlich nicht. Er machte auf sie jetzt nicht unbedingt den Eindruck eines Schöngeistes. Er gehörte eher der Kategorie Mann, Ich: Tarzan, Du: Jane an.





    Auf jeden Fall hatte er beim Abendessen vorhin nicht versucht, mit ihr Konversation zu treiben, und er hatte auch nicht gerade seinen Esprit oder sonst was versprüht.





    Während des Abendessens, das sie und Gabriel vor einigen Stunden hier zu sich genommen hatten, war MacBain zugegen gewesen, um sie zu bedienen. Von allen Räumen des Schlosses, das aus unerklärlichen Gründen an diesem Ort aufgebaut und völlig fehl am Platze war, mochte Eden diesen am liebsten. Die dunkelbraunen Lederstühle und Sofas sahen alt und bequem aus. Das gesamte Mobiliar war wahrscheinlich antik, hinterließ aber nicht den Endruck, als hätte man es auf Hochglanz poliert, und es war auch nicht mit einem »Bitte nicht anfassen«-Schild versehen worden. Es hatte genau die Patina, die Möbel bekamen, wenn sie genutzt wurden, so als ob Menschen ihre Füße auf den Couchtisch gelegt hätten, um das ein oder andere ausgedehnte Nickerchen in den tiefen Kissen der Sofas zu machen, die seitlich neben dem offenen Kamin standen.





    Tja, die werde ich in der nächsten Zeit nicht machen, dachte sie und durchquerte den Raum zu dem Tisch, der unter einem Fenster stand.





    Sie hatte das Telefon auf dem Tisch gesehen und sich während des gesamten Essens zwingen müssen, nicht dort hinzuschauen. Keine leichte Aufgabe, denn seitdem sie es gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.



  




  

    Die Unterhaltung oder das, was man als eine solche bezeichnen konnte, war angestrengt gewesen. Sie waren zwei Fremde, von denen einer der Entführer und die andere die Entführte war. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Sie hatte gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, den Wein abgelehnt und an einem Glas Wasser genippt. Sobald das Essen vorbei war, hatte sie darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen.





    MacBain hatte sie vor Stunden hinaufbegleitet.





    Beruhigend zu wissen, dass er sie wohl nicht aufspüren würde. Sie hatte mit ihm doppelt so lange gebraucht, die Treppe hochzugehen, als wenn sie alleine gegangen wäre, denn er ging sehr langsam. Der Marmortisch, der dazu vorbereitet worden war, als Esstisch zu dienen, war leergeräumt. Der Raum roch schwach nach Orangen, die in einer großen Kupferschüssel übereinanderlagen, die auf einem der Couchtische stand. Sie hatte eine ähnliche Schüssel voller Zitronen am Morgen im Esszimmer bemerkt. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Entweder hatte er eine Schwäche für Zitrusfrüchte oder sie dienten als Dekorationselement, das sie nicht verstand.





    Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eden griff nach dem Hörer und wählte den Notruf. Wenn es je einen Notfall gegeben haben sollte, dann war dies hier einer.





    Bereits beim ersten Schellen wurde von einem Nebengerät, das sich irgendwo im Schloss befand, abgehoben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Frau Doktor? «





    MacBain. Was für ein Mist.



  




  

    Genau im gleichen Moment meldete sich die Vermittlung. »Sie haben die Nummer des Notrufs gewählt. Worum handelt es ich bei Ihrer Not -«





    »Guten Abend, Dorie. Hier spricht Alfred MacBain von der Edge Ranch. Ich befürchte, ein Gast von uns hat sich verwählt. «





    »Kein Problem, mein Süßer. «





    Die Vermittlung in der Notrufzentrale legte auf. Mist. Mist. Mist.





    »Ich brauche ein Taxi«, sagte Eden zu dem unsichtbaren MacBain.





    »Gnädige Frau, es ist drei Minuten vor elf am Abend. «





    »Danke für den Hinweis«, sagte sie trocken. »Aber ich habe eine Uhr. Was ich allerdings nicht habe, aber gerne hätte, wäre ein Taxi. «





    »Sollte ein Taxi gebraucht werden, besorge ich es Ihnen gerne morgen früh. Möchten Sie, dass ich Sie auf ihr Zimmer zurückbegleite? «





    Er würde ihr gar nichts besorgen, solange Gabriel nicht seine Zustimmung dazu erteilen würde. »Nein, danke. Ich finde mich schon zurecht. Ich schaue nur noch schnell, ob ich etwas zu lesen finde, bevor ich wieder hochgehe. «





    »Soll ich Ihnen ein Glas warme Milch bringen, damit sie besser einschlafen können? «





    »Nein, danke. «





    »Nun gut. Dann gute Nacht, Frau Doktor.«





    Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie den Hörer wieder auflegte. »Was bin ich doch für ein Trottel. Ich wette, dass er fünf Sekunden, nachdem er das Telefon aus der Hand gelegt hat, seinen Chef weckt. «





    »Eigentlich«, sagte Gabriel mit schleppender Stimme hinter ihr, »war ich schon wach. «



  




  

    »Heilige Maria und Josef!« Eden griff sich mit einer Hand ans Herz und wirbelte herum.





    Er lag ausgestreckt, seine Hände unter seinem Kopf verschränkt, auf einem der Sofas und zog eine Augenbraue hoch. »Katholisch?«





    Sie schüttelte stumm ihren Kopf. Wie hatte ihr Körper wissen können, dass er im Raum war, bevor sie es wusste? Es war, als wären ihre Reaktionen auf ihn in ihre DNS eingestanzt worden. Wenn Gabriel Edge auch nur in ihre Nähe kam, egal ob sie ihn sehen konnte oder nicht, fühlte sie sich fast ausgelassen, euphorisch.





    Lächerlich. Nicht nur, dass sie ihn nicht kannte, sie mochte ihn noch nicht einmal. »Woher kommen Sie? «, fragte sie ihn böse.





    »Ursprünglich?« Er schwang seine riesigen, nackten Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine Augenlider waren schwer und seine Haare durcheinander, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Mütterlicherseits stamme ich aus Montana, väterlicherseits aus Schottland - hatte ich das nicht schon erwähnt? «





    Sein Kinn war voller Bartstoppeln. Leider gehörte er zu der Sorte Männer, die … in zerknittertem Zustand eine noch größere Ausstrahlung hatten und noch attraktiver wirkten.





    Er sah anrüchig, gefährlich und sexy aus.





    Er sah so aus wie ein Mann, dachte Eden, vor dem die Mütter ihre Töchter warnten. Außer ihrer Mutter. Ihre Mutter würde ihn wahrscheinlich mögen. Sie bevorzugte Männer, die groß, stumm und interessiert waren. »Sind Sie schwer von Begriff«, fragte sie ihn kühl, »oder spielen Sie irgendwelche Spielchen mit mir? «



  




  

    »Kann ich nur zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen? « Er trug immer noch die gleiche Jeans, hatte aber inzwischen das T-Shirt gewechselt. Das hier war dunkelrot.





    Er hat ungefähr so viel Ahnung von Mode wie ich, dachte Eden, lehnte sich gegen den Tisch, der hinter ihr stand, und versuchte die Nervosität, die sie in seiner unmittelbaren Nähe verspürte, zu überspielen.





    Sie sah, wie seine sinnlichen Augen sich verdunkelten, während er sie beobachtete. Die Versuchung, durch den Raum zu gehen und ihren Mund auf seinen zu pressen, überwältigte sie. Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst. Sie war fassungslos darüber, wie sehr sie sich danach verzehrte, von diesem Mann berührt zu werden.





    Sie hatte sich noch nie nach dem Körper eines Mannes so gesehnt wie nach dem von Gabriel. Neugierde und Leidenschaft wuchsen zu einer schwindelerregenden Wolke des Verlangens. Was, wenn sie diesem Verlangen, das sie in seinen Fängen hielt, nachgab? Was, wenn sie all ihre Prinzipien, Moralvorstellungen und Pläne über Bord warf? Sie hatte sich noch nie so gewünscht, jede intime Einzelheit eines Mannes kennen zu lernen wie bei ihm.





    Er schaute so zäh aus, sowohl physisch als auch emotional. Würde er es zulassen, dass sie ihn sanft berührte? Würde er Geduld haben und sie lernen lassen? Würde er ihr die Zeit geben, mit ihren Händen, ihrem Mund und ihren Fingerspitzen seinen Körper zu erforschen? Würde sein Nacken genauso empfindlich sein wie ihrer?





    Würde sie in der Lage sein, ihn zum Höhepunkt zu bringen, und wäre sie in der Lage, ihn dort zu halten, während sie die gleiche Leiter der Lust hinaufstieg?



  




  

    Wut und sexuelle Gier rangen in ihr. Sie hatte dem klassischen Verständnis nach schon viel besser aussehende Männer als ihn kennen gelernt, Männer mit Charme. Wie Jason Verdine. Aber kein Mann, noch nicht einmal Jason, hatte das geistig und körperlich bei ihr ausgelöst, was Gabriel auslöste.





    Sie versuchte sich auszureden, diesen rutschigen Abhang hinunterzufahren, und sei es auch nur in ihren Gedanken, streckte sich und schaute ihn streng an. »Sie wissen, dass das absolut lächerlich ist. Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben. «





    »Natürlich kann ich das. «





    »Warum? Ich kann Ihnen das, was Sie wollen, nicht geben. «





    »Sie können mir eins der Dinge geben, die ich will. «





    »Hören Sie damit auf«, sagte Eden verärgert und irritiert von seiner versteckten Anspielung. »Warum spielen Sie dieses Spiel mit mir? Zuerst schauen Sie mich an, so dass mein Inneres zerschmilzt, aber dann bleiben Sie so weit wie es nur geht von mir weg. Was wollen Sie wirklich? «





    Sie war überrascht über das, was er ihr fast ärgerlich zur Antwort gab. »Dich. Fürchterlich. Jedes Mal, wenn du mit mir sprichst, muss ich mich dazu zwingen, mich auf das zu konzentrieren, was du sagst, und nicht darauf zu schauen, wie du deinen Mund bewegst. Ich kann schon seit Tagen meine Erregung nicht mehr verbergen. «





    »Reizend«, sagte Eden trocken, ihr Herz raste. Sollte sie sich trauen, ihm zu gestehen, wie sehr ihr Körper diesen einen Mann brauchte? Sie holte tief und aufmunternd Atem und war sich sowohl bewusst, dass ihre Brüste sich hoben und senkten, als auch der Tatsache, dass Gabriel seinen Blick nicht abwenden konnte. »Niemand hindert dich daran, ich am allerwenigsten. « Womit man mich für unzurechnungsfähig erklären könnte, dachte sie, während die Farbe seiner Augen von einem Dunkelblau zu einem glühenden Schwarz wechselte und sich seine Wangenknochen röteten. Er schaute sie mit einer Intensität an, vor der sie hätte besser weglaufen sollen, aber stattdessen wurde das Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, nur noch größer.



  




  

    »Glaub mir«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe den Makel aller Makel. «





    Eden fühlte den Stachel der Zurückweisung bis hinunter zu ihren nackten Zehen. Sie fühlte sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als ihr Köpfchen das Einzige war, nach dem ein Mann Lust verspürte. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frauen, der einen Mann seine »Makel« vergessen ließ.





    Sie hatte geglaubt, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, aber wenn das so gewesen sein sollte, dann war es wohl das Verlangen zu wissen, was sie wusste, und nicht, wer sie war. Alles schon mal erlebt, alles schon mal gehabt. Ihre Wangen brannten vor Demütigung, sie verbannte die Gedanken über heißen Sex aus ihrem Kopf. Gott sei Dank hatte er von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht. Hatte sie diese Lektion nicht bereits gelernt? Sie warf ihm einen kühlen, hoffentlich überlegenen Blick zu. Er sprach immer noch von Pflicht, während sie Gedanken über ihn zugelassen hatte, die die Pflicht zur Seite schoben. Sie musste ihm widerwillig Respekt dafür zollen. »Du weist mich also zurück, obwohl du mich willst? Na ja, es ist so oder so egal, aber ich würde gerne verstehen, warum du mich zurückweist. «





    »Wenn ich erstmal das habe, was ich will, wirst du gehen, und wir werden uns nie wieder sehen. «



  




  

    »Willst du damit sagen, du hast moralische, allgemeine oder spezielle Bedenken gegen One-Night-Stands? «





    »Spezielle.«





    »Die da wären? « Sie hasste sich dafür nachzufragen, aber verdammt noch mal, sie musste es einfach wissen - sie konnte nicht damit leben, nicht zu wissen -, was zwischen ihnen vorging. Vollkommen unlogisch, denn seine Zurückweisung hatte sie wie ein Messerstich in die Brust getroffen.





    »Die spielen keine Rolle«, sagte er abweisend. »Ich werde von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. «





    Eden atmete aus und schaute weg; sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um da zu bleiben, wo sie war, und nicht wegzulaufen. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Kein Wunder, dass er nicht über die Möbel sprang, um von ihrem gewagten Angebot Gebrauch zu machen. Nun gut, sie war eine brillante Wissenschaftlerin, und wenn er ihren Verstand haben wollte, dann musste er sich anstrengen, um ihn zu bekommen.





    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast Recht. Die Gründe sind unwichtig. Kein Wunder, dass ich aus dem Gleichgewicht bin. Du hast mich entführt und hältst mich in einem mittelalterlichen Schloss als Geisel. «





    »Das könnte anders sein -«





    »Ja, wenn ich mich deinem Willen beugen würde. Nein.«





    »Das Labor oben schreit nach dir. «





    Ihr wäre lieber gewesen, er würde nach ihr schreien. »Die Antwortet lautet immer noch N.E.I.N. « Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Hat irgendjemand mal zu dir nein gesagt und du hast demjenigen auch zugehört? «



  




  

    »Selten.« Er lehnte sich zurück, fast - entspannt. Nein, entspannt war er überhaupt nicht, stellte sie fest und beobachtete seine Augen. Er war wachsam wie eine große, geschmeidige Katze, die jederzeit bereit war, einen Satz zu machen. Eine schwere, dunkle Spannung machte sich zwischen ihnen breit. »Dann lass mich die Erste von vielen sein. « Sie fühlte, wie ein Kitzeln ihren Nacken hinauflief, und zuckte mit ihren Schultern. Das Gefühl ging nicht vorbei, und sie rieb sich ihren Nacken mit einer Hand, während sie versuchte herauszufinden, was er vorhatte.





    Ihr Puls hämmerte, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper sich von innen ausdehnte.





    Sie merkte, dass er etwas mit ihr … machte. Etwas, das ihren Körper reagieren ließ, als würde er sie berühren, mit ihrem Haar spielen, sanft mit einem Finger über ihren Nacken fahren. Sie schaute ihn benommen an. Ihre Blicke trafen sich.





    Wilde, unverhohlene Lust brannte und glitzerte in seinen Augen.





    Ihre Brustwarzen prickelten und wurden hart, sie konnte nicht wegschauen. »Was immer zur Hölle du mit mir machst«, sagte sie zu ihm mit rauer Stimme, »hör damit auf! Sofort.«





    Sie schauten sich wie zwei Revolverhelden über den Teppich der Bibliothek hinweg an. Er beobachtete sie fast teilnahmslos, aber die Hitze, die in seinem Blick lag, war so stark, als ob er die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt hätte. Atme einfach normal, ermahnte sie sich selbst. Er soll nicht zweimal aus dir einen Narren machen können.





    Ihre Atmung wurde ein bisschen gleichmäßiger. Sehr gut. Ich wusste, dass ich das kann. Sie fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das Haar und rieb sich ihre Kopfhaut dort, wo sie das Gefühl hatte, Kopfschmerzen wären im Anflug.



  




  

    »Herrgott noch mal«, knurrte Gabriel. »Hör damit auf. «





    Sie schaute ihn verständnislos an. »Womit?«





    »Mit deinen Fingern durch dein Haar zu fahren und verschlafen auszusehen, so als ob du gerade erst aufgestanden wärst. Und nicht allein im Bett gewesen wärst.«





    Sie nahm ihre Hände herunter. Irgendetwas bekam sie jetzt gerade nicht mit. Er hörte sich an, als würde er auf sie stehen, ihr Angebot aber hatte er abgelehnt.





    »Schau«, sagte er und hörte sich verärgert an. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, innerhalb von Minuten hier weg zu sein. «





    »Sehr schön.« Das Kitzeln in ihrem Nacken hatte aufgehört. Sie fühlte sich verstört und aufgewühlt. »Dann mach ich von dieser Möglichkeit Gebrauch. Ich brauch noch nicht einmal mehr hochzugehen und meine Sachen holen. Lass uns gehen. «





    »Du müsstest mich nur für einige Sekunden in deinen Geist eindringen lassen, damit ich die Daten aus deinem Unterbewusstsein herausholen kann. «





    Eden wartete darauf, dass er diese absonderliche Äußerung näher erläuterte.





    Er tat es nicht. Sie grübelte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Willst du damit andeuten, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt? Du kannst meine Gedanken lesen? Wenn du durch meine Seele trampelst und in Ecken schaust, die dich überhaupt nichts angehen, dann verzieh dich so schnell wie möglich daraus. «





    »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. «





    Er hörte sich verärgert an, und Eden fühlte sich erleichtert. Es gab Dinge in ihr, die selbst sie nicht so genau wissen wollte. »Willst du damit sagen, du kannst die Gedanken anderer lesen? «, fragte sie ihn ziemlich skeptisch. »Was ist das? Ein Partytrick?«



  




  

    »Ich könnte auch deine Gedanken lesen, wenn du dich nicht dagegen sperren würdest. Lass mich herein, und ich werde, wenn du willst, die Daten … herunterladen, die wir brauchen, um einen zweiten Roboter zu bauen. «





    »Und was, wenn ich nicht will? Wenn eine Tür zu ist und sich diese auch für dich nicht öffnet, dann hat das einen Grund. Und das kann von mir aus auch so blei Verflucht noch mal? Das ist es, was du die ganze Zeit mit mir machst, nicht wahr? Du klopfst an die Tür zu meinem Verstand, um an die Daten von Rex heranzukommen? Du mieser Dreckskerl.« Sie fühlte sich verraten und machte einen Schritt zurück. Es hatte nichts mit Sex zu tun. Er versuchte, sie zu manipulieren. Er nutzte die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, für sich aus, um die Informationen über den Roboter aus ihr herauszuholen.





    »Ein sexueller Höhepunkt würde diese Tür öffnen. « Seine Stimme war tiefer als normal. Sie klang rau, belegt. Seine Augen glühten vor Gier. »Ich muss da hinein. «





    »Ein sexueller … Höhepunkt?« Bei den Worten und der Intensität, die in seinen dunklen Augen lag, wurde ihr ganz heiß. Ich werde kribbelig, dachte sie, will ihn immer noch. Verflucht.





    Ihre aufmunternden Worte, die sie zu sich selbst gesprochen hatte, waren nach diesem Annäherungsversuch wie weggefegt. Mein Gott, was war sie doch für ein Idiot.





    »Du spinnst, wenn du denkst, ich falle auf diesen Schwach sinn herein. « Sie wusste, dass sie nur herumplapperte, aber was blieb ihr anderes übrig als zu plappern oder etwas richtig Dummes zu tun, wie zum Beispiel nach seiner Hand zu greifen und ihn so lange zu küssen, bis er all das, was er gesagt hatte, vielleicht vergessen würde? Wie etwa das über seine Mängel?



  




  

    »Hörst du dir eigentlich selbst zu? « Guter Gott, dachte Eden besorgt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken abdrifteten. Hör ich mir eigentlich selbst zu?





    »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um einen zweiten Roboter zu bauen, damit verhindert wird, dass die Terroristen den, den sie gestohlen haben, einsetzen können. «





    »Und du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen, Daten von sechs Jahren aus mir herausholen und dann einen neuen bauen. Du selbst?«





    »Wenn du mich hereinlässt, ja. «





    »Wo wir schon mal gerade dabei sind, über Gedanken zu sprechen. Deine sind mehr als wirr. « Leider glaubte er das, was er sagte, und das machte ihn in Edens Augen noch gefährlicher. »Ich dachte, dieser Ort wäre ein Hotel, aber jetzt ist mir klar, dass es eine psychiatrische Klinik ist. Diese Telepathie Sache sollte mir den Rest geben. « Er stand zweifellos auf der anderen Seite des Raumes, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre ihr so nahe, dass er in ihre gesicherte, private Hemisphäre eindringen würde. Doch er hatte sich nicht gerührt. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur ein Fall kompatibler Pheromone war. Nichts weiter als Chemie. Wissenschaft.





    Dieser Mann war fähig, sie dermaßen durcheinanderzubringen, was ihr bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihn getroffen hatte, noch nie passiert war. Wann war das gewesen? An diesem Morgen? »Das gibt es nicht, dass eine Person einer anderen gestattet, ihre Gedanken zu lesen, okay? Es geht einfach nicht. «



  




  

    »Doch.« Seine dunklen Augen beobachteten sie mit einer zermürbenden Intensität. »Es geht. Ich bin ein Zauberer, Eden. «





    Sie war so damit beschäftigt, auf seinen Mund zu starren und sich auszumalen, wie er wohl schmecken würde, dass sie ihm nicht zugehört hatte. »Was - du bist ein Zauderer? « Was soll das denn bedeuten? «





    »O verdammt - ein Zauberer. «





    »Ach so. Kapiert. Ein Zauberer, auf welchem Gebiet denn so? «, fragte Eden in einem beiläufigen Ton. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.





    »O Mann.« Er rieb sich sein Kinn, sichtlich verzweifelt. »Ich muss schon - seit ewigen Zeiten - meine Kräfte unter Beweis stellen. « Er streckte seine Hand aus. Ein Feuerball, so groß wie eine Melone, schoss aus dem Nichts hervor und tänzelte über seiner Handfläche.





    Sie hoffte, er würde sich nicht dabei verbrennen. »Das ist… nett. « Sie warf einen flüchtigen Blick auf die geschlossene Tür, in der Hoffnung, dass jemand, irgendjemand, hereinkommen würde. Möglichst schnell. »Beeindruckend, wirklich.«





    Sie vermutete, dass er sich eine Art Propanvorrichtung um seine Handfläche geschnallt hatte, eine Zündquelle und voila, fertig war der Zauber. Es hatte sie beeindruckt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es jemand wie ihm erlaubt sein sollte, im Haus, besser gesagt im Schloss, mit Brandsätzen zu hantieren.





    »Ich geh jetzt nach oben in mein Zimmer, wir können morgen weiterreden, okay? « Sie müsste nur einmal nach links aus der Bibliothek heraus, quer durch die Halle und schon stünde sie vor der Eingangstür und wäre dann innerhalb von Minuten draußen. Und das, obwohl Gabriel das Terrain eindeutig besser kannte als sie. Aber dafür war sie kleiner und um einiges mehr motiviert als er.



  




  

    Das Einzige, was sie brauchte, war eine Gelegenheit.





    Das Feuer in seiner ausgestreckten Hand ging aus.





    »Mann, so ein Mist. Das war ziemlich dumm von mir. Es hat dich kein bisschen beeindruckt, oder? « Er hielt inne. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über Nairnes Fluch erzählt habe? «





    Eden nickte.





    »Sie war eine Hexe. Als sie Magnus Edridge für alle Zeiten verfluchte, machte sie aus seinen drei Söhnen Zauberer. «





    Wo zum Teufel war MacBain bloß, wenn man ihn brauchte?





    »Magier - äh … Zauberer? «, fragte sie vorsichtig.





    »Ja, Magier.«





    Mein Gott. Es schien tatsächlich so, als würde er glauben, was er von sich gab. »Was zog der Fluch im Einzelnen nach sich? «





    Er ging zu den beiden Ledersofas. »Möchtest du dich hinsetzen? «





    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier, wo ich bin. « Auf der anderen Seite des Raums.





    » Pflicht über Liebe, so wähltest du «, zitierte Gabriel ausdruckslos den Fluch, auswendig, während er ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Vor dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh.« Magnus Abweisung traf sie tief«, bemerkte er und legte sein Fußgelenk auf das andere Knie. »Sie war eine richtig wütende Hexe.



  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt. Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt. Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe - Sie übertrug ihre Kräfte auf uns und machte von da an aus jedem Edge einen Zauberer. Die Freude der Liehe kein Sohn je erlebe. Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden. «





    Edens Nackenhaare richteten sich auf, ein Frösteln überkam sie plötzlich, und sie rieb sich ihre nackten Oberarme. »Und du glaubst an diesen … Fluch? «





    »Er ist nun mal. «





    »Ist was? «





    »Er ist unmissverständlich, unwiderruflich wahr. «





    »Ihr müsst also alle die Pflicht über die Liebe stellen? «





    »Ja.«





    »Und wenn nicht? Was passiert, wenn einer von euch sich verliebt? «





    »Dann wird die Frau sterben. «





    »Jetzt komm schon. Das kannst du unmöglich glauben. Das ist ein Märchen, eine Parabel. «





    Er stand auf, ging hinüber zu einem Bücherregal und zog ein riesiges, ledergebundenes Buch heraus. Eine Bibel. »Komm her und schau dir das an. « Er legte die Bibel auf den Couchtisch und setzte sich wieder hin, bevor er sie öffnete.





    Eden kam herüber und kniete sich ihm gegenüber auf den Boden. Obwohl sie gerade herausgefunden hatte, dass er unter Wahnvorstellungen litt, fand sie ihn immer noch anziehend. Leider. Aber neben ihm sitzen wollte sie nicht. »Was willst du mir zeigen? «



  




  

    Die Bibel war mindestens zwanzig Zentimeter dick und roch vom Alter modrig. Gabriel drehte sie zu ihr hin und schlug die erste goldumrandete Seite um. Eden schielte auf die durch die Jahre verblasste Handschrift herunter. Dann schaute sie zu ihm hoch.





    »Sämtliche Heiraten und Geburten - der Edridge und Edge Familie der letzten sechshundert Jahre. Sieh dir die Vermerke unten auf der linken Seite an. «





    Eden las eine halbe Stunde lang die Einträge in der Familienbibel. In den ersten fünf Minuten konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Gabriels Blick, der auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Aber dann entschwand er aus ihrem Bewusstsein und sie vertiefte sich ganz in die Familiengeschichte.





    Die Edridges hatten anscheinend über drei Jahrhunderte hinweg glückliche, erfüllte Leben geführt mit Männern und Frauen, die sich liebten. Sie waren erfolgreich und hatten große Familien.





    Im Jahr 1503 gab es einen Vermerk, dass Magnus Edge Finola geheiratet hatte. Sie hatte ihm drei Söhne geboren. Der nächste Edridge hatte seinen Namen in Edge umgewandelt - in der Hoffnung, den Fluch zu umgehen? Er heiratete spät, mit zweiunddreißig Jahren. Seine Frau starb im Kindbett. Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.





    Sie schaute sich den nächsten Eintrag, dann den übernächsten und über-übernächsten an. Wenn ein Paar aus Liebe geheiratet hatte, wurde ein Luckenbooth, das schottische Symbol der Liebe, das aus einem kleinen doppelten Herzen bestand, neben ihre Namen gezeichnet. Zuerst waren diese beiden Herzen ineinander verschlungen, aber über die Jahre hinweg entfernten sich die Herzen der »Liebe« immer weiter voneinander.



  




  

    »Nun?«





    Eden schaute auf. »Ab Finola und Magnus hat jede Frau drei Söhne geboren. «





    »Und?«





    »Wenn es wahr ist, was dieses doppelte Herz bedeutet - dann ist die Frau jedes Mal gestorben, wenn einer der Söhne aus Liebe geheiratet hat. Die meisten Tode sind nicht zu erklären. «





    »Der Fluch.«





    »Die Leute sind damals selbst an einem Nietnagel gestorben«, erwiderte Eden mit sanften Worten.





    »Diese Leute nicht. Nicht meine Mutter. Sie ist einfach nur eines Abends schlafen gegangen und nicht mehr aufgewacht. «





    »Aber sie waren doch - wie lange - verheiratet? «





    »Achtzehn Jahre.«





    »Sie ist also nicht >schnell< gestorben, oder? «, sagte Eden sanft.





    »Schnell ist ein relativer Begriff. Vielleicht hat es auch deshalb länger gedauert, weil meine Eltern während ihrer ganzen Ehe getrennt voneinander gelebt haben. «





    »Na ja, sie müssen mindestens dreimal zusammen gewesen sein«, sagte sie trocken.





    »Sie haben jedes Jahr eine Woche zusammen in Schottland verbracht. Mein Vater wollte nicht das Leben meiner Mutter riskieren. «





    »Aber sie ist trotzdem gestorben. «



  




  

    »In jenem Jahr war sie drei Monate mit ihm zusammen, so lange wie noch nie zuvor. « Seine Stimme klang grimmig. »Sie starb am Morgen ihrer Rückkehr. «





    Sie zitterte. So verrückt es sich auch anhörte, sie glaubte ihm. Und wenn sie glaubte, dass die Edridge-Familie verflucht worden war, wäre es dann ein solcher Riesenschritt zu glauben, dass die Hexe ihre Kräfte auf die Söhne des Mannes übertragen hatte, der sie hatte sitzen lassen?





    Aber ein Zauberer? »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an Magie. «





    »Meine Eltern lebten tausende Kilometer voneinander entfernt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu ihr. »Ich wollte, dass sie zusammen waren. Mein Gott, sie haben sich so geliebt. Meine Mutter lebte mit uns Kindern hier auf diesem Anwesen, auf der Ranch, die mein Großvater gebaut hatte. Mein Vater hingegen, der fürchtete, seine Liebe könne sie töten, lebte in Schottland.





    Ich dachte -« Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Mann, ich dachte, wenn ich das Schloss hierher brächte, würde das meinen Vater hierher locken und er würde kommen und bleiben. Bei ihr bleiben. Bei uns bleiben. «





    Er sah ihr in die Augen. »Eden, ich habe dieses ganze Schloss, hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter Stein, an einem einzigen Nachmittag nach der Schule tele- portiert. «





    Kleine Wellen der Aufregung wogten durch ihren Körper. Nur weil sie etwas nicht verstehen konnte, hieß das nicht, dass es das nicht gab. Aber das hier …





    »Ich war neulich in deiner Wohnung, um dich zu einem Höhepunkt zu bringen. Ich wollte so herausfinden, wie man den Roboter zerstören kann. Ich war im Labor, während du dich mit Marshall Davis unterhieltst. Ich war da, als Verdine hereinkam. Ich war die ganze Zeit da. Unsichtbar.«



  




  

    »Du bist in der Lage, dich unsichtbar zu machen? « O mein Gott. Sie musste ihn in ihr Labor bekommen. Sie wollte Tests und Machbarkeitsstudien mit ihm durchführen. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das erstaunlich, unglaublich.





    »Unter anderem.«





    »Was noch?« Sie ließ sich leicht in seinen Bann ziehen. Himmel noch mal, sie kaufte ihm seine Wahnvorstellungen ab.





    »Das ist egal. Hör mir zu. Es ist dringend notwendig, dass wir einen zweiten Rex bauen, damit wir das bekämpfen können, was der aus deinem Labor gestohlene zweifelsohne anrichten wird. Das geht auf die leichte oder auf die harte Tour. Kein Blödsinn mehr. Wenn du das nächste Mal von mir verlangst, meine Kräfte unter Beweis zu stellen, werde ich keinen Partytrick mehr anwenden. Die Realität ist, dass eine Gruppe Terroristen deine Technologie gestohlen hat, und diese Leute werden keine Kinderspielzeuge auf Basis deines Prototyps herstellen. Hast du das begriffen? Deinen Ausführungen zufolge kann dein Roboter ganz leicht zu einer fast unzerstörbaren Tötungsmaschine werden, besonders wenn er in die falschen Hände gelangt. Er könnte auf ein Selbstmordkommando geschickt werden, ohne dabei zu sterben. Liege ich damit richtig? «





    Ja, mein Gott, ja. Er lag damit vollkommen richtig. Obwohl er ein Verrückter war.





    »Einen zweiten Rex zu bauen, würde fast dreihundert Millionen Dollar kosten«, ließ Eden ihn wissen, dankbar dafür, dass sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Es gab Leute, die sie vollkommen aus der Fassung bringen konnten, ganz besonders Gabriel Edge, dachte sie trocken und schloss den schweren Ledereinband des dicken Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Doch über Roboter, da wusste sie alles.



  




  

    »Egal ob wir es mit Terroristen zu tun haben oder nicht, es ist billiger, einen Menschen für das, was du denkst, einzusetzen.« Sie griff nach jedem Strohhalm, der sich ihr bot. Eden wusste, dass sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht Edge, der bereits ganz klar von dem Schlimmsten ausging. »Terroristen betrachten das menschliche Leben als entbehrlich, oder nicht? Sie könnten tausende von Killern für diesen Preis bekommen. Warum sollten sie einen Roboter bauen wollen? «





    »Weil sie es können. Geld ist bei den meisten dieser Gruppen kein Problem. Sie werden Rex in Massen produzieren, und dann sind sie nicht mehr aufzuhalten. Möchtest du, dass deine Technologie dafür eingesetzt wird? «





    »Nein.« Sie presste ihre Handfläche gegen ihren Magen, in dem es fürchterlich rumorte. »Natürlich nicht.«





    Sagte er die Wahrheit?





    War er ein Agent einer Antiterroreinheit, die für die Regierung arbeitete? Oder war er ein Terrorist, der versuchte, an die Technologie heranzukommen, die eine andere Gruppe Terroristen gestohlen hatte? Oder war er einfach nur ein Exzentriker, der aus der Klapsmühle entflohen war?





    Sie hatte keinen blassen Schimmer.





    Es gab dafür Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, dachte Eden. Sie fühlte sich krank vor lauter Angst und Anspannung. Sie musste sich an jemanden wenden, der sich hiermit auskannte und dieses Durcheinander klären konnte.



  




  

    Sie war eine Wissenschaftlerin, soziale Kompetenzen gehörten nicht zu ihrer Stärke.





    Er saß zwischen ihr und der Freiheit. Die Möbel standen nicht weit genug voneinander entfernt, um an ihm ungeschoren vorbeizukommen. Eden glaubte, eine Berührung von ihm nicht ertragen zu können.





    Sie hatte noch nie so viel Angst in ihrem Leben gehabt.





    »Himmel noch mal, lass mich die Daten mit der einfachen Methode aus dir herausholen. Es wird nicht wehtun verdammt, du wirst, außer sexueller Befriedigung, nichts spüren. Die andere, anstrengende und zeitraubende Methode wäre, dass du Rex oben im Labor, das ich für dich vorbereitet habe, noch mal baust. Es liegt ganz bei dir. Aber über eins solltest du dir im Klaren sein, Frau Doktor, es muss eine absolut identische Kopie gebaut werden. «





    »Ich schätze, wir werden wohl einfach abwarten müssen, wer von uns beiden die größere Geduld hat«, sagte sie zu ihm und spürte, als ob sie ahnen würde, was noch auf sie zukäme, wie ihr ein Schauer über dem Rücken fuhr. Wie sehr sie auch gehofft hatte, dass der Roboter von einem der Konkurrenten von Verdine Industries gestohlen worden sein mochte, ihr Bauch sagte ihr, dass Gabriel die Wahrheit sagte.





    Eine Gruppe Terroristen hatte ihr geistiges Produkt, und sie würde genau das tun, was Gabriel voraussagte. Die Terroristen würden die von ihr entwickelte Technologie in Massen produzieren, und nichts könnte sie mehr aufhalten.





    »Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich wäre in der Lage, dich auszustechen, aber darum geht es hier nicht. Wir können uns den Luxus nicht leisten, abzuwarten. «





    »Dann lass mich Kontakt mit der Heimatschutzbehörde aufnehmen«, sagte Eden so ruhig sie konnte, aber ein Zittern schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Wenn sie mir dort bestätigen, dass ihr wirklich die seid, die ihr behauptet zu sein, werde ich euch helfen, einen zweiten Rex zu bauen. «



  




  

    Sie hatte ein perfekt ausgestattetes Labor in Tempe. Ein Labor, weit genug weg von diesem Mann und seinen intensiven, glühenden Augen, die in ihr ein eigenartiges Verlangen weckten, das sie weder verstand noch guthieß. Er hatte ihr als Gegenleistung für Rex einen Orgasmus angeboten. Mein Gott, sie wäre beinahe in Versuchung geraten. Beinahe.





    »Es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf mein Wort zu verlassen. «





    »Auf dein Wort? Und wenn nicht?«





    »Müssen wir es doch auf die harte oder sanfte Tour machen. «





    »Das nennt man Vergewaltigung. «





    »Mein Gott, Mädchen.« Er schaute sie nach dieser Andeutung voller Entsetzen an. »Ich kann dich nicht berühren. «





    Davon war in dem Fluch nie die Rede gewesen. Er hatte ihn so für sich ausgelegt, dass er ihm passte. Ein Fluch für alle Eventualitäten, dachte sie verärgert. »Kannst du nicht, oder willst du nicht? «





    »Das läuft aufs Gleiche hinaus. «





    Tat es nicht. Aber wenn er meinte, das wäre so, dann könnte sie damit auch leben.





    Sie stand auf und starrte ihn an, wie er sich auf dem Sofa räkelte, seine Arme ausgestreckt auf den Kissen neben ihm und der Fuß über dem Knie des anderen Beines.





    »Immer?«





    »Immer.«





    »Gut.« Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und rannte schnurstracks zur Tür. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, lief aber weiter, wich den Möbeln aus, sicher, dass er ihr schnell auf den Fersen war, aber sie hatte sich auf dieses Risiko eingestellt. Sie musste, musste, musste von ihm weg. Von hier weg.



  




  

    Sie keuchte, aber eher vor Angst und nicht, weil sie bei dem Sprint durch die Bibliothek außer Atem gekommen war, griff nach dem kunstvoll gearbeiteten, schmiedeeisernen Griff und riss die Tür auf.





    Ihre Brust hob und senkte sich von ihrem Keuchen, sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein schwarzer Panther kauerte auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Er fletschte seine riesigen weißen Zähne und fauchte, während er sie mit seinen gelben Augen beobachtete. O Gott. Eden schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich gegen das reich verzierte Holz der Tür fallen, ihr Herz zog sich vor Schreck zusammen und blieb dann stehen.





    »O mein Gott, Gabriel. Dort draußen ist ein -« Sie sprach zu sich selbst.





    Der Raum war leer.
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  Fünfzehn





  Eden konnte sich nicht vorstellen, was es Schlimmeres geben könnte, als Rex auf die Menschheit loszulassen. Sie kuschelte sich unter die gemütliche, leichte Decke und versuchte, von Gabriels und Sebastians Lippen abzulesen, die auf der anderen Seite des Raumes miteinander sprachen. Wobei sie diese Kunst nie gelernt hatte. Nach dem zu urteilen, was sie mitbekam, hätten sie auch in der Sprache der Marsbewohner oder vielleicht einer Geheimsprache der Zauberer reden können, die nur sie kannten.





  Walter Dixon hatte sie dazu gebracht, an Zauberer zu glauben. Hundertprozentig, dachte sie und hielt schützend ihre Hand über ihren wunden Hals. Als Wissenschaftlerin wusste sie, dass man etwas nicht sehen musste, um zu wissen, dass es existierte. Wer oder was auch immer versucht hatte, sie zu erwürgen, hatte es nicht nur tatsächlich gegeben, es war darüber hinaus auch noch das Böse in seiner reinsten Form gewesen.





  »So, so, so. Und wer ist dieser leckere Appetithappen? «, sagte ein Mann nachdenklich und erschien nur einen Meter von der Couch entfernt, auf der Eden lag. Eben gerade noch war nichts zwischen ihr und den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Raumes leise miteinander sprachen, und im nächsten Moment stand ein dünner Strich von einem Kerl da und grinste sie anzüglich an. Seine Haut sah so gegerbt und verwittert aus wie altes Leder. Er trug hautenge, abgetragene Blue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd, das mit Perlenknöpfen besetzt war. Selbst mit seinen Stiefeln, die Absätze hatten, war er nicht mehr als einen Meter fünfzig groß und konnte irgendwas zwischen dreißig und sechzig sein.





  

    »Fitzgerald«, sagte Gabriel anstelle einer Begrüßung. »Tu so, als wäre sie ein Möbelstück. «





    Mit glitzernden Augen, die die Farbe von Rosinen hatten, schaute der Fremde an ihr hinab.





    Er schob seinen Cowboyhut, der aus Stroh war, aus der Stirn und sagte gedehnt: »Ein Bett? «





    »Aus Dornen«, sagte Eden zu ihm mit süßer Stimme und setzte sich auf.





    Der Mann lachte. »O Mädchen, ich hoffe inständig, Sie sind das Problem, das ich zu lösen habe. « Er streckte seine Hand aus. »Upton Fitzgerald, zu Ihren Diensten. Wie kann ich Ihnen helf - Mist! Ich muss doch sehr bitten! « Er schimpfte, als praktisch auf dem gleichen Fleck, wo er stand, der Körper eines Mädchens Gestalt annahm.





    Die junge Frau hatte ein erstaunliches Sortiment von Piercings in ihrem Gesicht, bemerkte Eden, und sie schien unbeeindruckt davon, dass sie fast auf Fitzgerald gelandet war. Sie warf ihm einen sanften Blick unter den Fransen ihres schwarz-roten Ponys zu und dem halben Dutzend Silberringen, die sich in jeder Augenbraue befanden. »Uppie, mein Süßer, du musst deinen kleinen, spitzen Hintern schon schneller bewegen. «





    »Lark Orela. Durch dich geraten Magier in Verruf, ganz ehrlich. Sag mir, bist du wieder auf dem Besen geritten gekommen? «





    »Nee, ich hab meinen Dirt Devil Staubsauger genommen. « Die junge Frau schaute Eden neugierig an. »Wer ist sie? «



  




  

    »Sie«, sagte Eden sanft, »ist Dr. Eden Cahill. Ein Gast von Gabriel.« Sie war sich nicht sicher, ob die Person, die sehr danach aussah, als sei sie in der Gothic-Szene zuhause, wirklich auf einem Staubsauger gekommen war oder ob sie nur einen Spaß machte. Niemand lächelte.





    Lark Orela hakte sich bei dem Mann ein, den sie fast mit ihren schwarzen, spitzen, hochhackigen Schuhen in zwei Hälften geteilt hätte - o Gott. Sie trug die neuen, sensationellen Stiefel aus der Herbstkollektion von Jimmy, bemerkte Eden und verspürte einen kleinen Stich von Schuhneid. Nicht, dass sie jemals diese schwarzen Lackleder-Overkneestiefel, die die höchsten Absätze hatten, die sie je gesehen hatte, anziehen würde, aber Eden hätte nichts dagegen gehabt, ein Paar zu haben.





    Lark schaute Eden eindringlich und neugierig über ihr Nasenpiercing hinweg an. »Ist sie das Problem? «





    Ein Mann, gekleidet in einen gut sitzenden Smoking und ein plissiertes Hemd, dessen Kragen offen stand und von dem eine Fliege lose herabhing, nahm neben ihnen Gestalt an. Groß, dunkel und unverschämt gut aussehend, warf er einen abschätzenden Blick auf Eden, die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf den Füßen stand.





    Der Raum füllte sich langsam. Sie fragte sich, ob sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machen müsste, da sie, obwohl weiterhin Leute aus dem Nichts erschienen, nicht einmal mehr erschrak, geschweige denn überrascht war.





    »Wer ist sie? «, fragte der Herr mit dem Smoking ganz beiläufig.





    »He, Simon«, sagte Lark Orela fröhlich und hakte sich bei ihm unter. »Offensichtlich Gabriels Freundin und nicht das Problem. Oh, hallo Alex.« Die schwarz umrandeten Augen wurden anerkennend größer. Edens auch.



  




  

    Ein weiterer heißer Typ mit dunklen Haaren, aus denen Wasser heruntertröpfelte, und der - beinahe - ein weißes Hotelhandtuch trug, das er sich hastig um seine schlanken Hüften schlang. »Edge, das Mindeste, was du hättest tun können, wäre, mich zu Ende duschen zu lassen. «





    Gabriel schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. Sein Blick traf dabei auf den von Eden, hielt ihn fest und ging dann weiter. So kurz dieser Blick auch gewesen war, sie konnte seine intensiven dunkelblauen Augen auf ihrem Gesicht fast wie eine Berührung spüren und hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Augen … liebkosen. O Gott. Ich glaube, ich verliere den Verstand.





    »Ich sagte, 20.30 Uhr, Stone. «





    »Das sagtest du. « Grüne Augen taxierten Eden. Alex Stone lächelte sie ruhig an, ein ruhiges, aufreizendes Lächeln, bei dem ihr Herz vor achtundvierzig Stunden hätte schneller geschlagen. Alles, was Eden jetzt dachte, war: netter Waschbrettbauch.





    Sein Lächeln wurde noch breiter, als ob er ihre Gedanken lesen konnte, während er über seine Schulter hinweg zu Gabriel sagte. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch anziehe, bevor wir anfangen? «





    »Nicht meinetwegen«, ließ Lark ihn wissen und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern, während ihre Augen über den praktisch nackten Mann wanderten.





    Meinetwegen auch nicht, dachte Eden amüsiert. Doch dann machte Lark etwas, und plötzlich trug Alex hautenge, schwarze Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Ketten.



  




  

    Alex schüttelte den Kopf. »Lark …«





    »Spielverderber«, schmollte sie. »Hier. Besser?«





    Die enge Jeans und der taubenblaue Pullover mit V-Ausschnitt ließen ihn unwesentlich weniger sexy aussehen. »Solange ich in den Jeans tatsächlich sitzen kann und wir diese Stiefel loswerden können -«Aus den Motorradstiefeln wurden Sportschuhe. »Danke, ja. «





    Sie spürte, wie Gabriels Blick auf ihr ruhte, und wandte den Kopf. Sie sahen einander über den riesigen Raum hinweg in die Augen. Mit sengendem Blick schaute er sie an, als wolle er ihr ein Brandmal aufdrücken. Sie hatte Mühe zu atmen während ihr Blut in Wallung geriet.





    Mit sichtbarer Anstrengung riss Gabriel seinen Blick von ihr los und schaute Sebastian an, der neben ihm stand.





    »Wo ist Peter? «, fragte Lark und ging hinüber, um sich auf die Armlehne von Simons Stuhl zu setzen. Lagen schwarzen Stoffes flatterten um sie herum, als sie ihre langen Beine übereinander legte. »Und Duncan? Und Yancy - oh. Da bist du. Du bist spät! «





    »Yancys« rechter Arm lag in einer schwarzen Schlinge, und sein linker Fuß steckte in einem Gehgips. Er mühte sich ab, ein Hemd über seinen bloßen, blutverschmierten Oberkörper zu streifen. »Willst du ein ärztliches Attest? «, fragte er und funkelte sie mit dem Auge an, das nicht zu geschwollen, dafür aber tief violett verfärbt war und aussah, als würde es schmerzen. Er humpelte herüber zur Couch, auf die Eden sich gesetzt hatte, um sich am anderen Ende niederzulassen. Eden beobachtete sie alle, als ob sie einem rasanten Tennisspiel zusehen würde.





    »Hallo«, murmelte er und grüßte sie durch eine aufgesprungene Lippe.



  




  

    »Hallo.« Eden lächelte ihn mitfühlend an und fragte sich, wie der andere Kerl wohl aussehen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Yancy mitten aus seiner medizinischen Behandlung gerissen worden war. Er roch leicht nach antiseptischen Mitteln, und nur einige seiner Wunden waren versorgt; er nahm sich ein Taschentuch, um es gegen einen blutenden Schnitt an seinem Kinn zu drücken.





    Geistesabwesend stellte Eden einen Katalog seiner zahlreichen Wunden zusammen, als sie von einem Blitz und dem Flackern von Flammen abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte sich um und sah einen weiteren Neuankömmling. Der Kerl saß in dem Stuhl gegenüber dem Kamin. Wie die anderen war auch er ohne großes Tamtam angekommen.





    Mit seinen schwarzen Hosen und einem weißen Hemd mit offenem Kragen schaffte er es irgendwie, eleganter auszusehen als der Kerl im Smoking. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht, das Eden irgendwie bekannt vorkam, und er beobachtete alle aus den dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte.





    Interessanterweise hatte er anscheinend unbeabsichtigt in der Nähe einer Stehlampe Platz genommen und saß somit fast ganz im Schatten. Geistesabwesend jonglierte er drei Feuerkugeln, die so groß wie Tennisbälle waren, zwischen seinen schmalen, flinken Fingern.





    »Duncan«, Gabriels Gesichtsausdruck entspannte sich, als er den Mann sah, und er ging quer durch den Raum, wobei er sich seinen Weg durch die Menschentraube bahnte, die sich in der Mitte des Raumes befand.





    Duncan stand auf und die beiden Männer klopften sich gegenseitig auf den Rücken in einer Art, wie es nur Männer tun.



  




  

    »Caleb? «, fragte Gabriel.





    Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist zurückgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. «





    »Mir wäre wohler, wenn ich das sicher wüsste. «





    »Mir auch. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, wenn wir hier fertig sind. «





    Als Eden die beiden Männer nebeneinander sah, wusste sie sofort, dass sie Brüder waren. Das gleiche dunkle Haar, das gleiche schlanke Gesicht, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen dunklen, durchdringenden Augen. Sie konnten fast Zwillinge sein, aber Gabriel sah besser aus, fand sie und war fasziniert von der offensichtlichen Zuneigung, die die beiden Männer füreinander empfanden.





    Nicht, dass ihre Begrüßung überschwänglich gewesen wäre. Gabriel verließ seinen Bruder fast sofort wieder und ging hinüber zu dem massiven Kamin aus Stein und lehnte sich gegen ihn. »Blair kann sich auf den neuesten Stand bringen, wenn er hier ist. « Er schaute von einem zum andern. »In den vergangenen siebenunddreißig Tagen sind drei Magier umgebracht worden. «





    »Drei? «, fragte Simon und beugte sich vor.





    »Thom Lindleys Körper wurde heute früh gefunden. Das Suchkommando hat seine Identität bestätigt. Er ist auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Townsend und Jamison. « Gabriel forschte in den Gesichtern der anderen. »Wir haben es mit einem einzelgängerischen, skrupellosen Zauberer zu tun. Er ist entweder einer von uns oder ein Außenstehender. «





    »Mann«, sagte Alex sanft, aber mit Nachdruck. »Meine Damen und Herren, wir stecken wohl richtig in der Tinte. Und seht nur den Zeitpunkt an. Sitzt der Rat nicht gerade zusammen, um einen neuen Zaubermeister zu ernennen? «



  




  

    »Das tut er. Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Duncan und jonglierte jetzt mit fünf größeren Feuerbällen. Sie bewegten sich so schnell, dass Eden nur einen sich kontinuierlich ändernden Bogen aus Orange, Rot und Gelb sah.





    »Wir können erst wieder zu ihnen, wenn eine neue Führung gewählt worden ist. Zuerst Caleb«, wies Gabriel seinen Bruder an.





    Eden fing den Blick, den beide miteinander austauschten, auf. Duncan schüttelte den Kopf. Einmal. Gabriels Kiefer spannten sich an wie eine Klammer. »Mein Gott.« Er schloss für eine Sekunde seine Augen; sie waren so dunkel wie Onyx, als er sie wieder öffnete. »Bist du dir ganz sicher, dass es bei Brüdern nicht gilt? «





    Duncan unterbrach seine Jongliererei nicht, er schaute noch nicht einmal Gabriel an, als er sanft sagte. »Möchtest du diese Theorie gerne überprüfen, Bruder? «





    Sie runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Gab es irgendein Zaubergesetz, das sie daran hinderte zu versuchen, ihren Bruder zu finden?





    »Noch etwas -«, sagte Gabriel grimmig. »Tremayne und ich sind gerade dabei, einen Roboter, der aus dem Labor von Dr. Cahill gestohlen worden ist, zu reproduzieren. Bis vor einer halben Stunde haben wir die Morde an den drei Magiern nicht mit unserer derzeitigen Operation in Verbindung gebracht. Das hat sich geändert, seitdem ein Mann sich in einen Agenten der Heimatschutzbehörde verwandelte und versucht hat, Eden zu töten. «





    »Unmöglich.« Lark rutschte von der Armlehne des Stuhls herunter. »Wenn jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden hier gewesen sein sollte, dann hätte ich ihn gefühlt. Es gibt keinerlei Rückstände von ihm, die auf die Anwesenheit eines unbekannten Zauberers schließen lassen. «



  




  

    Eden war versucht, ihre Hand hochzunehmen und die Aufmerksamkeit aller anderen auf ihren Hals zu lenken, der grün und blau war. Aber wie es sich für ein gutes Möbelstück gehörte, blieb sie still.





    »Verhüllt«, murmelte Duncan und fügte seinen Feuerbällen einen silbernen Dolch hinzu; er fing die elektrischen Lichter und das Orange des Feuers ein und reflektierte sie, während er hoch über seinem Kopf kreiste und sich drehte.





    »Unmöglich«, warf Simon ein. »Okay, mit dem richtigen Gerät nicht unmöglich, aber ziemlich unwahrscheinlich.«





    »Ob unwahrscheinlich oder nicht«, bemerkte Gabriel zu ihm, »es ist eine Tatsache. Er war hier. Was bedeutet, dass er das will, was wir wollen, und zwar Informationen über diesen Roboter. «





    »Nein«, wandte Eden ausdruckslos ein. »Er wollte nichts, was mit dem Roboter zu tun hatte. Er wollte meinen Tod. «





    Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie hätte es vorgezogen, er würde sie einpacken und mit ihr verschwinden, wohin auch immer. Sie wäre mit jedem Ort mehr als einverstanden.





    »Er wollte dich erschrecken, so dass du deinen Schutz fallen lässt und er die Daten von Rex herausholen konnte«, sagte er beiläufig zu ihr, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.





    »Bitte? Ich war diejenige, die fast keinen Atem mehr bekam, als er mir den Hals zudrücken wollte. Du hast seine Augen nicht gesehen«, sagte sie und rieb ihre Oberarme, die eine Gänsehaut hatten. »Er … löste sich auf, damit du ihn nicht mehr hättest einholen können. «



  




  

    »Was für eine Art von Gerät? «, fragte Yancy. »Was für eine Art von Gerät wäre fähig, ihn vor uns zu verhüllen? «





    »Etwas Altertümliches«, schlug Lark vor. »Irgendein Amulett?« Sie schaute Eden an und Eden war überrascht, wahrhaftige Intelligenz zwischen dem grellen Make-up und den vielen Piercings zu sehen.





    »Trug er etwas Außergewöhnliches? Irgendeinen Schmuck?«





    Eden überlegte einen Moment lang. Er hatte keine Ringe an seinen Fingern gehabt, da war sie sich ganz sicher. »Nichts, was ich hätte sehen können.«





    »Etwas in seiner Tasche?« Ein ihr unbekannter Mann bewegte sich mit lässiger Würde in die Mitte des Halbkreises. Er war mittelgroß und muskulös und trug einen zu engen, dunklen Anzug und eine konservative Krawatte, die die helle Haut seines Nackens eindrückte, die dadurch rosafarben über den blassgelben Kragen quoll. Der zu spät gekommene Magier Blaine, dachte Eden.





    »Du bist zu spät«, fuhr Lark ihn an und hörte sich gar nicht wie die junge Gothic-Frau an, die sie zu sein schien.





    »Tut mir leid. Ich bin lang genug hier, um das Wesentliche mitbekommen zu haben. «





    »Das Wesentliche«, sagte Gabriel mit harter Stimme, »ist, dass wir jetzt wissen, dass der vermisste Roboter und unser geheimnisvoller Besucher etwas miteinander zu tun haben. Wir wissen, dass diese Person fähig ist, sich zu verhüllen und hier einzudringen. Wir wissen, dass er fähig ist, zu töten. Und wir wissen -« Er schaute von Gesicht zu Gesicht. »Wir wissen eindeutig, dass er die Kräfte der Zauberer, die er tötet, aufnimmt. «



  




  

    Eden fühlte sich auch ohne das alarmierende Gemurmel um sie herum in panische Angst versetzt. Wenn die schon nervös waren, war sie es noch hundertmal mehr. »Aufnimmt? «, wiederholte sie mit trockenen Lippen.





    Lark wippte mit einem ihrer Stiefel unter ihrem langen, schwarzen Zigeunerrock. »Wenn die Bedingungen stimmen, können Kräfte übertragen werden. So hat Alex seine bekommen. An sich hatte er nur telepathische Fähigkeiten, aber jetzt ist er -«





    »Ich bin … mehr«, unterbrach Alex sie und lächelte Lark charmant zu. Wie interessant, dachte Eden und beobachtete das Zusammenspiel zwischen Gabriels Kollegen. Alex ging offensichtlich bescheiden mit seinen … Fähigkeiten um. Duncan saß geistesabwesend da und zeigte sein Können. Nicht nur, dass er Feuer machen konnte, zur Hölle, das konnte Gabriel auch, Duncan aber schien mit seinen Begabungen vertrauter zu sein. Er ging selbstverständlicher mit ihnen um, fast nonchalant, während er mit verschiedenartigen Objekten jonglierte. Er fügte den Feuerbällen etwas hinzu, was wie ein Bocciaball aussah und ein Mes - zwei Messer, die in einem Bogen über seinem Kopf flogen.





    Duncan hinterließ bei Eden ganz deutlich den Eindruck, ein bisschen anders zu sein als die anderen, aber sie war sich nicht sicher, ob dieses Anderssein zum Guten oder zum Schlechten hin tendierte.





    Dann fielen ihr die Augen von Gabriels Bruder auf, und sie bemerkte, dass er weit davon entfernt war, beeindrucken zu wollen oder unaufmerksam zu sein. Ganz im Gegenteil, er beobachte jeden im Raum mit einem scharfen, intelligenten Blick. Er setzte sein Jonglieren als Tarnung ein, um alle anderen davon abzuhalten, tiefer zu schauen als in die Flammenbögen, die sich vor ihm befanden.



  




  

    Sie abzuhalten wovon?





    Er drehte sich zu ihr um, als ob er sie hören könnte, und ihre Augen trafen sich durch die orangefarbenen Streifen hindurch. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was um ihn herum gesprochen wurde.





    Dieser ausdrucksvolle Blick muss in der Familie liegen, fand Eden und rieb sich einen Schauer von ihren Oberarmen. Sie fragte sich, welche magischen Eigenschaften jeder im Raum wohl besäße, und kam zu dem Ergebnis, dass sie besser daran war, wenn sie es nicht wusste.





    »Lark«, sagte Gabriel und winkte die junge Frau nach vorne. »Setz uns bitte über Lindley, Jamison und Townsend ins Bild. Was genau waren ihre besonderen Begabungen? Wir sollten alle wissen, wogegen wir kämpfen. «





    »Thom Lindleys besondere Fähigkeit war, sich über längere Zeiträume hinweg in andere Personen Morphen zu können. «





    Gabriel ging hinüber zu der Couch, um sich neben Eden auf die Armlehne zu setzen. Ihr Herz schlug wie immer Purzelbäume und wurde umso schneller, je näher er kam. Sie fühlte sich als Frau von ihm ungeheuerlich angezogen, daran gab es nichts zu rütteln.





    Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, etwas, das gar nicht ihre Art war. Sie hatte nicht nur mit ihm geschlafen und sehnte sich nach seinem Körper wie nach einer Droge, sondern irgendwie hatte sie es geschafft, sich in ihn zu verlieben.





    Sie war fassungslos.



  




  

    Sie wusste, dass Leute sich gerne weismachen wollten, sie seien verliebt; mehr oder weniger war aber das Gefühl, das sie als Liebe interpretierten, in Wahrheit ein ganz anderes - oft war es Lust, Angst, Abhängigkeit oder einfach das Verlangen nach Bestätigung.





    Nur Gott allein wusste, dass es Zeiten in ihrem Leben gegeben hatte, in denen sie die meisten dieser Gefühle kennen gelernt hatte.





    Trotz allem, was passiert war, hatte sie keine Angst vor Gabriel Edge. Sie war auch nicht abhängig von ihm oder brauchte Bestätigung für irgendetwas. Sie fühlte sich körperlich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Aber dieses Gefühl war mehr als gewöhnliche Lust, mehr als die normale chemische Freisetzung von Endorphinen. Als Wissenschaftlerin war sie fasziniert von dem Phänomen, welche Kraft zusammenpassende Pheromone besitzen mussten, um eine solch intensive physische Reaktion auslösen zu können. Es war faszinierend. Vielleicht würde sie einem Projekt zur künstlichen Intelligenz diese Komponente eines Tages hinzufügen.





    Vielleicht eine Uhr oder ein anderes Schmuckstück, das einen im Verborgenen darauf aufmerksam machen würde, wenn sich eine passende Person im Umkreis von ein paar Metern befände. Der Verabredungs-Begleiter 2010. Schluss damit, einen Versager aufzugabeln. Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Hier saß sie, in einem mittelalterlichen Schloss, umgeben von Magiern, und verliebte sich genau in den Magier, der sie entführt hatte.





    Wie zum Teufel war das nur passiert? Wann war das passiert? Gestern? Am Morgen im Wintergarten? Am Nachmittag, als sie sich so liebten, als müssten sie beide sterben, wenn sie es nicht täten?



  




  

    Eden war sich Gabriels in übernatürlichem Maße bewusst, spürte die Hitze seines Körpers und den feinen Duft seiner Haut so stark, als ob sie einander berührten und sie ihre Nase an seinem Hals vergrübe. Und doch trennte sie ein halber Meter voneinander.





    Er schaute sie nicht an, aber sie wusste, er war sich ihrer bewusst, so wie sie sich seiner bewusst war. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrem Nacken, eine Geste, von der nur sie beide wussten, dass sie besitzergreifend und erotisch war. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihr ruhte, und wusste doch, dass er sie nicht wirklich berührte.





    Nicht körperlich.





    Ihre Wimpern flatterten, als er mit seinem Daumen über ihren Nacken strich und dabei eine Spur der Hitze hinterließ. Es war das gleiche erotische Phantomstreicheln, das sie verspürt hatte, als er in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, das wäre alles schon ewig her.





    Seine Finger bahnten sich ihren Weg hoch durch ihr Haar, fuhren durch die Locken, während seine Fingerkuppen über ihre Kopfhaut strichen. Da sie vermutete, sie würde vor lauter Glückseligkeit die Augen verdrehen, schloss sie sie und spürte das Prickeln seiner heimlichen Liebkosung bis hinunter in ihre Zehen.





    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand, sanft, ganz sanft, und übte gerade genug Druck aus, dass sie sich ein bisschen fester anlehnen konnte. Er drückte ihren Oberarm gegen die Armlehne des Sofas, dort, wo er saß.





    Phantomfinger verweilten an ihrem Ohr, streichelten ihr Ohrläppchen, bevor sie die einzelnen Windungen abtasteten. Das ist so verdammt ungerecht, dachte sie und zuckte bei dem Gefühl, das zwischen Kitzeln und Erotik lag, mit ihren Schultern. Dann musste sie so tun, als würde sie sich mit der Samtdecke zudecken, um die verräterische Bewegung zu kaschieren. Sie brannte förmlich durch seine Berührung.



  




  

    Nur, dass er sie eben nicht berührte.





    Sie hätte zu gerne selbst ein paar magische Fähigkeiten, dachte sie düster, während er mit seiner Hand ihren Hals hinabstrich. »Wie lange konnte Thom das Bild der anderen Person aufrechterhalten? «, fragte Gabriel und schaute Alex an.





    »Ganz am Anfang, als er damit begann? Mir hat er mal gesagt, weniger als eine Stunde. Nach gut dreißig Jahren? Unendlich lange. «





    »Welches Ausmaß würden die angenommenen Fähigkeiten bei diesem Kerl haben? «, fragte Simon. »Anfänger oder Fortgeschrittener. Alex?« Alle wandten sich Alex Stone zu.





    »Das volle Kaliber.« Sein Ton war bedrohlich. »Als es mir passierte -« Alex hielt inne, so wie Lark es getan hatte. Er fuhr mit seinen Fingern durch sein dunkles Haar, und seine leuchtenden, grünen Augen funkelten. »Er würde über alles in voller Stärke verfügen. «





    Gabriels Berührung verschwand sofort und Eden fühlte sich beraubt. Er fluchte vor sich hin. »Was erwartet uns sonst noch, Lark? «





    Die junge Frau begann mit ihren Fingern, die kurze, schwarz lackierte Nägel hatten und an denen viele Ringe steckten, die einzelnen Dinge aufzuzählen. »Unsichtbarkeit, freies Schweben, übernatürliche Stärke, Gerissenheit eines Tieres, Morphen, Bewusstseinskontrolle und Flugfähigkeit.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub, das war’s. «



  




  

    Ja, dachte Eden und spreizte ihre Hand quer über ihren mit Blutergüssen übersäten Hals. Das deckte ungefähr das gesamte Spektrum von Angst ab, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Und noch einiges mehr.
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  Acht





  Die Wände auf beiden Seiten des oberen Korridors waren mit aufwändig geschnitztem Mahagoniholz vertäfelt. Uber der gesamten Länge der rechten Wand verliefen Bogenfenster. Zwischen den großen Glasflächen hingen riesige Familienporträts in kunstvoll vergoldeten Holzrahmen, von denen jeder allein hundert Pfund wog.





  Eden war neugierig auf das »Labor, das er für sie vorbereitet hatte« und schaute sich gleichzeitig um, um sich für ihre spätere Flucht zu orientieren. Alles an Schloss Edridge war massiv.





  Einschließlich seines Herrn.





  Seine langen Beine und großen Füße legten schnell etliche Meter auf dem schwarz-gold-roten Teppich zurück, während er mit Riesenschritten vor ihr herging. Weit vor ihr herging. So als hätte sie eine Seuche.





  Was setzte dieser Dreckskerl bei ihr ein? Hypnose? Drogen? Sie hatte mindestens ein halbes Glas Whisky und eine Tasse Tee getrunken. Sie fühlte sich körperlich fit, tatsächlich mehr als fit. Sie war voller Energie und klarer Gedanken.





  

    Außerdem war sie sich seiner bewusst, egal wie weit er von ihr weg war.





    Sie hatte noch nie vorher auf den Hintern eines Mannes geachtet, aber seiner war ein Prachtexemplar und füllte diese Jeans aufs Wunderbarste aus.





    Er hatte einen interessanten, lockeren Gang aus der Hüfte heraus und ging leise auf seinen nackten Füßen. Ihre Absätze sackten in den dicken Teppich ein, während sie gingen, und sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Es schien, als würde er sein Tempo beschleunigen, sobald sie ihm näher kam.





    Eden erblickte etwas auf einem Tisch unter einem grauenvollen Gemälde, das einen Kerl in einem Kilt zeigte, der einen Keiler erlegt hatte, das gut ein Faberge-Ei hätte sein können oder eine exzellente Nachbildung davon. Der Künstler hatte bei dem Bild übermäßig viel mit der Farbe Rot gemalt. Sie hielt kurz an, um das Juwelen ei im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, näher zu betrachten.





    Würde irgendjemand ein echtes Faberge-Ei so locker dorthin legen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem, es sah sehr hübsch aus.





    »Sie haben einige wunderschöne Dinge in Ihrem Haus. « Und wenn sie nicht in Warpgeschwindigkeit gehen würden, hätte sie sich gerne einige der Artefakte und Gemälde auf ihrer Tour durchs Schloss angeschaut.





    Sie hatte Dutzende Fragen, die nichts mit der außergewöhnlichen Innenausstattung zu tun hatten, aber er würde Dutzende von ausweichenden Antworten geben, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Die Behörden könnten ihn verhören - ihretwegen auch foltern, nachdem sie weg war.



  




  

    »Es ist mein Zuhause. « Stolz schwang in diesen einfachen Worten mit.





    »Wann ist es erbaut worden? «, fragte sie neugierig, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie kein Gast war. »Besser gesagt, wie lange hat es gedauert, es zu bauen? «





    Streifen von Sonnenlicht, in denen feine Staubpartikelchen zu sehen waren, schienen durch die bleiverglasten Fenster über die ganze Länge des Korridors hinweg. Sie ging durch einen Schatten und dann wieder zurück ins Sonnenlicht.





    »Es ist 1321 im schottischen Hochland erbaut worden. Schloss Edridge war der ursprüngliche Sitz meiner Familie, die Edridges haben achthundert Jahre darin gelebt. «





    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie heißen Edge? « Mein lieber Mann, dieser Name war Programm für diesen Mann. Hart, scharf und schneidend.





    »Der Name wurde von einem entfernten Verwandten im sechzehnten Jahrhundert von Edridge auf Edge geändert. «





    »War wohl vor dem Gesetz auf der Flucht? «





    »Über Magnus lag ein Fluch. «





    Sie kannte das Gefühl. Über ihrer eigenen Ehe hatte auch ein Fluch gelegen. Der ihrer eigenen Naivität und Dummheit. Sie war eigentlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte und daran gewachsen war, und dass sie ihre Unsicherheiten zusammen mit ihrer Scheidung hinter sich gelassen hatte. Anscheinend aber war dem doch nicht so.





    Trotz ihrer eigenen Erlebnisse neugierig geworden, ging sie schneller, um ihn einzuholen. Der Mann musste Augen im Hinterkopf haben, da er immer wieder seine Geschwindigkeit anpasste, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten. »Warum war er verflucht? «



  




  

    »Weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. «





    »War sie verheiratet? «





    »Nein.«





    Eden wurde noch schneller, doch es brachte rein gar nichts. Der Mann musste einen eingebauten Radar besitzen. »Zu jung? Zu alt?«





    »Weder noch.«





    »Zu hübsch, zu hässlich? Was nun? Wenn sie ledig gewesen war, dann hätte sie doch eine gute Partie sein müssen, oder? «





    »Er war versprochen. «





    »Versprochen?« Eden musste lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden dieses Wort benutzen hören. «





    Er blickte sie über seine Schulter hinweg an. »Verlobt. Besser?«





    »Ja«, antwortete Eden ihm düster. »Mit wem war er verlobt? «





    »Mit der ältesten Tochter des Clanoberhaupts.«





    »Da hätte ich ihn auch verflucht«, sagte sie und sprach mit seinem Rücken. Er hörte sich gerade traurig genug an, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, was sie überraschte. Sie hätte ihn nie in die Schublade des Geschichtenerzählers gesteckt. Er schien zu prosaisch. Zu angespannt und zu ernsthaft.





    Das Leben ist dazu da, um daraus zu lernen.





    »Also hatte er mit beiden Frauen angebandelt. « Ihr wäre ein Mann, der eine Freundin gehabt hätte, lieber gewesen als einer, der sie ihrer Erfindungen beraubt und sie unter seinem Namen hatte patentieren lassen. Doch das war Schnee von gestern.





    Wie ihr Ex hatte der Ahne dieses Kerls auch die für ihn vorteilhafteste Verbindung eingehen wollen. Auf ihren Fall übertragen war sie, Eden, die Tochter des Clanoberhaupts gewesen, und ihre Zeugnisse stellten das Mädchen aus dem Dorf dar, das er liebte. Adam hatte sie nicht um ihrer selbst willen geheiratet. Adam hatte sie geheiratet, um in seiner Karriere voranzukommen.



  




  

    Dr. Adam Burnett war ein fähiger Wissenschaftler gewesen, der brillant sein wollte. Als er letztendlich feststellen musste, dass er sein mittelmäßiges Potenzial ausgeschöpft hatte, heiratete er sie und machte sich daran, die Lorbeeren für ihre frühen Ideen und Arbeiten einzuheimsen.





    »Hat er die Tochter des Clanoberhaupts geheiratet und die andere fallen lassen? «





    »Nairne - das Mädchen aus dem Dorf - war schwanger. Außerdem war sie eine Hexe. Sie tauchte an seinem Hochzeitstag in der Kirche auf. «





    »Au weia. Wahrscheinlich haben beide Frauen ihn verflucht. «





    »Ein Fluch langte für ein ganzes Leben. Genauer gesagt für mehrere Leben.«





    »Wie wahr. Das muss ein ziemlich heftiger Fluch gewesen sein, denn wie lange dauert er schon an - vierhundert Jahre? «





    »Fünfhundert.«





    »Wirklich?«, sprach Eden zu seinem breiten Rücken und war sowohl fasziniert von dieser Geschichte mit dem offenen Ende als auch von diesem Mann, der anscheinend fähig war, jemanden zu entführen, und auch vor anderen unrühmlichen Taten, egal welcher Art, nicht zurückschreckte. Dabei hörte er sich jedoch so an, als würde er tatsächlich an Hexen glauben und daran, dass besagte Hexe seine ganze Familie mit einem Fluch belegt hatte. Sie fragte sich, wie sie das für ihre Flucht nutzen konnte.



  




  

    »Was war das denn für ein Fluch? Verdammt auf immer und ewig oder eher die Nullachtfünfzehn-Nummer der Verwandlung in einen Frosch? «





    »Die Söhne müssen zeitlebens die Pflicht über die Liebe stellen. «





    »Die ewige Rache dafür, sitzen gelassen worden zu sein? Das ist ziemlich heftig. Glauben Sie daran? «





    »Das muss ich nicht. Es ist so. «





    Uh huh. »Aha, tatsächlich? Wer so -«





    »Thema beendet. «





    Aha. Faszinierend. Eden ließ davon ab, bewahrte aber ihr Wissen über seine Aber Gläubigkeit für später auf, falls sich herausstellen sollte, dass sie es gegen ihn einsetzen könnte.





    Die Ironie daran war, dass sie trotz ihres ganzen wissenschaftlichen Hintergrunds auch ein bisschen abergläubisch war. Sie ging nie unter Gerüsten durch und überquerte auch keine Straße, wenn sie eine schwarze Katze sah.





    Und obwohl sie wusste, dass sie keinerlei Beweise dafür hatte, glaubte sie daran, dass ihr Leben durch das Tragen des Ringes ihrer Großmutter Rose an ihrem Zeh meistenteils mit Glück gesegnet worden war.





    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort«, sagte sie ganz entspannt und schaute die an ihr vorbeiziehenden Porträts an. Die abgebildeten Frauen waren immer umgeben von mehreren Jungen und Mädchen unterschiedlicher Größe. Sie alle sahen so aus, als würden sie sich nicht wohlfühlen, egal aus welcher Epoche ihre Kleider stammten. Jede der Frauen trug den gleichen Schmuck, ein aus drei Teilen bestehendes, herzartig geformtes Ensemble. Eine Silberkette, ein Armband und einen Ring. Sie sahen nicht besonders hübsch oder wertvoll aus. Eden vermutete, dass er an die jeweilige Ehefrau weitergegeben worden war. »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie das Original in Schottland abgetragen und hierher gebracht? Wussten Sie, dass Robert McColloch die London Bridge 1962 gekauft hat, sie abtragen und in Lake Havasu City, Arizona, wieder aufbauen ließ? Dieses Bauvorhaben dauerte allein drei Jahre. Aber das hier … das muss mindestens dreimal so lange gedauert haben. « Sie stellte sich vor, wie jeder Stein mit einer Nummer versehen worden war. Eine einzige riesige Legolandschaft. Sie hätte zu gerne den Plan dafür in ihren Händen gehabt…



  




  

    »Es hat nicht solange gedauert«, antwortete er ihr abweisend.





    »Warum Montana? Scheint ein eigenartiger Ort für ein mittelalterliches Schloss zu sein. «





    »Die Familie meiner Mutter hatte eine Ranch auf diesem Stück Land. Es gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was sie wollte; und sie wollte das Schloss hier haben. Genug persönliche Fragen.«





    Unterhaltung beendet. Offensichtlich.





    »Haben Sie eine große Familie? Leute, die etwas zu Ihrer Kaution beitragen werden, wenn Sie für meine Entführung ins Gefängnis müssen?«





    »Nein.«





    Sie verstummte und warf seinem Rücken einen Blick zu, was er natürlich nicht sehen konnte. »Jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt. Ich bin Ihre Gefangene, schon vergessen? Ich bin mir sicher, die Genfer Konvention erlaubt, dass wir uns höflich miteinander unterhalten. «





    »An sich nicht.«



  




  

    Eden verdrehte ihre Augen hinter seinem Rücken, bevor sie ihren Schritt wieder beschleunigte, um ihn einzuholen.





    Zwecklos.





    Während sie weiterging, schaute sie sich die an der Wand aufgereihten Porträts von Männern und Frauen an, die alle steife, förmliche Kleidung trugen.





    »Sind das auf diesen Porträts alles ihre Ahnen, oder hat Ihr Innenausstatter dafür Schauspieler engagiert? «, fragte Eden sanft und war sich indes verdammt sicher, dass Gabriel Edge bestimmt keinen Innenausstatter für sein Schloss beauftragt hatte. Ihr war aber einfach danach, ein bisschen zu sticheln, denn sie hatte ja gemerkt, dass er darauf ansprang.





    Wenn es ihm nicht gefallen sollte, könnte er sie jederzeit nach Tempe zurückschicken.





    Gabriel nickte einem Porträt zu, an dem er gerade vorbeiging. »Das erste zeigt Magnus’ Mutter, Finola. Magnus ist das Kind zu ihrer Rechten. Das Porträt auf der linken Seite zeigt Magnus’ Braut, Janet. «





    Eden hielt aus Neugierde an, während er natürlich ein Stück weiter ging in die Halle, bis auch er anhielt.





    Sie machte einen Schritt vor und stellte sich direkt unter das Porträt einer verdrießlich ausschauenden Frau, die einen kleinen weißen Hund mit hervorstehenden schwarzen Augen hielt. Sowohl die Frau als auch der Hund waren in taubenblauen Satin gekleidet. In einer ihrer vielen Rockfalten saßen, wie die Orgelpfeifen aufgereiht, drei kleine Jungen mit schwarzem Haar, dunkelblauen Augen und ausdruckslosen Gesichtern.





    »Drillinge?«





    »Sie sind jeweils neun Monate auseinander. «





    Eden fröstelte es plötzlich, und sie rieb sich ihre Oberarme. »Kein Wunder, dass sie nicht glücklich ausschaut.« Sie betrachtete das andere Porträt. Es zeigte ein Pferdegesichtes Mädchen, das einen perlenbesetzten Fächer fest umklammert hielt und von drei kleinen Jungen umgeben war. Diese neue Braut trug keinen Schmuck. Ihr Hals, ihr Handgelenk und ihre Finger schauten, ohne dass sich Silber daran befand, verdächtig nackt aus. »Scheint, als hätte Magnus weder seine Mutter noch seine Frau glücklich gemacht. «



  




  

    »Anscheinend nicht.«





    »Na ja, hoffentlich haben Janets Kinder ihr Leben bereichert. Hatte man zu dieser Zeit nicht immer gleich Dutzende davon? « Eden konnte sich nicht vorstellen, wie beschwerlich das Leben im Mittelalter gewesen war, besonders für Frauen.





    »Nur diese drei Söhne, die auf dem Porträt zu sehen sind. Alle Paare der Edge-Familie haben drei Söhne. «





    Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz heftiger schlug, je näher er kam. Eden drehte sich um, um ihn anzuschauen. Er stand mindestens fünf Meter von ihr entfernt. Es war, als würde ihr Körper über eine spezielle Gabriel-Antenne verfügen, die sie wissen ließ, wann er sich ihr näherte.





    »Wirklich?« Unwahrscheinlich, aber sie beließ es für den Moment dabei.





    Bei ihrer Rückkehr nach Hause würde sie sich über Pheromone informieren und prüfen, ob es so etwas auch bei Menschen gab oder ob sie bereits unter einer Art Stock- holm-Syndrom litt. Sie musste keine zwei Finger an ihren Puls halten, um zu wissen, dass er wie wild raste.





    Faszinierend.





    »Drei Söhne? Sollte ich bisher noch nie etwas über genetische Anomalien gehört haben, das hier wäre bestimmt eine«, murmelte sie, abgelenkt von der Geschwindigkeit ihres Herzschlags und der Röte, die sich über ihre Haut zog. Da er ihren Mund beobachtete, musste sie schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Wie-wie lange reicht das zurück? «



  




  

    Sonnenlicht verfing sich in seinen dunklen Haaren, und seine Augen verschwammen und wurden eindringlich. Ihr Magen wurde nervös, ihr Puls flatterte wild. Seine Anziehungskraft war gewaltig. Je eher sie hier rauskommen würde, umso besser.





    »Fünfhundert Jahre.«





    Sie verzog ihren Mund, nicht nur, weil er sich ernst anhörte, sondern auch - mitgenommen. Warum, das war ihr schleierhaft. Aber alles, was Gabriel Edge verärgern könnte, selbst eine weit hergeholte Familienlegende, passte ihr in den Kram.





    »Ich glaube, hier nimmt Sie jemand auf den Arm«, sagte sie trocken zu ihm. »Fünfhundert Jahre nur Jungen? Keine Töchter?«





    »Nicht mal eben nur Jungen, sondern drei Jungen.«





    Sie schaute zurück auf Janets Schwiegermutter. »Trägt sie deshalb - wie hieß Magnus’ Mutter noch mal? «





    »Finola.«





    Eden ging einen Schritt näher an das Porträt der älteren Frau, sie kniff ihre Augen zusammen. »Trägt sie deshalb diesen dreiteiligen Schmuck? Mir ist aufgefallen, dass diese drei Schmuckstücke in jedem Porträt vorkamen. Jeweils eins für einen Sohn, damit dieser es weitergibt?«





    »Magnus, der älteste Sohn, bekam alle Schmuckstücke. Die Geschichte besagt, dass er den Ring, das Armband und die Halskette zuerst Nairne gab. Dem Mädchen aus dem Dorf. Als er ihr sagte, dass er anstatt ihrer die Frau des Clanoberhaupts heiraten werde, warf sie ihm den Schmuck vor die Füße. «



  




  

    »Und er nahm dieselben Stücke und gab sie seiner neuen Verlobten? Mann, der hatte wohl keine Skrupel, Dinge zweimal zu verschenken. Ziemlich herzlos und unsensibel. Kein Wunder, dass seine Frau den Schmuck nicht trägt.«





    »Es war zu dieser Zeit üblich, seiner Braut Schmuck zu schenken. Laut der Geschichte, die man sich erzählt, hatte er den Schmuck Nairne gegeben - und als diese ihm den Schmuck wiedergab, hatte er ihn, um nicht mit der Tradition zu brechen, an Janet weitergegeben. Es waren keine Gefühle damit verbunden. Der Schmuck war wertvoll. «





    Eden trat näher an das Porträt Finolas heran, um die Einzelheiten besser zu sehen. »Komisch, mein Glücksring sieht so ähnlich aus. « Sie schaute die Halle herunter, wo Gabriel wieder zurück in den Schatten getreten war.





    »Meiner ist nur Modeschmuck und wahrscheinlich keinen müden Cent wert, aber für mich sind die Gefühle, die ich damit verbinde, unbezahlbar. « Sie schaute liebevoll auf den kleinen, schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres linken Fußes.





    »Meine Großmutter Rose gab ihn mir vor Jahren. « Sie lächelte. Mein Gott, sie hatte ihre Großmutter Rose vergöttert. Sie, die Mutter ihrer Mutter, war immer … glücklich gewesen. Und Gott hab’ sie selig, dachte Eden liebevoll, ihr war es immer egal gewesen, dass ihr einziges Enkelkind ein kleines Dickerchen und Außenseiter gewesen war. Ein Mädchen, das nirgendwo hineingepasst hatte.





    Rose war gestorben, als Eden fünfzehn war. Sie vermisste sie immer noch.



  




  

    Gabriel kam auf sie zu und schritt durch die sich abwechselnden Streifen von Sonnenlicht und Schatten. Er blieb ungefähr zwei Meter vor ihr stehen und Eden fragte sich, welches Problem er wohl mit Frauen hatte, dass er keiner nahekommen wollte.





    Nicht, dass sie viel darum gegeben hätte, es zu wissen. Und eigentlich wollte sie ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben.





    Lügnerin.





    »Woher hatte sie ihn? «





    »Wen? Den Ring? Sie hat mir erzählt sie habe ihn einer Zigeunerin auf einem Jahrmarkt in Italien in ihren Flitterwochen abgekauft. «





    Er schaute sie eigenartig durchdringend an. »Haben Sie ihn immer noch? «





    Eden hielt ihren Fuß hoch.





    Er schaute hinunter und dann wieder hoch. »Das ist Ihr Glücksring? Der sieht nicht so aus wie der auf den Porträts«, sagte er abweisend und ging weg.





    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass sie identisch sind. « Gott, war dieser Mann schnell gereizt. Ihre Großmutter Rose hatte ihr erzählt, dass der Ring aus Silber sei, aber für Eden schaute er eher nach einem schwarz verfärbten Metall aus, auf dem sich zwei Herzen befanden. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Sie nahm ihn nie ab. Ob er ihr nun Glück brachte oder nicht, war nicht der springende Punkt. Der war, dass ihre Großmutter, die sie vergöttert hatte, ihn ihr gegeben hatte, und sie daran glaubte, dass er ihr Glück brachte.





    Ihr Gastgeber hatte inzwischen die Entfernung zwischen ihnen beiden vergrößert. Sie schüttelte ihren Kopf über seine Grobheit, und da sie dort noch stand und er ihr schon wieder zwanzig Schritte voraus war, zog sie ihre Schuhe aus, bevor sie ihm folgte. So sehr sie diese Sandalen auch mochte, sie waren dafür gemacht schön auszusehen, während sie an ihrem Computer saß, und nicht dafür, um mit ihnen in der Weltgeschichte herumzuspazieren. Wenn es hart auf hart kommen würde, könnte sie sie als tödliche Waffen einsetzen.



  




  

    Dieser Gedanke ließ sie kurz innehalten. Sie hatte noch nie - niemals - in ihrem Leben je daran gedacht, jemanden zu schlagen. Oh, sie hätte am liebsten in Adams Unterhosen Feuerameisen gesteckt, jedes Mal, wenn er zu ihr gesagt hatte, sie hätte wohl wieder ein paar Pfund zugelegt. Sie hatte sich in ihrer Phantasie ausgemalt, seine Augenlider, Lippen und Finger mit Sekundenkleber zuzukleben, als sie entdeckt hatte, dass er sie ihrer Auszeichnung für die Rekonfiguration des Hauptrechners beraubt hatte, an der sie in ihrem letzten Jahr am Technischen Institut von Massachusetts gearbeitet hatte. Der Gedanke an einen physischen Kampf war ihr noch nie in den Sinn gekommen.





    Jetzt gerade aber hegte sie ein paar ziemlich gewalttätige Gedanken, die sich gegen Gabriel Edge richteten. Je eher die Behörden herausfinden würden, wo sie war, umso sicherer wäre er.





    Der elegante Teppich fühlte sich weich unter ihren nackten Füßen an, aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Noch mehr dunkle Wandvertäfelung, noch mehr Bilder in Gold rahmen, noch mehr interessant ausschauende Objekte, die auf Tischen und in Glasvitrinen standen. Noch mehr Streifen aus Sonnenlicht und Schatten.





    Und jede Frau auf diesen Porträts hatte immer nur drei kleine Jungen bei sich. Eden verfolgte ein paar Porträts zurück. War das nicht eigenartig? Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte jede Frau mit Kindern drei fast identisch ausschauende Söhne. Kein Wunder also, dass der Kerl an den Familienfluch glaubte, wenn er jeden Tag diese Familien Porträts anschauen musste. Sie drehte sich um und sah, dass Gabriel um die Ecke ging. Sie musste ihm nachlaufen, um ihn einzuholen. »Wo ist dieses Labor? In Tibet?«



  




  

    »Im gegenüberliegenden Flügel.«





    »Hab ich ja gesagt, Tibet. « Eden fragte sich finster, wie schwer es wohl wäre, Blut und Hirnmasse aus feinem Leder herauszubekommen.





    Er ging schneller. Entweder weg aus ihrer Reichweite oder sie berühren. Und das wäre ein schlechter Zug. Ein unglaublich dummer, schlechter Zug. Das Schlimme daran für ihn war jedoch, dass, je länger er ihr widerstand, sein Verlangen umso heftiger wurde. Gabriel war weder ein Mann, der Dinge berühren musste, noch neigte er dazu, über ihnen zu brüten, von ihnen besessen oder auf sie fixiert zu sein.





    Jetzt aber war alles ganz anders. Und, o Gott, wie anders. Er wollte sie berühren. Hölle noch mal, ja, er wollte mit Eden Cahill Sex haben. Schnellen, harten Sex. Langen, gefühlvollen Sex. Im Stehen. Im Liegen - und zur Hölle - im Sitzen. Egal wie, egal wo, egal wann.





    Er hatte Spaß an Sex. Verdammt noch mal, er liebte Sex. Aber wenn sich die Möglichkeit nicht bot, konnte er auch ohne ihn leben. Um seine sexuelle Lust hatte er sich nie sonderlich viel Gedanken gemacht. Es gab öfter Einsätze, bei denen er über Monate hinweg verdeckt ermittelte, und wo es ihn sein Leben kosten könnte, wenn sich sein Schwanz an einem anderen Ort als in seiner Unterhose aufhalten würde.



  




  

    Er würde keinen Sex mit der netten Frau Dr. Cahill haben, das war sicher. Wie verlockend diese Vorstellung auch sein mochte, er war diszipliniert, stark und motiviert genug, um dieser Lust nicht nachzugeben. Das Äußerste, an was er denken durfte und auf das er sich fixierte, war, sie zu berühren.





    Was würde so eine kleine Berührung schon ausmachen? Er ertappte sich dabei, wie er verzweifelt nach einem Krümel suchte, da er die ganze Mahlzeit nicht verzehren durfte.





    Mein Gott, jetzt erfand er schon Ausreden. Einmal Eden zu berühren würde nie langen.





    Nie und nimmer, du Schwachkopf. Herzschlag normal. Atmung normal. So soll’s bleiben. Gabriel schloss seine Augen. Was für eine fette Chance.





    Er fühlte sich grauenhaft, während er in einen Seitengang abbog, Eden dicht auf seinen Fersen. Im Weitergehen zauberte er das Labor, das sie für ihre Arbeit brauchte, in einer entfernten Zimmerflucht zusammen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Labors in Tempe eingeprägt und kopierte es, selbst ihren ergonomisch geformten Stuhl und die übergroße Teetasse.





    Während sie ihm folgte und ihre ironischen Bemerkungen hier und da einfließen ließ, konnte Gabriel den warmen, berauschenden, von Tuberose umhüllten Duft ihrer Haut riechen. Auf der Hälfte des Weges hatte sie aufgehört zu reden, und, o Gott, er war dafür dankbar. Jeder von ihm gemachte Schritt hatte die Versuchung angeheizt, zuzulassen, dass sie ihn einholte.





    Er wollte kehrtmachen, sie mit ihrem Rücken gegen eine Wand, einen Tisch, was auch immer drücken und seine Finger in ihre dunklen Locken graben. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wollte ihre weiche Haut streicheln, er sehnte sich danach, ihren Duft einzuatmen. Er wollte ihr nah sein, ganz nah.



  




  

    Er wollte sie küssen. Leidenschaftlich küssen.





    Er war wie ein am Hungertuch nagender Mann, dem man ein Festessen vor die Nase hielt und ihn dann bat, vom Tisch wegzugehen.





    Die Göttinnen des Schicksals lachten sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Sie hatten ihm die perfekte Versuchung aufgetischt. Alles an Eden Cahill wirkte verführerisch auf ihn. Angefangen bei ihrem üppigen Haar, über ihren Witz bis hin zu ihrem Starrsinn.





    Verdammt noch mal!





    Geh weg von dem Tisch.





    »Wir sind da. « Er stieß die Tür auf und ging mehr als vier Meter in das hochmoderne Computerlabor voraus. Er schaute sich um. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst.





    Das Labor war Mittel zum Zweck. Er blickte sie unvermittelt an, als sie ihm in das Labor folgte und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass auch er zugegen war.





    »Beeindruckend.«





    Gabriel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie aufgeregt war, aber ihre nackten Füße lenkten ihn ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. Sie hatte weniger Interesse an den unbezahlbaren Faberge- Eiern und den Rembrandts gezeigt.





    Ihre Augen, diese wunderbaren, großen, braunen Augen glühten vor Versuchung, während sie durch den Raum schritt und dabei den einen oder anderen Gegenstand berührte. »Wer arbeitet hier normalerweise? «



  




  

    »Sie, ab jetzt.«





    Wenn er sie dazu bringen könnte, ihre Kontrolle zu verlieren - zwölf Sekunden würden ihm schon genügen -, könnte er die Informationen aus ihrem Unterbewusstsein herausholen. Mit diesen Informationen wäre es ihm ein Leichtes, den Roboter herbeizuzaubern. Wenn ihm das gelänge, dachte Gabriel grimmig und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht in ihrem Haar verfing, dann, verdammt noch mal, müsste sie nicht länger hier bleiben.





    Warum musste ausgerechnet sie die Frau seines Lebens sein, die einzige, deren Gedanken er nicht lesen konnte. Zur Hölle, sie würde sein Eindringen nicht spüren. Sie würde nicht einmal wissen, dass er überhaupt da gewesen war.





    Daten aus ihr herauszuholen, würde ihr nicht wehtun.





    Sollte sie aber bleiben, könnte sie das ihr Leben kosten.
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  Zwölf





  Edens Hüften hoben sich ihm entgegen und ihr Körper erschauerte unter seinen Stößen, während sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Das Gefühl, wie ihre Scheide um sein Glied herum zusammenzuckte, während er weiter in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Sie stand ihm in ihrer Wildheit nicht nach. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, während er sie hart und schnell nahm.





  Er stieß sich noch einmal kraftvoll in sie hinein, und in einem weiß glühenden Funkenregen hoben ihre Körper sich vom Bett ab, wobei sie sich langsam drehten. Schluchzend biss Eden ihm in die Schulter, und Gabriel stieß einen Urschrei aus, während ein zweiter Orgasmus so dicht dem ersten folgte, dass sie kaum Zeit hatten, Atem zu holen.





  Schweißgetränkt führten sie einen Tanz auf, der so alt wie die Menschheit selbst war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, musste aber seine Zähne zusammenbeißen, da sie um ihn herum so erzitterte, ein Gefühl, das so heftig und süß war, dass er vergaß, zu atmen.





  Und wieder durchfuhr ihn ein Orgasmus, und ihre Körper hoben sich mehrere Zentimeter von der Matratze, und in der Hitze und Intensität ihres Liebesaktes vollführten sie eine leichte Drehung. Edens Fersen und Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie langsam zurück auf die zerwühlten Laken sanken, wo sie, immer noch vereinigt, mit ineinandergeschlungenen Gliedern, dicht aneinandergeschmiegt, endlich liegen blieben. Die Schauer und Zuckungen, die immer noch durch ihre Körper liefen, wurden schwächer und schwächer, bis sie sich ermattet und erschöpft in den Armen lagen.





  

    Sein Gesicht in Edens feuchtem Nacken vergraben, sog Gabriel den warmen Geruch von Jasmin und den Duft ihrer Haut ein.





    O Gott. Keine Finesse. Keine Zartheit - »Geht es dir gut? Ich habe noch nie so die Kontrolle über mich verloren. « Seine Stimme war rau. »Zumindest nicht, seitdem ich ein Teenager war. « Es kostete ihm einige Mühe, nach unten auf sie zu schauen.





    Edens schläfriger Blick traf seinen. Das Sonnenlicht ließ ihre Augen bernsteinfarben leuchten. Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem satten Lächeln, und sie sah aus wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »So nennt man das nicht, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. «





    Er griff mit seinen Händen in ihr feuchtes Haar, er liebte es, ihre schokoladenbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Sonnenlicht hüllte ihren Körper ein, ließ ihre Haut cremefarben erstrahlen und fiel schließlich auf ihre Brustwarzen, die die Farbe einer dunklen Aprikose hatten. Sie lächelte ihn schläfrig an, während ihre schlanken, seidig-kühlen Hände seinen Rücken hinabfuhren.





    Dieses Mal bewegte er sich langsam, mit der Absicht sanfter zu sein, aber als sie bemerkte, dass er das Feuer der Leidenschaft wieder zum Lodern brachte, stieß sie einen wilden Ton aus, der tief aus ihrer Kehle kam, und straffte ihre Füße in seinem Kreuz. Gabriel war verloren.





    Sie kamen wieder gemeinsam. Es war nicht so intensiv wie bei den Malen davor, aber dafür umso zärtlicher, was Gabriel Angst einjagte.





    »Gabriel«, flüsterte sie, während die Spannung in ihren Körpern, die sie fest im Griff gehabt hatte, langsam nachließ und ihre Muskeln sich entspannten und locker wurden. Sie strich mit ihren Fingern, die immer noch leicht zitterten, über seine Wange. Obwohl er ihr ansehen konnte, wie müde sie war, waren ihre Augen immer noch sehr ausdrucksvoll. »Das war unglaublich. «



  




  

    Eine Untertreibung. »Ja.« Seine Stimme war belegt, sein Herz schlug laut und heftig in seiner Brust, während er sich vorsichtig aus ihren Armen wand. Er sah, wie Erschöpfung sie übermannte, nahm ihre Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein heftig pochendes Herz.





    Er wollte sie in jeglicher Stellung nehmen, die er sich vorstellen konnte, und darüber hinaus noch ein paar weitere erfinden. Er wollte, dass sie für eine Woche einen Orgasmus nach dem anderen erlebten. Und damit wollte er ungeschoren davonkommen.





    So würde es wohl nicht ausgehen.





    Nun hatte er den Schlamassel.





    »Mmmm.« Der Ton von eindeutig schläfrig.





    Er berührte sanft ihre Wange. Ihre von einer leichten Röte überzogene Haut fühlte sich warm und weich an wie Satin unter seinen Fingern. »Schlaf ein bisschen«, sagte er barsch zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. «





    Fasziniert von ihrer Entschlossenheit, die Augen offen zu halten, wenn sie eindeutig verausgabt und erschöpft war, beobachtete er, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte. Zu guter Letzt schlössen sich ihre Lider aber doch, so als ob sie zu schwer wären.





    Ihre Fähigkeit, unter dieses Umständen so fest einzuschlafen, ließ auf ein gutes Stück Vertrauen schließen, dachte Gabriel überrascht, denn immerhin hatten sie sich über einige Stunden kräftig in Leibesübungen betätigt, und er hatte sie außerdem entführt.



  




  

    Er war körperlich verausgabt, seinen Geist jedoch umgab ein Schleier der Sinnlichkeit. Er würde mehrere Tassen von MacBains Kaffee brauchen und, verflucht nochmal, er musste von dieser Frau wegkommen, deren Duft und Geschmack sich ihm von nun an unauslöschlich und für immer und ewig eingeprägt hatten.





    Die Notrufleitung des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, leuchtete rot. Neuigkeiten, dachte Gabriel wild. Wurde auch langsam Zeit. Sein Blick wanderte vom Telefon zu Eden, die neben ihm zusammengerollt lag, mit einer Hand auf seinem Herzen.





    »Ich muss kurz nach unten gehen und einen Anruf entgegennehmen«, flüsterte er ihr zu. Sie antwortete ihm nicht. Ihre sanfte, langsame Atmung ließ Gabriel darauf schließen, dass sie für eine Weile schlafen würde. Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich seine Jeans an.





    So angezogen entschwand er zur Bibliothek und nahm den Hörer ab. »Was gibt’s? «, fragte er ohne Umschweife, steckte sein T-Shirt in die Jeans und tappte barfuß um seinen Tisch herum, der ihm wie ein Rettungsanker schien.





    Er konnte immer noch die Süße ihres Mundes auf seinem schmecken und ihren leichten, sauberen, blumigen Duft riechen. Er hatte noch den weichen Ton im Ohr, den sie voller Sehnsucht von sich gegeben hatte, und fragte sich, ob es wohl gefährlich sei, sie noch einmal zu küssen.





    Und wenn er sie noch einmal küssen würde, könnte er je damit aufhören? Die Situation mit Eden Cahill war weitaus gefährlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht nur, dass er sich, nachdem sie sich so unglaublich leidenschaftlich geliebt hatten, wie betäubt fühlte, sondern auch, weil er fühlte, dass er in einen gefährlichen Bann gezogen worden war. Einen Bann, den nur er selbst kontrollieren konnte und woran er gerade kläglich scheiterte.



  




  

    Er zwang sich dazu, Sebastian Tremayne zuzuhören. Je eher die Angelegenheit mit dem verdammten Roboter erledigt sein würde, umso schneller könnte er sie auf nimmer Wiedersehen zurück nach Tempe, Arizona, schicken. Es wären dann nur ein paar Tage gewesen. Ohne jeglichen Schaden und bitteren Nachgeschmack.





    Sex, wie unglaublich er auch sein mochte, war eben doch nur Sex.





    »He? Hörst du mir eigentlich zu, Edge? « Tremayne wartete auf Gabriels Zustimmung. »Schon mal was von Power Elite gehört? «





    Gabriel setzte sich auf den großen Lederstuhl. Ein Stuhl, der für einen Mann gekauft worden war, der niemals darin gesessen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er den Stuhl seines Vaters nur zu gut ausfüllte.





    »Jemand Neues? «, fragte er und winkte MacBain herein, der ein Tablett trug. Nicht, dass MacBain die Aufforderung gebraucht hätte.





    »Sofern sie nicht eine Splittergruppe ist«, ließ Tremayne ihn wissen. »Wir arbeiten daran. «





    MacBain stellte das Tablett auf Gabriels Tisch ab. Dieser Mann hatte, was ihn anging, einen Radar, dachte Gabriel. Sein Diener goss ihm einen Becher Kaffee aus einer Thermoskanne ein, legte einen Untersetzer in Gabriels Reichweite auf den Tisch und stellte den Kaffeebecher darauf. Auf dem Tablett befanden sich eine weitere Tasse, ein paar Teller mit Sandwiches und zwei Stücke Apfelkuchen.





    Gabriel nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und zog die Augenbraue hoch, als er sah, dass sich alles in doppelter Ausführung auf dem Tablett befand. MacBain schaute ihn wie ein Unschuldslamm an, bevor er sich umdrehte und wegschlurfte.



  




  

    »Woher wissen wir, dass Power Elite den Roboter hat? « Gabriel trank etwas von MacBains französischer Röstung. Er müsste den ganzen Becher leertrinken, um den verdammten Schleier der Sinnlichkeit, der ihn umgab, zu zerreißen.





    »Sie waren so freundlich, es uns mitzuteilen«, sagte Tremayne trocken. »Ein Anruf ging vor drei Minuten auf unserer Leitung ein. «





    Es war klar, dass das Zurückverfolgen des Anrufes erfolglos geblieben war, anderenfalls hätte Sebastian es ihm gesagt. So war alles, was sie hatten, ein Name. Nichts über die Größe der Gruppe, ihren Standort und ihre Absichten.





    T-FLAC ging bei jedem dieser Anrufe von der Wahrheit aus, bis sich das Gegenteil erwiesen hatte. Terrorgruppen waren erfolgreich darin, früh und oft Angst zu erzeugen. Vor und nach einem Terroranschlag zu prahlen, war wesentlicher Bestandteil ihres Wesens. Ihr Ruf gründete sich auf angekündigte Drohungen und ihre Folgen.





    Wie lange müssten sie noch warten, um genügend Informationen zu haben, um diese Kerle zu stoppen, bevor sie loslegen würden? Oder hatten sie bereits losgelegt?





    Die Tür fiel leise ins Schloss, als MacBain es endlich aus dem Raum geschafft hatte. »Und haben uns diese aufrechten Bürger erzählt, was sie mit diesem verdammten Ding im Sinn haben? «, fragte Gabriel und lehnte sich zurück.





    »Sie sagten, wir würden es noch bald genug wissen. Wie weit bist du bei der guten Frau Doktor vorgedrungen? «





    Das Wortspiel verfehlte nicht seine Wirkung auf Gabriel. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. «



  




  

    »Du musst einen Zahn zu -«





    »Melde dich wieder, wenn du mehr weißt. « Er legte den Hörer auf. Verflucht, er war so damit beschäftigt gewesen, selbst zu kommen, dass der Gedanke, die Dateien aus Edens Kopf herauszuholen, ihm vollkommen entglitten war. Er dachte an sie, wie sie oben in seinem Bett lag, und fühlte, wie ihm bei dem Gedanken ganz heiß wurde.





    Eden öffnete ihre Augen, als sie fühlte, wie Gabriel mit seiner kühlen Hand über ihre Brust strich. Sie lächelte ihn schläfrig an. Er hatte ihr versprochen, gleich wieder da zu sein, während sie schlief, und er hatte sein Versprechen gehalten.





    »Hallo«, sagte sie und fühlte sich immer noch schlaftrunken und wunderbar träge. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne stand in einem anderen Winkel.





    »Ich wollte dich nicht wecken. « Seine Stimme klang heiser und sexy. Sein Haar sah ziemlich ordentlich aus dafür, dass er sich stundenlang mit ihr im Bett gewälzt hatte; sie hätte schwören können, ihres würde so aussehen, als hätte sie gerade einen ihrer Finger in die Steckdose gesteckt. Verlegen strich sie sich mit der Hand über ihre Haare. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Innenfläche.





    »Lass es, du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. All diese wilden Locken sind nur durch meine Hände so durcheinandergeraten. Sieht heiß und sexy aus. «





    Er knabberte an ihren Fingern, bis sie sich vor Wonne in den warmen Laken wand. Seine breiten Schultern waren von der Sonne gebräunt, seine weiche, samtene Haut überzog stahlharte Muskeln. Eden ließ ihren Blick über seine Brust wandern, auf der sich ein paar dunkle Haare kringelten. Kleine, dunkle Brustwarzen winkten ihrem Mund zu, sie hob ihren Kopf und umschloss eine flache Spitze mit ihren Lippen, während er, dadurch erregt, seinen Atem scharf einzog.



  




  

    Mit ihren Lippen kostete sie die leicht salzige Haut seiner Brust und fuhr mit ihnen hinauf ans Ende seines Halses, wo sein Puls gleichmäßig schlug. Sie streifte mit ihrem Mund sein energisches Kinn und spürte, wie sein Bart über ihre Lippen rieb. Sie lächelte und wanderte mit ihren Lippen über sein Kinn, um seinen straffen Mund zu finden.





    »Hm, lecker«, murmelte sie, knabberte und spielte an ihm, bis er stöhnte und ihn für sie öffnete. Er drehte sich zu ihr hin, nahm sie, so dass sie auf ihm lag. Mit dem Kopf auf seiner Brust öffnete Eden ihre Beine und setzte sich rittlings auf seine Hüften.





    Er war schon erregt und bereit für sie. Sie hob ihren Kopf um ein paar Zentimeter und öffnete ihre Augen.





    »Hmm. « Sie schaute seine beeindruckende Männlichkeit mit einem fragenden Blick an, als sie sein Glied in sich einführte. »Wann - mein Gott - Gabriel - ist - das - passiert? «





    »Du warst anderweitig zu beschäftigt, um es zu merken. « Er liebkoste ihren Nacken, was sie herrlich erzittern ließ. Sie schloss wieder ihre Augen, gab sich ganz dem hin, was Gabriel mit ihr machte, und vergaß alles andere.





    Sie erschauerte, als Wogen des Vergnügens durch ihren Körper brandeten und er sie hochzog, so dass er ihre Brüste erreichen konnte. Sie erzitterte, als seine Lippen über ihre Brustwarze strichen, um gleich darauf von einer neuen Hitzewelle überflutet zu werden. Sie klammerte sich an seine Schultern; sein ungezügeltes Verlangen schrie nach all ihrer Weiblichkeit und fachte ihre eigene Leidenschaft an.



  




  

    Er flüsterte dicht an ihrer Haut. Worte der Bewunderung, schockierende Worte, besänftigende Worte, die zu wispernden Lauten verschwammen, die an das Rauschen des Meeres erinnerten. Tiefer und tiefer wurde sie in eine Brandungswelle hineingezogen, die ihre Füße wegriss und sie mit in eine Tiefe zog, in der es keine Hoffnung auf Überleben gab.





    Ein flehender Ton entfuhr ihren Lippen, als die Spitze seiner Zunge mit kreisenden Bewegungen um ihre harte Brustwarze strich. Mit bewundernder Zurückhaltung um- schloss er sie mit seinen Zähnen, ihr Körper stemmte sich gegen seinen Mund. Er umfasste ihre andere Brust mit seiner Hand, massierte sie sanft und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen.





    Die Hitze seines Atems strich sanft über ihre Haut, und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm, während ihre Hände über die harten, ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme glitten. Seine Haut war glatt und weich, aber auch hart wie Stahl, und hatte sich unter ihren nicht enden wollenden Liebkosungen aufgeheizt.





    Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Körper hinab. Er erschauerte, nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er biss sanft in den Ballen ihres Daumens.





    Seine langen Finger streichelten die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel und glitten dann zu einer noch weicheren, zarteren Stelle hinauf. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verhallten, als sich sein Daumen wieder bewegte.





    Sie erschauerte, als ein magisches Gefühl durch ihren Körper schoss. Seine Finger brachten sie bis kurz vor den Höhepunkt, hielten sie dort, zitternd, am Rand der Erlösung.



  




  

    Die Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, brachte aber kein zusammenhängendes Wort zustande. Er füllte sie aus, jeden Teil von ihr, und ließ für nichts Raum, außer für reines, schieres Empfinden.





    Der sinnliche Sturm flaute erst nach einer langen Zeit ab und ließ sie erschöpft zurück, mit ineinander verschlungenen, feuchten Körpern.





    Die Sonne schien direkt über dem Bett und hob Gabriels dunkle Bartstoppeln hervor, die an ihrer Haut so herrlich gerieben hatten. Seine Augen schienen von einem kristallklaren Blau. Dunkel und glitzernd. Eden streichelte sein energisches Kinn, genoss es, ihn zu berühren, und ignorierte das Bedauern, das sie in seinen Augen sah.





    Sie brauchte eine ausgiebige Dusche, um nach einem langen Nachmittag der Liebe wieder wach zu werden. Während Eden sich faul und träge fühlte, schien Gabriel unter Strom zu stehen. Er hatte darauf bestanden, alleine zu duschen, und so hatte sie enttäuscht ebenfalls alleine in seiner großen Dusche aus Granit geduscht. Er wartete auf sie, als sie zurück in sein Schlafzimmer ging. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte er ihre Kleider zum Wechseln geholt, eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt sowie ihre goldenen Sandalen mit den ganz hohen Absätzen.





    Er hatte ihr auch ihr Parfüm Je Reviens mitgebracht, das sich in einer kleinen, blauen Flasche befand. Er hatte eigene Vorstellungen davon, wo die einzelnen Tupfer hingehörten, was damit endete, dass sie sich wieder liebten.



  




  

    Die untergehende Sonne fiel durch die sich direkt gegenüber der Treppe befindenden schmalen, gotischen Fenster, und zartgoldenes Licht ergoss sich über die Stufen, die sie Stunden später nach unten gingen.





    Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich zu lieben, und ihr taten Stellen weh, von denen sie das nicht für möglich gehalten hatte. Angesichts der Umstände war es lächerlich, welchen Frieden sie in sich verspürte, und das nicht nur, weil ihr Körper die Liebe so genossen hatte. Sie war noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Hingabe zum Detail von einem Mann geküsst worden. Die Küsse von Gabriel Edge machten sie süchtig. Sie liebte die Form seines Mundes, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.





    Sie fühlte … sich vollkommen im Einklang mit sich selbst, und das in einer Art, die sie so vorher noch nie verspürt hatte. Der Mann, der jetzt wieder weit weg vor ihr herging, kannte ihren Körper ganz genau. So genau, wie ihn noch kein anderer vor ihm je gekannt hatte. Dabei kannte sie ihn praktisch nicht, und das Wenige, was sie von ihm wusste, hätte sie eher zu Tode ängstigen müssen, tat es aber nicht.





    Eigenartigerweise hatte sie das Gefühl, als würde sie Gabriel Edge schon seit ewigen Zeiten kennen.





    Ihre Freundin Gigi, eine Künstlerin, lebte nach dem Motto, jeden Moment ihres Lebens auszukosten. Eden nahm sich vor, sich von dem Lebensmotto ihrer Freundin eine Scheibe abzuschneiden. Sie wollte sich das Gefühl, das sie gerade erfüllte, nicht durch Bedauern kaputtmachen lassen. Das Sonnenlicht fiel glitzernd von ihren metallenen Riemchen auf die tiefgoldenen Teppichschlaufen. Sie lächelte, glittmit ihrer Hand über das glatte Treppengeländer aus Mahagoni, und nahm vorsichtig jede Stufe. Sie fragte sich, ob es für sie ungefährlich sei, einen Blick auf Gabriel Edge zu werfen, war sich dann aber sofort darüber im Klaren, dass es das nie sein würde. Sie würde ihn immer anziehend finden. Er würde ihr Herz immer zum Rasen bringen, und sie würde immer in seinen Armen liegen wollen.



  




  

    Gabriel und Schloss Edridge waren weit von einem Wohnwagenplatz in Sacramento, Kalifornien, entfernt, und zwischen dieser wundervollen Treppe und der Pfirsichkiste, die ihre Familie als provisorische Stufe benutzt hatte, lag eine ganze Welt.





    Gabriel, der ein paar Meter vor ihr ging, drehte sich zu ihr um. »Worüber lächelst du? «





    »Weißt du, was ich mehr als alles andere auf dieser Welt haben wollte, als ich dreizehn war? «





    Er schaute zu ihr hinüber. »Was?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst jetzt bestimmt denken, ich hab sie nicht mehr alle - Okay. Eine richtige Treppe. Wir haben in einem Wohnwagen, der aus einem einzigen Raum bestand, auf einem Wohnwagenplatz außerhalb von Sacramento gelebt, und mein Vater war handwerklich nicht sehr begabt. Die Stufe gab es schon lange, bevor ich geboren worden war, nicht mehr. So lange ich mich erinnern kann, hatten wir immer eine Kiste vor unserem Wohnwagen - na ja, nicht immer dieselbe Kiste, aber eine Kiste. Mir war es egal, wie es drinnen aussah, aber ich hatte Vom Winde verweht gesehen, und ich wollte eine Treppe wie -« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese. Und wenn ich’s mir recht überlege, wollte ich wie Scarlett dieses zufriedene >am-Morgen-danach-Lächeln< auf meinen Lippen haben. «





    »Mit dreizehn? Du warst ja ein frühreifes Früchtchen. « Kleine Lachfältchen machten sich um seine Augen breit, und ein Zucken umspielte seinen Mund. Nun gut, es war kein ausgewachsenes Lächeln, aber er amüsierte sich über die Geschichte.



  




  

    Der Blick in seinen Augen ließ ihr Herz lauter pochen. Es sprach mehr aus ihnen als nur Lust. Als ob ein »nur« in ihrer Beziehung überhaupt möglich wäre. Seine Augen sagten ihr, dass auch er etwas von der Magie verspürt hatte, die ihnen beiden oben widerfahren war, dass er sie attraktiv und anziehend fand und manchmal auch amüsant. Es war nicht nur ihr Kopf, zu dem er sich hingezogen fühlte.





    Der Blick in seine dunkelblauen Augen verriet Eden, dass auch er wusste, dass das, was sie beide geteilt hatten, auf rätselhafte Weise über das Körperliche hinausgegangen war.





    Etwas in ihr war an einen anderen Platz gerückt worden, und sie wusste, sie war verloren. Sie hatte Recht behalten, Sex mit Gabriel hatte sie unwiderruflich verändert. Sie wunderte sich darüber, wie sie etwas erkennen konnte, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Wie dieses Durcheinander von verrückten Gefühlen plötzlich Gestalt angenommen hatte … das konnte doch um Gottes willen nicht etwa Liebe sein. Oder doch? Sie stolperte fast und umklammerte gerade noch rechtzeitig das Geländer mit ihren Fingern.





    Er schaute sie erwartungsvoll an. Konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen? Gott, sie hoffte nicht. Sie besann sich wieder auf den rational funktionierenden Teil ihres Gehirns und nahm die Unterhaltung in der Hoffnung wieder auf, sie würde sich nun halbwegs vernünftig anhören. »Ich habe immer gedacht, Scarlett wäre so glücklich gewesen, weil sie ein so wunderschönes, großes Bett gehabt hatte. «



  




  

    »Ihr seid arm gewesen. «





    »Ja, waren wir, in jeglicher Hinsicht. Meine Mutter war fünfzehn, als mein Vater sie mit mir schwängerte. Die Lust und nicht die Liebe führte sie zum Altar. Sie waren selbst noch Kinder und mochten sich nicht sonderlich. Dann kam ich und sie mochten sich noch weniger, aber sie hielten durch. Ich glaube eher, weil sie sich nicht aufraffen konnten, sich zu trennen, als dass ihnen wirklich an ihrer Beziehung etwas gelegen hätte.





    »Ziemlich hart für ein Kind.«





    »Ziemlich hart für zwei Kinder, die mit einem Baby in dem einzigen Raum, den der Wohnwagen hatte, zusammenleben mussten«, sagte sie trocken. »Aber eins wusste ich; beide liebten mich. Sie verstanden mich nicht«, fügte sie trocken hinzu. »Aber sie liebten, sie lieben mich. «





    Ihr ganzes Leben lang hatte sie … abseits der Menschen gestanden, die um sie herum waren. Über die gesamte Schulzeit hinweg war sie immer viel jünger und unerfahrener als ihre Mitschüler gewesen. An der Universität hatte man sie immer nur angestarrt und nie miteinbezogen. Ihre Ehe mit Adam hatte sie noch weiter von ihnen entfernt. Sie hatte sich zu den Menschen ihrer Umgebung irgendwie distanziert gefühlt. Ein Schutzschild, um einer möglichen Ablehnung vorzugreifen. Sie hatte Adam erlaubt, ihre kleine Welt zu betreten, weil sie sich nach Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die nicht im Zusammenhang mit ihrem IQ stand. Und wie falsch hatte sie damit gelegen.





    Schau dich an, dachte Eden, und ein Schauer durchlief sie. Verliebst dich in einen Mann, der so aus dem Rahmen deines bisherigen Lebens fällt, dass du, wenn du ihn mit dem Fehler namens Adam vergleichen würdest, genauso gut Äpfel mit Birnen vergleichen könntest.



  




  

    »Steht ihr euch nahe? «





    Sie lächelte, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »So nahe, wie sich drei Menschen stehen können, die einander nicht verstehen. Mein Vater lebt in der Nähe von Las Vegas; er hat nach der Scheidung nie wieder geheiratet. Meine Mutter hat eine ganz Anzahl von Freunden und zwei weitere Ehemänner gehabt. « Ihre Mutter bevorzugte Männer, die reich und dumm waren. Ihre derzeitige Flamme führte die örtliche Tankstelle. Die hohen Ansprüche ihrer Mutter waren in Wirklichkeit deprimierend gering.





    Sie traten auf den Boden der Eingangshalle, auf dem kein Teppich lag. Es war warm in dem großen Raum, und die letzten Sonnenstrahlen schienen in ihn hinein. Eden erfreute sich an dem klackenden Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden, während sie in Richtung Bibliothek gingen. »MacBain hat mir ein bisschen von deinen Eltern erzählt. Es muss schlimm für deine Mutter, dich und deine Brüder gewesen sein, so weit weg von deinem Vater zu leben. «





    »Wir haben es nicht anders gekannt«, sagte Gabriel leise und schob die Türen zu dem Raum auf. »Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie liebten sich und hatte drei Kinder miteinander, aber die meiste Zeit ihres Lebens lebten sie voneinander getrennt und warteten darauf, dass der Fluch über sie hereinbrach oder der Tod, wie bei meiner Mutter. Sie hätten, genau wie deine Eltern, besser nicht heiraten sollen, zumindest nicht sich. «





    »Ich bin mir sicher, sie haben das anders empfunden«, fügte sie hinzu und ging hinüber zu einem der dunklen Ledersofas. »Sie hatten immerhin drei Kinder. «



  




  

    »Eine Tatsache, der sie sich die meiste Zeit anscheinend nicht bewusst waren«, sagte Gabriel zu ihr. »Sie waren so damit beschäftigt, ihren gegenseitigen Verlust zu betrauern, dass für etwas so Prosaisches wie Kinder kein Raum war. «





    Tischlampen erhellten die Bereiche der Bibliothek, die bereits im Schatten lagen, während die Sonne über den Bergen unterging. Auf dem großen Fernseher, der unauffällig im Raum stand, lief leise im Hintergrund CNN.





    »Das ist ziemlich zynisch«, sagte Eden, nicht ohne Mitgefühl, und nahm die Mischung aus dem modrigen Geruch der tausende ledergebundener Bücher, die auf den Regalen standen, und dem süßen, würzigen Duft der frischen Blumen, die den steinernen Kaminsims schmückten, wahr.





    Sie nickte ihm zu, als er eine Flasche Wein hochhielt. Eden wusste, dass Magnus und Cait Edge eine Liebe miteinander verbunden hatte, die so verboten gewesen war wie die zwischen Romeo und Julia, und sie deswegen immer voneinander getrennt leben mussten. Gabriels Äußerung zufolge langweilte ihn das Thema allerdings.





    Sie lehnte sich in die Ecke des bequemen, abgenutzten Sofas zurück. »Erzähl mir was von den Leuten, für die du arbeitest. «
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  Gabriel beobachtete Eden bei ihrer dritten Runde um den Teich. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggeschleudert und dann die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt. Erhobenen Hauptes blieb sie lieber auf dem weichen Gras, als mit nackten Füßen auf dem Kiesweg am Ufer entlangzugehen. Es war fast Mittag, und weder die dicke Hecke Naturbüsche noch die zwanzig Jahre alten Tannen, die die Lichtung umrandeten, spendeten Schatten.





  Gabriels Mutter war eine passionierte Gärtnerin gewesen. Bei ihrem Versuch, ihrem Mann zu helfen sich wohlzufühlen, hatte sie die Lichtung bepflanzen und den Teich ausheben lassen. Das Original, das sich vor dem Wintergarten des Schlosses in Schottland befand, sah genauso aus wie diese Lichtung hier. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann sich zu Hause fühlte.





  Magnus Edge hatte sie nie gesehen.





  Gabriel und seine Brüder, die ohne ihren Vater auf dem Anwesen aufgewachsen waren, hatten gesehen, wie ihre wunderschöne Mutter jeden Tag mehr und mehr dahinschwand, während sie vergeblich wartete.





  »Sie wird das Richtige tun«, sagte MacBain, der neben dem Stuhl von Gabriel stand. Beide Männer beobachteten Edens lange Schritte in der ihr unbekannten Landschaft, aber sie schaute nicht nach unten. Sie schaute nach vorne auf die sich bietenden Möglichkeiten, bemerkte Gabriel, und er konnte die Gedanken, die bei jedem nachdenklichen Schritt in ihrem Kopf umherschwirrten, fast hören.





  Ein großer Teil von ihm bewunderte sie für ihre Vision, ihren Verstand und das Talent, das sie hatte, um ihre Vision wahr werden zu lassen. Aber die kalte, nackte Wahrheit war, dass laut dem, was er hatte herausfinden können, sie etwas vervollkommnet hatte, dass Millionen von Menschen umbringen konnten. Noch an diesem Tag.





  

    Es war egal, wie brillant ihre Erfindung war. Es war ganz und gar egal, über welche uneigennützigen Funktionen Rex verfügte. So wertvoll er auch sein mochte, sein Wert für den genau entgegengesetzten Zweck würde weitaus weitreichendere und verheerendere Auswirkungen haben.





    Die T-FLAC Agenten in der ganzen Welt waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jedem Hinweis nach dem gestohlenen Prototyp nachzugehen und wofür er eingesetzt werden könnte.





    Gabriels Aufgabe, seine einzige Aufgabe, war, die notwendigen Daten für das Kopieren des Roboters wiederzubeschaffen. Die T-FLAC verfügte über Wissenschaftler, eine ausgezeichnete Denkfabrik mit einigen der klügsten Köpfe der Welt, aber keiner von ihnen konnte das, was er, Gabriel, tun konnte, nämlich einen zweiten Roboter innerhalb von Minuten bauen, allein mit Hilfe von Edens Gedanken.





    Wenn - nicht falls - das Original lokalisiert werden würde, musste es zerstört werden.





    Gleiches musste mit Gleichem vergolten werden.





    Wie lange müsste er noch warten, bevor sie entweder nachgab und ihn hereinließ oder er sich gezwungen sähe, sie in irgendeiner Form zu nötigen? Hier ging es viel um Selbstdisziplin, dachte er und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seinen heftigen Appetit auf sie zu zügeln. Er war stolz auf seinen eisernen Willen und sehr davon angetan, wie er sich beherrschen konnte. »Ich werde sie nicht berühren. «



  




  

    »Und ich sehe die Anspannung in Ihrem Gesicht, mein Junge. Ihre Möglichkeiten schwinden. «





    Gabriel warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Meinen Sie, ich bin mir dessen nicht bewusst Sie wird aus freien Stücken mehr herausrücken, als wenn ich sie zwingen würde. «





    Er dachte darüber nach, was er über ihr Leben erfahren hatte; ihre zahlreichen Abschlüsse, noch bevor sie sechzehn war; die frühe Heirat; die schnelle Scheidung, nachdem der Dreckskerl von Ehemann sie ihres Lebenswerks beraubt hatte. Sie war komischerweise an die Art von Täuschung nicht gewöhnt, die Gabriel schon kannte. Und trotz all dieser Erlebnisse war Eden Cahill direkt, ehrlich und ehrenhaft.





    Er könnte ihre Zweifel und Einwände, die Daten aus ihrem Kopf herauszuholen, besiegen, aber das würde Zeit und Finesse erfordern, etwas, wozu er nicht in der Lage war, wenn er in ihrer Nähe war.





    »Wir alle geben aus freien Stücken mehr, als wenn man uns zwingt«, sagte MacBain mit ruhiger Stimme neben ihm. »Der Fluch, der über Ihnen liegt, ist eine Form von Zwang, nicht? «





    »Er ist, was er ist. « Gabriel beobachtete Eden, wie sie neben dem Rosengarten anhielt. Wenn sie um die kleine Mauer hinter ihr herumginge, würde sie auf eine kleine Bank aus Stein treffen, die in einer schattigen Ecke stand. Dort hatte seine Mutter über Stunden gesessen und mit seinem Vater telefoniert. Montana - Schottland, mehr als fünfzehn Stunden Flug hatten zwischen seinen Eltern gelegen.





    Die Männer der Familie Edge hatten fünfhundert Jahre lang versucht, den Fluch zu brechen.





    Es war ihnen nicht geglückt.



  




  

    Egal, dachte er zu sich selbst und schaute Eden zu, wie sie eine blassgelbe Rose in ihre Hand nahm. Es war egal, denn im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht so dumm, sich dem Unausweichlichen zu widersetzen. Gabriel hatte aus Erfahrung gelernt.





    Hatte er seinen Vater je lächeln sehen? Hatte er seine Mutter je lachen hören?





    Verdammt noch mal, nein.





    Weil sie törichterweise geglaubt hatten, das, was sie hätten, wäre stark genug, mächtig genug, die nackten Tatsachen der letzten fünfhundert Jahre in ein Märchen zu verwandeln.





    Eden beugte sich nach vorne, um an der Rose des Friedens seiner Mutter zu riechen. Ihr grünes T-Shirt rutschte hinten aus ihrer Jeans, während sie sich vornüberbeugte, und sowohl ein kleiner Streifen ihrer blassen Haut wurde entblößt als auch ihr Rückgrat, das sich auf ihrem Rücken abzeichnete.





    Gabriel wollte sie genau dort mit seinem Mund berühren.





    Er wollte sie. So sehr, dass es ihm Angst machte. Eine Angst, die er in dieser Form noch nicht einmal vor Kugeln und Bomben gehabt hatte. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte MacBain und legte eine knotige Hand auf Gabriels Schulter. »Ich vermute, sie ist fast so hartnäckig wie Sie. Beachten Sie, ich habe fast gesagt. Sie wird sich durch ihr Gewissen kämpfen und das tun, was getan werden muss. Aber Sie, mein guter Junge, spielen mit dem Feuer, indem Sie sie hierbehalten, und das wissen Sie. Ich sehe, wie sie Sie mit brennender Begierde anschaut, so dass Sie lichterloh in Flammen stehen müssten. « Er drückte warnend Gabriels Schulter. »Seien Sie vorsichtig mit dem Mädchen. Es hat bereits begonnen. «



  




  

    »Wo wäre sie sicherer, alter Mann? « Gabriel schaute hoch zu MacBain. »Sagen Sie mir das? «





    »Wo könnte sie größerer Gefahr ausgesetzt sein? Sagen Sie mir das? «





    Die Antwort auf beide Fragen, dachte Gabriel grimmig, war: hier. Hier auf Schloss Edridge. Mit ihm.





    Gott möge ihnen beistehen.





    »Sie ist nicht die Richtige für Sie. Sie hat ein behütetes, eine Art steriles Leben auf ihrer Insel der Wissenschaft gehabt. Sie bieten ihr Gefahr und Aufregung. Für ein Mädchen wie Dr. Cahill könnte das durchaus verführerisch sein. Zum Glück hindert der Fluch von Nairne Sie daran, mit dem Mädchen zu spielen, mein Junge. Es gibt die Sorte Mädchen, die sich auf ein einziges nettes Wort hin verlieben. «





    Gabriel schnaubte ungläubig. »Machen Sie sich nicht zum Narren, alter Mann. Eden Cahill macht sich für niemandem zum Gespött. Sie mag mich überhaupt nicht. So, wie es sein sollte. Sie würde keinem netten Wort von mir trauen, selbst wenn ich es notariell beglaubigen ließe, glauben Sie mir das. «





    »Sie ist wie eine dürstende Blume, die, auf der Suche nach einem Regentropfen, ihr Gesicht nach oben hält. Passen Sie auf, hören Sie mich? Dieses kleine Mädchen hat, aus dem was ich schließen kann, bisher nur sehr wenig Liebe in ihrem Leben erfahren. Machen Sie mit ihr also bitte nicht mehr als das, was absolut notwendig ist. «





    »Sie verschwenden Ihre Zeit, MacBain. Sie ist lediglich Mittel zum Zweck. «



  




  

    »Daran sollten Sie sich selbst immer wieder erinnern. «





    Gabriel versuchte noch nicht einmal, sich vorzugaukeln, dass er sie nicht die ganze Zeit über bei ihren anmutig wirkenden Bewegungen beobachtet hatte. Er schaute, wie sich ihre Hüften in dieser ausgebeulten Jeans bewegten, und versuchte sich vorzustellen, dass sie dick war. Stattdessen beschwor er ein Bild herauf, das sie noch üppiger und begehrenswerter erscheinen ließ, falls das überhaupt noch möglich war. Er stellte sich eine jüngere Eden vor, gehemmt wie jedes Mädchen im Teenageralter, übergewichtig, die mit aller Kraft versuchte, eine Beziehung zu ihren Mitstudenten aufzubauen, die ihr an Alter und Erfahrung weit voraus waren.





    Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die glänzenden Locken im hellen Sonnenlicht schokoladenfarben erscheinen. Er hielt die metallenen Armlehnen seines Stuhls umklammert, um nicht nach draußen zu stürmen und sie in seine Arme zu schließen. Je länger er um sie herum war, umso stärker wurde das ihn verzehrende Verlangen, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Verflucht, dachte er und beobachtete, wie der Wind ihr Haar von ihrem schlanken Nacken nach oben flattern ließ. Es erregte ihn so, dass es für ihn unangenehm war. Dass er derartig heftig auf die Reize von Dr. Cahill reagierte, machte ihm eine Riesen Angst. Seine Gefühle für sie waren zu stark. Zu verlockend. Zu gefährlich.





    Er war ein Idiot.





    Er war wie ein Hund, der ein Auto jagte. Er konnte sie nicht einfangen, und selbst wenn es ihm gelänge, könnte er rein gar nichts mit ihr anfangen. Doch das Verlangen baute sich wie ein Sturm immer und immer größer in ihm auf, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig und blind für jegliche Vernunft.



  




  

    Reiß dich zusammen, du Schwachkopf. Ein Mann, der einen solchen Beruf ausübte wie er und sich dabei nicht unter Kontrolle hatte, machte Fehler. Etwas haben zu wollen und es sich zu nehmen sind zwei Paar Schuhe, ermahnte er sich. Gesteh dir ein, dass du sie willst, aber finde dich damit ab, Abstinenz zu üben, und leb weiter dein Leben. »Sie zieht einen Graben in den Scheißweg. «





    MacBain versetzte Gabriel einen Schlag auf den Hinterkopf, keinen leichten Klaps. »Passen Sie auf, was Sie sagt, meinem Jungen. «





    Die Edge-Jungen waren nicht ohne eine Vaterfigur aufgewachsen, dachte Gabriel ironisch und schaute Eden zu, wie sie gedankenversunken mit ihrer vierten Runde begann.





    Er runzelte die Stirn.





    Als er vor Jahren bei einem Auftrag in Johannesburg den Zoo besuchen musste, hatte er beobachtet, wie eine Eisbärin zuerst im Uhrzeigersinn und dann entgegengesetzt die zu engen Abgrenzungen ihres Käfigs abschritt.





    Das Tier hatte über Stunden hinweg dieses Ritual beibehalten. Er ging am nächsten und am übernächsten Tag wieder hin, weil es ihm keine Ruhe ließ, zu wissen, ob das Tier sich letztendlich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Anblick war jeden Tag der gleiche. Eine endlose Schleife. Als er den Tierpfleger ausfindig gemacht hatte, sagte man ihm, dass das großartige Tier eines Tages sterben würde, weil sie nicht aufhören würde, nach einem Weg aus ihrem abgegrenzten Raum zu suchen.





    Gabriel hatte angeboten, das Tier zu kaufen. Was er jedoch mit einer sechshundert Pfund schweren Eisbärin anfangen sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer. Sie mit dem Flugzeug der T-FLAC zurück in die Staaten bringen? Aber wenn sie es ihm erlaubt hätten, wäre dieses geringfügige Detail für ihn innerhalb eines Wimpernschlags erledigt gewesen.



  




  

    »Es ist für jemanden mit dieser hellen Haut ziemlich heiß dort draußen. Sie braucht einen Hut. « MacBain bewegte sich von Gabriel weg, um eine Falte aus der makellosen Tischdecke zu streichen.





    »Sie ist ein großes Mädchen. Wenn es für sie zu heiß sein sollte, wird sie hereinkommen. «





    »Sehr wohl, aber vielleicht denkt sie, dass es hier drinnen noch heißer ist. «





    »Es ist hier drinnen noch heißer«, sagte Gabriel zu ihm, was allerdings eine lächerliche Lüge war, denn die Mauern des Schlosses waren dreißig Zentimeter dick und hielten sowohl Hitze als auch Kälte fern. »Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. «





    In der Bibliothek, wo ich mich um meine Arbeit kümmere und nicht an eine im Käfig eingesperrte Eisbärin denke, die solange läuft, bis sie tot umfällt. Gabriel dachte daran, Sebastian zu bitten zurückzukommen, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach. Es war ihm danach, die schottischen Breitschwerter herauszuholen und eine Runde mit ihm erbittert zu kämpfen. Vielleicht würde er damit einiges seiner aufgestauten sexuellen Anspannung loswerden.





    Vielleicht auch nicht.





    MacBain hatte eine Art, alles mit dem Spiel seiner weißen Augenbrauen zu sagen. Er fasste die Bewegung seiner Augenbrauen in Worte. »Und warum sollte ich Sie brauchen? «





    »Falls irgendjemand mich braucht«, sagte Gabriel streng zu ihm. Mit steifen Schultern und leicht zerrütteten Nerven schritt er aus dem Wintergarten.



  




  

    »Aha.«





    »Aha? «, fragte Eden, die gerade wieder in den Wintergarten kam und mit den Augen zwinkerte, um sie von dem hellen Sonnenlicht an das gedämpfte Licht im Innern zu gewöhnen. Sie wusste sofort, dass Gabriel nicht mehr da war. Die Enttäuschung, die sie verspürte, stand in keinem Verhältnis zur Situation. Aber so war es nun einmal. Sie hatte eine der schwierigsten Entscheidungen, vor der sie in ihrem Leben je gestanden hatte, getroffen. Und diese Entscheidung hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, sie beruhte lediglich auf ihrem Gefühl für einen Mann, den sie nicht kannte und dem sie wahrscheinlich auch nicht trauen sollte.





    Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr.





    Sie lächelte, als MacBain ihr einen Orangensaft in einem eiskalten Glas überreichte, das teilweise in eine der blassgrünen Servietten eingehüllt war.





    »Danke. « Sie nahm einen Schluck des frisch gepressten Saftes; er war zugleich süß und sauer, der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Sprechen Sie mit sich selbst? «





    »Es scheint so. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er in der Bibliothek sei. «





    Eden hob ihre Augenbrauen. »Sagte er das? «





    »Er würde sich sicherlich über ein kaltes Glas Saft freuen«. MacBain füllte ein zweites Glas, faltete fachmännisch eine Serviette um die untere Hälfte und reichte es ihr. »Er erwähnte, dass es ihm über die Maßen warm war. «





    Ach was. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor, aber vielleicht nicht auf genau die gleiche Weise. »Heute ist es aber auch heiß. «



  




  

    »Und es wird von Minute zu Minute heißer«, bemerkte er zu ihr. Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um, sein Rücken kerzengerade in dem schicken schwarzen Anzug, und schlurfte im Schneckentempo in Richtung Tür.





    Eden setzte beide Gläser ab, griff nach ihren Schuhen und setzte sich mit einem Lächeln auf den Lippen hin, um sie anzuziehen, während sie zuschaute, wie er fortging. »Was für eine liebenswerter alter Kerl.«





    »Dreiundachtzig ist nicht alt! «, rief MacBain von der anderen Seite des Raums, ohne sich umzudrehen. Er verschwand hinter einem riesigen Laubbaum, der sich in einem Terrakottatopf von der Größe eines Kleinwagens befand, aus ihrem Blickfeld.





    Sie grinste, als die für sie nicht sichtbare Tür zugeschlagen wurde. »Und hat Ohren wie ein Luchs. «





    Mit den Schuhen an ihren Füßen erhob sie sich, nahm die Gläser mit Saft in die Hände und ging in Richtung Bibliothek, um Gabriel zu sagen, dass sie, solange er ihr zwei Dinge versichern könnte, einwilligen würde, mit ihm zusammen an Rex 2 zu arbeiten. Erstens: Sie wolle von der Heimatschutzbehörde versichert und bestätigt bekommen, dass er derjenige sei, der er behauptete zu sein. Zweitens: Sobald Rex 2 Rex 1 gefunden hätte, würden beide Roboter zerstört werden. Dieses Mal würde sie dem Roboter einen sich selbst zerstörenden Mechanismus einbauen. Sie wollte sichergehen, dass noch nicht einmal das kleinste Teilchen von ihnen übrig blieb.





    Als sie bei der leicht angelehnten Tür der Bibliothek ankam, bemerkte sie, dass die Eingangstüren noch immer weit offen standen.



  




  

    Geh nach links und sprich mit Gabriel.





    Renn so schnell du kannst durch diese Türen, möglicherweise in die Freiheit.





    Entscheidungen. Entscheidungen. Entscheidungen, die das Leben verändern könnten.





    »Ich hab sie«, sagte Gabriel ruhig aus dem Innern des Zimmers. Er war am Telefon.





    »Da stimme ich zu. Was immer vonnöten ist. « Seine kalte, grimmige Stimme hörte sich unpersönlich an. Geschäftsmäßig. Sachlich. »Nein. Wie ich vermutete, war nichts Brauchbares auf der Festplatte. Ich habe mich um das Wenige, was drauf war, gekümmert. Ja. Mit dem ganzen Hokuspokus«, antwortete er trocken.





    »Himmel noch mal, sie hat ein photographisches Gedächtnis. Ich schwörst dir. Sobald sie die verdammten Daten rausrückt, wird sie tot sein -« Er hielt beim Reden inne und sie wusste, dass er gehört hatte, dass sie vor der Tür war. Ihr Herz hämmerte und sie erstarrte.





    »Eine Sekunde mal - Eden? «, rief er.





    Die Gläser glitten durch ihre kraftlosen Finger.





    Sie zerbrachen und der Orangensaft lief über ihre Füße und den Steinboden.





    Sie lief.





    Als Gabriel aus der Bibliothek gestürzt kam, war sie bereits durch die halbe Eingangshalle gelaufen. Die kleine Närrin lief mit ihren hochhackigen Sandalen auf dem unebenen Steinboden. »Eden!«





    Sie hielt nicht einen Augenblick inne, als er noch einmal ihren Namen rief. Sie würde sich ihr verdammtes Genick brechen.



  




  

    Er schmiss die Eingangstüren zu, bevor sie sie erreichen konnte. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch den tiefen Raum. Verflucht noch mal, wie viel hatte sie mitbekommen? Er ging auf sie zu, aber es schien, als würde sie sich den Teufel darum scheren.





    Sie griff mit beiden Händen nach einem der riesigen schmiedeeisernen Griffe und legte ihr ganzes Körpergewicht hinein, um an ihm zu ziehen.





    »Sie wird nicht aufgehen«, sagte er ruhig und wagte es nicht, ihr näher zu kommen. Er blieb dort stehen, wo er war, hin- und hergerissen. Die Anziehungskraft, die sie, selbst aus zehn Metern Entfernung, auf ihn ausübte, war enorm.





    Unter ihrem kurzärmeligen T-Shirt spannten sich ihre Muskeln, und die Knöchel ihrer Finger wurden weiß, weil sie mit all ihrer Kraft an der Tür zu zerrte.





    »Eden -«





    Für einen Moment hielt sie inne, ihre Hände hielten den Griff immer noch umklammert. Ihre Wangen hatten rote Flecken, er vermutete mehr aus Wut als aus einem anderen Grund. Der Anblick, wie sie hemmungslos weinte, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz.





    »Entweder machst du jetzt diese verfluchte Tür sofort auf, Gabriel, oder du bringst mich um. « Sie untermalte ihre Worte mit aggressivem Zerren an dem Türgriff.





    »Mein Gott. Wir sind hier in keiner Seifenoper, zum Teufel noch mal. Hör auf, an dem verdammten Türgriff zu rütteln, am Schluss verletzt du dich noch. Sie wird nicht aufgehen. «





    »Du hast Theo umgebracht, du mieser, dreckiger Lügner. «





    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, als sie mit zornigen Augen herumfuhr.



  




  

    Gabriel war nicht darauf vorbereitet, so an den Pranger gestellt zu werden. »Nein, ich schwöre, ich -«





    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte sich aufzulösen. Aber sie hatte ihn im Bruchteil einer Sekunde erreicht, bevor er ihr aus dem Weg gehen konnte.





    Sie schlug mit einer Hand auf seine Brust, als sie gegeneinanderprallten. Hell leuchtende Funken sprühten, als ob das Nordlicht in einem Bogen um sie hochschießen würde, und blendeten ihn teilweise.





    Bei Edens Berührung durchfuhr Gabriels Körper eine glühende Hitze, nur dieser eine Schmerz, dessen Intensität ihn erschütterte. Der reißende Strom aus Leidenschaft und Verlangen traf ihn wie ein Blitz. Die Lust war so umwerfend, dass er zur gleichen Zeit, als sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Augen aufriss, laut aufschrie.





    O Gott. Zu spät.





    Seine Selbstbeherrschung, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war dahin. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und grub seine Finger in ihre seidigen Locken, während er sie hochzog und fest an seinen Körper drückte. Der Ausdruck von Angst und Wut in ihren ausdrucksvollen Augen wandelte sich plötzlich in Verblüffung, und sie öffnete ihre Lippen und drängte sich ihm entgegen. Sein ganzer Körper brannte vor purer Lust.





    Begierig drückte er seinen Mund auf ihren, nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten. Sie schmeckte nach sonnengewärmten Orangen, nach Tränen und einer Hitze, die sein eigenes Verlangen schürte, als würde Öl in ein offenes Feuer gegossen.





    Die Arme um seinen Nacken gelegt, fuhr unter dem heißen Speer seiner Zunge ein heftiges Zittern durch Eden, und sie gab sich ihm voll und ganz hin. Er drang tief in ihren Mund ein, ergriffen von der Gier, mit der sich ihre Münder vereinigten. Hemmungslos und begierig nahm er, was sie ihm gab.



  




  

    Er musste damit aufhören. Musste. Damit. Aufhören.





    Gabriel riss sich von ihrem Mund los und hatte das Gefühl, er würde sich selbst in Stücke reißen. »Genug.«





    Sie protestierte wimmernd, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn. Eden wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern stand auf ihren Zehenspitzen und forderte seinen Mund zurück. Sie biss ihm in die Unterlippe, fest genug, dass der heftige Schmerz anfing zu stechen. Dieses Gefühl ließ seine Lust um einen weiteren, schier unmöglichen Grad nach oben schnellen.





    Sein Herz machte einen Satz, als er bemerkte, dass Eden sich ebenso wenig unter Kontrolle hatte wie er. Sein Körper straffte sich wie ein gespannter Bogen, und er wandte sich wieder ihrem sehnsüchtig wartenden Mund zu.





    Er küsste sie und seine Arme schlangen sich noch fester um ihren Körper. Seine Hände fuhren über ihren Rücken nach unten, um nach ihrem Po zu greifen. Sie keuchte, als er sie gegen die für ihn schmerzvoll hervorstehende Erektion drückte. Während ihr Mund gierig und unerbittlich mehr forderte, schloss Eden ihre Arme noch fester um seinen Nacken und drängte sich aufreizend gegen ihn. Sie stöhnte heftig und hielt seinen Kopf so, dass sie mit ihrer feuchten, heißen Zunge um die seine fahren konnte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss nicht weniger hingebungsvoll.





    Sie legte eines ihrer Beine um seines und zog ihn noch näher zu sich heran, presste ihren Körper gegen den seinen, während ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb drückten.



  




  

    Dieses intensive, wohlige Gefühl, das Gabriel bereits nur beim Küssen dieser Frau empfand, hatte er vorher noch nie in seinen Leben erfahren. Er musste ihre Haut berühren. Er brannte darauf, ihre Brüste in seinen Händen zu wiegen und das zarte Gewebe zu spüren. Er verzehrte sich danach, ihre Brustwarzen zu liebkosen und von einer weitaus intimeren feuchten Hitze zu kosten.





    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie noch in der riesigen Eingangshalle standen, dabei wollte er doch, dass sie beide in der Horizontalen lägen. Jetzt.





    Mit seiner Zunge ahmte Gabriel den Akt nach, nach dem er sich sehnte, und beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo Sonnenlicht über sein großes, ungemachtes Bett strömte.





    Er wollte mehr, als diese Frau nur küssen, aber wenn er versuchte, sich von den Lippen ihres Mundes zu lösen, zog es ihn sofort wieder zu diesem Mund hin, um ihn noch einmal zu schmecken.





    Der Duft ihrer Haut, ihr seidenes Haar, die feuchte Hitze ihres Mundes versetzten ihm einen Energieschub, den er vorher noch nie gespürt hatte. Sie machte ihn süchtig, und er ließ all seine Bedenken, ihr zu widerstehen, fallen.





    Er hatte den Gedanken, dass ihrer beider Kleidung ihn störte, kaum zu Ende gedacht, da waren sie auch schon nackt. Sie stieß einen kleinen Schrei der Zufriedenheit aus, ohne ihre Augen zu öffnen. Das sanfte Streichen ihrer Haut gegen sein erregtes Glied ließ Gabriel erschauern.





    Er sank mit ihr auf die von der Sonne gewärmten Laken, nahm ihre Finger zwischen seine und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf, während er sich in die Wiege ihrer Schenkel legte.



  




  

    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war perfekt. Sie krümmte ihren Rücken und reckte ihm ihre cremefarbenen Brüste mit den korallenroten Brustwarzen entgegen.





    Voller Leidenschaft öffnete sie ihre Augen, die ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern anfunkelten. »Schwör mir, dass du nichts mit Theos Tod zu tun hast. «





    »Ich schwöre. «





    »Gott sei Dank«, flüsterte sie inbrünstig und küsste ihn wieder. Sie ließen voneinander ab, damit jeder Luft holen konnte. »Magie.« Ihre Stimme war voller Ehrfurcht, und Gabriel wusste, dass sie damit nicht die Art meinte, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren oder den Verlust ihrer Kleider. Er wusste genau, wovon sie sprach. Es war, als ob sie genetisch füreinander bestimmt wären. Eden zu lieben war etwas so Natürliches wie zu atmen. Kein Wunder, dass er ihr nicht widerstehen konnte.





    »Ja«, sagte er und atmete nochmals den Duft ihrer warmen, nach Jasmin duftenden Haut ein. »Magie.«





    Gott möge ihnen beistehen. Ja.





    Aufgewühlt von dem intensiven körperlichen Verlangen, musste er für einen Moment ganz ruhig liegen oder es würde ihn zerreißen. Er ließ seine Stirn auf ihrem Sinken und hörte das stoßartige Atmen von ihnen beiden, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und musste die allergrößte Beherrschung aufbringen, um ganz ruhig zu bleiben. »Und du riechst - du riechst wie ein ganzes Blumenmeer. Mein Gott. Der Duft deiner Haut macht mich wahnsinnig. Eine von Blumen umhüllte Frau. Egal, welches deiner Parfüms du auflegst, jedes von ihnen zusammen mit dem Duft deiner Haut macht mich trunken nach dir. Wenn du einen Raum betrittst, kann ich dich riechen, und du erregst mich so, dass es mir wehtut. «



  




  

    Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter seinen und sie lächelte mit einem strahlenden Gesicht zu ihm auf. »Ich wollte dich die ganze Zeit berühren. Immer.« Sie drückte seine Finger, und er bewegte vorsichtig seine Hüften, um eins seiner Beine um ihre zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den süßen Schmerz zu wappnen, und sagte mit belegter Stimme: »Lass mir eine Minute. «





    Er lag eng zwischen ihre Schenkel gepresst und spürte das feuchte Zentrum ihres Körpers an seinem erigierten Glied. Er riss sich zusammen und kämpfte darum, zumindest den Anschein von Beherrschung zu wahren, dabei war das Einzige, was er fühlte, eine rasende, ihn verzehrende Begierde.





    Sein Verlangen nach ihr war animalisch und ungezügelt, und zum ersten Mal in seinem Leben war es um seine Beherrschung geschehen. Um ihn zu stoppen, müsste man ihm mehrfach ein Messer ins Herz stoßen, oder Eden müsste nein sagen.





    Ihr begieriger Mund aber sagte ja. Ja. Ja.





    Es gab kein Zurück mehr.





    Er riss seinen Mund von ihrem los und biss sie sanft in die empfindsame Haut ihres Nackens, dort, wo er auf die Schulter traf. Ihr Körper antwortete mit der Bewegung, die er erwartet hatte. Sie war äußerst empfindsam dort. Er hatte das bemerkt, als er versucht hatte, sie aus der Entfernung zu verführen. Damals hatte er gedacht, es würde ihn zerreißen, so hart war seine Erektion gewesen. Aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der, die er jetzt hatte.



  




  

    Wenn er sie jetzt nehmen würde, bräuchte er gerade mal zwei Sekunden, um zu kommen. Wäre das so schlecht? Dies war eine verzweifelte Frage und er kannte die Antwort. Selbst wenn Eden nicht zu einem Höhepunkt käme, wäre der Schaden immer noch da. Und wenn er nicht bald in ihre feuchte Hitze eintauchte, würde er nicht zerbersten, sondern sterben.





    »Ich will dich zu sehr«, gab er zu und erkannte kaum seine eigene Stimme. Nichts war wichtig, außer dem Feuer, das seinen Körper und seine Seele verzehrte. Er brannte bei lebendigem Leib, und die schwachen Laute des Verlangens, die Eden unter ihm von sich gab, ließen seine Spannung noch anwachsen und sein Verlangen ins Unermessliche steigen.





    Er hatte seine Beherrschung überschätzt.





    Er hielt noch immer ihre Hände über ihrem Kopf fest, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Handrücken, während sie die Knie auf beiden Seiten seiner Hüften anzog und ihn dazu drängte, einzudringen. »O Gott, Gabriel. Bitte -«





    Seidige Beine legten sich um seine Hüften, sie legte ihre Füße über Kreuz, ihre Fersen gruben sich in das Muskelspiel seines Pos, und sie zog ihn fester an sich. Er hatte vergessen, wie hartnäckig und entschlossen diese Frau war.





    Gabriel glitt mit seinen Händen unter ihre Hüften, nahm ihren festen Po in seine Hände und hob sie an, damit sie den ersten, kraftvollen Stoß entgegennehmen konnte. Er drang hart und schnell in sie ein.





    Nein, dachte er, als sich sein Körper sofort zusammenzog und zuckte.





    Er hatte noch nicht einmal zwei Sekunden gebraucht.
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  Siebzehn





  Eden fühlte sich wie die Einzelteile eines Puzzles, das in die Luft geworfen und kopfüber in einem wahllosen und unbekannten Muster auf dem Boden gelandet war. Sie hatte ihr Leben, wie es v.G, vor Gabriel, aussah, gemocht, aber jetzt war sie durch ihn neu gestaltet, neu bestimmt, neu geboren worden.





  Sie konnte den unregelmäßigen Schlag seines Herzens unter ihrem Ohr hören. »Weißt du, was verrückt ist? «, fragte sie sanft und strich mit ihrer Hand über das sich kräuseln de Haar auf seiner Brust. »Wenn ich bei dir bin, fühle ich mich … sicher. «





  

    Sein Körper wurde steif, und seine Finger, mit denen er wie hypnotisierend durch ihr Haar gefahren war, hielten inne. »Ich biete keine Sicherheit. Ich bin weit davon entfernt. Ich bin all das, wovor eine Frau wie du Angst haben sollte. «





    Das war nicht genau das, was eine immer wieder geliebte Frau hören wollte, wenn sie sich noch in der Phase des postkoitalen Glühens befand und wohlig in den Armen ihres Geliebten lag. »Was für eine Art Frau bin ich? «





    »Eine, die sich von einem Mann wie mir weit entfernt halten muss«, sagte er zu ihr, befreite sich aus ihren Armen und glitt über die Matratze. Er warf seine langen Beine zur Seite und setzte sich auf die Bettkante.





    »Das ist keine richtige Antwort. Was ist los, Gabriel? «





    »Das ist kompliziert«, antwortete er mit dem Rücken zu ihr.





    »Alles scheint kompliziert zu sein«, entgegnete sie. »Nur weil etwas verworren erscheint, muss es nicht an sich schon schlecht sein. «





    »Das kann vielleicht für dein antiseptisches Labor stimmen. Hier draußen, im wirklichen Leben, sind die Dinge anders. Das Einzige, wozu großartiger Sex führt, ist noch mehr großartiger Sex. Belassen wir es dabei. «





    Sie legte ihre Stirn in Falten, während sie über die rätselhaften, nichtssagenden Antworten nachdachte, die im krassen Gegensatz zu seinem Verhalten und der leichten Traurigkeit standen, die sie seinem Ton entnehmen konnte. Sein kraftvoller Körper hatte sich ihretwegen gewunden und gebogen. Das zu wissen gab Eden ein Gefühl von Macht und Freude, das sie vorher in ihrem Leben noch nie erlebt hatte. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, ihr Bedürfnis zu unterdrücken, zu ihm zu gehen und ihre Arme um diese breiten Schultern zu schlingen.



  




  

    Stattdessen blieb sie, wo sie war, mit einem Kilometer zerknitterter Laken zwischen ihnen. Sie bewunderte die lange, schlanke Kontur seines gebräunten Rückens, seine breiten Schultern und das etwas zu lange, vom Schweiß feucht gewordene Haar, das sich in seinem Nacken kräuselte. Sie bewunderte ihn, weil er immer noch versuchte, sie abzuschrecken.





    »Habe ich nicht auch ein Wörtchen mitzureden, wohin das alles führt? «, fragte sie sanft.





    Er drehte seinen Kopf, und seine Augen waren hart und unerbittlich. »Was willst du von mir, Eden? Ehrlichkeit?«





    »Natürlich.«





    Er hielt ihrem Blick stand. »Dass ich mich dir gegenüber verpflichte? Wird nicht passieren. Niemals.«





    »Ich habe nicht um etwas von dieser Tragweite gebeten, aber ich schätze es durchaus, dass du mich jetzt auf diese Idee gebracht hast. « Sie warf ihm ein neckisches Lächeln zu, das er nicht erwiderte.





    Gott, er war ein harter Brocken.





    Sie hielt weiter Augenkontakt zu ihm. »Aber ich bin hier, jetzt …« Ihre Stimme verlor sich und ihr Herz stand still, als er, immer noch nackt und halb erregt, von der Bettkante aufstand.





    Unbefangen drehte er sich zu ihr um, um sie anzusehen. »Hilf mir. Hier darf es nicht um unsere gegenseitige körperliche Anziehung gehen. Nicht jetzt. Egal wie stark sie ist. Du musst mir erlauben, die Daten aus dir herauszuholen, damit wir Rex noch einmal bauen können. Wir können nicht länger warten. Sie haben deinen Prototyp schon seit Wochen und somit genügend Zeit herauszufinden, wozu er fähig ist, um sich auszudenken, wie sie ihn auf kreative Art und Weise einsetzen können.«



  




  

    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. So sehr sie auch geneigt war, sich eingehender mit dem Für und Wider ihrer Möglichkeiten zu befassen, Rex musste Priorität eingeräumt werden. Abgesehen davon vertraute sie Gabriel. Aber, o Gott - »Was muss ich tun? «





    Er lachte schnaubend auf. »Du brauchst nicht solch ein ängstliches Gesicht zu machen. Die Vereinigung wird nicht wehtun. «





    »Ja, ja. Die berühmten letzten Worte. Mach einfach nur das, was immer du tun musst und brings hinter dich. «





    Er schloss kurz seine Augen, so als hätte er Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, hatte Eden das Gefühl, der heiße Blick, den er ihr zuwarf, würde sie versengen. »Bleib, wo du bist. Ich komm zu dir herüber. «





    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um um das große Mahagonibett herumzugehen, war er plötzlich bekleidet und roch so frisch, als käme er gerade aus der Dusche. Ein netter Trick.





    Sie strich mit ihrer Hand über seinen Unterarm. Seine Haut war leicht feucht. »Kann du das auch für mich tun? «





    »Sicher. Was für ein Duschgel?«





    »Zitrone Ver-« Sie schrie leise auf, als sie im Bruchteil einer Sekunde wieder in der gleichen Position wie vorher da lag, nur dass ihre Haut sich jetzt quietschsauber anfühlte und nach »-bena« roch.





    Sie hatte eine Jeans und ein blassrosa T-Shirt an. Selbst ihr Haar war nass. »Gott, das - das ist so … unheimlich. «





    »Willkommen in meiner Welt«, sagte er trocken und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.



  




  

    »Wie …«





    Gabriel nahm ihr Gesicht in seine Hände und legte seine Lippen auf ihre …





    Wirst du die Informationen aus meinem Gehirn sau -





    »Hm -«





    Sein Mund berührte ihren und ihr wurde warm. Sie schmeckten beide nach Zahnpasta mit Minze, dachte Eden flüchtig, als die Finger seiner Hände durch ihr nasses Haar fuhren, um nach ihrem Kopf zu greifen. Ihre Augen schlössen sich langsam.





    »Mmm. « Sein freudiges Summen vibrierte angenehm gegen ihre geöffneten Lippen, und sie legte ihre Arme um seinen Nacken.





    Seine Zunge bewegte sich, neckte sie sanft, und als sie ihre Lippen weiter öffnete, glitt er tief und sicher in sie hinein. Edens Körper war so auf seinen eingestellt, dass sie wie eine Rakete abgegangen wäre, wenn Gabriel sie irgendwo anders berührt hätte.





    Seine Daumen strichen über ihre Wimpern, während er ihren Kopf in seinen großen Händen wiegte und an ihrer Oberlippe knabberte.





    Gott, dieser Mann konnte küssen.





    Er wusste, wie er mit seinem Mund, seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen eine Frau verführen, reizen und erregen konnte.





    Sie wünschte sich, sie wären beide wieder nackt. Sie wünschte -





    Sie fühlte ihn im Innern ihres Kopfes.





    Es war das … eigenartigste Gefühl, das sie je gehabt hatte.





    Ein Teil von ihr genoss Gabriels innigen Kuss, aber ein anderer Teil von ihr ließ ihn herein, fühlte, wie sein Geist den ihren sanft erforschte, nachschaute. Gott, sie spürte ihn dort. Ihr Herz fing an zu flattern, dieses Mal vor Panik.



  




  

    Ruhig, mein Schatz, ruhig. Du weißt, ich werde dir nicht wehtun.





    Sie fühlte, wie er die Stirnfalten zwischen ihren Brauen mit seinen Daumen wegbügelte. Gib mir, was ich brauche. Hilf mir, Eden. Bitte.





    Ich möchte meine Augen jetzt öffnen, und sie stürzte vornüber - Ich weiß nicht, wie in sein Gehirn.





    Sie hörte, wie er sanft in sich hineinlachte. Das mag ich so an dir. Er hörte sich amüsiert an. Deine angeborene Neugierde -hier? Er durchforschte sie sanft. Zeig mir die Verkabelung - gut gemacht, mein Mädchen. Ja, mach weiter…





    Eden versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was er wollte, und die ganze Zeit spürte sie seine warme, feuchte Zunge in ihrem Mund, sein feuchtes Haar, das kühl zwischen ihren Fingern lag. Ihr Herzschlag wurde langsamer, fast normal, während sie mit ihm schnell durch den ganzen Entwicklungsprozess ging. Ihre Brustwarzen waren hart, und sie hätte alles darum gegeben, noch nackt zu sein. Gabriel in ihrem Kopf zu haben war wie von innen liebkost zu werden.





    Er stöhnte auf. Ich arbeite hier!





    Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. Lass dir Zeit. Ich mag’s.





    Er hob seinen Kopf, seine Augen waren dunkel und funkelten. »Ich wusste, du würdest das mögen. « Er fuhr ein letztes Mal mit seinen Fingern durch ihr Haar und nahm dann seine Hände weg.





    Ihr Gehirn fühlte sich - einsam an. Aber sie nicht. Eden rang mit den umherschwirrenden Gedanken und Bildern, die nicht ihre eigenen waren. Vor ihrem geistigen Auge lief eine Diashow ab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was sie sah. Gabriel beziehungsweise Bruchstücke und Schnipsel aus Gabriels Leben.



  




  

    Sie hatte, zusammen mit Marshalls und zumindest auch am Anfang mit Theos Hilfe, sechs Jahre für die Entwicklung von Rex gebraucht. Jetzt hatte Gabriel alles, was er brauchte, in weniger als einer Minute bekommen.





    Irrsinnig. »Ich sehe einige -«





    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Gabriel kurz angebunden, während er sein Gesicht mit seinen Händen rieb. »Nur Nachzügler aus deinem Unterbewusstsein wegen der Entnahme.«





    »Aber das sind nicht meine -«





    »Ruh dich aus«, unterbrach er sie, offensichtlich abgelenkt.





    Es schien, als ob ihre Fragen mehr und mehr werden würden, je länger sie in seiner Nähe war. Und sie würde sie fragen, irgendwann. Aber jetzt schien er ein bisschen zu gereizt auf sie zu reagieren, um mit der geballten Wucht ihrer Neugier auf ihn loszugehen. »Hast du bekommen, was du brauchst? «





    »Gott, ich hoffe. Nein«, sagte er, stand schnell auf und ging weg, als sie nach ihm greifen wollte, um die feinen Falten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten, wegzustreichen. Er durchquerte den halben Raum. »Fass mich jetzt nicht an. «





    Diese Mal wusste Eden, warum. Rex 2 musste gebaut werden. Jetzt. In dieser Nacht. Ihn anzufassen würde dazu führen, dass er alles vergäße. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Sie spürte das schwindelerregende Verlangen, die Hitze, das Bedürfnis - von ihnen beiden.



  




  

    Sie glitt von der Matratze und taumelte, überrascht darüber, dass sie bereits ihre offenen Riemchen schuhe von Miu Miu trug. »Wie lang wird es dauern? «, fragte sie neugierig.





    »Wenn ich alles habe? « Gabriel rieb sich seinen stoppeligen Kiefer. »Ein paar Stunden.«





    Sie gähnte und bemerkte plötzlich, wie müde sie war. »Kann ich helfen? «





    »Sicher, aber ich muss zuerst die Anordnung hinkriegen. Diese kleine geistige Übung wird mich eine ganze Weile beschäftigen. Du wirst ein paar Stunden schlafen wollen. Ich werde dich wecken, wenn es etwas Handfestes gibt. «





    Eden plumpste zurück auf das Bett und streifte ihre Schuhe ab. Erschöpfung legte sich über sie wie eine dichte graue Nebelbank.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte Gabriel zu ihr und zog dabei einen Mundwinkel nach oben, als er auf sie zukam. Sie wollte dieses kleine Halblächeln auf seinen Lippen mit ihrer Zunge liebkosen. Die Tiefe ihrer Gefühle überwältigte sie. »Schlaf ist nicht das Schlechteste, weißt du. Ich verspreche dir, du wirst nichts verpassen. «





    Wie immer raste Edens Puls und sie fühlte, wie die ihr bekannte Röte ihre Haut überzog, je näher er kam.





    Er rieb sich seinen Nacken und blieb neben dem Bett stehen, seine Augen waren dunkel und undurchdringlich.





    Sie wusste, dass er versuchte, nicht nach ihr zu greifen.





    »Leg dich hin. «





    Sie hielt seinen Blick fest, schwang ihre Beine zurück auf die Matratze, legte sich hin und schmiegte ihre Wange an das Kissen. Ihre Lider waren schwer wie Blei, und sie musste ihre Augen schließen. Nur für eine Minute. »Wenn ich bei irgendetwas helfen kann« - gähnte sie - »weck mich a -«



  




  

    Sie hörte seine Antwort nicht mehr. Sie lag da, ausgeknipst wie ein Licht.





    Gabriel war erleichtert, dass er die notwendigen Daten für den nochmaligen Bau des Roboters herausgeholt hatte. Er war aber in den paar Sekunden viel weiter in ihren Geist eingedrungen. Edens übrige Erinnerungen würden für immer bei ihm bleiben. Ein wesentlicher Bestandteil der Vereinigung war, die Erinnerungen der anderen Person zu bewahren.





    Er hatte aus Edens Sicht den Schmerz ihres Heranwachsens erlebt. Die emotionalen Konflikte der stürmischen Ehe ihrer Eltern. Ihre Liebe zu ihrer Großmutter, Rose, und die Erniedrigungen in ihrer Ehe mit Adam Burnett, dem Mistkerl.





    Gabriel strich sanft über Edens warme Wange und schob dann die dunklen lockigen Strähnen weg, die ihren Nacken bedeckten. Er hatte nicht die heilenden Kräfte seines Bruders Caleb, aber er schickte Energie durch seine Fingerspitzen, als er über die dunklen Flecken auf ihrem schlanken Hals strich.





    »Niemand wird dir je wieder wehtun«, versprach er und wusste, dass dies eine Lüge war. Er würde ihr wehtun. Er hatte keine andere Wahl. Entweder ihr wehtun oder für ihren Tod verantwortlich sein.





    Er verstärkte den schützenden Zauber über dem Schloss, dem Bett und seiner Frau. Damit und mit dem Zauber der anderen würde sie sicher sein.





    Nichts und niemand, außer ihm, könnten in ihre Nähe kommen.



  




  

    Dann verließ er das Zimmer, um ins Labor zu gehen und den Roboter zu bauen, mit dem die ganze Kette an Ereignissen angefangen hatte.





    »Wach auf, du dumme Zicke. «





    Eden wurde mit aller Macht aus ihrem Schlaf gerissen, was eher durch die Hand verursacht wurde, die sie heftig an ihrer Schulter rüttelte, als durch die unsanften Worte. Sie riss ihre Augen auf und sah Gabriel, der sich über das Bett beugte. Sie hatte noch nie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen, verzerrt und finster vor Wut. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, aber nicht aus Freude. Sie blinzelte und mühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen, während ihr Hirn immer noch schläfrig war und nicht denken konnte.





    »Gabriel? Was -?«





    Er schlug sie mit dem Handrücken so heftig, dass sie auf die Matratze prallte. Schockiert darüber, konnte sie noch nicht einmal Atem holen, um zu schreien, und sah ihn nur durch das silbrige Feuerwerk an, das entstanden war und ihre Sicht verdunkelte.





    Sie rollte ihren Körper zur anderen Seite des hohen Himmelbetts und schrie. Doch genau dort stand er und wartete auf sie.





    »Was zum Teufel ist mit dir los}«, fragte sie, als er nach ihrem Oberarm griff und ihren Körper an seinen zerrte. Seine Finger fühlten sich an wie Klauen aus Stahl, die sich in ihren Bizeps gruben. Sie zappelte und wand sich, bemüht, von ihm loszukommen. Er verstärkte seinen Griff und hielt sie so fest, dass er ihr die Knochen hätte brechen können, bis sie aufhörte zu kämpfen.



  




  

    Süßer Atem wehte ihr ins Gesicht, als er nach ihrem anderen Arm griff und sie auf die Zehenspitzen hob, so dass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Ein kurzer Moment der Erinnerung blitzte auf und verschwand wieder, als die Angst sich über alles andere legte.





    »Sieh in die Augen des Mannes, der dich umbringen wird. «





    Sie sah in seine leeren, dunklen Augen. Ja, dieser Mann könnte sie töten, aber er war nicht Gabriel. Er sah aus wie Gabriel, aber, Gott sei Dank, er war nicht der Mann, den sie liebte.





    Gabriel, wo immer du zum Teufel auch steckst, hilf mir!





    Eine Angst, die sie in der Form vorher noch nie verspürt hatte, durchdrang ihren Körper, während der vermeintliche Gabriel, wer immer er auch war, so fest Zugriff, bis sie vor Schmerz nach Luft schnappte. Ihr kam ein Gedanke, der ihre einzige Möglichkeit sein konnte, sich zu retten.





    Die Angst, die in ihr hochstieg und Übelkeit hervorrief, ließ sie erzittern.





    Sie schaute ihm in die Augen. »Dann küss mich noch einmal zum Abschied. «





    »Wie du willst, Kleines. « Es kostete sie ihre ganze Überwindung, nicht vor ihm zurückzuschrecken, als er ihr ein eisiges Lächeln zuwarf, bevor er seinen Kopf um die paar Zentimeter senkte, die sie beide voneinander trennte. Eis schien ihren Körper zu durchdringen, während Wellen des Ekels sie schüttelten, bis sie sich körperlich krank fühlte. Ihren Blick auf ihn geheftet, öffnete sie, trotz der Übelkeit, die in ihr hochstieg, stoisch ihre Lippen.





    Er hob sie an ihren Oberarmen von ihren Füßen hoch und trieb seine Zunge wie eine Angriffswaffe in ihren Mund hinein. Sie würgte. Er presste seinen Mund gegen ihren. Gott, tat das weh. Sie schmeckte ihrem eigenen Blut und spürte die Bitterkeit panischer Angst auf ihrer Zunge.



  




  

    Während er ihren Mund vergewaltigte, grunzte er vor Befriedigung.





    Mach weiter, du mieser Bastard. Gabriel? Hört mich jemand? Irgendjemand?





    Obwohl alles in ihr danach schrie, dieses jetzt! hinter sich zu bringen, wartete Eden auf den passenden Moment. Als ihr klar war, dass sie es keine Sekunde länger würde aushalten können, hoffte und betete sie, dass er sich voll und ganz darauf konzentrierte, über sie herzufallen. Dann biss sie ihm so fest es ging in seine Zunge und hob zur gleichen Zeit ihr Knie, um es ihm in seine Eier zu rammen.





    Mit einem schmerzerfüllten Schrei warf er den Kopf zurück und schob sie mit beiden Händen weg. Sie fielen beide auf den Boden und schlugen hart auf. Seine Schreie waren animalisch, markerschütternd und fürchterlich und ließen Edens Haare allesamt zu Berge stehen, während sie sich hoch kämpfte und aus seinem Weg rollte. Er war eindeutig zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, als dass er hätte mitbekommen können, wo sie gelandet war. Gott sei Dank.





    Mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiertem Mund und Kinn umklammerte er mit beiden Händen seine Leistengegend und lag fest zusammengerollt auf dem Boden, außer seinem eigenen Schmerz nahm er nichts wahr.





    Die Augen auf ihn geheftet hangelte sie sich entlang der samtenen Tagesdecke seitlich auf die Matratze hoch und kam taumelnd auf die Füße.





    Zitternd wischte sie sich sein Blut mit ihrem Handrücken vom Mund. GottoGottoGott.



  




  

    Seine Schreie waren inzwischen leiser geworden, offensichtlich litt er solche Höllenqualen, dass er kaum einen Ton von sich geben konnte. Gut. Die entsetzlichen und fürchterlichen, krächzenden Geräusche gingen weiter, während er selbst sich hin- und herwiegte, beide Hände auf seinen Schritt gepresst, die Augen fest zugedrückt.





    Mach was, sagte sie zu sich selbst. Mach was! Sofort!





    Sobald er sich erholt haben würde, würde er sie töten. Sie hatte verflucht noch mal keine Zeit, rumzustehen und sich an ihrem vorübergehenden Sieg zu erfreuen.





    Gabriel, verdammt noch mal, wo zum Teufel bleibst du? MacBain? Zauberer? O Gott - Irgendjemand?





    Sie suchte hektisch in dem riesigen Raum nach einer Waffe. Irgendetwas, das sie zu ihrer Verteidigung verwenden konnte. Die einzigen Waffen waren die glänzenden, gekreuzten Schwerter, die an einem Schild, der über dem Bett hing, angebracht waren. Sie waren fast größer als sie. Gott-





    Wie zur Hölle sollte sie sich gegen einen Zauberer verteidigen? Wie brachte man etwas um, das es an sich gar nicht geben durfte?





    Zu Tode erschrocken blinzelte sie, und Tränen traten ihr in die Augen. Der Raum drehte sich und schwankte leicht, als sie versuchte, wieder klar sehen zu können. Nein, das war nicht nur die Folge ihrer mit Tränen gefüllten Augen, die Gestalt auf dem Boden schien sich in Nebelschwaden aufzulösen.





    Gott sei Dank. Er ging …





    Nein.





    Er verwandelte sich.



  




  

    Jetzt! dachte sie, schwindelig vor Angst. Verpass ihm jetzt egal womit einen Schlag! Er war verwundbar, verletzt und abgelenkt.





    Sein kehliges Stöhnen klang wie Musik in ihren Ohren. Weil er sich vor Schmerzen krümmte, konnte er nicht aufstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, er würde nicht allzu lange außer Gefecht gesetzt sein.





    Sie kletterte auf die Matratze und streckte beide Hände nach einem der gewaltigen Schwerter an der Wand aus. Es ging überraschend leicht von dem Schild ab, an dem es befestigt war, aber sein Gewicht zwang sie buchstäblich in die Knie. Das verdammte Ding wog eine Tonne.





    Der silberne Stahl glänzte in dem Licht der Lampe, während sie auf ihre Füße stolperte. Sie legte beide Hände auf den gewaltigen ledernen Schwertgriff, stützte die Spitze auf dem Bett ab und rückte ihre Hände zurecht, um einen besseren Halt zu bekommen.





    Vorjahren hatte Adam versucht, ihr das Golfspielen beizubringen. Das waren die drei langweiligsten Nachmittage ihres Lebens gewesen. Nun versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie man einen Golfschläger halten musste. Egal ob schwer oder nicht, das hier war ihr einziger Schutz. Sie musste ihm mit all ihrer Macht einen Schlag versetzen.





    Gaaaaabriel!





    Sie freute sich hämisch über die Laute des Mannes, der vor Schmerzen immer noch japste, hob das schwere Schwert hoch und schwang es versuchsweise ein paar Mal. Die scharfe Spitze bewegte sich kaum von der Matratze hoch, aber sie versuchte es weiter. Das Schwert war alles, was sie hatte.





    Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, wie sie sich selbst und das unsagbar schwere Schwert vom Bett bekäme, um zu ihm zu gelangen, bevor er zu ihr kam, dann wäre sie im Spiel.



  




  

    Eden, die ihn vom Bett aus beobachtete, konnte sehen, dass sein Körper sich allmählich wieder streckte.





    Verblüfft wurden ihre Augen größer. Oh - mein - Gott.





    Seine Verwandlung war noch nicht beendet. Vielleicht erschwerten die Schmerzen den Prozess. Aber sie wusste, wer er war.





    Sein Gesicht waberte und veränderte sich, aber seine rachsüchtigen schwarzen Augen waren voller Wut, als er sie hoch über ihm schwebend sah.





    »Ich werde dich töten. « Durch das Krächzen in seiner Stimme hörte sich die Drohung noch feindseliger an.





    Sie traute sich nicht zu blinzeln, und außer sich vor Angst stellte Eden ihre Füße weit auseinander, um einen festeren Stand und ein besseres Gleichgewicht zu haben. Er würde ihr wohl nicht genügend Zeit lassen, um von dem Bett herunterzuklettern und auf ihn loszugehen. Seine Zauberei war schneller als eine fliegende Gewehrkugel und ganz bestimmt schneller als eine Frau, die ein mittelalterliches Schwert hielt.





    Bittebittebittebitte. Gabriel!





    Sie schlug leicht mit dem Schwert auf das Bett und hörte das reißende Geräusch, als die messerscharfe Klinge ein Loch in das Laken riss. Ihre Muskeln brannten von dem Gewicht, als sie den Schwertgriff umklammerte. »Bring’s hinter dich, Jason. «





    Ein rotverschmierter Mund und schwarze Augen funkelten sie aus Gabriels Gesicht an. Jason Verdine lachte, als er sich wieder in sich selbst verwandelte, während Eden durch die Geschwindigkeit der Transformation ganz schwindelig wurde. Und durch die Geschwindigkeit seiner Genesung.



  




  

    Er spuckte Blut auf den Teppich unter seinen Füßen. »Du warst schon immer ein kluges Mädchen. So klug, dass es dir noch schaden wird. Wie bist du darauf gekommen, dass ich es bin? «





    Reden war gut, reden war großartig. »Du bist der einzige Mann, der mich je Kleines genannt hat. « Zumindest verwandelte er sie nicht in eine Kröte oder verschwand mit ihr an einen anderen Ort oder brachte sie um, wenigstens jetzt noch nicht.





    Er runzelte die Stirn. »Nur daran?«





    Sie freute sich diebisch darüber, dass er beim Sprechen lispelte. Seine Zunge musste ihm höllisch wehtun. Sie hatte versucht, sie ihm geradewegs abzubeißen. Es schien ihr nicht ganz gelungen zu sein, aber so wie er sprach und aussah, hatte er höllische Schmerzen.





    Schuld daran waren seine Zunge und seine Eier.





    Gut so.





    »Dein Atem roch nach Veilchenpastillen. « Sie richtete weiter ihr Augenmerk auf ihn, obwohl der Blick in seinen Augen sie bis ins Mark erstarren ließ. »Gerade eben und vorhin, als du so getan hast, als wärst du Dixon.« Ihre Finger verkrampften sich, so fest hielt sie das Schwert. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie zusammengeschnürt. Das kam wahrscheinlich daher, dass sie nicht atmete. Sie lauerte darauf, dass er sich bewegte.





    Er könnte das Schwert im Nu aus ihren Händen verschwinden lassen, aber noch hatte sie es. Es war scharf und schwer genug, um richtiggehend Schaden anzurichten, wenn sie nur herausfinden könnte, wie sie zu ihm gelänge, bevor er wieder ganz auf den Beinen war. Eden wurde klar, dass das Einzige, was noch zwischen ihr und dem Tod lag, die Tatsache war, dass er offensichtlich noch zu viel Schmerzen hatte, um sich zu bewegen. Er stand, aber der obere Teil seines Körpers krümmte sich immer noch schützend über seine Leistengegend. Doch das würde sich ändern. Sehr bald.



  




  

    Was musste man tun, um einen Zauberer umzubringen? Sie hatte noch nie viel für Gewalt übrig gehabt, aber wenn es darauf hinauslaufen würde, ihr Leben oder seins, dann wollte sie ihres behalten.





    Sie drückte ihre Finger fester um den dicken, ledernen Schwertgriff und grub ihre nackten Zehen in die Matratze, um einen besseren Halt zu bekommen. Wenn sie von dem Bett spränge, vorausgesetzt, sie würde sich dabei nicht selbst umbringen, wäre sie ohne Waffe, denn sie hätte keine Chance, das zu schaffen, ohne das Schwert zu verlieren. Es war zu lang und zu unhandlich, um es halten zu können. Außerdem war es für sie unmöglich, mit einem so langen Schwert, von dem sie das Gefühl hatte, es wog genauso viel wie sie, von der lächerlich hohen Matratze zu klettern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde dieses Schwert schwerer.





    Aber wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde Jason irgendwann seinen gekrümmten Körper wieder gerade biegen und dann das tun … was immer er auch geplant hatte zu tun.





    Denk nach. Denk nach. Denk nach! He! Edge?! Jetzt war der passende Zeitpunkt! Komm herein. Bitte. Komm verflucht noch mal zurück ins Schlafzimmer. »Wo ist Gabriel? «, fragte sie und schätzte den Abstand zwischen ihnen ab.





    »Tot.« Jasons Gesicht war grau, schmerzverzerrt und wütend. Behutsam rieb er mit seiner Handfläche seine Leistengegend.



  




  

    Schweiß lief Eden in die Augen. Jeder Muskel in ihrem Körper vibrierte, während sie sich vor seinem nächsten Angriff wappnete. Ihre Handgelenke schmerzten, weil sie den Griff des Schwertes so fest hielt. »Nein, ist er nicht. «





    Jason führte eine zitternde Hand zu seinem Mund, um die Blutflecken wegzuwischen. »Ich habe ihn umgebracht. «





    Er kam immer noch nicht näher, aber Eden sah, dass er seinen Körper allmählich wieder streckte, während der Schmerz nachließ. Sie verwendete keine weiter Energie darauf, in ihren Gedanken nach Hilfe zu schreien. Wenn Gabriel hier sein könnte, wäre er hier. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob das Schreien nach Zauberern überhaupt gehört werden konnte.





    Sie erinnerte sich an die Besprechung der Zauberer und daran, dass der einzelgängerische, skrupellose Magier die Kräfte des verstorbenen Zauberers aufnehmen konnte. Ihr analytischer Verstand jedoch fand schnell heraus, dass, nur weil Jason sich in Gabriel verwandelt hatte, das nicht bedeuten musste, dass Gabriel tot war.





    Sie zitterte, zornig bei dem Gedanken, dass ihrer Liebe etwas zugestoßen sein könnte.





    Sie war alleine.





    »Kann sein, dass du versucht hast, ihn umzubringen«, sagte Eden zu Jason, beobachtete seine Augen und hoffte sehnlichst darin lesen zu können, was er als Nächstes vorhatte. »Aber es ist dir nicht gelungen. «





    Er versuchte, sich noch ein paar Zentimeter mehr zu strecken, verzog sein Gesicht und krümmte sich wieder. »Woher willst du das wissen? «





    War es möglich, dass er seine Kräfte nicht einsetzen konnte, weil seine Schmerzen zu groß waren? Oder spielte er nur ein Spielchen mit ihr, bevor er etwas unaussprechlich Fürchterliches mit ihr machen würde? Eden hatte keine Ahnung. Sie war einfach nur dankbar für die Atempause.



  




  

    »Genauso wie ich wusste, dass du nicht er warst, als du hier in das Zimmer hereinkamst und deine Hand gegen mich erhobst. Wenn Gabriel tot wäre, würde ich es wissen. «





    »Tja, ist er aber. Andernfalls würde wohl der galante Gabriel herbeieilen, um dich zu retten, oder nicht? «





    Sie schaute über seine Schulter hinweg, und ihre Lippen formten sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Ich glaube, du bist ein Lügner, du egoistischer Dummkopf. Schau mal hinter dich. «





    Das war der älteste Trick, den es gab, aber er drehte seinen Kopf, um über seine Schulter hinwegzuschauen, und Eden schwang das Schwert mit all ihren Kräften.





    Im Bruchteil einer Sekunde, bevor das Schwert seinen Kopf traf, verschwand er. »Ich werde dich töten, du verdammtes Drecksstück. «





    Die Wucht des Schwungs zusammen mit dem Gewicht des Schwertes führte dazu, dass sie vom Bett fiel. Das schwere Schwert fiel in die eine, sie in die andere Richtung.





    Sie schrie auf, als sie aufgefangen wurde und ein Paar Arme, die ihren Körper wie Eisenbänder umklammerten, sie hielten. Sie kämpfte wie eine Wahnsinnige, trat und biss. »Du Bastard. Lass mich los! «
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    New York Times Bestseller-Autor Cherry Adair Das innovative Aktion-Abenteuer-Romane wurden auf zahlreiche Bestseller-Listen erschienen, gewann Dutzende von Auszeichnungen und erhielt Lob von Kritikern und Fans gleichermaßen. Mit der Schaffung von ihr kick butt Antiterror-Gruppe, T-FLAC, Jahre vor dem Aktion-Abenteuer-Romanzen waren beliebt. Cherry hat eine Nische für sich selbst geschnitzt mit ihren sexy, freche, rasante Romane. Sie liebt es, von Lesern zu hören.

  




  

    Besuchen Sie Cherry auf Facebook, Twitter oder cherryadair.com.
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  Sieben





  Eden hatte MacBain widerwillig erlaubt, sie nach oben zu begleiten, um sich frisch zu machen. Gabriel war froh, sie nicht mehr um sich zu haben, so dass er zum ersten Mal seit langem wieder frei atmen konnte. Gott, er konnte diese Art von Komplikationen in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen. Wer hatte ahnen können, dass er sich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlen würde?





  Seine Eltern hätten es, dachte er grimmig. Wenn sie noch lebten, hätten sie alles getan, was in ihrer Macht gestanden hätte, um selbst die erste Begegnung zwischen ihm und Dr. Cahill zu verhindern.





  Niemand hätte besser als sie gewusst, was es bedeuten würde, die Frau seines Lebens hierher zu bringen. Gerade jetzt.





  Sie wären entsetzt gewesen - und hätten fürchterliche Angst um ihn gehabt. War ihnen nicht genau das Gleiche passiert wie ihm jetzt? Und wie hatte ihre große Liebe geendet. Selbst im Tod nicht vereint, sondern für alle Ewigkeit an unterschiedlichen Orten begraben. Er in seinem geliebten Schottland auf einem Hügel, über den der Wind hinwegfegt, und sie hier in Montana, in ihrem Rosengarten, den sie als Schrein für die verlorene Liebe angepflanzt hatte.





  Er war der Älteste. Er wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht auf diese Art heraufzubeschwören. Wenn seine Brüder, Caleb und Duncan, davon erfahren würden, wären sie hier, noch bevor er und Sebastian es bis zur Eingangstür geschafft hätten, dachte Gabriel grimmig.





  Sie würden darauf bestehen, ihn von der Gefahr wegzuzerren, aber selbst sie müssten zugeben, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war.





  

    Musste die Frau seines Lebens verdammt noch mal diejenige sein, die ihm bei der jüngsten Krise der T-FLAC helfen konnte?





    »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? « Sebastians Schuhe klackten über den ausgetretenen Steinfußboden.





    Die gewaltige Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe und dem ungewöhnlichen und eindrucksvollen Fächergewölbe, das wie ein aufgespannter Schirm aussah, war voller meterlanger Gobelins, die Schlachten aus verschiedenen Epochen zeigten. Aufgereiht an den Wänden standen auf Hochglanz polierte Ritterrüstungen. Das Schloss war für Gabriel mehr als nur das Heim seiner Vorfahren. Hier erinnerte er sich an seine Eltern. Wie kurz ihre Wiedersehen gewesen waren. Er erinnerte sich an gemeinsame Mahlzeiten im Esszimmer und gemütliche Abende am offenen Kamin in der Bibliothek. Normalerweise spendeten dieses Haus, diese Räume, die Steine, mit denen es gebaut worden war, Gabriel die Art von Trost, die Männer wie er für gewöhnlich nicht fanden, aber heute fühlte er sich in diesem alten Schloss wie in einem Gefängnis.





    »Ich glaube, sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht«, meinte er grimmig zu seinem Freund und öffnete dank seiner übersinnlichen Fähigkeiten bereits die Eingangstür, obwohl sie noch mehrere Meter davon entfernt waren. Sonnenlicht überflutete den ausgetretenen, alten Steinfußboden vor ihnen, aber ihm war immer noch kalt.





    »Netter Trick«, murmelte Sebastian. Ihr Kerle von der PSI/Spezialeinsatzabteilung habt echt coole Sachen drauf. «





    Und die Last und Verantwortung, die mit diesen besonderen Kräften einherging. Gabriel hatte nie hinterfragt, wer oder was er war. Bis zum heutigen Tage. »Nach den Beobachtungen zu urteilen, die ich vorhin im Labor gemacht habe, kann ich nur sagen, dass Dr. Cahill ein photographisches Gedächtnis hat, das mir in der Form noch nie begegnet ist. Trotz all ihrer Einwände glaube ich, dass sie sämtliche Aufzeichnungen und Dateien für den Roboter in ihrem Kopf behalten hat. Sie hat nicht das geringste Detail vergessen. «



  




  

    »Aber sie hat Jahre für diese Entwicklung gebraucht -«





    »Sechs.«





    »Und du denkst, sie konnte sich jeden Schritt merken? «, fragte Sebastian. »Alles, von null an, um dieses verdammte Ding noch mal zu bauen? Nur nach ihrem Gedächtnis?«





    Gabriel nickte. »Ja, das glaube ich. Ich schwöre dir Stein und Bein, T-FLAC wird einen Anruf erhalten, und wir werden einen Kopf kürzer gemacht, wenn wir es nicht schaffen, den RX793 zu zerstören, sobald wir wissen, wo das verfluchte Ding steckt.«





    »Aber wird sie uns sagen, wie das geht? «





    Gabriel dachte an ihre blitzenden, dunklen Augen, die groß und ausdrucksstark waren und Bände sprachen. Er dachte an ihre weißen Zähne, die in ihre rebellischen weichen Lippen bissen. Er dachte daran, wie sehr er sie wollte. Und er dachte daran, wie starrsinnig diese Frau war und ihn an jeder Front bekämpfte.





    »Klar. « Gott helfe ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es uns sagt. Ich möchte außerdem ganz genau wissen, was sie den Behörden nicht erzählt hat. «





    Sebastian imitierte ein Schaudern. »Schau die arme Frau nur so an, wie du mich gerade ansiehst, und sie wird dir bestimmt alles verraten. «



  




  

    »Nein, diese Frau nicht.« Gabriel trat durch die offene Tür und ging in die morgendliche Sonne. Sebastian nahm seinen Kleidersack über die Schulter, als sie neben seinem Auto, einem tiefergelegten schwarzen Lamborghini Murciélago hielten, der im Schatten des Ostturms geparkt war.





    »Auf meine Art geht’s viel schneller«, betonte Gabriel, während sein Freund die Tasche auf den Rücksitz schleuderte und dann die Tür nach oben aufklappte. Nettes Auto.





    »Vielleicht«, lächelte Sebastian und setzte seine Sonnenbrille auf. »Aber ich würde mir vor Angst in die Hosen machen, eines Tages zurückzukommen und so auszusehen wie ein Bild von Picasso. Da verzichte ich lieber. «





    »Dir macht nichts Angst. « Gabriel strich gedankenverloren über den glänzenden, schwarzen Lack der Autotür. Er musste zu ihr hochgehen und mit ihr reden.





    Angst war in dem Zusammenhang nicht der richtige Ausdruck.





    Der Motor sprang mit einem Surren an, das sich teuer anhörte. »Doch, deine gescheite Frau da drin macht mir Angst. Das, was noch kommen wird, macht mir Angst. Natürlich hab ich Angst. «





    Deine Frau.





    Wenn ich sie nicht für mich beanspruche, fragte sich Gabriel und das ihm bekannte Gefühl von Panik stieg in ihm hoch, ist sie dann trotzdem noch die meine? Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage schon zu kennen. »Dito.« Jeder, der einer Arbeit wie der ihren nachging, wäre ein Idiot, keine Angst zu haben. Angst schärfte ihre Sinne. Angst ließ sie wissen, dass sie noch lebten. Aber das - das hier war etwas Anderes. Etwas ganz Anderes.



  




  

    Sebastian legte den ersten Gang ein. »Ich kann in zwanzig Minuten hier sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. « Die T-FLAC Zentrale lag fünfzig Kilometer entfernt im Süden.





    Gabriel schlug ihm auf die Schulter, etwas fester als notwendig. »Pass auf, dass die Polizei dich nicht erwischt. «





    »Die müssen mich erstmal kriegen. «





    Die Sonne brannte auf seinen Kopf herunter, während Gabriel dem Auto nachschaute, bis es nur noch ein kleiner Punkt auf der Straße war. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste sich ihr stellen.





    Alleine.





    Ihm brach kalter Schweiß aus.





    Sowie MacBain das Schlafzimmer verlassen hatte, eilte Eden in das exquisit ausgestattete Badezimmer nebenan. O Gott. Sie musste halb über sich lachen, als sie ihr Abbild in dem gut beleuchteten Spiegel über dem Waschbecken und dem Waschtisch sah. Ihr Gesicht war weiß. Ihr Haar führte, wie immer, ein eigenes Leben - zurzeit entsprang es wohl aus einem Cartoon, denn sie sah so aus wie eine Frau, die gerade ihren Finger in die Steckdose gesteckt hatte. Anscheinend hatte sie die Wimperntusche auch mal wieder nur bei einem Auge aufgetragen - dem linken, nach dem schwarzen Rand darunter zu urteilen. Sie wusch ihr Gesicht mit einer feinen französischen Seife, die nach Rosen duftete, trocknete es mit einem Handtuch ab und dankte MacBain für seine Umsicht, als sie sah, dass er sowohl an eine neue Zahnbürste als auch an ihre Lieblingszahnpasta gedacht hatte, die neben einer Reihe von Parfumflaschen standen.





    Sie putzte ihre Zähne und trank drei Glas Wasser.



  




  

    Ihr Haar überließ sie seinem Schicksal. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um zu warten.





    Das Schlafzimmer war üppig mit Samt und Seide und Brokat ausgestattet, die in den unterschiedlichen Farbnuancen von Gold und Saphirblau gehalten waren. Nicht ihre Farben, aber trotzdem sehr schön. Wenn sie doch nur still sitzen und diese Schönheit genießen könnte, dachte Eden und ging von der Tür zurück zum Fenster. Die Porträts an den Wänden waren riesig und wahrscheinlich wertvoll. In dem Himmelbett aus Kirschholz hätte die Bevölkerung eines ganzen Dritte-Welt-Staates schlafen können.





    Warum hatte sie noch nie von diesem Ort gehört? Der Bau eines Gebäudes dieses Ausmaßes, darüber hätte die Presse doch sicherlich seitenweise berichtet? Sie hatte noch nie etwas von einem Schloss gehört, das in der Wildnis von Montana nachgebaut worden war. Sie musste bei Google nachschauen. Vielleicht war es für einen Film erbaut worden, oder es war ein Hotel, obwohl sie bisher, außer den drei Männern, niemanden gesehen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie bisher auch noch kein Telefon gesehen. So oder so hatte sie nicht die Absicht, dazubleiben. Wo immer dieses »da« auch genau sein mochte. Es musste eine Stadt geben, die einigermaßen in der Nähe lag. Es gab ganz bestimmt eine größere Landstraße, Autos, Leute.





    Jason und Marshall müssten inzwischen außer sich vor Sorge sein. Es war von Vorteil, dass sich bereits alle namhaften Behörden auf dem Firmengelände befunden hatten, um Theos Tod zu untersuchen, als sie verschwand. Sie hatten wahrscheinlich sofort danach angefangen, sie zu suchen.





    Irgendjemand musste Gabriel gesehen haben, wie er sie aus dem Gebäude mitgenommen hatte. Es musste einen Augenzeugen bei Verdine Industries geben, der irgendetwas gesehen hatte. Sie hatte auf keinen Fall die Absicht, hier herumzuhängen, während die anderen versuchten, sie zu finden. Sie würde ihrerseits zu ihrem Auffinden beitragen.



  




  

    Eden rieb sich ihre Arme, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und sie fühlte sich kribbelig, voller Erwartung.





    Sie stand an dem bleiverglasten Bogenfenster und beobachtete Gabriel und Sebastian, wie sie sich auf der Kiesauffahrt miteinander unterhielten. Sie würde zu gerne Mäuschen spielen, um von dieser Unterhaltung etwas mitzubekommen. Außer einer lang gestreckten Straße, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand, gab es nichts weiter als dichten, üppigen, hügeligen Wald, soweit das Auge reichte.





    Die Schlosswände aus rosafarbenem Stein erstreckten sich über mindestens vier Stockwerke und hoben sich in Form von Türmen hinauf in den klaren, blauen Himmel. Alles an dem Schloss sah authentisch aus, obwohl Eden eine echte Antiquität nicht von einem Ikea-Möbelstück unterscheiden konnte. Dem Fenstersims nach mussten die Wände mehr als dreieinhalb Meter dick sein. Im Fenstersturz war das Jahr 1324 eingraviert.





    Wer war dieser Kerl?





    Nachts würde es kalt sein. Sie würde einfach nur der Straße folgen, bis sie wieder auf die Zivilisation stieße. Sie würde Wasser brauchen und auch anständige Schuhe. Sie würde keine drei Meter mit diesen hochhackigen Sandalen schaffen, so sehr ihr Herz auch an ihnen hing. Außerdem bräuchte sie eine Sonnencreme, falls sie länger als erwartet da draußen sein würde, und ein Handy, sollte sie eins auftreiben.



  




  

    Sie könnte das, ganz sicher.





    Mal ganz abgesehen von der Größe des Schlosses mussten Gabriel und sein Butler irgendwann schlafen.





    Mit der Aussicht, zumindest einen Plan in Angriff genommen zu haben, lehnte sie sich gegen den warmen Stein des Fenstersimses. Sie legte ihre Hand über ihre Augen, um sich gegen das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster schien, zu schützen und drehte ihren Kopf, um noch einmal nach draußen auf die üppige Landschaft mit ihren unzählig vielen verschiedenen Grünschattierungen zu blicken.





    In der Ferne sah sie die Rocky Mountains, die durch die Hitze in einem lavendelfarbenen Dunstschleier lagen. Eden sog die Luft, die nach dem Immergrün roch, tief und beruhigend, ein - und dann hielt sie die Luft an.





    Die Straße war - weg.





    Sie blinzelte.





    Sie überlegte, was sie sah und nicht sah. Ansonsten hatte sich nichts verändert. Weder der Wind noch der Winkel der Sonne. In der einen Minute hatte es eine zweispurige, schwarz asphaltierte Straße gegeben, die zwischen den Bäumen hindurch verlaufen war, und im nächsten Moment war sie weg.





    Ihre Atmung und ihr Herzschlag gingen plötzlich schneller, und sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er im Raum war. Sie schlug ihre Arme um ihren Körper und starrte nach draußen. Die Sonne schien noch immer und das süße Gezwitscher eines Vogels stieg in die Höhe.





    Sie mochte es nicht, wie ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte. Sie hasste es, nicht zu verstehen, was zum Teufel los war, und war über die Reaktion, die der Entführer in ihr auslöste, verwirrt.



  




  

    Keine Antworten zu haben und nicht in ihrem Element zu sein, ängstigte sie zu Tode.





    Sie hatte sich, was gesellschaftliche Gepflogenheiten anging, daran gewöhnt, aus dem Rahmen zu fallen. Das hier hatte aber nichts damit zu tun, und sie hasste es, Angst zu haben. Sie rieb sich ihre Arme, ohne sich umzudrehen. »Was für ein Halluzinogen haben Sie mir verabreicht? «





    »Keins, keine Drogen.«





    Sie drehte sich langsam um.





    Hitze breitete sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in ihr aus. Bei Gott, es gab keine wissenschaftliche Erklärung für ihre Reaktion auf diesen Mann. Gabriel Edge stand neben ihrem Bett; sie konnte sich seiner beeindruckend männlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war mehrere Meter von ihr entfernt, aber trotzdem konnte sie die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seines von der Sonne durchfluteten Haars über den ganzen Raum hinweg riechen.





    Sie runzelte die Stirn, als sie auf seinen Mund sah. Sie fragte sich, und dabei stieg ein ungezügelter Appetit in ihr auf, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde. Wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legte. Er war groß, männlich und stark … Wie würde sich diese Stärke, die sie an die Stärke eines Tieres erinnerte, im Bett ausdrücken?





    Und war es nicht vollkommen verrückt und unlogisch, dass sie wollte, er würde sie in seinen Armen halten, wenn er doch derjenige war, vor dem sie eine Heidenangst hatte und vor dem sie am besten weglaufen sollte? Sie stöhnte im Stillen auf, ließ von dem Gedanken ab, sich vorzustellen, wie er schmecken würde, und schaute wieder hinaus aus dem Fenster.



  




  

    Ja, er sah gut aus, aber sie hatte schon Dutzende von gut aussehenden Männern im Laufe der Jahre getroffen. Die Euphorie, die sie verspürte, wenn er in ihrer Nähe war, der rasende Puls und die schnellere Atmung waren körperliche Anzeichen dafür, sich zu verlieben. Sie fühlte sich wie ein ausgelassener Teenager. Aber sie war nie ein ausgelassener Teenager gewesen.





    Sie war ein Hirn auf zwei Beinen gewesen. Ein plumper, zu intelligenter Computerfreak, den niemand verstanden und hinter dessen Rücken die Kollegen gespottet hatten. Sie hatte nie irgendwo hineingepasst. Kein Wunder, dass Adam ein so leichtes Spiel bei ihr hatte.





    Dabei hatte sie Adam Burnett noch nicht einmal im Ansatz sexuell so wahrgenommen, wie sie jetzt diesen Mann wahrnahm.





    Edens Haut fühlte sich so an, als würde sie brennen, und fiebrige Schauer tänzelten über ihre Nerven. Das war vollkommener Irrsinn. Alles an ihr reagierte auf ihn, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.





    Sie war kein Teenager mehr, und dies war auch nicht der Abschlussball an der High-School. Dieser elendige Mistkerl hatte sie entführt und hielt sie als Gefangene. Sie sollte sich das besser in Erinnerung rufen.





    Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Lieber Himmel, er sah beeindruckend aus. Sein marineblaues T-Shirt zeigte seine perfekte Brust und offenbarte seine sonnengebräunten Arme, die mit dunklen Haaren leicht überzogen waren. Ob er wohl auch Haare auf der Brust hatte? Eden brannte darauf, das herauszufinden. Seine langen Beine steckten in einer ausgeblichenen Jeans, die deutlich zeigte, dass er ein Mann war.



  




  

    Ein sehr erregter Mann, dachte sie und hatte daran ziemlich zu schlucken. Sie schaute auf ihre kurzen, unlackierten Nägel und blassen Hände und fragte sich, ob Gabriel es bei seinen Frauen mochte, wenn sie lange, rote Fingernägel hatten, die sich in seine Haut ritzten, wenn er mit ihnen schlief. Mistkerl. Sie schaute ihn scharf an.





    Ein fast argwöhnischer Ausdruck machte seine Gesichtszüge härter, als sich ihre Augen über den Raum hinweg trafen. Dann war selbst dieser flüchtige Blick verschwunden, und er fuhr fort, sie mit seinen unnahbaren, undurchdringlichen Augen zu beobachten.





    Sie rieb sich ihre Oberarme. »Können Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe? «





    Er hob eine Augenbraue. »Was haben Sie denn gesehen, Dr. Cahill? «, fragte er sie langsam und irgendwie tonlos. Seine ruhige Stimme machte sie fuchsteufelswild, während sie merkte, dass sie immer erregter wurde.





    »Ich habe vor einer Sekunde eine Straße dort unten gesehen«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte dabei aus dem Fenster. »Und jetzt - sehen Sie - ist sie fort -«





    Ein schwarzer Streifen schnitt wieder eine Bahn durch die Bäume.





    »Was sagten Sie? «





    Sie wirbelte von dem Fenster herum und warf ihm einen verdatterten Blick zu. »Entweder machen Sie etwas mit mir, so dass ich halluziniere, oder ich verliere meinen Verstand. «





    »Kommen Sie mit mir. Ich möchte, dass Sie sich das Labor ansehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen noch irgendetwas fehlt, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. «





    Eden runzelte die Stirn darüber, dass er ein vollkommen anderes Thema anschnitt. »Geben Sie mir keine Antworten? «



  




  

    »Offensichtlich nicht. Kommen Sie. Die bösen Jungen haben bereits einen Vorsprung. «





    »Das stimmt. Und zwar sechs Jahre.« Jason musste diese Möglichkeit auch in Betracht gezogen haben. Natürlich musste er das. Und obwohl auch er nicht alle Fähigkeiten von Rex kannte, musste er die Auswirkungen berücksichtigt haben, wenn der Roboter in die falschen Hände geriete. Eden fühlte, wie ihr Magen sich etwas entspannte. Das war nicht viel, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie war nicht alleine.





    Wenn Sie und Jason zusammen zum FBI oder der Heimatschutzbehörde gingen …





    »Lassen Sie uns gehen. Wir verschwenden unsere Zeit. «





    Sie wollte nichts mit diesem Kerl zu tun haben. Sie mochte die in ihr aufkeimenden Gefühle nicht, die sie verspürte, sobald er in ihrer Nähe war. Sie fühlte sich wie eine Maus, die vor einer Schlange saß, entsetzt, aber gleichzeitig gefesselt.





    Obwohl er einen teilnahmslosen Eindruck machte, wenn er mit ihr sprach, konnte sie sein Verlangen in seinen dunklen Augen sehen. Er wollte sie, aber genau das machte ihn aus irgendeinem Grund richtig wütend.





    Eden wusste genau, wie er sich fühlte.





    Die gewaltige Anziehungskraft, die ein Mann, der sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte, auf sie ausübte, verwirrte sie. Das Sicherste für sie war, das Gefühl für die Dauer ihres Aufenthalts zu ignorieren. Sie würde nicht lange genug hier sein, um herausfinden zu müssen, warum das so war.





    Sowohl erfreut darüber, dass sie ihre Fassung wiederer langt und ihre Maßnahmen zur Verteidigung verstärkt hatte, als auch angesichts der Tatsache, dass sie nicht einfach fliehen konnten, indem sie sich an den bloßen Steinwänden herunterließ, folgten Eden ihm aus dem Raum.



  




  

    Sie würde jegliche Möglichkeit nutzen, die sich ihr zur Flucht bieten würde, selbst wenn das am Ende für sie bedeuten würde, barfuß von dort wegzugehen.
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  Fünf





  Sämtliches Blut wich ihr aus dem Kopf und das Herz in ihrer Brust begann schmerzhaft zu rasen, als sie ihn mit einem plötzlich ausgetrockneten Mund anstarrte. Sein heißblütiger, durchdringender Blick wanderte so einnehmend und tastend von Kopf bis Fuß an ihr herab, als würde er sie körperlich berühren.





  Er verströmte Sexappeal, nicht durch sein Aussehen, sondern durch etwas ihm Angeborenes, Primitives, Unwiderstehliches. Sie sah ihn nur an, und schon dachte sie an heiße, verschwitzte Haut und zerwühlte Bettlaken.





  O Gott, er brachte ihr wieder ihre erotischen Träume von diesem Morgen ins Gedächtnis. Hitze legte sich brennend auf ihre Wangen, und ihr Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit ihrem rasanten Herzschlag.





  Er war - riesig. Das war der erste, verwirrende Gedanke, der Eden kam. Nein, nicht riesig, obwohl er mindestens ein Meter neunzig war, er hinterließ den Eindruck, irgendwie größer zu sein. Von diesem Mann ging Gefahr aus. Wer zur Hölle war er? Und wie hatte er es geschafft, die straffen Sicherheitsmaßnahmen von Verdine Industries zu durchbrechen? Ihr Herz pochte, sie schwitzte und ihr wurde heiß, obwohl die Lüftung im Labor lief.





  

    Sie fühlte sich wackelig und desorientiert, so als würde sie ohne Textvorlage auf eine Bühne gehen.





    Es sah fast so aus, als wäre er aus dem Nichts gekommen.





    Sie sollte besser um ihr Leben rennen, aber es schien, als wären ihre Schuhe auf dem Boden festgeklebt. Aber rennen würde sie, sobald sie sich wieder bewegen und einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.





    Benommen und mit trockenem Mund stand sie nur da und starrte ihn an.





    Sie war eine vernunftbetonte Frau, aber, Gott, sah er umwerfend aus, auch wenn es rein gar nichts mit Vernunft zu tun hatte, zum einen festzustellen, dass er einen durchtrainierten, schlanken, muskulösen Körper hatte, und zum anderen zu bemerken, mit welch irritierender Intensität er sie beobachtete. Eine gebändigte Kraft ging von ihm aus.





    Er war ein Eindringling, und nach seinem Aussehen zu urteilen auch noch ein gefährlicher. Warum also fühlte sich ihr Körper von ihm angezogen, anstatt umgekehrt?





    Dunkelblaue Augen, die einen spöttischen und rätselhaften Ausdruck hatten, beobachteten sie wie ein Tier seine Beute. Sein struppiges, pechschwarzes Haar war ein bisschen zu lang und ging ihm fast bis zu den Schultern. Da er seinen Kopf leicht schräg gelegt hatte, fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und hinterließen einen Halbschatten.



  




  

    »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«





    Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «





    »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



  




  

    Jason runzelte die Stirn.





    »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.





    Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.





    Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.





    Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.





    »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt Er war leger gekleidet und hatte gut sitzende - wirklich gut sitzende, ausgewaschene Blue Jeans und ein marineblaues T-Shirt an. Die Jeans schmiegten sich um seine Hüften und die langen Beine. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine eindrucksvolle Brust ab und ließ muskulöse, sonnengebräunte Arme frei.



  




  

    Er war eigenartigerweise barfuß. Er rief in ihr das beunruhigende Gefühl hervor, in ihren Raum einzudringen, dabei war er gute zehn Meter von ihr entfernt und hatte sich nicht bewegt.





    Eden, mit ihrem ganzen einen Meter siebzig, fühlte sich plötzlich zierlich und weiblicher, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte. Mein Gott, wer war er?





    Verflucht noch mal, sie gab sich einen Ruck, einer von ihnen musste was sagen. »Wer sind Sie -? «, fragte sie und übernahm die Kontrolle der Situation. »Woher kommen Sie geh«





    Diese Ruhe, diese unheimliche Stille, die von ihm ausging, irritierte sie mehr, als wenn er sie körperlich oder mit Worten bedroht hätte. In Ordnung, Kumpel. Mach weiter und glotz so lange, bis dir die Augen aus dem Kopf fallen. Zwanzig Sekunden, nachdem ich den Notsummer gedrückt habe, wird dieses Labor hier voll mit Sicherheitsleuten sein. Ich bleibe genau hier stehen und glotze so lange zurück, bis ich an diesen Summer rankomme, und dann bist du dran.





    Das Labor schien zu verschwinden. Ihre Augen und ihr Bewusstsein konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der sie beobachtete. Sie konnte ihren eigenen Puls in ihren Ohren hören und spürte, wie ihr Blut wild durch die Adern rauschte. Das Haar in ihrem Nacken kitzelte sie ungemein, und ihre Brüste drückten sich gegen die Innenseite ihres BHs. Sie fühlte sogar, wie ihre Wimpern gegen ihren zu langen Pony schlugen.



  




  

    Sie war von ihrer eigenen, gewaltigen und überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, auf diesen Fremden, bis ins Mark erschüttert. Es war, als würde sie ihn auf einer tiefen, animalischen Ebene kennen, von der sie vorher noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie war sich der Gefahr, der Sehnsucht, des Verlangens und der Angst bewusst. Nicht der Angst vor ihm, was verrückt war, sondern der Angst vor dem Ausmaß ihrer eigenen Reaktion auf ihn.





    Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige instinktive Reaktion auf einen Mann verspürt. Sie wollte in seine Arme laufen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben.





    Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich von der Tischkante abstieß und mit seinen großen nackten Füßen begann, auf sie zuzugehen. Sie hatte das Gefühl, er würde sich anpirschen, und Panik stieg in ihr hoch.





    Lauf, verflucht noch mal, lauf!





    Da sie die von ihm ausgehende Stille schon als beunruhigend empfand, geriet sie noch mehr in Panik, als er auf sie zukam. Ihr Herz pochte immer heftiger. Sämtliche Härchen ihres Körpers richteten sich auf, so als stünde sie unter Strom.





    »Machen Sie Ihren Mund zu, Dr. Cahill«, sagte er sanft, seine Nasenflügel flatterten jedoch wie die eines Hengstes, der den Geruch einer Stute aufgenommen hatte, während er immer weiter auf sie zukam. Seine Stimme schwang wie eine Stimmgabel in ihrem Inneren nach. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick von seinem Mund abzuwenden, und dachte flüchtig, ich kenne diese Stimme…



  




  

    Dann hatte sie sich wieder im Griff. Reiß dich zusammen, Eden, sagte sie warnend zu sich selbst und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem Mund wegzulenken, doch die seltsame Intensität in seinen zusammengekniffenen Augen war fast genauso irritierend.





    Sein Blick, der sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, glitt über ihr T-Shirt hinab zu ihren Beinen, die in einer Jeans steckten, verweilten kurz auf ihren blanken Zehen, die eingerahmt waren von roten Riemchensandalen, und wanderte wieder zurück zu ihrem Gesicht, so als würde er sie körperlich berühren.





    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme spürte, die ihren Körper durchflutete.





    Die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen entstand, erschreckte sie fast zu Tode. Sie war so heiß, so schnell und so unerwartet über ihr hereingebrochen, dass sie ihr den Atem raubte.





    Entsetzt stellte sie fest, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und ihr Körper anfing zu pochen, so als wäre sie berührt worden. Eden klappte ihren Mund zu, sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn wieder anschaute. Eine explosive Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.





    Die einzige Möglichkeit für ihn, in dieses Labor hineingekommen zu sein, war, dass er sich an Jason vorbeigeschmuggelt hatte, als dieser aus dem Labor gegangen war. Er hatte sich aber nicht an ihm vorbeigeschmuggelt.





    »Verdammt noch mal, wie sind Sie hier hereingekommen? « Und das war nur eine der vielen Fragen, die eine Antwort verlangten. Zur Hölle mit ihm. War er gerade dabei, sie zu hypnotisieren? Sie konnte nicht verstehen, wie oder warum sie plötzlich erregt war. Es war so unangemessen wie auch unpassend, und es passierte ihr an diesem Tag schon das zweite Mal.



  




  

    Lass das, befahl sie ihrem Körper. Verflucht noch mal, lass das. Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte, drückte ihre Jeans unangenehm im Bund. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, gleich umzufallen. Die Temperatur in ihrem Innern schien nach oben zu schnellen, je näher er kam.





    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.





    Seine Lippen zuckten. Sein Lächeln war das eines männlichen Raubtieres, das die Witterung eines Weibchens aufgenommen hatte, oder das einer Dschungelkatze, die gleich ihr Mittagessen zu sich nehmen würde. »Wenn Sie denken, dass dieses Lächeln meine Ängste zerstreut«, sagte sie zu ihm in einem kühlen Ton, »dann haben Sie sich getäuscht. «





    Mehr als zweitausend Menschen arbeiteten in diesem Gebäude. In dem Computerlabor nebenan waren ein paar Hundert, nur eine verfluchte Schallschutzwand lag zwischen ihnen. Darüber hinaus wimmelte es immer noch von Jasons Sicherheitsleuten, uniformierten Beamten, Kriminalbeamten, dem FBI und einem Sammelsurium anderer Behörden in dem Gebäude.





    »Wie ich hier hereingekommen bin? Zauberei.« Sein tiefer und rauer Bariton hatte einen ironischen Unterton.





    Schon wieder diese Stimme. Die aus ihrem erotischen Traum. Die, die sie seitdem verfolgte.





    Was natürlich lächerlich war. Sonnenlicht durchflutete den Raum, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre voller Schatten. Die Präsenz dieses Mannes war übermächtig. Darüber, wie er sich Einlass verschafft hatte, konnte sie sich später Gedanken machen. Die Tatsache aber, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, dass sie alleine mit ihm hinter drei verschlossenen Hochsicherheitstüren war, dass er irgendwie ihre Körpertemperatur zum Steigen brachte und ihren Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, ohne sie auch nur anzufassen, all das machte ihr sehr zu schaffen.



  




  

    Sie musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie ihre nächsten Worte herauspresste. »Sie verschwenden Ihre Zeit. « Ihre Stimme war gelassen, aber sie schob ihre zitternden Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans, so dass niemand mitbekommen konnte, welche verdammte Angst sie tatsächlich hatte. Er bewegte sich nicht, aber sein glühender Blick war auf ihren Mund geheftet, als sie sprach. Er schaute langsam nach oben, und ihre Blicke traf sich. Obwohl sie sich körperlich nicht berührten, durchfuhr es Eden wie ein elektrischer Schlag.





    O Gott, sie musste an diesen Summer herankommen. Theo war erschossen worden. Hatte dieser Kerl vielleicht irgendwo an seinem Körper eine Pistole versteckt? Wahrscheinlich.





    Ihre kleine Waffe war in ihrer Handtasche, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihm in der Schublade ihres Tisches befand. Ihre einzige Hoffnung war, diesen stillen Alarm auszulösen. Und die Chancen, das zu schaffen, bevor er bei ihr war, gingen fast gegen null.





    »Sie werden aus mir nicht mehr herausholen als aus Theo. Wie konnten Sie nur einen wehrlosen alten Mann umbringen, der völlig harmlos war? «





    »Wer sagt denn, dass ich es gewesen bin? «





    Eden verdrehte ihre Augen. »Na ja, es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass mehr als eine Person es geschafft haben sollte, das Sicherheitssystem von Verdine innerhalb eines solch kurzen Zeitfensters zu durchbrechen. So etwas nennt man deduktives Denken. Wenn Sie also jetzt hier sind, müssen Sie auch Theo umgebracht haben. Aber mit diesem kleinen, heimlichen Besuch hier verschwenden Sie ihre Zeit. «



  




  

    »Und wieso das? «, fragte er sanft.





    Er stand zwischen ihr und dem Notschaltknopf unter ihrem Tisch, aber Theos Tisch lag nur drei Meter rechts von ihr. Sie hielt seinem Blick stand, während sie einen beiläufigen Schritt zu seinem Tisch hin machte. »Weil Sie auch schon Dr. Kirchner umgebracht haben und alles, was von Wert gewesen ist, mitgenommen haben. Mich umzubringen wäre - überflüssig. «





    »Glauben Sie? «





    Als sie nicht antwortete, fragte er sie sanft: »Sind Sie dumm oder ein Held, Frau Doktor? «





    Ihre Augen trafen sich. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern hatten ein unergründliches Dunkelblau. »Wenn Sie darauf hinauswollen, warum ich nicht meine Beine in die Hand nehme und weglaufe - weder noch. Ich bin vor Angst wie gelähmt. «





    Sein Blick verdunkelte sich. »Sind Sie immer so ehrlich? «





    »Nein. Ja.«





    »Was nun?«





    »Welchen Unterschied würde das schon machen? «





    »Machen Sie Ihre Augen zu, Dr. Cahill. «





    Während er so ein finsteres Gesicht machte? Nie und nimmer. »Jetzt seien Sie mal nicht lächerlich. Ich möchte sehen, was Sie machen. « Marshall würde bald zurück sein, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Aber käme er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern?



  




  

    »Werden Sie schreien? «





    Verflucht noch mal, ja. Sie konnte spüren, wie sich der Schrei ganz tief in ihrem Zwerchfell aufbaute, während er sich wie eine riesige Raubkatze leise an sie heranpirschte. »Was soll das? Wir sind in einem schalldichten Raum. «





    Er runzelte die Stirn. »Das dem Mann zu sagen, von dem Sie denken, er sei ein Mörder, ist ziemlich dämlich. «





    »Ich werde meinen Atem nicht mit Schreien vergeuden. « Egal wie logisch ihre Antwort auch sein mochte, ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, während sich der Schrei in ihr zusammenbraute.





    »Schließen Sie die Augen. «





    »Fahren Sie zur Hölle. «





    Der plötzliche Blitz aus gleißendem, weißem Licht schien ihr Hirn zu durchbohren. Eden schrie, und sie schrie weiter, während sie durch Raum und Zeit fiel.





    Als sie in dem riesigen Esszimmer des Schlosses angekommen waren, wartete Gabriel darauf, dass ihre Schreie verebbten.





    »Verfluchter Mist. Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht? «, fragte Sebastian.





    Gabriel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die lange, geschwungene Anrichte aus Mahagoni. Dr. Eden Cahill mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Aubusson-Teppich im Esszimmer. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Der sinnliche Duft von Tuberose, der warmen Haut einer Frau und das Gefühl von Starrsinn erfüllten seine Sinne.





    Die paar Sekunden, die er gebrauchte hatte, um sie beide zu teleportieren, hatten gelangt, um ihr zu nahezukommen.



  




  

    Sein Herz raste immer noch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder heraus, aber seine Selbstdisziplin übertrug sich nicht auf seine Gedanken.





    Sebastian schnippte mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo. Hier bin ich. «





    Gabriel wandte sich von Dr. Cahill ab und schaute Sebastian an. »Sie wollte ihre Augen nicht schließen. « Er nahm eine Zitrone aus der gefüllten blau-goldenen Muranoschüssel, die neben ihm stand, und hielt sie sich vor die Nase. Sein Puls raste, sein Blut raste durch seine Adern wie ein ratternder Güterzug, aber er behielt seinen teilnahmslosen Ausdruck bei und verriet seinem Freund weder durch seine Mimik noch durch seine Körperhaltung seine wahren Gedanken.





    Heftiges, starkes Verlangen hatte seinen Körper erfasst. Die Begierde, die ihn fest im Griff hielt, war heftig, furchtbar und höllisch gefährlich, da die Versuchung, sie zu berühren, fast unerträglich war und er ihr kaum widerstehen konnte.





    Er war sich nicht sicher, woher er wusste, dass, wenn er Eden berühren würde, er verloren war, er - wusste es einfach.





    Wie schnell könnte er es tun?





    Zurzeit war sie labil, schwach und verletzlich. Mit einem schnellen, harten Vorstoß versuchte er noch einmal verzweifelt, in ihren Geist einzudringen.





    Er war weich, duftete, und war ihm gegenüber immer noch verschlossen.





    Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen, ihre weißen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe ein, während sie bewegungslos auf dem Boden lag. Gabriel spielte mit der kleinen Zitrone zwischen seinen langen, feingliedrigen Fingern und sog den intensiven Zitrusduft ein, der es nicht schaffte, ihren Duft auszulöschen.



  




  

    Mein Gott. Er musste vollkommen verrückt sein, sie hierher gebracht zu haben. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Lust verspürt, und er kannte den Grund dafür ziemlich genau. Der aus einer brenzligen ganz schnell eine fatale Situation werden ließ.





    »Sie können ihre Augen jetzt wieder öffnen, Frau Doktor. « Er hatte ein letztes Mal versucht, sie zu einem Orgasmus zu bringen, als sie im Labor gewesen waren. So sehr sie auch verängstigt und verwirrt über das Eigenleben ihrer Libido gewesen sein mochte, letzten Endes hatte sie es aber doch geschafft, sich zu verweigern. Sich ihm zu verweigern.





    Er hatte keine andere Wahl gehabt.





    Gabriel hasste es, zu etwas gezwungen zu werden. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte diese Frau um keinen Preis in seiner Nähe haben. Doch hier war sie nun, ausgebreitet auf seinem Teppich, zum Anfassen nahe. Alles an ihr war ungemein sinnlich, und er sprach in jeder Hinsicht auf sie an.





    Es würde ihm nichts passieren, versicherte er sich selbst, solange er sie nicht anfassen würde. Aber genau das war es, was sein umnebeltes Hirn unbedingt tun wollte. »Ich weiß, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Frau Doktor. Öffnen Sie Ihre Augen oder mein Freund hier wird eine Kanne eiskaltes Wasser über Ihnen ausschütten. «





    »Mein Gott, Gabriel. Ist das wirklich nötig? «





    Er warf einen warnenden Blick in Sebastians Richtung. »Ihre Augen, Frau Doktor. Jetzt.«





    Sie riss ihre Augen auf und durchbohrte ihn auf Höhe seiner Fußgelenke mit ihrem Blick. Immer noch benommen runzelte sie die Stirn und ließ ihren Blick über seine Beine hinauf bis zu seinem Gesicht wandern. »Was haben Sie mit mir gemacht, Sie mieser Dreckskerl? «



  




  

    »So sehr ich auch Spitznamen mag«, erwiderte Gabriel trocken, »mein richtiger Name ist Gabriel Edge. «





    »Dieser miese Dreckskerl arbeitet für mich. « Dr. Cahill bemühte sich, sich hinzusetzen, aber sie konnte noch nicht wieder deutlich sehen, so dass sie zurück auf den Teppich fiel. Er wusste, dass der Raum sich um sie drehte. Der Wiedereintritt in Zeit und Raum forderte seinen Tribut.





    »Bleiben Sie da, wo Sie sind. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht so schnell wieder aufstehen«, warnte er sie. Zu spät, sie wollte nicht hören.





    Er sah ihr interessiert zu, wie sie gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfte, sich dagegen wehrte und ihren ganzen Willen aufbot, um sie zu überwinden. Es widerstrebte ihm, aber fasziniert beobachtete er, wie sie gewaltsam versuchte, ihren Körper zu entspannen und sich darauf konzentrierte, tief zu atmen, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie verwandte ihre gesamte Kraft darauf.





    Ihre verdammte Willenskraft hatte sie hierher nach Montana gebracht, viele Kilometer entfernt von ihrem Labor und ganz nah zu ihm. Je eher sie nachgab, umso schneller würde er sie wieder nach Hause schicken.





    Je eher, desto besser.





    Mit ihrer törichten Hartnäckigkeit nahm sie einen zweiten Anlauf, um aufzustehen, bemerkte dann aber, dass sie es nicht schaffen würde und legte ihren Kopf wieder zurück auf den Teppich. Dabei versuchte sie dagegen anzukämpfen, dass der Raum sich um sie drehte.



  




  

    »Mein Gott«, Sebastian erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des langen Esstisches, der sich über den ganzen Raum erstreckte. »Warum hilfst du dieser armen Frau nicht von diesem verdammten Boden hoch? «





    »Es ist für sie im Moment das Beste, wenn sie da bleibt, wo sie ist. Wenn du ihr helfen möchtest, bitte. « Gabriel warf die Zitrone von einer Hand in die andere. »Ich empfehle ihr, dort noch eine halbe Stunde liegen zu bleiben und dann ein schönes, langes Schläfchen zu machen. Sie wird sich in ein paar Stunden besser fühlen. « Mit ein bisschen Glück wäre ihr eine halbe Stunde später noch mal so schlecht, weil er sie in ihr Labor zurückteleportiert hätte. Auftrag erfolgreich abgeschlossen.





    »Mann, das ist wirklich nicht nett. «





    Ihre Atmung ging ein wenig stoßweise, und ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie hörte jedes Wort, das sie sprachen. »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Gabriel knapp zu Sebastian, »dass ich mir dies hier nicht ausgesucht habe? «





    »Und darf ich dich daran erinnern, dass es selten vorkommt, dass T-FLAC Agenten sich ihre Aufträge aussuchen können. Ganz besonders ihr aus der Psycho-Einheit.«





    »Das heißt PSI. Und ich bin weder das Eine noch das andere. «





    »Nimm es einfach so hin, wie es ist. «





    Gabriel hätte wissen müssen, dass sie da nicht so liegen bleiben würde, wie er es ihr gesagt hatte. Sie schaffte es, sich hinzusetzen. Ihre Beine hatte sie seitlich unter ihren runden Po geschoben, um sich mit ihnen abzustützen. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Loreley, die einen dummen Verehrer in den Tod rief. Er schüttelte seinen Kopf über seinen eigenen Blödsinn.



  




  

    Wenn es ihm gelänge, sie zu einem Höhepunkt zu bringen und ihr dabei die Informationen, die sie in diesem kleinen, agilen Hirn lagerte, herauszuholen, wäre sie in ihrem Labor zurück, bevor sie auch nur Piep gesagt hätte. Er sah Sebastian scharf an. »Lass mich in Ruhe. «





    Dr. Cahill, die sich seiner Motive, warum er sie so schnell wie möglich loswerden wollte, nicht bewusst war, wiegte ihren Kopf in beiden Händen. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie senkte ihre Hände, um ihm einen giftigen Blick über ihre Finger hinweg zuzuwerfen. »Stimmt’s? «





    Er sollte einfach nur ja sagen. Eine passende Antwort, die keiner weiteren Erklärung bedarf, was beim Teleportieren ganz und gar nicht so wäre. »Nein.«





    »Lügner.«





    Sebastian grinste. »Warten Sie, bis Sie die Wahrheit hören. Dann wird sich in Ihrem Kopf erst richtig alles drehen«, meinte er zu ihr.





    Ihre großen braunen Augen wurden schmaler, aber sie drehte sich nicht zu Sebastian um, um ihn anzusehen. Ihr Blick war einzig auf Gabriel geheftet. »Wer ist Ihr Komplize? «





    »Sebastian Tremayne. Versuchen Sie Verflucht noch mal, gute Frau, ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen da bleiben, wo Sie sind. « Gabriel ging einen Schritt zur Seite, als sie versuchte, mit ihren Händen nach seinen Beinen zu greifen, um sich festzuhalten. Die tausende von Stunden Schwertkampf machten sich in vieler Hinsicht bezahlt, dachte er, in sicherer Reichweite von ihr. Seine schnelle Fußarbeit war legendär. Aber trotz des zusätzlichen Abstands, der nun zwischen ihr und ihm lag, raste sein Herz und sein Puls schlug in ihrer Nähe in einem frenetischen Rhythmus. Das überwältigende Bedürfnis sie zu berühren, sie zu nehmen, machte ihn fast wahnsinnig.



  




  

    Sie nach Schloss Edridge zu bringen war so, als hätte er eine Art gewaltigen, magnetischen Strom freigesetzt, der ihn zu ihr zog, egal wie sehr er sich auch wehrte. Die einzige Möglichkeit, dieses Verlangen, dieses verfluchte Bedürfnis loszuwerden, war, die Informationen, die er benötigte, aus ihr herauszukriegen und sie dann aus seinem Blickfeld zu schaffen.





    Er wusste, ganz tief in seinem Innern, dass, wenn er sie erst einmal berühren würde, er nie mehr würde damit aufhören können. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Besessenheit sie zu besitzen seine Vernunft ausschaltete. Er musste nicht mit ihr auf Tuchfühlung gehen, um das zu bekommen, was er brauchte.





    Leider setzte seine Libido seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Er fragte sich, wie schon im Labor, ob ihre ebenmäßige Haut sich weich anfühlte. Nicht, dass er dies je erfahren würde. Er würde ihre Haut nie spüren, er würde nie so nahe an sie herankommen. Das Sonnenlicht drang durch die bunt verglasten Fenster und glitt über ihren Körper, als sie die Kante der Anrichte als Halt benutzte, um sich auf ihre wackeligen Füße zu stellen.





    Ihr Blick war leicht unscharf, sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Sebastian, der um den Tisch herumgegangen war, trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm, um sie abzustützen, während sie auf diesen lächerlichen, sexy, wahnsinnig hohen, roten Sandalen schwankte.





    »Es ist okay. Ich habe Sie. « Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern und stützte fast ihr gesamtes Gewicht mit seinem Körper ab, dabei sah er Gabriel scharf an. »Du bist ein wirklicher Widerling, Edge. Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr tun? «



  




  

    Oh, Gabriel hatte einen Haufen Ideen, was er mit Eden Cahill gerne tun würde. Je stärker die Versuchung war, sie zu berühren, umso größer wurde seine Entschlossenheit. Er würde keine dieser Ideen in die Tat umsetzen. Niemals. Der Fluch, der auf der Familie lag, war nun einmal so. Ein Fluch.





    »Bring sie fürs Erste nach oben. «





    »Die Treppe hoch? Nie und nimmer. Sie ist dein Gast. Beam sie hoch oder mach sonst was. «





    »Das richtige Wort dafür lautet teleportieren«, ließ Gabriel ihn wissen. Und das so schnell wieder mit ihr zu machen, würde sie wahrscheinlich umbringen. Er wollte nicht, dass sie starb. »Wir sind hier nicht auf der Enterprise. Wenn du sie nicht nach oben bringen willst, dann lehn sie irgendwo gegen und lass sie einfach dort. Sie wird sich bald besser fühlen und kann dann selbst nach oben gehen. «





    »Wie bitte?« Würde sich ihre Stimme nicht so dünn anhören, hätte man meinen können, sie wäre ungehalten. »Ich bin hie - oh! « Ihre großen, braunen Augen wurden unscharf. Ihre Knie knickten ein, und während Sebastian mit ihrem ganzen Gewicht kämpfte, übergab sie sich.





    Gabriel lächelte seinen Freund hämisch an. »Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort. «
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  Sechzehn





  Duncan war der Letzte, der noch da war. Eden, die sich auf das Sofa gekuschelt hatte, beobachtete die Brüder, wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes miteinander unterhielten. Sie sprachen in einem weichen, gedämpften Ton.





  Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Vor Stress, vor Angst, vor Nervosität. Es vermengte sich alles in ihrem Magen wie zu einem giftigen Brei. Was auch immer die Brüder miteinander besprachen, es machte offensichtlich keinen von beiden glücklich.





  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Gabriel zu gehen und ihre Arme um seine Hüften zu legen. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen und dem gleichmäßigen Schlag des Lebens zuhören.





  Und, o Gott, sie wollte, dass er ihr versicherte, dass die gesamte Situation nicht ganz so schockierend, so furchterregend war, wie sie sich anhörte.





  Die Männer trennten sich.





  »Kümmer dich einfach nur um Caleb«, sagte Gabriel. »Und komm erst wieder zurück, wenn das hier vorbei ist. «





  »Abgemacht.« Duncans Tonfall war genauso grimmig und fest wie der von Gabriel. Eine Sekunde lang dachte Eden, wie dumm es von Gabriel war, seinen Bruder nicht bei sich haben zu wollen, hier, wo er sicher war. Doch dann erinnerte sie sich an das, was MacBain ihr beim Frühstück erzählt hatte.





  

    Wenn die Brüder zusammen waren, hoben sich die meisten ihrer elementaren Kräfte gegenseitig auf.





    »Ich könnte sie mitnehmen -«





    Gabriel unterbrach seinen Bruder. »Das liegt in meiner Verantwortung. «





    »Himmel«, sagte Duncan grimmig, »um mit Alexander Stones Worten zu sprechen: Wir sitzen richtig in der Tinte. Pass auf dich auf, großer Bruder. Ich bin weg. Nett, Sie getroffen zu haben, Frau Doktor«, rief Duncan und hob eine Hand zu einem eleganten Gruß.





    Was für eine eigenartig prosaische Bemerkung. Eden riss sich zusammen. »Ah - sicher -«





    In der einen Minute war er da, in der nächsten nicht mehr.





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. «





    »Musst du auch nicht«, sagte Gabriel kurz zu ihr und schnipste im Vorbeigehen die Lampe auf dem Tisch aus. Natürlich benutzte er nicht etwas so Banales wie den Schalter dazu. Ein bloßes Hinsehen genügte.





    »Warum nicht?«





    Er machte die Stehlampe und eine weitere Tischlampe aus. »Du wirst nicht lange genug bei uns bleiben, damit das nötig wird. «





    Edens Herz setzte für einen Schlag aus. Und dann für einen weiteren. »Willst du mir damit sagen, du kannst mich nicht beschützen? «





    Er hob seine Augenbraue. »Wie kommst du denn auf die Idee? «



  




  

    »Du hast gesagt, ich werde nicht lange genug hier bleiben, damit das nötig wird. Das bedeutet, ich werde entweder tot oder irgendwo anders sein. Tot zu sein ist eine schlechte Alternative, und ich möchte nicht weggehen. Ich möchte hier bleiben. Bei dir.«





    »Du bist jetzt nirgendwo sicherer als genau hier. Bei mir.« Gott sei Dank. »Du hörst dich nicht so an, als wärest du darüber glücklich. « Eden stieß die Decke von ihren Füßen und stand auf. Nur die Tischlampe in der Nähe der Tür war noch an und ließ den großen, von mächtigen Bücherschränken gesäumten Raum in einem schwachen, schemenhaften Licht erscheinen. Stimmungsvoller, als sie es wollte. Sie hatte schon mehr als eine Gänsehaut in den vergangenen Stunden gehabt.





    »Meine Arbeit muss mich nicht glücklich machen. «





    Sie begann, die Decke zusammenzufalten, aber ihre Hände zitterten so fürchterlich, dass sie sie letztendlich wieder in einem Haufen auf das Sofa warf. »Tja, in dem Punkt täuschst du dich ein bisschen, Gabriel. Er hat es schon einmal geschafft, an mich herankommen«, sagte sie ausdruckslos, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz der sehr realen Angst, die sie fast hyperventilieren ließ, nicht kippte. Sie schlang sich ihre Arme um die Hüften. »Er wird es wieder versuchen. Nicht wahr?«





    »Es liegt ein schützender Zauber über dem Schloss. Jetzt komm schon. «





    »Komm schon - wohin?«, fragte sie ausdruckslos. »Warte mal. Der schützende Zauber über dem Schloss war schon vorhin da. Trotzdem ist er hereingekommen. Trotzdem hat er seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich hätte gerne eine Art Versicherung, dass das nicht mehr passieren kann. « Eden ging quer durch den Raum, wo er wartete, Ungeduld in seinen dunklen Augen.



  




  

    »Ich habe den Schutz ganz hochgefahren und noch etwas Saft von den anderen bekommen. Es kann niemand hineinkommen, außer ich lasse ihn hinein. Und dich lasse ich nicht mehr aus den Augen. Versprochen«, sagte er grimmig zu ihr. »Ich bleibe die ganze Zeit über an dir hängen wie eine Klette. «





    Die Bemerkung mit der Klette gab ihr zu denken, oder raste ihr Herz wieder, weil sie so nah bei ihm war? Eins von den beiden, nein, beides. »Wohin gehen wir? « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr abends. Sie hatte das Gefühl, es wäre Mitternacht.





    »Ins Bett.«





    »Zusammen?«





    Er warf einen kurzen Blick auf die Lampe, und der Raum fiel ins Halbdunkel. »Ich habe ein großes Bett. «





    Sie erinnerte sich daran. »Ich weiß, dass dies jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um dich darum zu bitten - aber könntest du mich für ein paar Minuten in den Arm nehmen? « Sie hasste sich, hasste sich dafür, so anlehnungsbedürftig zu sein, besonders, da sie das Gefühl hatte, er hätte sie seit Stunden nicht mehr berührt. Eine feste Umarmung jedoch wäre genau das Richtige, um ihr zu versichern, dass sie nicht so alleine war, wie sie sich fühlte.





    Seine Augen verdunkelten sich und sein Kiefer spannte sich an. Aus Verärgerung? Aus Anstrengung, sich zu beherrschen? »Nein. Du bist ein großes Mädchen, Frau Doktor. Du musst nicht in den Arm genommen werden. Du musst beschützt werden. Dazu müssen wir beide zusammen sein. Körperkontakt ist nicht notwendig. « Er trat hinaus in den Flur, wo die Lichter für die Nacht gedimmt worden waren. »Komm. «



  




  

    Frau Doktor? Ihre Augen verengten sich, und sie hielt mitten in ihrem Schritt inne. »Bitte? «, sagte sie vorsichtig, als er sich kurz umdrehte, um zu sehen, wo sie blieb. »Bist du nicht der Mann, der noch vor einer Stunde mein Haar zärtlich gestreichelt hat? « Sie verspürte nicht das Bedürfnis hinzuzufügen, was sie vor drei Stunden gemacht hatten.





    »Mein Gott, Eden«, sagte er angespannt. »Was zum Teufel willst du von mir? « Mit einem gequälten Blick und steifen Schultern drehte er sich um und ging weiter durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ihre Schritte hörten sich gespenstig an in dem riesigen offenen Raum.





    »Ein geradliniges Verhalten wäre schön«, sagte sie kühl zu ihm und folgte ihm durch die Eingangshalle zu der geschwungenen Treppe, die sie hoch zu seinem großen Bett bringen würde.





    Sie starrte auf seinen breiten Rücken. Dieser verdammte Kerl bewegte sich mit der verhaltenen Anmut einer Raubkatze und war auch genauso desinteressiert. Hätte es ihn umgebracht, sie noch eine verdammte Minute in den Arm zu nehmen? Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Es hätte ihr so gut getan.





    Sie sollte nicht so emotional sein. Sie wusste das. Noch schlimmer, sie wusste, sie verlangte zu viel. Sie wollte, dass er sie … streichelte, während auf ihm enorme Pflichten und Sorgen lasteten.





    Aber nur weil sie wusste, dass sie zu viel verlangte, hieß das noch lange nicht, dass er Recht hatte.





    Sie wurde schneller, um ihn einzuholen, und streckte ihre Hand aus, um ihn am Arm zu packen und seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schoss davon wie ein geölter Blitz.



  




  

    »Nicht anfassen. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Er ging einen weiteren Schritt zurück, und Eden dachte: Mist, jetzt geht das wieder los.





    »Ich meine das todernst. Fass mich jetzt nicht an. Verstanden?«





    Sie öffnete ihren Mund, um dem wütenden Mann zu sagen, nein, sie würde nicht verstehen. Nicht ihn. Nicht das Schloss. Und auch nicht das Treffen, das sie gerade miterlebt hatte. Stattdessen machte sie ihren Mund wieder zu und schritt ihm voraus, um die Treppen hochzugehen.





    Sie verstand rein gar nichts. Und sie war eine Frau, die alles, was es über ihre Umgebung zu wissen gab, wissen musste. Ihr Wissen war schon immer ihre Stärke gewesen. Sie wollte wissen, wie und was die Dinge zum Funktionieren brachte und warum. So war ihr Leben angelegt, und so hatte sie es im Griff. Oder andersherum … seine unsinnige Welt machte sie verrückt.





    Die letzten beiden Tage hatten ihre ganz gewöhnliche Welt aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt.





    Nichts war erklärbar. Nichts war normal.





    Am allerwenigsten konnte sie ihre eigenen Gefühle und ihr Verhalten erklären.





    Und alles an Gabriel Edge war ein tiefes, dunkles, verfluchtes Geheimnis.





    Außer dem gelegentlichen Klackern ihrer Absätze lag eine schwere, undurchdringliche Stille über ihnen, die dunkel und sexuell aufgeladen war, egal ob er das nun wollte oder nicht.





    »Du hast interessante Kollegen. « Eden griff nach dem Geländer am Fuß der Treppe.



  




  

    »Ja, habe ich. «





    Sie hatte hundert Fragen zu dem, was sie gerade bei der Besprechung erlebt hatte, aber ein Blick in Gabriels Gesicht verriet ihr, dass es besser war, die Fragen für sich zu behalten. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mindestens fünf Meter breit. Sie ging ganz links, er ging ganz rechts etwas hinter ihr. Eden nahm zwei Treppenstufen auf einmal und wurde immer ärgerlicher, während sie hochging.





    »Kannst du dir eigentlich vorstellen«, stieß sie wütend hervor und bemerkte, dass sie darüber seit Stunden unbewusst nachgedacht hatte, »wie kränkend es für eine Frau ist, mit der du geschlafen hast, wenn du sie danach nicht mehr in deiner Nähe haben möchtest? Was ist eigentlich dein Problem? «





    »Mein Problem ist, dass mich dein bloßer Anblick schon so erregt, dass ich damit Stabhochsprung machen könnte und von hier bis nach Schottland käme. Das ist mein verdammtes Problem. «





    Stell diesem Mann eine direkte Frage, und du bekommst eine direkte Antwort. Normalerweise wäre sie beeindruckt gewesen, aber nicht dieses Mal. Nicht bei dem Stich, den es ihr versetzte, als sie an seinem Tonfall hörte, wie er sich dafür verabscheute. Ihr Herz schlug wie üblich, wenn sie in seiner Nähe war, Purzelbäume. Eden blieb stehen, drehte sich zu ihm um und klammerte sich an dem verzierten Treppengeländer fest.





    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes sei. «





    Auch er blieb stehen, drei Treppenstufen unter ihr. Es schien, als würde er sich sammeln, bevor er seinen Kopf hob und ihr direkt in die Augen schaute. »Wenn ich auch nur noch ein bisschen näher käme«, sagte er mit belegter Stimme, »würde ich dir deine Jeans herunterreißen und deine Füße würden innerhalb von dreißig Sekunden auf meinen Schultern liegen. Hast du immer noch nicht begriffen, dass die Hölle losbricht, wenn wir uns berühren? «



  




  

    Sie schaute forschend in sein regungsloses Gesicht, obwohl sein Eingeständnis eine Welle gleißender Hitze in ihr auslöste. Die Haut über seinen leicht geröteten Wangen war fest gespannt. Der Aufruhr, der in den schwarzen Tiefen seiner dunklen, funkelnden Augen lag, war nicht zu übersehen.





    Der Aufruhr, aber auch das schiere Verlangen.





    Bei diesem Blick fragte sie sich, wie der Sex mit ihm wohl auf der Treppe sein würde. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich ihn auszureden, sie machte sich nicht die Mühe, das Für und Wider abzuwägen. Eden stieß ihre Sandalen von den Füßen. Sie purzelten die Treppe hinunter, ohne Beachtung zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich jetzt von ihr abwendete. Sie griff nach ihrer Jeans und öffnete mit zitternden Fingern den Hosenknopf.





    Er schloss seine Augen. »Tu’s nicht. « Seine Stimme klang kehlig, und er fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden, als sie den Reißverschluss öffnete, was in der lauernden Stille ein lautes Geräusch machte. Sie konnte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören, der dann wie verrückt durch die Adern zu rasen begann, um innezuhalten und dann an strategisch wichtigen Stellen weiterzuhämmern und zu pochen.





    Er machte seine Augen auf. Sie waren blauschwarz, heiß, sengend. Sein Blick berührte das nackte Stück Haut, das sich durch das Öffnen der Hose zeigte und wie ein V aussah. »Du willst, dass ich dich auf der Treppe nehme? «



  




  

    Eden befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist mir egal, ob du mich hier nimmst oder ich dich, solange du in zehn Sekunden oder weniger in mir drin bist. « Gabriels rasante Geschwindigkeit traf sie unerwartet; er war im Nu bei ihr.





    Er packte ihre Oberarme und ihre Körper stießen gegeneinander. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, als sein Mund mit heißen, leidenschaftlichen Küssen über ihren herfiel. Eden befreite sich ohne Hinzuschauen aus seinem Griff, streckte ihre Arme aus, legte sie um seinen Nacken und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft zurück.





    Er wich zurück. »Schlafzimmer«, sagte er mit belegter Stimme.





    »Hier.« Sie nahm seine Lippe zwischen ihre Zähne und erregte ihn so, dass er erschauerte. Sein Mund, heiß und begierig, küsste sie mit loderndem, flammendem Verlangen zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Zu wissen, dass sie dazu fähig war, erfüllte sie mit Ehrfurcht, und auch ein kleiner Hauch von Überheblichkeit schwang dabei mit. Sie hatte einen Panther von der Leine gelassen, und nun gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie das gewollt hätte.





    Er stützte sie mit seinen Armen ab, während er sie auf die mit Teppich ausgelegte Treppe legte. Er küsste sie immer noch und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Hitze und Verlangen durchströmten sie wie ein gleißender Strom, als seine Finger zuerst über die Mulde an ihrem Hals und dann entlang ihres Schlüsselbeins fuhren, während er sie küsste.





    Ihr hungriger Mund hing an seinem, als er nach ihrem T-Shirt griff und es nach oben zog. Bei dem Gefühl seiner Hand auf ihrer nackten Haut drängte sich Eden ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren.



  




  

    »Schneller, schneller, schneller. Mach was. Mach’s mit Magie, verdammt noch mal. Ich - muss - Haut - spüren. «





    »Es gibt mehr als eine Art Magie, Eden. Aber verdammt noch mal - ich will dir deine Kleider vom Leib reißen. Ich möchte dich keuchen hören und zittern sehen. «





    »Ich werde keuchen und zittern - später. Da … nach.« All ihre Muskeln im Innern spannten sich so an, dass es unerträglich wurde. Wenn sie nicht bald erlöst werden würde, würde sie explodieren. »O Gott, Gabriel, bitte, beeil dich. «





    Unter großer Anstrengung löste er seinen Körper von ihrem. Auf einer unteren Stufe kniend rückte er ein Stück zurück, so dass er ihre Jeans und ihren Slip herunterziehen konnte. Eden erschauderte. Sie hob ihre Hüften, um ihm zu helfen. Er zog den Stoff mit einem Ruck herunter und warf die Kleidung beiseite. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Atem stocken.





    Ihr war noch nie in ihrem Leben ein Mann begegnet, der sie so angeschaut hatte wie Gabriel jetzt. So als würde er sterben, wenn er sie jetzt nicht bekäme.





    »Wolltest du das hier? « Sein Gesicht war angespannt, der Ausdruck darauf animalisch, als er sich zwischen ihre gespreizten Knie schob. Wimmernd griff sie nach ihm.





    »J-Ja. Jetzt.«





    Aber Gabriel hatte andere Dinge vor.





    Mit einem tiefen, grollenden Geräusch, das ganz unten aus seiner Kehle kam, einem Geräusch, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen denken ließ, beugte er seinen Kopf nach vorne und drückte seinen offenen Mund gegen ihren Bauch. Ihre Muskeln zuckten bei der Berührung zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das sich kühl und seidig anfühlte, im Gegensatz zu seinem erhitzten Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und wollte, dass er wieder ihren Mund küsste. Stattdessen hob er seinen Kopf, sein Atem fühlte sich heiß und feucht auf ihrer Haut an.



  




  

    »Zieh dein Oberteil aus«, befahl er ihr mit rauer Stimme.





    Gehorsam und willig zog sie mit einer Handbewegung ihr T-Shirt über ihren Kopf aus und griff nach dem Verschluss ihres BHs, der sich vorne befand. Er sah sie an, seine Augen brannten.





    »Ich mach das. « Er schob ihre Hände beiseite, öffnete den Verschluss ihres BHs und senkte seinen Kopf, um ihre Brustwarze fest mit seinem heißen, feuchten Mund zu umschließen.





    Edens Rücken bog sich wie von selbst durch und hob sich von der Stufe, als ob das Saugen seines Mundes an ihrer Brust in direktem Zusammenhang mit dem Ziehen in ihrem Leib stehen würde. Der bohrende Schmerz tief in ihrem Innern war unerträglich. Sie grub ihre kurzen Nägel in seine breiten Schultern, während sein Mund zu der anderen Brustwarze wanderte, er nach ihrer feuchten Brust griff und mit seinem Daumen über den ultraharten Punkt fuhr.





    »Wie Satin«, murmelte er rau, bevor er seinen Mund wieder nach unten senkte. Seine Lippen bewegten sich nach Süden, und er fuhr mit seiner Zunge über ihren Nabel, so dass sich Edens Hüften bogen und wanden.





    »Bitte.« Sie bettelte um Erlösung. Um Gnade. Um Mehr. Um Weniger. Um alles.





    Seine Hand glitt nach unten, und er spreizte ihre Beine weiter auseinander. Er strich mit einem Finger über das feuchte, sich kräuselnde Haar ihrer Scham, was sie vor Qual stöhnen ließ. Sie war dort bereits so angeschwollen und hochempfindsam, dass sie nach Luft rang, als er zwei Finger in sie einführte. Sie warf ihren Kopf ruhelos auf der Stufe hin und her, als er mit ihnen tief in sie eindrang und sie nach oben drückte. Gott, der Mann kannte sich ganz genau mit ihrem Körper aus, dachte Eden außer sich, als er sie gerade noch diesseits der Erlösung hielt.



  




  

    Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis ihr Körper in wilde Zuckungen fiel und sie seinen Namen schrie. Feuchte Hitze durchdrang sie und ihre Hüften hoben von der Stufe unter ihr ab. »Herrgott noch mal, Gabriel! Tu w-was! «





    Er glitt mit seinen geschickten Fingern aus ihr heraus, nahm ihre Hüften in seine großen Hände und ließ sie nach hinten gleiten, um nach ihren Pobacken zu greifen. Sie um- fasste seine Schulter, um Halt zu finden. Er senkte seinen Kopf, seine breiten Schultern spreizten ihre Knie schmerzhaft weit auseinander. Sie lag da, ungeschützt, verletzbar. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und wimmerte, als er sie mit dem Mund nahm.





    Durch die feuchte Hitze seiner wendigen Zunge öffnete sie sich, und er summte vor Vergnügen, als er die harte Knospe ihrer Klitoris fand. Dieses Mal umschloss er sie sanft mit seinen Zähnen. Sie wurde durch die raue Liebkosung noch feuchter. Noch verzweifelter. Ihre Hüften entwanden sich in einem Bogen seinen Händen, sie musste näher an die Hitze, an seine Hitze heran.





    Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, musste aber feststellen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles saß in ihrer angespannten Brust fest, während er sie liebkoste und leckte, bis ein Schauer sie durchfuhr. Sie biss auf ihre Lippen und nahm nicht wahr, dass die Stufen sich in ihren Rücken gruben. Nichts, nichts existierte, außer Gabriels geschickter Zunge, mit der er sie gerade liebte, und seinen Händen, die sich in die straffen Muskeln ihres Pos gruben. Er summte wieder in sie hinein.



  




  

    Das Gefühl war so durchdringend, so unerträglich erotisch, dass sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie nach Luft ringen und wieder zu sich kommen könnte. Das Verlangen aber hielt sie fest im Griff, und sie sank hinab in den dunklen Nebel alles verzehrender Lust.





    Sie schrie, als der erste Orgasmusschauer sie durchfuhr. Sie versuchte, Luft zu schöpfen, wenigstens ein bisschen, aber da war keine Luft, kein Licht. Geschüttelt von Zuckungen, die ihren ganzen Körper ergriffen, bog sie sich Gabriels begierigem Mund entgegen und erschauerte.





    Er kannte keine Gnade, während sie zitterte und ihr Körper zuckte, aber das wollte sie auch nicht. Eden wollte diesen Mann, egal auf welche Art sie ihn auch bekommen konnte.





    Als er sich zur Seite rollte, war sie erschöpft, ausgelaugt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ihre Wange berührte seine Brust, als er sie in seine Arme nahm und sie wie eine Decke über seinen Körper zog.





    Sie konnte sich nicht bewegen und sie wollte es auch nicht. Es lag eine Friedfertigkeit, eine Gelassenheit, eine Richtigkeit darin, in Gabriels Armen zu liegen. Es war, als hätte sie ihr … Zuhause gefunden.





    O Gott, dachte Gabriel und atmete unregelmäßig, während er sein Gesicht in ihr feuchtes Haar grub. Ich bin viel zu alt, um mich wie ein pubertierender Teenager auf der Treppe herumzurollen.





    Leider war ihm dieser Gedanke nicht gekommen, als sie sich herumgerollt hatten. Zu geil, zu sehr unter Strom, um den Ort des Geschehens zu wechseln. Seine Hand bahnte sich einen Weg hinab über die weiche Haut ihres Rückens, auf dem ein leichter Schleier von Feuchtigkeit lag, und er hörte ihrem unregelmäßigen Atmen zu.



  




  

    Nachbeben der Befriedigung durchfuhren ihren Körper und schürten sein Verlangen schmerzhaft.





    »Jetzt weiß ich, warum Scarlett O’Hara lächelte«, murmelte sie mit rauer Stimme und geschlossenen Augen. »Es war nicht das Bett, das ihr einen Kick gegeben hat. Es war in Wahrheit die Treppe. «





    Er fühlte, wie ihre Wimpern gegen seine Brust schlugen und sie kitzelten, während er den blumigen Duft ihres Haars einatmete. Es war einfach zu schön. Nicht im körperlichen Sinne - er war immer noch schmerzhaft unbefriedigt - aber was die emotionale Gefahrenzone betraf, wusste er, dass er alles, was in seiner Macht stünde, tun sollte, um eine solche Situation zu vermeiden. Er war sich dieser Frau zu bewusst, zu sehr von ihr fasziniert und zu sehr an ihr interessiert. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.





    Das zu wissen und dementsprechend zu handeln waren anscheinend zwei voneinander unabhängige Dinge. Ihre Locken glitten durch seine Finger, während er ihren Kopf massierte.





    Ein verdammt schwerwiegender taktischer Fehler, sie wieder zu berühren, dessen war er sich bewusst und starrte mit brütender Miene zu dem Fächergewölbe, das sich fünfzehn Meter über ihren Köpfen erhob. Aber jetzt, wo er es bereits getan hatte, wollte er sie nicht mehr gehen lassen. Der Griff seiner Arme wurde fester und Eden gab einen Ton der Zufriedenheit von sich, während sie sich näher an ihn schmiegte.



  




  

    Sein Magen zog sich zusammen, als Gabriel bewusst wurde, dass, egal wie oft er sie nehmen würde, er sie immer noch haben wollte. Sein Verlangen nach dieser Frau war grenzenlos. Er hatte sie schon immer gebraucht, und er würde sie immer brauchen.





    Wie oft müsste er mit ihr Sex haben, bevor es in seinen dummen Schädel hineinging, dass er mit ihr nicht einfach mal so nebenher ein Verhältnis haben würde? Er war kein Jungspund, der sich nicht im Griff haben konnte. Er hatte noch nie, nie so die Kontrolle über sich verloren wie bei Eden. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit.





    Jedes Mal, wenn er sie liebte, wurde das Band zwischen ihnen unaufhaltsam stärker. Er schlitterte gefährlich auf eine Katastrophe zu.





    In ihrer Nähe löste sich jeder intelligente Gedanke in Wohlgefallen auf.





    Er konnte sie nicht gehen lassen.





    Er konnte sie nicht dabehalten.





    Es war zwingend notwendig, die Daten sofort aus ihr herauszuholen. Das konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Ihnen lief die Zeit davon. Der Roboter musste noch einmal gebaut werden.





    Gabriel genoss noch ein, zwei Minuten das Gefühl, Eden angekuschelt in seinen Armen zu spüren, und entschwand dann mit ihr in sein Bett. Irgendwann in dieser Nanosekunde entschied er sich spontan, dass eine weitere Stunde keinen Unterschied mehr machen würde.





    Die Laken und Decken lagen noch von ihrem stürmischen Liebesspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte, auf dem Boden verstreut herum - Gott, eine Ewigkeit war das schon her. Er legte sie auf die Mitte der Matratze und stützte den Großteil seines Gewichtes mit seinen Ellenbogen ab.



  




  

    Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Streichelte mit seinen Fingern die dunklen Flecken auf ihrem hellen Hals. Wut und Verzweiflung saßen immer noch tief in ihm. Er fuhr zärtlich mit seinen Lippen über ihr störrisches Kinn und fühlte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln formte. Er liebkoste zärtlich ihre Lippen und sog den warmen, süßen Duft ihrer Haut ein, die sanft nach Blumen und einem Versprechen roch, das ihm nicht vorenthalten werden durfte. »Eden.« »Hmm?«





    Seine Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, schmerzte ihn unerträglich. »Nur - Eden«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen und stieß in ihre feuchte Hitze hinein. Ihre Augen flackerten, als er mit einem harten, festen Stoß tief in sie eindrang. Sie schlang sofort ihre Arme und Beine um ihn, fesselte ihn an sich, verband sich mit ihm in einer Art, die er sich hatte nie vorstellen können.





    Begierig drang er noch tiefer in sie ein, während er mit dem Rest seiner ihm verbliebenen Selbstbeherrschung gegen das rasende Verlangen nach seiner eigenen Erlösung ankämpfte. Gabriel rang mit allen seinen Kräften darum, einen langsamen, tiefen Rhythmus zu finden, so dass er jedes kleine Anzeichen ihrer bevorstehenden Erlösung genießen konnte.





    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Schutz geliebt zu haben, und das Gefühl, absolut nichts zwischen ihnen zu spüren, war von einer unfassbaren Intensität.





    Er hielt sie, beruhigte sie, kontrollierte ihren wilden Rhythmus, sein Blick gespannt auf ihrem Gesicht, als er sich ein bisschen aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.



  




  

    Seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie seinen Namen mit einem leisen, gequälten Atemzug flüsterte, ihn mit Armen und Beinen noch fester umklammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub.





    Eine Welle der Hitze schoss explosionsartig von seinen Fußsohlen hoch über die Nerven und Muskeln seines Rückgrats hin zu seinem Hirn, das von der Welle direkt getroffen wurde, und die ihm befahl, weiter und weiter in sie einzudringen.





    Und weiter.





    Und weiter.





    Bis sich die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht drehte und sie nicht wussten, wo sie begann und er aufhörte.
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  Vier





  Sie sieht nicht glücklich aus, dachte Gabriel, der auch nicht vor Glück strahlte. Obwohl er, unsichtbar und unbemerkt, einige Meter von ihr entfernt stand, fühlte er sich gleichermaßen zu ihr hingezogen wie vor ein paar Stunden in ihrem Schlafzimmer. Er ließ seinen Blick über ihren wohl gerundeten Körper fahren, während sie am Computer saß.





  

    Ihr Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss kurz seine Augen und hoffte, betete, dass die unerträgliche Spannung in ihm nachlassen würde. Sie zog ihn magisch an. Sein Verstand warnte ihn, sich so weit wie möglich von dieser Frau fernzuhalten, bevor es zu spät war.





    Überwältigt davon, wie sein Körper nur bei ihrem bloßen Anblick reagierte, hätte sich Gabriel am liebsten sofort auf und davon gemacht. Dieses tiefe, brennende Verlangen in ihm war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.





    Die Tatsache, dass er sich Eden nackt vorgestellt hatte, bevor er an diesem Morgen ihr Schlafzimmer betreten hatte und sie am Schluss tatsächlich nackt gewesen war, machte ihm wirklich Sorgen. Wie konnte es sein, dass sein Unterbewusstsein in der Lage war zu zaubern, wenn sein Bewusstsein gar keinen Befehl dazu erteilt hatte?





    Das war ihm noch nie passiert.





    Er musste verdammt noch mal wachsamer sein bei dem, was er dachte, wenn er in der Nähe von Dr. Cahill war.





    Zum Glück würde das nicht mehr allzu lange dauern, aber jetzt war er gerade leider bei ihr.





    Er erinnerte sich an den wundervollen Anblick ihrer prallen Brüste und Brustwarzen, die, vor Erregung zu harten Spitzen geformt, sich danach gesehnt hatten, von ihm berührt zu werden. Er stellte sich ihre geöffneten Lippen vor, hörte ihr Stöhnen, während sich die Erregung in ihr aufbaute, und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Er schob seine Gedanken beiseite.





    Was würde passieren, wenn er dieser mächtigen Versuchung erliegen würde? Sie berühren würde? Wie gefährlich könnte das sein? Lust war nicht Liebe, und nur Gott allein wusste, dass dies hier Lust im allerhöchsten Maße war.



  




  

    Es war zwecklos zu versuchen, ihrem Anblick zu widerstehen. Einfach unmöglich. Das war ihm bereits klar geworden, als er sie das letzte Mal vor ein paar Tagen hier im Labor und an diesem Morgen beobachtet hatte, bevor die Sonne aufgegangen war.





    Da war es sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte gewusst - ganz genau gewusst -, dass es gefährlich sein würde, diese Frau wiederzusehen. Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?





    Der Fluch.





    Dieser elendige Fluch, der allgegenwärtig war, fraß ihn jetzt schon auf. Diese Frau hatte ihn bereits in ihren Bann geschlagen, als er sie das allererste Mal gesehen hatte. Eine solche Anziehungskraft hatte er in seinem Leben zwar vorher noch nie verspürt, ihre Gefährlichkeit aber sofort erkannt. Sie jagte ihm Todesangst ein.





    Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt.





    Aber nein, so weit hatte er es noch nicht kommen lassen. Er würde das tun, was getan werden musste und sich dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Außerdem war es nicht sein Herz, das bei Dr. Eden Cahill in Flammen stand.





    Er schaute ihr bei der Arbeit zu, während er so nahe bei ihr stand, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Ihr Haar glänzte und lud dazu ein, gestreichelt zu werden. Ihre Locken, die bis zum Kinn reichten, ließen den empfindsamen Bogen ihres Nackens frei, während sie sich über ihre Tastatur beugte. Genau dort würde er sie gerne mit seinem Mund berühren wollen. Ihre dunklen Wimpern hinterließen Schatten auf ihren Wangen; er wollte ihren Wimpernschlag auf seiner Haut spüren. Er wollte sanft mit seinem Mund über ihre weiche Haut unter ihrem energischen Kiefer fahren und dann an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, während sie sich konzentrierte. Genau so wollte er sie, ganz bei der Sache, während sie seinen Körper erforschen würde.



  




  

    Genau genommen war sie nicht schön, sondern nur hübsch, dachte er verzweifelt. Sie hatte volle Lippen, die gerne lächelten, obwohl sie jetzt gerade die Stirn runzelte und sehr ernst aussah. Ihre Wimpern waren dicht und von Natur aus lang, so lang, dass sie einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihre großen, nachdenklichen, schokoladenbraunen Augen starrten ins Leere. Etwas beunruhigte sie. Etwas, dass sie veranlasste, mit ihren Fingern durch ihre Haare zu fahren. Fast hätte er gestöhnt, so sehr drängte es ihn danach, ihre Hände beiseitezuschieben und das selbst zu tun. Er fragte sich nicht, wie sich ihre Haare anfühlten - er konnte sehen, wie weich und seidig sie wären, wenn sie zwischen seine Finger hindurchgleiten würden.





    Ihr zu widerstehen, kam dem Versuch gleich, nicht zu atmen. Er könnte es etwas länger aushalten als beim Tauchen und seinen Atem anhalten, aber dieses fesselnde Verlangen würde ihn letzten Endes wieder im Griff haben.





    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er fühlte sich wie ein Magnet sexuell von ihr angezogen, doch das war es nicht alleine.





    Da war noch etwas Stärkeres als Lust.





    Die Erkenntnis, dass dieses Etwas über Lust hinausging, erschütterte ihn bis ins Mark.



  




  

    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich schon oft von Frauen sexuell angezogen gefühlt, und ein oder zwei Mal war es Lust auf den ersten Blick gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Noch nie war er von einem derartigen Keulenschlag getroffen worden, noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihn so in Erregung versetzte.





    Der Instinkt des Jägers in ihm befahl, zu ihr zu gehen, sie zu nehmen. Jetzt. Genau dort auf ihrem Stuhl. Sich einen Dreck um ihren Assistenten zu scheren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.





    Er würde den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, sie ihr vom Leib reißen, ihre Beine spreizen - o Gott- er verwarf den Gedanken, denn wenn er ihn zu Ende denken würde, wäre es um den letzen Rest seiner Kontrolle geschehen.





    Sie trug heute Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt, das eine kleine Tasche hatte, dort, wo der Ansatz ihres rechten Busens war. Gabriels hungriger Blick schweifte gierig ihren Körper hinab zu ihren hübschen Füßen, den rosarot lackierten Fußnägeln und dem kleinen schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres rechten Fußes. Sein Magen zog sich beim bloßen Anblick ihrer sexy Zehen und schlanken Knöchel in ihren hochhackigen Sandalen zusammen.





    Er wollte sie nicht nur in seinen Gedanken, sondern wirklich in den Armen halten. Sie halten und ihre seidige Haut berühren. Sein Verlangen war so groß, dass ihm die Hände schmerzten. Sein Atem musste flach sein, da er ihren berauschenden weiblichen Duft wahrnehmen konnte, der ihn vor Sehnsucht schwindelig machte. Sie mochte Parfüms, unterschiedliche Parfüms. Er hatte die ausgefallenen Flaschen gesehen, die in ihrem Bad aufgereiht standen. Sie hatte heute ein äußerst feminines aufgetragen, das nach Blumen und Sonnenschein roch. Der Duft vermischte sich mit dem ihrer Haut, so dass das bloße Einatmen Gabriel trunken machte.



  




  

    Er wusste, dass sie genauso herrlich schmecken wie riechen würde.





    Halte dich fern. Er wünschte sich bei Gott, dass er es mit ihr aus sicherer Entfernung machen könnte, so ungefähr fünftausend Kilometer wären ganz in Ordnung. Aber das, was er machen musste, ging nur, wenn er sie sehen konnte. Verfluchter Mist, dachte er und war so frustriert, dass er es fast nicht aushielt.





    Es hatte vor sechs Stunden nicht geklappt.





    Er war verzweifelt genug, es noch einmal zu versuchen. Er konnte sie nicht mit aufs Schloss nehmen. Das war unmöglich. Sie war schon so, wie sie nur in ihrem sterilen, weißen Labor saß, verführerisch und betörend genug. Was um Gottes willen würde passieren, wenn er sie noch einmal nackt sähe? Bei dem Gedanken alleine verschluckte er sich fast an seiner eigenen Zunge.





    Er mochte ihre Fraulichkeit. Sie hatte kein Gramm Fett an sich, dafür aber wunderbare Kurven, einen tollen Hintern, lange, wunderschöne Beine und Brüste, die die Phantasie jeden Mannes anregten.





    Er verzehrte sich danach, sie noch einmal nackt zu sehen. Er wollte das dünne Oberteil mit seinen Händen gegen ihre Brüste pressen, seine Finger unter ihr T-Shirt schieben und ihre warme, weiche, nackte Haut spüren, die sich warm und seidig anfühlen würde. Empfänglich -





    Er rechnete halb damit, dass sie aufblicken würde, weil er es für unvorstellbar hielt, dass sie sich nicht genauso seiner bewusst war wie er sich ihrer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl zu ersticken. All seine Sinne waren auf die ihren eingestellt.



  




  

    Er hatte sehr wohl bemerkt, dass ihr Herzschlag, seitdem er da war, ebenfalls innerhalb von Sekunden nach oben geschnellt war und sich ihre Atmung verändert hatte, nachdem er eingetreten war. Somit übte er die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus wie sie auf ihn, obwohl sie noch nicht einmal ahnen konnte, dass er sie beobachtete.





    Es war offensichtlich, dass sie über etwas nachdachte. Ihre Augen, so groß und arglos wie die eines Kindes, starrten ins Leere. Was geht in Ihrem klugen Kopf vor, Frau Doktor? Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe, Gabriel unterdrückte ein Stöhnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, aber zuerst müsste Marshall Davis aus dem Raum verschwinden. Er überlegte, ob er den Kerl einfach in Luft auflösen sollte, verwarf diese Idee aber. Sie wäre zwar schnell und zweckdienlich gewesen, aber auch unangemessen hart und zu mittelalterlich.





    Eine willensstarke Frau wie Eden Cahill war nicht plötzlich dazu bereit, sich in dem Maße gehen zu lassen, wie er es brauchte, besonders nicht, wenn jemand im Raum war.





    Er flüsterte Davis einen Gedanken ein.





    Der junge Mann drehte sich mit seinem Stuhl um. »He, du hattest noch gar keinen Tee. Soll ich dir einen machen? «





    Sie blinzelte und ihr Blick wurde wieder scharf. »Schon in Ordnung. Ich hol mir gleich einen. «





    Hol ihr den verdammten Tee.





    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da. « Davis schoss nach hinten in die kleine Küche. Auf der Suche nach den Teebeuteln machte er hier eine Küchenschranktür auf und dort eine zu. Das würde ein Weilchen dauern, denn Gabriel hatte bei seiner Gedankenübertragung den alten, aber bewährten Trick angewandt, im Kopf des armen Kerls die Information zu löschen, wie ein Teebeutel aussah.



  




  

    Gabriel schloss seine Augen und stellte sich vor, wie er Edens weiche, zarte Haut an ihrem Nacken berührte, dort, wo sie extrem empfindsam war, wie er vorige Nacht festgestellt hatte. In seinen Gedanken schob er ihre Haare beiseite und ließ seine Lippen von ihrem Haaransatz bis zum ersten Wirbel ihres Rückgrats fahren. Sie legte ihren Kopf schräg und zitterte.





    Er konzentrierte sich darauf, sie zu erregen. Egal wie eilig er es auch hatte - und bei Gott, er wollte verdammt noch mal so schnell wie möglich wieder verschwinden -, musste er sie wenigstens für zwölf Sekunden zu einem Orgasmus bringen, damit er in ihren Geist eindringen und die Daten abrufen konnte.





    Er stellte sich vor, mit seiner Hand über die volle Pracht und das zarte Gewebe ihrer Brust zu streichen. Mein Gott… Er bewegte sich hier in ganz gefährlichen Gewässern. Er selbst war so erregt, dass es ihn schmerzte, er fuhr über ihre Brustwarze, bis sie hart und spitz wurde, und machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, um sie zu beobachten.





    Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne des Stuhles gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Gabriel sank fast auf die Knie, so sehr wollte er sie.





    Er ermahnte sich, die gute Frau Doktor nicht näher an sich heranzulassen.





    Ihre Brustwarzen, so fest wie Knospen, drückten sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts, ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen waren geöffnet, eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Sie war fast soweit. Es fehlte nicht mehr viel.



  




  

    O Gott, er konnte es kaum noch aushalten. Im Geiste berührte er sie so, wie er es wollte, und schob ihre Schenkel auseinander, die in einer Jeans steckten. Er stellte sich vor, wie sein Handballen auf ihrem Hügel lag und er ihn drückte. Er hatte es fast geschafft.





    In der Küche schepperte Glas, der Moment war vorbei, und eine Stimme schrie von dort »Entschuldigung. «





    Eden stöhnte. Benommen und verwirrt öffnete sie ihre Augen. » Was zum Teufel war das? «, flüsterte sie zitternd.





    »Was denn? «, fragte Marshall und trat neben sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Aber weißt du, mir ist da gerade was passiert. Kennst du das? Du gehst in einen Raum und kannst dich partout nicht mehr daran erinnern, warum du hineingegangen bist? Na ja, egal, hier ist dein Kaffee. « Er stellte die dampfende Tasse neben ihr ab. »Pass auf, er ist heiß. «





    Das ist mir auch, dachte Eden und nahm die Riesentasse in beide Hände. Sie nahm sie hoch und spürte die Wärme der Tasse auf ihren Handflächen. »Ausgezeichnet.« So hätte ihr der Tee geschmeckt, wenn er ihr den anstatt des Kaffees gebracht hätte, den sie nie trank. Sie hoffte, von dem vielen Zucker, den er ihr in die Tasse geschüttet hatte, keinen Zuckerschock zu erleiden, denn normalerweise gönnte sie sich nur Süßstoff.





    Sie schlürfte ihren Kaffee vor sich hin, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie vielleicht einen Gehirntumor hatte. Wie sonst waren ihre Halluzinationen und ihre unpassenden sexuellen Reaktionen zu erklären?



  




  

    Vielleicht stand sie aber auch einfach nur vor einem anständigen, altmodischen Nervenzusammenbruch? Es war offensichtlich, dass die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ihren Tribut forderte. Sie nahm noch einen kleinen Schluck des zu süßen Kaffees und warf einen Blick auf den Mann neben ihr. »Seh ich normal für dich aus? «





    Marshalls Lippen zuckten. »Was meinst du mit normal? «





    Eden streckte ihre Hand aus und schlug ihm auf den Arm. »Ganz ehrlich. Wie schau ich aus? «





    Mit der gerunzelten Stirn eines Shar-Peis trat er zurück und schaute sie prüfend von oben bis unten an. »Normal. Ein bisschen rot, aber normal.«





    Sie wurde noch röter, weil sie sich schämte. »Wie hab ich mich in letzter Zeit verhalten? «





    Er schaute sie verwirrt an. »Wie soll sich schon jemand verhalten, der vor kurzem einen Freund gefunden hat, der ermordet worden ist? Traurig, verärgert, frustriert und manchmal auch - stinkig, so wie eine Frau, der man das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. « Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Ich weiß nicht, Eden. Ich denke, du hast dich so verhalten,… wie sich ein Mädchen eben verhält. «





    Sie kniff ihre Augen zusammen. »Jungens können niemals traurig oder verärgert und frustriert sein, hm? «





    »O doch, klar. Oft.« Marshall wurde rot. »Also - hm, dir passiert das normalerweise nicht. «





    »Mir nicht?« Ihr nicht?





    »Eden, du bist immer so … ganz bei der Sache. Du bemerkst fast nie, was um dich herum geschieht, wenn du hier bist. «



  




  

    »Ich merke sehr wohl, was um mich herum geschieht. «





    »Hier, in diesem Labor?«





    »Ja, manchmal.«





    »Wie ich gesagt habe, du bist ganz normal. « Er schlenderte zurück zu seinem Tisch.





    »Das sagt ja gerade der Richtige. « Ihre Bemerkung prallte gegen seinen Rücken. Er hämmerte schon wieder auf die Tastatur ein.





    Die Wahrheit war, dass sie im Umgang mit Menschen nicht sehr gewandt war. Ein Computer lag ihr da schon eher, nicht nur, weil er logisch war, sondern auch unvoreingenommen. Sie war wegen ihres hohen IQ immer eine Außenseiterin gewesen. Sie hatte nirgendwohin gepasst, außer in einen akademischen Rahmen oder in ein Labor. Wen wunderte es also, dass sie sich hier emotional am sichersten, am glücklichsten fühlte?





    Theos gewaltsamer Tod hatte ihr einiges von diesem Gefühl genommen und angesichts der Tatsache, dass sie nicht weiter an dem Roboter arbeiten konnte, fühlte sie sich noch mehr verloren. Sie liebte ein geordnetes Leben, wo alles in geregelten Bahnen verlief und vorhersehbar war. Davon war nichts übrig geblieben.





    Da sie jetzt wieder arbeiten und sich in ein Projekt stürzen konnte, hoffte sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen und ihre Gefühle so ins Lot zu bringen, dass sie sich mit ihnen auf einer rationalen Ebene auseinandersetzten konnte. Sie verbrachte ihren Tag lieber mit ihrem Computer als mit einem Menschen.





    Mein Gott, dachte sie selbstironisch, kein Wunder, dass ich keinen ordentlichen Sex haben kann.





    Nach einer Stunde voller Konzentration drehte Marshall seinen Stuhl herum. »Kann ich dir eine hypothetische Frage stellen? « »Hmmm?«



  




  

    »Könnten wir möglicherweise Rex noch einmal bauen? «





    Edens Kopf schnellte nach oben, als sie bemerkte, welche Brisanz in dieser Frage lag. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es besser für uns behalten. « Mein Gott. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck gebracht. »Stell dir vor, was die falschen Leute mit Rex tun könnten. Stell dir das vor - multiplizier diese grauenvolle Möglichkeit nur mit dem Faktor Hundert, und dann sag mir, sollen wir ihn noch mal bauen? «





    Er schaute sie ausdruckslos und enttäuscht an. »Verdammt. Was für eine Verschwendung an brillanter Technologie.«





    »Ja, das stimmt. Aber das muss so sein. « Sobald die Mörder feststellen würden, dass Theo Kirchner nicht der führende Kopf des Labors gewesen war und über kein großes Wissen verfügt hatte, und die Schaltbilder und Daten, die sie von ihrem Computer gestohlen hatten, nur reine Augenwischerei gewesen waren, war sie sich sicher, würden sie kommen und nach ihr suchen.





    Sie konnte im Grunde nicht verstehen, warum sie das noch nicht gemacht hatten.





    Sie rieb sich geistesabwesend mit der Hand über ihren Nacken. Sie konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass sie jemand beobachtete, was vollkommen unsinnig war, denn nur sie und Marshall waren in dem Labor. Das Problem war, dass sie schon seit Wochen darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte. Alles machte ihr zurzeit Angst.





    »Wir sollten noch nicht einmal darüber reden«, sagte sie warnend und ließ ihre Hand fallen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, aber dieses Mal ignorierte sie es einfach.



  




  

    Marshalls Augen wurden hell und groß. »Aber du könntest? Oder?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Du hast alles in deinem Kopf abgespeichert, nicht wahr, Eden? Du kannst dich selbst an das kleinste Detail noch erinnern. Wir könnten Rex noch einmal bauen. Das wäre echt toll. Gib mir die Schaltbilder, mit denen ich arbeiten kann, und -«





    »Vergiss es«, sagte Eden in einem barschen Ton, nahm sich aber sofort zurück, denn es war nicht Marshalls Fehler gewesen, dass sie so etwas unsagbar Dummes getan hatte. »Schaltbilder sind zeitaufwändig, und die meisten waren auf den Festplatten. Alles, was auf dem Computer war, wurde gelöscht, erinnerst du dich? « Sie blickte ihn scharf an, er schaute verdutzt zurück.





    »O ja«, sagte er und verdrehte seine Augen. »Herr Verdine war total sauer, dass die Daten von den Festplatten gelöscht worden waren. «





    Ihre Blicke gingen hin und her. Es war ihr total egal, ob man sie für paranoid hielt, oder sie so handelte, als könnten die Wände mithören. Es passierten komische Dinge um sie herum, die sie sich nicht erklären konnte. Sie war nicht bereit, ihr eigenes Leben oder das von Marshall in Gefahr zu bringen, indem sie irgendetwas sagte … egal was.





    Marshall wusste, dass sie und Jason Verdine ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, und wunderte sich wohl, dass sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie alle Daten lückenlos aus ihrem Kopf abrufen konnte. »Natürlich.«





    Er runzelte seine Stirn und senkte seine Stimme so, dass sie nur noch ein Flüstern war. »Wirst du ihm je erzählen, dass nicht alles verloren gegangen ist, weil du es noch alles in deinem Kopf hast? Und dem Kerl von der Heimatschutzbehörde? Und den Polizisten? Wirst du es einem von denen erzählen? «



  




  

    »Marshall, mein Freund«, sagte Eden genauso leise. »Zurzeit gibt es nur zwei Menschen, denen ich vertraue. Du bist der zweite. «





    »Wer … Oh, du meinst dich selbst. Ja, klar. Entschuldigung. Du hast Recht. Sehr gut. Du sagst niemandem etwas. Hab’s kapiert. « Aber er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sie etwas so Unglaubliches geheim hielt. Er hatte nie verstanden, warum Eden niemandem ihr photographisches Gedächtnis offenbart hatte.





    Er konnte es einfach nicht begreifen.





    Aber das war für sie in Ordnung. Unwissenheit könnte sehr wohl Marshalls Leben retten. Und ihres auch.





    »Dreh jetzt meinetwegen nicht durch, Marshall. «





    »Ich möchte nicht, dass du durchdrehst, Eden. Aber eins sage ich dir, du brauchst mehr als diese vier muskelbepackten Leibwächter. Vielleicht brauchst du - eine ganze Armee. Falls nicht, könnte einer - so ein mieser Kerl - die Informationen ganz leicht aus dir herausholen. «





    Das wäre durchaus möglich. Sie hasste Schmerzen. Schon beim kleinsten Wehwehchen schrie sie nach einer Schmerztablette. Nun gut, nicht ganz, aber fast. Aber sie wusste auch, dass wenn einer das, was sie in ihrem Kopf gespeichert hatte, haben wollte, sie sich mit aller Macht dagegenstemmen würde, dass er an diese Informationen herankäme. Das war reine Willenssache. Sie war stolz auf ihre Willenskraft. Eine Frau, die zwanzig Kilo durch eisernen Willen abgenommen und diese über Jahre hinweg auch nie wieder zugenommen hatte, war zu allem fähig.



  




  

    »Uh-Oh! Du hast diesen speziellen Blick in deinen Augen. Ich gehe darauf keine Wette ein! «





    »Marshall, hör mir zu. Es darf niemand wissen, dass ich ein photographisches Gedächtnis habe. Schwör mir das. «





    »Ich schwöre. Aber du machst mir richtig Angst, Eden. «





    »Damit wären wir schon zwei«, sagte sie grimmig zu ihm und wünschte sich, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde vorübergehen. Der Schrecken, der ihr eingejagt worden war, war schon groß genug, sie musste jetzt nicht auch noch paranoid werden. »Ich möchte ab jetzt noch nicht einmal mehr darüber sprechen. Auch nicht mehr mit dir, verstehst du mich? « Sie wartete darauf, dass er zustimmend nickte.





    »Der Mörder wird nicht lange gebraucht haben, um herauszufinden, dass es nicht Dr. Kirchner gewesen ist, der Rex erschaffen hat. Das weißt auch du, Eden, du müsstest es zumindest wissen. «





    Eden runzelte heftig ihre Stirn. Sie hatte Theo, Gott hat ihn selig, bewundert, aber Marshall hatte Recht. Theo war mit seiner Mitte achtzig ungenau und vergesslich geworden. Er war einmal ein brillanter Mathematiker und Wissenschaftler gewesen, ein Pionier auf dem Feld der künstlichen Intelligenz, einer, der es seinesgleichen gezeigt - und sie gelehrt hatte - dass wahrhaftiges selbständiges Verhalten von Robotern möglich war. Und das zu einem Zeitpunkt, wo alle immer noch davon ausgingen, dies sei lediglich eine Idee am Zeichenbrett.





    Mit seinem ersten Projekt über künstliche Intelligenz, das schon viele Jahre zurücklag, hatte er sich in Bezug auf sein Fachwissen und seine Fähigkeiten von allen anderen auf diesem Gebiet abgehoben. Fünf Jahre später hatte er sich eine siebzehnjährige Studentin des Instituts für Technologie von Massachusetts ausgesucht und herangezogen, damit sie in seine Fußstapfen trete. Doch über Jahre hinweg war es Eden, seine frühere Studentin, die Aufsehen erregende Entdeckungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz machte.



  




  

    Ihr brillanter Verstand, gepaart mit einem photographischen Gedächtnis, und - wie Theo zu sagen pflegte - der Zurückhaltung eines Dickhäuters, hatten es Eden ermöglicht, die künstliche Intelligenz in eine vollkommen neue Dimension zu katapultieren.





    Sie hatte ihrem Mentor gestattet, sämtliche Auszeichnungen entgegenzunehmen und das Ansehen dafür zu genießen. Er hatte es verdient.





    Aber jetzt war er tot.





    Sie straffte ihre Schultern. »Ich darf nichts wissen«, bemerkte sie zu Marshall, obwohl sie das eher sagte, um sich selbst zu beruhigen als ihn.





    »Lass uns rausgehe« Sie wirbelte herum, um nach der Tür zu sehen, da der Summer geläutet hatte und sie wissen ließ, dass jemand das Labor betreten hatte.





    Die Innentür schwang auf. »Jason?«





    »Guten Morgen«, sagte er, sein hübsches Gesicht sah besorgt aus, als er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. »Ich habe dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob du Lust hast mit mir frühstücken zu gehen, aber man sagte mir, du seiest auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte es kaum glauben. «





    Sie schaute ihn verblüfft an. »Wer hat dir das sagen können? Ich lebe doch alleine. Und wieso konntest du es kaum glauben? Ich arbeite doch hier. «



  




  

    »Das tust du, das stimmt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Du bist traumatisiert, und deswegen habe ich meine Sicherheitsleute bei dir postiert, damit sie deine Wohnung beobachten. Dr. Kirchner ist vor dreizehn Tagen brutal ermordet worden«, erinnerte er sie unnötigerweise, »und ich möchte nicht, dass dir etwas Ähnliches passiert. «





    Er sah ernsthaft besorgt aus und Eden war gerührt. »Aber ich bin hier hinter einer verschlossenen Tür, und deine gesamte Wachmannschaft ist innerhalb und außerhalb des Gebäudes aufgestellt. Mir kann, dank dir, Jason, nichts passieren. «





    »Trotzdem möchte ich noch mal auf die Kreuzfahrt zurückkommen, die ich dir angeboten habe. Nimm ein paar Monate frei, damit du wieder ins Gleichgewicht kommst, und lass die Behörden Theos Mörder hinter Gitter bringen. «





    »Das wäre eine ziemlich lange Kreuzfahrt«, sagte Eden sanft. Jason konnte ihr wohl anbieten, freizunehmen, aber sie beide wussten, dass der einzige Ort, an dem er Eden haben wollte, das Labor war. Jason war geschickt darin, den Leuten das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten, aber Eden hatte sich noch nie in dem getäuscht, was er wirklich meinte. Letzten Endes ging es ihm nur darum, was unter dem Strich für ihn herauskam.





    »Du weißt, was ich meine. Mir liegt viel an dir, Eden. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas zustieße. «





    Damit wären wir schon zwei, dachte Eden verwirrt, während Jason sie in seine Arme zog. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Marshall nur ein paar Meter weg saß. Wahrscheinlich nicht.



  




  

    Was das Küssen anging, war Jason gar nicht so schlecht. Aber selbst ein leidenschaftlicher Kuss von ihm kam nicht im Entferntesten an die Gefühle heran, die in ihrem Traum durch einen Mann hervorgerufen worden waren, der sie noch nicht einmal berührt hatte. Eden musste fast lächeln. Die Phantasie war doch etwas Erstaunliches!





    So nett der Kuss auch gewesen sein mochte, verwunderte es sie doch, und das nicht zum ersten Mal, dass Jason sie sexuell rein gar nicht interessierte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm genauso ging, daher erschienen ihr seine verliebten Versuche, sie ins Bett zu bekommen, umso rätselhafter.





    Egal, welche Beweggründe dahintersteckten, jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Außerdem trug er eine Art Halsband oder Medaillon unter seinem T-Shirt, das ihr immer in die Brust stach, wenn er sie, wie gerade jetzt, umarmte. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Schmuck trug, egal welchen. Das war ein Minuspunkt - zwar ein kleiner, aber doch ein Minuspunkt.





    Sie befreite sich sanft aus seinen Armen und lächelte. »Guten Morgen.«





    Jason hatte ein schmales Gesicht mit Lachfalten um seine attraktiven blauen Augen, aus denen Cleverness blitzte, obwohl er jetzt gerade nicht lachte, sondern ernst und angestrengt aussah. Sein dichtes dunkelblondes Haar war akkurat geschnitten und saß perfekt. Er zog sich gut an und trug tadellos sitzende Anzüge, Seidenhemden und teure Schuhe.





    Er leitete ein Multi-milliardenunternehmen, das im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete und wie eine gut geölte Maschine lief. Er verkörperte das, was er war: ein wohlhabender, gut aussehender Mann, der es gewohnt war, dass alles so lief, wie er es wollte, und der so aussah, als wäre er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.



  




  

    Genau das stellte für Eden ein kleines Problem dar. Sie sah nämlich normalerweise so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Ihr Haar kämmte sie nur einmal am Tag, nach dem Duschen. Die Locken taten sowieso das, was sie wollten, und da es ihr viel zu zeitaufwändig war, sie in irgendeiner Weise zu bändigen, ließ sie sie einfach gewähren.





    Die beiden einzigen modischen Zugeständnisse, die sie machte, waren halsbrecherische Schuhe und teure Parfüms. Das größte Kompliment, das man ihrer Kleidung machen konnte, war, dass sie - normalerweise - sauber war. Sie trug wie immer ihren Einheitslook aus Jeans und T-Shirt und hatte, in dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, ihre feuerroten Lieblingsschuhe von Jimmy Choo angezogen. Das einzige Schmuckstück, das sie trug, war der Glücksring ihrer Oma Rose an ihrem kleinen Zeh.





    »Was gibt’s? «, fragte sie ihren Chef und kam damit direkt auf den Punkt.





    »Der Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde ist noch mal hier. « Jason begann, im Labor auf und ab zu gehen. Er schaute sich um, berührte aber nichts. Sie fragte sich, ob er dabei dachte: »Meins, alles meins. «





    Und dachte er genau das Gleiche, wenn er sie in den Arm nahm? Die gehört mir?





    Der Gedanke ärgerte sie ein bisschen und ließ, ihrer Meinung nach, auch nichts Gutes für ihre angehende Beziehung verheißen.





    Jason warf Marshall einen Blick zu, der sie beide beobach tete, als würde er einem Tennisspiel beiwohnen.»Sie warten auf dich in Konferenzraum Nr.7. Geh schon mal los. «



  




  

    Marshall blinzelte ein paar Mal, so als müsse er sich orientieren. »Oh, aber - Eden - braucht mich, um -« Jason sah ihn unmissverständlich an. Marshall wurde puterrot. Sein Adamsapfel ging hoch und runter, während er schluckte. »In Ordnung, ‘tschuldigung. Bin schon weg. «





    Eden wartete, bis sich die Tür hinter ihrem Assistenten geschlossen hatte. »Du hast ihn eingeschüchtert. «





    »Ich habe fast gar nicht mit ihm gesprochen. «





    »Das ist genau das, was ich meine. Du gibst ihm das Gefühl, ein Niemand zu sein. «





    »Das ist er«, sagte Jason. Er stand so nahe bei Eden, dass es ihr unangenehm war. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet, sein Atem roch leicht nach Lakritze, was von den Veilchenpastillen stammte, die er immer aß. »Ich bin mir dieser ungleichen Rollenverteilung, die in dieser Abteilung herrscht, schon seit Jahren bewusst«, sagte er sanft zu ihr. »Wir alle wissen, wer diesem Unternehmen die meisten Produkte beschert. Kirchner und Davis zählen nicht dazu. «





    »Oh, bitte! Das stimmt doch gar nicht. « Sie und Marshall hatten bei Dutzenden der meistverkauften Produkte von Verdine Industries zusammengearbeitet, die mit künstlicher Intelligenz zu tun hatten.





    Jason strich mit der Spitze einer seiner Finger über ihre Unterlippe. Sie wich mit ihrem Gesicht zurück.





    »Ich möchte mit dir nicht streiten, Kleines. «





    Ach ja? Und warum hast du dann gerade sowohl einen Freund von mir als auch meinen Mentor schlechtgemacht? Und nenn mich gefälligst nicht Kleines in dieser herablassenden Weise, die ich nicht ausstehen kann. »Dr. Kirchner ist - war über ein großes Stück meiner Karriere hinweg mein Mentor. Alles, was ich kann, habe ich von ihm gelernt«, sagte sie steif zu ihm.



  




  

    »Und«, fügte sie hinzu, »Marshall Davis ist einer der klügsten Köpfe, der mir je begegnet ist. Er ist für dieses Unternehmen und für mich von unschätzbarem Wert. « Außerhalb ihres Bereiches bewegte sich Eden nie sehr geschickt. »Nicht nur, dass er für mich arbeitet, sondern ich schätze mich auch glücklich, ihn als einen Freund bezeichnen zu dürfen. « Ein weiterer Minuspunkt für Herrn Verdine. Sie häuften sich. Wie hatte sie nur je denken können, dass er der Mann ihrer Phantasie der vergangenen Nacht gewesen war? »Ich würde es sehr schätzen, wenn du ihm gegenüber den gleichen Respekt zeigen würdest wie mir. Das meine ich ernst, Jason. «





    Er taxierte sie mit seinem Blick. »Ich schüchtere viele Menschen ein, aber nicht dich. «





    »Nicht im Geringsten«, sagte sie zu ihm und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Worauf bezog er sich? Darauf, dass sie ihn bei seinen Versuchen mit ihr zu schlafen, mehrfach abgewiesen hatte? Oder auf die Tatsache, dass er sie seit mehr als zwei Jahren bedrängte, Rex für eine militärische Verwendung weiterzuentwickeln?





    Was das Erstere anging, war sie bisher unentschlossen gewesen, doch es sah nicht gerade gut aus für ihn. Das Letztere war für sie nie in Betracht gekommen. Sie war weder bei dem einen noch bei dem anderen Punkt bereit, sich erweichen zu lassen. Sie war bereits weiter gegangen, als sie wollte, nur um ihre eigene Neugierde zu befriedigen, aber sie würde Jason diese Information nicht anvertrauen, egal wie viel er ihr zahlen würde.



  




  

    

      »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«



    





    

      Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «



    





    

      »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



    





    

      Jason runzelte die Stirn.



    





    

      »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.



    





    

      Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.



    





    

      Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.



    





    

      Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.



    





    

      »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt ist Rex mitsamt den Aufzeichnungen und Dateien weg. Wir bräuchten sechs oder sieben Jahre, um ihn noch einmal zu bauen. «



    





    »Und was ich meine, Frau Doktor«, bemerkte Jason nüchtern, vom glühenden Verehrer war nun nichts mehr übrig, »ist, dass du es nicht nur einmal geschafft hast, sondern dass du es beim zweiten Mal auch noch größer und besser könntest. Mein Gott, du hast unzählige Auszeichnungen für den mobilen Roboter bekommen, den sie in Afghanistan einsetzen, um Höhlen aus der Ferne zu untersuchen und Bomben zu entfernen. Die Leute haben gesagt, so etwas sei nicht möglich, aber du hast es allen gezeigt. Du hast eine Maschine erschaffen, die erkunden und Bomben ausfindig machen kann. Eine unglaubliche, brillante Meisterleistung.«





    Das Problem war, dachte Eden, dass sie verdammt stolz auf ihre Leistungen war. Verdammt stolz. Die Regierung hatte einen vielseitig einsetzbaren Lastenträger angefordert. Sie hatte sowohl Nutzlasten für Aufklärungseinsätze, einen schwenkbaren/neigbaren Kopf, ein Nachtsichtgerät als auch chemische/Gas- und Strahlungsladungen und eine Bombenentsorgung hinzugefügt. Dieser Roboter arbeitete ziemlich gut.





    Jason trat auf sie zu, so dass sie einen Schritt zurück machen musste. »Damit würdest du zahllose Ärzte in den Krisengebieten davor bewahren, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein Arzt mit künstlicher Intelligenz, wenn du so willst«, sagte er in einem vernünftigen Ton, während er ihr die Herausforderung wie einen Köder unter die Nase hielt. »Denk darüber nach, Eden. Das ist genau das, worauf du über Jahre hinweg hingearbeitet hast. «





    »Darüber haben wir schon bis zum Gehtnichtmehr gesprochen«, entgegnete Eden ihm nüchtern. Sie hatte bereits das getan, worum er sie gebeten hatte. Bei Rex. Und neue, aufregende Ideen und Lösungen ließen sie nachts nicht schlafen.



  




  

    Doch angesichts der Ermordung von Theo würde sie alles, was sie wusste und gelernt hatte, vergessen. Sie musste es. Sie war sich darüber bewusst gewesen, dass ihr Handeln, das heißt, ihrer Neugierde nachzugeben, ihr Ärger einbringen würde. Ihr Vorpreschen hatte Theo höchstwahrscheinlich umgebracht. Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, und am wenigsten damit, dass Theo den Preis für ihre intellektuelle Neugierde zahlen musste.





    Künstliche Intelligenz brauchte drei Dinge: Intelligenz, Verstand und Strategie. Strategie war das einzige Element, das gefehlt hatte. Eden war sich ziemlich sicher, dass sie auch das noch hinbekommen hätte.





    Sie schaute Jason ruhig an. »So verlockend diese Idee auch sein mag, ich werde es nicht tun können. Wir haben diese Ebene einfach noch nicht erreicht. « Sie hasste sich dafür, diese Lüge aufzutischen, aber sie war entschlossen, sie so glaubwürdig und so oft zu erzählen, wie es sein müsste.





    In einer Woche würde sie zu einem Symposium über künstliche Intelligenz nach Berlin fahren und dort einen Vortrag als Hauptrednerin halten. Den Statistiken und ihren Forschungskollegen zufolge war sie nun die führende Expertin auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz.





    Sie würde sich dort hinstellen und ganz dreist lügen.





    Wenn Maschinen erst einmal intelligenter als Menschen werden würden, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren, und egal wie sehr es sie auch reizte, die Revolution bei der künstlichen Intelligenz anzuführen, sie würde diese Grenze nie überschreiten. Zumindest nicht öffentlich.



  




  

    Wenn eine Intelligenz ein Bewusstsein erlangen würde, könnte es sehr gut sein, dass sie beginnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Theoretisch könnte sie sich gegen ihren Erbauer auflehnen, und die Gefahr, die darin lag, war zu entsetzlich, um darüber weiter nachzudenken.





    »Du wirst es nicht tun. «





    »So ist es«, sagte sie nüchtern. »Du kannst mich immer noch feuern und dir jemand anderen holen, der es versucht. «





    Sein Mund zog sich zusammen, und der Blick seiner hellen Augen wurde hart. »Es gibt niemand anderen. Du bist die Beste auf deinem Gebiet. «





    »Das stimmt. « Und an dieser Last hatte sie schwer zu tragen.





    Er seufzte. »Tut mir leid, ich hab dich verärgert. « Er berührte ihre Wange mit zwei Fingern, seine Augen wurden weich. »Vergibst du mir? « Er zog mit seinen wunderschön manikürten Händen einen Umschlag aus seiner Innentasche. »Wir legen diese Unterhaltung jetzt erst mal ad acta. Hierüber müsstest du dich freuen. « Er gab ihn ihr. »Ich habe bereits eine Aufstellung der Dinge gemacht, die bereits bestellt worden sind, um mit dem Roboter fortzufahren. Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das du möchtest oder brauchst, lass es mich wissen. «





    Er konnte sein wie er wollte, aber Charme hatte er. Er hatte mehr als ein Jahr gebraucht, um Edens starke Bedenken, mit ihrem Chef auszugehen, zu zerstreuen. Er hatte sie mit seiner Hartnäckigkeit überrascht. Was Eden aber wirklich an Jason mochte, wie all die Scharen anderer Frauen, waren seine Millionen und was sie mit denen alles kaufen konnte. Eden wollte, anders als andere Frauen, keinen Schmuck oder Nerzmäntel oder Häuser. Eden wollte eine Blankovollmacht für ihre Laborarbeit, die ihr einen einfachen Zugang zu der ungeheuerlich teuren Ausrüstung verschaffen würde, die sie für ihre Arbeit benötigte. Sie nahm das eng beschriebene Stück Papier aus dem Umschlag, faltete es auf und ging die Aufstellung schnell durch.



  




  

    Okay, sie würde ihm ein paar Minuspunkte wieder abziehen. Ihr Labor und all der Schnickschnack, den sie möglicherweise haben wollte, waren es wert, ihre Maßstäbe etwas zu lockern.





    »Du hast an alles gedacht. « Und noch weit darüber hinaus.





    »Ich denke schon. « Mit einer schnellen Armbewegung zog er sein Handgelenk unter der Manschette vor, um auf seine Rolex zu schauen. »Ich habe keine Zeit mehr zum Frühstück, ich muss um zehn Uhr in eine Besprechung. Möchtest du nachher mit mir zu Mittag essen? Ich denke, deine Unterredung mit dem Sicherheitsbeamten wird dann auch vorbei sein. «





    »Nein, danke. Ich glaube, ich geh nach Hause und leg mich ein bisschen hin. Es war ein langer Tag. «





    »Wir haben erst Viertel nach neun am Morgen«, machte er sie aufmerksam.





    »Fühlt sich später an. «





    Er beugte seinen Kopf nach vorne, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Ich ruf dich später an. «





    Eden hielt das Papier umklammert, während sie sah, wie er ging. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Jason Verdine«, sagte sie laut, nachdem beide Türen sich geöffnet, geschlossen und automatisch hinter ihm verriegelt hatten. »Egal wie viele nette, neue Spielzeuge du mir anbietest.«



  




  

    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte reuevoll. Ich muss total bescheuert sein, dich nicht zu wollen, aber ich kann’s nicht ändern. «





    Sie drehte sich um, um zu ihrem Tisch zu gehen.





    Eden stockte, dann hielt sie plötzlich inne und erstarrte zur Salzsäule.





    Dort, gegen ihren Tisch gelehnt, stand ein Fremder.
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  Achtzehn





  »Halt. Ich bin’s. « Gabriel warf sie aufs Bett und legte sich auf ihren wie wild um sich schlagenden Körper. Er übte gerade genug Kraft aus, um sie dort zu halten, ohne ihr wehzutun.





  Sein Herz schlug so schnell wie ihres. Gott, er hatte sie fast verloren. »Schuh. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, mein liebes, ich bin bei dir. «





  Eden begann, ihn gegen Kopf und Schultern zu schlagen, Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie blind um sich schlug. »Ich weiß, dass du es bist, du Mistkerl! Wo bist du gewesen? Was zum Teufel ist daraus geworden, dass du an mir kleben bleiben wolltest wie eine Klette? «





  Gabriel, erleichtert darüber, dass es ihr gut genug ging, um gegen ihn zu kämpfen, musste fast lachen und grub sein Gesicht in ihr tränendurchnässtes Haar. Er hielt sie ganz fest. »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt. «





  »Ich habe dich erschreckt? « Sie knuffte ihn leicht in die Schulter. »Ich ha-habe dich erschreckt?! Mein Gott. Wo verdammt noch mal hast du so lange gesteckt? Hast du mich nicht nach dir rufen hören?«





  Er wiegte sie in seinen Armen, rollte zur Seite hinüber und hielt sie, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. »Ich habe dich gehört. Ich ko -«





  »Ja, ja, ja«, sagte Eden, griff nach einem Büschel seiner Haare und zog sein Gesicht näher. »Ich weiß. Du konntest nicht hereinkommen, weil er deine Gestalt angenommen hatte. «





  Er schaute sie verblüfft an. »Wie zum Teufel konntest du das wissen? «





  »Logisches Denken. Du sagtest mir, dass du und die anderen einen schützenden Zauber über mich gelegt habt, so dass nur du in meine Nähe kommen könntest. Somit konnte er diesen Schutz nur durchdringen, indem er du war, und ich vermute, du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein? «





  

    Er legte seine Stirn auf ihre. »Ja. Wir hatten keine Ahnung, dass der Verwandlungsprozess so umfassend ist. Er kann nicht nur genauso aussehen wie jemand anderes, er ist auch fähig, die DNS zu reproduzieren. «





    Sie machte große Augen bei dieser Bemerkung. Eine Sekunde lang dachte er, sie würde anfangen, ihm Fragen zu stellen, da ihr brillanter Kopf immer versuchte, die Dinge, die um sie herum passierten, aufzunehmen und zu verstehen. Stattdessen klammerte sie sich an ihm fest und sagte mit gebrochener Stimme: »Von jetzt an, Gabriel Edge, triff bitte alternative Maßnahmen für diese A-Art von Notfällen, verdammt noch mal! «





    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen von ihren Wangen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit rauer Stimme. »Das werde ich. «





    Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich wusste, ich werde sterben. Und mein Gott - Gabriel - ich hatte solche Angst«, flüsterte sie heiser, ihr heißer Atem traf seine Haut. »Ich hatte noch nie eine solche verdammte Angst in meinem ganzen verfluchten Leben. «





    Als Antwort auf die Angst, die er mit ihr teilte, drückte er sie einen Moment lang so fest in seine Arme, dass es wehtat. Er hatte ganz ehrlich geglaubt, dass der Bann, den er gelegt hatte, nicht zu umgehen wäre. Ein Doppelgänger hätte ihn nicht brechen können, aber eine identische Kopie von ihm schon. Und das hatte sie.



  




  

    Der neue Magier musste über unglaubliche Kräfte verfügen, um ihn so perfekt, bis hin zur DNS, kopiert zu haben. Zu wissen, dass ein Mann diese ungeheuerliche Macht besaß, versetzte ihn in Angst und Schrecken, und diese böse Macht in der Nähe von Eden zu wähnen, machte ihn wild.





    »Es war Jason Verdine«, sagte sie zu ihm und hob ihr Gesicht von seinem Nacken.





    »Wie bitte?«





    »Von Verdine Industries. Mein Chef. Dieser Jason.«





    Gabriel rückte nur widerstrebend ein Stück von ihr ab. »Ich weiß, wer er ist. Aber -«





    »Erinnerst du dich, als - Lark, war sie es? - mich fragte, ob er irgendeine Art Amulett oder Schmuck tragen würde? Er trägt so etwas. Eine Art Medaillon, unter seinem T-Shirt«, sagte sie zu ihm und setzte sich auf, um mit einem Zipfel des Lakens ihr feuchtes Gesicht abzureiben. »Ich spürte es, als er nach mir fasste. Das und die Veilchenpastillen, die er immer isst, brachten mich darauf, als er mich anfasste. «





    Gabriel schloss für einen Moment die Augen und rieb sein Gesicht mit einer Hand. »Aber bis dahin dachtest du, er wäre ich. « Wie hätte es auch anders sein können. Im Grunde war der Mann, der gerade versucht hatte, sie - wieder - zu töten, Gabriel Edge gewesen.





    »Verflucht, nein, habe ich nicht. « Eden schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich wusste ich, dass du es nicht warst. Ich wusste es in der Sekunde, in der er mich berührte. Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde, wärst du nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Ja. Wäre er. Mit jeder Faser seines Seins. Wenn er in der Nähe dieser Frau war, floss sein Herz schier über. Das Blut schoss durch seine Adern und ließ ihn sich so lebendig wie noch nie in seinem Leben fühlen.



  




  

    Nein! Was zum Teufel mache ich hier? dachte Gabriel, entsetzt, dass er beinahe der süßen Versuchung, sie zu lieben, nachgegeben hätte.





    Er durfte es sich verdammt noch mal nicht erlauben, irgendein Gefühl in sich hochkommen zu lassen. Das unbedeutende Detail, sich um sie zu sorgen, könnte ihn teuer zu stehen kommen.





    Dass Eden sich um ihn sorgte, würde sie das Leben kosten.





    »Wahrscheinlich«, sagte er absichtlich lässig. Er rollte sich vom Bett herunter und übte sich in der ihm anerzogenen Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen. Sich ihr zu verschließen und von ihr abzuwenden. Dafür zu sorgen, dass sie glaubte, sie wäre ihm egal. Und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.





    Stille machte sich für einige Sekunden zwischen ihnen breit. »Wahrscheinlich? «, fragte sie gefährlich ruhig und kletterte auf der anderen Seite von der Matratze herunter. Ihr Haar schaute wie ein wilder, dunkler Heiligenschein um ihr gerötetes Gesicht aus, als sie ihn über die zerknitterten Laken zornig ansah. » Wahrscheinlich?«





    Gabriel steckte sein T-Shirt in seinen Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich. Seiner blieb kühl und unpersönlich. »Ich habe Verdine getroffen. Er ist kein Zauberer. «





    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? Denn ich bin mir nämlich hundertprozentig sicher, dass es Jason war. Er hatte dieselben Angewohnheiten, denselben Geruch, dieselbe Art … zu geben. Es war eindeutig Jason. Und als ich daran dachte, wie es war, als er den Körper von Dixon angenommen hatte, schien mir, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Es waren wieder diese kleinen Angewohnheiten. Sein Geruch … Sein anmaßendes Verhalten. Er nannte mich sogar Kleines! « Sie verzog ihr Gesicht und wollte ihn dazu bringen, dass er sich über das Bett lehnte, sie packte und bewusstlos küsste.



  




  

    Geh von dem Tisch weg, ermahnte er sich selbst.





    Sie strich ihr T-Shirt glatt, das sich um ihren Körper gewickelt hatte und ihren flachen Bauch und Bauchnabel zeigte. Gabriel wollte sie gerne da küssen, wo ihre Haut weich und höchst empfindsam war. Stattdessen beugte er sich nach vorne, um das rituelle schottische Breitschwert hochzuheben, das sie versuchte hatte, gegen den Zauberer einzusetzen. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, das verdammte Ding hochzuheben?





    »Ich tue diese Möglichkeit nicht ab«, sagte er zu ihr. »Nur Gott allein weiß, dass ich ihn beide Male nicht gespürt habe. « Er lehnte das Schwert gegen den Nachttisch, um es später wieder über dem Bett anzubringen, und streckte sich dann. »Die Tatsache, dass ich Verdine nicht als Magier wahrgenommen habe, als ich ihn in deinem Labor gesehen habe, ist also sehr wahrscheinlich. «





    »Betrachten wir es einfach als Fakt, dass er ein mieser Kerl ist. Warum macht er sich die Mühe, Dr. Kirchner umzubringen, das Labor zu verwüsten und jetzt… das? «





    Sie beugte sich nach vorne, um ihre Schuhe aufzuheben. »Abgesehen davon«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, »gehört ihm Rex schon und die gesamte dazugehörige Forschung. Das ist nicht logisch. «





    »Das ist Terrorismus selten. «



  




  

    »Stimmt. Weil er nicht will, dass irgendjemand erfahren soll, dass er ein mieser Kerl ist? Weil er denkt, er ist klüger als der Durchschnitt? Klüger als all die anderen Zauberer auf der Erde? Es gibt andere Zauberer auf der Erde, oder? «





    »Einige tausend«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln. Sie brachte sein Herz zum Zerspringen, diese Frau mit ihren ruhigen, braunen Augen und dem schnellem Verstand. Diese Wissenschaftlerin mit den federnden, dunklen Locken, der weichen, hellen Haut und dem sanften Mund, der zum Küssen gemacht war.





    Sie zuckte mit den Achseln. »Weil er’s kann? «





    Gabriel würde sein Team darauf ansetzen. »Wie schlimm hat er dich diesmal verletzt? «, fragte er und ging um das Fußende des Bettes herum in Richtung Tür, nicht zu Eden. Seine Art, sich selbst zu überzeugen. Geh weg von dem Festmahl.





    »Er hat einen Schlag landen können. « Sie lächelte schwach, während sie ihre Schuhe zu Ende anzog. »Ich hab ihm mein Knie in seine Eier gerammt. «





    Das ist mein Mädchen, dachte er mit lächerlichem Stolz. »Gut gemacht«, sagte er sanft. »Aber hat er dir wehgetan? « Es hatte sich so viel Wut in ihm aufgestaut, dass er hätte Wände einreißen können, um nach dem neuen Magier zu suchen, der zu jedem werden konnte, der er verdammt noch mal sein wollte.





    »Ich bin okay. «





    »Sicher?«





    »Ja.«





    Gabriel betrachtete sie noch einmal prüfend von oben bis unten. Ihr Haar war unordentlich, genauso, wie er es mochte. Ihre Augen sahen immer noch ein bisschen wütend aus, die Pupillen erweitert und ihr Mund war blass, aber er wusste, sie war zäh. Das musste sie nämlich sein für das, was als Nächstes kam.



  




  

    »Willst du sehen, was ich mit deinem Rex gemacht habe? «, fragte er und wechselte das Thema.





    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und ließ dann ihre Hände fallen, um ihr T-Shirt herunterzuziehen, das gerade bis zum Bund ihrer Jeans ging. »Klar. « Sie schaute ihn ruhig aus ihren großen Augen an. »Warum eigentlich nicht?«





    Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, formte dann aber seine Finger zu einer festen Faust und ließ seinen Arm fallen. Es war besser so. Stattdessen beförderte er sie beide zum Labor.





    »Hier.« Er zog die Kopie ihres ergonomischen Stuhls hervor. »Schau’s dir an und sieh nach, ob ich etwas vergessen habe. «





    Ohne ihn anzuschauen setzte sie sich hin, fuhr mit ihrem Stuhl näher zum Tisch und schlang ihre Füße, die in diesen sexy Sandalen steckten, um den Fuß des Stuhls herum. Geistesabwesend passte sie den Stuhl auf ihre Größe an, legten dann ihre Finger auf die Tastatur und scrollte Seite um Seite Codes herunter, ihre Augen immer in Bewegung, während sie las.





    »Hmm. Ja. Das ist gut. Hmm. Hmm. Okay …« Sie gab eine Bestätigung ein und las dann weiter, vollkommen gefangen von dem, was sie gerade tat.





    Das Telefon erschien in seiner Hand. »Ich rufe kurz an und werde die Neuigkeiten mitteilen. «





    »Hm.«





    Auf der Kante des Tisches sitzend wählte er die Kurzwahlnummer für Sebastian in der Zentrale von T-FLAC und brachte ihn auf den neuesten Stand.



  




  

    »Bist du dir sicher, dass es Verdine ist? «, fragte Sebastian. Gabriel konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung die Daten in den Computer eingab.





    »Ja. Gibt’s was? «





    »Noch nicht einmal einen verfluchten Strafzettel für Falschparken. Woher zum Teufel kam der Kerl? «





    »Gute Frage.« Gabriel beobachtete das gedämpfte Licht des Bildschirms, das auf Edens Gesicht schien, ihre langen Wimpern in ein Blassblau tauchte und ihre Lippen glänzen ließ. Das flackernde Licht zeigte auch die dunklen Fingerabdrücke auf ihrem hellen Hals und ihren geschwollenen Wangenknochen, auf den er sie geschlagen hatte.





    »Noch wichtiger«, sagte Gabriel schroff zu Tremayne. »Wohin geht der Dreckskerl? «





    »Es befinden sich alle in Alarmbereitschaft. Wir werden es früher oder später herausfinden. Wie läuft’s mit dem Roboter? «





    »Gut.« Er sah, wie Eden mit ihren schlanken Fingern sicher und sachkundig Anpassungen über die Tastatur vornahm, während sie das, was er gemacht hatte, abfragte und las. »Halt mich über alles, was sich Ungewöhnliches in der Welt tut, auf dem Laufenden. Er will Edens Tod. Er hat es zweimal nicht geschafft. Er will nicht, dass der Roboter nachgebaut wird, das ist klar. «





    Ihre Schultern zuckten leicht bei seinen Worten, aber sie hörte nicht auf zu scrollen. Gabriel beendete das Gespräch und steckte das kleine Telefon wieder in seinen Gürtel. »Wie läuft’s? «





    »Gut.«



  




  

    »Hungrig?«





    »Drei McDonald’s Cheeseburger, kleine Portion Pommes - nein, große Portion und einen Schokoladenmilchshake. Teufel, her damit.«





    »Apfelkuchen? «, fragte er grinsend.





    Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie stirnrunzelnd auf den Schirm schaute. »Klar. Was hast du denn gedacht? Egal. Wenn ich das mache, und das … und das. Ja. Da ist es. « Sie hielt die Scroll taste gedrückt und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Zwei Apfelkuchen.«





    Gabriel zauberte eine doppelte Portion von allem und wartete, bis sie schnuppernd ihre Nase hob, bevor er danach griff und ihr einen Burger auspackte. Er wickelte die untere Hälfte in eine Serviette und stupste sie an ihrer Schulter an. Er konnte es nicht ertragen, dass sie bei seiner Berührung zusammenfuhr. »Hier, iss etwas, während du arbeitest. «





    »Mmm. « Sie biss beim Lesen in den Burger hinein und nahm ihre linke Hand, um Daten einzugeben. »Wir brauchen ein Vehikel hierfür. «





    »Wenn du dir eins ausdenken kannst«, sagte er und biss in seinen eigenen Burger, »kann ich es dir bauen. Ich werde CNN anmachen. Wenn ich den Ton leise mache, wird dich der Fernseher stören? «





    »Mich stört noch nicht einmal ein Uberschallknall, wenn ich gerade arbeite. « Sie nahm ihren Shake, steckte den Strohhalm hinein und trank etwas, so als würde sie auf Autopilot laufen. Sie schaute ihn nicht ein einziges Mal an.





    Süchtig nach Nachrichten, machte Gabriel den an der Wand hängenden Plasmafernseher an, stellte den Ton leise und zog seinen Stuhl näher zu seiner anderen Sucht hin, Dr. Eden Cahill.



  




  

    Würde man sie gerade in diesem Moment als Karikatur darstellen, kämen Rauch und Flammen aus ihrem Kopf.





    Sie stand völlig unter Strom, und er bewunderte ihre Beherrschung. Er wusste, sie konnte wütend werden. In dem Weinen vorhin hatte genauso viel Wut wie Verletztheit gelegen, weil er, wie üblich, nicht darauf eingegangen war, was sie von ihm hören wollte. Oder so ähnlich, sagte er zu sich selbst und sah wieder auf den Bildschirm. Eine Autoexplosion in Kapstadt. Er sah die Nachricht über den Bildschirm tickern, während das Ereignis, das am Vortag passiert war, nochmals aufgewärmt wurde.





    Die Situation könnte noch um einiges schlimmer sein. Sie könnte tot sein. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.





    »Mach lauter! «, sagte Eden in einem scharfen Ton und schob sich von ihrem Stuhl weg, um sich direkt vor den Fernseher zu stellen. »Mach den Ton lauter! «





    »Wenn jemand dieses Kind erkennt« - das Gesicht der attraktiven blonden Nachrichtensprecherin wurde ersetzt durch ein Video; ein kleiner Junge war zu sehen, der einen übergroßen Rucksack trug und von der Kamera wegging -, »rufen Sie bitte die auf Ihrem Bildschirm erscheinende Nummer an. Das Amateurvideo, aufgenommen von Patty Benson aus Idaho, zeigt ein ungefähr fünf Jahre altes Kind in Jeans mit einem marineblauen T-Shirt und einer roten Baseballkappe, das heute Nachmittag um drei Uhr über einen Parkplatz im Yellowstone Park geht. «





    Eden griff nach Gabriels Unterarm. »Das ist Rex«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.





    »Das Kind gehörte nicht zur Reisegruppe, die dort zu sehen ist. Es waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, und niemand hat diesen Jungen als vermisst gemeldet. Die Behörden hegen nun den Verdacht eines gewaltsamen Todes, da es auch nach sieben Stunden Suche kein Anzeichen von dem Kind gibt, und keine Person als vermisst gemeldet wurde.



  




  

    Bezüglich der weiteren Entwicklungen des Selbstmordattentats von heute Morgen in London schalten wir nun zu unserem Auslandskorrespondenten Chandler Landry -« Edens Griff auf Gabriels Arm wurde fest. »Spul es zurück. «





    Der Film spulte sich sofort zurück, bis sie mit rauer Stimme sagte: »Stopp. « Sie biss sich auf ihre Unterlippe, ihr Blick war starr auf den Fernseher geheftet.





    Sie sahen gemeinsam eine Gruppe Erwachsener und Kinder den großen klimatisierten Bus verlassen und zum Geländer gehen, wo sie die aktiven Geysire beobachteten. Auf der linken Seite des Bildschirms erschien ein Kind mit einer roten Baseballkappe, das ein bisschen hinter den anderen zurückhing und sich schließlich zu einer kleinen Gruppe Kinder auf der Beobachtungsplattform gesellte. CNN hatte ein helles Oval um das Kind mit der roten Baseballkappe gezeichnet.





    Gabriel kniff seine Augen zusammen, während er es beobachtete. Am Ende des Films startete er das Band von vorne. Er drehte sich zu Eden um und schaute sie an. Sie sah am Boden zerstört aus. Er legte einen Arm um sie und rieb ihre Haut unter dem kurzen Ärmel. »Ich habe keinen Roboter gesehen. «





    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe. »Es ist der Junge mit der roten Kappe. Das unbekannte Kind ist Rex. «





    Er spulte nochmals zurück. Er schaute auf den Bildschirm und sagte grimmig: »Gott, es sieht absolut menschlich aus. « Er drehte sich zu ihr um. »Du hast eine seelenlose, berechnende Maschine erfunden, mit der Fähigkeit, der Menschheit unermesslichen Schaden zuzufügen? Zum Teufel noch mal, Eden! Du hast einen unbesiegbaren Killerroboter erfunden, der aussieht wie ein unschuldiges Kind? Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht? «



  




  

    Er war nicht weniger angewidert und entsetzt darüber als sie selbst.





    »Nicht -« Sie hob eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Du weißt, dass alles zu einer tödlichen Waffe werden kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich verteidige nicht meine Handlungsweise, Gabriel«, sagte sie ruhig zu ihm. »Ich habe das geglaubt, was ich glauben wollte, weil ich mir beweisen wollte, nein, beweisen musste, dass ich so gut war, wie sie behaupteten. Ich -« Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich ließ zu, dass mein Ego über meinen gesunden Menschenverstand siegte. «





    »Aber mein Schatz«, sagte er weniger harsch. »Du hast einen Nobelpreis und mehr Preise und Auszeichnungen als zwanzig Leute zusammen. Was in Gottes Namen hast du versucht zu beweisen? Es hätte dir doch klar sein müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommt. «





    »Es war nie meine Absicht, diese hochentwickelte Technologie öffentlich zu machen. Das musst du mir glauben. Es diente nur meiner eigenen Befriedigung, dass ich so weit gegangen bin, wie ich gegangen bin. Ich hatte keine Ahnung -«





    »Schnee von gestern«, sagte Gabriel grimmig. Stirnrunzelnd fing er an, in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen. »Was hat der Dreckskerl als Nächstes vor? « Plötzlich hielt er inne. »Warum einen Roboter stehlen und ihn angezogen wie ein Touristenkind auf einem Tagesausflug in Yellowstone herumwandern lassen? «



  




  

    Eden fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Er hatte das schon vorher an«, sagte sie geistesabwesend und dachte daran, als sie ihre Schöpfung das letzte Mal, ballspielend mit Marshall auf dem Boden sitzend, gesehen hatte.





    »Na ja, außer dem Rucksack.« Sie beobachtete Gabriel in dem gedämpften Licht des Fernsehschirms.





    »Der nichts mit seiner übermenschlichen Stärke zu tun hat«, murmelte er und ging wieder auf und ab. »Yellowstone muss für irgendetwas gut sein. Bisher hat Verdine nichts dem Zufall überlassen. Ich glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt. «





    Eine bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie auf den Bildschirm schauten.





    »Rex hat gerade den Rucksack abgenommen«, bemerkte Gabriel. »Nicht aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich gehe davon aus, er kann keine Schmerzen spüren? « Er meinte das nur halb im Scherz.





    »Nein. Als ich ihn entworfen habe, dachte ich an die Ausdauer, die er haben müsste, um tagelang einen Brand zu bekämpfen oder stundenlang zu operieren. Ich dachte nur an die positiven Aspekte der Unbesiegbarkeit. «





    »Warum Yellowstone? «, fragte er laut sich selbst.





    »Rex ist stark«, antwortete Eden und sah gebannt auf ihren Bildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. »Er kann graben. Er kann klettern. Rein, raus. Hoch, runter.« Sie hielt inne, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Er braucht nicht wirklich eine Ausrüstung, um etwas auszuführen. Er hat alles eingebaut. Der einzige Grund für den Rucksack wäre, dass er etwas bei sich hat, das zum Tragen zu unhandlich oder zum Halten zu groß für ihn ist. «



  




  

    Gabriel riss seine Hand hoch. »Mein Gott, dem Dreckskerl geht es um die Wasserversorgung. «





    »Was?« Eden runzelte die Stirn. »Wozu? Um sie zu vergiften? « Als Gabriel nickte, drehte sie sich ganz mit ihrem Stuhl zu ihm herum, um ihn anzusehen. « Was erhofft er sich, damit zu erreichen? Warum einen Roboter einsetzen, um Menschen zu vergiften? Könnte ein gewöhnlicher Selbstmordattentäter das nicht tun? Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sogar sie zu töten, dazu braucht man keinen Roboter, besonders nicht einen mit Rex’ Eigenschaften. Es sieht so aus, als wolle er vor der Welt prahlen - womit? « Als sie alle diese Fragen auf Gabriel abschoss, sah dieser aus, als hätte er gerade eine Erleuchtung.





    Er hielt eine Hand hoch, öffnete mit der anderen sein Telefon und drückte mit seinem Daumen drei Nummern. »Der Roboter befindet sich im Yellowstone Park«, sagte er ins Telefon. »Das vermisste Kind ist unser Roboter«. Seine Augen durchbohrten Eden.





    Nicht, dass sie das gebraucht hätte. Ihr war kalt vor Angst, und Schuldgefühle übermannten sie. Sollte Rex vielleicht etwas in die Wasserversorgung des Parks hineinschütten? Und falls ja, was?





    Gott, es konnte absolut alles sein. Rex konnte Chemikalien und Gemische anfassen, die noch nicht einmal ein anderer Roboter anfassen konnte.





    »Verdines Ziel ist die Wasserversorgung im Park«, sagte Gabriel ins Telefon, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Er benutzt Yellowstone als eine Art Bühne«, ließ er Sebastian wissen, während seine Augen Eden nicht losließen, die ihn entsetzt anstarrte. »Ich vermute, er will den potenziellen Käufern einen Vorgeschmack auf das geben, was Rex alles kann, um den Preis in die Höhe zu treiben.



  




  

    Er hat den Roboter dorthin geschickt, um die Wasserversorgung zu verunreinigen. Die Grundwasserleiter in, um und unter dem Yellowstone Park führen quasi zu allen natürlichen Wasserquellen, die den westlichen Teil der Vereinigten Staaten versorgen. «





    Eden hörte nur seinen Teil der Unterhaltung, und sie stimmte ihm nicht zu. »Das ist zu viel des Guten«, sagte sie zu ihm. »Das wäre so, als würde er eine Ameise mit einer Atombombe umbringen. Um Gift in einen Geysir zu schütten, braucht man keinen unzerstörbaren Roboter. «





    Gabriel stimmte ihrer Beobachtung zu und ließ sie mit einem erhobenen Finger wissen, noch einen Moment zu warten. »Welche chemischen Gemische sind in den letzten dreißig Tagen weltweit als vermisst gemeldet worden? «, bellte er in das Telefon. »Nein. Stärker als das DZ7, das aus dem tschetschenischen Rebellenlager gestohlen wurde. Auch stärker als das. Wir suchen nach einem durchschlagenden flüssigen Nervengift oder einer Biowaffe. Etwas, das so stark ist, dass es von einem normalen Roboter nicht ange- fasst werden kann. Such nach seltenen Komponenten, die über ein solches Potenzial verfügen, wenn sie zusammengefügt werden. Substanzen, die außerhalb der Norm liegen. Ja, ich warte. «





    »Erzähl mir mehr über dieses verdammte Ding«, befahl Gabriel ausdruckslos und hielt immer noch das kleine Telefon an sein Ohr.



  




  

    Eden überwand ihren Brechreiz. Nur weil er die Daten aus ihr herausgeholt hatte, bedeutete das nicht, dass er Zeit gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Und selbst wenn, zweifelte Eden daran, dass irgendjemand, außer einem Wissenschaftler, der sich mit künstlicher Intelligenz beschäftigte, sich mehr als nur einen Überblick verschaffen könnte.





    »Er verfügt über einen einfachen und effizienten Algorithmus, der Konfigurationsräume benutzt, um kollisionsfreie Bewegungen auszuführen. Mit anderen Worten - nichts wird ihm im Weg stehen. «





    »Was noch?«





    »Um alltägliche Aufgaben auszuführen, haben Marshall und ich ihm physikalische Zusammenhänge beigebracht. Rex hat Konzepte und Theorien gelernt. Er kann Gegenstände, die auseinanderbrechen, zusammengehören oder zu mischen sind, erkennen und über sie nachdenken. Rex - O Gott. Er kennt seine Chemikalien, Gabriel, und er weiß, was er mit ihnen zu tun hat. Er versteht Motive und - er lernt aus Erfahrung. «





    Sie presste ihren Arm gegen ihren Bauch, wo ihre Nerven unangenehm flatterten. Sie hatte gedacht, verdammt clever zu sein.





    »Aber keine Emotionen? «, fragte Gabriel mit Nachdruck. »Das verdammte Ding kann weder logisch denken, noch verfügt es über gesunden Menschenverstand. Stimmt das? «





    »Korrekt.«





    »Ja«, murmelte er ins Telefon. »Tu das. Mach schnell. « Er klappte das Telefon zu. » Du hast mir erzählt, dass nichts dieses Ding zerstören kann. «





    »Ja.«



  




  

    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? «





    Sie zitterte und rief sich alle Tests, die in sämtlichen Phasen gelaufen waren, in Erinnerung. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. «





    »Nichts?«





    »Ein anderer Roboter. Einer, der absolut gleich ist, aber stärker. Oder Magie?«





    »Ja. Ich muss gehen«, sagte er grimmig.





    Sie konnten nicht darauf warten, dass Rex 2 fertig wurde. Ihnen lief die Zeit davon. Zumindest wussten sie, wo sich der erste Roboter befand.





    Gabriel könnte vielleicht mit einem Zauber Rex zerstören, bevor er etwas anstellen konnte. »Ich weiß«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er müsste nicht in die Nähe dessen gehen, was gerade in Yellowstone passierte.





    »Du verlässt unter keinen Umständen diesen Raum. Lark? Simon?«





    »Als ob -« Eden zuckte zusammen, als Lark und Simon neben Gabriel erschienen.





    »Hallo«, sagte Lark fröhlich.





    »Du wirst die anderen dort treffen«, sagte Simon zu Gabriel und ging zu dem Computerbildschirm. »Eine erstaunliche technische Leistung. Ich bin froh, Sie in unserem Team zu haben, Frau Doktor«, sagte er zu Eden, die beide ignorierte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gabriel richtete.





    Er berührte ihre Wange und teleportierte sich dann nach Yellowstone.





    Er war kaum weg, da war er auch schon wieder zurück. Sie schaute entsetzt, dass er so schnell wieder zurück war.





    »Ich hab dich nicht dort gesehen. « Sie zeigte auf den Fernseher.



  




  

    »Wir haben uns außer Reichweite gehalten«, sagte er ausdruckslos. Sein Blick ging zu Lark und Simon. »Verdine hat einen schützenden Zauber über das verdammte Ding gelegt. Wir konnten nicht nahe genug herankommen. Wir haben sämtliche Tricks aus dem Hut gezogen. Kein einziger von ihnen hat verflucht noch mal funktioniert. Wir konnten ihm noch nicht einmal den Rucksack abnehmen. «





    Lark wurde blass. »Das ist unmöglich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Dies ist ein von Menschenhand geschaffenes Objekt. Es kann durch Magie zerstört werden. «





    »Verdine hat dem verdammten Ding seine Kräfte verliehen. «





    »Ist das möglich? «, fragte Simon scharf.





    »Ich hätte das nie gedacht, aber ja. Es ist nicht nur möglich, sondern bereits geschehen. Wir waren zu viert und haben all unsere vereinten Kräfte eingesetzt, und nichts half, um dem Schild eine Delle zuzufügen. «





    Lark schaute auf den Fernsehbildschirm und dann wieder zurück zu Gabriel. »Willst du, dass wir bleiben, oder sollen wir wieder zur Denkfabrik zurückgehen? «





    »Geht. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche. Danke. «





    Eden blinzelte, als sie sich vor ihren Augen auflösten und verschwanden. »Ich werde mich nie daran gewöhnen! «





    »Wir kopieren ihn wie geplant. «





    »Gut, aber wie soll der Zweite durch den Schutzschild hindurchdringen, wenn ihr es noch nicht einmal könnt? «





    »Wir arbeiten daran. Wir weit sind wir? «





    Sie schaute zu dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. »Ich muss immer noch durch alle -« Sie sah zurück zu ihm und holte zitternd Atem. Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn Magie ihn nicht zerstören konnte, wie kommst du darauf, dass ein anderer Roboter das könnte? «



  




  

    »Wir werden den guten Kerl mit einem eigenen Zauber versehen. Aber zuerst muss er fertiggestellt werden. Arbeite weiter«, sagte er streng zu ihr. »Wie lange noch?«





    »Vier Stunden. Mindestens.«





    »Du musst es in zwei schaffen. Setz dich hin und brings hinter dich. «





    Eden glitt in den Stuhl und strengte sich an, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Roboter in die falschen Hände geraten war, war er zusätzlich auch noch von einem Zauberer geraubt worden. Einem Magier, der es geschafft hatte, seine Unzerstörbarkeit zu verstärken.





    Es gab nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, die Gabriel zu ihr sagen könnte, die sie in den letzten Tagen nicht schon zu sich selbst gesagt hätte. Sie war dumm und naiv gewesen zu glauben, dass das, was sie getan hatte, geschehen war, um die Wissenschaft voranzubringen. Anstatt ein eitler, egoistischer Schwachkopf zu sein, hätte sie jedes noch so winzige Teil an Daten zerstören müssen und so tun sollen, als wäre sie nie so weit gekommen.





    Pandoras Büchse war geöffnet worden, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu schließen.





    Klopfender Schmerz zog durch ihren Kopf, während sie das, was Gabriel zusammengestellt hatte, überflog und die Fäden zusammenführte, wo Lücken entstanden waren. »Verdammt. «





    »Was?«





    »Wir haben es mit einer multiplen diagnostischen Funktionsstörung zu tun, die hier gleichzeitig abläuft. «



  




  

    »Find es heraus«, sagte er streng zu ihr. »Konzentrier dich auf die plausibelsten Lösungen. «





    »Was die Frage aufwirft: Welche Hypothese ist plausibler als die andere? «, fragte sie geistesabwesend und gab eine Reihe von Zahlen ein.





    Die Behebung des Problems nahm vierzig kostbare Minuten in Anspruch.





    Während sie arbeitete, konnte sie Gabriel im Hintergrund leise ins Telefon reden hören. Er hatte bereits mit einem Dutzend Leute Kontakt aufgenommen. Sebastian, seinem Bruder, der T-FLAC und natürlich anderen Magiern, die, was sie aus dem schließen konnte, was Gabriel an ihrem Ende der Leitung sagte, bestürzt waren über diesen neuen, mächtigen Zauberer.





    Eden würde ihren Namen nur an das Ende einer langen Liste setzen müssen. Das Einzige, was sie im Hinblick auf ihre körperliche Unversehrtheit etwas beruhigte, war Gabriels Anwesenheit im Raum.





    Sie konzentrierte sich so sehr auf das, was sie tat, dass sie aufsprang, als der Ton im Fernsehen lauter wurde.





    Das Gesicht der blonden Nachrichtensprecherin wurde lebendiger, als sie sprach. »Wir erhalten zusätzliche Berichte aus Yellowstone …«





    »Mach lauter«, Eden heftete ihren Blick auf das Filmmaterial. Der gleiche Tourbus eines früheren Berichts stand im Mittelpunkt des Bilds, nur dass Körper um den Bus herum verstreut lagen. Einige waren offensichtlich Touristen, aber andereschienenUniformenanzuhaben:Polizisten, Feuerwehrmänner, Rettungskräfte und Aufseher des Nationalparks.





    Sie waren alle tot.



  




  

    Die Nachrichtensprecherin fuhr mit ihrem Bericht weiter fort, während die Kamera auf die fürchterlichen Bilder schwenkte. »Quellen, die sich in der Nähe des Schauplatzes befinden, haben CNN mitgeteilt, dass alle Versuche, sich dem Ort des Geschehens in Schutzanzügen zu nähern, mit dem Tod endeten. Ein kleines, ferngesteuertes Flugzeug wurde vor weniger als einer Stunde losgeschickt. Unsere Zuschauer können sich vielleicht daran erinnern, dass ähnliche ferngesteuerte Flugzeuge bei der Durchsuchung von Trümmern nach Erdbeben eingesetzt worden sind. Im vorliegenden Fall hat das ferngesteuerte Flugzeug Gegenstände der Toten eingesammelt, einschließlich einer Videokamera. In einem exklusiven CNN-Bericht werden wir Ihnen das Band dieses Amateurvideos zeigen. Eine Warnung vorab: Diese Bilder sind drastisch. «





    Eden und Gabriel standen wie versteinert vor dem Bildschirm, als über diesen unbearbeitete, ruckartige Bilder liefen. Hustende, würgende, weinende und schreiende Menschen, die panisch versuchten, wieder in den Bus zu kommen. Der Kameramann, wer immer er auch gewesen war, hatte es bis zur untersten Stufe des Busses geschafft, bevor er zu Boden ging. Die Kamera war weitergelaufen.





    »Das ist Rex! Was macht er? «





    Die Nachrichtensprecherin schien genauso verdutzt zu sein und sagte: »Der unbekannte kleine Junge scheint zur Gruppe zurückgekehrt zu sein und geht jetzt wieder weg. Die Behörden versuchen festzustellen, warum dem Jungen dieses fürchterliche Schicksal, das jeden anderen ereilt hat, der in Kontakt mit dieser Busladung Touristen kam, erspart blieb.





    Das Gelände ist jedoch für Erstversorgungskräfte nicht sicher, um eine umfassende Suche nach dem Jungen durchzuführen, bis das Gift ermittelt worden ist. Das FBI, die örtlichen Behörden und die Heimatschutzbehörde gehen zu diesem Zeitpunkt von einem terroristischen Anschlag aus. Wir werden sie auf dem Laufenden halten - Oh! «



  




  

    Sie schauten zusammen mit der Nachrichtensprecherin, wie das Bild des Amateurvideos verschwamm und schwankte, während die Kamera schmolz.





    Gabriel drehte mit einem Blick den Ton herunter und schaute dann Eden an. Sie stand da, eine Hand über ihren Mund gelegt, mit weißem Gesicht, ein gequälter Blick in ihren großen braunen Augen.





    »Deshalb wollte Jason, dass Rex’ Gehäuse uneinnehmbar war. Lieber Gott, ich bin für den Tod all die - dieser Menschen verantwortlich. «





    »Verdine ist dafür verantwortlich«, versicherte ihr Gabriel, legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um sie zu trösten. »Ein zu allem entschlossener Krimineller kann ein normales Radio in eine Bombe verwandeln, die ein Flugzeug vom Himmel holen kann. Wir sehen nicht in Marconi den Verantwortlichen für terroristische Handlungen. Die Frage ist jetzt nur, können wir den Roboter noch rechtzeitig kopieren? «





    Er hatte sich auf das »Gehirn« des Roboters konzentriert, nicht auf das, was ihn trug. Nun war das Vehikel genauso wichtig wie die neuen Funktionen des Roboters.





    Eden griff nach seinen Händen. Ihre schlanken Finger fühlten sich wie Eis an, als sie seine Hände zu ihrem Kopf führte. Ihr schimmerndes, dunkles Haar lockte sich über Gabriels Finger, während er sie in die seidigen Strähnen an ihren Schläfen schob. Ihre langen Wimpern schimmerten feucht, als sie ihre Augen fest schloss und ihren Kopf in den Nacken legte.



  




  

    »Hol heraus, was du brauchst. Beeil dich«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. O Gott, Gabriel. Bitte, beeil dich. «
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  Vorwort





  

    Pflicht über Liebe, so wähltest du

  




  

    Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

  




  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

  




  

    Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

  




  




  

    Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

  




  

    Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

  




  




  

    Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwähltIhr

  




  

    Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Siegsind gezählt.

  




  




  

    Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

  




  

    Sein Herz zerrissen in ewig währender Not.

  




  




  

    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden

  




  

    Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.
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  Dreizehn





  Eden war es vollkommen egal, für welche Antiterrororganisation er arbeitete. Was sie wirklich wissen wollte war, wer Gabriel Edge war. Ihr Körper spürte immer noch die Auswirkungen des Nachmittags, den sie mit Gabriel im Bett verbracht hatte und von dem sie in einer Art geliebt worden war, die alles, was sie bisher erfahren hatte, in den Schatten stellte.





  Sie wünschte sich, er würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. Ihn mitten im Raum stehen zu sehen, nachdem er sie die letzten Stunden in seinen Armen gehalten hatte, mutete in jeglicher Hinsicht falsch an.





  Er kam ihr gerade nahe genug, um ihr ein Kristallglas mit hellem Wein zu reichen. So etwas wie elektrischer Strom übertrug sich von seinen Fingern auf ihre Finger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. O Gott, es war aberwitzig, wie sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.





  »Zumindest schaffst du es noch zu gehen«, bemerkte sie trocken und fühlte, wie ihr Herz bei den Extraschlägen stolperte, während sich seine Lippen zu einem sinnlichen Lächeln formten. »Sprich mit mir. «





  »T-FLAC ist eine private Organisation, die weltweit den Terror bekämpft. Wir gehen dorthin, wo wir gebraucht werden, und nur der liebe Gott weiß, wie oft das ist. «





  Eden nippte an dem frischen, fruchtigen Wein und wartete, dass er sich hinsetzte, was er aber nicht tat. Er trank ebenso wenig vom Wein. »Und ist jeder davon … ein Zauberer? «





  Ehrlich gesagt, wusste sie als Wissenschaftlerin genau, dass es so etwas nicht gab, darüber war sie sich vollkommen im Klaren. Aber dennoch, hier war sie nun einmal und er dort, und wenn dieses surreale Erlebnis keine Halluzination war, dann war er tatsächlich das, was er behauptete zu sein. Sie schaute ihn quer durch den weiten Raum der Bibliothek an. Groß und durchtrainiert, sein Körper gestählt - nirgendwo ein Gramm Fett.





  

    Sie erschauderte. Egal welche magischen Kräfte er auch zugab, unter dem Strich war er ein Krieger.





    Ein Mann, der weit entfernt von den Wissenschaftlern und Mathematikern war, mit denen sie normalerweise täglich zu tun hatte. Ein Mann, der weit entfernt von ihrem normalen Leben war. Gäbe es nicht Rex, hätten sich ihre und Gabriels Wege nie gekreuzt.





    Sie warf einen Blick auf den großen Bildschirm des Fernsehers, wo gerade über einen Aufruhr in einem weiteren, vom Krieg erschütterten Land berichtet wurde. »Nein. Die T- FLAC Agenten haben nicht unsere Fähigkeiten. Ich arbeite für die Einheit, die sich auf parapsychologische Phänomene, besondere Einsätze und paranormale Erscheinungen spezialisiert hat. «





    Eine Autobombe explodierte auf dem Bildschirm und Schrapnelle flogen umher. Leute schrien. War das Teil seiner Arbeit, wenn er nicht gerade als Babysitter für Wissenschaftler fungierte?





    »Und ihr seid in dieser Einheit alle Zauberer? « Eden bemerkte erstaunt, wie normal sich ihre Stimme anhörte, als sie diese anomale Frage stellte.





    Er hörte ihr nur noch mit halbem Ohr zu, während er die Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte. »Jeder in der Einheit verfügt über sein eigenes, einzigartiges Talent. «





    Und seins müsste das eines vorzüglichen Liebhabers sein, entschied Eden. »Und worin liegt deines? «



  




  

    »In diesem und jenem. Sich in eine andere Lebensform verwandeln -«





    Das hatte sie mitbekommen und nicht glauben wollen, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. »Kannst du dich in jemand anderen verwandeln? «





    »Ich kann mich in kein menschliches Wesen verwandeln, nur in Tiere«, sagte er abwesend zu ihr und sprach darüber so, als würde jemand gerade erwähnen, dass er Klavier spielen könne. »Unsichtbarkeit, Teleportation, Leute dazu zu bringen, das zu sehen, was ich will, dass sie es sehen. Zum Beispiel wird jeder, der in die Nähe des Schlosses kommt, eine verfallene Ranch sehen. Das ursprüngliche Haus, in dem meine Mutter mit ihren Eltern lebte.« Er schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Interessanter sind zurzeit die Dinge, die ich nicht kann. «





    »Die da wären? «





    »Normalerweise kann ich sehr einfach die Informationen aus dem Kopf eines anderen herausziehen. « Er sah verstimmt aus. »An sich aus jedem, außer aus deinem. Leider.«





    Die Vorstellung, dass er all die Dinge konnte, von denen er behauptete, sie tun zu können, war so bizarr wie auch faszinierend. Was sie jedoch noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass einige bei ihr nicht funktionierten. »Woher kommt das? «





    »Zur Hölle, wenn ich das wüsste.« Sie wusste instinktiv, dass er log, hatte aber keine Ahnung, warum. Obwohl es absolut unmöglich war, war Eden Zeugin gewesen, als Gabriel sich in einen Panther verwandelt hatte. Sie hatte gesehen, wie er sich teleportiert hatte und, o Gott, wie er sie beide zusammen teleportiert hatte. Es gab keine Zauberer, außer im Märchen. Nichtsdestotrotz stand er vor ihr.



  




  

    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kannst aber meine Gedanken lesen, wenn ich einen Orgasmus bekomme. Das hast du mir doch gesagt, oder? «





    »Ja, wenn deine Schutzschilde unten sind.«





    Das würde nicht passieren. Sie brauchte alle ihre Schutzschilde, wenn er in ihrer Nähe war. »Kannst du Rex wirklich kopieren, wenn du meine Gedanken gelesen hast? «





    »Ja. Bist du für einen Versuch bereit? «





    Ein Schauer durchfuhr sie. Sie verabscheute die Idee, dass irgendjemand, selbst wenn dieser jemand ein Mann mit dunklen, magischen Augen war, dessen Körper ihr so viel Freude bereitete hatte, in ihre Gedankenwelt eindrang. Da bekam sie Zustände. »Nein, bin ich nicht. Ich hab dir gesagt, sobald ich mit der Heimatschutzbehörde gesprochen habe, werde ich bereit sein, einen zweiten Rex in deinem Labor zu bauen. Ich brauche Marshall hier, um mir zu helfen. «





    »Special Agent Dixon wird jede Minute hier sein. Erinnerst du dich an ihn? «





    »Natürlich«, bemerkte Eden trocken. »Er hat mich mehrere Male befragt. Weiß er, wer und was du bist? «





    »Ich bin ein Agent der T-FLAC«, sagte Gabriel kurz. »Jeder in der Branche kennt die T-FLAC. «





    »Entschuldige vielmals, dass ich in diesen Dingen so schlecht bewandert bin. « Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Ein absurder Gedanke, aber sie fragte ihn trotzdem. »Kannst du auch Menschen kopieren? « Wie konnte sie sich sicher sein, dass Agent Dixon auch wirklich Agent Dixon war?





    »Mensch, Eden. Wir befinden uns nicht in Die Frauen von Stepford. Was zum Teufel denkst du, wer ich bin? «



  




  

    Sie richtete ihren Blick fest auf ihn. »Weißt du was? Ich bin vorher noch nie einem Magier begegnet. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das, was ich gesehen habe, wirklich ist oder nicht, und da es so scheint, als wärest du sehr wohl in der Lage, dich in einen Panther zu verwandeln und mich immer wieder entmaterialisieren ka-«





    »Teleportieren. «





    »Teleportieren kannst, wohin du willst, finde ich, habe ich das Recht zu wissen, wo deine Fähigkeiten beginnen und wo sie aufhören. «





    »Mann. « Er fuhr sich verärgert mit seinen Fingern durch die Haare. »Was für ein Mist. Du solltest noch nicht einmal hier sein. « Seine Stimme war kalt und emotionslos. Mit einem nüchternen Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaute er sie ausdruckslos an.





    Eden fühlte sich bis ins Mark verletzt, setzte den wunderschönen Kristallkelch sehr sanft auf den Beistelltisch und stand auf. Er hatte sie geliebt, über Stunden - genau genommen fast den ganzen Tag, und jetzt stand er da, kühl, ruhig und gefasst, und sagte ihr, dass alles ein Mist war?





    Dass sie noch nicht einmal hier sein sollte?





    Dabei war er doch derjenige, der sie hierher gebracht hatte.





    Dabei war er doch derjenige, durch den sie in das hineingeraten war, was immer das auch sein mochte, und was er manipulierte.





    Ihr Blutdruck stieg. Sie wusste, dass sie vor lauter Wut rote Wangen bekommen hatte. Sie, die so selten die Fassung verlor, wusste, dass sie als Nächstes aus schierer Wut weinen würde. Sie hatte bereits einmal ihre Fassung verloren. Einmal reichte ihr völlig aus. »Dann teleportiere mich gefälligst zurück nach Tempe und zu meiner Wohnung«, sagte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden, ich habe nicht darum gebeten …«



  




  

    O Mist, sie merkte, wie ihre Stimme versagte. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie so wütend wurde, dass sie weinen musste.





    »Fang um Gottes willen nicht an zu weinen. «





    Ihre Augen brannten und sie fuhr schnell mit einer Hand über ihre Wangen, die heiß und trocken waren. Aber sie stand kurz davor zu weinen, ganz kurz davor, doch sie wollte keine einzige Träne vor diesem unsensiblen … Trottel vergießen. »Scher dich zum Teufel. «





    »Eden …«





    Sie durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, während sie in ihren goldenen Glückssandalen von Marc Jacobs über den Teppich schritt. Die Lederschuhe hatten ihr Glück gebracht, als sie sie bei ihrer letzten saftigen Gehaltserhöhung getragen hatte, und sie hatten ihr Glück gebracht, als Jason ihr noch einen Mercedes als Bonus dazugab.





    Anscheinend setzten ihre Glück bringenden Eigenschaften bei Magiern aus.





    Sie wünschte inständig fliehen zu können, um herauszufinden, warum die Dinge gerade in eine ganz andere Richtung liefen als gedacht. Eden wollte aus seinem Bannkreis heraus und ihre Glücksschuhe dazu benutzen, gegen etwas zu treten.





    Gabriel machte einen Satz zur Seite, als sie an ihm vorbeiging. Er hätte sie genauso gut auch schlagen können, dachte sie, fassungslos darüber, wie sehr sein Ausweichmanöver zusammen mit dem Ton in seiner Stimme sie verletzte. Was dachte er sich nur, nachdem er Stunden mit ihr im Bett verbracht hatte? Dass sie verseucht war? Der Mistkerl.



  




  

    Plötzlich war sie wieder die zu intelligente, zu dicke, zu dünnhäutige Sechzehnjährige, die nicht sie selbst war, verwirrt von Gefühlen, die keine logische Begründung hatten. Er sollte in der Hölle schmoren, ja, in der Hölle schmoren.





    »Wohin gehst du? «





    »Wo kann ich denn hingehen? «, fragte sie ausdruckslos.





    Eden rief sich ins Gedächtnis, dass sie keine sechzehn mehr war, keine vierzig Pfund Übergewicht mehr hatte und ihre Gefühle begründet waren, zumindest bis vor einer halben Stunde.





    Vielleicht war sie aufgrund ihrer Erziehung nicht immer die Schnellste gewesen, was Emotionen anging, aber hier wurde sie das Gefühl nicht los, als ob ihr einige wichtige Daten fehlen würden. In der einen Sekunde hatte er sich vor Liebe nach ihr verzehrt und in der nächsten zeigte er ihr die kalte Schulter.





    Und da sie ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatte, wusste sie, dass sie nicht immer falsch lag. Sie war erwachsen; sie akzeptierte, dass sie bei dieser Mann/Frau-Sache Fehler machte, aber jetzt gerade war er es, der sich mies verhielt.





    »Wohin du gehen kannst? «, wiederholte er. Er ging hinter die Lehne von einem der großen Ledersessel und stellte ihn wie einen Schutzschild zwischen sie beide. Er schaute sie kalt aus seinen heißen, blauen Augen an. »Sobald ich einen Roboter habe? Zurück in dein Leben.«





    »Ganz genau. So, als hätte sich nichts geändert«, sagte sie und biss so sehr auf ihre Zähne, dass ihr der Kiefer wehtat. »Theo ist tot. Rex wurde von jemandem gestohlen. « Im Stillen fügte sie hinzu … und ich hatte umwerfenden Sex mit einem Magier. »Ganz genau. Ich geh einfach wieder in mein Leben zurück, als ob nie was passiert wäre. Ich wünschte, du hättest mich nie hierher gebracht. «



  




  

    »Damit, Frau Dr. Cahill, wären wir schon zwei. «





    Sie war einigermaßen verblüfft, dass sie sich noch bewegen konnte, nachdem er ihr, so wie es sich anfühlte, einen Tritt in den Magen verpasst hatte. Edens ganzer Körper fühlte sich wie taub an.





    Ihr Blick fuhr an ihm herunter. Er hatte ein schwarzes T- Shirt und eine ausgewaschene Jeans an, die nicht nur seine langen muskulösen Beine zeigte, sondern auch, ob es ihm nun passte oder nicht, dass er immer noch kräftig erregt war. Na und? Spöttelte eine leise Stimme. Allein die Werbung von Victoria Secret schafft es, einen gesunden Mann in Erregung zu versetzen. Und bei Gott, sie wusste, dass sie kein Model war. Die Art, wie Gabriel sie anschaute, stand in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade sagte, und das verwirrte sie nur noch mehr. Ihr Puls raste, egal wie sehr er sie verletzt hatte.





    Mein Problem, sagte Eden zu sich selbst. Er ist nicht der Mann fürs Leben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche. Sobald der Roboter das tut, was er von ihm will, werde ich zurück in Tempe sein und versuchen, mich daran zu erinnern, ob das alles ein Traum war oder nicht.





    Lügnerin, spottete sie über ihre eigene Naivität. Die Narben des Liebeskummers würden Beweis genug sein, dass dies alles kein Traum gewesen war.





    Wütend darüber, so leichtgläubig gewesen zu sein, ging Eden in Richtung Tür. Sie musste für sich alleine sein, um das Durcheinander ihrer Gefühle zu entwirren.





    Gabriel biss seine Zähne zusammen, während sie mit zusammengepressten Lippen durch den Raum schritt, als ob sie sich auf ihre Zunge beißen würde, um nicht vor Wut zu platzen. Gut. Er konnte keine weiteren Anschuldigungen ertragen. Besonders jetzt nicht, wo er wusste, dass sie ihn durch ein bloßes Streicheln mit der Hand aus der Fassung bringen könnte.



  




  

    Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Getränken und goss sich ein Glas Wein ein. Entweder das oder sie berühren, was eine ziemliche Dummheit wäre. Als er in ihre Augen sah, fragte er sich, wie der Sex mit Eden wohl wäre, wenn sie ausgestreckt auf seinem Tisch läge. Unvergesslich.





    Er ließ für eine Nanosekunde den Wahnsinn zu, sich vorzustellen, sein Gesicht in ihren duftenden Nacken zu graben, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er tief in sie eindrang. Er schloss seine Augen und zwang sich, die in ihm bohrende nackte Gier zu unterdrücken, bevor er die Augen wieder öffnete.





    Sie musste nicht unbedingt sprechen, aber ihre Bandbreite sich auszudrücken war riesig. Diese riesigen braunen Augen schickten gefährliche Botschaften, während sie ihn in ihrem Fadenkreuz hielten. Er hielt es für besser, an etwas Irdisches zu denken, als den Blick zu analysieren, den sie ihm zuwarf, während sie auf ihren hochhackigen sexy Schuhen Meter für Meter über den Teppich schritt.





    So sehr er sich auch daran erfreute, sie in nichts außer ihren sexy Schuhen zu sehen, war er sich doch bewusst, dass sie nicht sehr praktisch waren. Aber er mochte es, sie nicht nur in ihrem Einheitslook aus ausgebeulten Jeans und T- Shirts zu sehen. Die Jeans ließ die Rundungen ihres Pos nur vermuten. Obwohl die Hose locker saß, konnte er sich daran erinnern, wie er aussah und sich anfühlte.





    Er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen Händen, legte sie auf die Lehne des Stuhles, der vor ihm stand, und grub seine Finger in das weiche Leder, um sie daran zu hindern, nach ihr zu greifen, während sie an ihm vorbeiging. O Gott, er verlor seinen verdammten Verstand.



  




  

    Er hatte sie verletzt. Verflucht noch mal. Er fühlte sich wie ein riesiger Elefant im Porzellanladen, und in ihm wüteten all diese unbekannten Gefühle, die Macht über ihn gewinnen wollten.





    Wie zum Teufel konnte es sein, dass sein Verlangen nach ihr schon wieder so groß war? Die bloße Tatsache, dass er sie in den letzten Stunden so oft hatte lieben können, hätte für ihn ein Grund zum Jubeln oder zum tot Umfallen sein sollen. Es war schon schlimm genug, dass der Sex mit ihr ihn süchtig machte, aber nun, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde das Feuer der sexuellen Begierde von etwas Heimtückischerem entfacht.





    Er schob diese Gedanken energisch beiseite, bevor sie Fuß fassen konnten. Sex war eine rein körperliche Sache. Egal wie gewaltig die Bedürfnisse auch sein mochten, er konnte mit ihnen umgehen.





    Irgendwann würde er das bekommen, was er brauchte.





    Irgendwann wäre sie fort.





    Irgendwann.





    Zum jetzigen Zeitpunkt jedoch musste er sich eingestehen, und sei es auch nur sich selbst gegenüber, dass er von Eden Cahill besessen war.





    Solange sie da war, musste er die Hände von ihr lassen.





    Keine weiteren Schäferstündchen.





    Es war ihm aber beim besten Willen nicht möglich, den Blick von ihr loszueisen. Er war sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich besser war, etwas zu sagen, wusste aber, was immer das auch sei, es würde die Situation nur noch verschlimmern. So schaute er sich an ihr satt, als sie an ihm vorbeiging, und sagte nichts.



  




  

    Jedes Mal, wenn er dachte, sie sei nur ein Objekt der Begierde für ihn, versetzte sie ihn in Erstaunen. Er wusste, sie war brillant, einsame Klasse in ihren Bereichen, aber sie hatte nicht nur einen erstklassigen Verstand, sondern auch Köpfchen, was Akademikern, wie sie selbst eine war, normalerweise fehlte. Hinter diesen Rehaugen steckte eine Frau, die wusste, was sie wert war. Eine Frau, die ihre eigene Sinnlichkeit genoss. Eine Frau, die sich selbst und das, was sie erreicht hatte, nicht zu ernst nahm.





    Eine Frau, die sowohl Sinn für Humor als auch ein hitziges Temperament hatte.





    Halte am besten alles so einfach wie möglich, ermahnte er sich. Das gute alte KISS-Prinzip. Keep It Simple Stupid.





    Denk einfach nicht daran, dass sie sympathisch ist, ermahnte er sich. Denk einfach von ihr nicht als Frau.





    Denk einfach, sie sei ein wandelndes Gehirn.





    Der Gedanke war leider angesichts der gegebenen Umstände so haarsträubend, dass er am liebsten mit seinem Kopf gegen eine Wand gelaufen wäre, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.





    Sie öffnete die Tür und drehte sich um. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte sie ruhig. »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. «





    Sie zu brauchen, das war genau der springende Punkt, dachte Gabriel aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Sein Blut raste, es zischte selbst noch durch seine Adern, als die Tür leise hinter ihr zuging. Das Knallen der Tür hörte nur er.





    Die Länge des ganzen verdammten Raumes musste zwischen ihnen liegen, damit er nicht versucht war, nach ihr zu greifen, ihr die Jeans herunterzureißen und ihren Po in seine Hände zu nehmen. Schon wieder dachte er an sie. Es kostete ihn einige Mühe, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken als auf ein nacktes Eden.



  




  

    Wenn es schon schwer gewesen war, seine Hände bei sich zu behalten, bevor er mit ihr geschlafen hatte, dann hatte sich die Situation jetzt um ein Hundertfaches verschärft.





    Er schob den Wein, den er noch nicht einmal probiert hatte, beiseite und ging zu dem Tisch, auf dem MacBain immer ein Tablett mit Getränken abstellte. Er goss sich einen Whisky aus der schweren Kristallkaraffe ein, der mehrere Finger breit war. Er lief wie ein Tiger im Käfig im Raum auf und ab, das Glas in der Hand.





    Er war frustriert, kribbelig und machte sich, verflucht noch mal, vor Angst in die Hosen.





    Die beiden einzigen Menschen in der Welt, die vielleicht verstehen konnten, was in ihm vorging, waren seine Brüder. Duncan jedoch war bei einem Einsatz im Nahen Osten und nicht erreichbar, und wo sich sein mittlerer Bruder gerade aufhielt, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Caleb wurde schon seit Wochen im Kampf vermisst.





    Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches, aber Gabriel hatte ein großes Bedürfnis, beide Männer zu kontaktieren. Er musste seine Brüder vorwarnen, wie stark man sich zu der Frau fürs Leben hingezogen fühlte. Sie zu warnen hieß, sie zu wappnen.





    Alle Ausweichtaktiken, die sie in den letzten Jahren angewendet hatten, waren ein Witz angesichts der starken Anziehungskraft, die Eden auf ihn ausübte. Selbst das Wort Anziehungskraft war viel zu schwach für das tief in ihm sitzende Verlangen. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er die gesamte Tragweite des Fluchs.



  




  

    Er hatte ihn begriffen.





    Intellektuell betrachtet war Gabriel immer davon ausgegangen, es sei eine reine Willenssache, Frauen aus dem Weg zu gehen, für die er möglicherweise mehr als sexuelles Verlangen verspüren könnte. Bleib standhaft und lass dich nicht in den Sog der Anziehungskraft ziehen. Schien in der Theorie ein ganz einfaches Rezept zu sein. Bis jetzt. Bis Eden aufkreuzte.





    Er war nicht fähig gewesen, ihr auszuweichen; er war nicht stark genug, nicht schlau genug, nicht standhaft genug gewesen, seine Hände von ihr zu lassen.





    Die Schicksalsgöttin, dieses alte Weib, lachte sich wohl gerade ins Fäustchen, dachte Gabriel und kippte den Rest seines Whiskys herunter, um sich dann einen weiteren einzuschenken. Lacht sich ins Fäustchen und reibt sich die Hände vor Freude. Denn er sehnte sich nicht nur sexuell nach Eden Cahill, sondern, Gott möge ihm beistehen, er fing auch noch an, sie zu mögen.





    Er saß in der Klemme. Es war schon schlimm genug, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die man nicht haben konnte. Doch das war nicht das Einzige, was ihn in Versuchung brachte. Innerhalb kürzester Zeit war eine lange Liste von Eigenschaften entstanden, die er an ihr bewunderte. Er fand die Hingabe zu ihrer Arbeit bewundernswert, ihren Humor entwaffnend. Sie war rücksichtsvoll und verständnisvoll, intelligent und clever.





    Gefährlich und tödlich. Zumindest für ihn.





    Noch schlimmer, ihm wurde klar, dass sie sich ein Dutzend Mal geliebt hatten und auch das Feuer eines Dutzends Höhepunkte miteinander geteilt hatten. Und er hatte immer noch nicht die Daten, die er brauchte, aus ihr herausgeholt.



  




  

    Jetzt wusste er, warum.





    Wenn Eden die Kontrolle verlor, verlor er sie auch.





    Er musste seine Libido wieder in den Griff bekommen, bevor sie in ein paar Minuten wieder zurückkehrte. Er hatte MacBain an der Eingangstür gehört und ein darauf folgendes Gemurmel von Stimmen vernommen. Dixon war angekommen.





    Die Tür zur Bibliothek ging auf und Sebastian trat herein. Alleine. Er schloss die schwere Tür hinter sich. »Nicht, dass du denkst, du seiest hier nicht willkommen«, sagte Gabriel ausdruckslos und fürchterlich enttäuscht, dass Eden nicht bei ihm war. »Aber, was machst du hier? Ich habe erwartet, Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde zu sehen. «





    »Er wartet draußen. « Sebastian Tremayne ging zu dem Tisch mit den Getränken und nahm sich ein Wasser. Er machte den Verschluss auf, trank aber nicht. »Die Lage hat sich verschärft. «





    Gabriel zeigte auf einen Stuhl, und die Männer setzten sich gegenüber voneinander hin. »Inwiefern? «, fragte Gabriel. »Eden ist hier sicher, das habe ich dir doch gesagt -«





    »Es geht nicht um diesen heißen Feger von Doktor. « Tremayne dachte nicht mehr daran, von seinem Wasser zu trinken, sondern lehnte sich nach vorne. »Gabriel, Thom Lindley ist heute in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Es war fast nichts mehr von seinem Körper übrig, um ihn zu identifizieren. Was bedeutet das, zum Teufel? «





    Lindley war ein weiterer Magier, der für die PSI-Abteilung bei T-FLAC gearbeitet hatte. Die Worte trafen Gabriel wie ein Hammerschlag. »Es bedeutet, dass ich einen Freund verloren habe. «



  




  

    Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich warnend auf. Dies war einer der Gründe, warum er sich in den letzten Wochen unbehaglich gefühlt hatte. »Es bedeutet auch, dass da draußen ein skrupelloser Magier ist, der über Leichen geht. «





    Sein Freund richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Lindley war in geheimer Mission in Barcelona -«





    »Er ist der dritte von uns, der im vergangenen Monat umgebracht wurde. « Gabriel stand auf und ging hinüber zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte eine dreistellige Nummer und hielt eine Hand nach oben, um Sebastians Frage zu unterbrechen.





    »Edge, Gabriel«, sagte er, als der Anruf beim ersten Klingeln angenommen wurde. »Wo ist Caleb? « Er hörte stirnrunzelnd zu. »Blödsinn. Er macht nie Ferien. Finde ihn. Und Duncan soll mich so schnell wie möglich kontaktieren. Wenn du mit meinen beiden Brüdern gesprochen hast, ruf Stone in Prag an. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr: 19.00 Uhr. »Sag ihm, er solle sich für eine Teleportation um 20.30 Uhr bereithalten. Dann beruf eine Notsitzung unserer Abteilung ein. Nur die erste und zweite Ebene. Hier bei mir, in einer Stunde. Es darf niemand fehlen. Ich wiederhole. Niemand.«





    »Mein Gott, Edge«, sagte Tremayne, als Gabriel den Hörer wieder auflegte. »Ich krieg’s jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel geht hier vor? «





    Gabriel ging durch den Raum und war sich sicher, dass er so grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn der Mörder ein anderer Magier ist, dann ist er fähig, die Kräfte derer, die er ausgeschaltet hat, aufzunehmen. «



  




  

    Anstatt sich wieder hinzusetzen, nahm Gabriel sein Glas in die Hand und fing an, auf und ab zu gehen. »Es besteht die Möglichkeit, dass sich hier etwas Ernstzunehmendes, Schlimmes zusammenbraut. Dir ist noch nie so etwas Furchterregendes begegnet wie ein auf die schiefe Bahn geratener Zauberer. « Ihm auch noch nicht. Gabriel hatte bisher darüber nur Geschichten gehört. Wenn auch nur ein Zehntel davon stimmen sollte - dann, o Gott.





    Sebastian, der sich mit dieser Art von Gefahr nicht auskannte, erhob sich. »Was sollen wir tun? « Er sprang als Leiter für die Operation bei dem Roboter ein, solange sich Alexander Stone auf dem Antiterrorismusgipfel in Prag befand. Gabriel verstand die Verwirrung seines Freundes. Dank Eden kannte er dieses Gefühl nur zu gut.





    Er hielt inne, und das schnelle Schlagen seines Herzens verriet ihm, dass Eden auf dem Weg zu ihm war. Angst hinterließ einen metallenen Geschmack auf seiner Zunge. »Du möchtest wissen, was wir tun sollen? «, wiederholte er die Frage mit rauer Stimme, während der Griff der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, drehte. »Alles, was immer auch in unserer Macht steht, um ihn zu stoppen.«





    Was für ein verfluchter Mist. Dieser neuen Entwicklung musste Vorrang vor der Situation mit der neuen Gruppe Terroristen eingeräumt werden, in deren Händen sich der Roboter befand. Ein frei herumlaufender, auf die schiefe Bahn geratener Magier würde weitreichende Auswirkungen haben.





    Aber Mann, das würde auch der Roboter in den falschen Händen.





    Beide Situationen waren kritisch.



  




  

    Aber zumindest ist Eden unter meinem Dach sicher. Oder, Gott möge ihnen beistehen, war das Schloss vielleicht der gefährlichste Ort von allen?, fragte sich Gabriel mit einem Gefühl der Angst.





    Die Tür öffnete sich und herein trat ein großer, kantiger Mann, mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar und einem solch schlecht geschnittenen Anzug, der förmlich nach einem Agenten der Heimatschutzbehörde schrie. Er schloss die Tür fest hinter sich und ging zur Mitte des Raumes.





    Der ältere Herr schaute fragend zwischen Gabriel und Tremayne hin und her. »Herr Edge?« Als Gabriel nickte, machte der Mann einen Schritt nach vorne. »Walter Dixon von der Heimatschutzbehörde. Hier ist mein Ausweis. « Er öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Marke.





    »Ihr - Butler? ist auf dem Weg, Dr. Cahill zu holen. « Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu. »Kann ich offen sprechen? «





    »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel und lehnte sich gegen den Tisch mit den Getränken, ohne dem älteren Herrn etwas zu trinken oder einen Platz anzubieten. Dies war kein Treffen unter Freunden. Ein Flugzeug der T-FLAC hatte ihn direkt von Tempe, wo er immer noch den Raub des Roboters untersuchte, zu einem nahegelegenen Landeplatz gebracht. Eden brauchte eine Person ihres Vertrauens, mit der sie reden konnte. Da er sie eine halbes Dutzend Mal befragt hatte, war ihre Wahl auf Walter Dixon gefallen.





    Irgendetwas an Dixon mochte Gabriel nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Dixon sah aus wie ein typischer Agent, nichtssagend und unauffällig, an seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Die akkurate Bügelfalte seiner Hose fiel auf die auf Hochglanz polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Seine Nägel sahen sauber und gepflegt aus, sein Haar war kurz geschnitten. Er roch leicht nach Schweiß und Lakritze, was bedeutete, dass er ein Mensch war und gern naschte. Nichts davon war strafbar.



  




  

    Er forschte in Dixons blassblauen Augen, aber das Einzige, was er sah, war durchschnittliche Intelligenz und gelangweiltes Desinteresse an der opulenten Umgebung. Gabriel aber vertraute seinem Instinkt, und den Grund, warum er Dixon nicht mochte, würde er irgendwann erfahren.





    »Gibt es etwas Neues über den Mörder und den Raub? «, fragte er ihn, wusste jedoch, dass im Falle von neuen Erkenntnissen T-FLAC diese lange vor sämtlichen Regierungsbehörden hätte.





    »Nein, Sir. Noch nicht, aber wir hoffen, bald etwas zu haben. «





    Ja, klar. »Der Grund, warum wir Sie hierhergebeten haben«, sagte Gabriel entspannt, »ist, dass Sie Dr. Cahills Bedenken hinsichtlich der Freigabe der Daten an T-FLAC zum Bau eines zweiten RX793 Roboters ausräumen sollen. Wenn Sie das getan haben, werden wir Sie sofort wieder zurück nach Arizona fliegen, damit Sie Ihre Untersuchungen wieder aufnehmen können. «





    Dixon schob seinen Ausweis wieder in eine Innentasche und runzelte die Stirn. »Warum will T-FLAC Dr. Cahills Roboter kopieren? Wir gehen davon aus, dass der Prototyp inzwischen auf dem freien Markt ist. Was würde es in der jetzigen Situation bringen, einen zweiten zu fertigen? Kann man ihn dazu ausbilden, nach seinem Vorgänger zu suchen? Ich glaube, ich verstehe die Logik hier nicht, Herr Edge, und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich es gutheißen soll, dass ein zweiter RX793 gebaut wird, selbst wenn das möglich sein sollte.



  




  

    Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass sämtliche Aufzeichnungen von Dr. Cahill in der Nacht mitgenommen worden sind, als Dr. Kirchner umgebracht wurde. Wollen Sie damit andeuten, dass sie nun Zugang zu einigen der Daten hat? Oder dass sie tatsächlich den Roboter nach ihrem Gedächtnis nochmals bauen kann?«





    »Das deute ich damit ganz und gar nicht an«, antwortete Gabriel entspannt und spürte, wie sie näher kam, obwohl er das klackende Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden draußen im Flur nicht hören konnte. Nach den Fitnessübungen, die sein Herz gerade veranstaltete, wähnte er sie auf halbem Weg durch die Eingangshalle.





    »Es liegt nicht in Ihrem Ermessen, etwas gutzuheißen oder nicht«, ließ er Dixon wissen. »Ihre einzige Aufgabe hier ist, die Zweifel, die Dr. Cahill gegenüber der Rolle und der Wahrhaftigkeit von T-FLAC hegen könnte, zu zerstreuen. «





    »Ich glaube, ich bringe die junge Dame besser zurück nach Arizona und nehme sie in Schutzhaft, so wie ich es ihr bereits vorgeschlagen habe. «





    Eden war deshalb in Tempe sicher gewesen, dachte Gabriel wild, weil er einen schützenden Zauberspruch über sie gelegt hatte. »Sie ist in Schutzhaft«, sagte er sanft und schob sich vom Tisch weg. »In meiner Schutzhaft.«





    Er ging quer durch den Raum und öffnete die Tür, gerade als Eden und MacBain sie auf der anderen Seite erreicht hatten. Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Komm herein. «





    Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen.
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  Eins





  

    Schloss Edridge

  




  

    Montana

  




  

    Mittwoch, 6.00 Uhr

  




  »Ist mir vollkommen egal, ob es um die nationale Sicherheit geht oder nicht«, sagte Gabriel Edge zu dem Mann, den er mit vorgehaltener Klinge in Schach hielt. »Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben. «





  Es sah so aus, als würden die beiden Männer eher einen Fechtkampf im mittelalterlichen Schottland als im heutigen Montana austragen. Aber sowohl die schweren schottischen Breitschwerter, die die beiden T-FLAC Agenten gekonnt führten, als auch das Schloss, in dem der Kampf stattfand, waren echte Neuzeit.





  Für einige Minuten waren nur ihr Atmen, das Aufeinanderprallen alten Stahls und das sanft quietschende Geräusch ihrer bloßen Füße zu hören, mit denen sie über den Steinboden liefen. Das Fechten war ein Tanz mit einer wohl durchdachten Choreographie, und beide wussten ihn gekonnt zu gestalten.





  Während die Männer umeinander kreisten, glitten ihre Klingen auf rituelle Art aneinander. Finten schlagend, um die Schwächen des anderen auszuloten, warteten sie auf den richtigen Moment einer sekundenschnellen Eröffnung. Bei diesem Sport, der sowohl Stärke als auch Geschicklichkeit verlangte, war Gabriel leicht im Vorteil. Absichtlich brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, um seinen Gegner zu täuschen, was er beinahe sofort bereute und einen Fluch unterdrückte, während er dem blitzschnellen Gegenstoß Sebastian Tremaynes auswich.





  

    Sebastian, mit sich selbst zufrieden, schaute ihn triumphierend an. »Dein Land brau-«





    »Hör auf mit der alten Leier. « Von seiner etwas höheren Position aus führte Gabriel sein Schwert nach unten, die Klinge seines Breitschwertes blitzte silbrig im Licht der frühen Morgensonne auf, das durch die hohen, bogenförmigen Fenster schien. Er schnellte anmutig wie eine Katze nach vorne, so dass Sebastian sich geschwind zurückziehen musste.





    Bereits beim ersten Mal, als Gabriel Dr. Eden Cahill zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich sein Magen in altbekannter Weise verkrampft, als griffe eine eiskalte Hand nach ihm. Und es wurde immer schlimmer.





    »Ich finde eine andere Lösung«, versicherte er seinem Freund grimmig. Ja, das würde er, sobald ihm verdammt noch mal etwas einfallen würde, was genauso schnell und effektiv war, wie Sex mit ihr zu haben.





    Beinahe hätte Sebastian ihm seine Hand abgetrennt, so abgelenkt war Gabriel. Er war seinem Freund ein guter Lehrer gewesen. »Ein guter Schlag.« Er konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Aufgabe. Während er einatmete, setzte er mehrere Schläge nach und hielt - wieder einmal - nur wenige Zentimeter vom Herz seines Freundes entfernt seinen Stoß an. »Du bist tot«, sagte er mit zufriedener Stimme.





    Sie streckten sich und gingen auseinander, dabei hielten sie kurz inne, um sich mit ihren Unterarmen den Schweiß aus den Augen zu wischen. Seit zwei Stunden übten sie Schläge und Stöße. Sie würden bald aufhören, aber noch nicht gleich.



  




  

    »Können wir? «, fragte Gabriel, nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, und legte seine Hände wieder auf den ledernen Griff seines Schwertes.





    »Ja.« Tremayne trat mit erhobenem Schwert zurück.





    Behände und leichtfüßig umkreiste Gabriel ihn. Je länger sie übten, umso schwerer schien das schottische Breitschwert zu werden. Nachdem sie es eine Stunde lang geschwungen hatten, fühlte es sich an, als wöge es dreißig Kilo und nicht nur drei. Eine gute Übung für Körper und Geist.





    »Ich kenn mich besser mit dem Schwert aus«, bemerkte er, als er diesen Schimmer im Blick seines Freundes sah, der ihm zu verstehen gab, dass er ihn dieses Mal so richtig fertig machen wolle. Sie beobachteten einander mit Argusaugen, als sie sich umkreisten.





    In Lauerstellung auf eine Möglichkeit, eine Eröffnung.





    Aus seiner Grundposition heraus landete Sebastian einen kräftigen Stoß schräg nach unten. »Ich beweg mich schneller auf meinen Füßen als du. «





    Gabriel wehrte ihn ab, wobei er seinen Schwertgriff so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das solltest du auch. «





    Tremayne war ein bisschen außer Atem, was Gabriel zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie waren gleich stark, nur konnte er sein unregelmäßiges Atmen besser verbergen als sein Freund.





    Goldgelbes Licht schien durch die verbleiten Fenster, die in die vier Meter dicken Wände eingelassen worden waren.



  




  

    An den Wänden der großen Halle, die aus grob gehauenen Steinen errichtet worden war, hingen gewaltige, jahrhundertealte Gobelins, Rüstungen, antike Waffen und andere Objekts d’art von unschätzbarem Wert.





    Ein entfernter Verwandter von Gabriel hatte das Schloss für seine junge Braut Janet in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im schottischen Hochland erbaut. Danach war es für ihn nicht so wirklich gut gelaufen, aber Gabriel wollte gerne in diesem Schloss leben, das seit sieben hundert Jahren das Heim der Familie Edridge war. Es war ihnen zwar nicht mehr möglich, ihren schottischen Namen weiter zu tragen, aber das Schloss würde immer ihr Zuhause sein.





    Ein Mann mit seinen Fähigkeiten war immer in der Lage, das zu bekommen, was er wollte. Als Junge schon hatte er dieses Schloss gewollt, und er hatte es bekommen.





    Dank seiner Fähigkeit zu zaubern hatte er jeden verfluchten Stein des Heims seiner Ahnen versetzt, bis es, stark und stolz, hunderte Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt, wieder stand. Irgendwo hatte in diesem törichten Jungen die Hoffnung gekeimt, dass es ihm durch das Errichten des Hauses seiner Ahnen in Montana gelänge, seinen Vater aus dessen heimischem Schottland zu locken, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.





    Magnus, unfähig der Verlockung einer Gefährtin fürs Leben zu widerstehen, hatte Cait so sehr gewollt, dass er darüber sogar den Fluch ignorierte. Er dachte, er könne das Schicksal ändern und heiratete sie. Das erste Jahr verlief noch idyllisch, doch dann wendete sich das Blatt. Besessen von der Angst, dass sie durch seine Nähe sterben würde, verbrachte Magnus die nächsten zwanzig Jahre getrennt von seiner geliebten Frau und den gemeinsamen drei Söhnen. Er besuchte sie einmal im Jahr, aber eine Reihe von beinahe tödlichen Unfällen und die dahinschwindende Gesundheit Caits zwangen ihn immer wieder, sie zu verlassen.



  




  

    Zeit ihres Lebens war ihre Mutter bei schlechter Gesundheit gewesen. Sie verzehrte sich nach ihrem Mann, der sie geheiratet und es danach bereut hatte, und war aus Gram darüber dahingesiecht. Die Enttäuschung und das Unglück ihrer Eltern war den drei Söhnen von Magnus eine große Lehre gewesen.





    Gabriel und seine Brüder waren sich sicher, dass ihre Eltern an gebrochenem Herzen gestorben waren. In fünf Jahrhunderten hatte kein Edge je den Fluch Nairnes brechen können, und niemandem würde es je gelingen.





    Okay. Er hatte kapiert.





    Er könnte eine Frau heiraten, die er nicht liebte, aber er dürfte die, die er heiratete, nie lieben. Zur Hölle, er durfte niemals lieben.





    Keine Frau fürs Leben.





    Keine drei Söhne von drei Söhnen.





    Kein verfluchtes »… und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. «





    Hak’s ab.





    Er hatte seine Arbeit bei T-FLAC. Diese Anti-Terror- Organisation war sein Leben, seine Leidenschaft, und das Leben genügte ihm.





    Zwischen seinen Einsätzen genoss er die Einsamkeit, die alte Geschichte und die zugigen Räume von Schloss Edridge. In einer Welt aus Tod und Verrat fand er durch die Verbindung zu seiner Vergangenheit einen Ausgleich.





    In seinem Alltag als T-FLAC Agent in der PSI- oder paranormalen Abteilung verwendete er hochentwickelte, militärische Hardware und setze uralten Zauber mit ein. Wenn er in dem Haus seiner Ahnen war, benutzte er die Waffen, die an den Wänden hingen. Waffen, die seine Familie über Jahrhunderte hinweg gesammelt und benutzt hatte.



  




  

    Für seine Übung an diesem Tag hatte er sich das schottische Breitschwert ausgesucht.





    Mit gut drei Kilo Gewicht und einer Länge von mehr als einem Meter war das schottische Breitschwert eine eindrucksvolle Waffe. Trotz ihres Alters konnte man mit dieser tödlichen Waffe großartige und überwältigende Hiebe oder kraftvolle Stöße ausführen. Und gerade danach stand ihm an diesem Morgen der Sinn. Er hatte in der vergangenen Nacht fast nicht geschlafen und an diese nette Doktorin gedacht - beziehungsweise versucht, nicht an sie zu denken.





    Mit zusammengekniffenen Augen, den mit Leder bezogenen Schwertgriff fest in beiden Händen, erwartete er den nächsten Schritt seines Gegners.





    »Wenn ich Gedanken lesen könnte«, sagte Sebastian, der deutlich ermüdet schien, »würde ich mit ihr schlafen. «





    »Da bin ich mir sicher. « Gabriel nutzte die Tatsache, dass Sebastian abgelenkt war, um mit seiner Klinge einen Gegenschlag zu platzieren. Der Kampf war wieder offen. »Aber das kannst du nicht«, erwiderte er seinem Freund, der zwar zur T-FLAC gehörte, aber nicht zur Sonderabteilung für »übersinnliche Phänomene«. Die PSI-Abteilung galt bei einigen als Eliteeinheit der Anti-Terrororganisation, andere meinten, sie sei die Böse-Geister-Abteilung, die sie nicht verstanden. Es war niemandem erlaubt, die Existenz der Gruppe außerhalb der Organisation zuzugeben.





    Obwohl es noch einige hundert namhafte Zauberer auf der Welt gab, war die allgemeine Bevölkerung - die normalen Leute - sich ganz und gar nicht darüber bewusst, dass es sie überhaupt gab. Und hätte es diesen Fluch vor langer Zeit nicht gegeben, wären Gabriel und seine Brüder auch keine Zauberer.



  




  

    Himmel, wozu eine verschmähte Frau doch alles fähig war. Die Hexe Nairne hatte vor einigen Jahrhunderten seinen untreuen Gott-weiß-wievielten Ur-Ur-Urgroßvater Magnus Edridge mit einem Fluch belegt.





    Die Familie Edge hatte ihren Namen geändert und für diese Kränkung seitdem bezahlt.





    Gott sei Dank hatten er und seine Brüder beschlossen, dass der sprichwörtliche Schwarze Peter an ihnen vorbeigehen sollte.





    Nicht, dass irgendjemand von ihnen wirklich daran glaubte, dass es so etwas gab wie eine »Frau fürs Leben«. Aber man wollte auch kein Risiko eingehen. Es war nicht schwierig, die Frauen auf Distanz zu halten, zumindest nicht bei ihrem Beruf. Sie arbeiteten lange, und oft waren ihre Aufenthaltsorte streng geheim.





    Alle drei hatten vor langer Zeit vereinbart, dass sie ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht eher locker halten würden, und sollte einer von ihnen mal vom rechten Weg abkommen, würden die beiden anderen ihn wieder dorthin zurückbringen.





    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens war Gabriel noch nie einer Frau begegnet, die ihn hätte dazu bringen können, die Regel der »lockeren Beziehung« zu brechen, noch nicht einmal in Ansätzen.





    Bis seine Augen die wunderschöne Doktor Eden Cahill erblickt hatten.





    Er war nur einmal in ihrer Nähe gewesen, ein einziges Mal, und das hatte schon genügt. Er hatte sie nur einmal betrachtet, und eine unaussprechliche Lust hatte spontan von ihm Besitz ergriffen, die überwältigend und ungeheuer gefährlich war. Er wollte ihren Atem trinken, ihren unverwechselbaren Geruch aufnehmen und ihren Körper erforschen.



  




  

    Es verlangte ihn danach, ihren weichen Mund zu kosten und seine Hände über ihre seidene Haut fahren zu lassen.





    In den vergangenen drei Tagen hatte er an fast nichts anderes denken können.





    Er wehrte Sebastians Parade durch eine Incrosada ab, Schneide an Schneide kreuzten sich die beiden Klingen und verharrten mit einem Geräusch, das durch alle Glieder fuhr, in dieser Position. Er spürte die Vibration bis hinauf in seinen Arm. Die Luft wurde erschüttert von dem durchdringenden, krachenden Laut aufeinandertreffenden Stahls, der von den alten Wänden widerhallte.





    Ihre Augen trafen sich. Ich werde nicht mit ihr schlafen, stand in denen von Gabriel; er machte mit seinem Handgelenk eine scharfe Drehung, die seinem Gegner zu verstehen gab, dass er zurücktreten solle. Gabriel spürte eine gewisse Blutrünstigkeit in sich aufsteigen.





    Denk nicht an sie, sage er zu sich selbst und fühlte, wie er bei dem Gedanken an Dr. Cahills glänzende, dunkle Locken und ihre großen, braunen Augen wild wurde und leicht außer Kontrolle geriet.





    O Gott, er musste aufhören, an sie zu denken. Was würde er jetzt darum geben, einem ihm unbekannten Gegner gegenüberzustehen und nicht einem vertrauten Freund und Kollegen. Er hatte Tremayne genug beigebracht, um zu wissen, dass dieser einen von ihm voll durchgezogenen Schlag höchstwahrscheinlich abwehren könnte, sollte er so aus der Kontrolle geraten und ihm das passieren. Aber das hier war nur eine Übung, kein Kampf auf Leben und Tod.



  




  

    »Warum nicht…«





    »Ich diskutiere mein Sexleben nicht mit dir, Tremayne«, sagte er gelassen, doch in ihm sah es ganz anders aus. Er war verärgert, aufgewühlt und verwirrt. Und als ob das nicht reichen würde, hatte er zusätzlich noch eine Wahnsinnsangst.





    Überrascht von der Vehemenz seines Freundes, zog Tremayne eine Augenbraue hoch. »Aber es muss doch nicht per se Sex sein. Oder?«





    »Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben, ein für alle Mal. Das habe ich von Anfang an ganz klar gesagt. Wann wird Stone aus Prag wieder zurück sein? « Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel sich nichts sehnlicher wünschte als im fünfzehnten Jahrhundert zu leben, wo das Enthaupten eines Mannes mit der scharfen Klinge eines Breitschwertes nicht die örtliche Polizei dazu veranlasst hätte, lästig zu fallen und sofort vor der Tür zu stehen.





    »Nach dem Terrorismusgipfel.« Sebastian parierte einen weiteren Schlag und grinste, als er selbst einen Ausfallschritt machte. »Also in drei Wochen. Ich glaube nicht, Edge, dass seine Anwesenheit die Situation für dich einfacher machen würde. «





    Gabriel schlug mit dem schottischen Breitschwert einen weiten Bogen, der Sebastian zwang, ein, zwei Schritte zurückzugehen. »Vielleicht nicht. Aber dich immer im Nacken zu haben, hebt meine Stimmung auch nicht. «





    »Das kannst du ganz einfach ändern, indem du die notwendigen Daten aus Dr. Cahills Datenbank herausholst, und schon bin ich verschwunden. « Er arbeitete sich wieder nach vorne, fest entschlossen, Gabriel mit seinem gekonnten Umgang mit der Klinge zu beeindrucken. »Solange du deinen Auftrag noch nicht erfüllt hast, werde ich Gast in deinem … Hause sein. «



  




  

    »Der Gast kann mich mal. Du brauchtest eine weitere Lektion, bist ein bisschen faul geworden. «





    »Du könntest das tun, was andere Agenten auch tun - das verdammte Telefon benutzen. « Sebastian nahm keine Notiz von dem Schweiß, der ihm in die Augen lief, er war genau wie Gabriel auf das Äußerste konzentriert. »Ein Schloss, das man sich aus dem schottischen Hochland zu Eigen gemacht und es vollkommen unpassend mitten in die Landschaft von Montana gepflanzt hat, entspricht nicht meinen Idealvorstellungen eines Urlaubsortes. Die Räume sind zugig, zu meinem muss ich zwei Kilometer gehen, und die Elektrizität lässt zu wünschen übrig. «





    »Schloss Edridge ist kein Hotel, Tremayne. « Gabriel umkreiste seinen Freund und beäugte ihn wie die Schlange ihre Beute. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch nicht klar, wer wer war. »Es steht dir frei, jederzeit Leine zu ziehen. Jetzt wäre ein guter Moment. «





    »Das Schloss ist groß genug, um ein Hotel zu sein. « Sebastians Angriff kam blitzschnell. Gabriel bewegte sich schneller. »Lass uns das Ganze so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte er schwer atmend. Das taten beide gerade.





    Leider waren sie ungemein ehrgeizig. Keiner von ihnen gab nach, bis Gabriels Majordomus MacBain eintrat, und sie sich halb tot die Treppe hochschleppten.





    »Vergiss mal deine Abneigung und gib dir einen Ruck«, krächzte Sebastian. »Hab Sex mit ihr. Mach die Augen zu und denk an Schottland, wenn’s dir so einfacher fällt, nur, tu es einfach. «



  




  

    Wenn’s das doch nur wäre, dachte Gabriel wütend, schnitt den quer geführten Schlag seines Gegners mit einem nach unten geschlagenen Hieb ab und stieß das Schwert seines Freundes weg. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal. « Um das Schwert des anderen in Schach zu halten, musste er die Hebelkraft einsetzen. Er trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Schwert noch fester. Seine Augen trafen die seines Freundes, der ihn wie ein Raubtier fixierte.





    »Ich-werde-keinen-Sex-mit-Dr. Cahill-haben. Ich krieg die Information auf meine Art aus ihr heraus. Ist das klar? «





    »Völlig.« Die glänzenden Klingen berührten sich auf halber Höhe. Ihre Schwerter hatten keine Körbe, so dass sie sich leicht ein oder zwei Finger abschneiden konnten.





    Der Stahl der beiden Schwerter stieß klirrend aufeinander, und das Flüstern ihrer sich auf dem Steinboden bewegenden Füße hallte durch den riesigen Raum.





    Sie gingen auseinander und Sebastian erholte sich zusehends, als Gabriel ihn zwang, seinem Schlag nach innen auszuweichen, weil er mit seiner Klinge einen kräftigen Schlag gegen die von Sebastian führte. »Guter Treffer.«





    Sein Freund machte eine kurze Pause und atmete schwer ein. »Was ich ja nur sagen will ist, dass wir diesen Computer brauchen. Er ist Mittel zum Zweck und könnte Millionen Menschen das Leben retten. «





    Gabriel wusste das, bei Gott. Der Fluch der Familie Edridge hing wie ein Damoklesschwert über ihm und er spürte, wie dessen Klinge über seinen Kopf sauste und seine Haare teilte.



  




  

    »Noch ist es aber nicht soweit. « Er richtete seinen Schlag auf den Mittelpunkt der auf ihn zukommenden Klinge. »Noch nicht. Aber falls doch, werde ich handeln. «





    »Tu das. Wann wirst du es wieder versuchen? Sie muss ja nicht schlafen, damit sie von dir einen Orgasmus bekommt, oder? «





    Gabriel ließ Sebastians Klinge auf seine Parierstange prallen und schlug dann mit der Kante seiner eigenen Klinge zu, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hör dir doch mal selbst zu, verdammt noch mal! «





    Gabriel griff blitzschnell an und schwang sein Schwert in eine Posta Frontal, als er auswich und die Klingen krachend aufeinanderstießen und Funken sprühten. »Kommt es dir überhaupt mal in den Sinn, dass es bei unserer Unterhaltung auch irgendwo noch Tabus geben könnte? «





    Sebastian, behände wie immer, erwiderte seinen Schlag mit einer Mezza spada. Gabriel führte seine Klinge wieder hinunter zur Parierstange seines Freundes.





    Die Griffe umschlossen, heftete sich ihr Blick aufeinander.





    »Ich sag dir, was mir in den Sinn kommt. Mir kommt in den Sinn, dass Dr. Cahill alle Informationen über den Roboter in ihrem durchgeknallten Schädel hat. Mir kommt in den Sinn, dass wir an diese Informationen nur rankommen, wenn wir ihre Gedanken lesen, und dass du sie nicht lesen kannst, weil irgendein alter, lächerlicher Fluch dich daran hindert. Und das kotzt mich an, das kommt mir in den Sinn. «





    »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? «





    »Zuerst einmal bist du ein Agent der T-FLAC, Edge. Und dann erst ein Zauberer der PSI-Abteilung. Erst wenn du die Informationen nicht auf dem üblichen Weg aus Dr. Cahill herauskriegst, dann setzt du irgendeinen Hokuspokus Fi-«



  




  

    Mit einem grausamen Hieb schlug Gabriel seinem Gegner die Waffe aus der Hand.





    »Aua! Verflucht noch mal! Das brennt höllisch! « Sebastians Schwert schlitterte über den Steinboden, während er sich um seine Hand kümmerte.





    »Soll MacBain dir ein Küsschen draufgeben, damit s besser wird? « Gabriel wusste, dass Sebastian nur die Wahrheit sagte. Aber das machte es trotzdem nicht einfacher. »Herrje, ich vermisse Stone. «





    Sebastian umfasste seine Knie mit den Händen, sein Kopf hing nach unten, während er versuchte, Atem zu schöpfen. »Tun wir das nicht alle? «





    Gabriel hatte nochmals versucht, die Gedanken Dr. Cahills zu erforschen, um die wichtigen Informationen, die er brauchte, zu bekommen. Aber er hatte es nicht geschafft. Verflucht! Er hasste es, etwas nicht zu schaffen.





    Vor drei Tagen hatte er sich unsichtbar nach Tempe, Arizona, begeben und war in ihr Computerlabor gegangen. Ein paar Sekunden hätten ihm gereicht, um die benötigten Daten abzurufen. Er hätte sich sofort danach wieder aus dem Staub gemacht. Alles ganz einfach. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eingedrungen wäre.





    Sie war alleine gewesen. Alles schien perfekt, doch er musste zu seiner Überraschung feststellen, dass er in die warme, weiche Dunkelheit ihres Geistes nicht eindringen konnte. Etwas, was ihm normalerweise mit Leichtigkeit gelang, wenn er es wollte, und verflucht noch mal, er wollte es.





    Er hatte sie schütteln und fragen wollen, wie so was verdammt noch mal hatte passieren können, doch er wusste instinktiv, warum er die Geheimnisse, die er brauchte, ihrem Geist nicht entreißen konnte. Irgendwie, und nur Gott allein wusste wie, hatte sie ihn abgewehrt. Er hatte versucht, ihre Abwehrmechanismen auszuschalten - ein paar Sekunden hätten schon genügt - aber all seine Bemühungen waren zwecklos gewesen.



  




  

    Er musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Eine der schnellsten und einfachsten Methoden war, sie zu einem Höhepunkt zu bringen. Ihr Geist wäre dann nicht durch die üblichen Abwehrmechanismen geschützt. Ein kurzer Höhepunkt und er wäre in ihm drinnen und auch schon wieder draußen, bevor sie es merken würde. Ein paar Sekunden ohne ihre emotionalen Schutzschilder, und er hätte alles, was er bräuchte.





    Nun müsste er wieder in dieses verdammte Arizona fahren und es noch mal versuchen. Er wusste, dass, wenn er es dieses Mal nicht schaffen würde, er sie irgendwohin bringen lassen müsste, wo sie stärker überwacht werden konnte. Er wollte sie zwar nicht in seiner Nähe oder auf dem Schloss haben, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er würde das Vorgeplänkel auslassen und sie zu einem schnellen, unerwarteten Höhepunkt bringen. Der Überraschungseffekt würde seine Waffe gegen den starken Willen Dr. Cahills sein.





    Sebastian streckte sich, um seinen Freund anzuschauen. »Sie ist in Tempe nicht sicher. « Er nahm eine Flasche Wasser und ein frisches, weißes Handtuch von Gabriels Butler MacBain entgegen, der immer den Eindruck hinterließ, als sei er ein Taubstummer, aber der gerissene Hund war alles andere als das. Er hörte wie ein Luchs, hatte die Augen eines Adlers - trotz seiner Brille - und war ein ausgesprochenes Organisationstalent.



  




  

    Gabriel wusste, dass Sebastian ihm aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft noch etwas mehr Spielraum lassen würde, ohne es zu erwähnen. Als vorübergehender Leiter der Abteilung hatte Tremayne voll und ganz das Recht, von Gabriel zu verlangen, die Informationen so schnell wie möglich aus Dr. Cahill herauszuholen.





    »Das weiß ich. Glaubst du, ich würde sie ohne Schutz dort lassen? « Gabriel hatte zwei T-FLAC Agenten entsandt, um sie rund um die Uhr zu bewachen. Allerdings durften sie das Labor nicht betreten, und dieses Problem hatte Gabriel sehr beunruhigt.





    Es hatte ihn so beunruhigt, dass er einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte.





    »Du verlässt dich bei ihrem Schutz auf jemand anderen? «





    »Ich verlasse mich auf mich selbst, um sie am Leben zu erhalten. «





    »Wirklich? Und wie gedenkst du das zu tun, wenn du sie noch nicht einmal anfassen willst? « Tremayne nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, kippte sie dann über seinem Kopf aus und schüttete den Rest Wasser über sein schweißnasses Haar und sein Gesicht. »Du hast eine Riesenangst vor diesem Doktor, nicht? «





    Gabriel hörte auf, sich mit seinem Handtuch das Gesicht zu trocknen und starrte seinen Freund an. »Bist du bescheuert? «





    »Du hast sie nur einmal gesehen, aber allein bei dem Gedanken an sie kriegst du Bauchschmerzen und verziehst dein Gesicht, als müsstest du auf eine Zitrone beißen, Edge. Gib’s zu. Und der Grund, warum du Alex Stone hinterherjammerst ist der, dass er dir diesen ganzen Blödsinn mit dem Fluch über der Edridge Familie abkauft. Was soll denn passieren, wenn du sie anfasst? Verfault dir dein Schwanz und fällt ab? «



  




  

    MacBain räusperte sich. »>Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt, ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. < So lautet der Fluch Nairnes, Sir. Sie hat nie erwähnt, dass irgendetwas verfaulen oder abfallen könne. «





    Als ein enger Freund kannte Sebastian den Inhalt des Fluches, und Gabriel wusste, dass er ihn für totalen Blödsinn hielt. Gabriel wünschte sich nichts sehnlicher, als auch so sicher sein zu können, aber es war so verdammt schwer, fünf Jahrhunderte zu widerlegen, die für das genaue Gegenteil standen.





    »Da Dr. Cahill nicht meine Begleiter für das Leben ist, falls es so etwas überhaupt geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, kann ich sie sehr wohl schützen. Vielen Dank.« Gabriel warf einen kühlen Blick auf MacBain. »Müssen Sie nicht Ihren Aufgaben als Butler nachkommen? «





    Klein und drahtig, sein schneeweißes Haar makellos, reckte sich sein Butler auf seine ein Meter dreiundsechzig und schaute Gabriel durch seine dicke, schwarz umrandete Brille an, die auf einem Zinken von Nase saß. Er war wie immer tadellos gekleidet mit einem schwarzen Anzug, einem frischen Hemd und einer Krawatte im Karo der Familie Edridge. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen jederzeit zur Seite stehen zu dürfen, Sir«, erwiderte er und rollte dabei das R in typisch schottischer Manier. Dabei schaute er aus der Wäsche wie ein Unschuldslamm.





    »Schön wär’s«, murmelte Gabriel, denn MacBain tat mehr oder weniger das, was er wollte.



  




  

    »Warum arbeiten Sie eigentlich überhaupt noch für diesen Banausen? «, fragte Sebastian mit einem Grinsen im Gesicht. »Mein Angebot steht noch immer, MacBain. «





    MacBain runzelte die Stirn, seine weißen Augenbrauen zogen sich hinter seiner Brille zusammen. »Sie leben in einer Wohnanlage, Sir. «





    »Ja, das heißt weniger Staubwischen. Großer Fernseher. Kein Fluch.«





    »Das sind selbstverständlich enorme Anreize, aber ich kann auf Ihr verlockendes Angebot leider nicht eingehen. Ich habe der Familie dieses Jungen versprochen, auf ihn aufzupassen, und ich werde hier gebraucht. «





    »Warum enteilen Sie nicht zu Duncan oder Caleb, um auf sie aufzupassen? «, fragte Gabriel und traf die Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er würde es noch ein mal mit Dr. Cahill versuchen, aber er ahnte, dass er keine Chance haben würde, ihre Schranken zu durchbrechen, solange sie sich in Arizona in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone befand.





    »Solange ich über diese interessante Frage nachdenke«, antwortete MacBain scherzhaft, »sei mir bitte die Frage erlaubt, was Sie in Bezug auf Dr. Cahill zu tun gedenken. «





    Er gedachte, das zu tun, was er tun musste, und das so schnell wie menschenmöglich. Danach würde er Arizona bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr betreten. » Ich werd’s noch ein mal versuchen«, sagte Gabriel mit ausgesprochen grimmigem Unterton in der Stimme zu Sebastian und MacBain. »Sollte das nicht funktionieren, werde ich sie hierher bringen, und dann wird es funktionieren. « Hier in seinem Revier, wo er seine Stärken am besten ausspielen konnte.



  




  

    Tremayne zog eine Augenbraue hoch. »Du willst sie entführen. « Er hatte diese Bemerkung nicht als Frage gestellt.





    Während Gabriel Sebastian immer noch anschaute, schmiss er MacBain sein schottisches Breitschwert zu, der, gefasst auf das schwere Gewicht, es geschickt fing. Er war verdammt stark für einen drahtigen alten Kerl. »Wenn ich muss. «





    Sein Freund schaute ihn sanft an. »Wann fährst du? «





    »Jetzt«, erwiderte Gabriel grimmig.





    Die Luft wirbelte auf, sein Bild verschwamm, und weg war er.





    Sebastian warf MacBain einen Blick zu. »Ich hasse es wie die Pest, wenn er das macht. «





    Gabriels Majordomus räusperte sich. »Ach ja, ich auch, Sir. Ich auch.«





    »Verflucht, sie ist nackt\«





    Das barsche, verärgerte Geflüster des Mannes durchschnitt die Dunkelheit des Schlafzimmers von Dr. Eden Cahill. Obwohl sich die Hitze des vorherigen Tages immer noch in dem Raum staute, wurde ihr vor Angst eiskalt. Sie riss ihre Augen auf und war innerhalb von der einen auf die andere Sekunde hellwach.





    Ein plötzliches Muskelzucken? Nein, sie war sich sicher, dass sie schon vor Stunden eingeschlafen war. War es die stickige Hitze, die sie hatte aufwachen lassen? Es war wohl eher ihr Unterbewusstsein, das das, was vorgefallen war, noch einmal durchlebte.





    Sie stellte sich schlafend, hielt den Atem an und wartete. War da nicht eine Stimme? Oder träumte sie das nur?



  




  

    Sie hörte angestrengt in den Raum hinein. Da war nichts - Nein … Doch, da war ganz gewiss jemand. Jemand, der kaum atmete, sich keinen Zentimeter bewegte, aber da war, ganz nah. Sie konnte die Hitze und Kraft des Eindringlings spüren, als er bedrohlich über ihrem Bett auftauchte. Der schwache Duft von seiner Haut - seifig - männlich - schien sie mit einem seltsamen Verlangen einzuhüllen, das sie nicht entschlüsseln konnte.





    Es lief Eden vor Angst eiskalt den Rücken hinunter, ihr Herz raste und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da war zweifelsohne jemand im Raum. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Waren es zwei, oder hatte er mit sich selbst gesprochen? So sehr sie sich auch bemühte, alles, was sie jetzt hörte, war das sanfte Summen der sich abmühenden Klimaanlage von nebenan.





    Sie nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie nackt war. Normalerweise schlief sie immer so, aber in den letzten Wochen hatte sie wegen der Sicherheitsleute, die nebenan waren, immer Schlafanzüge angehabt. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass sie den mit den Marienkäfern angezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrabbelt war … oder etwa doch nicht?





    Anscheinend nicht, denn sie war splitterfasernackt unter ihrer Decke.





    Sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, wie oder warum oder was er/sie in ihrer Wohnung suchten oder wie sie es geschafft hatten, durch die verschlossenen Türen und Fenster zu kommen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die in ihrem Wohnzimmer saßen, das nur ein paar Meter von ihrer verschlossenen Schlafzimmertür entfernt war. Sie verschwendete ebenso wenig Zeit darauf zu warten, was er mit ihr vorhaben könnte. Vielleicht hätte sie, mit etwas Glück - später - Zeit, über diese Fragen nachzudenken.



  




  

    Sie atmete kaum und fuhr verstohlen mit ihrer Hand unter das Kissen. Da war sie. Sie umfasste den kühlen Kolben ihrer kleinen LadySmith.





    Warum hatten ihre Leibwächter ihn nicht aufgehalten? Die niederdrückende Antwort war: Weil sie tot waren. Sie entsicherte die Waffe und sagte gelassen: »Ich habe einen Revolver und er ist auf das Körperteil gerichtet, das auf meiner Augenhöhe liegt. Verschwinden Sie. « Sie war überrascht, dass sie mit fester Stimme sprach und nicht kläglich krächzte. Zu der Tatsache, dass sie nackt war und nur ein dünnes Laken sie schützte, kam hinzu, dass sie auch noch auf dem Rücken lag. Noch verletzlicher würde sie sich nur fühlen, wenn er die Waffe hätte und die Lichter an wären.





    Mit dem Bild des toten Dr. Kirchner auf dem nackten, weißen Fußboden des Labors vor ihren Augen, die schreckliche Erinnerung an die helle Blutlache unter seinem Kopf, war es Eden möglich, die Waffe ruhig in ihrer Hand zu halten.





    Verängstigt? Ja.





    Entschlossen abzudrücken? Ganz bestimmt.





    Ihr Finger drückte…





    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Dr. Cahill. « In der schon fast lässigen Behutsamkeit der Stimme des Mannes lag etwas Beunruhigendes, etwas, dass auf eine andere Art von Gefahr hindeutete und so einschüchternd war wie der Wolf im Schafspelz.





    Eden richtete den kurzen Lauf der Waffe in seine Richtung, ohne den Abzug loszulassen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle keine Wette abschließen. « Noch ein bisschen mehr auf den Abzug drücken und er wäre tot. »Sie sind nahe genug, dass ich Sie nicht verfehle. «



  




  

    Wo zum Teufel war er, dass das auch tatsächlich so sein würde? Sie bemerkte flüchtig, dass die rote Anzeige der Zahlen ihres Weckers auf dem Nachtisch nicht den geringsten Schein abgab, der ihr hätte helfen können festzustellen, wo er sich genau befand. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Wecker aus der Steckdose zu ziehen, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte, ließ sie noch mehr erschauern.





    Wofür hatte er noch Zeit gehabt?





    Sie wünschte sich, das Licht wäre an - Nein. Lieber nicht. Wer immer dieser Kerl war, er würde sie auf keinen Fall nackt sehen, solange er lebte. Zumindest nicht, wenn sie es verhindern konnte.





    Und darauf baute sie.





    In den letzten paar Wochen waren, dank ihres Chefs Jason Verdine, mit dem sie ab und zu ausgegangen war, vier bullige Leibwächter rund um die Uhr bei ihr gewesen. Wenn sie diesen Mann nicht davon hatten abhalten können, bei ihr einzudringen, waren sie höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn von seinem Verschwinden abzuhalten, und die einzige logische Erklärung für das Eindringen des Mannes in ihre Wohnung war, dass er die Leibwächter umgebracht hatte, so wie er Theo umgebracht hatte.





    Jetzt wird er mich umbringen.





    »Gehen Sie von dem Bett weg und hauen Sie ab. Ich werde Ihnen sogar einen Vorsprung geben, bevor ich die Polizei anrufe. « Eben nicht. Er konnte nicht wissen, dass die Nummer des Notrufs als Kurzwahl in ihrem Telefon am Bett eingespeichert war.



  




  

    Sie müssen die Gelegenheit bei der Schopfe packen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich zurückzog. Eden machte sich auf eine lautstarke, scharfe Antwort und den Todesschrei des Mörders gefasst, als sie abdrückte.





    Kein Riesenknall. Kein Lichtschein.





    »Wie war das mit meinem Vorsprung? « Seine Stimme hörte sich ausdruckslos und sehr lebendig an.





    »Ich habe gelogen. « Eden drückte noch einmal ab.
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  Sechs





  MacBain gesellte sich zu Gabriel und würdigte Sebastian und sein Problem kaum eines Blickes. »Ich habe für Dr. Cahill ein Zimmer im zweiten Stock hergerichtet. «





  Gabriel schaute seinen Butler entsetzt an. Auf seinem Stockwerk? Nie und nimmer. »Hier.« Er drehte sich zu Sebastian um und warf ihm einen sündhaft teuren Tischläufer aus dem sechzehnten Jahrhundert zu. »Nimm das, um sauber zu machen, und dann gib ihr ein paar Schlucke Whisky. Bringen Sie sie in den Ostflügel«, sagte er zu MacBain, seine Augen auf Dr. Cahill geheftet.





  Gott, ihr Gesicht war blass. Mit geschlossenen Augen saß sie wieder auf dem Fußboden, ihr Rücken gegen das andere Ende der Anrichte gelehnt, während Sebastian die Schweinerei wegmachte.





  Sie hatte immer noch ihre Schuhe an, diese feuerwehr roten Sandalen. Die Riemchen verliefen quer über ihre hellen, schlanken Füße, ihre Zehennägel waren rosa lackiert und an einem Zeh trug sie diesen kleinen, sexy schwarzen Ring. Sein Kiefer schmerzte, so sehr hatte er die Zähne zusammengebissen, um sein schier übermächtiges Verlangen zu bekämpfen, sich ausgiebig mit diesen wunderschönen Zehen zu beschäftigen.





  Die Frau hatte sich gerade schrecklich übergeben. Er sollte Mitgefühl, Abneigung oder sonst etwas fühlen, aber Lust, die ja wohl eher nicht, oder? Anscheinend war es ihm egal. O Mann. Er rieb sich mit einer Hand über seinen Kiefer.





  Mein Gott, wie schnell könnte er sie loswerden?





  

    Schnell genug, so dass seine unerträgliche sexuelle Anspannung nachließe, die sein Urteilsvermögen vernebelte?





    MacBain, der neben ihm stand, räusperte sich. Sein weißes Haar, der Bart und die Augenbrauen ließen ihn würdevoll erscheinen. Er hatte genau das Temperament, das notwendig war, um einen großen Haushalt mit eiserner Hand zu führen. Außerdem war er so schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Menschen zu ihrem Besten zu manipulieren.





    Er war der Herr eines Herrn und schon seit mehr als zwanzig Jahren an Gabriels Seite, nachdem er zuvor schon Gabriels Vater zu Diensten gewesen war. Es gab nicht viel, was er nicht wusste oder wo er sich bei der Familie Edge nicht einmischte. Manchmal war das ein Segen, manchmal aber auch, wie jetzt, hätte Gabriel ihn am liebsten zum Mond geschossen.





    Der alte Mann räusperte sich noch einmal. Vernehmlich.





    Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was gibt’s? « Ein paar Schluck von seinem Whisky und ihre Wangen würden wieder Farbe bekommen.





    »Es gibt nichts im Ostflügel, Sir. «





    Gabriel runzelte die Stirn. Verzog sie ihr Gesicht über seinen Single Malt? »Dann schlage ich vor, dass Sie etwas dorthin bringen«, sagte er zu MacBain, wie er seinen Majordomus im Stillen nannte, wenn er sich über ihn ärgerte. Ja, verflucht noch mal. Sie schob das Glas weg.





    »Sir, ich kann selbstverständlich einen Handwerker kommen lassen, der eine Klimaanlage einbaut. Diese wäre, wenn ich ihn genügend zur Eile antriebe, bis nächsten Donnerstag fertig. Die Möbel wären am späten Vormittag aufgestellt. Was sich jedoch als problematisch erweisen könnte, sind die sanitären Einrichtungen. «



  




  

    Sebastians Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger griffen in ihre glänzenden, dunklen Locken. Wozu? Was hatte der Kerl mit ihr vor? Wollte er ihr Gesicht in das Glas halten, selbst wenn sie es nicht wollte? »Was stimmt mit den verdammten sanitären Einrichtungen nicht, MacBain? «





    »Es gibt keine, Sir. «





    Nein, bei Gott. Sebastian fuhr durch ihre Locken und sprach sanft auf sie ein. Dieser miese Dreckskerl -





    Gabriels Kiefer waren vom Zusammenbeißen der Zähne völlig verspannt. »Welchen Raum möchten Sie ihr dann gerne geben? «





    »Den, den Herr Tremayne gerade geräumt hat.«





    Verfluchter Mist. Nur auf der anderen Seite des Flurs von seinem Schlafzimmer?





    »Uber mir liegt ein Fluch. «





    »Ja, Sir, das weiß ich. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde warmes Wasser und Kleider für unsere Gäste holen. «





    »Ja, tun Sie das«, murmelte Gabriel und beobachtete Sebastian, wie er sich neben Eden hockte und das Glas wieder an ihre Lippen führte. Sie verzog das Gesicht, trank aber daraus. Dieser Mistkerl wusste, wie man mit Frauen umging, dachte Gabriel angesäuert. Sein Freund hatte Hände wie Bratpfannen, aber sie waren zärtlich zu ihr. Wie konnte es Sebastian wagen, sie anzufassen, während er es nicht durfte?





    Es gab für Tremayne keinen Grund, ihr Gesicht zu halten, während er ihr den Schnaps einflößte, dachte er verwirrt. Und er musste ihr auch nicht so auf die Pelle rücken. Verflucht noch mal, würdest du ihr bitte ein bisschen Luft zum Atmen lassen?



  




  

    Ihre großen braunen Augen trafen seine über den Rand des Glases hinweg. Sie schob Sebastians Hand fort und fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar, eine Geste, die ganz und gar nicht im Einklang mit ihrem mörderischen Blick stand. Ihr dunkles Haar stand in allen Richtungen ab und sah auf charmante Weise zerzaust und seidig aus wie Nerz. Zur Hölle damit.





    Sebastian hatte es berührt. Hatte sie berührt. Er hatte mit seinen Fingern gespürt, wie sich ihre warme, samtige Haut anfühlte. Er war ihr nahe genug gekommen, um den Hauch ihres Atems auf seiner Haut zu spüren. Nahe genug, um ihre Hand an der seinen zu spüren.





    Sebastian war ihr so nahe gewesen, dass sie ihn vollgekotzt hatte, erinnerte sich Gabriel mit leichter Zufriedenheit. Er lehnte seinen Hintern gegen die Anrichte hinter ihm und legte die Beine übereinander. »Geht es Ihnen besser? «, fragte er höflich, warf die Zitrone zurück in die Schale und steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Hose.





    »Mir ginge es entschieden besser, wenn Sie mir sagen würden, wo ich bin und warum Sie mich entführt haben. «





    Gabriel musste tatsächlich seine ganze Konzentration aufbringen, um auf ihre Worte zu hören, denn er war verdammt beschäftigt damit, auf ihren Mund zu starren. Auf diesen weichen, rosafarbenen, durch den rauchigen Whisky feucht gewordenen Mund. Er konnte ihn fast auf seiner Zunge schmecken. Sie kniff ihren Mund zusammen und schob ihr Kinn nach vorne. Sie ist störrisch, dachte er und erhob sich von der Anrichte. Er ging hinüber zu einem prunkvollen Mahagonistuhl am anderen Ende des Tisches, zog ihn mit einem Ruck hervor und setzte sich darauf. »Hilf ihr auf den Stuhl neben -«



  




  

    »Ich werde mich waschen gehen«, sagte Sebastian grinsend zu ihm. »Warte mit den interessanten Sachen, bis ich wieder zurück bin. «





    Eden ignorierte das Zwinkern des lächelnden Komplizen ihres Kidnappers, als dieser aus dem Raum stürmte und sie mit ihrem Entführer alleine ließ.





    »Verdammt noch mal«, knurrte er. »Konnten Sie nicht warten, bis er Ihnen hilft? «





    »Warum sollte ich einem von Ihnen vertrauen, mir zu helfen? « Immer noch ein bisschen benommen, schaffte sie es, sich schwankend auf ihre Beine zu hieven, ließ sich dann aber sofort auf einen der antiken Stühle nieder, der mit Holzschnitzereien reich verziert war, eine hohe Rückenlehne hatte und in ihrer Nähe stand. Alles sah authentisch aus, obwohl Eden nicht wusste, ob wirklich alles echt oder nachgemacht war. Sie starrte ihn zornig über die Reihe Kerzen an, die in Kerzenständern aus Zinn steckten und gleichmäßig über den imposant langen Tisch verteilt standen.





    Beim Betrachten des dunkel vertäfelten Raumes, an dessen Wänden Gobelins hingen und der voller dunkler, auf Hochglanz polierter Antiquitäten war, hätte sie schwören können, inmitten eines Museums zu sitzen, das einem mittelalterlichen Schloss nachempfunden worden war.





    Ein kunstvolles silbernes Wappen mit einem roten, aufgerichteten Löwen und einem schwarzen Adler - das ihr irgendwie bekannt vorkam - hing über einem offenen Kamin aus Stein, der ein Vordach hatte und groß genug war, um eine ganze Herde von Kühen darin zu braten. Ölgemälde monströsen Ausmaßes, die verdrießlich ausschauende Männer und von Schmerzen gezeichnete Frauen in der Kleidung der jeweiligen Epoche zeigten, hingen aufgereiht an den Wänden, zwischen ihnen Waffen, die einen das Fürchten lehrten. Der schmale Raum musste mindestens achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit sein, dachte sie mit Ehrfurcht. An dem Tisch alleine konnten dreißig Menschen Platz nehmen. Eden kannte noch nicht einmal so viele. Wenn sie wollte, dass jemand bei ihrer Beerdigung trauern würde, müsste sie daran etwas ändern, dachte sie leicht hysterisch.



  




  

    »Geht’s besser? «, fragte er, während er am anderen Ende des Tisches saß, so, als ob sie die Beulenpest hätte. In ihr stieg der lächerliche Drang hoch, durch den ganzen Raum zu spazieren, sich direkt neben ihm niederzulassen, ihn anzuhauchen und zu sehen, ob er weglief. Er sah riesig und verwegen genug aus, um es mit den Marines, der Kriegsflotte und der Luftwaffe aufzunehmen. Mit allen auf einmal.





    Und was machte sie hier mittendrin?





    Sie war kein Muskelprotz. Sie schaute ihn prüfend an. Sie hätte darauf wetten können, ihm intellektuell haushoch überlegen zu sein. »Mir geht’s gut«, log sie ihn an und breitete ihre Hände auf dem Tisch aus. Das Holz war vom Alter gleichmäßig verwittert, zerkratzt und eingekerbt.





    Sie fuhr mit ihrem Daumennagel an einer der Einkerbungen entlang, in ihrem Kopf schwirrte es, während sich ihr Magen beruhigte. Zuerst musste sie herausfinden, wo sie war.





    »Nein, geht’s Ihnen nicht. Ihnen ist immer noch schlecht und schwindelig. «





    Das stimmte, leider. Sie reckte ihr Kinn nach vorne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie wissen gar nichts über mich. «





    »T-FLAC verfügt über ein erstklassiges Team, das Nachforschungen betreibt und ein Profil einer Eden Elizabeth Cahill, Alter siebenundzwanzig, erstellt hat«, sagte er ausdruckslos. »Möchten Sie, dass ich fortfahre? «



  




  

    Sie machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie »von mir aus«. Während er ihr erzählte, wo sie geboren worden war, wie ihre Eltern hießen und in welchen Kindergarten und wohin sie sonst noch gegangen war, überlegte sie, wie viele Menschen sich wohl in diesem Gebäude befänden, ob einer oder hundert. Sie würde nirgendwo hingehen, bis die Übelkeit vorbei war und sie genau wusste, womit sie es zu tun hatte.





    »Verheiratet mit Dr. Adam Burnett, der wie viele Jahre älter war als Sie? Fünfundzwanzig?«





    Sie vermutete, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und blieb still. Sie versuchte so gut wie möglich nicht an Adam oder ihre Ehe zu denken. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie beide hatten das bekommen, was sie gewollt oder verdient hatten, dachte sie manchmal. Adam hatte sich an ihre Errungenschaften drangehängt, und sie hatte gelernt, besser alleine zu bleiben.





    »Geschieden mit einundzwanzig Jahren.« Er hatte eine wundervolle Stimme. Sanft und voll. Unter normalen Umständen hätte sie ihm gerne zugehört, aber er spulte ihr Leben ab, als würde er es von einem Teleprompter ablesen.





    »Während Ihrer Ehe war es Dr. Burnett, der die meiste Anerkennung für Ihre Arbeiten erhielt. Nach der Scheidung und Ihrer Zeit am Technischen Institut von Massachusetts gingen Sie zu Jason Verdine Industries, um für Jason Verdine zu arbeiten. « Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte, während er sprach. Eine lästige Angewohnheit, die Eden bei jedem anderen als ein Indiz schwacher Nerven gedeutet hätte, aber nicht bei diesem Kerl. Bei ihm hätte sie schwören können, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.



  




  

    »In der Zeitschrift Popular Science wurden Sie als eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen Amerikas ausgezeichnet. Da waren Sie wie alt, sechzehn? «





    »Sagen Sie’s schon. Sie scheinen ja alles über mich zu wissen. « Das Geklopfe mit dem Finger war genauso nerv tötend wie mit Kleingeld in der Jackentasche zu klimpern. Sie schaute von seinem Gesicht auf den Finger des Anstoßes und wieder zurück in sein Gesicht. »Haben Sie’s eilig, oder mach ich Sie nervös? «





    Er legte seine Hand flach auf den Tisch. »Vom Technical Review Magazine geehrt als >Innovatorin des nächsten Jahrhunderts<. Zehn Jahre Erfahrung auf dem Gebiet der Robotertechnologie, einschließlich des Jahres, in dem Verdine Industries sie an die NASA Jet Propulsion Laboratories auslieh. Hochschulabschluss in Maschinenbau, Diplom in Computertechnologie, beides am Technischen Institut von Massachusetts. Nobelpreis für Sprachbearbeitung bei Computern in den Bereichen Dialog und Ubersetzung.«





    »Sehr gründlich«, unterbrach sie ihn. Sehr gründlich und verdammt unheimlich zu wissen, dass es jemanden gab, der an ihrem Leben so interessiert war und sich die Mühe gemacht hatte, das alles auszugraben.





    »Sie sind eine Frau, die es gewohnt ist, alleine zu leben. Eine Frau, die kein Problem mit ihrer Brillanz hat, aber in Bezug auf ihren Beitrag sowohl an wissenschaftlichen als auch an kommerziellen Erfindungen bescheiden ist. Eine Frau, die mehr Geld für ihre Schuhe - Größe 40 - und ihr Parfüm - blumige Duftnoten bevorzugt - ausgibt als für ihre Miete. Eine ehrliche Frau, die die größte Lüge des Jahrhunderts in die Welt gesetzt hat und es jetzt bereut. Noch mehr?«



  




  

    »Ich glaube, das war’s so ungefähr«, sagte sie forsch. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, waren die Anzahl der Pfunde, die sie an Ubergewicht gehabt hatte. »Wer, haben Sie gesagt, hat das alles ausgegraben? « Ihr Magen beruhigte sich. Noch ein paar Minuten, und sie würden nach der Toilette fragen. Sobald sie aus diesem Raum heraus und weg von ihm wäre, würde sie so schnell laufen wie es ging. »T-FLAC.«





    Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was das war, noch interessierte es sie. Alles, was er gerade heruntergerasselt hatte, war wahr.





    Aber er konnte unmöglich etwas über die Lüge wissen. Oder doch? Wieso eigentlich nicht? Sie konnte es immer noch nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war.





    Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht wissen, welch panische Angst du hast. Lass ihn nicht denken, er könne dich so unter Druck setzen, dass du - irgendetwas - zugibst.





    Eden brachte ihr rasendes Herz dazu, fast wieder normal zu schlagen und nahm sich die Zeit, um einen Blick durch die bleiverglasten Fenster zu schauen. Sie sah Immergrün und Büsche. Weiter entfernt, Berge. Nichts kam ihr bekannt vor. »Wo sind wir? «





    »Montana.«





    Eden starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Montana? Mein Gott, was haben Sie mir gegeben, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt worden bin? « Sie, die körperliche Betätigung verabscheute, spürte, wie ihr Körper vor unverbrauchter Energie strotzte. Sie verspürte das Bedürfnis, zu laufen, mehrere Kilometer zu joggen, ein paar Runden zu schwimmen oder über hohe Hindernisse zu springen. Sie musste von diesem Entführer mit seinen dunklen Augen und dem verabscheuungswürdigen Wesen fliehen, Tout de suite.



  




  

    »Ich habe Sie nicht - egal, wen kümmert’s schon. «





    Er hatte - was nicht? Sie unter Drogen gesetzt? »Was wollen Sie von mir? « Auch wenn du gut aussiehst, du heimtückischer Hund, du wirst es nicht kriegen. »Entführung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich versichere Ihnen, ich werde die ganze Macht des Gesetzes ausnutzen, um Sie zu verfolgen. «





    »Dazu müssen sie Sie erstmal finden, nicht wahr? «





    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. »Mich zu entführen ist eine Sache, aber mir zusätzlich auch noch zu drohen, das schlägt dem Fass den Boden aus. «





    Der Mann, über dessen Kleidung sie sich vorhin erbrochen hatte, betrat wieder den Raum und warf ihr ein Lächeln zu, während er den Tisch entlang zu ihr ging. »Er hat Sie entführt, um Sie zu schützen, Dr. Cahill. « Er setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.





    Das ist nicht gerecht, dachte sie, er hat sich duschen können. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nett aus. Groß, dunkel, hellblaue Augen, Grübchen. Aber ihr Herz schlug bei seinem Anblick nicht höher.





    Er war es nicht, der sie unruhig werden ließ oder durch den sie sich bedroht fühlte. Eden schaute zurück zu ihrem Entführer. »Wirklich?« Mein Gott, konnte dieser Mann finster schauen, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. »Wie zuvorkommend von Ihnen. Aber ich habe jeglichen Schutz, den ich brauche, in Tempe. Ich würde jetzt gerne wieder nach Hause. «



  




  

    »Ihr Prototyp des RX793 ist gestohlen worden«, bemerkte Gabriel unnötigerweise. »Wissen Sie, wer ihn hat? «





    Eden streckte ihre Hand nach einem Glas und der Kristallkaraffe mit Whisky aus, die auf einem silbernen Tablett stand. Sie trank so gut wie nie und schon gar nicht zu dieser Tageszeit, aber dies hier waren mildernde Umstände. Sie musste Zeit schinden, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen. Wenn er mit ihr spielte, um herauszufinden, was sie wusste, musste sie auf der Hut sein.





    Sie schenkte sich das Glas halb voll ein und trank es fast mit einem Schluck aus. Der Whisky schmeckte scheußlich, genauso schlecht wie vorhin, als der andere Kerl ihn ihr eingeflößt hatte, und er traf ihren Magen wie ein Tsunami. Sie schluckte ihn herunter wie Medizin, verzog ihr Gesicht und setzte das Glas wieder ab. »Das müssten Sie doch wissen. Sie haben den Ort immerhin verwüstet. «





    »Nein, Dr. Cahill. Das war ich nicht. Ich habe auch nicht Dr. Kirchner umgebracht. Lassen Sie mich also Ihre vorherige Frage beantworten. Die Person oder die Personen, die für den Mord an Dr. Kirchner und den Raub des Computers verantwortlich zu machen sind, sind ganz gewiss Terroristen. «





    Die Tornados in ihr fingen wieder an zu fliegen und verlangten nach sofortiger Aufmerksamkeit. »Oder ein Konkurrent von Verdine Industries«, betonte sie mit einer Stimme, die ihre Angst nicht verriet. Bitte, lieber Gott, betete sie, nicht zum ersten Mal, bitte lass es SpaceCo oder Hazlet Firma Spielzeug sein, die Rex haben. Bitte. Theo war nicht mehr da, aber sie musste an dem Glauben festhalten, dass Rex nicht bei einem terroristischen Anschlag eingesetzt werden würde.



  




  

    »Ich möchte alle ihre Backup-Dateien. Wo sind sie? «





    Eden lachte auf und fand das alles andere als witzig. »Sie möchten gerne meine Backup-Dateien haben? Sie sagen, Sie haben Dr. Kirchner nicht umgebracht, aber Sie haben mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Glauben Sie, ich werde einem Entführer irgendetwas aushändigen? Nur mal so? Haben Sie was geraucht? «





    »Es gibt Backup-Dateien. «





    »Gehen Sie davon aus, oder fragen Sie mich das? Wann begreifen Sie das endlich, ich stehe hier unter Zwang, und ich werde Ihnen … nichts … erzählen. « Sie spürte, wie das ihr bekanntes Gefühl der Erregung durch ihren Körper fuhr, und schauten nach unten. »Ga-r ni-nichts. « Ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich durch ihren Büstenhalter und das T-Shirt ab.





    Entsetzt, wütend und verblüfft schoss ihr Kopf nach oben. »Verflucht noch mal! Hypnotisieren Sie mich etwa? «





    »Ich hypnotisiere Sie selbstverständlich nicht. Sagen Sie mir, wo ich die Dateien finden kann, und Sie werden im Nu zu Hause sein. «





    Sie glaubte ihm kein Wort.





    »Haben Sie ein Backup von dem gestohlenen Roboter, Dr. Cahill? «, fragte Sebastian. »Gibt es eine zweite Datei? «





    Eden hatte genug Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass die beiden gerade die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer für sie abzogen. Nun gut, sie kaufte sie ihnen sowieso nicht ab. Nur weil er höflich war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht genauso viel Schuld an diesem Verbrechen trug wie der andere. Sie würde dafür Sorge tragen, dass beide ihre gerechte Strafe erhielten, sobald sie von hier wegkäme.





    Eden nahm einen weiteren großen Schluck Whisky.



  




  

    Trotz seiner guten Manieren bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es besser war, diesen Mann nicht zu verärgern, das war Eden klar. »Wie war noch mal die Frage? «





    »Der Roboter?«





    Richtig. »Rex war ein Prototyp. Die Daten wurden von dem Mörder Dr. Kirchners zerstört. «





    Sie strengte sich an, ihren Blick fest auf ihn gerichtet zu halten, und sagte ausdruckslos: »Es gab nur einen Rex. « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr dreiundzwanzig. Mein Gott. Wie lange hielt er sie hier schon fest? »Welcher Tag ist heute? «





    »Montag.«





    Es konnte nicht mehr Montag sein, es war kaum Zeit verstrichen, seitdem sie in Tempe in ihrem Labor gestanden hatte, und schon gar nicht war genügend Zeit vergangen, um sie zum Firmenparkplatz hinaus und ungestört mehr als Tausend Kilometer von Arizona weg nach Montana zu bringen. »O Himmel, ich befinde mich immer noch in diesem lächerlichen Traum, oder? «





    »Wenn das ein Traum ist«, sagte der andere Mann trocken, »dann erlebe ich ihn seit fünfzehn Jahren. «





    »Halt den Mund, Sebastian«, sagte Gabriel kühl. »Müsstest du nicht irgendwo anders sein? «





    »Nirgends, wo es halb so amüsant ist wie hier. «





    »Sind Sie beide nicht ein süßes Paar? « Eden erhob sich, immer noch leicht wackelig auf den Beinen. Diesen ganzen Whisky auf Ex zu trinken hatte ihrem Gleichgewicht nicht wirklich geholfen, aber sie stand auf ihren Füßen und war plötzlich gesegnet mit einer Extraportion aufgesetzter Tapferkeit. »Nicht nur, dass es mir egal ist, wer Sie sind, ich kann Ihnen auch nicht geben, was Sie wollen. Wenn Sie mich also umbringen möchten, dann legen Sie los, andernfalls verschwinde ich von hier. «



  




  

    »Das ist ein verdammt langer Spaziergang bis nach Tempe«, sagte Gabriel in einem neutralen Ton.





    Eden warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dann werde ich wohl besser losgehen, oder? «





    »Du wirst aus ihr nichts herausholen, wenn du sie gegen dich aufbringst, Gabriel. « Es schien, als hätte Sebastian Spaß an alldem. »Lass die arme Frau sich erst einmal hinsetzen und zurechtfinden. MacBain? Wir wär’s mit ein bisschen T - Oh, das ist er ja schon. Tee für die Dame.«





    Der alte Mann stellte ein Tablett mit Tee, das fast größer war als er, neben sie auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihnen auch ein paar Kleinigkeiten zum Essen bereitzustellen, Madam. Sie müssen sicherlich hungrig sein nach Ihrer… Reise. «





    Ihre Lippen zuckten. Inmitten dieser aberwitzigen Situation sehnte sie sich nach einer Tasse Tee. Wie könnte sie das Angebot eines barschen schottischen Butlers mit Sinn für Humor abschlagen? Und was machte eigentlich ein Butler, ob Schotte oder nicht, in Montana?





    Aber sie war nicht hier, um sich zu amüsieren, und auch nicht, um Tee aus einer Tasse mit lilafarbenen Stiefmütterchen zu trinken. Und dieses Gebäck würde zweifelsohne wie Blei in ihrem geschundenen Magen liegen. Eden dachte über ihre beschränkten Möglichkeiten nach. »Es sieht alles sehr lecker aus, aber ich muss leider passen. « Außerdem war sie sich nach alldem sicher, dass in dem Tee Drogen waren.





    Ihr Gastgeber erhob sich von seinem Ende des Tisches. Mein Gott, war er groß und breit und schaute mürrisch in die Gegend. »Irgendeine von einem Dutzend terroristischen Vereinigungen könnte Ihren Roboter gestohlen haben, Dr. Cahill. Es ist eine Tatsache, dass sie ihn für irgendeine Schandtat einsetzen werden. Bald. Ja, es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie über die Auswirkungen dieses Raubes nachgedacht haben. «



  




  

    »Sagen Sie uns also, Frau Doktor, wozu ist Ihr Superroboter im Einzelnen fähig? Wie weit sind Sie bisher mit Ihren Forschungen vorgedrungen? «





    So weit, dachte Eden, und ihr wurde wieder übel, dass, wenn Sie es wüssten, Sie mich foltern würden, um die Information aus mir herauszukriegen. »Sind Sie die Terroristen, die ihn gestohlen haben? «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit, Frau Doktor«, sagte Sebastian und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, als er den Teekannenwärmer aus Stoff von der runden Teekanne entfernte. Er goss den dampfenden Tee in zwei durchsichtige Tassen, benutzte dann eine silberne Zange, um einen Würfelzucker zu nehmen, und zog eine Augenbraue hoch.





    Eden nickte ihm zu. Vollkommen egal. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Süßstoff zu fragen. Außerdem, wenn dieser Kerl ihn auch trinken würde, müsste er wahrscheinlich in Ordnung sein. Er schob eine Tasse mitsamt Untertasse zu ihr. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen, es war aber Gabriel Edge, den sie im Auge behalten wollte.





    »Sie arbeiten für die Regierung? « Eden setzte sich hin und fing an, ihren Tee umzurühren. Nein, taten sie nicht. Die Heimatschutzbehörde, das FBI und weiß Gott noch wer hatten sie über Stunden, Tage, Wochen befragt, nein eher verhört. Niemand von denen hatte so ausgeschaut wie dieser Mann.



  




  

    O Gott. Warum war sie nicht mutig genug, klug genug gewesen, all diesen Leuten von der Regierung die Wahrheit zu sagen? Sie hatte gewusst, in der Sekunde gewusst, in der sie Theo tot in der Küche aufgefunden hatte, dass diese miesen Kerle Rex hatten.





    Überall war Blut gewesen. Wie konnte das nur sein? Der menschliche Körper besaß nur höchstens sechs Liter davon. Es hatte nach viel mehr ausgesehen. Sie hatte erst später erfahren, dass fünfmal auf ihn geschossen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon außer sich gewesen. Überall war Blut gewesen, und sie hatte nichts tun können, um den Fluss zu stoppen. Keiner ihrer Versuche hatte Theos Leben retten können.





    Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gewiegt, während sie die Sirenen hörte. Kommschonkommschonkommschon. Losloslos. »Ich liebe dich«, hatte sie zu ihm gesagt und sich gezwungen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie einen dicken Kloß in ihrem Hals gehabt hatte. »Bitte - o Gott. Bitte verlass mich nicht. «





    »E-den.«





    Sie hatte seine wie nach Pergament ausschauende Wange in ihrer Hand gehalten, ihre fiebrig glänzenden Augen hatten vor ungeweinten Tränen gebrannt. Die Sirenen hatten in der Ferne geheult. Zu spät. Viel zu spät. Sie hatte kaum schlucken können, als sie ruhig zu ihm gesagt hatte, »ich bin hier. «





    Mit wässrigen Augen hatte Theo hoch zu ihrem Gesicht geschaut. »Zerstör - alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Sebastian berührte ihren Handrücken. »Dr. Cahill?«





    Edens Blick konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer. Sie wollte nach Hause. Sie wollte das tun, was sie bei ihrer ersten Befragung hätte tun sollen. Sie musste den Behörden erzählen, wogegen sie zu kämpfen hatten. Diese beiden Männer gehörten nicht zu ihnen. Sie waren vielleicht verrückt, aber auf jeden Fall gefährlich. Sie wollten Informationen von ihr. Sie würde Informationen von ihnen bekommen.



  




  

    »Was genau tun Sie für die Regierung? «





    »Wir arbeiten unabhängig für sie. «





    Eden setzte ihren Löffel ab und versteckte somit das Zittern ihrer Hände. »Sie sind Söldner. «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit«, korrigierte er sie und schaute immer noch finster drein.





    Unhöflicher Bastard. Sie sah Sebastian an. »Bedeutet das, ich habe auf Ihr im Schuh verstecktes Telefon erbrochen? «, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.





    »Schauen Sie, Lady«, knurrte Gabriel, ziemlich am Ende seines ohnehin schon kurzen Geduldsfadens. »Hören Sie auf mit dem Mist. Sie können uns glauben. Wir sind die guten Jungen. Und nun sagen Sie mir endlich, was Ihr Roboterfreund ganz genau für die schlechten Jungen tun kann. «





    Sie war versucht, wirklich versucht, ihnen zu sagen, dass sie einen Roboter erfunden hatte, der auf dem Gebiet der Fußpflege ein wahrer Fachmann war. Sie würden sie entweder laufen lassen oder umbringen. Selbstverständlich hatte sie Angst, aber sie ließ sich verdammt noch mal von denen nicht einschüchtern. »Alles.«





    Einer seiner Kiefernmuskeln zuckte. »Nennen Sie uns ein Beispiel für >alles<. «





    Rx793, Rex, war Edens ganzer Stolz, und er hatte ihr große Freude bereitet. Sie hatte so viele Jahre an diesem Roboter gearbeitet. »Ich hatte noch nicht alle Variablen durchlaufen lassen«, erzählte sie den beiden Männern widerwillig. »Er war noch nicht ganz fertig. Ich hatte noch mindestens sechs Monate Arbeit vor mir, vielleicht auch mehr -«



  




  

    Gabriel machte eine Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, fortzufahren.





    »Wenn er fertig ist, wird er gegen alles resistent sein. Hitze, Kälte, Chemikalien, Gifte. Rex wird in der Lage sein, in ein lichterloh brennendes Haus zu gehen und dort Leben zu retten, wo es für Menschen unmöglich wäre. Er kann eingesetzt werden, um von Chemikalien verunreinigte Lachen zu säubern, er kann in ein vergiftetes Umfeld gehen und Proben mit zurückbringen. «





    »Was verflucht noch mal hat sich Verdine dabei gedacht? « Gabriel stieß sich vom Tisch ab, um auf und ab zu gehen. »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen Hirn besitzt, würde wissen, dass bei einer dermaßen technisch ausgereiften Errungenschaft jeder verdammte Terrorist auf diesem Planeten in den Startlöchern stünde. «





    Sie drückte ihre Hand gegen ihren Magen und sagte fast verzweifelt: »Die Marketingleute von Verdine Industries haben mit Feuerwehrmännern, Polizeibehörden und der Seuchenkontrollbehörde gesprochen. Er stellt einen enormen Durchbruch auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz dar. Ich hätte nächste Woche auf einem Symposium über ihn -«





    Die beiden Männer nahmen Blickkontakt miteinander auf und Eden spürte, wie ihr, als eine Art Vorwarnung, ein Schauer über den Rücken lief. Sie musste den richtigen Leuten erzählen, wie viel weiter sie mit der Entwicklung des Roboters schon gekommen war. Sie war an allem beteiligt gewesen, was sie ihren Kidnappern erzählt hatte. Und an noch viel mehr. Wenn die amerikanische Regierung sie nicht standrechtlich erschießen würde, würde man sie wahrscheinlich sechzigmal lebenslänglich hinter Gitter sperren. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie hatte gehen dürfen. War das ein Punkt zu ihrer Verteidigung?



  




  

    »Sagen Sie mir, wie wir ihn zerstören können, und wir lassen Sie gehen. «





    Ihr Mund war trocken, aber sie war nicht in der Lage, die Tasse, die vor ihr stand, zu nehmen und einen Schluck Tee zu trinken. »Ich kann nicht. «





    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht? «





    »Der RX793 kann nicht zerstört werden. Er ist so ausgelegt worden. «





    »Es gibt nichts Unzerstörbares«, sagte er grimmig. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, Frau Doktor. Was kann Ihren Roboter vernichten? «





    »Nichts.« Nichts, außer einem zweiten Rex. Aber da sie das zu verhindern wusste, war es auch keiner Erwähnung wert.





    »Könnte es eine Kopie schaffen? «





    Mein Gott, kann er Gedanken lesen?, dachte Eden entsetzt. Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ob sie ihn anlügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Möglicherweise«, antwortete sie widerwillig. »Wenn es einen solchen Roboter geben sollte. Den gibt’s aber nicht. «





    »Es wird ihn geben«, sagte er grimmig.





    Eden stand nicht der Sinn danach, ihn zu korrigieren.





    »Womit läuft er? «





    »Mit einem extrem günstigen zweiunddreißig er Prozessor, einem Kontrollsystem, überall verteilt. Es läuft asynchron,ohne jeglichen zentralen Kontrollort.« Nein, schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte Rex mit einer leicht erneuerbaren Wasserstoffbrennzelle ausgestattet. Er brauchte nur eine Tasse Wasser, um drei Stunden zu laufen.



  




  

    »Braucht der Arm einen parallelen Prozessor? «





    »Nein, alle rechnerischen Aufgaben werden vom Bordcomputer erledigt. « Sie hatte gedacht, unglaublich clever zu sein, als sie Rex als fast selbständiges Wesen gebaut hatte. Nun hatte sie eine Heidenangst. O mein Gott. Sie hätte letztes Jahr aufhören sollen, als ihr Bauch und ihr Gewissen ihr dazu geraten hatten. Sie hatte nie zuvor gedacht, dass sie eitel sei. Aber sie wollte sich verdammt noch mal selbst beweisen, dass all die Auszeichnungen, all die angesehenen wissenschaftlichen Preise, das speichelleckerische, schmeichelhafte Getue ihr gegenüber heute noch genauso gerechtfertigt war wie vor zehn Jahren.





    Was zeigte, dass sie bei ihrer persönlichen Entwicklung weit hinter dem herhinkte, was sie dachte.





    Egal welchen Anschein sie über die Jahre hinweg auch erweckt hatte, egal was sie trug oder wie viele angesehene Veröffentlichungen sie auch verfasste, egal wie brillant ihre Erfindungen waren - dieses dicke, streberhafte, unsichere Kind war immer noch in ihr. Und obwohl sie wusste, dass sie niemals irgendjemandem etwas über ihre unglaublichen Fortschritte hätte erzählen können, würde sie immer wissen, wie weit sie dem Rest voraus war. Diese Eitelkeit brach ihr gerade das Genick.





    »Wie groß ist er? «





    Eden hielt ihre Hand über den Boden. »Er ist so groß wie ein Fünfjähriger. « Ein fast perfekter humanoider Roboter, der einen Ball fangen und zwischen links und rechts unterscheiden konnte. Der einfach nur ein Glas Wasser brauchte und weiterlief wie der Hase, der für langlebige Batterien Werbung machte.



  




  

    Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse aus feinem Porzellan hochhob. Der Tee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Englisches Frühstück. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen hinüber. »Der Prototyp ist gestohlen worden. Es gibt keine Backup-Dateien. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. «





    »Wie lange brauchen Sie, um den Roboter nachzubauen? «





    Niemals. »Ich kann es nicht. «





    »Sie haben ihn schon mal gebaut, also können Sie es noch mal tun. «





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, kann ich nicht. All meiunsere Aufzeichnungen sind gestohlen worden. «





    »Aber Sie brauchen doch gar keine Aufzeichnungen, Dr. Cahill, nicht wahr? «, sagte Gabriel Edge mit kalter, harter Stimme, während er sie beobachtete, und seine Hände die hohe Rückenlehne des Stuhles umfassten. Sein direkter Blick war beunruhigend. »Sie haben es alles hier oben drin. « Er klopfte mit seinem Finger an seine Stirn, Eden spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er konnte das nicht wissen. Er konnte das unmöglich wissen.





    »Sie haben ein photographisches Gedächtnis, Frau Doktor. Und ich habe hier ein komplett ausgestattetes Computerlabor. Sie können das wieder zusammenbauen, was gestohlen worden ist. «





    Eden lachte, und sie lachte so, dass es echt klang. »Sie machen Witze! Ein photographisches Gedächtnis ist eine reine Erfindung. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes Gedächtnis. Aber komplexe und komplizierte Gleichungen und Schaltbilder, die in tarnenden von Stunden entstanden sind, aus dem Nichts wiederherzustellen? Nur mit dem Gedächtnis? Unmöglich.«



  




  

    Sehr wohl möglich, leider, und genau darin war sie die Beste. Sie war die eine unter einer Milliarde Menschen, die tatsächlich alles behalten konnte, was sie las. Sie sah davon ab, mit der Tasse zu spielen, und schaute die Männer weiterhin ruhig an. Hätte sie nicht bereits ihren Magen entleert, würde sie sich jetzt ganz bestimmt übergeben müssen.





    Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das.





    Eden fühlte sich wie ein Hamster im Käfig.





    Gabriel Edge war die Schlange, die wartend davorlag.





    »Alles ist möglich, Frau Doktor«, sagte er zu ihr. »Wenn Sie Ihren Geist einbringen. «





    Eden schaute Gabriel direkt in die Augen. Warum hatte er dieses eine Wort so betont? Etwas anderes, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Teleportieren. Sie erstarrte innerlich zu Eis, aber an ihren Augenbrauen bildeten sich Schweißtropfen. Diese Männer waren verrückt, und es fiel ihr nicht im Traum ein, diesen beiden zu geben, was sie wollten. Sie hatte ihnen so viel reinen Wein eingeschenkt, wie es ging. Der Rest würde ein Geheimnis bleiben.





    Das war sie Theo schuldig.
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  Neunzehn





  Gabriel spürte ihren Schmerz und ihre Qual, als wären es seine eigenen, während er mit der Vereinigung begann. Er spürte ihre unvorstellbare Schuld an den Toden, für die sie glaubte, direkt verantwortlich zu sein. Er spürte, wie ihr Stolz und ihre Freude sich zu etwas Dunklem und Schmerzvollem gewandelt hatten, dass sie nicht ertragen konnte. Sein Herz tat ihm weh aus Mitgefühl an ihrem Schmerz.





  Obwohl es nicht notwendig war, legte er seinen Mund auf ihren. Sie atmete stoßweise und unregelmäßig, aber ihre Lippen hingen sehnsüchtig an seinen.





  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Sehnsucht war nicht sexuell. Nicht dieses Mal.





  Sie sehnte sich danach, getröstet und beruhigt zu werden, und Gabriel sorgte dafür, dass sie beides bekam, als er vorsichtig die notwendigen, zusätzlichen Informationen aus ihr herausholte.





  In dem Fluch war eine solche Situation nicht vorgesehen, dachte er benommen.





  Er liebte sie.





  Die Erkenntnis darüber durchfuhr ihn wie ein Schock und änderte alles im Nachhinein.





  Wortlos schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Ihre Arme glitten um seine Hüften, während er sie beide hin- und herwiegte, sie hielt, die Frau seines Lebens in seinen Armen festhielt.





  

    Gabriel küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Er liebte diese kluge, lustige, tapfere Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt und zurechtgerückt hatte, so sehr, dass es wehtat.





    Gott, was war er doch für ein Dummkopf.





    Ein Dummkopf, das Schicksal herauszufordern und dies geschehen zu lassen.





    Deshalb war Nairnes Fluch so teuflisch raffiniert. Ihre Liebe sollte sein. Das war offensichtlich. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen wurden. Nichts Halbherziges.





    Das Blut strömte mit ohnmächtiger Wut durch seine Adern. Er konnte Eden von jetzt bis in alle Ewigkeit lieben, aber sie dürfte es nie erfahren. Denn würde sie es erfahren, verließe sie ihn nie. Bei ihm zu bleiben würde ihren Tod bedeuten.





    Die Wärme glitt hinweg und ließ ihn in einer kalten Realität zurück.





    Hier ging es nicht darum, eine Wahl zu treffen. Es gab keine Wahl. Sie zu retten hieß für ihn, die Pflicht über die Liebe zu stellen. Das war die einzige Wahl, die er hatte: Die Wahl, die ihm keine andere Wahl ließ.





    

      Pflicht über Liebe, so wähltest du

    




    

      Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

    




    




    

      Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

    




    

      Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

    




    




    

      Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

    




    

      Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

    




    


  




  

    

      Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt

    




    

      Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt

    




    

      Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

    




    

      Sein Herz zerrissen in ewig währender Not

    




    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.





    Was zum Teufel musste sie aus freien Stücken geben? Ihre Liebe? Nein. Drei müssen eins werden.





    Etwas, das er, Caleb und Duncan zusammen tun müssten? Gleichzeitig?





    Verflucht noch mal. Was?





    Oder bestand der Fluch aus drei Teilen? Musste jeder von ihnen etwas aus freien Stücken geben, damit er gebrochen werden würde?





    Er hatte keine Ahnung.





    Nairne hatte auch das zu einer Hürde gemacht. Seine Brüder und seine Söhne und deren Söhne würden alle weiterhin im Bann des Zorns Nairnes leben müssen. Schlimmer noch, er hatte niemanden, den er fragen konnte.





    Seine Brüder würden genauso vor einem Rätsel stehen wie er. Mist.





    Er befreite sich sanft aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Ging weg von dem verletzten, benommenen Blick in ihren Augen. Weg von dem weichen, verletzlichen, nach unten zeigenden Schwung ihrer blassen Lippen. Weg von einer Zukunft voller Freude, die er nie für möglich gehalten hatte.



  




  

    Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern und sagte sanft: »Lass uns den Roboter bauen und jemanden kräftig in den Hintern treten. «





    Der zweite Roboter war nicht so hübsch und ausgefeilt wie der RX793, dachte Eden, aber er würde seine Arbeit leisten. Er sah nicht täuschend echt wie ein Kind mit einem süßen Gesicht aus. Es sah so aus wie das, was er war. Eine Maschine ohne Kinkerlitzchen. Sein speziell legierter Stahlkörper war klobig, aber funktional. Obwohl der ein Meter zwanzig große Roboter aussah, als würde er tapsig auf seinen kurzen Metallbeinen rumwackeln, war sein Gang geschmeidig und er bewegte sich mit Leichtigkeit in verschiedene Richtungen.





    Wie Rex würde … dieser fähig sein, Tiefen und Entfernungen abzuschätzen, indem er den höchsten Punkt der entlang seines Sichtfeldes verteilten Elemente herausfand, die auf Geschwindigkeit reagierten. So würden Tiefe und Geschwindigkeit gleichzeitig festgestellt und zu ihnen geschickt werden. Diesem Roboter waren aber noch ein paar zusätzliche Programme eingebaut worden. Er hatte einen Feind - Rex. Eden hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dass dieser Roboter Rex ausschalten würde, egal mit welchen Mitteln.





    Was, und das wussten beide, eine Gefahr an und in sich schon barg. Gabriel hatte alles veranlasst, damit das Gebiet in einem Umkreis von zweihundert Kilometern geräumt werden würde. Ihr wären tausend Kilometer lieber gewesen.





    Sie beide hofften inständig, dass zweihundert Quadratkilometer genug sein würden.



  




  

    Um den Roboter so stark zu machen, wie sie ihn brauchten, hatte Eden ihm fast die gleiche metallurgische Zusammensetzung verpasst wie die von Rex. Dieser Roboter würde allein aufgrund dieser Daten in der Lage sein, Rex zu finden. Sie hatte ihn aber sowohl mit einer höheren Reißfestigkeit als das Original versehen als auch mit der Fähigkeit, weiteren hundert chemischen Zusammensetzungen standzuhalten. Die neue Matrix der Verbundwerkstoffe, die sie eingebaut hatte, verdoppelte sein Spannungs-Ausfall-Verhältnis. Es war kaum zu glauben, dass sie dies nur durch Nachdenken geschafft hatte.





    Diese komplexen Faktoren beruhten einzig und allein auf den Informationen, die Gabriel direkt aus Edens Kopf hatte ziehen können, und die sie in etwas Fassbares übersetzt hatte.





    Die Idee war so beängstigend wie auch faszinierend.





    Ein weiteres Meisterstück der Ingenieurkunst, dachte sie bitter und schaute auf den vor ihr stehenden, unansehnlichen Roboter. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte sie gegen ihren schmerzenden Kopf.





    »Kopfweh? «, fragte Gabriel und ersetzte ihre Finger durch seine und massierte ihren Kopf. Ihre Anspannung war fühlbar. Der Druck, der auf ihr lastete, offensichtlich.





    Wie könnte er sie nicht berühren?





    Sie stöhnte. »Das fühlt sich so gut an, dass es strafbar sein könnte. «





    »Was eine Berührung durch dich mit meinem Körper macht, sollte bestimmt bestraft werden«, sagte er barsch zu ihr. Sie rollte ihren Kopf über ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lockern. Dann liebkoste sie seine Hand mit ihren Lippen, als er ihr Gesicht damit umfasste.



  




  

    Er neigte ihren Kopf nach hinten und fuhr mit seinen Lippen über ihre, benetzte sie mit seiner Zunge und freute sich darüber, wie sie vor Vergnügen leicht zischte. »Gefällt dir das? «





    »Ja.« Sie machte das Gleiche mit ihm, setzte den gleichen verführerischen Zungenschlag ein. Gabriel spürte, wie ein Ruck des Verlangens durch ihn hindurchging, bis hinunter in die Zehenspitzen, und er zog sie eng an sich, um sie richtig zu küssen.





    Leider hatten sie keine Zeit, sich damit aufzuhalten. »Lass uns noch einmal die Videoeinspeisung testen. « Er ging zurück zu seinem Platz und lehnte sich gegen den Rechner auf der anderen Seite des Raums.





    Eden beugte sich nach vorne, um die Beweglichkeit der flachen Füße des neuen Roboters ein letztes Mal einzustellen. Er konnte gut gehen. Sie gesellte sich zu Gabriel und MacBain. Der Butler war vor ein paar Minuten gekommen, um die Tüte mit dem kalten Fastfood zu entfernen und durch eine Auswahl an Früchten, Käse, Crackern und einer großen Thermoskanne voller Kaffee zu ersetzen.





    Es war ein gut gemeinter Gedanke, aber weder sie noch Gabriel hatten Zeit oder Muße etwas zu essen, denn sie standen bereits, ohne einen Liter Kaffee getrunken zu haben, genug unter Strom, egal wie vorzüglich er auch sein mochte.





    Sie würden durch die wasserdichten Augen des Roboters in der Lage sein, sehen zu können, was um ihn herum passierte, so dass Eden, falls notwendig, seine Handlungen stoppen, setzen und ihn mit ihrer Stimme dirigieren konnte, wenn er vom Schloss weg war. Sie hatte ihm bereits besondere Anweisungen mit Variablen vorgegeben, so dass er vorausahnend agieren und selbständig denken konnte.



  




  

    »Videoeinspeisung. An«, bemerkte der Roboter mit emotionsloser Stimme.





    »Mein Gott. Er hört sich ziemlich - menschlich an«, meinte der neben ihr stehende MacBain.





    »Dr. Kirchners Ergebnisse zur Spracherkennung sind - waren brillant. Ich habe das, was er gemacht hat, nur … optimiert und heraus kam ein neues Hilfsmittel, das semantische Abhängigkeiten spezifiziert und erstellt. Geh zu dem Tisch am Fenster«, sagte Eden zu ihm.





    »Ich habe Syntax und Semantik integriert. Er versteht normale Sprache …« Die Stimme verlor sich, der Gedankengang war schon wieder vergessen, als sie sich mit einem Bein auf ihren Stuhl kniete und sich nach vorne beugte, um in den Bildschirm zu sehen. Sie beobachtete durch die Augen des Roboters, wie er den Raum durchquerte und sich dem Fenster näherte.





    Er bewegt sich gut, dachte sie mit Genugtuung, und seine Augen tasteten exzellent ab. Sie hatte vorhin sieben Kugelschreiber auf dem Tisch ausgebreitet. Fünf schwarze und zwei blaue. »Nimm den blauen links. «





    Geschickt hoben die mechanischen Finger den richtigen Kugelschreiber vom Tisch.





    »Mist. Das ist erstaunlich«, sagte Gabriel hinter ihr.





    »So präzise«, murmelte MacBain bewundernd. »Was für eine außergewöhnlich kluge junge Frau.«





    »Zur Hölle«, sagte Eden geistesabwesend und beugte sich vor, um ein paar Zahlenreihen mit der Tastatur einzugeben, die neben ihr lag. »Nein, nein, nein.« Sie schickte die neuen Daten zu dem Roboter, der den Kugelschreiber zerbrochen hatte, anstatt ihn festzuhalten. »Verdammt. Da brauch ich noch mehr Zeit. Ich möchte -«



  




  

    »Eden?«





    Sie beendete eine weitere Sequenz, schaute fast geistesabwesend zu Gabriel hoch, als sie darüber nachdachte, eine weitere Eigenschaft hinzuzufügen.





    »Wir werden ihn nicht perfektionieren oder in einen Zustand hundertprozentiger Funktionsfähigkeit bringen«, sagte er sanft zu ihr und spürte, wie bei der Vorstellung, diesen hochkonzentrierten Blick auf ihrem Gesicht für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen, sich eine schmerzhafte Leere in ihm auftat. Den Rest seines Lebens sich daran zu erinnern, aber nicht zu sehen, wie ihr seidiges, dunkles Haar so herrlich verwuschelt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Er nahm die Art, wie der Blick ihrer großen, braunen Augen auf einmal in die Wirklichkeit zurückfand, als sie ihn anschaute, tief in sich auf. »O Eden. Was zum Teufel werde ich nur ohne dich tun? »Wir werden dies hier so schnell wie möglich durchziehen, damit wir ihn losschicken können. Erinnerst du dich? «





    Sie blinzelte. »Richtig. Ja. Verstanden.« Sie erhob sich aus ihrer unbequemen, halb knienden Position und stellte sich wieder gerade neben ihren Stuhl hin, grub die Finger in die Rückenlehne des Sitzes, so dass ihre Knöchel weiß wurden, und nickte ihm entschlossen zu. »Wir sind fertig. «





    Während sie Tests mit dem Roboter gefahren hatte, hatte Gabriel mit Sebastian und dem Team, das er bei der Zentrale der T-FLAC zusammengestellt hatte, ausführlich über die besten Koordinaten zum Absprung des Roboters diskutiert. Die topographische Karte des Gebiets von Yellowstone befand sich auf dem anderen Computer, den er neben ihren Bildschirm gestellt hatte, so dass sie Seite an Seite arbeiten und dabei leicht sehen konnten, was der andere gerade machte.



  




  

    »Dieser blinkende rote Kreis ist das Absprunggebiet. Da wir wissen, wie schnell Rex vorankommen kann, war es ziemlich einfach für Sebastian, den ungefähren Aufenthaltsort von ihm in Yellowstone zu bestimmen. Somit müssen wir den Roboter jetzt einfach nur noch grob in das Gebiet schicken und ihn - es, es seine Arbeit machen lassen. «





    Eden drehte sich, um ihn anzuschauen. »Teleportieren?«





    »Ja.«





    »Jetzt?«





    »Jetzt … sofort.« Ein leuchtender, Grüner Punkt blinkte in der Mitte von Gabriels Bildschirm, als der Roboter innerhalb von Sekunden vom Schloss zu der ausgesuchten Stelle im Yellowstone Park teleportiert wurde. »Lass uns sehen, was er sehen kann. «





    »Der Tourbus war hier, auf dem Parkplatz außerhalb des Besucherzentrums von Old Faithful an dem oberen Geysirbecken. Verdine konnte leicht den Zeitplan herausfinden, wann die jeweiligen Geysire Wasser speien. «





    »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viel Zufall ist, dass Jason den Yellowstone Park hierfür ausgesucht hat? «, fragte Eden.





    »Der Park verfügt, laut unserer Geologen, über einige zehntausend thermische Merkmale. In Yellowstone befinden sich die meisten Geysire der Welt. Es ist kein Zufall. Es macht Sinn. «





    »Er hätte sich die Arktis oder die Alpen oder jeden anderen Ort, wo größere Mengen Wasser den Berg hinunterlaufen und/oder die Gletscher schmelzen, aussuchen können, um die Wasserversorgung zu kontaminieren, aber er ist praktisch in deinem Garten. «



  




  

    »Oder in dem von T-FLAC. Unsere Zentrale befindet sich quasi nebenan. « Gabriel beobachtete, wie der Roboter um eine kleine Ansammlung von Körpern herumsteuerte, die sich auf dem Holzsteg in der Nähe von Old Faithful befanden. Gabriels Magen zog sich zusammen, als sich der Roboter durch das Bild des Schreckens hindurchschlängelte. Viele der Körper waren bereits von der hohen Konzentration an Gift aufgebläht. Aber das war nicht der einzige Nebeneffekt. Die meisten der Gesichter zeigten Anzeichen eines plötzlichen Todes, bei dem Blut aus sämtlichen Öffnungen hervorgedrungen war, ein Beweis ihres plötzlichen, aber qualvollen Todes.





    Wenn Verdine seinen Interessenten ein drastisches und schockierendes Bild hatte bieten wollen, war ihm das verdammt gut gelungen.





    »O Gott«, flüsterte Eden heiser mit einer Hand an ihrem Hals.





    Gabriel stieß seinen Atem aus, während er seine Arme um ihre Schultern legte und sie nah zu sich heranzog. »Verdine ist ein kranker Mistkerl. «





    Sie zitterte, hielt ihre Augen aber weiter auf den Bildschirm geheftet. Gabriel fuhr mit seiner Hand über ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt. »Da stimme ich zu«, sagte sie ruhig. »Aber ich denke, meine größte Frage lautet, warum}«





    »Ja, die stelle ich mir auch«, gab er zu. »Die einfache Antwort darauf könnte sein, dass, wenn man es mit Terroristen zu tun hat, es nichts Persönliches sein muss, aber ich stelle mir die Frage auch. Meine Kollegen bei der T-FLAC und bei der T-FLAC/PSI ebenfalls - wir haben ein ganzes Dutzend Teams darauf angesetzt. «



  




  

    »Warum Yellowstone? «, fragte sie und runzelte die Stirn. »Warum jetzt? Warum würde ein Magier, von dem noch nicht einmal irgendjemand je etwas gehört hat, einen Ort aussuchen, der nicht nur ganz in der Nähe von Schloss Edridge liegt, sondern auch noch von der T-FLAC-Geheimzentrale? Denn dreihundert Kilometer sind nahe. «





    Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Wir arbeiten daran, eine Antwort zu finden. «





    Sie lehnte sich zurück und umfasste mit ihren Fingern seine Unterarme. Ihr süß riechendes Haar kitzelte seine Nase. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust, während sie das entsetzliche Video sah. »Meiner Meinung nach hat Jason mehr vor, als ein blutrünstiges und sensationslüsternes Marketing zu betreiben. Er will, dass du von ihm Kenntnis nimmst. Er will, dass du … dich mit ihm befasst. «





    »Ja, da stimme ich dir zu. «





    CNN berichtete inzwischen exklusiv über die zahlreichen Tode im Yellowstone Park und der Umgebung. Tausende von Menschen waren bereits evakuiert worden. Sie gingen inzwischen von mindestens dreihundert Toten aus. Gabriel beobachtete auf dem Fernseher, der an der Wand über ihren Bildschirmen hing, wie die Joint Forces, eine Spezialeinheit der Streitkräfte, an einem »geheim gehaltenen« Ort zusammenkamen und versuchten herauszufinden, um wen und um was es sich handelte.





    Sämtliche T-FLAC-Agenten waren am Vortag herbeigerufen worden. Magier aus der ganzen Welt standen ihnen bei, um Hilfe anzubieten.





    Und Gabriel wartete darauf, dass Verdine zum Schloss zurückkehrte. Das musste logischerweise sein nächster Schritt sein





    .



  




  

    »Ich hab dich, du Dreckskerl. «





    »Gott sein Dank«, flüsterte Eden, als der Rucksack ins Blickfeld kam. Die vergangenen zwanzig Minuten hatten sie dem Vorrücken des Roboters zugesehen, als dieser an Rex’ Opfern vorbeisteuerte. Sie wollte sich von diesen schockierenden Bildern abwenden, aber sie konnte nicht, egal wie schlimm der Anblick für sie auch war.





    Das war ihre Strafe dafür, Rex erfunden zu haben.





    Diese schrecklichen Bilder würden ihr immer im Gedächtnis bleiben.





    »Wo ist er? «, fragte Eden rau, als der zweite Roboter zu dem kleinen roten Rucksack aufschloss, der unschuldig an einer Felsnase lehnte, die sich innerhalb eines Geländers befand, das den Holzsteg von dem Geysir trennte.





    »Fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite. Verdine muss die Chemikalien auch tatsächlich einspeisen. Er wartet darauf, dass der Geysir ausbricht; wenn das passiert, wird das kochend heiße Wasser auf den Chemikalien in der Tasche landen und sie sowohl verteilen als auch mit in die Erde zurückziehen, wo sie die wasserführende Schicht im Boden verseuchen werden.«





    »Dann wollen wir Jason mal den Tag verderben«, sagte sie entschlossen und griff sich das Mikrophon, um mit Roboter Nr. 2 zu sprechen.





    »Nimm dir den Rucksack. «





    Nichts passierte.





    Sie versuchte es wieder. »Lösch das Ziel aus. «





    Dank der GPS-Daten, die sie von dem Bildschirm zu ihrer Linken abfragen konnte, war sie in der Lage, dem Roboter die exakten Koordinaten des Rucksacks zu geben. »Verdammt noch mal. Es funktioniert nicht! Ich erhalte keine Fehlermeldungen; warum hat er aufgehört zu antworten? «



  




  

    »Verdine kontrolliert ihn. Halt den Roboter weiter in Bewegung, so als würde er es immer noch versuchen. « Gabriel stand direkt hinter ihr.





    »Er versucht es immer noch, verdammt noch mal. « Sie schloss kurz ihre Augen, dankbar dafür, dass Gabriel mit seinen Fingern über ihren Nacken strich und sie die kühle Stärke seiner Hand spürte, die mit einer seltsam beruhigenden Geste dort verweilte. Diesen menschlichen Kontakt hatte sie dringend gebraucht. Seinen Kontakt. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie mit allem fertig werden.





    Er massierte ihren verspannten Nacken, während er sprach. »Lass ihn noch etwas länger umhergehen. Gott«, sagte er hart. »Verdine ist stark. Ich kann fühlen, wie der miese Hund unseren kleinen Kerl herumschubst. Okay, sachte, sachte. So ist’s gut. «





    Er hörte auf, sie zu kneten. »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel… Pass auf -«





    Der kleine, rote Rucksack implodierte. Als die Stofffetzen und eine trübe, gelbe Flüssigkeit anfingen, sich auf dem Boden zu verteilen, verdampften sie und lösten sich im Nichts auf, so als wären sie nie da gewesen. Innerhalb von Sekunden. Und dann war alles verschwunden.





    Eden klappte ihren Mund zu; sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wie hast - wie hast du das von hier aus gemacht? «





    »Ich hab meine Kräfte durch die Augen des Roboters geleitet. Das war der einfache Teil. Und jetzt kommen wir zu unserer Einladung. Schick den guten Roboter rüber zu Rex, damit er ihm hallo sagen kann. «



  




  

    »Geh bis auf« - sie schaute hoch zu Gabriel. Er hielt fünf Finger hoch - »bis auf fünf Meter zu RX793«, wies Eden den Roboter an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Abstand kleiner wurde, während der neue Roboter sich Rex näherte.





    Plötzlich wackelte das Bild und wurde schwarz. »Warte. Nein. Verdammt noch mal! « Sie gab verzweifelt eine Zahlenreihe ein, um den Roboter wieder online zu bekommen, damit sie sehen konnten, was passierte.





    Gabriel umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. »Ich hab sie. «





    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Wie meinst du das, du hast sie? Ich war noch nicht fertig. Ich habe keine Anweisung gegeben -«





    »Du hast tolle Arbeit geleistet, mein Schatz. Wir können nichts weiter tun. Verdines Zauber ist einfach zu stark, um dagegen anzukämpfen. Wir werden uns um Rex’ Zerstörung später kümmern. Fürs Erste sind die Roboter sicher und scheintot und Verdine kann sie nicht finden. Er wird bald auf einen Besuch vorbeikommen, sobald er begreift -«





    Eden spürte, wie ihr glühend heiß wurde, schoss aus ihrem Stuhl und griff nach Gabriels T-Shirt. »O nein, Gabriel Edge, das tust du nicht! Denk noch nicht mal daran, mich jetzt nach Tempe zurückzuschicken. Ich bleibe für die ganze Dauer des Auftrags hier. «





    »Wie zum Teufel kommst du da -« »Denkst du vielleicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie dein verschlagenes Magier Hirn funktioniert? Mach etwas, damit ich sicher bin, egal, was passieren mag. Aber schick mich nicht weg. Bitte, lass mich bei dir bleiben. «



  




  

    »Herrgott noch mal, Eden. Verdine ist zu einem der stärksten Zauberer geworden. Er ist sehr wahrscheinlich -«





    Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Sag’s nicht. Tu, was du tun musst, aber ich bin mit dir noch nicht fertig. «





    Sie hüpfte auf einem Fuß herum und beugte sich herunter, um den Glücksring von ihrer Großmutter Rose abzustreifen. »Hier. Steck den in deine Tasche. Ich weiß, dass es dumm ist, aber dieser Ring hat mir immer Glück gebracht und mich siebenundzwanzig Jahre lang geschützt. Außerdem hat er mich vor Jason Verdine geschützt. Er wird das auch bei dir tun. Nimm ihn. «





    Gabriel nahm den kleinen Ring und steckte ihn in die vordere Tasche seiner Jeans. »Ich schicke dich lieber nach Hause, wo ich wei -«





    »Wirst du ihn hier treffen? «, schnitt Eden ihm das Wort ab. Eden, obwohl sie sich an ihm festhalten und ihn noch nicht einmal in die Nähe von Jason Verdine kommen lassen wollte, trat einen Schritt zurück. »Ich denke, einer der größeren Räume unten wäre besser für dieses Treffen, findest du nicht auch? «





    Gabriel berührte ihre Wange, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wie immer, wenn er sie anfasste. Egal was nach der heutigen Nacht passieren sollte, ihre Lust aufeinander würde immer bleiben.





    »Größe ist wichtig. « Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.





    Als Eden die Augen öffnete, befanden sie sich im Speisezimmer.





    Verwirrt über die eigenartige Perspektive, die sie von dem Raum hatte, schaute sie sich um und stellte fest, dass sie nur ihre Augen bewegen konnte. Wenn sie zur Seite schaute, konnte sie nichts weiter sehen als einen schweren, vergoldeten Rahmen. Eigenartig.



  




  

    Was in aller Welt hast du mit mir gemacht, Gabriel Edge?





    Erschrocken schaute Gabriel hoch. Ich kann dich hören. Seine Lippen bewegten sich nicht.





    Nach allem, was hier vor sich geht, wundert dich das?





    Und wie. »Halte durch, mein Schatz. Ich habe dich in ein Porträt gesteckt, wo du alles sehen kannst, aber nicht gesehen wirst, bis alles vorüber ist. « Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht.





    Nicht, dass Eden das hätte fühlen können. Oder irgendetwas anderes in der Richtung. Er hatte sie eingefroren. Für alle sichtbar in einem der Gemälde versteckt, das an der Wand hing.





    Seine Finger fuhren dort entlang, wo wahrscheinlich ihre Lippen waren, und er schaute in ihre Augen, als er sanft sagte: »So bleibst du unversehrt. «





    Kluger Mann, aber muss es so echt sein? Dieses Korsett schnürt mich ein und ich glaube, ich habe Läuse in meiner Perücke.





    »Du siehst wunderschön aus. « Er grinste bei ihrem verärgerten Ton und wusste, dass sie damit nur vor ihm verstecken wollte, wie sehr ihre Nerven flatterten, was sie ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Sie schaute genauso steif und ausdruckslos wie all die anderen aus den Porträts heraus, aber ihre großen, schönen, braunen Augen leuchteten wie ein Versprechen.





    Sei vorsichtig.





    »Ja, werde ich sein. « Er tätschelte seine Tasche. »Ich habe doch meinen Glücksbringer mit dabei. «



  




  

    Mach dich nicht darüber lustig. Großmutter Rose hatte ein sehr gutes Karma.





    Da er wusste, dass er jeden Vorteil ausnutzen musste, selbst das erfundene Glück von Edens Talisman, nickte er nur zustimmend. »Ich muss meine Arbeit erledigen gehen. «





    Ja. Guter Plan. Konzentrier dich darauf\ was du tun musst. Du bist besser als er. Stärker. Mächtiger. Du wirst das tun, was immer du tun musst, um ihn zu besiegen, und dann machst du mich wieder … lebendig. Ihr Ton war lustig, und sein Herz floss über. Jetzt geh. Tu, was immer du tun musst.





    Das Problem war, dachte Gabriel, während er den Raum nach seinem Belieben umgestaltete und Eden weiterhin per Telepathie auf hinreißende Art aufmunternd mit ihm plauderte, dass er nicht stärker oder mächtiger als Verdine war. Aber er war entschlossener und hoffentlich auch gewiefter. Das war alles, und es musste reichen.





    Er hatte ein paar Tricks im Ärmel, aber er vermutete, dass Verdine fähig war, ihn mit Leichtigkeit in einen Fettfleck auf dem Teppich zu verwandeln.





    Es gab für Gabriel außer Warten nichts zu tun, so goss er sich etwas zu trinken ein, was er nicht trinken wollte, und setzte sich gegenüber von Edens Porträt, von wo er sowohl sie als auch die Tür beobachten konnte.





    Er lümmelte sich auf einem Sessel herum und schwenkte ein paar Zentimeter bernsteinfarbenen Whisky in einem Kristallglas herum, während er wartete. Er überprüfte den Raum. Er hatte den Tisch woanders hingerückt und somit eine lange, schmale, freie Fläche in der Mitte des Raums geschaffen.



  




  

    Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen, um Edens Sicherheit weiterhin zu garantieren. Wenn das hier vorüber wäre, und dazu würde es so oder so kommen, würde sie wieder zu ihrem Leben nach Tempe, Arizona, zurückkehren. Seine Brüder und MacBain würden sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, sollte er es nicht schaffen.





    Und falls er es schaffen sollte, wäre Eden weit, weit weg von ihm sicherer. Sobald sie das Schloss verlassen hätte, würde er dafür sorgen, dass sie es nie mehr finden könnte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Sehr sogar. Aber sie war eine Frau, die es verdient hatte, voll und ganz zu lieben und voll und ganz geliebt zu werden.





    Sie war so clever, so lustig, so voller Lebensfreude, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie einen Mann träfe, der ihr all das geben könnte und würde, was sie verdiente.





    Gabriels Brust schmerzte, als ob ihm jemand auf den Solarplexus geschlagen hätte. Er rieb mit seiner flachen Hand über den Schmerz. Zum Teufel damit.





    Er wollte alles für sie.





    Er wollte, dass ihre Zukunft voller Freude war, wohingegen seine durch den Verlust leer sein würde. Er wollte, dass sie einen Mann fand, dem sie ihr Herz und ihre Seele geben konnte, und er wusste gleichzeitig, dass seines für immer bei ihr blieb. Er wollte, dass sie mit Sonnenlicht in ihrem Gesicht aufwachte, wohingegen er immer im Schatten gehen würde.





    Er wollte nicht, dass sie je den Schmerz der Trennung spürte, noch nicht einmal einen Hauch von Schmerz erfuhr.





    Denn er war dazu bestimmt, den Rest seines Lebens mit dieser Last zu leben. Er würde den Verlust auf sich nehmen. Die Einsamkeit. Den Mangel an Liebe.



  




  

    Egal wie kurz die Zeit mit ihr gewesen sein mochte, seine Liebe zu ihr würde ihn für den Rest seines Lebens wärmen. Und sie verdiente es, unsagbar glücklich zu sein, egal wie er sich fühlte.





    Oh Gott. Er rieb mit seiner Hand über sein unrasiertes Kinn und wollte die Schicksalsgöttinnen dafür anschreien, dass sie das, was geschehen war, erlaubt hatten. Und doch, dachte er verdrießlich und starrte den unberührten Whisky an, wie könnte er es bedauern, Eden getroffen zu haben?





    Mein Gott, dies hier war hart. Das Härteste, was er je in seinem Leben getan hatte.





    Er wünschte, dass er sich, indem er das Richtige tat und Eden losließ, zumindest wie ein glorreicher Held fühlen würde.





    Er lächelte kurz und freudlos, denn die Realität war, dass er sich jetzt schon wie ein glorreicher, gottverdammter Märtyrer fühlte. Der Fluch wurde aus gutem Grund als furchtbar bezeichnet.





    Kein Edge hatte es in fünfhundert Jahren geschafft, sich dem mächtigen Fluch zu entziehen, egal wie sehr er es auch versucht hatte, egal wie verzweifelt er es gewollt hatte. Diese Hexe Nairne kannte sich verdammt gut aus auf ihrem Gebiet.
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  Zwei





  Die Waffe gab keinen verdammten Ton von sich.





  O Mist! Edens Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine Ladehemmung.





  Sie wollte nicht in Panik geraten und unterdrückte die Angst, die in ihr hochstieg und ihr Hörvermögen trübte. Sie malte sich aus, wie sie von ihrem Bett aufstand, die Nachttischlampe nahm - das Einzige, was greifbar war und als Waffe eingesetzt werden konnte - und damit auf ihn einschlug, bevor er sie umbrachte.





  Ihre Chancen standen gleich null, das zu schaffen. Er war zu nahe.





  »Das ist ein Traum, Dr. Cahill«, sagte er mit einer fast hypnotischen, rauen Stimme sanft in die tiefe Dunkelheit hinein.





  »Herrje, was für eine lahme Erklärung! «, sagte sie empört und stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen ab, während sie gleichzeitig versuchte, den defekten Revolver ruhig zu halten und den Rand des Lakens über ihrer Brust festzuhalten. Komm her, du Widerling. Ich schlag dir mit dieser verdammten, nutzlosen Waffe deine Nase blutig.





  Es würde ihn nicht umbringen, aber sie hätte vielleicht genügend Zeit, um wegzulaufen. »Schauen Sie«, sprach sie in einem vernünftigen Ton auf ihn ein. »Ich habe nichts, außer ein bisschen Modeschmuck. « Und wenn Sie nach etwas anderem suchen, werden Sie es bestimmt nicht in der Schublade finden.





  Während sie sprach, drehte sie die Waffe so, dass sie den Lauf in der Hand hielt, um mit dem Griff aus Holz auf ihn einschlagen zu können. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und verschwin - Oh. « Ein feiner Luftzug, kaum wahrnehmbar, und der kleine Revolver verschwand aus ihrer Hand. Einfach so.





  Puff. Weg.





  Sie neigte ihren Kopf zur Seite - verdammt noch mal, wo war er? - und machte ein finsteres Gesicht, doch das war nur ein Bluff. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? «





  Es war für sie zermürbend, einen Fremden in ihrem vollkommen dunklen Schlafzimmer zu haben. Verflucht, er würde sie wahrscheinlich auch bei Tageslicht zu Tode erschrecken. »Sind Sie allein? «





  Es entstand eine nachdenkliche Stille, bevor er ihre letzte Frage beantwortete. »Warum?«





  »Ich habe gehört, wie Sie mit jemandem sprachen, als ich - aufwachte. « Egal ob Albtraum oder nicht, Eden dachte darüber nach, wie sie es schaffen könnte, aus dem Zimmer zu gelangen und bis zur Eingangstür zu kommen, ohne dabei umgebracht zu werden. Wenn der Mann so in ihre Wohnung eingedrungen war, hatte er die Tür wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Ihr tätowierter und gepiercter Nachbar war ein richtiger Kerl, der unter chronischer Schlaflosigkeit litt. Wenn sie es doch nur bis zum Flur schaffen könnte…





  

    Der Kopfteil ihres Bettes lag der Tür am nächsten. Bleib hier liegen und stirb, oder stirb beim Versuch zu fliehen. Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig bewegte sie ihr rechtes Bein, Zentimeter für Zentimeter, über das kühle, glatte Laken.





    Sie fühlte sich eigenartig. Außer Atem, kribbelig und natürlich ängstlich.





    »Ich bin alleine. «





    Eden bewegte ihr linkes Bein langsam über die Matratze. Viel zu langsam. Verflucht, bei diesem Tempo würde sie noch ewig auf dem Laken hin und herrutschen.





    Sie schob langsam ihren nackten Po über das Laken, das sich nicht länger kühl anfühlte. Es schien, als würde der Stoff ihre nackte Haut streicheln. Sie hielt inne, verwirrt über die eigenartige Feststellung, dass ihr Körper sinnlich reagierte. Verursachte die Angst ihr etwa Lust? Blödsinn.





    Angst drückt sich oft in Form eines anderen Gefühls aus, sagte sie mit fester Stimme zu sich selbst. Sie verspürte keine Lust, sondern berechtigte Angst.





    Sie schob sich einen Zentimeter nach vorne. »Wo sind die Sicherheitsleute? Haben Sie sie umgebracht? «





    »Mein Gott - nein, das habe ich nicht. Legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«





    Entspannen? Als ob das möglich wäre. So wie sich seine Stimme jetzt anhörte, stand er nicht mehr neben ihrem Bett, aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wo er sich genau im Zimmer befand. Seine Stimme kam von weiter weg, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er über den harten Holzboden gegangen war.



  




  

    Der alte Stuhl ihrer Großmutter Rose quietschte. »Sie träumen gerade«, sagte er murmelnd und setzte sich im Korbstuhl zurück. Seine Stimme, ein rauchiges Geflüster, hüllte sie ein.





    Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das ihr Vater oft zitiert hatte. Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr. Auch heute dacht ich, ihn zu sehen, ich wünschte mir, er würde gehen.





    Das, was sie gerade erlebte, fühlte sich überhaupt nicht nach einem Traum an. Seine Stimme war real. Er war real. Schon möglich, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber er war da. Sie wusste, dass er da war.





    Sie bewegte sich noch ein bisschen weiter auf ihrem Bett näher zur Tür hin. Das alles war schon ziemlich eigenartig. »Sind Sie mein Unterbewusstsein, das versucht, mir zu erklären, warum Theo umgebracht wurde? « Sie verlangte nach einer Antwort, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass dies tatsächlich ein Traum war, und der Angst, dass es nicht so war.





    Die Ermordung von Dr. Kirchner hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie stand natürlich unter ziemlichem Stress, so dass es durchaus möglich war, dass sie Halluzinationen hatte. Aber konnte eine Halluzination ihr die Waffe wegnehmen?





    Der Geist verfügte über ungeahnte Kräfte.





    »Überlassen Sie den Mörder den Behörden. «





    Dem würde sie auch, ganz klar, aber sie hatte ihre eigenen Fragen zu Theos Tod und musste seine rätselhafte Warnung entschlüsseln. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht hatte helfen können.





    »Wer sind Sie und was wollen Sie? «, fragte Eden, noch erregter als vorher. Sie verstand das Verhalten ihres Körpers nicht. Ihre Haut war ganz straff und fühlte sich heiß an, ihre Lippen waren geschwollen. Ihr Herz pochte unregelmäßig. Während sie sich unter dem Laken bewegte, spürte sie dessen weichen Stoff, der aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, und das gleichbleibende Pochen zwischen ihren Schenkeln.



  




  

    Ein unbekanntes Verlangen nahm von ihr Besitz. - Nein, dachte sie entsetzt und halb beschämt, es war ihr nicht unbekannt.





    Die Situation machte sie an.





    Sie war sexuell erregt durch einen Mann, der sie noch nicht einmal berührte. Ein Mann, der gar nicht da war.





    »Wer sollte ich denn sein, wen hätten Sie denn gerne? «





    Ihr Herz jagte unruhig und es fiel ihr schwer, ihre Stimme in einer Tonlage zu halten. »Auf alle Fälle jemand, den ich sehen kann.«





    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dies hier ein Traum ist. «





    »Wenn das hier ein Traum ist, dann darf ich auch Fragen stellen. « Sie bemerkte, dass sie immer noch kribbelig war - keine sehr wissenschaftliche Umschreibung für ihren Zustand -, aber so war es nun mal. Ihre Atmung ging schneller, das Herz raste, die Haut prickelte und Teile ihres Körpers, die dazu keinen Anlass hatten, machten auf sich aufmerksam.





    Sie war sexuell erregt, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.





    Vollkommen absonderlich. Es half auch nicht, sich selbst zu sagen, sich nicht so lächerlich aufzuführen.





    »Was für Fragen? «, hakte er ungeduldig nach. Der Stuhl knarrte, als er sich bewegte.





    »Das kommt darauf an, wer Sie sind«, bemerkte Eden und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Da dies ein Traum ist, gehe ich davon aus, dass ich mir aussuchen kann, wer Sie sind. Wie wär’s mit Albert Einstein? « Wie wär’s … In ihrem Kopf trat völlige Leere ein, als sie versuchte, sich in ihrer Phantasie einen Mann vorzustellen, der die in ihr aufkeimende Erregung ersticken könnte. Ihr fiel niemand ein, und das war mehr als traurig.



  




  

    »Eher nicht.«





    »Nun ja, das ist unlogisch, da dies mein -« Sie brach den Satz ab, da sie plötzlich bemerkte, wie das Laken über ihren Körper hinunter zu den Füßen gezogen wurde. Der kühle, seidige Stoff glitt über ihre Haut und ließ sie erzittern, ihr Puls raste, die Luft blieb ihr weg.





    »He! Ob Traum oder nicht, Finger weg.« Sie machte einen zwecklosen Versuch, nach dem Laken zu greifen. Es war wie ihre Waffe verschwunden.





    Schau, Mama, es waren keine Hände im Spiel.





    Der Stuhl hatte nicht geknarrt. Er hatte sich nicht bewegt. Entweder war dieser Kerl ein Zauberer oder dies war tatsächlich ein echter, stressbedingter Traum, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte. Und wenn es ein Traum war, hatte sie keinen Grund, Angst zu haben.





    Aber verflucht, sie hatte eine Heidenangst.





    Sie kannte ihren Körper so gut … wie ihre Westentasche, dachte sie trocken. Und der kam gerade auf Touren. Richtig auf Touren. So auf Touren, dass er nur noch schnellen, harten Sex wollte. Sie merkte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde und ihre Brustwarzen nach wilden Berührungen verlangten.





    Egal ob Traum oder nicht Traum, das hier fühlte sich real an.



  




  

    Jegliche Bewegung machte es nur noch schlimmer, und so zwang sie sich, still zu liegen und bei Gott zu hoffen, dass das Gefühl nachließ, so dass sie aus dem Bett springen und verschwinden konnte. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück und schaffte es, tief und langsam zu atmen. Ein, aus, ein, aus.





    »Wie wär’s mit -« Der Puls an ihren intimen Stellen pochte wie verrückt und kam zu allen anderen Symptomen noch hinzu. »Ah … Dr. Betsy Ancker-Johnson?«





    Still zu liegen brachte nichts. Überhaupt nichts. Obwohl noch nicht einmal der Hauch eines Lüftchens durch den Raum zog, wurden ihre Brustwarzen ganz spitz und hart und schmerzten. Sie bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie sexuell erregt war. »Ja. Ancker-Johnson.« Ihre Stimme war belegt und rau.





    Sie räusperte sich. »Ich würde sie gerne nach ihren Beobachtungen bei den Strahlungen von Mikrowellen fragen, ohne dass ein externes Feld vorhanden war. Oder wie wär’s mit Steven Spielberg. Es wäre bestimmt faszinierend, sich mit ihm zu unterhalten. «





    »Ich werde jetzt mit dir schlafen, Eden«, schnitt er ihr nervöses Gefasel ab.





    Das trieb ihren Herzschlag noch weiter nach oben und die Nerven unter ihrer Haut zuckten zusammen. »Jason?!« Plötzlich machte dieser Traum eigenartigerweise einen Sinn. Es gab viele empirische Ergebnisse über Träume, die in keine der ihr bekannten Theorien der klassischen Problemlösung passten. Und doch -





    »Ja -? Ja. Ich bin’s, Jason. « Er hörte sich nicht sonderlich erfreut an. »Schließ deine Augen. «





    Das tat sie. Außerdem war es sowieso anstrengend, durch die Dunkelheit zu starren. »Das hört sich nicht sehr verliebt an«, sagte sie sauer. Wirklich, wenn sie mit Jason Verdine im wahren Leben keinen Sex haben wollte, dann wollte sie es auch höchstwahrscheinlich nicht im Traum.



  




  

    »Hör mal, Eden, Musik. «





    »Hier ist keine Mus - Oh. Das ist schön. « Eine Melodie, gespielt von Flöten, erinnerte sie an plätscherndes Wasser und in den Himmel fliegende Vögel. Anstatt locker zu werden, steigerte sich ihre Spannung noch, und sie verspürte dieses verrückte - fast krankhafte - Bedürfnis, ihn in ihr Bett einzuladen. Und das überzeugte sie, dass dies ein Traum sein musste.





    Fasziniert davon, wie ihr Körper sich verhielt, versuchte Eden die Situation wissenschaftlich zu betrachten. Aber, o Gott, welch ein Feuer wütete doch in ihr. Ihre Haut war bis aufs Äußerste sensibilisiert. Faszinierend. Aber wie konnte das nur sein? Nur die Vorstellung von Intimität genügte bei ihr nicht, um sie anzumachen. Sie war eine Frau, die ein Vorspiel brauchte. Klar, ihr Kopf war ihre größte erogene Zone.





    Sie ließ sich in dieses überwältigende Gefühl hineinfallen. Die Vorfreude auf seine Berührung, die atemberaubende Anspannung in ihrem Körper führten dazu, dass sich ihre Hüften wie von selbst anhoben.





    »Ich weiß, das hier ist nur mein Unterbewusstsein, das mir zeigen möchte, wie ich mit der Gewalt umgehen oder was ich mit Jason machen soll oder … irgendeine - o Gott, was machst du mit m-mir … Ich glaube nicht, dass das f-funktioniert. «





    Es funktionierte nicht, weil das Verlangen nach Sex, hier und jetzt, schnell und hart, sie plötzlich voll in Besitz genommen hatte. Ihre Haut brannte, sie verspürte eine schreckliche



  




  

    Hitze auf ihrem ganzen Körper, die rein gar nichts mit den warmen Nächten Arizonas zu tun hatte.





    Sie wälzte sich nervös auf ihrem Laken hin und her, ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Bauch, sie alle pochten und zuckten in wildem Verlangen nach körperlicher Berührung.





    Das, was sie brauchte, war in ihrer Nachttischschublade, aber Traum oder nicht Traum, sie würde bestimmt nicht neben einem ihr fremden, unsichtbaren Kerl, dessen Körper sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte und der sie beobachten konnte, masturbieren. Egal wie sehr ihr Körper nach Erlösung bettelte und wie sexy er sich anhörte. Sie befeuchtete plötzlich ihre trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie wollte - sie brauchte -





    »Ich berühre dich nicht. « Er sagte das nicht so, als ob er sie beruhigen wollte, sondern als ob er sich weigern würde.





    »Kannst du sowieso nicht, du Schlaumeier. Du bist ein Traum, eine Illusion. « Die weiche Bluesmelodie erfüllte den Raum, doch der dumpfe Schlag ihres Herzens wurde nicht langsamer, als Adrenalin durch ihre Adern schoss und ihr wildes Verlangen schürte.





    Edens Körper fühlte sich an wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und immer stärker und stärker wurde. Sie spreizte ihre Knie, ohne es zu wissen.





    Schon möglich, dass er drei Meter von ihr entfernt auf dem Boudoir Stuhl ihrer Großmutter saß, aber Edens Brustwarzen reagierten plötzlich so, als würden sie gerade gestreichelt werden. Das Gefühl, das sie durchfuhr, war fast wie ein elektrischer Schlag und der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen, so als ob sie im freien Fall wäre. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die in ihr hochsteigenden Gefühle zu ersticken.



  




  

    Sie fuhr kurz mit einer Hand über ihre Brüste, sicher, dass sie jemand berührte, doch ihre Hand fasste ins Leere und fiel wieder nach unten, um das Laken unter ihren Hüften zu umklammern.





    Wahnsinn! Wenn ich die Chance habe, die Wirklichkeit auszublenden, dann bin ich richtig, richtig gut.





    Mann, das ist doch mal eine Erscheinung ganz nach meinem Geschmack.





    Sie hätte schwören können, seine erhitzte Haut zu spüren, aber er war nicht in ihrer Nähe. O Gott. Die Wissenschaftlerin in ihr glaubte nicht an Geister. Aber sie glaubte auch nicht an Telekinese, und trotzdem hatte er es geschafft, dass sowohl ihre Waffe als auch ihr Laken sich in Luft aufgelöst hatten.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er, offensichtlich verärgert. »Fühl es einfach nur. «





    »Ich fühle eine Menge«, murmelte sie und war sich immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt etwas spürte. Sie zitterte, als ihr Haar im Nacken zur Seite geschoben wurde. Sie malte sich aus, wie sich kühle Lippen über ihren heißen, feuchten Nacken bewegten, und ihr Magen zog sich noch fester zusammen. Ein Schauer durchfuhr sie und sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr, als warme Luft über ihre Haut strich.





    »Ah, das magst du also. « Ihr Haar schien nach hinten auseinanderzufallen und kitzelte ihren Nacken. Eden schloss ihre Augen und gab sich ganz ihrem Gefühl hin. Sie wollte vollkommen eins sein mit der dunklen, süßen Phantasie, die alles aus ihrem Kopf hinwegfegte, und dem, was er mit ihr machte. Die heiße, duftende Haut des Mannes - eines Mannes, der nicht da war, grub sich in ihr Gedächtnis.



  




  

    Nicht ganz zufrieden mit diesem himmlischen Phantom eines Liebhabers, sehnte Eden sich danach, seinen Körper zu berühren. Der Puls an ihrem Hals schlug wild, während scheinbar eine Spur feuchter Hitze vom Ende ihres Nackens hinunter auf ihre rechte Brust lief.





    Ihr Puls spielte verrückt, als sich ihre Brustwarze durch unablässigen Druck zu einem festen, fast schmerzhaften kleinen Knoten zusammenzog. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer Spitze aufgerichtet, die schmerzte, und sie hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Es war ihr egal. Sie war bis aufs Äußerste sensibilisiert, ihre Haut brannte und das drängende Gefühl der Erwartung führte dazu, dass sich ihre Hüften von der Matratze hoben und nach oben wölbten.





    Sie stöhnte und breitete instinktiv ihre Arme aus, um ihn zu umarmen. Es war niemand da. Sie grub ihre Finger in das Laken unter ihren Hüften, um sich Halt zu geben.





    »Lass dich gehen«, flüsterte er und seine Stimme raunte tief und erregt und strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Lass … dich … einfach … nur … gehen. «





    Eine unsichtbare Hand streichelte sie geschickt und hinterließ von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch eine brennende Spur. Eden biss sich auf die Lippe, als sich das Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Sie konnte fast nicht mehr atmen. Sie wollte - sie brauchte -





    Ihr Körper war angespannt wie eine Feder. Sie öffnete sich, gab sich der Sehnsucht hin, wartete verzweifelt auf die süße Erlösung.





    Aber da gab es etwas - etwas am äußersten Rand ihres Bewusstseins, dass die endgültige Hingabe im Zaum hielt.





    »Komm für mich, Frau Doktor«, sagte er eindringlich.





    »Nein«, antwortete sie ihm mit gespielter Ruhe und versuchte ihre kurze, stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt ihre Beine ganz fest übereinanderlegen würde, könnte sie, wenn sie wollte, sich innerhalb von drei Sekunden in das Land der Glückseligkeit befördern.



  




  

    »Nein? «, fragte er und hörte sich verärgert an. »Warum nicht, zum Teufel?«





    »Selbst in einem so abstrusen Traum wie diesem möchte ich mehr als nur einen schnellen Orgasmus, deshalb. « Ihr Kiefer tat ihr vom Zusammenbeißen der Zähne weh, da sie gegen den unaufhörlichen Impuls ihres Körpers anzukämpfen versuchte, den endgültigen Höhepunkt zu erreichen.





    »Mein Gott, ich diskutiere mit einem imaginären Mann. « Eden schob sich sehr vorsichtig an den Kissen hoch. In diesem Stadium war ihr Körper äußerst reizbar. »Wenn - falls ich irgendwann einmal mit Jason schlafen sollte, dann tue ich das mit ihm im wirklichen Leben, nicht nur in meiner Phantasie. Und bis dahin vergnüge ich mich mit Richard. «





    Sie setzte ihren eisernen Willen über das Verlangen ihres Körpers, der dabei war, sich abzukühlen, so als hätte Wasser gerade im Kessel gekocht. Hier ein Zucken, da ein Pfeifen.





    Der Stuhl knarrte. »Wer«, fragte er gelangweilt, »ist Richard? «





    »Das geht dich nichts an. Schau, das hier ist mein Traum und ich beende ihn jetzt. Also verschwinde. Ich kann Sex - übrigens guten Sex - jederzeit mit mir selbst haben, wenn ich das möchte. Dazu brauche ich kein Phantasieprodukt, das mich stimuliert. «





    »Du bist feucht. Am Rand von -«





    »Stimmt beides. Ist zwar sehr unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Kannst du nicht jemand anderen in seinen Träumen ärgern? «



  




  

    Sie spürte eher sein Seufzen, als dass sie es hörte. Seine Hand strich unerwartet über ihre Augen und sie sprang auf, da sie ihn am anderen Ende des Raumes gewähnt hatte. »Schließ deine Augen, Eden«, sagte er sanft.





    Sie fuhr von dem gleißenden Licht zurück, das sie durch ihre geschlossenen Augen sah. Verfluchter Mist, dachte sie entrüstet, der Dreckskerl hat mich nach alldem doch noch umgebracht.
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  Vierzehn





  Der kurze Zeitraum, der vergangen war, seit sie den Raum verlassen hatte, war gerade lang genug für Eden gewesen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nichts aus, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es schon immer gemocht, zu diskutieren, und fand gute Streitgespräche durchaus anregend. Wenn es jedoch dazu kam, dass sie ihre Beherrschung verlor, dann rollten bei ihr leider auch immer Tränen. Sollte das, wie im Fall von Gabriel, bedeuten, ihm zu offenbaren, wie verletzbar sie war, dann würde sie auf dieses Vergnügen lieber verzichten.





  Sie hatte das Gefühl, er würde Verletzbarkeit als Schwäche auslegen, und man konnte viel von ihr behaupten, aber nicht, dass sie leicht verletzbar war. Gabriel Edge würde lernen, dass man mit ihr nicht machen konnte, was man wollte.





  Egal wie unglaublich der Sex mit ihm sein konnte.





  Sowie sie den Raum betreten hatte, zog er sich hinter einen Couchtisch zurück. Sie lächelte Special Agent Dixon an und streckte ihm die Hand entgegen, als sie sich auf halbem Wege trafen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. «





  Er schüttelte ihre Hand etwas zu fest, nahm Augenkontaktmit ihr auf und sagte bedeutungsvoll: »Ich bin froh, dass Sie so weitblickend waren, nach mir zu verlangen, Dr. Cahill. «





  Eden war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er sah genauso aus, wie man sich einen Regierungsbeamten vorstellte. Zuverlässig, farblos und unauffällig. Selbst wenn seine beste Zeit noch nicht gut fünfzehn Jahre hinter ihm gelegen hätte, wäre er nicht aufgefallen. Zumindest nicht, solange Gabriel und Sebastian neben ihm gestanden hätten. Gabriel ließ ihn nicht nur durch seine Größe wie einen Zwerg erscheinen. Es war sein Auftreten; die Art, wie Gabriel Vertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlte. Dixon hingegen schien ein Kerl zu sein, der auf der Erfolgsskala eher im mittleren Bereich lag.





  

    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich den Anruf von Herrn Edge erhielt«, sagte Dixon ausdruckslos und schaute sie immer noch an. »Wir haben Sie gesucht, seitdem Sie - gestern fortgelaufen sind. «





    »Ich bin nicht eigentlich fortgelaufen«, sagte Eden trocken.





    Dixon rückte seine dünner werdenden grauen Haarsträhnen mit einer ihr irgendwie bekannten Handbewegung zurecht. »Herr Edge hat mir Ihre Bedenken hinsichtlich der immensen Fähigkeiten des Roboters erläutert und gesagt, dass er Sie überzeugt hat -«





    »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, sagte Eden und ihr Blick blieb auf Gabriel haften. »Herr Edge, könnte mir Sie bitte sprechen? « Sie zeigte auf die schweren Holztüren. »Draußen?«





    Sie fegte an dem Beamten der Heimatschutzbehörde vorbei zur Tür und wartete ungeduldig auf Gabriel, um hinaus in die Eingangshalle zu gehen. »Hast du ihm erzählt, dass ich Informationen von Rex zurückhalte? «, fragte sie.





    »Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt. Er klopft nur auf den Busch«, sagte Gabriel fast abwesend, wobei sein Gesichtsausdruck finster und undurchdringlich war. Einen kurzen Moment lang konnte Eden etwas in seinen Augen sehen. War er abgelenkt? Sie wusste, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das machte sie, wo es um etwas so Wichtiges ging, ärgerlich.



  




  

    »Ich werde dir erst Informationen geben, wenn ich davon überzeugt bin, dass du wirklich derjenige bist, der du behauptest zu sein. Das heißt aber noch lange nicht, dass du Dixon instruieren kannst, bevor ich überhaupt meine erste Frage stellen konnte. «





    »Ich habe ihn nicht instruiert, ich habe mich um seinen Flug gekümmert. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist etwas passiert. Ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten eine Besprechung. Frag Dixon, was immer du glaubst, ihn fragen zu müssen, damit wir mit dem Herausholen der Informationen weitermachen können und das Ganze hinter uns bringen. «





    Ein Zittern durchfuhr Eden. Das Herausholen war vielleicht für den Herrn Magier eine Null-acht-fünfzehn- Nummer, von ihrem Standpunkt aus betrachtet hörte es sich eher wie ein ziemlich großer Eingriff an. Sie hob ihren Kopf, um ihm in seine düsteren Augen zu sehen, in denen nach wie vor Entschlossenheit lag, aber da war noch etwas.





    Eden erkannte, dass er besorgt war. Nein, es war mehr als das, was seine Augen so dunkel wie Tinte werden ließ. Ihr Herzschlag setzte aus. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, man konnte es fast spüren. Bei dieser unausgesprochenen Gefahr stellten sich Edens Nackenhaare auf.





    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Er fühlte sich warm und kraftvoll an. Sie hätte es tröstlich gefunden, wenn er seinen Arm um sie gelegt hätte, aber sie schlug es ihm nicht vor. Allein die Tatsache, dass er sich nicht von ihr wegbewegte, half ihr schon. »Hast du etwas von Rex gehört?





    Ist etwas Schlimmes passiert? « Sie verwendete den Begriff »Schlimm« ziemlich frei, so dass er eine große Bandbreite aller Schandtaten abdeckte.



  




  

    »Nein, warum?« Etwas in seinem ausdruckslosen Gesicht ließ Eden einen Schauer über ihren Rücken fahren.





    »Du siehst komisch aus. « Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. Er hatte sie zwar nicht abgeschüttelt, aber ihr auch nicht wirklich gezeigt, dass ihm etwas an der Berührung lag. Sie verschränkte ihre Arme. »Es ist etwas passiert, das kann ich fühlen. «





    Seine Lippen verzogen sich. »Die Kräfte färben auf niemand anderen ab, Eden. «





    »Ich meine fühlen nicht im Sinne von übernatürlich fühlen, sondern dass ich es dir vom Gesicht ablesen kann, dass etwas passiert ist. Was?«





    »Ich bin mir noch nicht sicher, deswegen habe ich diese Besprechung einberufen. Sie ist ziemlich wichtig, könntest du also mit deiner kleinen Detektivinnen-Nummer hier weitermachen? « Er machte sich wieder zurück auf den Weg in die Bibliothek.





    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, aber er wich ihrer Berührung dieses Mal schnell aus. Das war ein netter, wenn auch verdammt nerviger Trick. Sie wünschte sich, diese körperliche Zurückweisung würde ihr nur halb so viel ausmachen, wie sie es tat. »Du bleibst hier draußen. «





    Gabriel schaute sie sanft an. »Was denkst du, was ich mit ihm tun werde? Ihn in einen Frosch verwandeln? «





    »Könntest du das? «, fragte sie und war kurzeitig durch diese Vorstellung abgelenkt. »Egal. Ich möchte, dass er frei mit mir über dich sprechen kann. Meiner Erfahrung nach drücken sich Menschen anders aus, wenn besagte Person lediglich ein paar Meter von ihnen entfernt steht. «



  




  

    »Du hast eine unglaubliche Gabe, die Dinge zu verkomplizieren, weißt du das? «





    Sie lächelte ihn süßlich an. »Das ist mir schon gesagt worden. Lass mir meinen Willen, Gabriel, und hol bitte MacBain. «





    »Ich hab nicht viel Zeit und ganz bestimmt nicht genug, um Agent Dixon ein Abendessen zu servieren. Ich werde MacBain bitten, ihm etwas zu essen zu machen, was er mitnehmen kann, wenn er geht. «





    »Ich möchte nicht, dass er mich während meiner Unterhaltung mit Dixon kulinarisch verpflegt. Ich möchte einfach nur, dass MacBain - dem ich vertraue - neben dir hier stehen bleibt und auf dich aufpasst, während ich mit dem Beamten spreche. Alleine.«





    »Du vertraust MacBain und mir nicht? «, fragte er und hob, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, eine seiner dunklen Augenbrauen.





    »Ja. MacBain hat mich nicht entführt. MacBain hat mich nicht in dieses Schloss eingesperrt. MacBain hat mich nicht -«





    »Gehört, wie du leise und sanft gestöhnt hast, als du kamst. «





    Verwirrt holte sie langsam und ruhig Atem. »Das stimmt, gehört aber hier nicht zu Sache. «





    Sie streckte ihre Hand aus, um zu sehen, wie schnell er sich bewegte. Verdammt schnell, stellte sie mit einem Anflug von Vergnügen fest, als er nochmals aus ihrer Reichweite ging. Wenn die Absurdität der Situation nicht so lachhaft wäre, würde sie darüber weinen.





    Sie wusste, dass sein Verlangen nach ihr genauso groß war wie ihres nach ihm, hatte aber keine Ahnung, warum er sich ihrer Berührung jetzt widersetzte.



  




  

    Sie atmete aus. Auch ein von ihm beauftragter Himmelsschreiber hätte seine Gefühle nicht eindeutiger ausdrücken können.





    Eden redete sich selbst ein, nicht im Geringsten enttäuscht zu sein. So, als wäre es nicht enttäuschend, aus einem Flugzeug herauszufallen, das Worte in den Himmel malt, und auf dem Kopf zu landen. Idiotin.





    »Ich möchte, dass du mit MacBain hier draußen bleibst, während ich mit dem Beamten spreche. Rex zu bauen war dumm, und nun ist er in den falschen Händen. Ich bin nicht bereit, Anweisungen einen zweiten zu bauen entgegenzunehmen, ohne mir vollkommen sicher zu sein, dass ich dir vertrauen kann. «





    Gabriel schnipste mit den Fingern, und MacBain stand plötzlich im Flur.





    »Oh! Was wünschen Sie? «, fragte er irritiert. »Wie Sie sehr wohl sehen können, bin ich gerade dabei, Kanapees vorzubereiten. Seien Sie ein guter Junge und schicken Sie mich wieder zurück in die Küche, damit ich meine Hausarbeit erledigen kann, ja? «





    »Entschuldigen Sie vielmals, alter Junge, aber sie hat nach Ihnen gefragt. «





    MacBain wand sich Eden zu. »Haben Sie einen speziellen Wunsch, Dr. Cahill? «





    »Passen Sie auf ihn auf«, sagte Eden zu ihm. »Jede Sekunde.«





    »Jawohl. Auf was genau soll ich aufpassen? «





    »Darauf, dass er hier bleibt«, antwortete Eden und zeigte auf den Boden unter Gabriels Füßen. »Ich möchte nicht, dass er sich von diesem Fleck wegrührt. Nicht einen Zentimeter, nicht einmal einen Millimeter. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde.«



  




  

    »Wie Sie wünschen. «





    »Dr. Cahill? «, rief Dixon aus der Bibliothek.





    »Ich komme«, rief Eden zurück, ihre Augen auf MacBain gerichtet. »Versprochen?«





    »Er wird hierbleiben, als wäre er am Boden festgeklebt, Frau Doktor. Sie können sich beruhigt und mit klarem Kopf Ihren Pflichten zuwenden. «





    Eden wusste, dass dem wohl nicht so war, besonders angesichts der Tatsache, dass sie bei der Heimatschutzbehörde zugeben musste, dass sie ihnen, seit Theo umgebracht worden war, ganz und gar nicht die Wahrheit gesagt hatte. O ja, und dann war da noch die Sache mit Rex und seinen Fähigkeiten.





    Sie ging zurück in die Bibliothek. Sebastian Tremayne hatte sich vor Agent Dixon aufgebaut. »Ihre Anwesenheit wird draußen erwünscht. Bitte schließen Sie auf Ihrem Weg nach draußen die Tür fest hinter sich zu. «





    Gabriels Freund hatte sehr ausdrucksvolle Augenbrauen, fand Eden, als dieser an ihr vorbeiging. »Sehr wohl, Madam«, sagte er trocken. Die Tür schloss sich leise hinter ihm.





    Dixon fuhr mit seinen Fingern über die Ledereinbände der Bücher, die in den Regalen entlang der Wände der Bibliothek standen. »Eine eindrucksvolle Sammlung«, murmelte er, drehte sich um und lächelte sie gezwungen an.





    Sie zeigte auf einen Stuhl, setzte sich an das andere Ende des Sofas und wartete, bis er saß, bevor sie mit ihren Ausführungen begann. Womit sollte sie anfangen? Den Lügen oder dem Roboter? Zu dumm, dass es unter den Möglichkeiten keine Spalte gab, die mit F wie Fluch anfing.



  




  

    Am Schluss entschied sie sich, einfach tief durchzuatmen und alles auf einmal heraussprudeln zu lassen. Sie erzählte ihm von Rex. Darüber, dass er unzerstörbar war, fähig, logisch zu denken, und dass, mit den richtigen Anpassungen in seinem Programm, dieses Denken auch die Auslöschung der menschlichen Rasse beinhalten könnte. Rex verfügte über sämtliche Formen der künstlichen Intelligenz, vereinte fortgeschrittenes logisches Denken mit vorausahnenden, beliebigen Antworten. Somit hatte er alles, was eine Maschine brauchen würde, um auf einen Notfall oder eine kritische Lage zu reagieren. Alles, außer Menschlichkeit.





    »Da Rex in seine Schaltkreise weder Einfühlungsvermögen noch Reue aufnehmen kann«, sagte Eden zu ihm, »könnte er durch die richtige Änderung in seiner Gedächtnis Platine zu einer perfekten Waffe für Terroristen werden. Eine unzerstörbare Killermaschine, die weder Angst noch Gewissen hat und fähig ist, auf einer riesigen Skala alles zu tun.«





    Dixons Ausdruck war sorgfältig neutral. »Sie sprechen von ihm, als würde jemand von einem Kind sprechen, Dr. Cahill. «





    »Ich habe sechs Jahre an Rex gearbeitet, Herr Dixon. Es ist unmöglich, etwas, das einen solch großen Teil meines Lebens ausgemacht hat, nicht zu vermenschlichen. «





    »Haben Sie deshalb den Roboter unzerstörbar gemacht? «





    Eden schaute ihn erschrocken an. Hatte ihr Unterbewusstsein sie dazu verleitet? Hatte sie gewollt, dass Rex ein bleibender Teil ihres Lebens werden sollte? Das Kind, das sie nie haben würde? Hatte sie irgendwann aufgegeben, daran zu glauben, jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben teilen würde? O Gott, wie erbärmlich!



  




  

    »Nein«, sagte sie zu ihm und war sich im Moment über gar nichts sicher. »Wir haben ihn deshalb so gebaut, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Jedes Bauteil hat Millionen an Dollar gekostet. Es jedes Mal zu zerstören, wenn es seine Aufgabe erfüllt hatte, wäre unter Kostenaspekten nicht zu vertreten gewesen. Es gibt eine Möglichkeit, Re - den RX793 ex zu zerstören. «





    Dixon schaute sie überrascht an. »Tatsächlich? Welche?«





    »Ein weiterer Roboter.«





    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Labor sei zerstört worden, die Festplatten gelöscht, die Pläne gestohlen oder zerstört. «





    »Das stimmt. Aber hier kommt Gabriel Edge ins Spiel. «





    Dixon stand auf und ging zwischen dem schmalen Bereich von Stuhl zu Sofa hin und her. »Ich bin froh, dass er uns kontaktiert hat. « Er beugte sich nach vorne, um das schwere Buch, das Gabriel auf dem Couchtisch zurückgelassen hatte, hochzunehmen. »Herr Verdine war das auch. «





    Während er sprach, blätterte er durch die Seiten. Er schaute hoch und sah, wie sie ihn beobachtete, und der Blick in seinen … der unfreundliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ Edens Nackenhaare zu Berge stehen. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie hatte vorher noch nie ein unangenehmes Gefühl bei ihm bekommen.





    Sie hatte ihm gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, den Roboter zu zerstören. Er war, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, über das Thema hinweggegangen. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er hatte die gleiche Gabe wie Gabriel, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Ihre Nerven kribbelten, so als ob jemand über ihr Grab laufen würde, wie Großmutter Rose zu sagen pflegte.



  




  

    »Er hat sich Sorgen um Sie gemacht«, sagte er zu ihr, schaute herunter und drehte ein Blatt um. »Er war soweit gewesen, jede Summe Lösegeld, die gefordert worden wäre, zu zahlen, nur um Sie wieder zurückzubekommen. « Als er sie dieses Mal wieder anschaute, wusste Eden, dass ihr dieser Blick schon mal begegnet war. Er war ein Regierungsbeamter, der keine persönlichen Ansichten zu haben hatte.





    Die Umstände, in denen sie sich befand, ließen sie Dinge sehen, die gar nicht da waren.





    Es schmeichelte ihr, zu wissen, dass ein Mann wie Jason Verdine bereit war, sein persönliches Geld aufzuwenden, um ihre sichere Rückkehr zu garantieren. Okay, nicht wirklich ihre sichere Rückkehr, sondern eher die sichere Rückkehr ihres Gehirns und ihrer Fähigkeiten. Trotzdem - »Danken Sie ihm in meinem Namen. «





    »Danken Sie ihm selbst«, insistierte Dixon. »Ich werde Sie mit nach Tempe zurücknehmen. «





    »Das ist nicht so einfach. Ich wiederhole gerne noch einmal, was ich vor einer Minute gesagte habe. Es gibt keine Möglichkeit, nichts, was den Roboter zerstören kann. Gar nichts. Wenn das, was jeder vermutet, wahr ist, und Terroristen Rex haben, dann muss ich einen zweiten Roboter bauen, der noch bessere Fähigkeiten und Stärken besitzt. Und dieses Mal werde ich dem neuen Roboter eine Vorrichtung einbauen, die ihn zerstören wird, sobald er den ersten zerstört hat, so dass wir nie wieder in diese Lage kommen werden. Gleiches mit Gleichem vergelten, so lautet die Devise. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu zerstören. «





    Dixon warf das schwere Buch mit einen dumpfen Schlag, der so laut war, dass sie zusammenzuckte, zurück auf den Couchtisch. »Noch ein Grund mehr, Sie so schnell wie möglich nach Tempe zurückzubringen.«



  




  

    Eden schüttelte ihren Kopf. »Ich werde ihn hier bauen. Es gibt ein hochmodernes Labor im oberen Stockwerk, und offen gesagt, mit Gabriel Edge und der T-FLAC, die mich hier beschützen können, fühle ich mich um einiges sicherer, als wenn ich in mein Labor zurückkehren würde, wo bereits eingebrochen wurde. « Zweimal.





    »T-FLAC? «, sagte Dixon ausdruckslos. »Tut mir leid. Kenn ich nicht. - Ist das ein Teil ihres Roboters?«





    Okay. Irgendwas stimmte hier nicht. Irgendwas mit ihm stimmte nicht.





    Eden stand auf. Etwas zu schnell, denn ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand am Sofa ab. »T-FLAC. Ich weiß nicht mehr, was es genau bedeutet, aber Gabriel sagte mir, Sie würden die Organisation und die Abteilung, für die er arbeitet, kennen. Sie machen«, sie hielt inne, um zu schlucken, in der Hoffnung, dass das andauernde Dröhnen in ihren Ohren schwächer werden würde. Wurde es aber nicht, und sie setzte sich schnell wieder hin, darauf hoffend, dass sie um Gottes willen nicht in Ohnmacht fallen würde.





    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind eine Antiterrororganisation. Sie sind auf unserer Seite. «





    Special Agent Dixon schaute sie besorgt an. »Ich hab noch nie von ihnen gehört, und sollte eine solche Organisation existieren, meine Liebe, würde ich es wissen. Es gibt keine T-FLAC«, sagte er zu ihr. »Schauen Sie, wir kennen diesen Kerl, Gabriel Edge. Er ist unzurechnungsfähig. Wir haben eine Akte über ihn, die ist mehr als fünf Zentimeter dick. Er behauptet alles zu sein, angefangen von einem Schwertkämpfer bis hin zu einem Magier. «



  




  

    Der Raum um Eden drehte sich nicht, sondern er verschwamm. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren, aber es schien, als ob sie die Welt wie durch milchiges Glas sehen würde.





    »Er … er kann … sehr … über … überzeugend sein. «





    »Zu dumm«, sagte Dixon, dabei hatte seine Stimme plötzlich einen barschen Tonfall. »Ich hatte gehofft, Sie würden nicht in seinen Bann gezogen werden, aber da es nun passiert ist, habe ich keine andere Wahl. «





    Als was zu tun, wollte sie fragen, während Dixon über ihr schwebte. Sie zuckte zurück, als seine Hände fast liebevoll ihren Hals hochstrichen und ihn dann langsam umfassten. Er drückte zu und zog sie dabei gleichzeitig auf die Füße. Er war ungemein stark. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, aber ihr Körper war schwer wie Blei und gehorchte ihr in kleinster Weise.





    Gabriel! Komm bitte!





    Ihre Blicke trafen sich, und Dixon hielt ihren ganzen Körper mit dem Würgegriff an ihrem Hals. Er war verrückt. Wahnsinnig. Gott … er war fest entschlossen. Er hielt sie so fest, dass ihre Ohren dröhnten und es ihr immer wieder schwarz vor den Augen wurde.





    Gabriel.





    »Ich kann es Ihnen nicht gestatten, den Roboter noch mal zu bauen oder ihn zu zerstören, Dr. Cahill«, sagte er in einem barschen Ton zu ihr. »Ihr Prototyp befindet sich bereits in Produktion. «





    »Nein!« Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Handgelenken festzukrallen, während seine Finger ihr unaufhaltsam die Luft abdrückten. Sie sah nur noch schwarze und silberne Punkte um sich herum und spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor.



  




  

    »Du hättest in der Nacht zusammen mit Dr. Kirchner sterben sollen, Eden. Deine Forschung hätte mit dir sterben sollen. « Seine Daumen drückten fester zu. Sie würgte und rang nach Luft. »Angebot und Nachfrage, Kleines. Angebot und Nachfrage. Jetzt habe ich beides unter meiner Kontrolle. «





    Mit letzter Kraft drückte Eden ihre Handflächen flach gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.





    Ihre Hände gingen durch ihn hindurch.





    »Was zum Teufel? Habt ihr gehört -« Gabriel stieß die Bibliothekstüren auf, die fünf Meter von ihm entfernt waren. Sie krachten gegen die Innenwände, während er in den Raum hineinstürmte, Tremayne und MacBain ihm dicht auf den Fersen.





    Er hatte Eden gehört, wie sie seinen Namen gerufen hatte.





    Hatte sie in seinem Kopf gehört.





    Er schaute sich in dem gut beleuchteten Raum um.





    Mein Gott. Er war leer.





    Das konnte nicht sein. Er hatte einen schützenden Zauber über Eden gelegt und als Vorsichtsmaßnahme alle Fenster und Türen versiegelt. Niemand konnte hier herausgekommen sein, ohne dass er es wusste.





    »Niemand da«, sagte Sebastian verwundert.





    Gabriel zeigte auf das schwache Glimmern zweier ineinander verschlungener Personen, die sich in der Nähe des Sofas am anderen Ende des Raums befanden. Sie waren nur ein bisschen deutlicher als ein transparenter Schimmer.



  




  

    Edens Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden, während Dixon, seine Hände um ihren Hals geschlungen, ihre schlaffe Gestalt würgte.





    Gabriels Herz schlug ihm bis zum Hals, und für den Bruchteil einer Sekunde war er vor Angst gelähmt. Doch dann wirkte das Training, das er seit vierzehn Jahren bei der T-FLAC genoss.





    Er kanalisierte seine Wut und ließ einen gewaltigen elektrischen Strom durch seine Fingerspitzen fließen. Ohne Warnung. Ohne Geschrei. Der miese Dreckskerl sollte ja nur alles abbekommen, was er aufbieten konnte.





    Energie in Form von gezackten Scherben, die eine eisig grüne Farbe hatten, schoss wie Blitze aus seinen Händen hin zu diesen undurchsichtigen Fingern. Der Energiestrom traf den Mann mit voller Wucht, er trat seitlich in ihn ein und ließ ihn wanken. Er fluchte, zuckte von der Stärke des nächsten Schlags und des darauffolgenden zusammen.





    »Lass sie los«, knurrte Gabriel und näherte sich ihm, während er eine weitere Salve abschoss. Er traf sein Ziel haargenau, und der Mann schrie bei jedem weiteren Blitz, der seinen Kopf traf.





    Gabriel machte keine halben Sachen.





    Das Bild war jetzt so schwach wie eine Erinnerung.





    Der verfluchte Bastard war dabei sich aufzulösen. O Gott-





    Im Bruchteil einer Sekunde schob sich Gabriel wie ein Geist zwischen Eden und Dixon, verwandelte seinen rechten Arm in den Lauf eines Panthers und zog seine messerscharfen Klauen über Dixons Gesicht.





    Der Mann verschwand sang- und klanglos.



  




  

    Gabriel wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um Eden in seinen Armen aufzufangen, als sich ihr Körper wieder in Materie verwandelte.





    »Tremayne.«





    Als Sebastian ihm zu Hilfe kam, überließ Gabriel sie ihm nur ungern. »Kümmer dich um sie. MacBain?«





    »Ja, wir haben sie. Gehen Sie. «





    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu bleiben und zu sehen, dass Eden unverletzt war, aber weder Tremayne noch MacBain waren in der Lage, mit dieser Art von Eindringling fertig zu werden. Die Tatsache, dass ein Magier es geschafft hatte, den Schutzschild, den Gabriel über Eden und um das Schloss gelegt hatte, zu durchbrechen, gab An- lass zu großer Sorge. Er überprüfte blitzschnell jeden Raum und jede Etage des Schlosses. Die gesamten hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter in weniger als fünf Minuten.





    Nichts.





    Kein Anzeichen. Keine Überreste. Kein Hinweis darauf, dass ein mächtiger Magier in Schloss Edridge gewesen war.





    Er kehrte in die Bibliothek zurück und sah, dass die beiden Männer Eden auf eines der Sofas gelegt und sie mit einem leichten Überwurf zugedeckt hatten.





    Sebastian schaute auf. »Was entdeckt? «





    »Nicht das Geringste.« Gabriel hatte nur Augen für Eden. »Wie geht es ihr? « Er schritt durch den Raum, kniete sich neben sie und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an ihrem Hals. Dünn und schwach, aber vorhanden. Durch seine Berührung wurde ihr Herzschlag sofort schneller.





    »Es geht ihr anscheinend besser, wenn du da bist«, bemerkte Sebastian, der gegenüber von Eden auf dem Sofatisch saß. »Schau nur, du hast sie angefasst, und schon werden ihre Wangen wieder rosig. Cooler Trick.« Er stand auf. »Ich geh kurz ein paar Anrufe in der Zentrale machen. «



  




  

    »Ja, mach das. «





    »Ich war so frei, vorsichtshalber einen Behälter auf den Boden zu stellen. « MacBain ging kurz zur Seite, damit Tremayne den Raum verlassen konnte. »Dem Mädchen geht es beim Wiedereintritt nie so gut. «





    Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war seit mehr als fünf Minuten ohne Bewusstsein. Er klopfte leicht auf ihre Wange. »Wach auf, mein liebes. Hat sie ihn gebraucht? « fragte er MacBain. Das Gefühl in seiner Brust war ihm so fremd, dass er einen Moment dachte, er würde einen Herzinfarkt bekommen.





    Es war Angst.





    Eine Angst, die ihn vorhin fast seiner Kräfte beraubt hätte.





    Nicht Angst um ihn selbst. Angst um Eden.





    »Nein, bisher jedenfalls nicht. Sie hat aber ihre kleinen Augen auch noch nicht aufgemacht. Irgendwas stimmt an dieser zweifelhaften Angelegenheit nicht. Hören Sie auf meine Worte. «





    Das war, gelinde gesagt, einer Untertreibung.





    Gabriel streifte die Decke ab und tastete mit seinen Händen vorsichtig ihren Körper auf Verletzungen ab. Gott sei Dank schien es, als gäbe es keine. Er machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf, zog den Reißverschluss etwas hinunter und legte dann die weiche Samtdecke wieder über sie.





    »Ihr schützender Zauber hat vorher noch nie versagt, hat er es jetzt? «





    Er war höllisch besorgt darüber, dass er die Anwesenheit des anderen Magiers nicht gespürt hatte. Und er hätte ihn spüren müssen. Selbst der schwächste, unerfahrenste Zauberer verströmte Energie. Aber er hatte nichts verspürt. Noch nicht einmal den leisesten Hauch.



  




  

    »Er ist ganz offensichtlich viel mächtiger«, sagte Gabriel grimmig und legte seine Hand auf Edens gleichmäßig schlagendes Herz mit der Absicht, ihre Augen zu öffnen. Wer war dieser Magier, und wo zum Teufel war er hergekommen? Noch wichtiger war jetzt die Frage - warum hatte er versucht, Eden mitzunehmen? Oder hatte er die Absicht gehabt, sie umzubringen? Oder war sie nur das einfachste Zielobjekt gewesen? Das nicht zu wissen, ängstigte ihn zu Tode.





    »Das ist nicht der einzige Grund, warum der Bann nicht gewirkt hat, nicht wahr? «





    »Er hätte meinen Bann nicht durchbrechen können, wenn er nicht stärker gewesen wäre. «





    MacBain kam herüber, stellte sich neben ihn und räusperte sich. »Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gez -«





    Gabriels Herz zog sich noch mehr zusammen. Verdammt, das brauchte er gerade noch, als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug sind, dachte er und wünschte sich, er könnte sich die Finger in die Ohren stecken und lalala singen, damit er MacPain’s verfluchte Theorie nicht hören müsste. »Sie ist nicht meine Gefährtin. «





    »Mein Junge, Sie können es solange bestreiten, wie Sie wollen. Es ist, wie es ist. «





    »Ich kenn sie ja noch nicht mal eine Woche. «





    »Das stimmt. Manchmal ist das alles, was ein Herz braucht. «





    »Ich liebe diese Frau nicht, MacPain. Merken Sie sich das. «



  




  

    »Jawohl, ich werde es nicht vergessen«, sagte der alte Mann, drollig wie immer. »Ich werde mir das Datum und den Zeitpunkt in meinem Kalender anstreichen. «





    »Haben Sie nicht etwas Besseres zu tun, als mir die Hölle heiß zu machen? «





    MacBain hielt das Schälmesser und die Radieschen hoch und zog eine buschige weiße Augenbraue hoch.





    Eden hustete heiser und so, als haben sie Schmerzen, als sie wieder zu sich kam, und zog Gabriels ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Wimpern flatterten, dann hoben sie sich langsam und verängstigte, verweinte, schokoladenbraune Augen kamen zum Vorschein. »W-was?«





    Ihre Finger umklammerten seine wie ein zutrauliches Kind. »Versuch nicht zu sprechen«, sagte er bärbeißig zu ihr.





    Sie bemühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen. Er hätte damit rechnen müssen. Die Frau hatte einen eisernen Willen und eine unbezähmbare Entschlossenheit.





    Beim Anblick der roten und blauen Flecken, die an ihrem Hals zum Vorschein kamen, machte sich wieder Wut in ihm breit. Die Wut und die Angst, die er verspürte, besonders in dieser Zusammensetzung, war etwas Neues für ihn.





    Verflucht noch mal, er mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Zu dumm, dass er den Magier so schnell vertrieben hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte ihn ganz langsam und schmerzvoll in Stücke zerrissen. Am besten mit Eden tausend Kilometer davon entfernt.





    »Wa-warum hat Dixon versucht, mich umzubringen? «, krächzte sie und fasste mit der Hand nach ihrem Hals. Das Telefon klingelte und MacBain schlurfte hinüber, um das Gespräch anzunehmen. »Ich glaube, er hat mir ein gängiges paralytisches Mittel verabreicht«, sagte sie schwach.



  




  

    Gabriel schaute sie erschrocken an. »Wie kommst du darauf? «





    »Er muss mich entweder unter Drogen oder unter etwas anderes gesetzt haben. In der einen Minute sprachen wir noch miteinander, und in der nächsten wurde plötzlich alles ganz unscharf und er würgte mich. Was zum Teufel sollte das? «





    »Das war nicht Dixon«, ließ MacBain verlauten. »Das war sein Vorgesetzter am Telefon. Dixon hatte auf dem Weg zum Sky Harbor Flughafen in Tempe einen Unfall. Er wurde vor einer Stunde für tot erklärt. Schlimme Sache, so was«, sagte er und schaute finster drein. »Kann ich wieder zurück in meine Küche, nun, da Sie wieder unter uns weilen? «





    »Ja.« Abwesend teleportierte Gabriel den alten Mann mitsamt seinen Radieschen zurück in die Küche.





    »Mein Gott, mir läuft’s kalt den Rücken herunter, wenn du das machst. « Eden rieb sich behutsam ihren Nacken und runzelte dann die Stirn. »Ich habe Special Agent Dixon mehrfach getroffen. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der hier war. «





    »Nein«, bemerkte er und atmete aus. »Ich glaube, wir haben es mit morphener Magie zu tun. « Eine Fähigkeit, die seines Wissens nur ein Mann besaß. Dieser Mann war heute Morgen in Spanien umgebracht worden.





    »Womit?«





    » Morphener Magie«, wiederholte Gabriel. »Einige Zauberer können sich verwandeln. Sie leihen sich einen Körper oder eine Identität aus. Passiert selten, aber es wird behauptet, es sei schon vorgekommen. «





    »Aber das kannst du auch. «





    »Ich kann mich nur in Tiere verwandeln. Mit morphener Magie kann ein Zauberer jemanden nachbilden. Er kann sich einen Körper oder eine Identität ausleihen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kenne nur eine Person mit dieser Fähigkeit. «



  




  

    »Gut. Dann weißt du, wer der Kerl ist. «





    »Lindley ist heute Morgen umgebracht worden. «





    »O Gott. Hast du eine Ahnung, wie absurd das klingt? Und die Tatsache, dass ich hier liege und darüber spreche, als wäre das ganz normal - egal. Warum würde er mich umbringen wollen? «





    Eine verdammt gute Frage. Und eine, auf die Gabriel seine eigenen Antworten haben wollte. »Worüber habt ihr beide gesprochen? «





    »Kann ich etwas Wasser haben? «, fragte sie, und er reichte ihr ein halbgefülltes Glas, das auf dem Couchtisch stand. Er wartete, während sie es leerte. Sie gab ihm das leere Glas zurück. »Danke. «





    »Er erwähnte, dass Jason Verdine ein Lösegeld zahlen würde, wenn ich dadurch wieder sicher zurückkehre. Dann habe ich über Rex gesprochen und wozu er fähig ist. Ich erwähnte, dass ich darüber nachdenken würde, einen zweiten für dich zu bauen, als Wiedergutmachung dafür, dass ich Rex überhaupt gebaut habe. Ich habe nach dir gefragt und nach T-FLAC. «





    »Und?«





    »Er sagte, T-FLAC gäbe es nicht. O ja - und er meinte, du wärst ein Spinner, was mich, offen gesagt, nicht überraschte. « Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, ein Lächeln, das die Angst in ihren Augen jedoch in keinster Weise minderte. Sie zitterte. »Dann wurde ich auf einmal sichtbar und unsichtbar. Und dann fing der Mistkerl an, mich zu würgen. «



  




  

    Er schaute sie mit einem intensiven grüblerischen Blick an, von dem er wusste, dass er sie noch nervöser machte, als sie es bereits war. Er konnte nicht anders. Er konnte ihre Angst, gepaart mit ihrem blumigen Duft, riechen. Eine nicht auszuhaltende Kombination, dachte er und fühlte sich wild. Rasend.





    Ihre Augen erschienen durch ihr blasses Gesicht größer, dunkler. Er bemerkte die Blutergüsse an ihrem hellen schlanken Hals. Dieser helle schlanke Hals, der, wäre er auch nur eine Sekunde später hereingekommen, wie ein Ast entzweigebrochen wäre. Wenn der Magier es geschafft hätte, sie zu teleportieren, bevor er in das Zimmer gekommen war, hätte es sein können, dass er nie erfahren hätte, ob sie noch am Leben oder bereits tot wäre.





    Er spürte sofort, wie wieder Wut ihn ihm hochstieg.





    Und Angst. Tief sitzende, primitive, panische Angst.





    Der schützende Zauber, den er über sie gelegt hatte, der, der sie bis jetzt geschützt hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Warum zum Teufel nicht? War der andere Magier so mächtig, dass ein starker, schützender Zauber für ihn kein Abwehrmittel war?





    Er verwarf MacBains Theorie sofort. Sich zu verlieben war nie in Frage gekommen. Er und seine Brüder waren vor Jahren übereingekommen, dieses Leid zu vermeiden.





    »Ich möchte nicht«, sagte er knapp zu ihr, »dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb meines Blickfelds aufhältst. « Sein Ton war grimmig und unerbittlich. »Verstanden?«





    »Selbstverständlich habe ich das verstanden«, sagte sie im gleichen Tonfall wie er. »Du sprichst ja meine Sprache. «





    »Weil«, sagte er knapp, als ob sie gefragt hätte, »der Mann, der hier war, geschickt worden war, um dich zu töten. «



  




  

    Sie zitterte. »Das hätte er beinahe geschafft. «





    »Er wird es nicht noch mal schaffen, so nahe an dich heranzukommen. «





    Er sah in ihren großen braunen Augen die Angst, abgewiesen zu werden. Wie sie sich gespannt fragte, ob er, falls sie ihre Hand nach ihm ausstrecken würde, da bleiben würde, wo er war, oder noch weiter wegging. »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie zu ihm.





    In ihren Augen mischte sich Angst mit innerem Aufruhr, während sie ihn beobachtete. Aus ihrer Stimme schlug gespielte Tapferkeit hervor. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus, um sein Kinn zu umfassen.





    Gabriel hob ihre Hand, um sie in seine zu legen, und presste ihre kalten Finger gegen sein Gesicht. »Ich hatte keine Angst, ich war wütend … Ja, okay, ich war wütend und hatte schreckliche Angst. Er schloss seine Augen und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Mühe, intensive, sehr persönliche Gefühle dorthin zu tun, wo er sie analysieren und auf eine gesunde, vernünftige Art mit ihnen umgehen konnte.





    Es war das Bedürfnis, der Drang, diesem wahnsinnigen Drängen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten. Die Vorstellung, seine Hände über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers gleiten zu lassen, um nachzusehen, ob sie verletzt war - bereitete ihm Schmerzen. Weg mit dem Schwur, den er sich gegeben hatte, sie nie mehr zu berühren.





    Er schlang seine Arme um sie, zog sie zu sich, und ihre Arme fuhren sofort um seinen Bauch. »Ich bin nicht derjenige, der angegriffen wurde«, sagte er mit rauer Stimme in ihr Haar und sog ihren süßen, bekannten, blumigen Duft ein, während er sie sanft gegen sich hielt.



  




  

    Er müsste doch in der Lage sein, sie zu beschützen. Verfluchte Hölle, er hatte gedacht, er könnte es. Bei dem Gedanken, wie kurz er davor gestanden hatte, sie zu verlieren, verkrampften sich seine Organe, und sein Herz fühlte sich wie ein kleiner, fester Stein in seiner Brust an.





    Nach ein paar Momenten schob er sie von sich weg. Die Wärme ihres Körpers nicht mehr zu spüren fühlte sich an, als würde seine Seele zerrissen werden.





    Seine Augen strichen über ihr Gesicht und den Hals. Der Dreckskerl hatte auf ihrer zarten Haut Blutergüsse hinterlassen. Von der einen auf die andere Minute flackerte die pure Wut in ihm auf. Dieses Mal war es Wut auf sich selbst. Sie war nur Sekunden vom Tod entfernt gewesen, während er draußen vor der verdammten Tür gestanden hatte.





    Eden neigte ihren Kopf zu Seite, so dass er ihren Nacken besser sehen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass ein Mann mit einem solch mörderischen Blick meine Verletzungen untersucht. Weißt du, es war nicht meine Schuld. «





    Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Gabriel nochmals mit seinen Fingern leicht über ihren Hals und war sich dabei über jedes Detail von ihr bewusst, während er die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse mit äußerster Sorgfalt untersuchte und sich wünschte, dass die Flecken und die Erinnerung an ihren Angriff durch seine Berührung verschwänden. So gut war er nicht.





    Es lagen keine Schnitte und Kratzwunden vor, kein Blut war zu sehen - Gott sei Dank. »Natürlich war es das nicht, es war meine. « Sie war ihm nahe genug, dass er die panische Angst auf ihren Lippen schmecken konnte, aber er widerstand dem Drang.



  




  

    »Du dachtest, er wäre Dixon. «





    Er berührte leicht ihr Haar und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er stand auf, sein Inneres Spiegel der Enttäuschung, die er in ihren Augen sah. Er wollte sie an sich drücken und mit ihr zusammen nach oben verschwinden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Fähigkeit seines Bruders Caleb, die Zeit manipulieren zu können. Er würde die Zeit zurückdrehen wollen … auf wann? Auf vor einer Stunde? Auf gestern? Auf die Zeit, wo er Dr. Eden Cahill noch nicht kannte?





    Würde er sich als Ganzes fühlen, wenn er sie nie kennengelernt hätte? Er glaubte nicht.





    »Ich hätte es besser wissen müssen. «





    »Ich wüsste nicht, wie. «





    »Du zitterst immer noch. Ich bringe dir was zu trinken. Einen Whisky?«





    »Ich möchte nichts trinken, Gabriel. « Ihre Augen waren düster. »Ich hatte panische Angst, aber Gott sei Dank kamst du noch gerade rechtzeitig herein. Alles, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich noch mal in deinen Armen hältst. Ginge das? «





    Er schüttelte voller Bedauern seinen Kopf und wollte es doch so sehnlich wie Eden. »Kannst du aufstehen? «





    »Wenn ich muss. «





    »Ich muss eine Besprechung abhalten, und sosehr ich auch möchte, dass du nicht hier bist, genau das hier ist der Ort, wo du bleiben musst. «





    Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab. »Ein Treffen wegen Rex?«



  




  

    »Nein. Etwas, das noch viel schlimmer ist.«
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  Sieben





  Eden hatte MacBain widerwillig erlaubt, sie nach oben zu begleiten, um sich frisch zu machen. Gabriel war froh, sie nicht mehr um sich zu haben, so dass er zum ersten Mal seit langem wieder frei atmen konnte. Gott, er konnte diese Art von Komplikationen in seinem Leben überhaupt nicht gebrauchen. Wer hatte ahnen können, dass er sich wie ein Magnet von ihr angezogen fühlen würde?





  Seine Eltern hätten es, dachte er grimmig. Wenn sie noch lebten, hätten sie alles getan, was in ihrer Macht gestanden hätte, um selbst die erste Begegnung zwischen ihm und Dr. Cahill zu verhindern.





  Niemand hätte besser als sie gewusst, was es bedeuten würde, die Frau seines Lebens hierher zu bringen. Gerade jetzt.





  Sie wären entsetzt gewesen - und hätten fürchterliche Angst um ihn gehabt. War ihnen nicht genau das Gleiche passiert wie ihm jetzt? Und wie hatte ihre große Liebe geendet. Selbst im Tod nicht vereint, sondern für alle Ewigkeit an unterschiedlichen Orten begraben. Er in seinem geliebten Schottland auf einem Hügel, über den der Wind hinwegfegt, und sie hier in Montana, in ihrem Rosengarten, den sie als Schrein für die verlorene Liebe angepflanzt hatte.





  Er war der Älteste. Er wusste, dass es besser war, das Schicksal nicht auf diese Art heraufzubeschwören. Wenn seine Brüder, Caleb und Duncan, davon erfahren würden, wären sie hier, noch bevor er und Sebastian es bis zur Eingangstür geschafft hätten, dachte Gabriel grimmig.





  Sie würden darauf bestehen, ihn von der Gefahr wegzuzerren, aber selbst sie müssten zugeben, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war.





  

    Musste die Frau seines Lebens verdammt noch mal diejenige sein, die ihm bei der jüngsten Krise der T-FLAC helfen konnte?





    »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? « Sebastians Schuhe klackten über den ausgetretenen Steinfußboden.





    Die gewaltige Eingangshalle mit der geschwungenen Treppe und dem ungewöhnlichen und eindrucksvollen Fächergewölbe, das wie ein aufgespannter Schirm aussah, war voller meterlanger Gobelins, die Schlachten aus verschiedenen Epochen zeigten. Aufgereiht an den Wänden standen auf Hochglanz polierte Ritterrüstungen. Das Schloss war für Gabriel mehr als nur das Heim seiner Vorfahren. Hier erinnerte er sich an seine Eltern. Wie kurz ihre Wiedersehen gewesen waren. Er erinnerte sich an gemeinsame Mahlzeiten im Esszimmer und gemütliche Abende am offenen Kamin in der Bibliothek. Normalerweise spendeten dieses Haus, diese Räume, die Steine, mit denen es gebaut worden war, Gabriel die Art von Trost, die Männer wie er für gewöhnlich nicht fanden, aber heute fühlte er sich in diesem alten Schloss wie in einem Gefängnis.





    »Ich glaube, sie lügt, sobald sie den Mund aufmacht«, meinte er grimmig zu seinem Freund und öffnete dank seiner übersinnlichen Fähigkeiten bereits die Eingangstür, obwohl sie noch mehrere Meter davon entfernt waren. Sonnenlicht überflutete den ausgetretenen, alten Steinfußboden vor ihnen, aber ihm war immer noch kalt.





    »Netter Trick«, murmelte Sebastian. Ihr Kerle von der PSI/Spezialeinsatzabteilung habt echt coole Sachen drauf. «





    Und die Last und Verantwortung, die mit diesen besonderen Kräften einherging. Gabriel hatte nie hinterfragt, wer oder was er war. Bis zum heutigen Tage. »Nach den Beobachtungen zu urteilen, die ich vorhin im Labor gemacht habe, kann ich nur sagen, dass Dr. Cahill ein photographisches Gedächtnis hat, das mir in der Form noch nie begegnet ist. Trotz all ihrer Einwände glaube ich, dass sie sämtliche Aufzeichnungen und Dateien für den Roboter in ihrem Kopf behalten hat. Sie hat nicht das geringste Detail vergessen. «



  




  

    »Aber sie hat Jahre für diese Entwicklung gebraucht -«





    »Sechs.«





    »Und du denkst, sie konnte sich jeden Schritt merken? «, fragte Sebastian. »Alles, von null an, um dieses verdammte Ding noch mal zu bauen? Nur nach ihrem Gedächtnis?«





    Gabriel nickte. »Ja, das glaube ich. Ich schwöre dir Stein und Bein, T-FLAC wird einen Anruf erhalten, und wir werden einen Kopf kürzer gemacht, wenn wir es nicht schaffen, den RX793 zu zerstören, sobald wir wissen, wo das verfluchte Ding steckt.«





    »Aber wird sie uns sagen, wie das geht? «





    Gabriel dachte an ihre blitzenden, dunklen Augen, die groß und ausdrucksstark waren und Bände sprachen. Er dachte an ihre weißen Zähne, die in ihre rebellischen weichen Lippen bissen. Er dachte daran, wie sehr er sie wollte. Und er dachte daran, wie starrsinnig diese Frau war und ihn an jeder Front bekämpfte.





    »Klar. « Gott helfe ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass sie es uns sagt. Ich möchte außerdem ganz genau wissen, was sie den Behörden nicht erzählt hat. «





    Sebastian imitierte ein Schaudern. »Schau die arme Frau nur so an, wie du mich gerade ansiehst, und sie wird dir bestimmt alles verraten. «



  




  

    »Nein, diese Frau nicht.« Gabriel trat durch die offene Tür und ging in die morgendliche Sonne. Sebastian nahm seinen Kleidersack über die Schulter, als sie neben seinem Auto, einem tiefergelegten schwarzen Lamborghini Murciélago hielten, der im Schatten des Ostturms geparkt war.





    »Auf meine Art geht’s viel schneller«, betonte Gabriel, während sein Freund die Tasche auf den Rücksitz schleuderte und dann die Tür nach oben aufklappte. Nettes Auto.





    »Vielleicht«, lächelte Sebastian und setzte seine Sonnenbrille auf. »Aber ich würde mir vor Angst in die Hosen machen, eines Tages zurückzukommen und so auszusehen wie ein Bild von Picasso. Da verzichte ich lieber. «





    »Dir macht nichts Angst. « Gabriel strich gedankenverloren über den glänzenden, schwarzen Lack der Autotür. Er musste zu ihr hochgehen und mit ihr reden.





    Angst war in dem Zusammenhang nicht der richtige Ausdruck.





    Der Motor sprang mit einem Surren an, das sich teuer anhörte. »Doch, deine gescheite Frau da drin macht mir Angst. Das, was noch kommen wird, macht mir Angst. Natürlich hab ich Angst. «





    Deine Frau.





    Wenn ich sie nicht für mich beanspruche, fragte sich Gabriel und das ihm bekannte Gefühl von Panik stieg in ihm hoch, ist sie dann trotzdem noch die meine? Er fürchtete, die Antwort auf seine Frage schon zu kennen. »Dito.« Jeder, der einer Arbeit wie der ihren nachging, wäre ein Idiot, keine Angst zu haben. Angst schärfte ihre Sinne. Angst ließ sie wissen, dass sie noch lebten. Aber das - das hier war etwas Anderes. Etwas ganz Anderes.



  




  

    Sebastian legte den ersten Gang ein. »Ich kann in zwanzig Minuten hier sein. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. « Die T-FLAC Zentrale lag fünfzig Kilometer entfernt im Süden.





    Gabriel schlug ihm auf die Schulter, etwas fester als notwendig. »Pass auf, dass die Polizei dich nicht erwischt. «





    »Die müssen mich erstmal kriegen. «





    Die Sonne brannte auf seinen Kopf herunter, während Gabriel dem Auto nachschaute, bis es nur noch ein kleiner Punkt auf der Straße war. Er konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste sich ihr stellen.





    Alleine.





    Ihm brach kalter Schweiß aus.





    Sowie MacBain das Schlafzimmer verlassen hatte, eilte Eden in das exquisit ausgestattete Badezimmer nebenan. O Gott. Sie musste halb über sich lachen, als sie ihr Abbild in dem gut beleuchteten Spiegel über dem Waschbecken und dem Waschtisch sah. Ihr Gesicht war weiß. Ihr Haar führte, wie immer, ein eigenes Leben - zurzeit entsprang es wohl aus einem Cartoon, denn sie sah so aus wie eine Frau, die gerade ihren Finger in die Steckdose gesteckt hatte. Anscheinend hatte sie die Wimperntusche auch mal wieder nur bei einem Auge aufgetragen - dem linken, nach dem schwarzen Rand darunter zu urteilen. Sie wusch ihr Gesicht mit einer feinen französischen Seife, die nach Rosen duftete, trocknete es mit einem Handtuch ab und dankte MacBain für seine Umsicht, als sie sah, dass er sowohl an eine neue Zahnbürste als auch an ihre Lieblingszahnpasta gedacht hatte, die neben einer Reihe von Parfumflaschen standen.





    Sie putzte ihre Zähne und trank drei Glas Wasser.



  




  

    Ihr Haar überließ sie seinem Schicksal. Dann ging sie ins Schlafzimmer, um zu warten.





    Das Schlafzimmer war üppig mit Samt und Seide und Brokat ausgestattet, die in den unterschiedlichen Farbnuancen von Gold und Saphirblau gehalten waren. Nicht ihre Farben, aber trotzdem sehr schön. Wenn sie doch nur still sitzen und diese Schönheit genießen könnte, dachte Eden und ging von der Tür zurück zum Fenster. Die Porträts an den Wänden waren riesig und wahrscheinlich wertvoll. In dem Himmelbett aus Kirschholz hätte die Bevölkerung eines ganzen Dritte-Welt-Staates schlafen können.





    Warum hatte sie noch nie von diesem Ort gehört? Der Bau eines Gebäudes dieses Ausmaßes, darüber hätte die Presse doch sicherlich seitenweise berichtet? Sie hatte noch nie etwas von einem Schloss gehört, das in der Wildnis von Montana nachgebaut worden war. Sie musste bei Google nachschauen. Vielleicht war es für einen Film erbaut worden, oder es war ein Hotel, obwohl sie bisher, außer den drei Männern, niemanden gesehen hatte. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie bisher auch noch kein Telefon gesehen. So oder so hatte sie nicht die Absicht, dazubleiben. Wo immer dieses »da« auch genau sein mochte. Es musste eine Stadt geben, die einigermaßen in der Nähe lag. Es gab ganz bestimmt eine größere Landstraße, Autos, Leute.





    Jason und Marshall müssten inzwischen außer sich vor Sorge sein. Es war von Vorteil, dass sich bereits alle namhaften Behörden auf dem Firmengelände befunden hatten, um Theos Tod zu untersuchen, als sie verschwand. Sie hatten wahrscheinlich sofort danach angefangen, sie zu suchen.





    Irgendjemand musste Gabriel gesehen haben, wie er sie aus dem Gebäude mitgenommen hatte. Es musste einen Augenzeugen bei Verdine Industries geben, der irgendetwas gesehen hatte. Sie hatte auf keinen Fall die Absicht, hier herumzuhängen, während die anderen versuchten, sie zu finden. Sie würde ihrerseits zu ihrem Auffinden beitragen.



  




  

    Eden rieb sich ihre Arme, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Und sie fühlte sich kribbelig, voller Erwartung.





    Sie stand an dem bleiverglasten Bogenfenster und beobachtete Gabriel und Sebastian, wie sie sich auf der Kiesauffahrt miteinander unterhielten. Sie würde zu gerne Mäuschen spielen, um von dieser Unterhaltung etwas mitzubekommen. Außer einer lang gestreckten Straße, die sich in einem erstaunlich guten Zustand befand, gab es nichts weiter als dichten, üppigen, hügeligen Wald, soweit das Auge reichte.





    Die Schlosswände aus rosafarbenem Stein erstreckten sich über mindestens vier Stockwerke und hoben sich in Form von Türmen hinauf in den klaren, blauen Himmel. Alles an dem Schloss sah authentisch aus, obwohl Eden eine echte Antiquität nicht von einem Ikea-Möbelstück unterscheiden konnte. Dem Fenstersims nach mussten die Wände mehr als dreieinhalb Meter dick sein. Im Fenstersturz war das Jahr 1324 eingraviert.





    Wer war dieser Kerl?





    Nachts würde es kalt sein. Sie würde einfach nur der Straße folgen, bis sie wieder auf die Zivilisation stieße. Sie würde Wasser brauchen und auch anständige Schuhe. Sie würde keine drei Meter mit diesen hochhackigen Sandalen schaffen, so sehr ihr Herz auch an ihnen hing. Außerdem bräuchte sie eine Sonnencreme, falls sie länger als erwartet da draußen sein würde, und ein Handy, sollte sie eins auftreiben.



  




  

    Sie könnte das, ganz sicher.





    Mal ganz abgesehen von der Größe des Schlosses mussten Gabriel und sein Butler irgendwann schlafen.





    Mit der Aussicht, zumindest einen Plan in Angriff genommen zu haben, lehnte sie sich gegen den warmen Stein des Fenstersimses. Sie legte ihre Hand über ihre Augen, um sich gegen das Sonnenlicht, das durch das offene Fenster schien, zu schützen und drehte ihren Kopf, um noch einmal nach draußen auf die üppige Landschaft mit ihren unzählig vielen verschiedenen Grünschattierungen zu blicken.





    In der Ferne sah sie die Rocky Mountains, die durch die Hitze in einem lavendelfarbenen Dunstschleier lagen. Eden sog die Luft, die nach dem Immergrün roch, tief und beruhigend, ein - und dann hielt sie die Luft an.





    Die Straße war - weg.





    Sie blinzelte.





    Sie überlegte, was sie sah und nicht sah. Ansonsten hatte sich nichts verändert. Weder der Wind noch der Winkel der Sonne. In der einen Minute hatte es eine zweispurige, schwarz asphaltierte Straße gegeben, die zwischen den Bäumen hindurch verlaufen war, und im nächsten Moment war sie weg.





    Ihre Atmung und ihr Herzschlag gingen plötzlich schneller, und sie wusste, ohne sich umdrehen zu müssen, dass er im Raum war. Sie schlug ihre Arme um ihren Körper und starrte nach draußen. Die Sonne schien noch immer und das süße Gezwitscher eines Vogels stieg in die Höhe.





    Sie mochte es nicht, wie ihr Körper auf seine Anwesenheit reagierte. Sie hasste es, nicht zu verstehen, was zum Teufel los war, und war über die Reaktion, die der Entführer in ihr auslöste, verwirrt.



  




  

    Keine Antworten zu haben und nicht in ihrem Element zu sein, ängstigte sie zu Tode.





    Sie hatte sich, was gesellschaftliche Gepflogenheiten anging, daran gewöhnt, aus dem Rahmen zu fallen. Das hier hatte aber nichts damit zu tun, und sie hasste es, Angst zu haben. Sie rieb sich ihre Arme, ohne sich umzudrehen. »Was für ein Halluzinogen haben Sie mir verabreicht? «





    »Keins, keine Drogen.«





    Sie drehte sich langsam um.





    Hitze breitete sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit in ihr aus. Bei Gott, es gab keine wissenschaftliche Erklärung für ihre Reaktion auf diesen Mann. Gabriel Edge stand neben ihrem Bett; sie konnte sich seiner beeindruckend männlichen Ausstrahlung nicht entziehen. Er war mehrere Meter von ihr entfernt, aber trotzdem konnte sie die Hitze seines Körpers spüren und den Duft seines von der Sonne durchfluteten Haars über den ganzen Raum hinweg riechen.





    Sie runzelte die Stirn, als sie auf seinen Mund sah. Sie fragte sich, und dabei stieg ein ungezügelter Appetit in ihr auf, wie sich sein Mund auf dem ihren anfühlen würde. Wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legte. Er war groß, männlich und stark … Wie würde sich diese Stärke, die sie an die Stärke eines Tieres erinnerte, im Bett ausdrücken?





    Und war es nicht vollkommen verrückt und unlogisch, dass sie wollte, er würde sie in seinen Armen halten, wenn er doch derjenige war, vor dem sie eine Heidenangst hatte und vor dem sie am besten weglaufen sollte? Sie stöhnte im Stillen auf, ließ von dem Gedanken ab, sich vorzustellen, wie er schmecken würde, und schaute wieder hinaus aus dem Fenster.



  




  

    Ja, er sah gut aus, aber sie hatte schon Dutzende von gut aussehenden Männern im Laufe der Jahre getroffen. Die Euphorie, die sie verspürte, wenn er in ihrer Nähe war, der rasende Puls und die schnellere Atmung waren körperliche Anzeichen dafür, sich zu verlieben. Sie fühlte sich wie ein ausgelassener Teenager. Aber sie war nie ein ausgelassener Teenager gewesen.





    Sie war ein Hirn auf zwei Beinen gewesen. Ein plumper, zu intelligenter Computerfreak, den niemand verstanden und hinter dessen Rücken die Kollegen gespottet hatten. Sie hatte nie irgendwo hineingepasst. Kein Wunder, dass Adam ein so leichtes Spiel bei ihr hatte.





    Dabei hatte sie Adam Burnett noch nicht einmal im Ansatz sexuell so wahrgenommen, wie sie jetzt diesen Mann wahrnahm.





    Edens Haut fühlte sich so an, als würde sie brennen, und fiebrige Schauer tänzelten über ihre Nerven. Das war vollkommener Irrsinn. Alles an ihr reagierte auf ihn, sie hatte keine Kontrolle mehr über sich.





    Sie war kein Teenager mehr, und dies war auch nicht der Abschlussball an der High-School. Dieser elendige Mistkerl hatte sie entführt und hielt sie als Gefangene. Sie sollte sich das besser in Erinnerung rufen.





    Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Lieber Himmel, er sah beeindruckend aus. Sein marineblaues T-Shirt zeigte seine perfekte Brust und offenbarte seine sonnengebräunten Arme, die mit dunklen Haaren leicht überzogen waren. Ob er wohl auch Haare auf der Brust hatte? Eden brannte darauf, das herauszufinden. Seine langen Beine steckten in einer ausgeblichenen Jeans, die deutlich zeigte, dass er ein Mann war.



  




  

    Ein sehr erregter Mann, dachte sie und hatte daran ziemlich zu schlucken. Sie schaute auf ihre kurzen, unlackierten Nägel und blassen Hände und fragte sich, ob Gabriel es bei seinen Frauen mochte, wenn sie lange, rote Fingernägel hatten, die sich in seine Haut ritzten, wenn er mit ihnen schlief. Mistkerl. Sie schaute ihn scharf an.





    Ein fast argwöhnischer Ausdruck machte seine Gesichtszüge härter, als sich ihre Augen über den Raum hinweg trafen. Dann war selbst dieser flüchtige Blick verschwunden, und er fuhr fort, sie mit seinen unnahbaren, undurchdringlichen Augen zu beobachten.





    Sie rieb sich ihre Oberarme. »Können Sie mir erklären, was ich gerade gesehen habe? «





    Er hob eine Augenbraue. »Was haben Sie denn gesehen, Dr. Cahill? «, fragte er sie langsam und irgendwie tonlos. Seine ruhige Stimme machte sie fuchsteufelswild, während sie merkte, dass sie immer erregter wurde.





    »Ich habe vor einer Sekunde eine Straße dort unten gesehen«, sagte sie mit fester Stimme und zeigte dabei aus dem Fenster. »Und jetzt - sehen Sie - ist sie fort -«





    Ein schwarzer Streifen schnitt wieder eine Bahn durch die Bäume.





    »Was sagten Sie? «





    Sie wirbelte von dem Fenster herum und warf ihm einen verdatterten Blick zu. »Entweder machen Sie etwas mit mir, so dass ich halluziniere, oder ich verliere meinen Verstand. «





    »Kommen Sie mit mir. Ich möchte, dass Sie sich das Labor ansehen, damit Sie mir sagen können, ob Ihnen noch irgendetwas fehlt, bevor Sie mit der Arbeit beginnen. «





    Eden runzelte die Stirn darüber, dass er ein vollkommen anderes Thema anschnitt. »Geben Sie mir keine Antworten? «



  




  

    »Offensichtlich nicht. Kommen Sie. Die bösen Jungen haben bereits einen Vorsprung. «





    »Das stimmt. Und zwar sechs Jahre.« Jason musste diese Möglichkeit auch in Betracht gezogen haben. Natürlich musste er das. Und obwohl auch er nicht alle Fähigkeiten von Rex kannte, musste er die Auswirkungen berücksichtigt haben, wenn der Roboter in die falschen Hände geriete. Eden fühlte, wie ihr Magen sich etwas entspannte. Das war nicht viel, aber ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sie war nicht alleine.





    Wenn Sie und Jason zusammen zum FBI oder der Heimatschutzbehörde gingen …





    »Lassen Sie uns gehen. Wir verschwenden unsere Zeit. «





    Sie wollte nichts mit diesem Kerl zu tun haben. Sie mochte die in ihr aufkeimenden Gefühle nicht, die sie verspürte, sobald er in ihrer Nähe war. Sie fühlte sich wie eine Maus, die vor einer Schlange saß, entsetzt, aber gleichzeitig gefesselt.





    Obwohl er einen teilnahmslosen Eindruck machte, wenn er mit ihr sprach, konnte sie sein Verlangen in seinen dunklen Augen sehen. Er wollte sie, aber genau das machte ihn aus irgendeinem Grund richtig wütend.





    Eden wusste genau, wie er sich fühlte.





    Die gewaltige Anziehungskraft, die ein Mann, der sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte, auf sie ausübte, verwirrte sie. Das Sicherste für sie war, das Gefühl für die Dauer ihres Aufenthalts zu ignorieren. Sie würde nicht lange genug hier sein, um herausfinden zu müssen, warum das so war.





    Sowohl erfreut darüber, dass sie ihre Fassung wiederer langt und ihre Maßnahmen zur Verteidigung verstärkt hatte, als auch angesichts der Tatsache, dass sie nicht einfach fliehen konnten, indem sie sich an den bloßen Steinwänden herunterließ, folgten Eden ihm aus dem Raum.



  




  

    Sie würde jegliche Möglichkeit nutzen, die sich ihr zur Flucht bieten würde, selbst wenn das am Ende für sie bedeuten würde, barfuß von dort wegzugehen.
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  Dreizehn





  Eden war es vollkommen egal, für welche Antiterrororganisation er arbeitete. Was sie wirklich wissen wollte war, wer Gabriel Edge war. Ihr Körper spürte immer noch die Auswirkungen des Nachmittags, den sie mit Gabriel im Bett verbracht hatte und von dem sie in einer Art geliebt worden war, die alles, was sie bisher erfahren hatte, in den Schatten stellte.





  Sie wünschte sich, er würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. Ihn mitten im Raum stehen zu sehen, nachdem er sie die letzten Stunden in seinen Armen gehalten hatte, mutete in jeglicher Hinsicht falsch an.





  Er kam ihr gerade nahe genug, um ihr ein Kristallglas mit hellem Wein zu reichen. So etwas wie elektrischer Strom übertrug sich von seinen Fingern auf ihre Finger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. O Gott, es war aberwitzig, wie sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte.





  »Zumindest schaffst du es noch zu gehen«, bemerkte sie trocken und fühlte, wie ihr Herz bei den Extraschlägen stolperte, während sich seine Lippen zu einem sinnlichen Lächeln formten. »Sprich mit mir. «





  »T-FLAC ist eine private Organisation, die weltweit den Terror bekämpft. Wir gehen dorthin, wo wir gebraucht werden, und nur der liebe Gott weiß, wie oft das ist. «





  Eden nippte an dem frischen, fruchtigen Wein und wartete, dass er sich hinsetzte, was er aber nicht tat. Er trank ebenso wenig vom Wein. »Und ist jeder davon … ein Zauberer? «





  Ehrlich gesagt, wusste sie als Wissenschaftlerin genau, dass es so etwas nicht gab, darüber war sie sich vollkommen im Klaren. Aber dennoch, hier war sie nun einmal und er dort, und wenn dieses surreale Erlebnis keine Halluzination war, dann war er tatsächlich das, was er behauptete zu sein. Sie schaute ihn quer durch den weiten Raum der Bibliothek an. Groß und durchtrainiert, sein Körper gestählt - nirgendwo ein Gramm Fett.





  

    Sie erschauderte. Egal welche magischen Kräfte er auch zugab, unter dem Strich war er ein Krieger.





    Ein Mann, der weit entfernt von den Wissenschaftlern und Mathematikern war, mit denen sie normalerweise täglich zu tun hatte. Ein Mann, der weit entfernt von ihrem normalen Leben war. Gäbe es nicht Rex, hätten sich ihre und Gabriels Wege nie gekreuzt.





    Sie warf einen Blick auf den großen Bildschirm des Fernsehers, wo gerade über einen Aufruhr in einem weiteren, vom Krieg erschütterten Land berichtet wurde. »Nein. Die T- FLAC Agenten haben nicht unsere Fähigkeiten. Ich arbeite für die Einheit, die sich auf parapsychologische Phänomene, besondere Einsätze und paranormale Erscheinungen spezialisiert hat. «





    Eine Autobombe explodierte auf dem Bildschirm und Schrapnelle flogen umher. Leute schrien. War das Teil seiner Arbeit, wenn er nicht gerade als Babysitter für Wissenschaftler fungierte?





    »Und ihr seid in dieser Einheit alle Zauberer? « Eden bemerkte erstaunt, wie normal sich ihre Stimme anhörte, als sie diese anomale Frage stellte.





    Er hörte ihr nur noch mit halbem Ohr zu, während er die Vorgänge auf dem Bildschirm verfolgte. »Jeder in der Einheit verfügt über sein eigenes, einzigartiges Talent. «





    Und seins müsste das eines vorzüglichen Liebhabers sein, entschied Eden. »Und worin liegt deines? «



  




  

    »In diesem und jenem. Sich in eine andere Lebensform verwandeln -«





    Das hatte sie mitbekommen und nicht glauben wollen, was sie mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. »Kannst du dich in jemand anderen verwandeln? «





    »Ich kann mich in kein menschliches Wesen verwandeln, nur in Tiere«, sagte er abwesend zu ihr und sprach darüber so, als würde jemand gerade erwähnen, dass er Klavier spielen könne. »Unsichtbarkeit, Teleportation, Leute dazu zu bringen, das zu sehen, was ich will, dass sie es sehen. Zum Beispiel wird jeder, der in die Nähe des Schlosses kommt, eine verfallene Ranch sehen. Das ursprüngliche Haus, in dem meine Mutter mit ihren Eltern lebte.« Er schaute sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Interessanter sind zurzeit die Dinge, die ich nicht kann. «





    »Die da wären? «





    »Normalerweise kann ich sehr einfach die Informationen aus dem Kopf eines anderen herausziehen. « Er sah verstimmt aus. »An sich aus jedem, außer aus deinem. Leider.«





    Die Vorstellung, dass er all die Dinge konnte, von denen er behauptete, sie tun zu können, war so bizarr wie auch faszinierend. Was sie jedoch noch mehr faszinierte, war die Tatsache, dass einige bei ihr nicht funktionierten. »Woher kommt das? «





    »Zur Hölle, wenn ich das wüsste.« Sie wusste instinktiv, dass er log, hatte aber keine Ahnung, warum. Obwohl es absolut unmöglich war, war Eden Zeugin gewesen, als Gabriel sich in einen Panther verwandelt hatte. Sie hatte gesehen, wie er sich teleportiert hatte und, o Gott, wie er sie beide zusammen teleportiert hatte. Es gab keine Zauberer, außer im Märchen. Nichtsdestotrotz stand er vor ihr.



  




  

    Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kannst aber meine Gedanken lesen, wenn ich einen Orgasmus bekomme. Das hast du mir doch gesagt, oder? «





    »Ja, wenn deine Schutzschilde unten sind.«





    Das würde nicht passieren. Sie brauchte alle ihre Schutzschilde, wenn er in ihrer Nähe war. »Kannst du Rex wirklich kopieren, wenn du meine Gedanken gelesen hast? «





    »Ja. Bist du für einen Versuch bereit? «





    Ein Schauer durchfuhr sie. Sie verabscheute die Idee, dass irgendjemand, selbst wenn dieser jemand ein Mann mit dunklen, magischen Augen war, dessen Körper ihr so viel Freude bereitete hatte, in ihre Gedankenwelt eindrang. Da bekam sie Zustände. »Nein, bin ich nicht. Ich hab dir gesagt, sobald ich mit der Heimatschutzbehörde gesprochen habe, werde ich bereit sein, einen zweiten Rex in deinem Labor zu bauen. Ich brauche Marshall hier, um mir zu helfen. «





    »Special Agent Dixon wird jede Minute hier sein. Erinnerst du dich an ihn? «





    »Natürlich«, bemerkte Eden trocken. »Er hat mich mehrere Male befragt. Weiß er, wer und was du bist? «





    »Ich bin ein Agent der T-FLAC«, sagte Gabriel kurz. »Jeder in der Branche kennt die T-FLAC. «





    »Entschuldige vielmals, dass ich in diesen Dingen so schlecht bewandert bin. « Ihr kam plötzlich ein Gedanke. Ein absurder Gedanke, aber sie fragte ihn trotzdem. »Kannst du auch Menschen kopieren? « Wie konnte sie sich sicher sein, dass Agent Dixon auch wirklich Agent Dixon war?





    »Mensch, Eden. Wir befinden uns nicht in Die Frauen von Stepford. Was zum Teufel denkst du, wer ich bin? «



  




  

    Sie richtete ihren Blick fest auf ihn. »Weißt du was? Ich bin vorher noch nie einem Magier begegnet. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob das, was ich gesehen habe, wirklich ist oder nicht, und da es so scheint, als wärest du sehr wohl in der Lage, dich in einen Panther zu verwandeln und mich immer wieder entmaterialisieren ka-«





    »Teleportieren. «





    »Teleportieren kannst, wohin du willst, finde ich, habe ich das Recht zu wissen, wo deine Fähigkeiten beginnen und wo sie aufhören. «





    »Mann. « Er fuhr sich verärgert mit seinen Fingern durch die Haare. »Was für ein Mist. Du solltest noch nicht einmal hier sein. « Seine Stimme war kalt und emotionslos. Mit einem nüchternen Blick aus seinen dunkelblauen Augen schaute er sie ausdruckslos an.





    Eden fühlte sich bis ins Mark verletzt, setzte den wunderschönen Kristallkelch sehr sanft auf den Beistelltisch und stand auf. Er hatte sie geliebt, über Stunden - genau genommen fast den ganzen Tag, und jetzt stand er da, kühl, ruhig und gefasst, und sagte ihr, dass alles ein Mist war?





    Dass sie noch nicht einmal hier sein sollte?





    Dabei war er doch derjenige, der sie hierher gebracht hatte.





    Dabei war er doch derjenige, durch den sie in das hineingeraten war, was immer das auch sein mochte, und was er manipulierte.





    Ihr Blutdruck stieg. Sie wusste, dass sie vor lauter Wut rote Wangen bekommen hatte. Sie, die so selten die Fassung verlor, wusste, dass sie als Nächstes aus schierer Wut weinen würde. Sie hatte bereits einmal ihre Fassung verloren. Einmal reichte ihr völlig aus. »Dann teleportiere mich gefälligst zurück nach Tempe und zu meiner Wohnung«, sagte sie durch ihre zusammengebissenen Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden, ich habe nicht darum gebeten …«



  




  

    O Mist, sie merkte, wie ihre Stimme versagte. Es machte sie wahnsinnig, wenn sie so wütend wurde, dass sie weinen musste.





    »Fang um Gottes willen nicht an zu weinen. «





    Ihre Augen brannten und sie fuhr schnell mit einer Hand über ihre Wangen, die heiß und trocken waren. Aber sie stand kurz davor zu weinen, ganz kurz davor, doch sie wollte keine einzige Träne vor diesem unsensiblen … Trottel vergießen. »Scher dich zum Teufel. «





    »Eden …«





    Sie durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick, während sie in ihren goldenen Glückssandalen von Marc Jacobs über den Teppich schritt. Die Lederschuhe hatten ihr Glück gebracht, als sie sie bei ihrer letzten saftigen Gehaltserhöhung getragen hatte, und sie hatten ihr Glück gebracht, als Jason ihr noch einen Mercedes als Bonus dazugab.





    Anscheinend setzten ihre Glück bringenden Eigenschaften bei Magiern aus.





    Sie wünschte inständig fliehen zu können, um herauszufinden, warum die Dinge gerade in eine ganz andere Richtung liefen als gedacht. Eden wollte aus seinem Bannkreis heraus und ihre Glücksschuhe dazu benutzen, gegen etwas zu treten.





    Gabriel machte einen Satz zur Seite, als sie an ihm vorbeiging. Er hätte sie genauso gut auch schlagen können, dachte sie, fassungslos darüber, wie sehr sein Ausweichmanöver zusammen mit dem Ton in seiner Stimme sie verletzte. Was dachte er sich nur, nachdem er Stunden mit ihr im Bett verbracht hatte? Dass sie verseucht war? Der Mistkerl.



  




  

    Plötzlich war sie wieder die zu intelligente, zu dicke, zu dünnhäutige Sechzehnjährige, die nicht sie selbst war, verwirrt von Gefühlen, die keine logische Begründung hatten. Er sollte in der Hölle schmoren, ja, in der Hölle schmoren.





    »Wohin gehst du? «





    »Wo kann ich denn hingehen? «, fragte sie ausdruckslos.





    Eden rief sich ins Gedächtnis, dass sie keine sechzehn mehr war, keine vierzig Pfund Übergewicht mehr hatte und ihre Gefühle begründet waren, zumindest bis vor einer halben Stunde.





    Vielleicht war sie aufgrund ihrer Erziehung nicht immer die Schnellste gewesen, was Emotionen anging, aber hier wurde sie das Gefühl nicht los, als ob ihr einige wichtige Daten fehlen würden. In der einen Sekunde hatte er sich vor Liebe nach ihr verzehrt und in der nächsten zeigte er ihr die kalte Schulter.





    Und da sie ihre Lektion auf die harte Tour gelernt hatte, wusste sie, dass sie nicht immer falsch lag. Sie war erwachsen; sie akzeptierte, dass sie bei dieser Mann/Frau-Sache Fehler machte, aber jetzt gerade war er es, der sich mies verhielt.





    »Wohin du gehen kannst? «, wiederholte er. Er ging hinter die Lehne von einem der großen Ledersessel und stellte ihn wie einen Schutzschild zwischen sie beide. Er schaute sie kalt aus seinen heißen, blauen Augen an. »Sobald ich einen Roboter habe? Zurück in dein Leben.«





    »Ganz genau. So, als hätte sich nichts geändert«, sagte sie und biss so sehr auf ihre Zähne, dass ihr der Kiefer wehtat. »Theo ist tot. Rex wurde von jemandem gestohlen. « Im Stillen fügte sie hinzu … und ich hatte umwerfenden Sex mit einem Magier. »Ganz genau. Ich geh einfach wieder in mein Leben zurück, als ob nie was passiert wäre. Ich wünschte, du hättest mich nie hierher gebracht. «



  




  

    »Damit, Frau Dr. Cahill, wären wir schon zwei. «





    Sie war einigermaßen verblüfft, dass sie sich noch bewegen konnte, nachdem er ihr, so wie es sich anfühlte, einen Tritt in den Magen verpasst hatte. Edens ganzer Körper fühlte sich wie taub an.





    Ihr Blick fuhr an ihm herunter. Er hatte ein schwarzes T- Shirt und eine ausgewaschene Jeans an, die nicht nur seine langen muskulösen Beine zeigte, sondern auch, ob es ihm nun passte oder nicht, dass er immer noch kräftig erregt war. Na und? Spöttelte eine leise Stimme. Allein die Werbung von Victoria Secret schafft es, einen gesunden Mann in Erregung zu versetzen. Und bei Gott, sie wusste, dass sie kein Model war. Die Art, wie Gabriel sie anschaute, stand in krassem Gegensatz zu dem, was er gerade sagte, und das verwirrte sie nur noch mehr. Ihr Puls raste, egal wie sehr er sie verletzt hatte.





    Mein Problem, sagte Eden zu sich selbst. Er ist nicht der Mann fürs Leben, egal wie sehr ich es mir auch wünsche. Sobald der Roboter das tut, was er von ihm will, werde ich zurück in Tempe sein und versuchen, mich daran zu erinnern, ob das alles ein Traum war oder nicht.





    Lügnerin, spottete sie über ihre eigene Naivität. Die Narben des Liebeskummers würden Beweis genug sein, dass dies alles kein Traum gewesen war.





    Wütend darüber, so leichtgläubig gewesen zu sein, ging Eden in Richtung Tür. Sie musste für sich alleine sein, um das Durcheinander ihrer Gefühle zu entwirren.





    Gabriel biss seine Zähne zusammen, während sie mit zusammengepressten Lippen durch den Raum schritt, als ob sie sich auf ihre Zunge beißen würde, um nicht vor Wut zu platzen. Gut. Er konnte keine weiteren Anschuldigungen ertragen. Besonders jetzt nicht, wo er wusste, dass sie ihn durch ein bloßes Streicheln mit der Hand aus der Fassung bringen könnte.



  




  

    Er ging hinüber zu dem Tisch mit den Getränken und goss sich ein Glas Wein ein. Entweder das oder sie berühren, was eine ziemliche Dummheit wäre. Als er in ihre Augen sah, fragte er sich, wie der Sex mit Eden wohl wäre, wenn sie ausgestreckt auf seinem Tisch läge. Unvergesslich.





    Er ließ für eine Nanosekunde den Wahnsinn zu, sich vorzustellen, sein Gesicht in ihren duftenden Nacken zu graben, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, während er tief in sie eindrang. Er schloss seine Augen und zwang sich, die in ihm bohrende nackte Gier zu unterdrücken, bevor er die Augen wieder öffnete.





    Sie musste nicht unbedingt sprechen, aber ihre Bandbreite sich auszudrücken war riesig. Diese riesigen braunen Augen schickten gefährliche Botschaften, während sie ihn in ihrem Fadenkreuz hielten. Er hielt es für besser, an etwas Irdisches zu denken, als den Blick zu analysieren, den sie ihm zuwarf, während sie auf ihren hochhackigen sexy Schuhen Meter für Meter über den Teppich schritt.





    So sehr er sich auch daran erfreute, sie in nichts außer ihren sexy Schuhen zu sehen, war er sich doch bewusst, dass sie nicht sehr praktisch waren. Aber er mochte es, sie nicht nur in ihrem Einheitslook aus ausgebeulten Jeans und T- Shirts zu sehen. Die Jeans ließ die Rundungen ihres Pos nur vermuten. Obwohl die Hose locker saß, konnte er sich daran erinnern, wie er aussah und sich anfühlte.





    Er bemerkte ein leichtes Zittern in seinen Händen, legte sie auf die Lehne des Stuhles, der vor ihm stand, und grub seine Finger in das weiche Leder, um sie daran zu hindern, nach ihr zu greifen, während sie an ihm vorbeiging. O Gott, er verlor seinen verdammten Verstand.



  




  

    Er hatte sie verletzt. Verflucht noch mal. Er fühlte sich wie ein riesiger Elefant im Porzellanladen, und in ihm wüteten all diese unbekannten Gefühle, die Macht über ihn gewinnen wollten.





    Wie zum Teufel konnte es sein, dass sein Verlangen nach ihr schon wieder so groß war? Die bloße Tatsache, dass er sie in den letzten Stunden so oft hatte lieben können, hätte für ihn ein Grund zum Jubeln oder zum tot Umfallen sein sollen. Es war schon schlimm genug, dass der Sex mit ihr ihn süchtig machte, aber nun, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, wurde das Feuer der sexuellen Begierde von etwas Heimtückischerem entfacht.





    Er schob diese Gedanken energisch beiseite, bevor sie Fuß fassen konnten. Sex war eine rein körperliche Sache. Egal wie gewaltig die Bedürfnisse auch sein mochten, er konnte mit ihnen umgehen.





    Irgendwann würde er das bekommen, was er brauchte.





    Irgendwann wäre sie fort.





    Irgendwann.





    Zum jetzigen Zeitpunkt jedoch musste er sich eingestehen, und sei es auch nur sich selbst gegenüber, dass er von Eden Cahill besessen war.





    Solange sie da war, musste er die Hände von ihr lassen.





    Keine weiteren Schäferstündchen.





    Es war ihm aber beim besten Willen nicht möglich, den Blick von ihr loszueisen. Er war sich im Klaren darüber, dass es wahrscheinlich besser war, etwas zu sagen, wusste aber, was immer das auch sei, es würde die Situation nur noch verschlimmern. So schaute er sich an ihr satt, als sie an ihm vorbeiging, und sagte nichts.



  




  

    Jedes Mal, wenn er dachte, sie sei nur ein Objekt der Begierde für ihn, versetzte sie ihn in Erstaunen. Er wusste, sie war brillant, einsame Klasse in ihren Bereichen, aber sie hatte nicht nur einen erstklassigen Verstand, sondern auch Köpfchen, was Akademikern, wie sie selbst eine war, normalerweise fehlte. Hinter diesen Rehaugen steckte eine Frau, die wusste, was sie wert war. Eine Frau, die ihre eigene Sinnlichkeit genoss. Eine Frau, die sich selbst und das, was sie erreicht hatte, nicht zu ernst nahm.





    Eine Frau, die sowohl Sinn für Humor als auch ein hitziges Temperament hatte.





    Halte am besten alles so einfach wie möglich, ermahnte er sich. Das gute alte KISS-Prinzip. Keep It Simple Stupid.





    Denk einfach nicht daran, dass sie sympathisch ist, ermahnte er sich. Denk einfach von ihr nicht als Frau.





    Denk einfach, sie sei ein wandelndes Gehirn.





    Der Gedanke war leider angesichts der gegebenen Umstände so haarsträubend, dass er am liebsten mit seinem Kopf gegen eine Wand gelaufen wäre, um sich selbst zur Vernunft zu bringen.





    Sie öffnete die Tür und drehte sich um. »Ich gehe auf mein Zimmer«, sagte sie ruhig. »Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du mich brauchst. «





    Sie zu brauchen, das war genau der springende Punkt, dachte Gabriel aufgebracht und gab sich keine Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Sein Blut raste, es zischte selbst noch durch seine Adern, als die Tür leise hinter ihr zuging. Das Knallen der Tür hörte nur er.





    Die Länge des ganzen verdammten Raumes musste zwischen ihnen liegen, damit er nicht versucht war, nach ihr zu greifen, ihr die Jeans herunterzureißen und ihren Po in seine Hände zu nehmen. Schon wieder dachte er an sie. Es kostete ihn einige Mühe, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken als auf ein nacktes Eden.



  




  

    Wenn es schon schwer gewesen war, seine Hände bei sich zu behalten, bevor er mit ihr geschlafen hatte, dann hatte sich die Situation jetzt um ein Hundertfaches verschärft.





    Er schob den Wein, den er noch nicht einmal probiert hatte, beiseite und ging zu dem Tisch, auf dem MacBain immer ein Tablett mit Getränken abstellte. Er goss sich einen Whisky aus der schweren Kristallkaraffe ein, der mehrere Finger breit war. Er lief wie ein Tiger im Käfig im Raum auf und ab, das Glas in der Hand.





    Er war frustriert, kribbelig und machte sich, verflucht noch mal, vor Angst in die Hosen.





    Die beiden einzigen Menschen in der Welt, die vielleicht verstehen konnten, was in ihm vorging, waren seine Brüder. Duncan jedoch war bei einem Einsatz im Nahen Osten und nicht erreichbar, und wo sich sein mittlerer Bruder gerade aufhielt, darüber konnte Gabriel nur spekulieren. Caleb wurde schon seit Wochen im Kampf vermisst.





    Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches, aber Gabriel hatte ein großes Bedürfnis, beide Männer zu kontaktieren. Er musste seine Brüder vorwarnen, wie stark man sich zu der Frau fürs Leben hingezogen fühlte. Sie zu warnen hieß, sie zu wappnen.





    Alle Ausweichtaktiken, die sie in den letzten Jahren angewendet hatten, waren ein Witz angesichts der starken Anziehungskraft, die Eden auf ihn ausübte. Selbst das Wort Anziehungskraft war viel zu schwach für das tief in ihm sitzende Verlangen. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er die gesamte Tragweite des Fluchs.



  




  

    Er hatte ihn begriffen.





    Intellektuell betrachtet war Gabriel immer davon ausgegangen, es sei eine reine Willenssache, Frauen aus dem Weg zu gehen, für die er möglicherweise mehr als sexuelles Verlangen verspüren könnte. Bleib standhaft und lass dich nicht in den Sog der Anziehungskraft ziehen. Schien in der Theorie ein ganz einfaches Rezept zu sein. Bis jetzt. Bis Eden aufkreuzte.





    Er war nicht fähig gewesen, ihr auszuweichen; er war nicht stark genug, nicht schlau genug, nicht standhaft genug gewesen, seine Hände von ihr zu lassen.





    Die Schicksalsgöttin, dieses alte Weib, lachte sich wohl gerade ins Fäustchen, dachte Gabriel und kippte den Rest seines Whiskys herunter, um sich dann einen weiteren einzuschenken. Lacht sich ins Fäustchen und reibt sich die Hände vor Freude. Denn er sehnte sich nicht nur sexuell nach Eden Cahill, sondern, Gott möge ihm beistehen, er fing auch noch an, sie zu mögen.





    Er saß in der Klemme. Es war schon schlimm genug, sich zu einer Frau hingezogen zu fühlen, die man nicht haben konnte. Doch das war nicht das Einzige, was ihn in Versuchung brachte. Innerhalb kürzester Zeit war eine lange Liste von Eigenschaften entstanden, die er an ihr bewunderte. Er fand die Hingabe zu ihrer Arbeit bewundernswert, ihren Humor entwaffnend. Sie war rücksichtsvoll und verständnisvoll, intelligent und clever.





    Gefährlich und tödlich. Zumindest für ihn.





    Noch schlimmer, ihm wurde klar, dass sie sich ein Dutzend Mal geliebt hatten und auch das Feuer eines Dutzends Höhepunkte miteinander geteilt hatten. Und er hatte immer noch nicht die Daten, die er brauchte, aus ihr herausgeholt.



  




  

    Jetzt wusste er, warum.





    Wenn Eden die Kontrolle verlor, verlor er sie auch.





    Er musste seine Libido wieder in den Griff bekommen, bevor sie in ein paar Minuten wieder zurückkehrte. Er hatte MacBain an der Eingangstür gehört und ein darauf folgendes Gemurmel von Stimmen vernommen. Dixon war angekommen.





    Die Tür zur Bibliothek ging auf und Sebastian trat herein. Alleine. Er schloss die schwere Tür hinter sich. »Nicht, dass du denkst, du seiest hier nicht willkommen«, sagte Gabriel ausdruckslos und fürchterlich enttäuscht, dass Eden nicht bei ihm war. »Aber, was machst du hier? Ich habe erwartet, Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde zu sehen. «





    »Er wartet draußen. « Sebastian Tremayne ging zu dem Tisch mit den Getränken und nahm sich ein Wasser. Er machte den Verschluss auf, trank aber nicht. »Die Lage hat sich verschärft. «





    Gabriel zeigte auf einen Stuhl, und die Männer setzten sich gegenüber voneinander hin. »Inwiefern? «, fragte Gabriel. »Eden ist hier sicher, das habe ich dir doch gesagt -«





    »Es geht nicht um diesen heißen Feger von Doktor. « Tremayne dachte nicht mehr daran, von seinem Wasser zu trinken, sondern lehnte sich nach vorne. »Gabriel, Thom Lindley ist heute in den frühen Morgenstunden umgebracht worden. Es war fast nichts mehr von seinem Körper übrig, um ihn zu identifizieren. Was bedeutet das, zum Teufel? «





    Lindley war ein weiterer Magier, der für die PSI-Abteilung bei T-FLAC gearbeitet hatte. Die Worte trafen Gabriel wie ein Hammerschlag. »Es bedeutet, dass ich einen Freund verloren habe. «



  




  

    Die kleinen Haare in seinem Nacken stellten sich warnend auf. Dies war einer der Gründe, warum er sich in den letzten Wochen unbehaglich gefühlt hatte. »Es bedeutet auch, dass da draußen ein skrupelloser Magier ist, der über Leichen geht. «





    Sein Freund richtete sich auf. »Wie kommst du darauf? Lindley war in geheimer Mission in Barcelona -«





    »Er ist der dritte von uns, der im vergangenen Monat umgebracht wurde. « Gabriel stand auf und ging hinüber zum Telefon. Er nahm den Hörer ab, wählte eine dreistellige Nummer und hielt eine Hand nach oben, um Sebastians Frage zu unterbrechen.





    »Edge, Gabriel«, sagte er, als der Anruf beim ersten Klingeln angenommen wurde. »Wo ist Caleb? « Er hörte stirnrunzelnd zu. »Blödsinn. Er macht nie Ferien. Finde ihn. Und Duncan soll mich so schnell wie möglich kontaktieren. Wenn du mit meinen beiden Brüdern gesprochen hast, ruf Stone in Prag an. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr: 19.00 Uhr. »Sag ihm, er solle sich für eine Teleportation um 20.30 Uhr bereithalten. Dann beruf eine Notsitzung unserer Abteilung ein. Nur die erste und zweite Ebene. Hier bei mir, in einer Stunde. Es darf niemand fehlen. Ich wiederhole. Niemand.«





    »Mein Gott, Edge«, sagte Tremayne, als Gabriel den Hörer wieder auflegte. »Ich krieg’s jetzt wirklich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel geht hier vor? «





    Gabriel ging durch den Raum und war sich sicher, dass er so grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn der Mörder ein anderer Magier ist, dann ist er fähig, die Kräfte derer, die er ausgeschaltet hat, aufzunehmen. «



  




  

    Anstatt sich wieder hinzusetzen, nahm Gabriel sein Glas in die Hand und fing an, auf und ab zu gehen. »Es besteht die Möglichkeit, dass sich hier etwas Ernstzunehmendes, Schlimmes zusammenbraut. Dir ist noch nie so etwas Furchterregendes begegnet wie ein auf die schiefe Bahn geratener Zauberer. « Ihm auch noch nicht. Gabriel hatte bisher darüber nur Geschichten gehört. Wenn auch nur ein Zehntel davon stimmen sollte - dann, o Gott.





    Sebastian, der sich mit dieser Art von Gefahr nicht auskannte, erhob sich. »Was sollen wir tun? « Er sprang als Leiter für die Operation bei dem Roboter ein, solange sich Alexander Stone auf dem Antiterrorismusgipfel in Prag befand. Gabriel verstand die Verwirrung seines Freundes. Dank Eden kannte er dieses Gefühl nur zu gut.





    Er hielt inne, und das schnelle Schlagen seines Herzens verriet ihm, dass Eden auf dem Weg zu ihm war. Angst hinterließ einen metallenen Geschmack auf seiner Zunge. »Du möchtest wissen, was wir tun sollen? «, wiederholte er die Frage mit rauer Stimme, während der Griff der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, drehte. »Alles, was immer auch in unserer Macht steht, um ihn zu stoppen.«





    Was für ein verfluchter Mist. Dieser neuen Entwicklung musste Vorrang vor der Situation mit der neuen Gruppe Terroristen eingeräumt werden, in deren Händen sich der Roboter befand. Ein frei herumlaufender, auf die schiefe Bahn geratener Magier würde weitreichende Auswirkungen haben.





    Aber Mann, das würde auch der Roboter in den falschen Händen.





    Beide Situationen waren kritisch.



  




  

    Aber zumindest ist Eden unter meinem Dach sicher. Oder, Gott möge ihnen beistehen, war das Schloss vielleicht der gefährlichste Ort von allen?, fragte sich Gabriel mit einem Gefühl der Angst.





    Die Tür öffnete sich und herein trat ein großer, kantiger Mann, mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar und einem solch schlecht geschnittenen Anzug, der förmlich nach einem Agenten der Heimatschutzbehörde schrie. Er schloss die Tür fest hinter sich und ging zur Mitte des Raumes.





    Der ältere Herr schaute fragend zwischen Gabriel und Tremayne hin und her. »Herr Edge?« Als Gabriel nickte, machte der Mann einen Schritt nach vorne. »Walter Dixon von der Heimatschutzbehörde. Hier ist mein Ausweis. « Er öffnete seine Brieftasche und zeigte seine Marke.





    »Ihr - Butler? ist auf dem Weg, Dr. Cahill zu holen. « Er warf Sebastian einen kurzen Blick zu. »Kann ich offen sprechen? «





    »Fahren Sie fort«, sagte Gabriel und lehnte sich gegen den Tisch mit den Getränken, ohne dem älteren Herrn etwas zu trinken oder einen Platz anzubieten. Dies war kein Treffen unter Freunden. Ein Flugzeug der T-FLAC hatte ihn direkt von Tempe, wo er immer noch den Raub des Roboters untersuchte, zu einem nahegelegenen Landeplatz gebracht. Eden brauchte eine Person ihres Vertrauens, mit der sie reden konnte. Da er sie eine halbes Dutzend Mal befragt hatte, war ihre Wahl auf Walter Dixon gefallen.





    Irgendetwas an Dixon mochte Gabriel nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Dixon sah aus wie ein typischer Agent, nichtssagend und unauffällig, an seinem Verhalten war nichts Verdächtiges. Die akkurate Bügelfalte seiner Hose fiel auf die auf Hochglanz polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe. Seine Nägel sahen sauber und gepflegt aus, sein Haar war kurz geschnitten. Er roch leicht nach Schweiß und Lakritze, was bedeutete, dass er ein Mensch war und gern naschte. Nichts davon war strafbar.



  




  

    Er forschte in Dixons blassblauen Augen, aber das Einzige, was er sah, war durchschnittliche Intelligenz und gelangweiltes Desinteresse an der opulenten Umgebung. Gabriel aber vertraute seinem Instinkt, und den Grund, warum er Dixon nicht mochte, würde er irgendwann erfahren.





    »Gibt es etwas Neues über den Mörder und den Raub? «, fragte er ihn, wusste jedoch, dass im Falle von neuen Erkenntnissen T-FLAC diese lange vor sämtlichen Regierungsbehörden hätte.





    »Nein, Sir. Noch nicht, aber wir hoffen, bald etwas zu haben. «





    Ja, klar. »Der Grund, warum wir Sie hierhergebeten haben«, sagte Gabriel entspannt, »ist, dass Sie Dr. Cahills Bedenken hinsichtlich der Freigabe der Daten an T-FLAC zum Bau eines zweiten RX793 Roboters ausräumen sollen. Wenn Sie das getan haben, werden wir Sie sofort wieder zurück nach Arizona fliegen, damit Sie Ihre Untersuchungen wieder aufnehmen können. «





    Dixon schob seinen Ausweis wieder in eine Innentasche und runzelte die Stirn. »Warum will T-FLAC Dr. Cahills Roboter kopieren? Wir gehen davon aus, dass der Prototyp inzwischen auf dem freien Markt ist. Was würde es in der jetzigen Situation bringen, einen zweiten zu fertigen? Kann man ihn dazu ausbilden, nach seinem Vorgänger zu suchen? Ich glaube, ich verstehe die Logik hier nicht, Herr Edge, und offen gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich es gutheißen soll, dass ein zweiter RX793 gebaut wird, selbst wenn das möglich sein sollte.



  




  

    Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass sämtliche Aufzeichnungen von Dr. Cahill in der Nacht mitgenommen worden sind, als Dr. Kirchner umgebracht wurde. Wollen Sie damit andeuten, dass sie nun Zugang zu einigen der Daten hat? Oder dass sie tatsächlich den Roboter nach ihrem Gedächtnis nochmals bauen kann?«





    »Das deute ich damit ganz und gar nicht an«, antwortete Gabriel entspannt und spürte, wie sie näher kam, obwohl er das klackende Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden draußen im Flur nicht hören konnte. Nach den Fitnessübungen, die sein Herz gerade veranstaltete, wähnte er sie auf halbem Weg durch die Eingangshalle.





    »Es liegt nicht in Ihrem Ermessen, etwas gutzuheißen oder nicht«, ließ er Dixon wissen. »Ihre einzige Aufgabe hier ist, die Zweifel, die Dr. Cahill gegenüber der Rolle und der Wahrhaftigkeit von T-FLAC hegen könnte, zu zerstreuen. «





    »Ich glaube, ich bringe die junge Dame besser zurück nach Arizona und nehme sie in Schutzhaft, so wie ich es ihr bereits vorgeschlagen habe. «





    Eden war deshalb in Tempe sicher gewesen, dachte Gabriel wild, weil er einen schützenden Zauberspruch über sie gelegt hatte. »Sie ist in Schutzhaft«, sagte er sanft und schob sich vom Tisch weg. »In meiner Schutzhaft.«





    Er ging quer durch den Raum und öffnete die Tür, gerade als Eden und MacBain sie auf der anderen Seite erreicht hatten. Er warf ihr einen kühlen Blick zu. »Komm herein. «





    Sie schien nicht erfreut, ihn zu sehen.
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  Fünf





  Sämtliches Blut wich ihr aus dem Kopf und das Herz in ihrer Brust begann schmerzhaft zu rasen, als sie ihn mit einem plötzlich ausgetrockneten Mund anstarrte. Sein heißblütiger, durchdringender Blick wanderte so einnehmend und tastend von Kopf bis Fuß an ihr herab, als würde er sie körperlich berühren.





  Er verströmte Sexappeal, nicht durch sein Aussehen, sondern durch etwas ihm Angeborenes, Primitives, Unwiderstehliches. Sie sah ihn nur an, und schon dachte sie an heiße, verschwitzte Haut und zerwühlte Bettlaken.





  O Gott, er brachte ihr wieder ihre erotischen Träume von diesem Morgen ins Gedächtnis. Hitze legte sich brennend auf ihre Wangen, und ihr Atem beschleunigte sich gleichzeitig mit ihrem rasanten Herzschlag.





  Er war - riesig. Das war der erste, verwirrende Gedanke, der Eden kam. Nein, nicht riesig, obwohl er mindestens ein Meter neunzig war, er hinterließ den Eindruck, irgendwie größer zu sein. Von diesem Mann ging Gefahr aus. Wer zur Hölle war er? Und wie hatte er es geschafft, die straffen Sicherheitsmaßnahmen von Verdine Industries zu durchbrechen? Ihr Herz pochte, sie schwitzte und ihr wurde heiß, obwohl die Lüftung im Labor lief.





  

    Sie fühlte sich wackelig und desorientiert, so als würde sie ohne Textvorlage auf eine Bühne gehen.





    Es sah fast so aus, als wäre er aus dem Nichts gekommen.





    Sie sollte besser um ihr Leben rennen, aber es schien, als wären ihre Schuhe auf dem Boden festgeklebt. Aber rennen würde sie, sobald sie sich wieder bewegen und einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.





    Benommen und mit trockenem Mund stand sie nur da und starrte ihn an.





    Sie war eine vernunftbetonte Frau, aber, Gott, sah er umwerfend aus, auch wenn es rein gar nichts mit Vernunft zu tun hatte, zum einen festzustellen, dass er einen durchtrainierten, schlanken, muskulösen Körper hatte, und zum anderen zu bemerken, mit welch irritierender Intensität er sie beobachtete. Eine gebändigte Kraft ging von ihm aus.





    Er war ein Eindringling, und nach seinem Aussehen zu urteilen auch noch ein gefährlicher. Warum also fühlte sich ihr Körper von ihm angezogen, anstatt umgekehrt?





    Dunkelblaue Augen, die einen spöttischen und rätselhaften Ausdruck hatten, beobachteten sie wie ein Tier seine Beute. Sein struppiges, pechschwarzes Haar war ein bisschen zu lang und ging ihm fast bis zu den Schultern. Da er seinen Kopf leicht schräg gelegt hatte, fielen ihm seine dunklen Strähnen ins Gesicht und hinterließen einen Halbschatten.



  




  

    »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«





    Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «





    »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



  




  

    Jason runzelte die Stirn.





    »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.





    Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.





    Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.





    Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.





    »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt Er war leger gekleidet und hatte gut sitzende - wirklich gut sitzende, ausgewaschene Blue Jeans und ein marineblaues T-Shirt an. Die Jeans schmiegten sich um seine Hüften und die langen Beine. Unter dem T-Shirt zeichnete sich eine eindrucksvolle Brust ab und ließ muskulöse, sonnengebräunte Arme frei.



  




  

    Er war eigenartigerweise barfuß. Er rief in ihr das beunruhigende Gefühl hervor, in ihren Raum einzudringen, dabei war er gute zehn Meter von ihr entfernt und hatte sich nicht bewegt.





    Eden, mit ihrem ganzen einen Meter siebzig, fühlte sich plötzlich zierlich und weiblicher, als sie sich je in ihrem Leben gefühlt hatte. Mein Gott, wer war er?





    Verflucht noch mal, sie gab sich einen Ruck, einer von ihnen musste was sagen. »Wer sind Sie -? «, fragte sie und übernahm die Kontrolle der Situation. »Woher kommen Sie geh«





    Diese Ruhe, diese unheimliche Stille, die von ihm ausging, irritierte sie mehr, als wenn er sie körperlich oder mit Worten bedroht hätte. In Ordnung, Kumpel. Mach weiter und glotz so lange, bis dir die Augen aus dem Kopf fallen. Zwanzig Sekunden, nachdem ich den Notsummer gedrückt habe, wird dieses Labor hier voll mit Sicherheitsleuten sein. Ich bleibe genau hier stehen und glotze so lange zurück, bis ich an diesen Summer rankomme, und dann bist du dran.





    Das Labor schien zu verschwinden. Ihre Augen und ihr Bewusstsein konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der sie beobachtete. Sie konnte ihren eigenen Puls in ihren Ohren hören und spürte, wie ihr Blut wild durch die Adern rauschte. Das Haar in ihrem Nacken kitzelte sie ungemein, und ihre Brüste drückten sich gegen die Innenseite ihres BHs. Sie fühlte sogar, wie ihre Wimpern gegen ihren zu langen Pony schlugen.



  




  

    Sie war von ihrer eigenen, gewaltigen und überwältigenden Reaktion auf diesen Mann, auf diesen Fremden, bis ins Mark erschüttert. Es war, als würde sie ihn auf einer tiefen, animalischen Ebene kennen, von der sie vorher noch gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Sie war sich der Gefahr, der Sehnsucht, des Verlangens und der Angst bewusst. Nicht der Angst vor ihm, was verrückt war, sondern der Angst vor dem Ausmaß ihrer eigenen Reaktion auf ihn.





    Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige instinktive Reaktion auf einen Mann verspürt. Sie wollte in seine Arme laufen und ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben.





    Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, als er sich von der Tischkante abstieß und mit seinen großen nackten Füßen begann, auf sie zuzugehen. Sie hatte das Gefühl, er würde sich anpirschen, und Panik stieg in ihr hoch.





    Lauf, verflucht noch mal, lauf!





    Da sie die von ihm ausgehende Stille schon als beunruhigend empfand, geriet sie noch mehr in Panik, als er auf sie zukam. Ihr Herz pochte immer heftiger. Sämtliche Härchen ihres Körpers richteten sich auf, so als stünde sie unter Strom.





    »Machen Sie Ihren Mund zu, Dr. Cahill«, sagte er sanft, seine Nasenflügel flatterten jedoch wie die eines Hengstes, der den Geruch einer Stute aufgenommen hatte, während er immer weiter auf sie zukam. Seine Stimme schwang wie eine Stimmgabel in ihrem Inneren nach. Sie war nicht in der Lage, ihren Blick von seinem Mund abzuwenden, und dachte flüchtig, ich kenne diese Stimme…



  




  

    Dann hatte sie sich wieder im Griff. Reiß dich zusammen, Eden, sagte sie warnend zu sich selbst und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von seinem Mund wegzulenken, doch die seltsame Intensität in seinen zusammengekniffenen Augen war fast genauso irritierend.





    Sein Blick, der sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, glitt über ihr T-Shirt hinab zu ihren Beinen, die in einer Jeans steckten, verweilten kurz auf ihren blanken Zehen, die eingerahmt waren von roten Riemchensandalen, und wanderte wieder zurück zu ihrem Gesicht, so als würde er sie körperlich berühren.





    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme spürte, die ihren Körper durchflutete.





    Die körperliche Anziehungskraft, die zwischen ihnen entstand, erschreckte sie fast zu Tode. Sie war so heiß, so schnell und so unerwartet über ihr hereingebrochen, dass sie ihr den Atem raubte.





    Entsetzt stellte sie fest, wie sich ihre Brustwarzen zusammenzogen und ihr Körper anfing zu pochen, so als wäre sie berührt worden. Eden klappte ihren Mund zu, sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn wieder anschaute. Eine explosive Spannung breitete sich zwischen ihnen aus.





    Die einzige Möglichkeit für ihn, in dieses Labor hineingekommen zu sein, war, dass er sich an Jason vorbeigeschmuggelt hatte, als dieser aus dem Labor gegangen war. Er hatte sich aber nicht an ihm vorbeigeschmuggelt.





    »Verdammt noch mal, wie sind Sie hier hereingekommen? « Und das war nur eine der vielen Fragen, die eine Antwort verlangten. Zur Hölle mit ihm. War er gerade dabei, sie zu hypnotisieren? Sie konnte nicht verstehen, wie oder warum sie plötzlich erregt war. Es war so unangemessen wie auch unpassend, und es passierte ihr an diesem Tag schon das zweite Mal.



  




  

    Lass das, befahl sie ihrem Körper. Verflucht noch mal, lass das. Obwohl sie sich keinen Millimeter bewegt hatte, drückte ihre Jeans unangenehm im Bund. Ihr Herz raste so, dass sie Angst hatte, gleich umzufallen. Die Temperatur in ihrem Innern schien nach oben zu schnellen, je näher er kam.





    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.





    Seine Lippen zuckten. Sein Lächeln war das eines männlichen Raubtieres, das die Witterung eines Weibchens aufgenommen hatte, oder das einer Dschungelkatze, die gleich ihr Mittagessen zu sich nehmen würde. »Wenn Sie denken, dass dieses Lächeln meine Ängste zerstreut«, sagte sie zu ihm in einem kühlen Ton, »dann haben Sie sich getäuscht. «





    Mehr als zweitausend Menschen arbeiteten in diesem Gebäude. In dem Computerlabor nebenan waren ein paar Hundert, nur eine verfluchte Schallschutzwand lag zwischen ihnen. Darüber hinaus wimmelte es immer noch von Jasons Sicherheitsleuten, uniformierten Beamten, Kriminalbeamten, dem FBI und einem Sammelsurium anderer Behörden in dem Gebäude.





    »Wie ich hier hereingekommen bin? Zauberei.« Sein tiefer und rauer Bariton hatte einen ironischen Unterton.





    Schon wieder diese Stimme. Die aus ihrem erotischen Traum. Die, die sie seitdem verfolgte.





    Was natürlich lächerlich war. Sonnenlicht durchflutete den Raum, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre voller Schatten. Die Präsenz dieses Mannes war übermächtig. Darüber, wie er sich Einlass verschafft hatte, konnte sie sich später Gedanken machen. Die Tatsache aber, dass er nur ein paar Meter von ihr entfernt stand, dass sie alleine mit ihm hinter drei verschlossenen Hochsicherheitstüren war, dass er irgendwie ihre Körpertemperatur zum Steigen brachte und ihren Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, ohne sie auch nur anzufassen, all das machte ihr sehr zu schaffen.



  




  

    Sie musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie ihre nächsten Worte herauspresste. »Sie verschwenden Ihre Zeit. « Ihre Stimme war gelassen, aber sie schob ihre zitternden Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans, so dass niemand mitbekommen konnte, welche verdammte Angst sie tatsächlich hatte. Er bewegte sich nicht, aber sein glühender Blick war auf ihren Mund geheftet, als sie sprach. Er schaute langsam nach oben, und ihre Blicke traf sich. Obwohl sie sich körperlich nicht berührten, durchfuhr es Eden wie ein elektrischer Schlag.





    O Gott, sie musste an diesen Summer herankommen. Theo war erschossen worden. Hatte dieser Kerl vielleicht irgendwo an seinem Körper eine Pistole versteckt? Wahrscheinlich.





    Ihre kleine Waffe war in ihrer Handtasche, die sich unglücklicherweise direkt hinter ihm in der Schublade ihres Tisches befand. Ihre einzige Hoffnung war, diesen stillen Alarm auszulösen. Und die Chancen, das zu schaffen, bevor er bei ihr war, gingen fast gegen null.





    »Sie werden aus mir nicht mehr herausholen als aus Theo. Wie konnten Sie nur einen wehrlosen alten Mann umbringen, der völlig harmlos war? «





    »Wer sagt denn, dass ich es gewesen bin? «





    Eden verdrehte ihre Augen. »Na ja, es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass mehr als eine Person es geschafft haben sollte, das Sicherheitssystem von Verdine innerhalb eines solch kurzen Zeitfensters zu durchbrechen. So etwas nennt man deduktives Denken. Wenn Sie also jetzt hier sind, müssen Sie auch Theo umgebracht haben. Aber mit diesem kleinen, heimlichen Besuch hier verschwenden Sie ihre Zeit. «



  




  

    »Und wieso das? «, fragte er sanft.





    Er stand zwischen ihr und dem Notschaltknopf unter ihrem Tisch, aber Theos Tisch lag nur drei Meter rechts von ihr. Sie hielt seinem Blick stand, während sie einen beiläufigen Schritt zu seinem Tisch hin machte. »Weil Sie auch schon Dr. Kirchner umgebracht haben und alles, was von Wert gewesen ist, mitgenommen haben. Mich umzubringen wäre - überflüssig. «





    »Glauben Sie? «





    Als sie nicht antwortete, fragte er sie sanft: »Sind Sie dumm oder ein Held, Frau Doktor? «





    Ihre Augen trafen sich. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern hatten ein unergründliches Dunkelblau. »Wenn Sie darauf hinauswollen, warum ich nicht meine Beine in die Hand nehme und weglaufe - weder noch. Ich bin vor Angst wie gelähmt. «





    Sein Blick verdunkelte sich. »Sind Sie immer so ehrlich? «





    »Nein. Ja.«





    »Was nun?«





    »Welchen Unterschied würde das schon machen? «





    »Machen Sie Ihre Augen zu, Dr. Cahill. «





    Während er so ein finsteres Gesicht machte? Nie und nimmer. »Jetzt seien Sie mal nicht lächerlich. Ich möchte sehen, was Sie machen. « Marshall würde bald zurück sein, dachte sie, während Panik in ihr aufstieg. Aber käme er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern?



  




  

    »Werden Sie schreien? «





    Verflucht noch mal, ja. Sie konnte spüren, wie sich der Schrei ganz tief in ihrem Zwerchfell aufbaute, während er sich wie eine riesige Raubkatze leise an sie heranpirschte. »Was soll das? Wir sind in einem schalldichten Raum. «





    Er runzelte die Stirn. »Das dem Mann zu sagen, von dem Sie denken, er sei ein Mörder, ist ziemlich dämlich. «





    »Ich werde meinen Atem nicht mit Schreien vergeuden. « Egal wie logisch ihre Antwort auch sein mochte, ihre Brust zog sich noch mehr zusammen, während sich der Schrei in ihr zusammenbraute.





    »Schließen Sie die Augen. «





    »Fahren Sie zur Hölle. «





    Der plötzliche Blitz aus gleißendem, weißem Licht schien ihr Hirn zu durchbohren. Eden schrie, und sie schrie weiter, während sie durch Raum und Zeit fiel.





    Als sie in dem riesigen Esszimmer des Schlosses angekommen waren, wartete Gabriel darauf, dass ihre Schreie verebbten.





    »Verfluchter Mist. Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht? «, fragte Sebastian.





    Gabriel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die lange, geschwungene Anrichte aus Mahagoni. Dr. Eden Cahill mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen lag zusammengerollt wie eine Katze auf dem Aubusson-Teppich im Esszimmer. Wenigstens hatte sie aufgehört zu schreien. Der sinnliche Duft von Tuberose, der warmen Haut einer Frau und das Gefühl von Starrsinn erfüllten seine Sinne.





    Die paar Sekunden, die er gebrauchte hatte, um sie beide zu teleportieren, hatten gelangt, um ihr zu nahezukommen.



  




  

    Sein Herz raste immer noch, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er atmete tief ein, hielt den Atem an und ließ ihn langsam wieder heraus, aber seine Selbstdisziplin übertrug sich nicht auf seine Gedanken.





    Sebastian schnippte mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. »Hallo. Hier bin ich. «





    Gabriel wandte sich von Dr. Cahill ab und schaute Sebastian an. »Sie wollte ihre Augen nicht schließen. « Er nahm eine Zitrone aus der gefüllten blau-goldenen Muranoschüssel, die neben ihm stand, und hielt sie sich vor die Nase. Sein Puls raste, sein Blut raste durch seine Adern wie ein ratternder Güterzug, aber er behielt seinen teilnahmslosen Ausdruck bei und verriet seinem Freund weder durch seine Mimik noch durch seine Körperhaltung seine wahren Gedanken.





    Heftiges, starkes Verlangen hatte seinen Körper erfasst. Die Begierde, die ihn fest im Griff hielt, war heftig, furchtbar und höllisch gefährlich, da die Versuchung, sie zu berühren, fast unerträglich war und er ihr kaum widerstehen konnte.





    Er war sich nicht sicher, woher er wusste, dass, wenn er Eden berühren würde, er verloren war, er - wusste es einfach.





    Wie schnell könnte er es tun?





    Zurzeit war sie labil, schwach und verletzlich. Mit einem schnellen, harten Vorstoß versuchte er noch einmal verzweifelt, in ihren Geist einzudringen.





    Er war weich, duftete, und war ihm gegenüber immer noch verschlossen.





    Sie hatte ihre Augen zusammengekniffen, ihre weißen Zähne gruben sich in ihre Unterlippe ein, während sie bewegungslos auf dem Boden lag. Gabriel spielte mit der kleinen Zitrone zwischen seinen langen, feingliedrigen Fingern und sog den intensiven Zitrusduft ein, der es nicht schaffte, ihren Duft auszulöschen.



  




  

    Mein Gott. Er musste vollkommen verrückt sein, sie hierher gebracht zu haben. Er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Lust verspürt, und er kannte den Grund dafür ziemlich genau. Der aus einer brenzligen ganz schnell eine fatale Situation werden ließ.





    »Sie können ihre Augen jetzt wieder öffnen, Frau Doktor. « Er hatte ein letztes Mal versucht, sie zu einem Orgasmus zu bringen, als sie im Labor gewesen waren. So sehr sie auch verängstigt und verwirrt über das Eigenleben ihrer Libido gewesen sein mochte, letzten Endes hatte sie es aber doch geschafft, sich zu verweigern. Sich ihm zu verweigern.





    Er hatte keine andere Wahl gehabt.





    Gabriel hasste es, zu etwas gezwungen zu werden. Er wollte sie nicht hier haben. Er wollte diese Frau um keinen Preis in seiner Nähe haben. Doch hier war sie nun, ausgebreitet auf seinem Teppich, zum Anfassen nahe. Alles an ihr war ungemein sinnlich, und er sprach in jeder Hinsicht auf sie an.





    Es würde ihm nichts passieren, versicherte er sich selbst, solange er sie nicht anfassen würde. Aber genau das war es, was sein umnebeltes Hirn unbedingt tun wollte. »Ich weiß, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind, Frau Doktor. Öffnen Sie Ihre Augen oder mein Freund hier wird eine Kanne eiskaltes Wasser über Ihnen ausschütten. «





    »Mein Gott, Gabriel. Ist das wirklich nötig? «





    Er warf einen warnenden Blick in Sebastians Richtung. »Ihre Augen, Frau Doktor. Jetzt.«





    Sie riss ihre Augen auf und durchbohrte ihn auf Höhe seiner Fußgelenke mit ihrem Blick. Immer noch benommen runzelte sie die Stirn und ließ ihren Blick über seine Beine hinauf bis zu seinem Gesicht wandern. »Was haben Sie mit mir gemacht, Sie mieser Dreckskerl? «



  




  

    »So sehr ich auch Spitznamen mag«, erwiderte Gabriel trocken, »mein richtiger Name ist Gabriel Edge. «





    »Dieser miese Dreckskerl arbeitet für mich. « Dr. Cahill bemühte sich, sich hinzusetzen, aber sie konnte noch nicht wieder deutlich sehen, so dass sie zurück auf den Teppich fiel. Er wusste, dass der Raum sich um sie drehte. Der Wiedereintritt in Zeit und Raum forderte seinen Tribut.





    »Bleiben Sie da, wo Sie sind. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich nicht so schnell wieder aufstehen«, warnte er sie. Zu spät, sie wollte nicht hören.





    Er sah ihr interessiert zu, wie sie gegen Schwindel und Übelkeit ankämpfte, sich dagegen wehrte und ihren ganzen Willen aufbot, um sie zu überwinden. Es widerstrebte ihm, aber fasziniert beobachtete er, wie sie gewaltsam versuchte, ihren Körper zu entspannen und sich darauf konzentrierte, tief zu atmen, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie verwandte ihre gesamte Kraft darauf.





    Ihre verdammte Willenskraft hatte sie hierher nach Montana gebracht, viele Kilometer entfernt von ihrem Labor und ganz nah zu ihm. Je eher sie nachgab, umso schneller würde er sie wieder nach Hause schicken.





    Je eher, desto besser.





    Mit ihrer törichten Hartnäckigkeit nahm sie einen zweiten Anlauf, um aufzustehen, bemerkte dann aber, dass sie es nicht schaffen würde und legte ihren Kopf wieder zurück auf den Teppich. Dabei versuchte sie dagegen anzukämpfen, dass der Raum sich um sie drehte.



  




  

    »Mein Gott«, Sebastian erhob sich von seinem Platz am anderen Ende des langen Esstisches, der sich über den ganzen Raum erstreckte. »Warum hilfst du dieser armen Frau nicht von diesem verdammten Boden hoch? «





    »Es ist für sie im Moment das Beste, wenn sie da bleibt, wo sie ist. Wenn du ihr helfen möchtest, bitte. « Gabriel warf die Zitrone von einer Hand in die andere. »Ich empfehle ihr, dort noch eine halbe Stunde liegen zu bleiben und dann ein schönes, langes Schläfchen zu machen. Sie wird sich in ein paar Stunden besser fühlen. « Mit ein bisschen Glück wäre ihr eine halbe Stunde später noch mal so schlecht, weil er sie in ihr Labor zurückteleportiert hätte. Auftrag erfolgreich abgeschlossen.





    »Mann, das ist wirklich nicht nett. «





    Ihre Atmung ging ein wenig stoßweise, und ihre Augen waren wieder geschlossen. Sie hörte jedes Wort, das sie sprachen. »Darf ich dich daran erinnern«, sagte Gabriel knapp zu Sebastian, »dass ich mir dies hier nicht ausgesucht habe? «





    »Und darf ich dich daran erinnern, dass es selten vorkommt, dass T-FLAC Agenten sich ihre Aufträge aussuchen können. Ganz besonders ihr aus der Psycho-Einheit.«





    »Das heißt PSI. Und ich bin weder das Eine noch das andere. «





    »Nimm es einfach so hin, wie es ist. «





    Gabriel hätte wissen müssen, dass sie da nicht so liegen bleiben würde, wie er es ihr gesagt hatte. Sie schaffte es, sich hinzusetzen. Ihre Beine hatte sie seitlich unter ihren runden Po geschoben, um sich mit ihnen abzustützen. Sie sah aus wie eine Meerjungfrau. Loreley, die einen dummen Verehrer in den Tod rief. Er schüttelte seinen Kopf über seinen eigenen Blödsinn.



  




  

    Wenn es ihm gelänge, sie zu einem Höhepunkt zu bringen und ihr dabei die Informationen, die sie in diesem kleinen, agilen Hirn lagerte, herauszuholen, wäre sie in ihrem Labor zurück, bevor sie auch nur Piep gesagt hätte. Er sah Sebastian scharf an. »Lass mich in Ruhe. «





    Dr. Cahill, die sich seiner Motive, warum er sie so schnell wie möglich loswerden wollte, nicht bewusst war, wiegte ihren Kopf in beiden Händen. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. Sie senkte ihre Hände, um ihm einen giftigen Blick über ihre Finger hinweg zuzuwerfen. »Stimmt’s? «





    Er sollte einfach nur ja sagen. Eine passende Antwort, die keiner weiteren Erklärung bedarf, was beim Teleportieren ganz und gar nicht so wäre. »Nein.«





    »Lügner.«





    Sebastian grinste. »Warten Sie, bis Sie die Wahrheit hören. Dann wird sich in Ihrem Kopf erst richtig alles drehen«, meinte er zu ihr.





    Ihre großen braunen Augen wurden schmaler, aber sie drehte sich nicht zu Sebastian um, um ihn anzusehen. Ihr Blick war einzig auf Gabriel geheftet. »Wer ist Ihr Komplize? «





    »Sebastian Tremayne. Versuchen Sie Verflucht noch mal, gute Frau, ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen da bleiben, wo Sie sind. « Gabriel ging einen Schritt zur Seite, als sie versuchte, mit ihren Händen nach seinen Beinen zu greifen, um sich festzuhalten. Die tausende von Stunden Schwertkampf machten sich in vieler Hinsicht bezahlt, dachte er, in sicherer Reichweite von ihr. Seine schnelle Fußarbeit war legendär. Aber trotz des zusätzlichen Abstands, der nun zwischen ihr und ihm lag, raste sein Herz und sein Puls schlug in ihrer Nähe in einem frenetischen Rhythmus. Das überwältigende Bedürfnis sie zu berühren, sie zu nehmen, machte ihn fast wahnsinnig.



  




  

    Sie nach Schloss Edridge zu bringen war so, als hätte er eine Art gewaltigen, magnetischen Strom freigesetzt, der ihn zu ihr zog, egal wie sehr er sich auch wehrte. Die einzige Möglichkeit, dieses Verlangen, dieses verfluchte Bedürfnis loszuwerden, war, die Informationen, die er benötigte, aus ihr herauszukriegen und sie dann aus seinem Blickfeld zu schaffen.





    Er wusste, ganz tief in seinem Innern, dass, wenn er sie erst einmal berühren würde, er nie mehr würde damit aufhören können. Er konnte es nicht zulassen, dass seine Besessenheit sie zu besitzen seine Vernunft ausschaltete. Er musste nicht mit ihr auf Tuchfühlung gehen, um das zu bekommen, was er brauchte.





    Leider setzte seine Libido seinen gesunden Menschenverstand außer Kraft. Er fragte sich, wie schon im Labor, ob ihre ebenmäßige Haut sich weich anfühlte. Nicht, dass er dies je erfahren würde. Er würde ihre Haut nie spüren, er würde nie so nahe an sie herankommen. Das Sonnenlicht drang durch die bunt verglasten Fenster und glitt über ihren Körper, als sie die Kante der Anrichte als Halt benutzte, um sich auf ihre wackeligen Füße zu stellen.





    Ihr Blick war leicht unscharf, sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden. Sebastian, der um den Tisch herumgegangen war, trat auf sie zu und griff nach ihrem Arm, um sie abzustützen, während sie auf diesen lächerlichen, sexy, wahnsinnig hohen, roten Sandalen schwankte.





    »Es ist okay. Ich habe Sie. « Er legte einen Arm um ihre schlanken Schultern und stützte fast ihr gesamtes Gewicht mit seinem Körper ab, dabei sah er Gabriel scharf an. »Du bist ein wirklicher Widerling, Edge. Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr tun? «



  




  

    Oh, Gabriel hatte einen Haufen Ideen, was er mit Eden Cahill gerne tun würde. Je stärker die Versuchung war, sie zu berühren, umso größer wurde seine Entschlossenheit. Er würde keine dieser Ideen in die Tat umsetzen. Niemals. Der Fluch, der auf der Familie lag, war nun einmal so. Ein Fluch.





    »Bring sie fürs Erste nach oben. «





    »Die Treppe hoch? Nie und nimmer. Sie ist dein Gast. Beam sie hoch oder mach sonst was. «





    »Das richtige Wort dafür lautet teleportieren«, ließ Gabriel ihn wissen. Und das so schnell wieder mit ihr zu machen, würde sie wahrscheinlich umbringen. Er wollte nicht, dass sie starb. »Wir sind hier nicht auf der Enterprise. Wenn du sie nicht nach oben bringen willst, dann lehn sie irgendwo gegen und lass sie einfach dort. Sie wird sich bald besser fühlen und kann dann selbst nach oben gehen. «





    »Wie bitte?« Würde sich ihre Stimme nicht so dünn anhören, hätte man meinen können, sie wäre ungehalten. »Ich bin hie - oh! « Ihre großen, braunen Augen wurden unscharf. Ihre Knie knickten ein, und während Sebastian mit ihrem ganzen Gewicht kämpfte, übergab sie sich.





    Gabriel lächelte seinen Freund hämisch an. »Kleine Sünden straft der liebe Gott sofort. «
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    New York Times Bestseller-Autor Cherry Adair Das innovative Aktion-Abenteuer-Romane wurden auf zahlreiche Bestseller-Listen erschienen, gewann Dutzende von Auszeichnungen und erhielt Lob von Kritikern und Fans gleichermaßen. Mit der Schaffung von ihr kick butt Antiterror-Gruppe, T-FLAC, Jahre vor dem Aktion-Abenteuer-Romanzen waren beliebt. Cherry hat eine Nische für sich selbst geschnitzt mit ihren sexy, freche, rasante Romane. Sie liebt es, von Lesern zu hören.

  




  

    Besuchen Sie Cherry auf Facebook, Twitter oder cherryadair.com.
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  Drei





  Donnerstag, 9.35 Uhr





  »Ich finde das alles immer noch ganz seltsam. Du nicht auch? «, fragte Marshall Davis, Edens Assistent, als sich die Innentür öffnete.





  »Es muss sich zwangsläufig eigenartig ohne sie anfühlen«, antwortete Eden und ging vor ihm in das Computerlabor des Hauptsitzes von Verdine Industries in Tempe, Arizona. Das morgendliche Sonnenlicht schien durch hohe, schmale Fenster in den kahlen Raum.





  Marshall war ein großer, fast hagerer, junger Mann, der aufgrund seines Aussehens und häufig auch seines Verhaltens viel jünger wirkte als seine zweiundzwanzig Jahre. Wie Eden hatte er seine Ausbildung auf der Überholspur absolviert. Sein schwarzes Haar sah aus, als wäre es eher abgekaut als geschnitten worden. Dieses abgenagte, ungleichmäßige Aussehen wurde dadurch noch verschlimmert, das Marshall immer an seinen Haaren zog, wenn er sich konzentrierte. So standen sie ihm normalerweise in strähnigen Stufen kerzen- grade vom Kopf ab. Der Fluch, der über seinem Dasein hing, war seine Akne, die dazu führte, dass er sich in Gegenwart von Frauen normalerweise mit gehemmter Schüchternheit ausdrückte.





  

    Eden war für ihn nicht wirklich eine Frau. Sie war sein Vorbild. Seine Leitfigur. Sein Mentor.





    »Eigenartig«, sagte er nochmals und schaute sich um.





    Als »eigenartig« konnte man auch den aberwitzigen Traum bezeichnen, der Eden in den frühen Morgenstunden geweckt hatte. Sex und Gewalt, verrückte Träume und brutale Wirklichkeit, alles in seiner jeweiligen Art tief verstörend.





    Erst vor zwei Wochen war ihr Mentor, Dr. Theo Kirchner, ermordet, und der Prototyp ihres streng geheimen Roboters Rx793 gestohlen worden. Nichts wies auf beide Verbrechen mehr hin. Die verwüsteten Computer und die Ausrüstung waren in Windeseile ersetzt worden. Die Ermittler waren schon seit langem fort. Der Ort, an dem Eden Theo in der kleinen Küche entdeckt hatte, war nicht mehr abgesperrt, und auch die Flecke des schwarzen Puders, das zum Suchen von Fingerabdrücken eingesetzt worden war und die ganzen Oberflächen eingestaubt hatte, waren weg.





    Man hatte ihr nahegelegt, zwei Wochen freizunehmen. Sie hatte es widerwillig getan. Nachdem sie zwei Tage lang ihre Wohnung sauber gemacht hatte, starb sie fast vor Langeweile und setzte sich daraufhin ins Flugzeug und besuchte ihre Mutter in Sacramento.





    Der Besuch war besser verlaufen, als sie es erwartet hatte. Natürlich, dachte Eden trocken, war ihre Mutter an dem Mord interessiert, einer Sache, die nichts mit der Arbeit ihrer Tochter zu tun hatte. Sie liebten sich, aber waren so unterschiedlich, dass es für sie beide schwierig war, sich gemeinsam hinzusetzen und miteinander zu reden, obwohl sie es immer wieder versuchten.



  




  

    Eden war mehr als dankbar, wieder arbeiten gehen zu dürfen.





    Das Labor war wieder das alte. Kein Wunder, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt hatte. Wie konnte sie sich nur vormachen, es sei alles normal, wenn dem gar nicht so war?





    Theo war nicht einfach so »gegangen«; ihr sechsundachtzigjähriger Mentor war kaltblütig ermordet worden, obwohl er friedlich in seinem Bett hätte sterben sollen. Stattdessen hatte man ihn erschossen, und seine letzten, angsterfüllten Worte zu ihr waren: »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Obwohl Jason Verdine zu ihrer und Marshalls Sicherheit Leibwächter engagiert hatte, die rund um die Uhr arbeiteten, war Eden hochgradig nervös. Sie hatte, Theos Anweisung folgend, alle Daten von den Computern gelöscht, aber achtzig Prozent ihre Arbeit befanden sich in ihrem Kopf.





    Wenn das jemand entdeckte…





    Sie arbeitete für Verdine Industries seit mehr als einem Jahrzehnt. Das hier, das Labor des Eliteteams, war der Kern von Vize langfristigen Projekten auf dem Gebiet künstlicher Intelligenz. Angeblich geführt von Dr. Kirchner, aber tatsächlich geleitet von Eden.





    Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung nebenan bestand aus ungefähr einhundertfünfzig Mitarbeitern, hinzu kamen die Hilfskräfte. Der Rest der Angestellten, die auch in dem Gebäude waren, arbeitete in den Bereichen Verwaltung, Vertrieb und Produktion. Verdine Industries war ein milliardenschweres Unternehmen, dessen Herstellungspalette von Hausrobotern, die Fußböden sauber machten, über innovative Produkte für die NASA bis hin zu Hightech-Roboterspielzeugen reichte.



  




  

    Das Eliteteam hatte aus ihnen dreien bestanden, ihr selbst, Theo und Marshall. Jetzt waren sie nur noch zu zweit.





    Die Behörden verdächtigten einen Konkurrenten von Verdine Industries des Diebstahls, hatten bisher aber noch keine Beweise dafür. Die Polizei hatte sich auf ihr Ziel eingeschossen; der Mörder, der Dieb musste zur Konkurrenz gehören.





    Aber niemand wusste, wie der oder die Eindringlinge es geschafft hatten, die Sicherheitssysteme zu umgehen, um in das Labor zu gelangen. Niemand, noch nicht einmal die amerikanische Regierung, war in der Lage, das komplizierte und ausgeklügelte Zugangssystem zum Labor zu durchdringen, und schon gar nicht das zu diesem kleinen Labor.





    Doch irgendjemand hatte es irgendwie geschafft.





    Theos Tod und der Diebstahl waren ein Fall, an dem die Behörden zu knabbern hatten. Hier und da kam ein Regierungsbeamter vorbei, immer wieder ein anderer, und stellte noch mehr Fragen der gleichen Art. Eden und Marshall konnten sie nicht beantworten. Sie wünschte, sie könnten





    Sie schaute sich flüchtig in dem hell erleuchteten Labor um. Sie hatte es selbst entworfen, und der Anblick des Raumes erfüllte sie normalerweise mit Stolz. Diesen Zeitpunkt des Tages, wenn er gerade begann und noch voller Möglichkeiten war, mochte sie am meisten. Jede Stunde konnte den Schlüssel zu etwas bergen, was sie eine Stunde vorher noch nicht gewusst hatte.



  




  

    Jason war angewiesen worden, weitere Entwicklungsarbeiten an einem Ersatz für Rex einzustellen, solange noch keine Untersuchungsergebnisse vorlagen.





    Eden fühlte sich verloren. Dass Dr. Kirchner ermordet und ihre Arbeit der letzten zehn Jahre gestohlen worden war, hatte sie grundlegend verändert, und sie wusste, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das Labor würde nie mehr so sein, wie es einmal war. Sie würde nie mehr den Frieden und die Freude verspüren, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, als sie Tag für Tag hier hineingegangen war.





    In diesem Labor waren Durchbrüche erzielt worden, von denen nur sie drei gewusst hatten. Noch nicht einmal Jason kannte das Ausmaß ihrer Fortschritte, und selbst Theo und Marshall wussten nicht, wie weit Eden im Alleingang schon vorgedrungen war.





    Dass eine solch hochentwickelte, vielschichtige Robotertechnik in die falschen Hände geraten konnte, war eine entsetzliche Vorstellung. Sie wusste, dass es viel zu gefährlich war, so tief in das Gebiet künstlicher Intelligenz vorzudringen, und doch hatte sie es gemacht und den Punkt überschritten, an dem sie hätte umkehren können. Es war ihre verdammte Neugier gewesen, die sie dazu gebracht hatte, nach dem heiligen Gral der künstlichen Intelligenz zu suchen.





    Der Roboter RX793 oder »Rex«, wie sie ihn nannten, besaß die Fähigkeit, abstrakt zu denken, wodurch es ihm möglich war, sowohl analog als auch hierarchisch zu abstrahieren. Rex war fähig zu interagieren, ohne auf Kommunikation angewiesen zu sein.



  




  

    Marshall, ein Maschinenbauingenieur, hatte die automatisierten Teile mittels 3D-Geometrie entworfen und hunderte von Stunden damit verbracht, mit dem Roboter zu »spielen« und ihm menschliche Verhaltensmuster beizubringen.





    Selbst er hatte keine Ahnung davon, wie weit Eden mit ihrer Schöpfung schon vorangeschritten war, dachte sie und drückte eine Hand auf ihren Magen. Sie hatte keine Flugzeuge, sondern ein ganzes Geschwader Tornados in ihrem Bauch, die sie im Sturzflug bombardierten.





    Und nun hatte ein anderer Rex.





    Alles, was dieser andere tun musste, war, Rex die richtigen Fragen zu stellen. O Gott - ihr wurde ganz flau im Magen. Keine wissenschaftliche Errungenschaft war es wert, dafür ein Menschenleben zu opfern. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass Theo bei dem Versuch gestorben war zu verhindern, dass die Robotertechnologie in die falschen Hände geriet. Er hatte versucht sie zu warnen, dass die Welt für solche Errungenschaften noch nicht bereit sei, aber sie hatte nicht auf ihn gehört.





    Ihre Augen brannten. Sie hatte geweint wie ein Schlosshund, aber jetzt waren ihre Tränen versiegt. »Theo hat mich in dieser Nacht quasi vor die Tür gesetzt. Wäre ich noch eine halbe Stunde länger geblieben -«





    »Dann wärst du jetzt auch tot. « Marshall streckte seine Hände aus und nahm sie zögernd und unbeholfen in die Arme. Zum Glück roch er nach Clerasil und Brut Eau de Cologne. In all den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war es nie zu einer Berührung gekommen. Verlegen ließ er sie sofort wieder los und lächelte sie mit hochrotem Kopf befangen an, während er zurücktrat.





    »Ich möchte, dass du am Leben bleibst, Eden. Dr. Kirchner zu verlieren war schon schlimm genug. Aber du darfst nicht auch noch sterben, wirklich nicht. «



  




  

    »Da bin ich ganz deiner Meinung. « Sie war dankbar für Arizonas liberales Waffengesetz, das es ihr ermöglichte, eine LadySmith .357 Magnum, einen Revolver mit fünf Schüssen, in ihrer Handtasche mitführen zu dürfen. Die Waffe war beim Aufwachen an diesem Morgen unter ihrem Kissen gewesen. Sie hatte auch ihren Schlafanzug, den mit den Marienkäfern, angehabt, was bewies, dass der Traum, egal wie realistisch er auch gewesen sein mochte, eben nur das gewesen war, nämlich ein Traum.





    Möglicherweise versuchte ihr Körper ihr unbewusst zu signalisieren, dass es Zeit war, sich einen Liebhaber zu suchen. Vielleicht Jason?





    Er war charmant, sah gut aus, war wohlhabend, und -





    Nein, nicht er, dachte sie und wunderte sich über ihre eigene Zurückhaltung.





    Marshall zog seinen Stuhl hervor, setzte sich an seinen Arbeitsplatz und nahm einen roten Ball in die Hand. »Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich an diesem Zeug noch hänge. Wir werden es wahrscheinlich ja nie wieder brauchen. «





    Sie hatten dem Roboter Dutzende dieser Spielzeuge gegeben, damit er lernen konnte. Bälle, mechanische Insekten, Farbblöcke, Leselernkarten. Sachen, die für das ungeübte Auge nur Kram waren.





    Wer immer Theo auch getötet haben mochte, wollte anscheinend nichts dem Zufall überlassen und hatte alles mitgenommen, was er kriegen konnte. Disketten, alle möglichen Papierschnipsel, einfach alles, außer einem roten Ball, den hatte er übersehen.



  




  

    »He, das kann man nie wissen. « Eden setzte sich in ihren ergonomisch geformten Fünftausend-Dollar-Stuhl, fuhr ihren Computer hoch und versuchte fröhlich zu klingen. »Vielleicht gibt uns Jason grünes Licht, ihn noch mal zu bauen.«





    Und wenn ich es wieder tun dürfte? fragte sie sich selbst. Ganz ehrlich? Ohne groß nachzudenken? Rex war das berauschendste, erfüllende Erlebnis ihrer Karriere gewesen.





    Aber realistisch gesehen? Jetzt, da sie wusste, dass jemand einfach so hereinspazieren konnte, um sich diese Technologie unter den Nagel zu reißen, würde sie es bestimmt nie wieder tun.





    »Das wird er nicht, solange ihm die Regierungsbehörden im Nacken sitzen«, sagte Marshall angewidert.





    Eden schaute sich die vorläufigen Entwürfe für das Stimmenband an und wollte sie löschen. Wen kümmerte es schon? Sie gab ungern zu, dass das Konzept sowohl im militärischen als auch im alltäglichen Bereich angewendet werden konnte. Die 3D-animierte Konstruktionszeichnung drehte sich auf ihrem Bildschirm. Das wichtigste Bauteil war nicht größer als eine durchschnittliche Armbanduhr, aber dieser Entwurf würde es ermöglichen, den eingebauten Computer überallhin mitnehmen zu können und die grundlegende künstliche Intelligenz überall einzubauen. Einmal fertiggestellt, könnte er von den Befehlen eines erfahrenen Generals im Kampf bis hin zu den sehr irdischen Anweisungen eines Babysitters alles bearbeiten, analysieren und nachahmen. Das hielt Eden für ein anspruchsloses Projekt. Ein ausgeflipptes Mini-Kindermädchen. Dafür war Rex verflucht noch mal nicht gemacht worden.





    Marshall warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Vielleicht hättest du gegenüber dem Kerl vom Heimatschutz Ministerium nicht so ausweichend antworten sollen. «



  




  

    »Ich habe diesen Special Agent Dixon nicht angelogen. « Aber sie hatte ihm auch nicht alles gesagt. Wenn die Behörden davon Wind bekämen, was diese Technologie alles leisten könnte, hätten sie einen Riesenärger am Hals.





    Ihr Magen fuhr Karussell, und sie legte eine Hand auf ihn. Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte von dem, was er kann, und ich hoffe bei Gott, dass sie das auch niemals herausfinden werden.





    »Man muss Jason gerechterweise zugestehen«, sage sie und bemühte sich ruhig zu wirken, obwohl sie das ganz und gar nicht war, »dass sie ihm wahrscheinlich keine andere Wahl gelassen haben, als das Programm einzustellen. « Sie war sich unschlüssig, ob sie den vollen Umfang ihrer Forschungsarbeiten preisgeben sollte oder beten, dass derjenige, der Rex hatte, nie entdecken würde, was er alles konnte.





    Marshall schnaubte. »Ich bin ja ungern zynisch, aber Herr Verdine wird sich durch das, was er bei der Versicherung geltend machen kann, eine goldene Nase verdienen, ohne dass er sich mit den Problemen auseinandersetzen muss, die er hätte, wenn Rex in Produktion gegangen wäre.«





    »Das ist lächerlich. Er war doch derjenige, der uns bat, einen menschenähnlichen Roboter zu schaffen, den man vor allem anderen als Arzt in Kriegsgebieten einsetzen könnte. «





    »Das stimmt … Radio an oder aus«, fragte er abwesend und konzentrierte sich bereits auf seinen Computer.





    Eden wusste, dass er noch etwas anderes sagen wollte. Marshall mochte Jason Verdine nicht sonderlich. »An.«



  




  

    Er machte die hypermoderne Stereoanlage an, und ruhiger Jazz erfüllte das allzu ruhige Labor.





    Sie wusste, dass sie den Behörden reinen Wein einschenken musste. Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie hatte schon zu lange gewartet. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und ihren armen geschundenen Magen.





    Sie hatte Theos letzte Worte wie versprochen befolgt, aber das letzte Versprechen würde sie wohl brechen müssen. Denn je länger sie die Geheimnisse für sich behielt, umso schlimmer würde es werden. Sie konnte die Behörden beim besten Willen nicht darüber im Unklaren lassen, selbst wenn die Kerle niemals herausfinden würden, was sie da in den Händen hielten.





    Egal ob die Behörden den Eindringling fänden und Rex zurückholten oder nicht, das würde Dr. Kirchner auch nicht wieder lebendig machen. Das, was sie jedoch tun konnte, war, ihm die Anerkennung für ihre Arbeit zuteilwerden zu lassen -





    O verflucht, dachte Eden, wütend auf sich selbst. Dann würden sie Dr. Theo Kirchner vorwerfen, ein von sich selbst eingenommener, überambitionierter, überqualifizierter … Idiot gewesen zu sein, der Rex auf die Menschheit losgelassen hatte.





    Das würde sie Theo nicht antun.





    Er hatte ihr mehr bedeutet als ihre eigene Familie. Er war für sie da gewesen, wenn sie frustriert war. Er hatte mit ihr die Erfolge gefeiert. Er hatte sie verstanden, und das war etwas, das sie von kaum jemandem jetzt noch behaupten konnte. Sie hatte ihren Professor geliebt wie einen Großvater. Sie würde seinen feinen Humor vermissen, seinen scharfen Verstand, der erst im Alter nachgelassen hatte. Sie würde den Austausch gemeinsamer Erfahrungen vermissen, seine Freude und seinen Stolz über jede neue Entdeckung. Mein Gott, sie vermisste ihn fürchterlich.



  




  

    An seinem Grab hatte sie sich mehr denn je alleine und isoliert gefühlt. Er hatte keine Familie gehabt, sie und Marshall waren seine »Familie« gewesen. Eine traurige Tatsache. Wer würde an ihrem Grab stehen und weinen? Das war ein sehr ernüchternder Gedanke für Eden.





    Da sie kein Interesse und keine Freude an dem neuen Projekt hatte, schweifte ihr Blick zurück an das andere Ende des Raumes und den Eingang zu der kleinen Küche, dort, wo sie den sterbenden Theo in jener Nacht vor zwei Wochen vorgefunden hatte.





    »Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Nun gut, sie hatte alles zerstört, was übrig geblieben war, und nur Gott allein wusste, dass sie jetzt schon Riesenprobleme hatte, jemandem zu vertrauen.





    Sie wünschte, sie könnte sich Marshall anvertrauen. Wünschte, sie könnte eingestehen, ein egoistischer Idiot gewesen zu sein, diese Technologie soweit und so schnell nach vorne zu bringen. Marshall würde sie bestimmt verstehen. Verflucht, er wäre ganz aus dem Häuschen zu erfahren, wie weit sie schon vorangekommen war. Aber so gerne sie mit ihm auch darüber gesprochen hätte, so genau wusste Eden, dass sie Marshall niemals in die Lage bringen dürfte, etwas zu wissen, das ihn bestenfalls hinter Gitter und ihm schlimmstenfalls den Tod bringen könnte.





    Mein Gott, in was für einen Schlamassel war sie da nur hineingeraten.





    Und wie hatte sie nur Marshall mit in den Abgrund reißen können? Sie wusste, ohne ihn anzuschauen, dass seine Stirn wie bei einem Shar-Pei in Falten liegen würde, wenn er sich konzentrierte. Er war schlau, ein Streber ohne soziale Fähigkeiten, mit wenig Selbstvertrauen und einem Verstand, den nur wenige verstanden. Er erinnerte Eden an sie selbst, als sie so alt war wie er.



  




  

    Auch Marshall hatte, so wie sie damals, ein paar Probleme mit seinem körperlichen Erscheinungsbild. Sie war ein Außenseiter gewesen, dick und schüchtern, bis sie mehr als hundert Kilo abgenommen hatte, zwanzig eigene und die mehr als achtzig ihres Ex-Mannes.





    Sie vermisste weder ihren Ex noch ihre Pfunde, die sie durch Fleiß, Disziplin und wilde Entschlossenheit verloren hatte.





    Marshall würde noch zu sich selbst finden. Er war erst zweiundzwanzig. Sein Körper bestand aus einem Mischmasch an Teilen, die noch nicht zueinander passten. Nicht, dass Eden etwas darauf gegeben hätte, wie er aussah. Er war lustig und liebenswert und der beste Laborassistent, den sie je gehabt hatte. Er arbeitete seit drei Jahren für sie, und sie vertraute ihm bedingungslos, etwas, dass sie von den meisten ihrer Bekannten nicht behaupten konnte.





    Sie konnte hören, wie Marshalls Finger hinter ihr klickend über die Tatstatur flogen. Er brauchte nicht viel, um sich vollkommen in etwas zu vertiefen.





    Eden starrte ihren Bildschirm an und berührte kurz die Löschtaste.





    Sie fühlte sich ausgebrannt, gestresst und von Schuldgefühlen geplagt. Es war ihr zuwider, dass die Leibwächter sie rund um die Uhr bewachten. Selbst als sie in Sacramento war, hatten sie bei ihrer Mutter kampiert, während sie schlief, obwohl das in letzter Zeit nicht sehr oft der Fall gewesen war.



  




  

    Das rief ihr wieder diesen eigenartigen Traum ins Gedächtnis, den sie nicht vergessen konnte.





    Ihr Herz schlug plötzlich unregelmäßig, und ihr wurde heiß. Brennend heiß. Ihr Blick verfinsterte sich. Was war das doch für ein verdammter Traum, dass die bloße Erinnerung an ihn ihr so zu schaffen machte und ihr ganz heiß wurde.





    Sie schrieb ihre Empfindungen einem erhöhten Adrenalinspiegel zu. Nein - eher einem Vorgefühl, das sie nicht einordnen konnte. Sie spürte, dass sie irgendwie kurz vor etwas stand … das ihr Leben verändern würde.





    Du hast eine blühende Phantasie, sagte zu sich selbst. Sie war Wissenschaftlerin. Ihre erhöhte Herz- und Atmungsfrequenz standen in direktem Bezug zu den Gedanken, die sie sich über das machte, was in den letzten Wochen passiert war. Ihre Angst war berechtigt, sie wäre sogar vollkommen verrückt, wenn sie sich unter diesen Umständen nicht fürchtete. Die Auswirkungen dessen, was gestohlen worden war, waren erheblich und geradezu unüberschaubar, wenn es in die falschen Hände geriet. Und sie war ganz besonders dafür verantwortlich. Sie trug schwer an ihrer Schuld.
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  Neun





  Es gab ein Telefon in der Bibliothek. Wenn Gabriel oder MacButler sie beim Herumschleichen ertappen würden, beschloss Eden zu sagen, dass sie nicht hätte schlafen können und deshalb heruntergegangen sei, um sich ein Buch zu holen.





  »Was denk ich denn da bloß?! « Sie hörte damit auf, im Schlafzimmer hin- und herzugehen und eine Spur im Teppichboden zu hinterlassen. »Nein, das werde ich nicht. Ich bin eine Gefangene und ich muss mich verdammt noch mal nicht dafür entschuldigen, dass ich aus meinem Gefängnis ausbreche. «





  

    Der »Konnte-nicht-schlafen«-Teil würde sogar stimmen, selbst wenn sie sich nicht dazu entschließen sollte, so viele Kilometer wie menschenmöglich zwischen sich und ihrem Entführer zurückzulegen.





    Nicht nur, dass die Schuld sie fürchterlich belastete, nein, die Anziehungskraft, die sie für den Mann verspürte, tat es auch. Und das war wohl mehr als krank! Sie entschied sich dafür, sich die Stockholm-Syndrom-Sache aus ihrem Kopf zu schlagen und sich darauf zu konzentrieren, was für sie wichtig war, und das hieß, so schnell wie möglich zu den Behörden zu gelangen.





    Nachdem MacBain sie vor mehreren Stunden hinaufbegleitet hatte, war Eden den ihr zugewiesenen Raum abgeschritten, um ihn zu untersuchen, alles nur, damit sie etwas zu tun hatte, während sie einen brauchbaren Fluchtplan austüftelte. Alle Toilettenartikel, die sie normalerweise benutzte, hatten ihre Marke und befanden sich in einem Korb neben dem Waschbecken im Badezimmer. Sie schaute sich die Reihe der ihr bekannten Parfumflaschen stirnrunzelnd an. »Rundumversorgung für die Entführte, na, da kann ich mich ja glücklich schätzen, oder? «





    Entsprechend verblüfft war sie auch, als sie merkte, dass sich in dem Schrank, von dem sie dachte, er enthielte den Fernseher, Kleider ihrer Größe befanden. Und sie waren auch noch nach ihrem Geschmack. Doch dann merkte sie, dass sie nicht nur ihre Größe hatten und ihr gefielen, sondern, verflucht noch mal - dass es tatsächlich ihre eigenen Kleider waren, stibitzt aus ihrem Kleiderschrank zu Hause.



  




  

    Wie und wann er das gemacht hatte, war ihr ein Rätsel. Er war sich seiner Sache verdammt sicher, wenn er sie so lange hier wähnte, dass sie all diese Klamotten bräuchte, dachte sie verärgert und fuhr mit ihrer Hand über die in einer Reihe aufgehängten Jeans und farbigen T-Shirts. Der Gedanke, dass, wenn er ihre Kleider hierher gebracht hatte, er auch ihre Schuhe mitgenommen haben müsste, versetzte sie in helle Aufregung.





    Sie hatte ein Dutzend Paar Tennisschuhe oder noch mehr in den hinteren Teil ihres Schrankes gestopft. Sie hatte sich jedes Mal ein Paar neue gekauft, wenn sie ihren inneren Schweinehund besiegt hatte und wieder einen Anlauf nehmen wollte, Sport zu machen. Die meisten ihrer Tennisschuhe waren kaum benutzt.





    Aber nein, der Dreckskerl hatte ihr nur ihre Jimmys und Manolos mitgebracht. Dreizehn Paar hochhackige Schuhe, kein einziges darunter ohne Absatz.





    Polizist: »Madam, wie war es ihm möglich, Sie als Gefangene zu halten? « Entführungsopfer: »Oh, Herr Inspektor, er hat mich gezwungen, meine hochhackigen Schuhe zu tragen und oje! Ich konnte einfach nicht mit ihnen laufen. «





    Während sie sich diese Unterhaltung vorstellte, ging Eden auf und ab. »Schöner Versuch, Herr Edge, aber knapp vorbei ist auch daneben«, sagte sie zu ihrem nicht anwesenden Gastgeber. »Schuhe oder nicht, ich verschwinde von hier. «





    Nachdem sie das Gefühl hatte, es wären schon Jahre ins Land gezogen, fand sie, sie hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, dass alle im Haus schliefen. Sie kam sich vor wie eine Fassadenkletterin und zog eine schwarze Jeans, mehrere Pocket-T-Shirts und einen langärmeligen Kapuenpullover an.



  




  

    In einer Schublade befanden sich ihre Slips und BHs, aber - der Bastard hatte ihr keine Socken mitgebracht.





    Nun gut, dann musste sie halt barfuß gehen.





    Obwohl sie Hochsommer hatten, war die Luft in den Bergen entschieden kühler, stellte sie fest, als sie das Fenster deswegen öffnete. Trotzdem, sie würde nicht Gefahr laufen, zu erfrieren. Sie war nicht in der Antarktis, rief sie sich ins Gedächtnis und zitterte. Es würde kalt und ungemütlich werden, das auf jeden Fall, aber ein flotter Spaziergang würde das schnell beheben.





    Sie fand keinen großen Gefallen daran, in der Dunkelheit auf einer ihr unbekannten Landstraße einen anstrengenden Marsch barfuß hinter sich zu legen, aber sie musste es, so oder so.





    Es gab natürlich immer noch die Möglichkeit, irgendein Fahrzeug zu entwenden. Sie müsste schauen, natürlich in einem gewissen Zeitrahmen, was zu finden war. Je länger sie umherschleichen würde, umso eher würde sie Gefahr laufen, entdeckt zu werden.





    Sie machte sich selbst Mut. Hau ab aus diesem Schloss. Das war, relativ betrachtet, wahrscheinlich der einfachere Part. Wenn sie erst einmal wieder in der zivilisierten Welt zurück wäre, würde sie Jason anrufen. Egal wo sie wäre - Jason würde jemanden schicken, um sie zu holen. Gut möglich, dass ihre persönliche Beziehung nicht das Nonplusultra war, aber sie wusste, dass sie für ihn als Wissenschaftlerin viel zu wertvoll war, als dass er nicht alles daransetzen würde, sie zu retten.





    Er würde wissen, an wen sie sich bei der Heimatschutzbehörde zu wenden hätte. Eden war sich sicher, dass er mit ihr dort hingehen wollte, wenn sie ihr Geständnis machen würde. Vielleicht nicht, um sie zu unterstützen, aber um sicherzugehen, dass sie ihn in keine ihrer Missetaten hineinziehen würde. Wie dem auch sei, sie würde den Behörden erzählen, wonach sie suchen müssten, und sie über alle Fähigkeiten von Rex unterrichten.



  




  

    Dann würde sie vielleicht Jasons Angebot einer einmonatigen Kreuzfahrt in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie säße nicht wegen des Zurückhaltens von Beweisen im Gefängnis.





    Sie schaute auf ihre Uhr. Fast elf. Leise öffnete sie die Tür Stück für Stück und betete, dass sie nicht knarrte. Tat sie nicht. Sie schloss sie genauso leise und vorsichtig hinter sich. Sie hegte schon fast die Erwartung, dass Öllampen und Kerzen flackerten, aber die Lichter waren elektrisch. All die Annehmlichkeiten eines modernen Zuhauses, dachte sie und hielt inne, um zu horchen. Kein Laut war zu hören.





    Schwach beleuchtete schmiedeeiserne Wandleuchter säumten die Diele im oberen Stockwerk und zeigten den Weg. Gut. Sie mochte die Dunkelheit nicht, weswegen sie sich auch entschieden hatte, zum Telefon zu gehen, bevor sie sich nach draußen in die große Ungewissheit begab. Eine ganz kleine Scheibe war zu sehen, es war die des Mondes. Ihr wäre es lieber gewesen, die Vorderlichter eines Taxis hätten ihr den Weg gezeigt.





    Sie musste jetzt nur nach rechts abbiegen, die Diele entlanggehen, nach links die Treppe hinuntergehen und dann wäre sie im Eingangsbereich. Geradeaus wäre die Eingangstür und links davon die Bibliothek, von wo sie den Anruf zum Auflaufen der Kavallerie machen würde.





    Es war totenstill im Haus. Kein Sparren knarrte, keine Bohle quietschte. Jedes Mal, wenn sie anhielt, dröhnte die Stille der riesigen Räume in ihren Ohren. Während die Dielen und Zimmer oben mit vornehmen Wollteppichen ausgelegt waren, bestanden die Böden unten aus großen abgelaufenen Steinplatten, die sich wie Eis unter ihren nackten Füßen anfühlten.



  




  

    Alles war im gotischen Stil gehalten, und sie fragte sich, welche Geheimnisse dieses Schloss barg und welche Geister in diesen Hallen spukten. Sie erschauerte, als sie sich an Gabriel und an den Fluch, über den er gesprochen hatte, erinnerte.





    Weitere Leuchter entlang der Wand spendeten gedämpftes Licht, während sie leise die geschwungene Treppe hinunter durch die schon fast lächerlich große Eingangshalle ging.





    Als sie endlich in die mit Büchern gesäumte Bibliothek hineinflitzte, war sie außer Atem und ihr Herz schlug, als ob die Höllenhunde mit gefletschten Zähnen hinter ihr her wären.





    Sie schloss die Tür leise hinter sich zu, lehnte sich gegen sie und wartete, dass ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Wenn das hier alles vorbei sein würde, müsste sie wirklich von einer ihrer Mitgliedschaften in einem Fitnessclub Gebrauch machen.





    Im Raum war es mucksmäuschenstill und eine sanfte Beleuchtung schien. Außerdem war er, Gott sei Dank, leer. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sie - irgendwo - Gabriel in die Arme laufen würde. Ihn nicht zu sehen tat ihr ausgesprochen gut.





    Es roch nach modrigem Papier, Leder, Feuer, das in dem verrußten, offenen Kamin gebrannt hatte und nach frischen Blumen, die auf dem Kaminsims und auf den im Raum verteilten Tischen standen.



  




  

    Eingebaute Bücherregale aus Mahagoni, reich verziert und handgeschnitzt, säumten drei der Wände. Der riesige offene Kamin aus Stein nahm die vierte Wand ein. In den Regalen müssen mehrere tausend ledergebundene Bücher mit ausgeblichenen, goldenen Titeln stehen, dachte sie und fragte sich, ob ihr Entführer irgendeins von ihnen gelesen hatte. Wahrscheinlich nicht. Er machte auf sie jetzt nicht unbedingt den Eindruck eines Schöngeistes. Er gehörte eher der Kategorie Mann, Ich: Tarzan, Du: Jane an.





    Auf jeden Fall hatte er beim Abendessen vorhin nicht versucht, mit ihr Konversation zu treiben, und er hatte auch nicht gerade seinen Esprit oder sonst was versprüht.





    Während des Abendessens, das sie und Gabriel vor einigen Stunden hier zu sich genommen hatten, war MacBain zugegen gewesen, um sie zu bedienen. Von allen Räumen des Schlosses, das aus unerklärlichen Gründen an diesem Ort aufgebaut und völlig fehl am Platze war, mochte Eden diesen am liebsten. Die dunkelbraunen Lederstühle und Sofas sahen alt und bequem aus. Das gesamte Mobiliar war wahrscheinlich antik, hinterließ aber nicht den Endruck, als hätte man es auf Hochglanz poliert, und es war auch nicht mit einem »Bitte nicht anfassen«-Schild versehen worden. Es hatte genau die Patina, die Möbel bekamen, wenn sie genutzt wurden, so als ob Menschen ihre Füße auf den Couchtisch gelegt hätten, um das ein oder andere ausgedehnte Nickerchen in den tiefen Kissen der Sofas zu machen, die seitlich neben dem offenen Kamin standen.





    Tja, die werde ich in der nächsten Zeit nicht machen, dachte sie und durchquerte den Raum zu dem Tisch, der unter einem Fenster stand.





    Sie hatte das Telefon auf dem Tisch gesehen und sich während des gesamten Essens zwingen müssen, nicht dort hinzuschauen. Keine leichte Aufgabe, denn seitdem sie es gesehen hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.



  




  

    Die Unterhaltung oder das, was man als eine solche bezeichnen konnte, war angestrengt gewesen. Sie waren zwei Fremde, von denen einer der Entführer und die andere die Entführte war. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Sie hatte gegessen, was man ihr vorgesetzt hatte, den Wein abgelehnt und an einem Glas Wasser genippt. Sobald das Essen vorbei war, hatte sie darum gebeten, auf ihr Zimmer gehen zu dürfen.





    MacBain hatte sie vor Stunden hinaufbegleitet.





    Beruhigend zu wissen, dass er sie wohl nicht aufspüren würde. Sie hatte mit ihm doppelt so lange gebraucht, die Treppe hochzugehen, als wenn sie alleine gegangen wäre, denn er ging sehr langsam. Der Marmortisch, der dazu vorbereitet worden war, als Esstisch zu dienen, war leergeräumt. Der Raum roch schwach nach Orangen, die in einer großen Kupferschüssel übereinanderlagen, die auf einem der Couchtische stand. Sie hatte eine ähnliche Schüssel voller Zitronen am Morgen im Esszimmer bemerkt. Es kam ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. Entweder hatte er eine Schwäche für Zitrusfrüchte oder sie dienten als Dekorationselement, das sie nicht verstand.





    Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eden griff nach dem Hörer und wählte den Notruf. Wenn es je einen Notfall gegeben haben sollte, dann war dies hier einer.





    Bereits beim ersten Schellen wurde von einem Nebengerät, das sich irgendwo im Schloss befand, abgehoben. »Womit kann ich Ihnen dienen, Frau Doktor? «





    MacBain. Was für ein Mist.



  




  

    Genau im gleichen Moment meldete sich die Vermittlung. »Sie haben die Nummer des Notrufs gewählt. Worum handelt es ich bei Ihrer Not -«





    »Guten Abend, Dorie. Hier spricht Alfred MacBain von der Edge Ranch. Ich befürchte, ein Gast von uns hat sich verwählt. «





    »Kein Problem, mein Süßer. «





    Die Vermittlung in der Notrufzentrale legte auf. Mist. Mist. Mist.





    »Ich brauche ein Taxi«, sagte Eden zu dem unsichtbaren MacBain.





    »Gnädige Frau, es ist drei Minuten vor elf am Abend. «





    »Danke für den Hinweis«, sagte sie trocken. »Aber ich habe eine Uhr. Was ich allerdings nicht habe, aber gerne hätte, wäre ein Taxi. «





    »Sollte ein Taxi gebraucht werden, besorge ich es Ihnen gerne morgen früh. Möchten Sie, dass ich Sie auf ihr Zimmer zurückbegleite? «





    Er würde ihr gar nichts besorgen, solange Gabriel nicht seine Zustimmung dazu erteilen würde. »Nein, danke. Ich finde mich schon zurecht. Ich schaue nur noch schnell, ob ich etwas zu lesen finde, bevor ich wieder hochgehe. «





    »Soll ich Ihnen ein Glas warme Milch bringen, damit sie besser einschlafen können? «





    »Nein, danke. «





    »Nun gut. Dann gute Nacht, Frau Doktor.«





    Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, als sie den Hörer wieder auflegte. »Was bin ich doch für ein Trottel. Ich wette, dass er fünf Sekunden, nachdem er das Telefon aus der Hand gelegt hat, seinen Chef weckt. «





    »Eigentlich«, sagte Gabriel mit schleppender Stimme hinter ihr, »war ich schon wach. «



  




  

    »Heilige Maria und Josef!« Eden griff sich mit einer Hand ans Herz und wirbelte herum.





    Er lag ausgestreckt, seine Hände unter seinem Kopf verschränkt, auf einem der Sofas und zog eine Augenbraue hoch. »Katholisch?«





    Sie schüttelte stumm ihren Kopf. Wie hatte ihr Körper wissen können, dass er im Raum war, bevor sie es wusste? Es war, als wären ihre Reaktionen auf ihn in ihre DNS eingestanzt worden. Wenn Gabriel Edge auch nur in ihre Nähe kam, egal ob sie ihn sehen konnte oder nicht, fühlte sie sich fast ausgelassen, euphorisch.





    Lächerlich. Nicht nur, dass sie ihn nicht kannte, sie mochte ihn noch nicht einmal. »Woher kommen Sie? «, fragte sie ihn böse.





    »Ursprünglich?« Er schwang seine riesigen, nackten Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine Augenlider waren schwer und seine Haare durcheinander, so als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen. »Mütterlicherseits stamme ich aus Montana, väterlicherseits aus Schottland - hatte ich das nicht schon erwähnt? «





    Sein Kinn war voller Bartstoppeln. Leider gehörte er zu der Sorte Männer, die … in zerknittertem Zustand eine noch größere Ausstrahlung hatten und noch attraktiver wirkten.





    Er sah anrüchig, gefährlich und sexy aus.





    Er sah so aus wie ein Mann, dachte Eden, vor dem die Mütter ihre Töchter warnten. Außer ihrer Mutter. Ihre Mutter würde ihn wahrscheinlich mögen. Sie bevorzugte Männer, die groß, stumm und interessiert waren. »Sind Sie schwer von Begriff«, fragte sie ihn kühl, »oder spielen Sie irgendwelche Spielchen mit mir? «



  




  

    »Kann ich nur zwischen diesen beiden Möglichkeiten wählen? « Er trug immer noch die gleiche Jeans, hatte aber inzwischen das T-Shirt gewechselt. Das hier war dunkelrot.





    Er hat ungefähr so viel Ahnung von Mode wie ich, dachte Eden, lehnte sich gegen den Tisch, der hinter ihr stand, und versuchte die Nervosität, die sie in seiner unmittelbaren Nähe verspürte, zu überspielen.





    Sie sah, wie seine sinnlichen Augen sich verdunkelten, während er sie beobachtete. Die Versuchung, durch den Raum zu gehen und ihren Mund auf seinen zu pressen, überwältigte sie. Ich sterbe, wenn du mich nicht küsst. Sie war fassungslos darüber, wie sehr sie sich danach verzehrte, von diesem Mann berührt zu werden.





    Sie hatte sich noch nie nach dem Körper eines Mannes so gesehnt wie nach dem von Gabriel. Neugierde und Leidenschaft wuchsen zu einer schwindelerregenden Wolke des Verlangens. Was, wenn sie diesem Verlangen, das sie in seinen Fängen hielt, nachgab? Was, wenn sie all ihre Prinzipien, Moralvorstellungen und Pläne über Bord warf? Sie hatte sich noch nie so gewünscht, jede intime Einzelheit eines Mannes kennen zu lernen wie bei ihm.





    Er schaute so zäh aus, sowohl physisch als auch emotional. Würde er es zulassen, dass sie ihn sanft berührte? Würde er Geduld haben und sie lernen lassen? Würde er ihr die Zeit geben, mit ihren Händen, ihrem Mund und ihren Fingerspitzen seinen Körper zu erforschen? Würde sein Nacken genauso empfindlich sein wie ihrer?





    Würde sie in der Lage sein, ihn zum Höhepunkt zu bringen, und wäre sie in der Lage, ihn dort zu halten, während sie die gleiche Leiter der Lust hinaufstieg?



  




  

    Wut und sexuelle Gier rangen in ihr. Sie hatte dem klassischen Verständnis nach schon viel besser aussehende Männer als ihn kennen gelernt, Männer mit Charme. Wie Jason Verdine. Aber kein Mann, noch nicht einmal Jason, hatte das geistig und körperlich bei ihr ausgelöst, was Gabriel auslöste.





    Sie versuchte sich auszureden, diesen rutschigen Abhang hinunterzufahren, und sei es auch nur in ihren Gedanken, streckte sich und schaute ihn streng an. »Sie wissen, dass das absolut lächerlich ist. Sie können mich nicht zwingen, hier zu bleiben. «





    »Natürlich kann ich das. «





    »Warum? Ich kann Ihnen das, was Sie wollen, nicht geben. «





    »Sie können mir eins der Dinge geben, die ich will. «





    »Hören Sie damit auf«, sagte Eden verärgert und irritiert von seiner versteckten Anspielung. »Warum spielen Sie dieses Spiel mit mir? Zuerst schauen Sie mich an, so dass mein Inneres zerschmilzt, aber dann bleiben Sie so weit wie es nur geht von mir weg. Was wollen Sie wirklich? «





    Sie war überrascht über das, was er ihr fast ärgerlich zur Antwort gab. »Dich. Fürchterlich. Jedes Mal, wenn du mit mir sprichst, muss ich mich dazu zwingen, mich auf das zu konzentrieren, was du sagst, und nicht darauf zu schauen, wie du deinen Mund bewegst. Ich kann schon seit Tagen meine Erregung nicht mehr verbergen. «





    »Reizend«, sagte Eden trocken, ihr Herz raste. Sollte sie sich trauen, ihm zu gestehen, wie sehr ihr Körper diesen einen Mann brauchte? Sie holte tief und aufmunternd Atem und war sich sowohl bewusst, dass ihre Brüste sich hoben und senkten, als auch der Tatsache, dass Gabriel seinen Blick nicht abwenden konnte. »Niemand hindert dich daran, ich am allerwenigsten. « Womit man mich für unzurechnungsfähig erklären könnte, dachte sie, während die Farbe seiner Augen von einem Dunkelblau zu einem glühenden Schwarz wechselte und sich seine Wangenknochen röteten. Er schaute sie mit einer Intensität an, vor der sie hätte besser weglaufen sollen, aber stattdessen wurde das Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, nur noch größer.



  




  

    »Glaub mir«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich habe den Makel aller Makel. «





    Eden fühlte den Stachel der Zurückweisung bis hinunter zu ihren nackten Zehen. Sie fühlte sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als ihr Köpfchen das Einzige war, nach dem ein Mann Lust verspürte. Sie gehörte nicht zu dem Typ Frauen, der einen Mann seine »Makel« vergessen ließ.





    Sie hatte geglaubt, Verlangen in seinen Augen gesehen zu haben, aber wenn das so gewesen sein sollte, dann war es wohl das Verlangen zu wissen, was sie wusste, und nicht, wer sie war. Alles schon mal erlebt, alles schon mal gehabt. Ihre Wangen brannten vor Demütigung, sie verbannte die Gedanken über heißen Sex aus ihrem Kopf. Gott sei Dank hatte er von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht. Hatte sie diese Lektion nicht bereits gelernt? Sie warf ihm einen kühlen, hoffentlich überlegenen Blick zu. Er sprach immer noch von Pflicht, während sie Gedanken über ihn zugelassen hatte, die die Pflicht zur Seite schoben. Sie musste ihm widerwillig Respekt dafür zollen. »Du weist mich also zurück, obwohl du mich willst? Na ja, es ist so oder so egal, aber ich würde gerne verstehen, warum du mich zurückweist. «





    »Wenn ich erstmal das habe, was ich will, wirst du gehen, und wir werden uns nie wieder sehen. «



  




  

    »Willst du damit sagen, du hast moralische, allgemeine oder spezielle Bedenken gegen One-Night-Stands? «





    »Spezielle.«





    »Die da wären? « Sie hasste sich dafür nachzufragen, aber verdammt noch mal, sie musste es einfach wissen - sie konnte nicht damit leben, nicht zu wissen -, was zwischen ihnen vorging. Vollkommen unlogisch, denn seine Zurückweisung hatte sie wie ein Messerstich in die Brust getroffen.





    »Die spielen keine Rolle«, sagte er abweisend. »Ich werde von deinem Angebot keinen Gebrauch machen. «





    Eden atmete aus und schaute weg; sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um da zu bleiben, wo sie war, und nicht wegzulaufen. Sie hatte sich selbst zum Narren gemacht. Kein Wunder, dass er nicht über die Möbel sprang, um von ihrem gewagten Angebot Gebrauch zu machen. Nun gut, sie war eine brillante Wissenschaftlerin, und wenn er ihren Verstand haben wollte, dann musste er sich anstrengen, um ihn zu bekommen.





    Sie warf ihm einen Blick zu. »Du hast Recht. Die Gründe sind unwichtig. Kein Wunder, dass ich aus dem Gleichgewicht bin. Du hast mich entführt und hältst mich in einem mittelalterlichen Schloss als Geisel. «





    »Das könnte anders sein -«





    »Ja, wenn ich mich deinem Willen beugen würde. Nein.«





    »Das Labor oben schreit nach dir. «





    Ihr wäre lieber gewesen, er würde nach ihr schreien. »Die Antwortet lautet immer noch N.E.I.N. « Sie legte ihren Kopf zur Seite. »Hat irgendjemand mal zu dir nein gesagt und du hast demjenigen auch zugehört? «



  




  

    »Selten.« Er lehnte sich zurück, fast - entspannt. Nein, entspannt war er überhaupt nicht, stellte sie fest und beobachtete seine Augen. Er war wachsam wie eine große, geschmeidige Katze, die jederzeit bereit war, einen Satz zu machen. Eine schwere, dunkle Spannung machte sich zwischen ihnen breit. »Dann lass mich die Erste von vielen sein. « Sie fühlte, wie ein Kitzeln ihren Nacken hinauflief, und zuckte mit ihren Schultern. Das Gefühl ging nicht vorbei, und sie rieb sich ihren Nacken mit einer Hand, während sie versuchte herauszufinden, was er vorhatte.





    Ihr Puls hämmerte, und sie hatte das Gefühl, als ob ihr ganzer Körper sich von innen ausdehnte.





    Sie merkte, dass er etwas mit ihr … machte. Etwas, das ihren Körper reagieren ließ, als würde er sie berühren, mit ihrem Haar spielen, sanft mit einem Finger über ihren Nacken fahren. Sie schaute ihn benommen an. Ihre Blicke trafen sich.





    Wilde, unverhohlene Lust brannte und glitzerte in seinen Augen.





    Ihre Brustwarzen prickelten und wurden hart, sie konnte nicht wegschauen. »Was immer zur Hölle du mit mir machst«, sagte sie zu ihm mit rauer Stimme, »hör damit auf! Sofort.«





    Sie schauten sich wie zwei Revolverhelden über den Teppich der Bibliothek hinweg an. Er beobachtete sie fast teilnahmslos, aber die Hitze, die in seinem Blick lag, war so stark, als ob er die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt hätte. Atme einfach normal, ermahnte sie sich selbst. Er soll nicht zweimal aus dir einen Narren machen können.





    Ihre Atmung wurde ein bisschen gleichmäßiger. Sehr gut. Ich wusste, dass ich das kann. Sie fuhr sich mit den Fingern beider Hände durch das Haar und rieb sich ihre Kopfhaut dort, wo sie das Gefühl hatte, Kopfschmerzen wären im Anflug.



  




  

    »Herrgott noch mal«, knurrte Gabriel. »Hör damit auf. «





    Sie schaute ihn verständnislos an. »Womit?«





    »Mit deinen Fingern durch dein Haar zu fahren und verschlafen auszusehen, so als ob du gerade erst aufgestanden wärst. Und nicht allein im Bett gewesen wärst.«





    Sie nahm ihre Hände herunter. Irgendetwas bekam sie jetzt gerade nicht mit. Er hörte sich an, als würde er auf sie stehen, ihr Angebot aber hatte er abgelehnt.





    »Schau«, sagte er und hörte sich verärgert an. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, innerhalb von Minuten hier weg zu sein. «





    »Sehr schön.« Das Kitzeln in ihrem Nacken hatte aufgehört. Sie fühlte sich verstört und aufgewühlt. »Dann mach ich von dieser Möglichkeit Gebrauch. Ich brauch noch nicht einmal mehr hochzugehen und meine Sachen holen. Lass uns gehen. «





    »Du müsstest mich nur für einige Sekunden in deinen Geist eindringen lassen, damit ich die Daten aus deinem Unterbewusstsein herausholen kann. «





    Eden wartete darauf, dass er diese absonderliche Äußerung näher erläuterte.





    Er tat es nicht. Sie grübelte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. »Willst du damit andeuten, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt? Du kannst meine Gedanken lesen? Wenn du durch meine Seele trampelst und in Ecken schaust, die dich überhaupt nichts angehen, dann verzieh dich so schnell wie möglich daraus. «





    »Ich kann deine Gedanken nicht lesen. «





    Er hörte sich verärgert an, und Eden fühlte sich erleichtert. Es gab Dinge in ihr, die selbst sie nicht so genau wissen wollte. »Willst du damit sagen, du kannst die Gedanken anderer lesen? «, fragte sie ihn ziemlich skeptisch. »Was ist das? Ein Partytrick?«



  




  

    »Ich könnte auch deine Gedanken lesen, wenn du dich nicht dagegen sperren würdest. Lass mich herein, und ich werde, wenn du willst, die Daten … herunterladen, die wir brauchen, um einen zweiten Roboter zu bauen. «





    »Und was, wenn ich nicht will? Wenn eine Tür zu ist und sich diese auch für dich nicht öffnet, dann hat das einen Grund. Und das kann von mir aus auch so blei Verflucht noch mal? Das ist es, was du die ganze Zeit mit mir machst, nicht wahr? Du klopfst an die Tür zu meinem Verstand, um an die Daten von Rex heranzukommen? Du mieser Dreckskerl.« Sie fühlte sich verraten und machte einen Schritt zurück. Es hatte nichts mit Sex zu tun. Er versuchte, sie zu manipulieren. Er nutzte die Tatsache, dass sie ihn attraktiv fand, für sich aus, um die Informationen über den Roboter aus ihr herauszuholen.





    »Ein sexueller Höhepunkt würde diese Tür öffnen. « Seine Stimme war tiefer als normal. Sie klang rau, belegt. Seine Augen glühten vor Gier. »Ich muss da hinein. «





    »Ein sexueller … Höhepunkt?« Bei den Worten und der Intensität, die in seinen dunklen Augen lag, wurde ihr ganz heiß. Ich werde kribbelig, dachte sie, will ihn immer noch. Verflucht.





    Ihre aufmunternden Worte, die sie zu sich selbst gesprochen hatte, waren nach diesem Annäherungsversuch wie weggefegt. Mein Gott, was war sie doch für ein Idiot.





    »Du spinnst, wenn du denkst, ich falle auf diesen Schwach sinn herein. « Sie wusste, dass sie nur herumplapperte, aber was blieb ihr anderes übrig als zu plappern oder etwas richtig Dummes zu tun, wie zum Beispiel nach seiner Hand zu greifen und ihn so lange zu küssen, bis er all das, was er gesagt hatte, vielleicht vergessen würde? Wie etwa das über seine Mängel?



  




  

    »Hörst du dir eigentlich selbst zu? « Guter Gott, dachte Eden besorgt darüber, in welche Richtung ihre Gedanken abdrifteten. Hör ich mir eigentlich selbst zu?





    »Ich werde alles tun, was notwendig ist, um einen zweiten Roboter zu bauen, damit verhindert wird, dass die Terroristen den, den sie gestohlen haben, einsetzen können. «





    »Und du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen, Daten von sechs Jahren aus mir herausholen und dann einen neuen bauen. Du selbst?«





    »Wenn du mich hereinlässt, ja. «





    »Wo wir schon mal gerade dabei sind, über Gedanken zu sprechen. Deine sind mehr als wirr. « Leider glaubte er das, was er sagte, und das machte ihn in Edens Augen noch gefährlicher. »Ich dachte, dieser Ort wäre ein Hotel, aber jetzt ist mir klar, dass es eine psychiatrische Klinik ist. Diese Telepathie Sache sollte mir den Rest geben. « Er stand zweifellos auf der anderen Seite des Raumes, aber Eden hatte das Gefühl, er wäre ihr so nahe, dass er in ihre gesicherte, private Hemisphäre eindringen würde. Doch er hatte sich nicht gerührt. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur ein Fall kompatibler Pheromone war. Nichts weiter als Chemie. Wissenschaft.





    Dieser Mann war fähig, sie dermaßen durcheinanderzubringen, was ihr bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie ihn getroffen hatte, noch nie passiert war. Wann war das gewesen? An diesem Morgen? »Das gibt es nicht, dass eine Person einer anderen gestattet, ihre Gedanken zu lesen, okay? Es geht einfach nicht. «



  




  

    »Doch.« Seine dunklen Augen beobachteten sie mit einer zermürbenden Intensität. »Es geht. Ich bin ein Zauberer, Eden. «





    Sie war so damit beschäftigt, auf seinen Mund zu starren und sich auszumalen, wie er wohl schmecken würde, dass sie ihm nicht zugehört hatte. »Was - du bist ein Zauderer? « Was soll das denn bedeuten? «





    »O verdammt - ein Zauberer. «





    »Ach so. Kapiert. Ein Zauberer, auf welchem Gebiet denn so? «, fragte Eden in einem beiläufigen Ton. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit Geisteskrankheiten und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.





    »O Mann.« Er rieb sich sein Kinn, sichtlich verzweifelt. »Ich muss schon - seit ewigen Zeiten - meine Kräfte unter Beweis stellen. « Er streckte seine Hand aus. Ein Feuerball, so groß wie eine Melone, schoss aus dem Nichts hervor und tänzelte über seiner Handfläche.





    Sie hoffte, er würde sich nicht dabei verbrennen. »Das ist… nett. « Sie warf einen flüchtigen Blick auf die geschlossene Tür, in der Hoffnung, dass jemand, irgendjemand, hereinkommen würde. Möglichst schnell. »Beeindruckend, wirklich.«





    Sie vermutete, dass er sich eine Art Propanvorrichtung um seine Handfläche geschnallt hatte, eine Zündquelle und voila, fertig war der Zauber. Es hatte sie beeindruckt, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es jemand wie ihm erlaubt sein sollte, im Haus, besser gesagt im Schloss, mit Brandsätzen zu hantieren.





    »Ich geh jetzt nach oben in mein Zimmer, wir können morgen weiterreden, okay? « Sie müsste nur einmal nach links aus der Bibliothek heraus, quer durch die Halle und schon stünde sie vor der Eingangstür und wäre dann innerhalb von Minuten draußen. Und das, obwohl Gabriel das Terrain eindeutig besser kannte als sie. Aber dafür war sie kleiner und um einiges mehr motiviert als er.



  




  

    Das Einzige, was sie brauchte, war eine Gelegenheit.





    Das Feuer in seiner ausgestreckten Hand ging aus.





    »Mann, so ein Mist. Das war ziemlich dumm von mir. Es hat dich kein bisschen beeindruckt, oder? « Er hielt inne. »Erinnerst du dich an das, was ich dir über Nairnes Fluch erzählt habe? «





    Eden nickte.





    »Sie war eine Hexe. Als sie Magnus Edridge für alle Zeiten verfluchte, machte sie aus seinen drei Söhnen Zauberer. «





    Wo zum Teufel war MacBain bloß, wenn man ihn brauchte?





    »Magier - äh … Zauberer? «, fragte sie vorsichtig.





    »Ja, Magier.«





    Mein Gott. Es schien tatsächlich so, als würde er glauben, was er von sich gab. »Was zog der Fluch im Einzelnen nach sich? «





    Er ging zu den beiden Ledersofas. »Möchtest du dich hinsetzen? «





    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier, wo ich bin. « Auf der anderen Seite des Raums.





    » Pflicht über Liebe, so wähltest du «, zitierte Gabriel ausdruckslos den Fluch, auswendig, während er ihr gegenüber auf dem Sofa saß. »Vor dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh.« Magnus Abweisung traf sie tief«, bemerkte er und legte sein Fußgelenk auf das andere Knie. »Sie war eine richtig wütende Hexe.



  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt. Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt. Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe - Sie übertrug ihre Kräfte auf uns und machte von da an aus jedem Edge einen Zauberer. Die Freude der Liehe kein Sohn je erlebe. Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden. «





    Edens Nackenhaare richteten sich auf, ein Frösteln überkam sie plötzlich, und sie rieb sich ihre nackten Oberarme. »Und du glaubst an diesen … Fluch? «





    »Er ist nun mal. «





    »Ist was? «





    »Er ist unmissverständlich, unwiderruflich wahr. «





    »Ihr müsst also alle die Pflicht über die Liebe stellen? «





    »Ja.«





    »Und wenn nicht? Was passiert, wenn einer von euch sich verliebt? «





    »Dann wird die Frau sterben. «





    »Jetzt komm schon. Das kannst du unmöglich glauben. Das ist ein Märchen, eine Parabel. «





    Er stand auf, ging hinüber zu einem Bücherregal und zog ein riesiges, ledergebundenes Buch heraus. Eine Bibel. »Komm her und schau dir das an. « Er legte die Bibel auf den Couchtisch und setzte sich wieder hin, bevor er sie öffnete.





    Eden kam herüber und kniete sich ihm gegenüber auf den Boden. Obwohl sie gerade herausgefunden hatte, dass er unter Wahnvorstellungen litt, fand sie ihn immer noch anziehend. Leider. Aber neben ihm sitzen wollte sie nicht. »Was willst du mir zeigen? «



  




  

    Die Bibel war mindestens zwanzig Zentimeter dick und roch vom Alter modrig. Gabriel drehte sie zu ihr hin und schlug die erste goldumrandete Seite um. Eden schielte auf die durch die Jahre verblasste Handschrift herunter. Dann schaute sie zu ihm hoch.





    »Sämtliche Heiraten und Geburten - der Edridge und Edge Familie der letzten sechshundert Jahre. Sieh dir die Vermerke unten auf der linken Seite an. «





    Eden las eine halbe Stunde lang die Einträge in der Familienbibel. In den ersten fünf Minuten konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Gabriels Blick, der auf ihrem gebeugten Kopf ruhte. Aber dann entschwand er aus ihrem Bewusstsein und sie vertiefte sich ganz in die Familiengeschichte.





    Die Edridges hatten anscheinend über drei Jahrhunderte hinweg glückliche, erfüllte Leben geführt mit Männern und Frauen, die sich liebten. Sie waren erfolgreich und hatten große Familien.





    Im Jahr 1503 gab es einen Vermerk, dass Magnus Edge Finola geheiratet hatte. Sie hatte ihm drei Söhne geboren. Der nächste Edridge hatte seinen Namen in Edge umgewandelt - in der Hoffnung, den Fluch zu umgehen? Er heiratete spät, mit zweiunddreißig Jahren. Seine Frau starb im Kindbett. Für die damalige Zeit nichts Ungewöhnliches.





    Sie schaute sich den nächsten Eintrag, dann den übernächsten und über-übernächsten an. Wenn ein Paar aus Liebe geheiratet hatte, wurde ein Luckenbooth, das schottische Symbol der Liebe, das aus einem kleinen doppelten Herzen bestand, neben ihre Namen gezeichnet. Zuerst waren diese beiden Herzen ineinander verschlungen, aber über die Jahre hinweg entfernten sich die Herzen der »Liebe« immer weiter voneinander.



  




  

    »Nun?«





    Eden schaute auf. »Ab Finola und Magnus hat jede Frau drei Söhne geboren. «





    »Und?«





    »Wenn es wahr ist, was dieses doppelte Herz bedeutet - dann ist die Frau jedes Mal gestorben, wenn einer der Söhne aus Liebe geheiratet hat. Die meisten Tode sind nicht zu erklären. «





    »Der Fluch.«





    »Die Leute sind damals selbst an einem Nietnagel gestorben«, erwiderte Eden mit sanften Worten.





    »Diese Leute nicht. Nicht meine Mutter. Sie ist einfach nur eines Abends schlafen gegangen und nicht mehr aufgewacht. «





    »Aber sie waren doch - wie lange - verheiratet? «





    »Achtzehn Jahre.«





    »Sie ist also nicht >schnell< gestorben, oder? «, sagte Eden sanft.





    »Schnell ist ein relativer Begriff. Vielleicht hat es auch deshalb länger gedauert, weil meine Eltern während ihrer ganzen Ehe getrennt voneinander gelebt haben. «





    »Na ja, sie müssen mindestens dreimal zusammen gewesen sein«, sagte sie trocken.





    »Sie haben jedes Jahr eine Woche zusammen in Schottland verbracht. Mein Vater wollte nicht das Leben meiner Mutter riskieren. «





    »Aber sie ist trotzdem gestorben. «



  




  

    »In jenem Jahr war sie drei Monate mit ihm zusammen, so lange wie noch nie zuvor. « Seine Stimme klang grimmig. »Sie starb am Morgen ihrer Rückkehr. «





    Sie zitterte. So verrückt es sich auch anhörte, sie glaubte ihm. Und wenn sie glaubte, dass die Edridge-Familie verflucht worden war, wäre es dann ein solcher Riesenschritt zu glauben, dass die Hexe ihre Kräfte auf die Söhne des Mannes übertragen hatte, der sie hatte sitzen lassen?





    Aber ein Zauberer? »Ich bin Wissenschaftlerin. Ich glaube nicht an Magie. «





    »Meine Eltern lebten tausende Kilometer voneinander entfernt«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme zu ihr. »Ich wollte, dass sie zusammen waren. Mein Gott, sie haben sich so geliebt. Meine Mutter lebte mit uns Kindern hier auf diesem Anwesen, auf der Ranch, die mein Großvater gebaut hatte. Mein Vater hingegen, der fürchtete, seine Liebe könne sie töten, lebte in Schottland.





    Ich dachte -« Er rieb sich mit einer Hand den Nacken. »Mann, ich dachte, wenn ich das Schloss hierher brächte, würde das meinen Vater hierher locken und er würde kommen und bleiben. Bei ihr bleiben. Bei uns bleiben. «





    Er sah ihr in die Augen. »Eden, ich habe dieses ganze Schloss, hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter Stein, an einem einzigen Nachmittag nach der Schule tele- portiert. «





    Kleine Wellen der Aufregung wogten durch ihren Körper. Nur weil sie etwas nicht verstehen konnte, hieß das nicht, dass es das nicht gab. Aber das hier …





    »Ich war neulich in deiner Wohnung, um dich zu einem Höhepunkt zu bringen. Ich wollte so herausfinden, wie man den Roboter zerstören kann. Ich war im Labor, während du dich mit Marshall Davis unterhieltst. Ich war da, als Verdine hereinkam. Ich war die ganze Zeit da. Unsichtbar.«



  




  

    »Du bist in der Lage, dich unsichtbar zu machen? « O mein Gott. Sie musste ihn in ihr Labor bekommen. Sie wollte Tests und Machbarkeitsstudien mit ihm durchführen. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das erstaunlich, unglaublich.





    »Unter anderem.«





    »Was noch?« Sie ließ sich leicht in seinen Bann ziehen. Himmel noch mal, sie kaufte ihm seine Wahnvorstellungen ab.





    »Das ist egal. Hör mir zu. Es ist dringend notwendig, dass wir einen zweiten Rex bauen, damit wir das bekämpfen können, was der aus deinem Labor gestohlene zweifelsohne anrichten wird. Das geht auf die leichte oder auf die harte Tour. Kein Blödsinn mehr. Wenn du das nächste Mal von mir verlangst, meine Kräfte unter Beweis zu stellen, werde ich keinen Partytrick mehr anwenden. Die Realität ist, dass eine Gruppe Terroristen deine Technologie gestohlen hat, und diese Leute werden keine Kinderspielzeuge auf Basis deines Prototyps herstellen. Hast du das begriffen? Deinen Ausführungen zufolge kann dein Roboter ganz leicht zu einer fast unzerstörbaren Tötungsmaschine werden, besonders wenn er in die falschen Hände gelangt. Er könnte auf ein Selbstmordkommando geschickt werden, ohne dabei zu sterben. Liege ich damit richtig? «





    Ja, mein Gott, ja. Er lag damit vollkommen richtig. Obwohl er ein Verrückter war.





    »Einen zweiten Rex zu bauen, würde fast dreihundert Millionen Dollar kosten«, ließ Eden ihn wissen, dankbar dafür, dass sie wieder festen Boden unter ihren Füßen hatte. Es gab Leute, die sie vollkommen aus der Fassung bringen konnten, ganz besonders Gabriel Edge, dachte sie trocken und schloss den schweren Ledereinband des dicken Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag. Doch über Roboter, da wusste sie alles.



  




  

    »Egal ob wir es mit Terroristen zu tun haben oder nicht, es ist billiger, einen Menschen für das, was du denkst, einzusetzen.« Sie griff nach jedem Strohhalm, der sich ihr bot. Eden wusste, dass sie versuchte, sich selbst zu überzeugen, nicht Edge, der bereits ganz klar von dem Schlimmsten ausging. »Terroristen betrachten das menschliche Leben als entbehrlich, oder nicht? Sie könnten tausende von Killern für diesen Preis bekommen. Warum sollten sie einen Roboter bauen wollen? «





    »Weil sie es können. Geld ist bei den meisten dieser Gruppen kein Problem. Sie werden Rex in Massen produzieren, und dann sind sie nicht mehr aufzuhalten. Möchtest du, dass deine Technologie dafür eingesetzt wird? «





    »Nein.« Sie presste ihre Handfläche gegen ihren Magen, in dem es fürchterlich rumorte. »Natürlich nicht.«





    Sagte er die Wahrheit?





    War er ein Agent einer Antiterroreinheit, die für die Regierung arbeitete? Oder war er ein Terrorist, der versuchte, an die Technologie heranzukommen, die eine andere Gruppe Terroristen gestohlen hatte? Oder war er einfach nur ein Exzentriker, der aus der Klapsmühle entflohen war?





    Sie hatte keinen blassen Schimmer.





    Es gab dafür Leute, die sich um solche Dinge kümmerten, dachte Eden. Sie fühlte sich krank vor lauter Angst und Anspannung. Sie musste sich an jemanden wenden, der sich hiermit auskannte und dieses Durcheinander klären konnte.



  




  

    Sie war eine Wissenschaftlerin, soziale Kompetenzen gehörten nicht zu ihrer Stärke.





    Er saß zwischen ihr und der Freiheit. Die Möbel standen nicht weit genug voneinander entfernt, um an ihm ungeschoren vorbeizukommen. Eden glaubte, eine Berührung von ihm nicht ertragen zu können.





    Sie hatte noch nie so viel Angst in ihrem Leben gehabt.





    »Himmel noch mal, lass mich die Daten mit der einfachen Methode aus dir herausholen. Es wird nicht wehtun verdammt, du wirst, außer sexueller Befriedigung, nichts spüren. Die andere, anstrengende und zeitraubende Methode wäre, dass du Rex oben im Labor, das ich für dich vorbereitet habe, noch mal baust. Es liegt ganz bei dir. Aber über eins solltest du dir im Klaren sein, Frau Doktor, es muss eine absolut identische Kopie gebaut werden. «





    »Ich schätze, wir werden wohl einfach abwarten müssen, wer von uns beiden die größere Geduld hat«, sagte sie zu ihm und spürte, als ob sie ahnen würde, was noch auf sie zukäme, wie ihr ein Schauer über dem Rücken fuhr. Wie sehr sie auch gehofft hatte, dass der Roboter von einem der Konkurrenten von Verdine Industries gestohlen worden sein mochte, ihr Bauch sagte ihr, dass Gabriel die Wahrheit sagte.





    Eine Gruppe Terroristen hatte ihr geistiges Produkt, und sie würde genau das tun, was Gabriel voraussagte. Die Terroristen würden die von ihr entwickelte Technologie in Massen produzieren, und nichts könnte sie mehr aufhalten.





    »Meine Geduld ist unerschöpflich. Ich wäre in der Lage, dich auszustechen, aber darum geht es hier nicht. Wir können uns den Luxus nicht leisten, abzuwarten. «





    »Dann lass mich Kontakt mit der Heimatschutzbehörde aufnehmen«, sagte Eden so ruhig sie konnte, aber ein Zittern schwang in ihrer Stimme mit. »Bitte. Wenn sie mir dort bestätigen, dass ihr wirklich die seid, die ihr behauptet zu sein, werde ich euch helfen, einen zweiten Rex zu bauen. «



  




  

    Sie hatte ein perfekt ausgestattetes Labor in Tempe. Ein Labor, weit genug weg von diesem Mann und seinen intensiven, glühenden Augen, die in ihr ein eigenartiges Verlangen weckten, das sie weder verstand noch guthieß. Er hatte ihr als Gegenleistung für Rex einen Orgasmus angeboten. Mein Gott, sie wäre beinahe in Versuchung geraten. Beinahe.





    »Es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf mein Wort zu verlassen. «





    »Auf dein Wort? Und wenn nicht?«





    »Müssen wir es doch auf die harte oder sanfte Tour machen. «





    »Das nennt man Vergewaltigung. «





    »Mein Gott, Mädchen.« Er schaute sie nach dieser Andeutung voller Entsetzen an. »Ich kann dich nicht berühren. «





    Davon war in dem Fluch nie die Rede gewesen. Er hatte ihn so für sich ausgelegt, dass er ihm passte. Ein Fluch für alle Eventualitäten, dachte sie verärgert. »Kannst du nicht, oder willst du nicht? «





    »Das läuft aufs Gleiche hinaus. «





    Tat es nicht. Aber wenn er meinte, das wäre so, dann könnte sie damit auch leben.





    Sie stand auf und starrte ihn an, wie er sich auf dem Sofa räkelte, seine Arme ausgestreckt auf den Kissen neben ihm und der Fuß über dem Knie des anderen Beines.





    »Immer?«





    »Immer.«





    »Gut.« Sie brach den Augenkontakt mit ihm ab und rannte schnurstracks zur Tür. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, lief aber weiter, wich den Möbeln aus, sicher, dass er ihr schnell auf den Fersen war, aber sie hatte sich auf dieses Risiko eingestellt. Sie musste, musste, musste von ihm weg. Von hier weg.



  




  

    Sie keuchte, aber eher vor Angst und nicht, weil sie bei dem Sprint durch die Bibliothek außer Atem gekommen war, griff nach dem kunstvoll gearbeiteten, schmiedeeisernen Griff und riss die Tür auf.





    Ihre Brust hob und senkte sich von ihrem Keuchen, sie blieb wie angewurzelt stehen. Ein schwarzer Panther kauerte auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Er fletschte seine riesigen weißen Zähne und fauchte, während er sie mit seinen gelben Augen beobachtete. O Gott. Eden schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich gegen das reich verzierte Holz der Tür fallen, ihr Herz zog sich vor Schreck zusammen und blieb dann stehen.





    »O mein Gott, Gabriel. Dort draußen ist ein -« Sie sprach zu sich selbst.





    Der Raum war leer.
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  Fünfzehn





  Eden konnte sich nicht vorstellen, was es Schlimmeres geben könnte, als Rex auf die Menschheit loszulassen. Sie kuschelte sich unter die gemütliche, leichte Decke und versuchte, von Gabriels und Sebastians Lippen abzulesen, die auf der anderen Seite des Raumes miteinander sprachen. Wobei sie diese Kunst nie gelernt hatte. Nach dem zu urteilen, was sie mitbekam, hätten sie auch in der Sprache der Marsbewohner oder vielleicht einer Geheimsprache der Zauberer reden können, die nur sie kannten.





  Walter Dixon hatte sie dazu gebracht, an Zauberer zu glauben. Hundertprozentig, dachte sie und hielt schützend ihre Hand über ihren wunden Hals. Als Wissenschaftlerin wusste sie, dass man etwas nicht sehen musste, um zu wissen, dass es existierte. Wer oder was auch immer versucht hatte, sie zu erwürgen, hatte es nicht nur tatsächlich gegeben, es war darüber hinaus auch noch das Böse in seiner reinsten Form gewesen.





  »So, so, so. Und wer ist dieser leckere Appetithappen? «, sagte ein Mann nachdenklich und erschien nur einen Meter von der Couch entfernt, auf der Eden lag. Eben gerade noch war nichts zwischen ihr und den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Raumes leise miteinander sprachen, und im nächsten Moment stand ein dünner Strich von einem Kerl da und grinste sie anzüglich an. Seine Haut sah so gegerbt und verwittert aus wie altes Leder. Er trug hautenge, abgetragene Blue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd, das mit Perlenknöpfen besetzt war. Selbst mit seinen Stiefeln, die Absätze hatten, war er nicht mehr als einen Meter fünfzig groß und konnte irgendwas zwischen dreißig und sechzig sein.





  

    »Fitzgerald«, sagte Gabriel anstelle einer Begrüßung. »Tu so, als wäre sie ein Möbelstück. «





    Mit glitzernden Augen, die die Farbe von Rosinen hatten, schaute der Fremde an ihr hinab.





    Er schob seinen Cowboyhut, der aus Stroh war, aus der Stirn und sagte gedehnt: »Ein Bett? «





    »Aus Dornen«, sagte Eden zu ihm mit süßer Stimme und setzte sich auf.





    Der Mann lachte. »O Mädchen, ich hoffe inständig, Sie sind das Problem, das ich zu lösen habe. « Er streckte seine Hand aus. »Upton Fitzgerald, zu Ihren Diensten. Wie kann ich Ihnen helf - Mist! Ich muss doch sehr bitten! « Er schimpfte, als praktisch auf dem gleichen Fleck, wo er stand, der Körper eines Mädchens Gestalt annahm.





    Die junge Frau hatte ein erstaunliches Sortiment von Piercings in ihrem Gesicht, bemerkte Eden, und sie schien unbeeindruckt davon, dass sie fast auf Fitzgerald gelandet war. Sie warf ihm einen sanften Blick unter den Fransen ihres schwarz-roten Ponys zu und dem halben Dutzend Silberringen, die sich in jeder Augenbraue befanden. »Uppie, mein Süßer, du musst deinen kleinen, spitzen Hintern schon schneller bewegen. «





    »Lark Orela. Durch dich geraten Magier in Verruf, ganz ehrlich. Sag mir, bist du wieder auf dem Besen geritten gekommen? «





    »Nee, ich hab meinen Dirt Devil Staubsauger genommen. « Die junge Frau schaute Eden neugierig an. »Wer ist sie? «



  




  

    »Sie«, sagte Eden sanft, »ist Dr. Eden Cahill. Ein Gast von Gabriel.« Sie war sich nicht sicher, ob die Person, die sehr danach aussah, als sei sie in der Gothic-Szene zuhause, wirklich auf einem Staubsauger gekommen war oder ob sie nur einen Spaß machte. Niemand lächelte.





    Lark Orela hakte sich bei dem Mann ein, den sie fast mit ihren schwarzen, spitzen, hochhackigen Schuhen in zwei Hälften geteilt hätte - o Gott. Sie trug die neuen, sensationellen Stiefel aus der Herbstkollektion von Jimmy, bemerkte Eden und verspürte einen kleinen Stich von Schuhneid. Nicht, dass sie jemals diese schwarzen Lackleder-Overkneestiefel, die die höchsten Absätze hatten, die sie je gesehen hatte, anziehen würde, aber Eden hätte nichts dagegen gehabt, ein Paar zu haben.





    Lark schaute Eden eindringlich und neugierig über ihr Nasenpiercing hinweg an. »Ist sie das Problem? «





    Ein Mann, gekleidet in einen gut sitzenden Smoking und ein plissiertes Hemd, dessen Kragen offen stand und von dem eine Fliege lose herabhing, nahm neben ihnen Gestalt an. Groß, dunkel und unverschämt gut aussehend, warf er einen abschätzenden Blick auf Eden, die zu diesem Zeitpunkt bereits wieder auf den Füßen stand.





    Der Raum füllte sich langsam. Sie fragte sich, ob sie sich um ihren Geisteszustand Sorgen machen müsste, da sie, obwohl weiterhin Leute aus dem Nichts erschienen, nicht einmal mehr erschrak, geschweige denn überrascht war.





    »Wer ist sie? «, fragte der Herr mit dem Smoking ganz beiläufig.





    »He, Simon«, sagte Lark Orela fröhlich und hakte sich bei ihm unter. »Offensichtlich Gabriels Freundin und nicht das Problem. Oh, hallo Alex.« Die schwarz umrandeten Augen wurden anerkennend größer. Edens auch.



  




  

    Ein weiterer heißer Typ mit dunklen Haaren, aus denen Wasser heruntertröpfelte, und der - beinahe - ein weißes Hotelhandtuch trug, das er sich hastig um seine schlanken Hüften schlang. »Edge, das Mindeste, was du hättest tun können, wäre, mich zu Ende duschen zu lassen. «





    Gabriel schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. Sein Blick traf dabei auf den von Eden, hielt ihn fest und ging dann weiter. So kurz dieser Blick auch gewesen war, sie konnte seine intensiven dunkelblauen Augen auf ihrem Gesicht fast wie eine Berührung spüren und hatte das Gefühl, er würde sie mit seinen Augen … liebkosen. O Gott. Ich glaube, ich verliere den Verstand.





    »Ich sagte, 20.30 Uhr, Stone. «





    »Das sagtest du. « Grüne Augen taxierten Eden. Alex Stone lächelte sie ruhig an, ein ruhiges, aufreizendes Lächeln, bei dem ihr Herz vor achtundvierzig Stunden hätte schneller geschlagen. Alles, was Eden jetzt dachte, war: netter Waschbrettbauch.





    Sein Lächeln wurde noch breiter, als ob er ihre Gedanken lesen konnte, während er über seine Schulter hinweg zu Gabriel sagte. »Macht es dir was aus, wenn ich mich noch anziehe, bevor wir anfangen? «





    »Nicht meinetwegen«, ließ Lark ihn wissen und klimperte mit ihren stark getuschten Wimpern, während ihre Augen über den praktisch nackten Mann wanderten.





    Meinetwegen auch nicht, dachte Eden amüsiert. Doch dann machte Lark etwas, und plötzlich trug Alex hautenge, schwarze Lederhosen und Motorradstiefel mit silbernen Ketten.



  




  

    Alex schüttelte den Kopf. »Lark …«





    »Spielverderber«, schmollte sie. »Hier. Besser?«





    Die enge Jeans und der taubenblaue Pullover mit V-Ausschnitt ließen ihn unwesentlich weniger sexy aussehen. »Solange ich in den Jeans tatsächlich sitzen kann und wir diese Stiefel loswerden können -«Aus den Motorradstiefeln wurden Sportschuhe. »Danke, ja. «





    Sie spürte, wie Gabriels Blick auf ihr ruhte, und wandte den Kopf. Sie sahen einander über den riesigen Raum hinweg in die Augen. Mit sengendem Blick schaute er sie an, als wolle er ihr ein Brandmal aufdrücken. Sie hatte Mühe zu atmen während ihr Blut in Wallung geriet.





    Mit sichtbarer Anstrengung riss Gabriel seinen Blick von ihr los und schaute Sebastian an, der neben ihm stand.





    »Wo ist Peter? «, fragte Lark und ging hinüber, um sich auf die Armlehne von Simons Stuhl zu setzen. Lagen schwarzen Stoffes flatterten um sie herum, als sie ihre langen Beine übereinander legte. »Und Duncan? Und Yancy - oh. Da bist du. Du bist spät! «





    »Yancys« rechter Arm lag in einer schwarzen Schlinge, und sein linker Fuß steckte in einem Gehgips. Er mühte sich ab, ein Hemd über seinen bloßen, blutverschmierten Oberkörper zu streifen. »Willst du ein ärztliches Attest? «, fragte er und funkelte sie mit dem Auge an, das nicht zu geschwollen, dafür aber tief violett verfärbt war und aussah, als würde es schmerzen. Er humpelte herüber zur Couch, auf die Eden sich gesetzt hatte, um sich am anderen Ende niederzulassen. Eden beobachtete sie alle, als ob sie einem rasanten Tennisspiel zusehen würde.





    »Hallo«, murmelte er und grüßte sie durch eine aufgesprungene Lippe.



  




  

    »Hallo.« Eden lächelte ihn mitfühlend an und fragte sich, wie der andere Kerl wohl aussehen würde. Es war ganz offensichtlich, dass Yancy mitten aus seiner medizinischen Behandlung gerissen worden war. Er roch leicht nach antiseptischen Mitteln, und nur einige seiner Wunden waren versorgt; er nahm sich ein Taschentuch, um es gegen einen blutenden Schnitt an seinem Kinn zu drücken.





    Geistesabwesend stellte Eden einen Katalog seiner zahlreichen Wunden zusammen, als sie von einem Blitz und dem Flackern von Flammen abgelenkt wurde, die sie aus dem Augenwinkel sah. Sie drehte sich um und sah einen weiteren Neuankömmling. Der Kerl saß in dem Stuhl gegenüber dem Kamin. Wie die anderen war auch er ohne großes Tamtam angekommen.





    Mit seinen schwarzen Hosen und einem weißen Hemd mit offenem Kragen schaffte er es irgendwie, eleganter auszusehen als der Kerl im Smoking. Er hatte ein schmales, kluges Gesicht, das Eden irgendwie bekannt vorkam, und er beobachtete alle aus den dunkelsten Augen, die sie je gesehen hatte.





    Interessanterweise hatte er anscheinend unbeabsichtigt in der Nähe einer Stehlampe Platz genommen und saß somit fast ganz im Schatten. Geistesabwesend jonglierte er drei Feuerkugeln, die so groß wie Tennisbälle waren, zwischen seinen schmalen, flinken Fingern.





    »Duncan«, Gabriels Gesichtsausdruck entspannte sich, als er den Mann sah, und er ging quer durch den Raum, wobei er sich seinen Weg durch die Menschentraube bahnte, die sich in der Mitte des Raumes befand.





    Duncan stand auf und die beiden Männer klopften sich gegenseitig auf den Rücken in einer Art, wie es nur Männer tun.



  




  

    »Caleb? «, fragte Gabriel.





    Duncan schüttelte den Kopf. »Er ist zurückgegangen. Ich bin sicher, es geht ihm gut. «





    »Mir wäre wohler, wenn ich das sicher wüsste. «





    »Mir auch. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, wenn wir hier fertig sind. «





    Als Eden die beiden Männer nebeneinander sah, wusste sie sofort, dass sie Brüder waren. Das gleiche dunkle Haar, das gleiche schlanke Gesicht, der gleiche sinnliche Mund, die gleichen dunklen, durchdringenden Augen. Sie konnten fast Zwillinge sein, aber Gabriel sah besser aus, fand sie und war fasziniert von der offensichtlichen Zuneigung, die die beiden Männer füreinander empfanden.





    Nicht, dass ihre Begrüßung überschwänglich gewesen wäre. Gabriel verließ seinen Bruder fast sofort wieder und ging hinüber zu dem massiven Kamin aus Stein und lehnte sich gegen ihn. »Blair kann sich auf den neuesten Stand bringen, wenn er hier ist. « Er schaute von einem zum andern. »In den vergangenen siebenunddreißig Tagen sind drei Magier umgebracht worden. «





    »Drei? «, fragte Simon und beugte sich vor.





    »Thom Lindleys Körper wurde heute früh gefunden. Das Suchkommando hat seine Identität bestätigt. Er ist auf die gleiche Weise umgebracht worden wie Townsend und Jamison. « Gabriel forschte in den Gesichtern der anderen. »Wir haben es mit einem einzelgängerischen, skrupellosen Zauberer zu tun. Er ist entweder einer von uns oder ein Außenstehender. «





    »Mann«, sagte Alex sanft, aber mit Nachdruck. »Meine Damen und Herren, wir stecken wohl richtig in der Tinte. Und seht nur den Zeitpunkt an. Sitzt der Rat nicht gerade zusammen, um einen neuen Zaubermeister zu ernennen? «



  




  

    »Das tut er. Ich werde mit ihnen sprechen«, sagte Duncan und jonglierte jetzt mit fünf größeren Feuerbällen. Sie bewegten sich so schnell, dass Eden nur einen sich kontinuierlich ändernden Bogen aus Orange, Rot und Gelb sah.





    »Wir können erst wieder zu ihnen, wenn eine neue Führung gewählt worden ist. Zuerst Caleb«, wies Gabriel seinen Bruder an.





    Eden fing den Blick, den beide miteinander austauschten, auf. Duncan schüttelte den Kopf. Einmal. Gabriels Kiefer spannten sich an wie eine Klammer. »Mein Gott.« Er schloss für eine Sekunde seine Augen; sie waren so dunkel wie Onyx, als er sie wieder öffnete. »Bist du dir ganz sicher, dass es bei Brüdern nicht gilt? «





    Duncan unterbrach seine Jongliererei nicht, er schaute noch nicht einmal Gabriel an, als er sanft sagte. »Möchtest du diese Theorie gerne überprüfen, Bruder? «





    Sie runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Gab es irgendein Zaubergesetz, das sie daran hinderte zu versuchen, ihren Bruder zu finden?





    »Noch etwas -«, sagte Gabriel grimmig. »Tremayne und ich sind gerade dabei, einen Roboter, der aus dem Labor von Dr. Cahill gestohlen worden ist, zu reproduzieren. Bis vor einer halben Stunde haben wir die Morde an den drei Magiern nicht mit unserer derzeitigen Operation in Verbindung gebracht. Das hat sich geändert, seitdem ein Mann sich in einen Agenten der Heimatschutzbehörde verwandelte und versucht hat, Eden zu töten. «





    »Unmöglich.« Lark rutschte von der Armlehne des Stuhls herunter. »Wenn jemand in den letzten vierundzwanzig Stunden hier gewesen sein sollte, dann hätte ich ihn gefühlt. Es gibt keinerlei Rückstände von ihm, die auf die Anwesenheit eines unbekannten Zauberers schließen lassen. «



  




  

    Eden war versucht, ihre Hand hochzunehmen und die Aufmerksamkeit aller anderen auf ihren Hals zu lenken, der grün und blau war. Aber wie es sich für ein gutes Möbelstück gehörte, blieb sie still.





    »Verhüllt«, murmelte Duncan und fügte seinen Feuerbällen einen silbernen Dolch hinzu; er fing die elektrischen Lichter und das Orange des Feuers ein und reflektierte sie, während er hoch über seinem Kopf kreiste und sich drehte.





    »Unmöglich«, warf Simon ein. »Okay, mit dem richtigen Gerät nicht unmöglich, aber ziemlich unwahrscheinlich.«





    »Ob unwahrscheinlich oder nicht«, bemerkte Gabriel zu ihm, »es ist eine Tatsache. Er war hier. Was bedeutet, dass er das will, was wir wollen, und zwar Informationen über diesen Roboter. «





    »Nein«, wandte Eden ausdruckslos ein. »Er wollte nichts, was mit dem Roboter zu tun hatte. Er wollte meinen Tod. «





    Er schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie hätte es vorgezogen, er würde sie einpacken und mit ihr verschwinden, wohin auch immer. Sie wäre mit jedem Ort mehr als einverstanden.





    »Er wollte dich erschrecken, so dass du deinen Schutz fallen lässt und er die Daten von Rex herausholen konnte«, sagte er beiläufig zu ihr, als würde er eine Bemerkung über das Wetter machen.





    »Bitte? Ich war diejenige, die fast keinen Atem mehr bekam, als er mir den Hals zudrücken wollte. Du hast seine Augen nicht gesehen«, sagte sie und rieb ihre Oberarme, die eine Gänsehaut hatten. »Er … löste sich auf, damit du ihn nicht mehr hättest einholen können. «



  




  

    »Was für eine Art von Gerät? «, fragte Yancy. »Was für eine Art von Gerät wäre fähig, ihn vor uns zu verhüllen? «





    »Etwas Altertümliches«, schlug Lark vor. »Irgendein Amulett?« Sie schaute Eden an und Eden war überrascht, wahrhaftige Intelligenz zwischen dem grellen Make-up und den vielen Piercings zu sehen.





    »Trug er etwas Außergewöhnliches? Irgendeinen Schmuck?«





    Eden überlegte einen Moment lang. Er hatte keine Ringe an seinen Fingern gehabt, da war sie sich ganz sicher. »Nichts, was ich hätte sehen können.«





    »Etwas in seiner Tasche?« Ein ihr unbekannter Mann bewegte sich mit lässiger Würde in die Mitte des Halbkreises. Er war mittelgroß und muskulös und trug einen zu engen, dunklen Anzug und eine konservative Krawatte, die die helle Haut seines Nackens eindrückte, die dadurch rosafarben über den blassgelben Kragen quoll. Der zu spät gekommene Magier Blaine, dachte Eden.





    »Du bist zu spät«, fuhr Lark ihn an und hörte sich gar nicht wie die junge Gothic-Frau an, die sie zu sein schien.





    »Tut mir leid. Ich bin lang genug hier, um das Wesentliche mitbekommen zu haben. «





    »Das Wesentliche«, sagte Gabriel mit harter Stimme, »ist, dass wir jetzt wissen, dass der vermisste Roboter und unser geheimnisvoller Besucher etwas miteinander zu tun haben. Wir wissen, dass diese Person fähig ist, sich zu verhüllen und hier einzudringen. Wir wissen, dass er fähig ist, zu töten. Und wir wissen -« Er schaute von Gesicht zu Gesicht. »Wir wissen eindeutig, dass er die Kräfte der Zauberer, die er tötet, aufnimmt. «



  




  

    Eden fühlte sich auch ohne das alarmierende Gemurmel um sie herum in panische Angst versetzt. Wenn die schon nervös waren, war sie es noch hundertmal mehr. »Aufnimmt? «, wiederholte sie mit trockenen Lippen.





    Lark wippte mit einem ihrer Stiefel unter ihrem langen, schwarzen Zigeunerrock. »Wenn die Bedingungen stimmen, können Kräfte übertragen werden. So hat Alex seine bekommen. An sich hatte er nur telepathische Fähigkeiten, aber jetzt ist er -«





    »Ich bin … mehr«, unterbrach Alex sie und lächelte Lark charmant zu. Wie interessant, dachte Eden und beobachtete das Zusammenspiel zwischen Gabriels Kollegen. Alex ging offensichtlich bescheiden mit seinen … Fähigkeiten um. Duncan saß geistesabwesend da und zeigte sein Können. Nicht nur, dass er Feuer machen konnte, zur Hölle, das konnte Gabriel auch, Duncan aber schien mit seinen Begabungen vertrauter zu sein. Er ging selbstverständlicher mit ihnen um, fast nonchalant, während er mit verschiedenartigen Objekten jonglierte. Er fügte den Feuerbällen etwas hinzu, was wie ein Bocciaball aussah und ein Mes - zwei Messer, die in einem Bogen über seinem Kopf flogen.





    Duncan hinterließ bei Eden ganz deutlich den Eindruck, ein bisschen anders zu sein als die anderen, aber sie war sich nicht sicher, ob dieses Anderssein zum Guten oder zum Schlechten hin tendierte.





    Dann fielen ihr die Augen von Gabriels Bruder auf, und sie bemerkte, dass er weit davon entfernt war, beeindrucken zu wollen oder unaufmerksam zu sein. Ganz im Gegenteil, er beobachte jeden im Raum mit einem scharfen, intelligenten Blick. Er setzte sein Jonglieren als Tarnung ein, um alle anderen davon abzuhalten, tiefer zu schauen als in die Flammenbögen, die sich vor ihm befanden.



  




  

    Sie abzuhalten wovon?





    Er drehte sich zu ihr um, als ob er sie hören könnte, und ihre Augen trafen sich durch die orangefarbenen Streifen hindurch. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem kleinen Lächeln, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was um ihn herum gesprochen wurde.





    Dieser ausdrucksvolle Blick muss in der Familie liegen, fand Eden und rieb sich einen Schauer von ihren Oberarmen. Sie fragte sich, welche magischen Eigenschaften jeder im Raum wohl besäße, und kam zu dem Ergebnis, dass sie besser daran war, wenn sie es nicht wusste.





    »Lark«, sagte Gabriel und winkte die junge Frau nach vorne. »Setz uns bitte über Lindley, Jamison und Townsend ins Bild. Was genau waren ihre besonderen Begabungen? Wir sollten alle wissen, wogegen wir kämpfen. «





    »Thom Lindleys besondere Fähigkeit war, sich über längere Zeiträume hinweg in andere Personen Morphen zu können. «





    Gabriel ging hinüber zu der Couch, um sich neben Eden auf die Armlehne zu setzen. Ihr Herz schlug wie immer Purzelbäume und wurde umso schneller, je näher er kam. Sie fühlte sich als Frau von ihm ungeheuerlich angezogen, daran gab es nichts zu rütteln.





    Sie hatte etwas unglaublich Dummes getan, etwas, das gar nicht ihre Art war. Sie hatte nicht nur mit ihm geschlafen und sehnte sich nach seinem Körper wie nach einer Droge, sondern irgendwie hatte sie es geschafft, sich in ihn zu verlieben.





    Sie war fassungslos.



  




  

    Sie wusste, dass Leute sich gerne weismachen wollten, sie seien verliebt; mehr oder weniger war aber das Gefühl, das sie als Liebe interpretierten, in Wahrheit ein ganz anderes - oft war es Lust, Angst, Abhängigkeit oder einfach das Verlangen nach Bestätigung.





    Nur Gott allein wusste, dass es Zeiten in ihrem Leben gegeben hatte, in denen sie die meisten dieser Gefühle kennen gelernt hatte.





    Trotz allem, was passiert war, hatte sie keine Angst vor Gabriel Edge. Sie war auch nicht abhängig von ihm oder brauchte Bestätigung für irgendetwas. Sie fühlte sich körperlich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Aber dieses Gefühl war mehr als gewöhnliche Lust, mehr als die normale chemische Freisetzung von Endorphinen. Als Wissenschaftlerin war sie fasziniert von dem Phänomen, welche Kraft zusammenpassende Pheromone besitzen mussten, um eine solch intensive physische Reaktion auslösen zu können. Es war faszinierend. Vielleicht würde sie einem Projekt zur künstlichen Intelligenz diese Komponente eines Tages hinzufügen.





    Vielleicht eine Uhr oder ein anderes Schmuckstück, das einen im Verborgenen darauf aufmerksam machen würde, wenn sich eine passende Person im Umkreis von ein paar Metern befände. Der Verabredungs-Begleiter 2010. Schluss damit, einen Versager aufzugabeln. Gott, wem wollte sie etwas vormachen? Hier saß sie, in einem mittelalterlichen Schloss, umgeben von Magiern, und verliebte sich genau in den Magier, der sie entführt hatte.





    Wie zum Teufel war das nur passiert? Wann war das passiert? Gestern? Am Morgen im Wintergarten? Am Nachmittag, als sie sich so liebten, als müssten sie beide sterben, wenn sie es nicht täten?



  




  

    Eden war sich Gabriels in übernatürlichem Maße bewusst, spürte die Hitze seines Körpers und den feinen Duft seiner Haut so stark, als ob sie einander berührten und sie ihre Nase an seinem Hals vergrübe. Und doch trennte sie ein halber Meter voneinander.





    Er schaute sie nicht an, aber sie wusste, er war sich ihrer bewusst, so wie sie sich seiner bewusst war. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie spürte das Gewicht seiner Hand auf ihrem Nacken, eine Geste, von der nur sie beide wussten, dass sie besitzergreifend und erotisch war. Sie fühlte, wie seine Hand auf ihr ruhte, und wusste doch, dass er sie nicht wirklich berührte.





    Nicht körperlich.





    Ihre Wimpern flatterten, als er mit seinem Daumen über ihren Nacken strich und dabei eine Spur der Hitze hinterließ. Es war das gleiche erotische Phantomstreicheln, das sie verspürt hatte, als er in ihrem Schlafzimmer gewesen war. Sie hatte das Gefühl, das wäre alles schon ewig her.





    Seine Finger bahnten sich ihren Weg hoch durch ihr Haar, fuhren durch die Locken, während seine Fingerkuppen über ihre Kopfhaut strichen. Da sie vermutete, sie würde vor lauter Glückseligkeit die Augen verdrehen, schloss sie sie und spürte das Prickeln seiner heimlichen Liebkosung bis hinunter in ihre Zehen.





    Er umfasste ihren Hinterkopf mit der Hand, sanft, ganz sanft, und übte gerade genug Druck aus, dass sie sich ein bisschen fester anlehnen konnte. Er drückte ihren Oberarm gegen die Armlehne des Sofas, dort, wo er saß.





    Phantomfinger verweilten an ihrem Ohr, streichelten ihr Ohrläppchen, bevor sie die einzelnen Windungen abtasteten. Das ist so verdammt ungerecht, dachte sie und zuckte bei dem Gefühl, das zwischen Kitzeln und Erotik lag, mit ihren Schultern. Dann musste sie so tun, als würde sie sich mit der Samtdecke zudecken, um die verräterische Bewegung zu kaschieren. Sie brannte förmlich durch seine Berührung.



  




  

    Nur, dass er sie eben nicht berührte.





    Sie hätte zu gerne selbst ein paar magische Fähigkeiten, dachte sie düster, während er mit seiner Hand ihren Hals hinabstrich. »Wie lange konnte Thom das Bild der anderen Person aufrechterhalten? «, fragte Gabriel und schaute Alex an.





    »Ganz am Anfang, als er damit begann? Mir hat er mal gesagt, weniger als eine Stunde. Nach gut dreißig Jahren? Unendlich lange. «





    »Welches Ausmaß würden die angenommenen Fähigkeiten bei diesem Kerl haben? «, fragte Simon. »Anfänger oder Fortgeschrittener. Alex?« Alle wandten sich Alex Stone zu.





    »Das volle Kaliber.« Sein Ton war bedrohlich. »Als es mir passierte -« Alex hielt inne, so wie Lark es getan hatte. Er fuhr mit seinen Fingern durch sein dunkles Haar, und seine leuchtenden, grünen Augen funkelten. »Er würde über alles in voller Stärke verfügen. «





    Gabriels Berührung verschwand sofort und Eden fühlte sich beraubt. Er fluchte vor sich hin. »Was erwartet uns sonst noch, Lark? «





    Die junge Frau begann mit ihren Fingern, die kurze, schwarz lackierte Nägel hatten und an denen viele Ringe steckten, die einzelnen Dinge aufzuzählen. »Unsichtbarkeit, freies Schweben, übernatürliche Stärke, Gerissenheit eines Tieres, Morphen, Bewusstseinskontrolle und Flugfähigkeit.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaub, das war’s. «



  




  

    Ja, dachte Eden und spreizte ihre Hand quer über ihren mit Blutergüssen übersäten Hals. Das deckte ungefähr das gesamte Spektrum von Angst ab, das sie sich überhaupt vorstellen konnte. Und noch einiges mehr.
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  Acht





  Die Wände auf beiden Seiten des oberen Korridors waren mit aufwändig geschnitztem Mahagoniholz vertäfelt. Uber der gesamten Länge der rechten Wand verliefen Bogenfenster. Zwischen den großen Glasflächen hingen riesige Familienporträts in kunstvoll vergoldeten Holzrahmen, von denen jeder allein hundert Pfund wog.





  Eden war neugierig auf das »Labor, das er für sie vorbereitet hatte« und schaute sich gleichzeitig um, um sich für ihre spätere Flucht zu orientieren. Alles an Schloss Edridge war massiv.





  Einschließlich seines Herrn.





  Seine langen Beine und großen Füße legten schnell etliche Meter auf dem schwarz-gold-roten Teppich zurück, während er mit Riesenschritten vor ihr herging. Weit vor ihr herging. So als hätte sie eine Seuche.





  Was setzte dieser Dreckskerl bei ihr ein? Hypnose? Drogen? Sie hatte mindestens ein halbes Glas Whisky und eine Tasse Tee getrunken. Sie fühlte sich körperlich fit, tatsächlich mehr als fit. Sie war voller Energie und klarer Gedanken.





  

    Außerdem war sie sich seiner bewusst, egal wie weit er von ihr weg war.





    Sie hatte noch nie vorher auf den Hintern eines Mannes geachtet, aber seiner war ein Prachtexemplar und füllte diese Jeans aufs Wunderbarste aus.





    Er hatte einen interessanten, lockeren Gang aus der Hüfte heraus und ging leise auf seinen nackten Füßen. Ihre Absätze sackten in den dicken Teppich ein, während sie gingen, und sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Es schien, als würde er sein Tempo beschleunigen, sobald sie ihm näher kam.





    Eden erblickte etwas auf einem Tisch unter einem grauenvollen Gemälde, das einen Kerl in einem Kilt zeigte, der einen Keiler erlegt hatte, das gut ein Faberge-Ei hätte sein können oder eine exzellente Nachbildung davon. Der Künstler hatte bei dem Bild übermäßig viel mit der Farbe Rot gemalt. Sie hielt kurz an, um das Juwelen ei im Sonnenlicht, das durch das Fenster schien, näher zu betrachten.





    Würde irgendjemand ein echtes Faberge-Ei so locker dorthin legen? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem, es sah sehr hübsch aus.





    »Sie haben einige wunderschöne Dinge in Ihrem Haus. « Und wenn sie nicht in Warpgeschwindigkeit gehen würden, hätte sie sich gerne einige der Artefakte und Gemälde auf ihrer Tour durchs Schloss angeschaut.





    Sie hatte Dutzende Fragen, die nichts mit der außergewöhnlichen Innenausstattung zu tun hatten, aber er würde Dutzende von ausweichenden Antworten geben, warum sollte sie sich also die Mühe machen? Die Behörden könnten ihn verhören - ihretwegen auch foltern, nachdem sie weg war.



  




  

    »Es ist mein Zuhause. « Stolz schwang in diesen einfachen Worten mit.





    »Wann ist es erbaut worden? «, fragte sie neugierig, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie kein Gast war. »Besser gesagt, wie lange hat es gedauert, es zu bauen? «





    Streifen von Sonnenlicht, in denen feine Staubpartikelchen zu sehen waren, schienen durch die bleiverglasten Fenster über die ganze Länge des Korridors hinweg. Sie ging durch einen Schatten und dann wieder zurück ins Sonnenlicht.





    »Es ist 1321 im schottischen Hochland erbaut worden. Schloss Edridge war der ursprüngliche Sitz meiner Familie, die Edridges haben achthundert Jahre darin gelebt. «





    Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie heißen Edge? « Mein lieber Mann, dieser Name war Programm für diesen Mann. Hart, scharf und schneidend.





    »Der Name wurde von einem entfernten Verwandten im sechzehnten Jahrhundert von Edridge auf Edge geändert. «





    »War wohl vor dem Gesetz auf der Flucht? «





    »Über Magnus lag ein Fluch. «





    Sie kannte das Gefühl. Über ihrer eigenen Ehe hatte auch ein Fluch gelegen. Der ihrer eigenen Naivität und Dummheit. Sie war eigentlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie aus dieser Erfahrung gelernt hatte und daran gewachsen war, und dass sie ihre Unsicherheiten zusammen mit ihrer Scheidung hinter sich gelassen hatte. Anscheinend aber war dem doch nicht so.





    Trotz ihrer eigenen Erlebnisse neugierig geworden, ging sie schneller, um ihn einzuholen. Der Mann musste Augen im Hinterkopf haben, da er immer wieder seine Geschwindigkeit anpasste, um den Abstand zwischen ihnen gleich zu halten. »Warum war er verflucht? «



  




  

    »Weil er sich in die falsche Frau verliebt hatte. «





    »War sie verheiratet? «





    »Nein.«





    Eden wurde noch schneller, doch es brachte rein gar nichts. Der Mann musste einen eingebauten Radar besitzen. »Zu jung? Zu alt?«





    »Weder noch.«





    »Zu hübsch, zu hässlich? Was nun? Wenn sie ledig gewesen war, dann hätte sie doch eine gute Partie sein müssen, oder? «





    »Er war versprochen. «





    »Versprochen?« Eden musste lächeln. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden dieses Wort benutzen hören. «





    Er blickte sie über seine Schulter hinweg an. »Verlobt. Besser?«





    »Ja«, antwortete Eden ihm düster. »Mit wem war er verlobt? «





    »Mit der ältesten Tochter des Clanoberhaupts.«





    »Da hätte ich ihn auch verflucht«, sagte sie und sprach mit seinem Rücken. Er hörte sich gerade traurig genug an, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen, was sie überraschte. Sie hätte ihn nie in die Schublade des Geschichtenerzählers gesteckt. Er schien zu prosaisch. Zu angespannt und zu ernsthaft.





    Das Leben ist dazu da, um daraus zu lernen.





    »Also hatte er mit beiden Frauen angebandelt. « Ihr wäre ein Mann, der eine Freundin gehabt hätte, lieber gewesen als einer, der sie ihrer Erfindungen beraubt und sie unter seinem Namen hatte patentieren lassen. Doch das war Schnee von gestern.





    Wie ihr Ex hatte der Ahne dieses Kerls auch die für ihn vorteilhafteste Verbindung eingehen wollen. Auf ihren Fall übertragen war sie, Eden, die Tochter des Clanoberhaupts gewesen, und ihre Zeugnisse stellten das Mädchen aus dem Dorf dar, das er liebte. Adam hatte sie nicht um ihrer selbst willen geheiratet. Adam hatte sie geheiratet, um in seiner Karriere voranzukommen.



  




  

    Dr. Adam Burnett war ein fähiger Wissenschaftler gewesen, der brillant sein wollte. Als er letztendlich feststellen musste, dass er sein mittelmäßiges Potenzial ausgeschöpft hatte, heiratete er sie und machte sich daran, die Lorbeeren für ihre frühen Ideen und Arbeiten einzuheimsen.





    »Hat er die Tochter des Clanoberhaupts geheiratet und die andere fallen lassen? «





    »Nairne - das Mädchen aus dem Dorf - war schwanger. Außerdem war sie eine Hexe. Sie tauchte an seinem Hochzeitstag in der Kirche auf. «





    »Au weia. Wahrscheinlich haben beide Frauen ihn verflucht. «





    »Ein Fluch langte für ein ganzes Leben. Genauer gesagt für mehrere Leben.«





    »Wie wahr. Das muss ein ziemlich heftiger Fluch gewesen sein, denn wie lange dauert er schon an - vierhundert Jahre? «





    »Fünfhundert.«





    »Wirklich?«, sprach Eden zu seinem breiten Rücken und war sowohl fasziniert von dieser Geschichte mit dem offenen Ende als auch von diesem Mann, der anscheinend fähig war, jemanden zu entführen, und auch vor anderen unrühmlichen Taten, egal welcher Art, nicht zurückschreckte. Dabei hörte er sich jedoch so an, als würde er tatsächlich an Hexen glauben und daran, dass besagte Hexe seine ganze Familie mit einem Fluch belegt hatte. Sie fragte sich, wie sie das für ihre Flucht nutzen konnte.



  




  

    »Was war das denn für ein Fluch? Verdammt auf immer und ewig oder eher die Nullachtfünfzehn-Nummer der Verwandlung in einen Frosch? «





    »Die Söhne müssen zeitlebens die Pflicht über die Liebe stellen. «





    »Die ewige Rache dafür, sitzen gelassen worden zu sein? Das ist ziemlich heftig. Glauben Sie daran? «





    »Das muss ich nicht. Es ist so. «





    Uh huh. »Aha, tatsächlich? Wer so -«





    »Thema beendet. «





    Aha. Faszinierend. Eden ließ davon ab, bewahrte aber ihr Wissen über seine Aber Gläubigkeit für später auf, falls sich herausstellen sollte, dass sie es gegen ihn einsetzen könnte.





    Die Ironie daran war, dass sie trotz ihres ganzen wissenschaftlichen Hintergrunds auch ein bisschen abergläubisch war. Sie ging nie unter Gerüsten durch und überquerte auch keine Straße, wenn sie eine schwarze Katze sah.





    Und obwohl sie wusste, dass sie keinerlei Beweise dafür hatte, glaubte sie daran, dass ihr Leben durch das Tragen des Ringes ihrer Großmutter Rose an ihrem Zeh meistenteils mit Glück gesegnet worden war.





    »Erzählen Sie mir etwas über diesen Ort«, sagte sie ganz entspannt und schaute die an ihr vorbeiziehenden Porträts an. Die abgebildeten Frauen waren immer umgeben von mehreren Jungen und Mädchen unterschiedlicher Größe. Sie alle sahen so aus, als würden sie sich nicht wohlfühlen, egal aus welcher Epoche ihre Kleider stammten. Jede der Frauen trug den gleichen Schmuck, ein aus drei Teilen bestehendes, herzartig geformtes Ensemble. Eine Silberkette, ein Armband und einen Ring. Sie sahen nicht besonders hübsch oder wertvoll aus. Eden vermutete, dass er an die jeweilige Ehefrau weitergegeben worden war. »Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie das Original in Schottland abgetragen und hierher gebracht? Wussten Sie, dass Robert McColloch die London Bridge 1962 gekauft hat, sie abtragen und in Lake Havasu City, Arizona, wieder aufbauen ließ? Dieses Bauvorhaben dauerte allein drei Jahre. Aber das hier … das muss mindestens dreimal so lange gedauert haben. « Sie stellte sich vor, wie jeder Stein mit einer Nummer versehen worden war. Eine einzige riesige Legolandschaft. Sie hätte zu gerne den Plan dafür in ihren Händen gehabt…



  




  

    »Es hat nicht solange gedauert«, antwortete er ihr abweisend.





    »Warum Montana? Scheint ein eigenartiger Ort für ein mittelalterliches Schloss zu sein. «





    »Die Familie meiner Mutter hatte eine Ranch auf diesem Stück Land. Es gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was sie wollte; und sie wollte das Schloss hier haben. Genug persönliche Fragen.«





    Unterhaltung beendet. Offensichtlich.





    »Haben Sie eine große Familie? Leute, die etwas zu Ihrer Kaution beitragen werden, wenn Sie für meine Entführung ins Gefängnis müssen?«





    »Nein.«





    Sie verstummte und warf seinem Rücken einen Blick zu, was er natürlich nicht sehen konnte. »Jetzt machen Sie mal ‘nen Punkt. Ich bin Ihre Gefangene, schon vergessen? Ich bin mir sicher, die Genfer Konvention erlaubt, dass wir uns höflich miteinander unterhalten. «





    »An sich nicht.«



  




  

    Eden verdrehte ihre Augen hinter seinem Rücken, bevor sie ihren Schritt wieder beschleunigte, um ihn einzuholen.





    Zwecklos.





    Während sie weiterging, schaute sie sich die an der Wand aufgereihten Porträts von Männern und Frauen an, die alle steife, förmliche Kleidung trugen.





    »Sind das auf diesen Porträts alles ihre Ahnen, oder hat Ihr Innenausstatter dafür Schauspieler engagiert? «, fragte Eden sanft und war sich indes verdammt sicher, dass Gabriel Edge bestimmt keinen Innenausstatter für sein Schloss beauftragt hatte. Ihr war aber einfach danach, ein bisschen zu sticheln, denn sie hatte ja gemerkt, dass er darauf ansprang.





    Wenn es ihm nicht gefallen sollte, könnte er sie jederzeit nach Tempe zurückschicken.





    Gabriel nickte einem Porträt zu, an dem er gerade vorbeiging. »Das erste zeigt Magnus’ Mutter, Finola. Magnus ist das Kind zu ihrer Rechten. Das Porträt auf der linken Seite zeigt Magnus’ Braut, Janet. «





    Eden hielt aus Neugierde an, während er natürlich ein Stück weiter ging in die Halle, bis auch er anhielt.





    Sie machte einen Schritt vor und stellte sich direkt unter das Porträt einer verdrießlich ausschauenden Frau, die einen kleinen weißen Hund mit hervorstehenden schwarzen Augen hielt. Sowohl die Frau als auch der Hund waren in taubenblauen Satin gekleidet. In einer ihrer vielen Rockfalten saßen, wie die Orgelpfeifen aufgereiht, drei kleine Jungen mit schwarzem Haar, dunkelblauen Augen und ausdruckslosen Gesichtern.





    »Drillinge?«





    »Sie sind jeweils neun Monate auseinander. «





    Eden fröstelte es plötzlich, und sie rieb sich ihre Oberarme. »Kein Wunder, dass sie nicht glücklich ausschaut.« Sie betrachtete das andere Porträt. Es zeigte ein Pferdegesichtes Mädchen, das einen perlenbesetzten Fächer fest umklammert hielt und von drei kleinen Jungen umgeben war. Diese neue Braut trug keinen Schmuck. Ihr Hals, ihr Handgelenk und ihre Finger schauten, ohne dass sich Silber daran befand, verdächtig nackt aus. »Scheint, als hätte Magnus weder seine Mutter noch seine Frau glücklich gemacht. «



  




  

    »Anscheinend nicht.«





    »Na ja, hoffentlich haben Janets Kinder ihr Leben bereichert. Hatte man zu dieser Zeit nicht immer gleich Dutzende davon? « Eden konnte sich nicht vorstellen, wie beschwerlich das Leben im Mittelalter gewesen war, besonders für Frauen.





    »Nur diese drei Söhne, die auf dem Porträt zu sehen sind. Alle Paare der Edge-Familie haben drei Söhne. «





    Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Herz heftiger schlug, je näher er kam. Eden drehte sich um, um ihn anzuschauen. Er stand mindestens fünf Meter von ihr entfernt. Es war, als würde ihr Körper über eine spezielle Gabriel-Antenne verfügen, die sie wissen ließ, wann er sich ihr näherte.





    »Wirklich?« Unwahrscheinlich, aber sie beließ es für den Moment dabei.





    Bei ihrer Rückkehr nach Hause würde sie sich über Pheromone informieren und prüfen, ob es so etwas auch bei Menschen gab oder ob sie bereits unter einer Art Stock- holm-Syndrom litt. Sie musste keine zwei Finger an ihren Puls halten, um zu wissen, dass er wie wild raste.





    Faszinierend.





    »Drei Söhne? Sollte ich bisher noch nie etwas über genetische Anomalien gehört haben, das hier wäre bestimmt eine«, murmelte sie, abgelenkt von der Geschwindigkeit ihres Herzschlags und der Röte, die sich über ihre Haut zog. Da er ihren Mund beobachtete, musste sie schlucken, bevor sie sprechen konnte. »Wie-wie lange reicht das zurück? «



  




  

    Sonnenlicht verfing sich in seinen dunklen Haaren, und seine Augen verschwammen und wurden eindringlich. Ihr Magen wurde nervös, ihr Puls flatterte wild. Seine Anziehungskraft war gewaltig. Je eher sie hier rauskommen würde, umso besser.





    »Fünfhundert Jahre.«





    Sie verzog ihren Mund, nicht nur, weil er sich ernst anhörte, sondern auch - mitgenommen. Warum, das war ihr schleierhaft. Aber alles, was Gabriel Edge verärgern könnte, selbst eine weit hergeholte Familienlegende, passte ihr in den Kram.





    »Ich glaube, hier nimmt Sie jemand auf den Arm«, sagte sie trocken zu ihm. »Fünfhundert Jahre nur Jungen? Keine Töchter?«





    »Nicht mal eben nur Jungen, sondern drei Jungen.«





    Sie schaute zurück auf Janets Schwiegermutter. »Trägt sie deshalb - wie hieß Magnus’ Mutter noch mal? «





    »Finola.«





    Eden ging einen Schritt näher an das Porträt der älteren Frau, sie kniff ihre Augen zusammen. »Trägt sie deshalb diesen dreiteiligen Schmuck? Mir ist aufgefallen, dass diese drei Schmuckstücke in jedem Porträt vorkamen. Jeweils eins für einen Sohn, damit dieser es weitergibt?«





    »Magnus, der älteste Sohn, bekam alle Schmuckstücke. Die Geschichte besagt, dass er den Ring, das Armband und die Halskette zuerst Nairne gab. Dem Mädchen aus dem Dorf. Als er ihr sagte, dass er anstatt ihrer die Frau des Clanoberhaupts heiraten werde, warf sie ihm den Schmuck vor die Füße. «



  




  

    »Und er nahm dieselben Stücke und gab sie seiner neuen Verlobten? Mann, der hatte wohl keine Skrupel, Dinge zweimal zu verschenken. Ziemlich herzlos und unsensibel. Kein Wunder, dass seine Frau den Schmuck nicht trägt.«





    »Es war zu dieser Zeit üblich, seiner Braut Schmuck zu schenken. Laut der Geschichte, die man sich erzählt, hatte er den Schmuck Nairne gegeben - und als diese ihm den Schmuck wiedergab, hatte er ihn, um nicht mit der Tradition zu brechen, an Janet weitergegeben. Es waren keine Gefühle damit verbunden. Der Schmuck war wertvoll. «





    Eden trat näher an das Porträt Finolas heran, um die Einzelheiten besser zu sehen. »Komisch, mein Glücksring sieht so ähnlich aus. « Sie schaute die Halle herunter, wo Gabriel wieder zurück in den Schatten getreten war.





    »Meiner ist nur Modeschmuck und wahrscheinlich keinen müden Cent wert, aber für mich sind die Gefühle, die ich damit verbinde, unbezahlbar. « Sie schaute liebevoll auf den kleinen, schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres linken Fußes.





    »Meine Großmutter Rose gab ihn mir vor Jahren. « Sie lächelte. Mein Gott, sie hatte ihre Großmutter Rose vergöttert. Sie, die Mutter ihrer Mutter, war immer … glücklich gewesen. Und Gott hab’ sie selig, dachte Eden liebevoll, ihr war es immer egal gewesen, dass ihr einziges Enkelkind ein kleines Dickerchen und Außenseiter gewesen war. Ein Mädchen, das nirgendwo hineingepasst hatte.





    Rose war gestorben, als Eden fünfzehn war. Sie vermisste sie immer noch.



  




  

    Gabriel kam auf sie zu und schritt durch die sich abwechselnden Streifen von Sonnenlicht und Schatten. Er blieb ungefähr zwei Meter vor ihr stehen und Eden fragte sich, welches Problem er wohl mit Frauen hatte, dass er keiner nahekommen wollte.





    Nicht, dass sie viel darum gegeben hätte, es zu wissen. Und eigentlich wollte sie ihn sowieso nicht in ihrer Nähe haben.





    Lügnerin.





    »Woher hatte sie ihn? «





    »Wen? Den Ring? Sie hat mir erzählt sie habe ihn einer Zigeunerin auf einem Jahrmarkt in Italien in ihren Flitterwochen abgekauft. «





    Er schaute sie eigenartig durchdringend an. »Haben Sie ihn immer noch? «





    Eden hielt ihren Fuß hoch.





    Er schaute hinunter und dann wieder hoch. »Das ist Ihr Glücksring? Der sieht nicht so aus wie der auf den Porträts«, sagte er abweisend und ging weg.





    »Ich hab ja auch nicht gesagt, dass sie identisch sind. « Gott, war dieser Mann schnell gereizt. Ihre Großmutter Rose hatte ihr erzählt, dass der Ring aus Silber sei, aber für Eden schaute er eher nach einem schwarz verfärbten Metall aus, auf dem sich zwei Herzen befanden. Nicht, dass sie das interessiert hätte. Sie nahm ihn nie ab. Ob er ihr nun Glück brachte oder nicht, war nicht der springende Punkt. Der war, dass ihre Großmutter, die sie vergöttert hatte, ihn ihr gegeben hatte, und sie daran glaubte, dass er ihr Glück brachte.





    Ihr Gastgeber hatte inzwischen die Entfernung zwischen ihnen beiden vergrößert. Sie schüttelte ihren Kopf über seine Grobheit, und da sie dort noch stand und er ihr schon wieder zwanzig Schritte voraus war, zog sie ihre Schuhe aus, bevor sie ihm folgte. So sehr sie diese Sandalen auch mochte, sie waren dafür gemacht schön auszusehen, während sie an ihrem Computer saß, und nicht dafür, um mit ihnen in der Weltgeschichte herumzuspazieren. Wenn es hart auf hart kommen würde, könnte sie sie als tödliche Waffen einsetzen.



  




  

    Dieser Gedanke ließ sie kurz innehalten. Sie hatte noch nie - niemals - in ihrem Leben je daran gedacht, jemanden zu schlagen. Oh, sie hätte am liebsten in Adams Unterhosen Feuerameisen gesteckt, jedes Mal, wenn er zu ihr gesagt hatte, sie hätte wohl wieder ein paar Pfund zugelegt. Sie hatte sich in ihrer Phantasie ausgemalt, seine Augenlider, Lippen und Finger mit Sekundenkleber zuzukleben, als sie entdeckt hatte, dass er sie ihrer Auszeichnung für die Rekonfiguration des Hauptrechners beraubt hatte, an der sie in ihrem letzten Jahr am Technischen Institut von Massachusetts gearbeitet hatte. Der Gedanke an einen physischen Kampf war ihr noch nie in den Sinn gekommen.





    Jetzt gerade aber hegte sie ein paar ziemlich gewalttätige Gedanken, die sich gegen Gabriel Edge richteten. Je eher die Behörden herausfinden würden, wo sie war, umso sicherer wäre er.





    Der elegante Teppich fühlte sich weich unter ihren nackten Füßen an, aber der Gang wollte kein Ende nehmen. Noch mehr dunkle Wandvertäfelung, noch mehr Bilder in Gold rahmen, noch mehr interessant ausschauende Objekte, die auf Tischen und in Glasvitrinen standen. Noch mehr Streifen aus Sonnenlicht und Schatten.





    Und jede Frau auf diesen Porträts hatte immer nur drei kleine Jungen bei sich. Eden verfolgte ein paar Porträts zurück. War das nicht eigenartig? Ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte jede Frau mit Kindern drei fast identisch ausschauende Söhne. Kein Wunder also, dass der Kerl an den Familienfluch glaubte, wenn er jeden Tag diese Familien Porträts anschauen musste. Sie drehte sich um und sah, dass Gabriel um die Ecke ging. Sie musste ihm nachlaufen, um ihn einzuholen. »Wo ist dieses Labor? In Tibet?«



  




  

    »Im gegenüberliegenden Flügel.«





    »Hab ich ja gesagt, Tibet. « Eden fragte sich finster, wie schwer es wohl wäre, Blut und Hirnmasse aus feinem Leder herauszubekommen.





    Er ging schneller. Entweder weg aus ihrer Reichweite oder sie berühren. Und das wäre ein schlechter Zug. Ein unglaublich dummer, schlechter Zug. Das Schlimme daran für ihn war jedoch, dass, je länger er ihr widerstand, sein Verlangen umso heftiger wurde. Gabriel war weder ein Mann, der Dinge berühren musste, noch neigte er dazu, über ihnen zu brüten, von ihnen besessen oder auf sie fixiert zu sein.





    Jetzt aber war alles ganz anders. Und, o Gott, wie anders. Er wollte sie berühren. Hölle noch mal, ja, er wollte mit Eden Cahill Sex haben. Schnellen, harten Sex. Langen, gefühlvollen Sex. Im Stehen. Im Liegen - und zur Hölle - im Sitzen. Egal wie, egal wo, egal wann.





    Er hatte Spaß an Sex. Verdammt noch mal, er liebte Sex. Aber wenn sich die Möglichkeit nicht bot, konnte er auch ohne ihn leben. Um seine sexuelle Lust hatte er sich nie sonderlich viel Gedanken gemacht. Es gab öfter Einsätze, bei denen er über Monate hinweg verdeckt ermittelte, und wo es ihn sein Leben kosten könnte, wenn sich sein Schwanz an einem anderen Ort als in seiner Unterhose aufhalten würde.



  




  

    Er würde keinen Sex mit der netten Frau Dr. Cahill haben, das war sicher. Wie verlockend diese Vorstellung auch sein mochte, er war diszipliniert, stark und motiviert genug, um dieser Lust nicht nachzugeben. Das Äußerste, an was er denken durfte und auf das er sich fixierte, war, sie zu berühren.





    Was würde so eine kleine Berührung schon ausmachen? Er ertappte sich dabei, wie er verzweifelt nach einem Krümel suchte, da er die ganze Mahlzeit nicht verzehren durfte.





    Mein Gott, jetzt erfand er schon Ausreden. Einmal Eden zu berühren würde nie langen.





    Nie und nimmer, du Schwachkopf. Herzschlag normal. Atmung normal. So soll’s bleiben. Gabriel schloss seine Augen. Was für eine fette Chance.





    Er fühlte sich grauenhaft, während er in einen Seitengang abbog, Eden dicht auf seinen Fersen. Im Weitergehen zauberte er das Labor, das sie für ihre Arbeit brauchte, in einer entfernten Zimmerflucht zusammen. Er hatte sich jede Einzelheit ihres Labors in Tempe eingeprägt und kopierte es, selbst ihren ergonomisch geformten Stuhl und die übergroße Teetasse.





    Während sie ihm folgte und ihre ironischen Bemerkungen hier und da einfließen ließ, konnte Gabriel den warmen, berauschenden, von Tuberose umhüllten Duft ihrer Haut riechen. Auf der Hälfte des Weges hatte sie aufgehört zu reden, und, o Gott, er war dafür dankbar. Jeder von ihm gemachte Schritt hatte die Versuchung angeheizt, zuzulassen, dass sie ihn einholte.





    Er wollte kehrtmachen, sie mit ihrem Rücken gegen eine Wand, einen Tisch, was auch immer drücken und seine Finger in ihre dunklen Locken graben. Er wollte wissen, wie sie sich anfühlte, wollte ihre weiche Haut streicheln, er sehnte sich danach, ihren Duft einzuatmen. Er wollte ihr nah sein, ganz nah.



  




  

    Er wollte sie küssen. Leidenschaftlich küssen.





    Er war wie ein am Hungertuch nagender Mann, dem man ein Festessen vor die Nase hielt und ihn dann bat, vom Tisch wegzugehen.





    Die Göttinnen des Schicksals lachten sich wahrscheinlich gerade ins Fäustchen. Sie hatten ihm die perfekte Versuchung aufgetischt. Alles an Eden Cahill wirkte verführerisch auf ihn. Angefangen bei ihrem üppigen Haar, über ihren Witz bis hin zu ihrem Starrsinn.





    Verdammt noch mal!





    Geh weg von dem Tisch.





    »Wir sind da. « Er stieß die Tür auf und ging mehr als vier Meter in das hochmoderne Computerlabor voraus. Er schaute sich um. Gute Arbeit, sagte er zu sich selbst.





    Das Labor war Mittel zum Zweck. Er blickte sie unvermittelt an, als sie ihm in das Labor folgte und sich langsam um ihre eigene Achse drehte. Sie hatte anscheinend vollkommen vergessen, dass auch er zugegen war.





    »Beeindruckend.«





    Gabriel konnte an ihrer Stimme hören, dass sie aufgeregt war, aber ihre nackten Füße lenkten ihn ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Gesicht zuzuwenden. Sie hatte weniger Interesse an den unbezahlbaren Faberge- Eiern und den Rembrandts gezeigt.





    Ihre Augen, diese wunderbaren, großen, braunen Augen glühten vor Versuchung, während sie durch den Raum schritt und dabei den einen oder anderen Gegenstand berührte. »Wer arbeitet hier normalerweise? «



  




  

    »Sie, ab jetzt.«





    Wenn er sie dazu bringen könnte, ihre Kontrolle zu verlieren - zwölf Sekunden würden ihm schon genügen -, könnte er die Informationen aus ihrem Unterbewusstsein herausholen. Mit diesen Informationen wäre es ihm ein Leichtes, den Roboter herbeizuzaubern. Wenn ihm das gelänge, dachte Gabriel grimmig und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht in ihrem Haar verfing, dann, verdammt noch mal, müsste sie nicht länger hier bleiben.





    Warum musste ausgerechnet sie die Frau seines Lebens sein, die einzige, deren Gedanken er nicht lesen konnte. Zur Hölle, sie würde sein Eindringen nicht spüren. Sie würde nicht einmal wissen, dass er überhaupt da gewesen war.





    Daten aus ihr herauszuholen, würde ihr nicht wehtun.





    Sollte sie aber bleiben, könnte sie das ihr Leben kosten.
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  Zwölf





  Edens Hüften hoben sich ihm entgegen und ihr Körper erschauerte unter seinen Stößen, während sie gemeinsam mit ihm den Höhepunkt erreichte. Das Gefühl, wie ihre Scheide um sein Glied herum zusammenzuckte, während er weiter in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Sie stand ihm in ihrer Wildheit nicht nach. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen, während er sie hart und schnell nahm.





  Er stieß sich noch einmal kraftvoll in sie hinein, und in einem weiß glühenden Funkenregen hoben ihre Körper sich vom Bett ab, wobei sie sich langsam drehten. Schluchzend biss Eden ihm in die Schulter, und Gabriel stieß einen Urschrei aus, während ein zweiter Orgasmus so dicht dem ersten folgte, dass sie kaum Zeit hatten, Atem zu holen.





  Schweißgetränkt führten sie einen Tanz auf, der so alt wie die Menschheit selbst war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, musste aber seine Zähne zusammenbeißen, da sie um ihn herum so erzitterte, ein Gefühl, das so heftig und süß war, dass er vergaß, zu atmen.





  Und wieder durchfuhr ihn ein Orgasmus, und ihre Körper hoben sich mehrere Zentimeter von der Matratze, und in der Hitze und Intensität ihres Liebesaktes vollführten sie eine leichte Drehung. Edens Fersen und Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sie langsam zurück auf die zerwühlten Laken sanken, wo sie, immer noch vereinigt, mit ineinandergeschlungenen Gliedern, dicht aneinandergeschmiegt, endlich liegen blieben. Die Schauer und Zuckungen, die immer noch durch ihre Körper liefen, wurden schwächer und schwächer, bis sie sich ermattet und erschöpft in den Armen lagen.





  

    Sein Gesicht in Edens feuchtem Nacken vergraben, sog Gabriel den warmen Geruch von Jasmin und den Duft ihrer Haut ein.





    O Gott. Keine Finesse. Keine Zartheit - »Geht es dir gut? Ich habe noch nie so die Kontrolle über mich verloren. « Seine Stimme war rau. »Zumindest nicht, seitdem ich ein Teenager war. « Es kostete ihm einige Mühe, nach unten auf sie zu schauen.





    Edens schläfriger Blick traf seinen. Das Sonnenlicht ließ ihre Augen bernsteinfarben leuchten. Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem satten Lächeln, und sie sah aus wie eine Katze, die gerade von der Sahne genascht hatte. »So nennt man das nicht, wenn es auf Gegenseitigkeit beruht. «





    Er griff mit seinen Händen in ihr feuchtes Haar, er liebte es, ihre schokoladenbraunen Strähnen durch seine Finger gleiten zu lassen. Das Sonnenlicht hüllte ihren Körper ein, ließ ihre Haut cremefarben erstrahlen und fiel schließlich auf ihre Brustwarzen, die die Farbe einer dunklen Aprikose hatten. Sie lächelte ihn schläfrig an, während ihre schlanken, seidig-kühlen Hände seinen Rücken hinabfuhren.





    Dieses Mal bewegte er sich langsam, mit der Absicht sanfter zu sein, aber als sie bemerkte, dass er das Feuer der Leidenschaft wieder zum Lodern brachte, stieß sie einen wilden Ton aus, der tief aus ihrer Kehle kam, und straffte ihre Füße in seinem Kreuz. Gabriel war verloren.





    Sie kamen wieder gemeinsam. Es war nicht so intensiv wie bei den Malen davor, aber dafür umso zärtlicher, was Gabriel Angst einjagte.





    »Gabriel«, flüsterte sie, während die Spannung in ihren Körpern, die sie fest im Griff gehabt hatte, langsam nachließ und ihre Muskeln sich entspannten und locker wurden. Sie strich mit ihren Fingern, die immer noch leicht zitterten, über seine Wange. Obwohl er ihr ansehen konnte, wie müde sie war, waren ihre Augen immer noch sehr ausdrucksvoll. »Das war unglaublich. «



  




  

    Eine Untertreibung. »Ja.« Seine Stimme war belegt, sein Herz schlug laut und heftig in seiner Brust, während er sich vorsichtig aus ihren Armen wand. Er sah, wie Erschöpfung sie übermannte, nahm ihre Hand von seinem Gesicht und legte sie auf sein heftig pochendes Herz.





    Er wollte sie in jeglicher Stellung nehmen, die er sich vorstellen konnte, und darüber hinaus noch ein paar weitere erfinden. Er wollte, dass sie für eine Woche einen Orgasmus nach dem anderen erlebten. Und damit wollte er ungeschoren davonkommen.





    So würde es wohl nicht ausgehen.





    Nun hatte er den Schlamassel.





    »Mmmm.« Der Ton von eindeutig schläfrig.





    Er berührte sanft ihre Wange. Ihre von einer leichten Röte überzogene Haut fühlte sich warm und weich an wie Satin unter seinen Fingern. »Schlaf ein bisschen«, sagte er barsch zu ihr. »Ich bin gleich wieder da. «





    Fasziniert von ihrer Entschlossenheit, die Augen offen zu halten, wenn sie eindeutig verausgabt und erschöpft war, beobachtete er, wie sie gegen den Schlaf ankämpfte. Zu guter Letzt schlössen sich ihre Lider aber doch, so als ob sie zu schwer wären.





    Ihre Fähigkeit, unter dieses Umständen so fest einzuschlafen, ließ auf ein gutes Stück Vertrauen schließen, dachte Gabriel überrascht, denn immerhin hatten sie sich über einige Stunden kräftig in Leibesübungen betätigt, und er hatte sie außerdem entführt.



  




  

    Er war körperlich verausgabt, seinen Geist jedoch umgab ein Schleier der Sinnlichkeit. Er würde mehrere Tassen von MacBains Kaffee brauchen und, verflucht nochmal, er musste von dieser Frau wegkommen, deren Duft und Geschmack sich ihm von nun an unauslöschlich und für immer und ewig eingeprägt hatten.





    Die Notrufleitung des Telefons, das auf dem Nachttisch stand, leuchtete rot. Neuigkeiten, dachte Gabriel wild. Wurde auch langsam Zeit. Sein Blick wanderte vom Telefon zu Eden, die neben ihm zusammengerollt lag, mit einer Hand auf seinem Herzen.





    »Ich muss kurz nach unten gehen und einen Anruf entgegennehmen«, flüsterte er ihr zu. Sie antwortete ihm nicht. Ihre sanfte, langsame Atmung ließ Gabriel darauf schließen, dass sie für eine Weile schlafen würde. Er schlüpfte aus dem Bett und zog sich seine Jeans an.





    So angezogen entschwand er zur Bibliothek und nahm den Hörer ab. »Was gibt’s? «, fragte er ohne Umschweife, steckte sein T-Shirt in die Jeans und tappte barfuß um seinen Tisch herum, der ihm wie ein Rettungsanker schien.





    Er konnte immer noch die Süße ihres Mundes auf seinem schmecken und ihren leichten, sauberen, blumigen Duft riechen. Er hatte noch den weichen Ton im Ohr, den sie voller Sehnsucht von sich gegeben hatte, und fragte sich, ob es wohl gefährlich sei, sie noch einmal zu küssen.





    Und wenn er sie noch einmal küssen würde, könnte er je damit aufhören? Die Situation mit Eden Cahill war weitaus gefährlicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können. Nicht nur, dass er sich, nachdem sie sich so unglaublich leidenschaftlich geliebt hatten, wie betäubt fühlte, sondern auch, weil er fühlte, dass er in einen gefährlichen Bann gezogen worden war. Einen Bann, den nur er selbst kontrollieren konnte und woran er gerade kläglich scheiterte.



  




  

    Er zwang sich dazu, Sebastian Tremayne zuzuhören. Je eher die Angelegenheit mit dem verdammten Roboter erledigt sein würde, umso schneller könnte er sie auf nimmer Wiedersehen zurück nach Tempe, Arizona, schicken. Es wären dann nur ein paar Tage gewesen. Ohne jeglichen Schaden und bitteren Nachgeschmack.





    Sex, wie unglaublich er auch sein mochte, war eben doch nur Sex.





    »He? Hörst du mir eigentlich zu, Edge? « Tremayne wartete auf Gabriels Zustimmung. »Schon mal was von Power Elite gehört? «





    Gabriel setzte sich auf den großen Lederstuhl. Ein Stuhl, der für einen Mann gekauft worden war, der niemals darin gesessen hatte. Er hatte Jahre gebraucht, um festzustellen, dass er den Stuhl seines Vaters nur zu gut ausfüllte.





    »Jemand Neues? «, fragte er und winkte MacBain herein, der ein Tablett trug. Nicht, dass MacBain die Aufforderung gebraucht hätte.





    »Sofern sie nicht eine Splittergruppe ist«, ließ Tremayne ihn wissen. »Wir arbeiten daran. «





    MacBain stellte das Tablett auf Gabriels Tisch ab. Dieser Mann hatte, was ihn anging, einen Radar, dachte Gabriel. Sein Diener goss ihm einen Becher Kaffee aus einer Thermoskanne ein, legte einen Untersetzer in Gabriels Reichweite auf den Tisch und stellte den Kaffeebecher darauf. Auf dem Tablett befanden sich eine weitere Tasse, ein paar Teller mit Sandwiches und zwei Stücke Apfelkuchen.





    Gabriel nahm seinen Kaffeebecher in die Hand und zog die Augenbraue hoch, als er sah, dass sich alles in doppelter Ausführung auf dem Tablett befand. MacBain schaute ihn wie ein Unschuldslamm an, bevor er sich umdrehte und wegschlurfte.



  




  

    »Woher wissen wir, dass Power Elite den Roboter hat? « Gabriel trank etwas von MacBains französischer Röstung. Er müsste den ganzen Becher leertrinken, um den verdammten Schleier der Sinnlichkeit, der ihn umgab, zu zerreißen.





    »Sie waren so freundlich, es uns mitzuteilen«, sagte Tremayne trocken. »Ein Anruf ging vor drei Minuten auf unserer Leitung ein. «





    Es war klar, dass das Zurückverfolgen des Anrufes erfolglos geblieben war, anderenfalls hätte Sebastian es ihm gesagt. So war alles, was sie hatten, ein Name. Nichts über die Größe der Gruppe, ihren Standort und ihre Absichten.





    T-FLAC ging bei jedem dieser Anrufe von der Wahrheit aus, bis sich das Gegenteil erwiesen hatte. Terrorgruppen waren erfolgreich darin, früh und oft Angst zu erzeugen. Vor und nach einem Terroranschlag zu prahlen, war wesentlicher Bestandteil ihres Wesens. Ihr Ruf gründete sich auf angekündigte Drohungen und ihre Folgen.





    Wie lange müssten sie noch warten, um genügend Informationen zu haben, um diese Kerle zu stoppen, bevor sie loslegen würden? Oder hatten sie bereits losgelegt?





    Die Tür fiel leise ins Schloss, als MacBain es endlich aus dem Raum geschafft hatte. »Und haben uns diese aufrechten Bürger erzählt, was sie mit diesem verdammten Ding im Sinn haben? «, fragte Gabriel und lehnte sich zurück.





    »Sie sagten, wir würden es noch bald genug wissen. Wie weit bist du bei der guten Frau Doktor vorgedrungen? «





    Das Wortspiel verfehlte nicht seine Wirkung auf Gabriel. »Ich werde dich auf dem Laufenden halten. «



  




  

    »Du musst einen Zahn zu -«





    »Melde dich wieder, wenn du mehr weißt. « Er legte den Hörer auf. Verflucht, er war so damit beschäftigt gewesen, selbst zu kommen, dass der Gedanke, die Dateien aus Edens Kopf herauszuholen, ihm vollkommen entglitten war. Er dachte an sie, wie sie oben in seinem Bett lag, und fühlte, wie ihm bei dem Gedanken ganz heiß wurde.





    Eden öffnete ihre Augen, als sie fühlte, wie Gabriel mit seiner kühlen Hand über ihre Brust strich. Sie lächelte ihn schläfrig an. Er hatte ihr versprochen, gleich wieder da zu sein, während sie schlief, und er hatte sein Versprechen gehalten.





    »Hallo«, sagte sie und fühlte sich immer noch schlaftrunken und wunderbar träge. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, aber die Sonne stand in einem anderen Winkel.





    »Ich wollte dich nicht wecken. « Seine Stimme klang heiser und sexy. Sein Haar sah ziemlich ordentlich aus dafür, dass er sich stundenlang mit ihr im Bett gewälzt hatte; sie hätte schwören können, ihres würde so aussehen, als hätte sie gerade einen ihrer Finger in die Steckdose gesteckt. Verlegen strich sie sich mit der Hand über ihre Haare. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Innenfläche.





    »Lass es, du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. All diese wilden Locken sind nur durch meine Hände so durcheinandergeraten. Sieht heiß und sexy aus. «





    Er knabberte an ihren Fingern, bis sie sich vor Wonne in den warmen Laken wand. Seine breiten Schultern waren von der Sonne gebräunt, seine weiche, samtene Haut überzog stahlharte Muskeln. Eden ließ ihren Blick über seine Brust wandern, auf der sich ein paar dunkle Haare kringelten. Kleine, dunkle Brustwarzen winkten ihrem Mund zu, sie hob ihren Kopf und umschloss eine flache Spitze mit ihren Lippen, während er, dadurch erregt, seinen Atem scharf einzog.



  




  

    Mit ihren Lippen kostete sie die leicht salzige Haut seiner Brust und fuhr mit ihnen hinauf ans Ende seines Halses, wo sein Puls gleichmäßig schlug. Sie streifte mit ihrem Mund sein energisches Kinn und spürte, wie sein Bart über ihre Lippen rieb. Sie lächelte und wanderte mit ihren Lippen über sein Kinn, um seinen straffen Mund zu finden.





    »Hm, lecker«, murmelte sie, knabberte und spielte an ihm, bis er stöhnte und ihn für sie öffnete. Er drehte sich zu ihr hin, nahm sie, so dass sie auf ihm lag. Mit dem Kopf auf seiner Brust öffnete Eden ihre Beine und setzte sich rittlings auf seine Hüften.





    Er war schon erregt und bereit für sie. Sie hob ihren Kopf um ein paar Zentimeter und öffnete ihre Augen.





    »Hmm. « Sie schaute seine beeindruckende Männlichkeit mit einem fragenden Blick an, als sie sein Glied in sich einführte. »Wann - mein Gott - Gabriel - ist - das - passiert? «





    »Du warst anderweitig zu beschäftigt, um es zu merken. « Er liebkoste ihren Nacken, was sie herrlich erzittern ließ. Sie schloss wieder ihre Augen, gab sich ganz dem hin, was Gabriel mit ihr machte, und vergaß alles andere.





    Sie erschauerte, als Wogen des Vergnügens durch ihren Körper brandeten und er sie hochzog, so dass er ihre Brüste erreichen konnte. Sie erzitterte, als seine Lippen über ihre Brustwarze strichen, um gleich darauf von einer neuen Hitzewelle überflutet zu werden. Sie klammerte sich an seine Schultern; sein ungezügeltes Verlangen schrie nach all ihrer Weiblichkeit und fachte ihre eigene Leidenschaft an.



  




  

    Er flüsterte dicht an ihrer Haut. Worte der Bewunderung, schockierende Worte, besänftigende Worte, die zu wispernden Lauten verschwammen, die an das Rauschen des Meeres erinnerten. Tiefer und tiefer wurde sie in eine Brandungswelle hineingezogen, die ihre Füße wegriss und sie mit in eine Tiefe zog, in der es keine Hoffnung auf Überleben gab.





    Ein flehender Ton entfuhr ihren Lippen, als die Spitze seiner Zunge mit kreisenden Bewegungen um ihre harte Brustwarze strich. Mit bewundernder Zurückhaltung um- schloss er sie mit seinen Zähnen, ihr Körper stemmte sich gegen seinen Mund. Er umfasste ihre andere Brust mit seiner Hand, massierte sie sanft und streichelte die Brustwarze mit seinem Daumen.





    Die Hitze seines Atems strich sanft über ihre Haut, und sie spürte, wie die Spannung in seinem Körper zunahm, während ihre Hände über die harten, ausgeprägten Muskeln seiner Oberarme glitten. Seine Haut war glatt und weich, aber auch hart wie Stahl, und hatte sich unter ihren nicht enden wollenden Liebkosungen aufgeheizt.





    Sie fuhr mit ihren Händen an seinem Körper hinab. Er erschauerte, nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen. Er biss sanft in den Ballen ihres Daumens.





    Seine langen Finger streichelten die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel und glitten dann zu einer noch weicheren, zarteren Stelle hinauf. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte verhallten, als sich sein Daumen wieder bewegte.





    Sie erschauerte, als ein magisches Gefühl durch ihren Körper schoss. Seine Finger brachten sie bis kurz vor den Höhepunkt, hielten sie dort, zitternd, am Rand der Erlösung.



  




  

    Die Anspannung wuchs ins Unermessliche. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, brachte aber kein zusammenhängendes Wort zustande. Er füllte sie aus, jeden Teil von ihr, und ließ für nichts Raum, außer für reines, schieres Empfinden.





    Der sinnliche Sturm flaute erst nach einer langen Zeit ab und ließ sie erschöpft zurück, mit ineinander verschlungenen, feuchten Körpern.





    Die Sonne schien direkt über dem Bett und hob Gabriels dunkle Bartstoppeln hervor, die an ihrer Haut so herrlich gerieben hatten. Seine Augen schienen von einem kristallklaren Blau. Dunkel und glitzernd. Eden streichelte sein energisches Kinn, genoss es, ihn zu berühren, und ignorierte das Bedauern, das sie in seinen Augen sah.





    Sie brauchte eine ausgiebige Dusche, um nach einem langen Nachmittag der Liebe wieder wach zu werden. Während Eden sich faul und träge fühlte, schien Gabriel unter Strom zu stehen. Er hatte darauf bestanden, alleine zu duschen, und so hatte sie enttäuscht ebenfalls alleine in seiner großen Dusche aus Granit geduscht. Er wartete auf sie, als sie zurück in sein Schlafzimmer ging. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte er ihre Kleider zum Wechseln geholt, eine Jeans und ein blassblaues T-Shirt sowie ihre goldenen Sandalen mit den ganz hohen Absätzen.





    Er hatte ihr auch ihr Parfüm Je Reviens mitgebracht, das sich in einer kleinen, blauen Flasche befand. Er hatte eigene Vorstellungen davon, wo die einzelnen Tupfer hingehörten, was damit endete, dass sie sich wieder liebten.



  




  

    Die untergehende Sonne fiel durch die sich direkt gegenüber der Treppe befindenden schmalen, gotischen Fenster, und zartgoldenes Licht ergoss sich über die Stufen, die sie Stunden später nach unten gingen.





    Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, sich zu lieben, und ihr taten Stellen weh, von denen sie das nicht für möglich gehalten hatte. Angesichts der Umstände war es lächerlich, welchen Frieden sie in sich verspürte, und das nicht nur, weil ihr Körper die Liebe so genossen hatte. Sie war noch nie in ihrem Leben mit einer solchen Hingabe zum Detail von einem Mann geküsst worden. Die Küsse von Gabriel Edge machten sie süchtig. Sie liebte die Form seines Mundes, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte.





    Sie fühlte … sich vollkommen im Einklang mit sich selbst, und das in einer Art, die sie so vorher noch nie verspürt hatte. Der Mann, der jetzt wieder weit weg vor ihr herging, kannte ihren Körper ganz genau. So genau, wie ihn noch kein anderer vor ihm je gekannt hatte. Dabei kannte sie ihn praktisch nicht, und das Wenige, was sie von ihm wusste, hätte sie eher zu Tode ängstigen müssen, tat es aber nicht.





    Eigenartigerweise hatte sie das Gefühl, als würde sie Gabriel Edge schon seit ewigen Zeiten kennen.





    Ihre Freundin Gigi, eine Künstlerin, lebte nach dem Motto, jeden Moment ihres Lebens auszukosten. Eden nahm sich vor, sich von dem Lebensmotto ihrer Freundin eine Scheibe abzuschneiden. Sie wollte sich das Gefühl, das sie gerade erfüllte, nicht durch Bedauern kaputtmachen lassen. Das Sonnenlicht fiel glitzernd von ihren metallenen Riemchen auf die tiefgoldenen Teppichschlaufen. Sie lächelte, glittmit ihrer Hand über das glatte Treppengeländer aus Mahagoni, und nahm vorsichtig jede Stufe. Sie fragte sich, ob es für sie ungefährlich sei, einen Blick auf Gabriel Edge zu werfen, war sich dann aber sofort darüber im Klaren, dass es das nie sein würde. Sie würde ihn immer anziehend finden. Er würde ihr Herz immer zum Rasen bringen, und sie würde immer in seinen Armen liegen wollen.



  




  

    Gabriel und Schloss Edridge waren weit von einem Wohnwagenplatz in Sacramento, Kalifornien, entfernt, und zwischen dieser wundervollen Treppe und der Pfirsichkiste, die ihre Familie als provisorische Stufe benutzt hatte, lag eine ganze Welt.





    Gabriel, der ein paar Meter vor ihr ging, drehte sich zu ihr um. »Worüber lächelst du? «





    »Weißt du, was ich mehr als alles andere auf dieser Welt haben wollte, als ich dreizehn war? «





    Er schaute zu ihr hinüber. »Was?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst jetzt bestimmt denken, ich hab sie nicht mehr alle - Okay. Eine richtige Treppe. Wir haben in einem Wohnwagen, der aus einem einzigen Raum bestand, auf einem Wohnwagenplatz außerhalb von Sacramento gelebt, und mein Vater war handwerklich nicht sehr begabt. Die Stufe gab es schon lange, bevor ich geboren worden war, nicht mehr. So lange ich mich erinnern kann, hatten wir immer eine Kiste vor unserem Wohnwagen - na ja, nicht immer dieselbe Kiste, aber eine Kiste. Mir war es egal, wie es drinnen aussah, aber ich hatte Vom Winde verweht gesehen, und ich wollte eine Treppe wie -« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese. Und wenn ich’s mir recht überlege, wollte ich wie Scarlett dieses zufriedene >am-Morgen-danach-Lächeln< auf meinen Lippen haben. «





    »Mit dreizehn? Du warst ja ein frühreifes Früchtchen. « Kleine Lachfältchen machten sich um seine Augen breit, und ein Zucken umspielte seinen Mund. Nun gut, es war kein ausgewachsenes Lächeln, aber er amüsierte sich über die Geschichte.



  




  

    Der Blick in seinen Augen ließ ihr Herz lauter pochen. Es sprach mehr aus ihnen als nur Lust. Als ob ein »nur« in ihrer Beziehung überhaupt möglich wäre. Seine Augen sagten ihr, dass auch er etwas von der Magie verspürt hatte, die ihnen beiden oben widerfahren war, dass er sie attraktiv und anziehend fand und manchmal auch amüsant. Es war nicht nur ihr Kopf, zu dem er sich hingezogen fühlte.





    Der Blick in seine dunkelblauen Augen verriet Eden, dass auch er wusste, dass das, was sie beide geteilt hatten, auf rätselhafte Weise über das Körperliche hinausgegangen war.





    Etwas in ihr war an einen anderen Platz gerückt worden, und sie wusste, sie war verloren. Sie hatte Recht behalten, Sex mit Gabriel hatte sie unwiderruflich verändert. Sie wunderte sich darüber, wie sie etwas erkennen konnte, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Wie dieses Durcheinander von verrückten Gefühlen plötzlich Gestalt angenommen hatte … das konnte doch um Gottes willen nicht etwa Liebe sein. Oder doch? Sie stolperte fast und umklammerte gerade noch rechtzeitig das Geländer mit ihren Fingern.





    Er schaute sie erwartungsvoll an. Konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen? Gott, sie hoffte nicht. Sie besann sich wieder auf den rational funktionierenden Teil ihres Gehirns und nahm die Unterhaltung in der Hoffnung wieder auf, sie würde sich nun halbwegs vernünftig anhören. »Ich habe immer gedacht, Scarlett wäre so glücklich gewesen, weil sie ein so wunderschönes, großes Bett gehabt hatte. «



  




  

    »Ihr seid arm gewesen. «





    »Ja, waren wir, in jeglicher Hinsicht. Meine Mutter war fünfzehn, als mein Vater sie mit mir schwängerte. Die Lust und nicht die Liebe führte sie zum Altar. Sie waren selbst noch Kinder und mochten sich nicht sonderlich. Dann kam ich und sie mochten sich noch weniger, aber sie hielten durch. Ich glaube eher, weil sie sich nicht aufraffen konnten, sich zu trennen, als dass ihnen wirklich an ihrer Beziehung etwas gelegen hätte.





    »Ziemlich hart für ein Kind.«





    »Ziemlich hart für zwei Kinder, die mit einem Baby in dem einzigen Raum, den der Wohnwagen hatte, zusammenleben mussten«, sagte sie trocken. »Aber eins wusste ich; beide liebten mich. Sie verstanden mich nicht«, fügte sie trocken hinzu. »Aber sie liebten, sie lieben mich. «





    Ihr ganzes Leben lang hatte sie … abseits der Menschen gestanden, die um sie herum waren. Über die gesamte Schulzeit hinweg war sie immer viel jünger und unerfahrener als ihre Mitschüler gewesen. An der Universität hatte man sie immer nur angestarrt und nie miteinbezogen. Ihre Ehe mit Adam hatte sie noch weiter von ihnen entfernt. Sie hatte sich zu den Menschen ihrer Umgebung irgendwie distanziert gefühlt. Ein Schutzschild, um einer möglichen Ablehnung vorzugreifen. Sie hatte Adam erlaubt, ihre kleine Welt zu betreten, weil sie sich nach Aufmerksamkeit gesehnt hatte, die nicht im Zusammenhang mit ihrem IQ stand. Und wie falsch hatte sie damit gelegen.





    Schau dich an, dachte Eden, und ein Schauer durchlief sie. Verliebst dich in einen Mann, der so aus dem Rahmen deines bisherigen Lebens fällt, dass du, wenn du ihn mit dem Fehler namens Adam vergleichen würdest, genauso gut Äpfel mit Birnen vergleichen könntest.



  




  

    »Steht ihr euch nahe? «





    Sie lächelte, um ihre wahren Gefühle zu verbergen. »So nahe, wie sich drei Menschen stehen können, die einander nicht verstehen. Mein Vater lebt in der Nähe von Las Vegas; er hat nach der Scheidung nie wieder geheiratet. Meine Mutter hat eine ganz Anzahl von Freunden und zwei weitere Ehemänner gehabt. « Ihre Mutter bevorzugte Männer, die reich und dumm waren. Ihre derzeitige Flamme führte die örtliche Tankstelle. Die hohen Ansprüche ihrer Mutter waren in Wirklichkeit deprimierend gering.





    Sie traten auf den Boden der Eingangshalle, auf dem kein Teppich lag. Es war warm in dem großen Raum, und die letzten Sonnenstrahlen schienen in ihn hinein. Eden erfreute sich an dem klackenden Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem Steinboden, während sie in Richtung Bibliothek gingen. »MacBain hat mir ein bisschen von deinen Eltern erzählt. Es muss schlimm für deine Mutter, dich und deine Brüder gewesen sein, so weit weg von deinem Vater zu leben. «





    »Wir haben es nicht anders gekannt«, sagte Gabriel leise und schob die Türen zu dem Raum auf. »Die Ehe stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Sie liebten sich und hatte drei Kinder miteinander, aber die meiste Zeit ihres Lebens lebten sie voneinander getrennt und warteten darauf, dass der Fluch über sie hereinbrach oder der Tod, wie bei meiner Mutter. Sie hätten, genau wie deine Eltern, besser nicht heiraten sollen, zumindest nicht sich. «





    »Ich bin mir sicher, sie haben das anders empfunden«, fügte sie hinzu und ging hinüber zu einem der dunklen Ledersofas. »Sie hatten immerhin drei Kinder. «



  




  

    »Eine Tatsache, der sie sich die meiste Zeit anscheinend nicht bewusst waren«, sagte Gabriel zu ihr. »Sie waren so damit beschäftigt, ihren gegenseitigen Verlust zu betrauern, dass für etwas so Prosaisches wie Kinder kein Raum war. «





    Tischlampen erhellten die Bereiche der Bibliothek, die bereits im Schatten lagen, während die Sonne über den Bergen unterging. Auf dem großen Fernseher, der unauffällig im Raum stand, lief leise im Hintergrund CNN.





    »Das ist ziemlich zynisch«, sagte Eden, nicht ohne Mitgefühl, und nahm die Mischung aus dem modrigen Geruch der tausende ledergebundener Bücher, die auf den Regalen standen, und dem süßen, würzigen Duft der frischen Blumen, die den steinernen Kaminsims schmückten, wahr.





    Sie nickte ihm zu, als er eine Flasche Wein hochhielt. Eden wusste, dass Magnus und Cait Edge eine Liebe miteinander verbunden hatte, die so verboten gewesen war wie die zwischen Romeo und Julia, und sie deswegen immer voneinander getrennt leben mussten. Gabriels Äußerung zufolge langweilte ihn das Thema allerdings.





    Sie lehnte sich in die Ecke des bequemen, abgenutzten Sofas zurück. »Erzähl mir was von den Leuten, für die du arbeitest. «
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  Gabriel beobachtete Eden bei ihrer dritten Runde um den Teich. Sie hatte ihre Schuhe an der Tür weggeschleudert und dann die Hände in die Taschen ihrer Jeans gesteckt. Erhobenen Hauptes blieb sie lieber auf dem weichen Gras, als mit nackten Füßen auf dem Kiesweg am Ufer entlangzugehen. Es war fast Mittag, und weder die dicke Hecke Naturbüsche noch die zwanzig Jahre alten Tannen, die die Lichtung umrandeten, spendeten Schatten.





  Gabriels Mutter war eine passionierte Gärtnerin gewesen. Bei ihrem Versuch, ihrem Mann zu helfen sich wohlzufühlen, hatte sie die Lichtung bepflanzen und den Teich ausheben lassen. Das Original, das sich vor dem Wintergarten des Schlosses in Schottland befand, sah genauso aus wie diese Lichtung hier. Sie hatte gewollt, dass ihr Mann sich zu Hause fühlte.





  Magnus Edge hatte sie nie gesehen.





  Gabriel und seine Brüder, die ohne ihren Vater auf dem Anwesen aufgewachsen waren, hatten gesehen, wie ihre wunderschöne Mutter jeden Tag mehr und mehr dahinschwand, während sie vergeblich wartete.





  »Sie wird das Richtige tun«, sagte MacBain, der neben dem Stuhl von Gabriel stand. Beide Männer beobachteten Edens lange Schritte in der ihr unbekannten Landschaft, aber sie schaute nicht nach unten. Sie schaute nach vorne auf die sich bietenden Möglichkeiten, bemerkte Gabriel, und er konnte die Gedanken, die bei jedem nachdenklichen Schritt in ihrem Kopf umherschwirrten, fast hören.





  Ein großer Teil von ihm bewunderte sie für ihre Vision, ihren Verstand und das Talent, das sie hatte, um ihre Vision wahr werden zu lassen. Aber die kalte, nackte Wahrheit war, dass laut dem, was er hatte herausfinden können, sie etwas vervollkommnet hatte, dass Millionen von Menschen umbringen konnten. Noch an diesem Tag.





  

    Es war egal, wie brillant ihre Erfindung war. Es war ganz und gar egal, über welche uneigennützigen Funktionen Rex verfügte. So wertvoll er auch sein mochte, sein Wert für den genau entgegengesetzten Zweck würde weitaus weitreichendere und verheerendere Auswirkungen haben.





    Die T-FLAC Agenten in der ganzen Welt waren in Alarmbereitschaft versetzt worden, jedem Hinweis nach dem gestohlenen Prototyp nachzugehen und wofür er eingesetzt werden könnte.





    Gabriels Aufgabe, seine einzige Aufgabe, war, die notwendigen Daten für das Kopieren des Roboters wiederzubeschaffen. Die T-FLAC verfügte über Wissenschaftler, eine ausgezeichnete Denkfabrik mit einigen der klügsten Köpfe der Welt, aber keiner von ihnen konnte das, was er, Gabriel, tun konnte, nämlich einen zweiten Roboter innerhalb von Minuten bauen, allein mit Hilfe von Edens Gedanken.





    Wenn - nicht falls - das Original lokalisiert werden würde, musste es zerstört werden.





    Gleiches musste mit Gleichem vergolten werden.





    Wie lange müsste er noch warten, bevor sie entweder nachgab und ihn hereinließ oder er sich gezwungen sähe, sie in irgendeiner Form zu nötigen? Hier ging es viel um Selbstdisziplin, dachte er und streckte seine Beine unter dem Tisch aus. Er war stolz auf seine Fähigkeit, seinen heftigen Appetit auf sie zu zügeln. Er war stolz auf seinen eisernen Willen und sehr davon angetan, wie er sich beherrschen konnte. »Ich werde sie nicht berühren. «



  




  

    »Und ich sehe die Anspannung in Ihrem Gesicht, mein Junge. Ihre Möglichkeiten schwinden. «





    Gabriel warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Meinen Sie, ich bin mir dessen nicht bewusst Sie wird aus freien Stücken mehr herausrücken, als wenn ich sie zwingen würde. «





    Er dachte darüber nach, was er über ihr Leben erfahren hatte; ihre zahlreichen Abschlüsse, noch bevor sie sechzehn war; die frühe Heirat; die schnelle Scheidung, nachdem der Dreckskerl von Ehemann sie ihres Lebenswerks beraubt hatte. Sie war komischerweise an die Art von Täuschung nicht gewöhnt, die Gabriel schon kannte. Und trotz all dieser Erlebnisse war Eden Cahill direkt, ehrlich und ehrenhaft.





    Er könnte ihre Zweifel und Einwände, die Daten aus ihrem Kopf herauszuholen, besiegen, aber das würde Zeit und Finesse erfordern, etwas, wozu er nicht in der Lage war, wenn er in ihrer Nähe war.





    »Wir alle geben aus freien Stücken mehr, als wenn man uns zwingt«, sagte MacBain mit ruhiger Stimme neben ihm. »Der Fluch, der über Ihnen liegt, ist eine Form von Zwang, nicht? «





    »Er ist, was er ist. « Gabriel beobachtete Eden, wie sie neben dem Rosengarten anhielt. Wenn sie um die kleine Mauer hinter ihr herumginge, würde sie auf eine kleine Bank aus Stein treffen, die in einer schattigen Ecke stand. Dort hatte seine Mutter über Stunden gesessen und mit seinem Vater telefoniert. Montana - Schottland, mehr als fünfzehn Stunden Flug hatten zwischen seinen Eltern gelegen.





    Die Männer der Familie Edge hatten fünfhundert Jahre lang versucht, den Fluch zu brechen.





    Es war ihnen nicht geglückt.



  




  

    Egal, dachte er zu sich selbst und schaute Eden zu, wie sie eine blassgelbe Rose in ihre Hand nahm. Es war egal, denn im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht so dumm, sich dem Unausweichlichen zu widersetzen. Gabriel hatte aus Erfahrung gelernt.





    Hatte er seinen Vater je lächeln sehen? Hatte er seine Mutter je lachen hören?





    Verdammt noch mal, nein.





    Weil sie törichterweise geglaubt hatten, das, was sie hätten, wäre stark genug, mächtig genug, die nackten Tatsachen der letzten fünfhundert Jahre in ein Märchen zu verwandeln.





    Eden beugte sich nach vorne, um an der Rose des Friedens seiner Mutter zu riechen. Ihr grünes T-Shirt rutschte hinten aus ihrer Jeans, während sie sich vornüberbeugte, und sowohl ein kleiner Streifen ihrer blassen Haut wurde entblößt als auch ihr Rückgrat, das sich auf ihrem Rücken abzeichnete.





    Gabriel wollte sie genau dort mit seinem Mund berühren.





    Er wollte sie. So sehr, dass es ihm Angst machte. Eine Angst, die er in dieser Form noch nicht einmal vor Kugeln und Bomben gehabt hatte. »Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte MacBain und legte eine knotige Hand auf Gabriels Schulter. »Ich vermute, sie ist fast so hartnäckig wie Sie. Beachten Sie, ich habe fast gesagt. Sie wird sich durch ihr Gewissen kämpfen und das tun, was getan werden muss. Aber Sie, mein guter Junge, spielen mit dem Feuer, indem Sie sie hierbehalten, und das wissen Sie. Ich sehe, wie sie Sie mit brennender Begierde anschaut, so dass Sie lichterloh in Flammen stehen müssten. « Er drückte warnend Gabriels Schulter. »Seien Sie vorsichtig mit dem Mädchen. Es hat bereits begonnen. «



  




  

    »Wo wäre sie sicherer, alter Mann? « Gabriel schaute hoch zu MacBain. »Sagen Sie mir das? «





    »Wo könnte sie größerer Gefahr ausgesetzt sein? Sagen Sie mir das? «





    Die Antwort auf beide Fragen, dachte Gabriel grimmig, war: hier. Hier auf Schloss Edridge. Mit ihm.





    Gott möge ihnen beistehen.





    »Sie ist nicht die Richtige für Sie. Sie hat ein behütetes, eine Art steriles Leben auf ihrer Insel der Wissenschaft gehabt. Sie bieten ihr Gefahr und Aufregung. Für ein Mädchen wie Dr. Cahill könnte das durchaus verführerisch sein. Zum Glück hindert der Fluch von Nairne Sie daran, mit dem Mädchen zu spielen, mein Junge. Es gibt die Sorte Mädchen, die sich auf ein einziges nettes Wort hin verlieben. «





    Gabriel schnaubte ungläubig. »Machen Sie sich nicht zum Narren, alter Mann. Eden Cahill macht sich für niemandem zum Gespött. Sie mag mich überhaupt nicht. So, wie es sein sollte. Sie würde keinem netten Wort von mir trauen, selbst wenn ich es notariell beglaubigen ließe, glauben Sie mir das. «





    »Sie ist wie eine dürstende Blume, die, auf der Suche nach einem Regentropfen, ihr Gesicht nach oben hält. Passen Sie auf, hören Sie mich? Dieses kleine Mädchen hat, aus dem was ich schließen kann, bisher nur sehr wenig Liebe in ihrem Leben erfahren. Machen Sie mit ihr also bitte nicht mehr als das, was absolut notwendig ist. «





    »Sie verschwenden Ihre Zeit, MacBain. Sie ist lediglich Mittel zum Zweck. «



  




  

    »Daran sollten Sie sich selbst immer wieder erinnern. «





    Gabriel versuchte noch nicht einmal, sich vorzugaukeln, dass er sie nicht die ganze Zeit über bei ihren anmutig wirkenden Bewegungen beobachtet hatte. Er schaute, wie sich ihre Hüften in dieser ausgebeulten Jeans bewegten, und versuchte sich vorzustellen, dass sie dick war. Stattdessen beschwor er ein Bild herauf, das sie noch üppiger und begehrenswerter erscheinen ließ, falls das überhaupt noch möglich war. Er stellte sich eine jüngere Eden vor, gehemmt wie jedes Mädchen im Teenageralter, übergewichtig, die mit aller Kraft versuchte, eine Beziehung zu ihren Mitstudenten aufzubauen, die ihr an Alter und Erfahrung weit voraus waren.





    Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar und ließ die glänzenden Locken im hellen Sonnenlicht schokoladenfarben erscheinen. Er hielt die metallenen Armlehnen seines Stuhls umklammert, um nicht nach draußen zu stürmen und sie in seine Arme zu schließen. Je länger er um sie herum war, umso stärker wurde das ihn verzehrende Verlangen, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Verflucht, dachte er und beobachtete, wie der Wind ihr Haar von ihrem schlanken Nacken nach oben flattern ließ. Es erregte ihn so, dass es für ihn unangenehm war. Dass er derartig heftig auf die Reize von Dr. Cahill reagierte, machte ihm eine Riesen Angst. Seine Gefühle für sie waren zu stark. Zu verlockend. Zu gefährlich.





    Er war ein Idiot.





    Er war wie ein Hund, der ein Auto jagte. Er konnte sie nicht einfangen, und selbst wenn es ihm gelänge, könnte er rein gar nichts mit ihr anfangen. Doch das Verlangen baute sich wie ein Sturm immer und immer größer in ihm auf, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig und blind für jegliche Vernunft.



  




  

    Reiß dich zusammen, du Schwachkopf. Ein Mann, der einen solchen Beruf ausübte wie er und sich dabei nicht unter Kontrolle hatte, machte Fehler. Etwas haben zu wollen und es sich zu nehmen sind zwei Paar Schuhe, ermahnte er sich. Gesteh dir ein, dass du sie willst, aber finde dich damit ab, Abstinenz zu üben, und leb weiter dein Leben. »Sie zieht einen Graben in den Scheißweg. «





    MacBain versetzte Gabriel einen Schlag auf den Hinterkopf, keinen leichten Klaps. »Passen Sie auf, was Sie sagt, meinem Jungen. «





    Die Edge-Jungen waren nicht ohne eine Vaterfigur aufgewachsen, dachte Gabriel ironisch und schaute Eden zu, wie sie gedankenversunken mit ihrer vierten Runde begann.





    Er runzelte die Stirn.





    Als er vor Jahren bei einem Auftrag in Johannesburg den Zoo besuchen musste, hatte er beobachtet, wie eine Eisbärin zuerst im Uhrzeigersinn und dann entgegengesetzt die zu engen Abgrenzungen ihres Käfigs abschritt.





    Das Tier hatte über Stunden hinweg dieses Ritual beibehalten. Er ging am nächsten und am übernächsten Tag wieder hin, weil es ihm keine Ruhe ließ, zu wissen, ob das Tier sich letztendlich seinem Schicksal ergeben hatte. Der Anblick war jeden Tag der gleiche. Eine endlose Schleife. Als er den Tierpfleger ausfindig gemacht hatte, sagte man ihm, dass das großartige Tier eines Tages sterben würde, weil sie nicht aufhören würde, nach einem Weg aus ihrem abgegrenzten Raum zu suchen.





    Gabriel hatte angeboten, das Tier zu kaufen. Was er jedoch mit einer sechshundert Pfund schweren Eisbärin anfangen sollte, davon hatte er keinen blassen Schimmer. Sie mit dem Flugzeug der T-FLAC zurück in die Staaten bringen? Aber wenn sie es ihm erlaubt hätten, wäre dieses geringfügige Detail für ihn innerhalb eines Wimpernschlags erledigt gewesen.



  




  

    »Es ist für jemanden mit dieser hellen Haut ziemlich heiß dort draußen. Sie braucht einen Hut. « MacBain bewegte sich von Gabriel weg, um eine Falte aus der makellosen Tischdecke zu streichen.





    »Sie ist ein großes Mädchen. Wenn es für sie zu heiß sein sollte, wird sie hereinkommen. «





    »Sehr wohl, aber vielleicht denkt sie, dass es hier drinnen noch heißer ist. «





    »Es ist hier drinnen noch heißer«, sagte Gabriel zu ihm, was allerdings eine lächerliche Lüge war, denn die Mauern des Schlosses waren dreißig Zentimeter dick und hielten sowohl Hitze als auch Kälte fern. »Ich bin in der Bibliothek, falls Sie mich brauchen. «





    In der Bibliothek, wo ich mich um meine Arbeit kümmere und nicht an eine im Käfig eingesperrte Eisbärin denke, die solange läuft, bis sie tot umfällt. Gabriel dachte daran, Sebastian zu bitten zurückzukommen, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach. Es war ihm danach, die schottischen Breitschwerter herauszuholen und eine Runde mit ihm erbittert zu kämpfen. Vielleicht würde er damit einiges seiner aufgestauten sexuellen Anspannung loswerden.





    Vielleicht auch nicht.





    MacBain hatte eine Art, alles mit dem Spiel seiner weißen Augenbrauen zu sagen. Er fasste die Bewegung seiner Augenbrauen in Worte. »Und warum sollte ich Sie brauchen? «





    »Falls irgendjemand mich braucht«, sagte Gabriel streng zu ihm. Mit steifen Schultern und leicht zerrütteten Nerven schritt er aus dem Wintergarten.



  




  

    »Aha.«





    »Aha? «, fragte Eden, die gerade wieder in den Wintergarten kam und mit den Augen zwinkerte, um sie von dem hellen Sonnenlicht an das gedämpfte Licht im Innern zu gewöhnen. Sie wusste sofort, dass Gabriel nicht mehr da war. Die Enttäuschung, die sie verspürte, stand in keinem Verhältnis zur Situation. Aber so war es nun einmal. Sie hatte eine der schwierigsten Entscheidungen, vor der sie in ihrem Leben je gestanden hatte, getroffen. Und diese Entscheidung hatte sie aus dem Bauch heraus getroffen, sie beruhte lediglich auf ihrem Gefühl für einen Mann, den sie nicht kannte und dem sie wahrscheinlich auch nicht trauen sollte.





    Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr.





    Sie lächelte, als MacBain ihr einen Orangensaft in einem eiskalten Glas überreichte, das teilweise in eine der blassgrünen Servietten eingehüllt war.





    »Danke. « Sie nahm einen Schluck des frisch gepressten Saftes; er war zugleich süß und sauer, der Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Sprechen Sie mit sich selbst? «





    »Es scheint so. Er sagte, ich solle Ihnen ausrichten, dass er in der Bibliothek sei. «





    Eden hob ihre Augenbrauen. »Sagte er das? «





    »Er würde sich sicherlich über ein kaltes Glas Saft freuen«. MacBain füllte ein zweites Glas, faltete fachmännisch eine Serviette um die untere Hälfte und reichte es ihr. »Er erwähnte, dass es ihm über die Maßen warm war. «





    Ach was. Dieses Gefühl kam ihr bekannt vor, aber vielleicht nicht auf genau die gleiche Weise. »Heute ist es aber auch heiß. «



  




  

    »Und es wird von Minute zu Minute heißer«, bemerkte er zu ihr. Mit diesen abschließenden Worten drehte er sich um, sein Rücken kerzengerade in dem schicken schwarzen Anzug, und schlurfte im Schneckentempo in Richtung Tür.





    Eden setzte beide Gläser ab, griff nach ihren Schuhen und setzte sich mit einem Lächeln auf den Lippen hin, um sie anzuziehen, während sie zuschaute, wie er fortging. »Was für eine liebenswerter alter Kerl.«





    »Dreiundachtzig ist nicht alt! «, rief MacBain von der anderen Seite des Raums, ohne sich umzudrehen. Er verschwand hinter einem riesigen Laubbaum, der sich in einem Terrakottatopf von der Größe eines Kleinwagens befand, aus ihrem Blickfeld.





    Sie grinste, als die für sie nicht sichtbare Tür zugeschlagen wurde. »Und hat Ohren wie ein Luchs. «





    Mit den Schuhen an ihren Füßen erhob sie sich, nahm die Gläser mit Saft in die Hände und ging in Richtung Bibliothek, um Gabriel zu sagen, dass sie, solange er ihr zwei Dinge versichern könnte, einwilligen würde, mit ihm zusammen an Rex 2 zu arbeiten. Erstens: Sie wolle von der Heimatschutzbehörde versichert und bestätigt bekommen, dass er derjenige sei, der er behauptete zu sein. Zweitens: Sobald Rex 2 Rex 1 gefunden hätte, würden beide Roboter zerstört werden. Dieses Mal würde sie dem Roboter einen sich selbst zerstörenden Mechanismus einbauen. Sie wollte sichergehen, dass noch nicht einmal das kleinste Teilchen von ihnen übrig blieb.





    Als sie bei der leicht angelehnten Tür der Bibliothek ankam, bemerkte sie, dass die Eingangstüren noch immer weit offen standen.



  




  

    Geh nach links und sprich mit Gabriel.





    Renn so schnell du kannst durch diese Türen, möglicherweise in die Freiheit.





    Entscheidungen. Entscheidungen. Entscheidungen, die das Leben verändern könnten.





    »Ich hab sie«, sagte Gabriel ruhig aus dem Innern des Zimmers. Er war am Telefon.





    »Da stimme ich zu. Was immer vonnöten ist. « Seine kalte, grimmige Stimme hörte sich unpersönlich an. Geschäftsmäßig. Sachlich. »Nein. Wie ich vermutete, war nichts Brauchbares auf der Festplatte. Ich habe mich um das Wenige, was drauf war, gekümmert. Ja. Mit dem ganzen Hokuspokus«, antwortete er trocken.





    »Himmel noch mal, sie hat ein photographisches Gedächtnis. Ich schwörst dir. Sobald sie die verdammten Daten rausrückt, wird sie tot sein -« Er hielt beim Reden inne und sie wusste, dass er gehört hatte, dass sie vor der Tür war. Ihr Herz hämmerte und sie erstarrte.





    »Eine Sekunde mal - Eden? «, rief er.





    Die Gläser glitten durch ihre kraftlosen Finger.





    Sie zerbrachen und der Orangensaft lief über ihre Füße und den Steinboden.





    Sie lief.





    Als Gabriel aus der Bibliothek gestürzt kam, war sie bereits durch die halbe Eingangshalle gelaufen. Die kleine Närrin lief mit ihren hochhackigen Sandalen auf dem unebenen Steinboden. »Eden!«





    Sie hielt nicht einen Augenblick inne, als er noch einmal ihren Namen rief. Sie würde sich ihr verdammtes Genick brechen.



  




  

    Er schmiss die Eingangstüren zu, bevor sie sie erreichen konnte. Das Geräusch hallte wie ein Pistolenschuss durch den tiefen Raum. Verflucht noch mal, wie viel hatte sie mitbekommen? Er ging auf sie zu, aber es schien, als würde sie sich den Teufel darum scheren.





    Sie griff mit beiden Händen nach einem der riesigen schmiedeeisernen Griffe und legte ihr ganzes Körpergewicht hinein, um an ihm zu ziehen.





    »Sie wird nicht aufgehen«, sagte er ruhig und wagte es nicht, ihr näher zu kommen. Er blieb dort stehen, wo er war, hin- und hergerissen. Die Anziehungskraft, die sie, selbst aus zehn Metern Entfernung, auf ihn ausübte, war enorm.





    Unter ihrem kurzärmeligen T-Shirt spannten sich ihre Muskeln, und die Knöchel ihrer Finger wurden weiß, weil sie mit all ihrer Kraft an der Tür zu zerrte.





    »Eden -«





    Für einen Moment hielt sie inne, ihre Hände hielten den Griff immer noch umklammert. Ihre Wangen hatten rote Flecken, er vermutete mehr aus Wut als aus einem anderen Grund. Der Anblick, wie sie hemmungslos weinte, traf ihn wie ein Messerstich ins Herz.





    »Entweder machst du jetzt diese verfluchte Tür sofort auf, Gabriel, oder du bringst mich um. « Sie untermalte ihre Worte mit aggressivem Zerren an dem Türgriff.





    »Mein Gott. Wir sind hier in keiner Seifenoper, zum Teufel noch mal. Hör auf, an dem verdammten Türgriff zu rütteln, am Schluss verletzt du dich noch. Sie wird nicht aufgehen. «





    »Du hast Theo umgebracht, du mieser, dreckiger Lügner. «





    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort höher, als sie mit zornigen Augen herumfuhr.



  




  

    Gabriel war nicht darauf vorbereitet, so an den Pranger gestellt zu werden. »Nein, ich schwöre, ich -«





    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er versuchte sich aufzulösen. Aber sie hatte ihn im Bruchteil einer Sekunde erreicht, bevor er ihr aus dem Weg gehen konnte.





    Sie schlug mit einer Hand auf seine Brust, als sie gegeneinanderprallten. Hell leuchtende Funken sprühten, als ob das Nordlicht in einem Bogen um sie hochschießen würde, und blendeten ihn teilweise.





    Bei Edens Berührung durchfuhr Gabriels Körper eine glühende Hitze, nur dieser eine Schmerz, dessen Intensität ihn erschütterte. Der reißende Strom aus Leidenschaft und Verlangen traf ihn wie ein Blitz. Die Lust war so umwerfend, dass er zur gleichen Zeit, als sie erschrocken nach Luft schnappte und ihre Augen aufriss, laut aufschrie.





    O Gott. Zu spät.





    Seine Selbstbeherrschung, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte, war dahin. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und grub seine Finger in ihre seidigen Locken, während er sie hochzog und fest an seinen Körper drückte. Der Ausdruck von Angst und Wut in ihren ausdrucksvollen Augen wandelte sich plötzlich in Verblüffung, und sie öffnete ihre Lippen und drängte sich ihm entgegen. Sein ganzer Körper brannte vor purer Lust.





    Begierig drückte er seinen Mund auf ihren, nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger zu warten. Sie schmeckte nach sonnengewärmten Orangen, nach Tränen und einer Hitze, die sein eigenes Verlangen schürte, als würde Öl in ein offenes Feuer gegossen.





    Die Arme um seinen Nacken gelegt, fuhr unter dem heißen Speer seiner Zunge ein heftiges Zittern durch Eden, und sie gab sich ihm voll und ganz hin. Er drang tief in ihren Mund ein, ergriffen von der Gier, mit der sich ihre Münder vereinigten. Hemmungslos und begierig nahm er, was sie ihm gab.



  




  

    Er musste damit aufhören. Musste. Damit. Aufhören.





    Gabriel riss sich von ihrem Mund los und hatte das Gefühl, er würde sich selbst in Stücke reißen. »Genug.«





    Sie protestierte wimmernd, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und hielt ihn. Eden wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern stand auf ihren Zehenspitzen und forderte seinen Mund zurück. Sie biss ihm in die Unterlippe, fest genug, dass der heftige Schmerz anfing zu stechen. Dieses Gefühl ließ seine Lust um einen weiteren, schier unmöglichen Grad nach oben schnellen.





    Sein Herz machte einen Satz, als er bemerkte, dass Eden sich ebenso wenig unter Kontrolle hatte wie er. Sein Körper straffte sich wie ein gespannter Bogen, und er wandte sich wieder ihrem sehnsüchtig wartenden Mund zu.





    Er küsste sie und seine Arme schlangen sich noch fester um ihren Körper. Seine Hände fuhren über ihren Rücken nach unten, um nach ihrem Po zu greifen. Sie keuchte, als er sie gegen die für ihn schmerzvoll hervorstehende Erektion drückte. Während ihr Mund gierig und unerbittlich mehr forderte, schloss Eden ihre Arme noch fester um seinen Nacken und drängte sich aufreizend gegen ihn. Sie stöhnte heftig und hielt seinen Kopf so, dass sie mit ihrer feuchten, heißen Zunge um die seine fahren konnte, und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss nicht weniger hingebungsvoll.





    Sie legte eines ihrer Beine um seines und zog ihn noch näher zu sich heran, presste ihren Körper gegen den seinen, während ihre Brüste sich gegen seinen Brustkorb drückten.



  




  

    Dieses intensive, wohlige Gefühl, das Gabriel bereits nur beim Küssen dieser Frau empfand, hatte er vorher noch nie in seinen Leben erfahren. Er musste ihre Haut berühren. Er brannte darauf, ihre Brüste in seinen Händen zu wiegen und das zarte Gewebe zu spüren. Er verzehrte sich danach, ihre Brustwarzen zu liebkosen und von einer weitaus intimeren feuchten Hitze zu kosten.





    Er konnte sich vage daran erinnern, dass sie noch in der riesigen Eingangshalle standen, dabei wollte er doch, dass sie beide in der Horizontalen lägen. Jetzt.





    Mit seiner Zunge ahmte Gabriel den Akt nach, nach dem er sich sehnte, und beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo Sonnenlicht über sein großes, ungemachtes Bett strömte.





    Er wollte mehr, als diese Frau nur küssen, aber wenn er versuchte, sich von den Lippen ihres Mundes zu lösen, zog es ihn sofort wieder zu diesem Mund hin, um ihn noch einmal zu schmecken.





    Der Duft ihrer Haut, ihr seidenes Haar, die feuchte Hitze ihres Mundes versetzten ihm einen Energieschub, den er vorher noch nie gespürt hatte. Sie machte ihn süchtig, und er ließ all seine Bedenken, ihr zu widerstehen, fallen.





    Er hatte den Gedanken, dass ihrer beider Kleidung ihn störte, kaum zu Ende gedacht, da waren sie auch schon nackt. Sie stieß einen kleinen Schrei der Zufriedenheit aus, ohne ihre Augen zu öffnen. Das sanfte Streichen ihrer Haut gegen sein erregtes Glied ließ Gabriel erschauern.





    Er sank mit ihr auf die von der Sonne gewärmten Laken, nahm ihre Finger zwischen seine und zog ihre Hände nach oben über ihren Kopf, während er sich in die Wiege ihrer Schenkel legte.



  




  

    Er konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sie war perfekt. Sie krümmte ihren Rücken und reckte ihm ihre cremefarbenen Brüste mit den korallenroten Brustwarzen entgegen.





    Voller Leidenschaft öffnete sie ihre Augen, die ihn durch ihre dichten, dunklen Wimpern anfunkelten. »Schwör mir, dass du nichts mit Theos Tod zu tun hast. «





    »Ich schwöre. «





    »Gott sei Dank«, flüsterte sie inbrünstig und küsste ihn wieder. Sie ließen voneinander ab, damit jeder Luft holen konnte. »Magie.« Ihre Stimme war voller Ehrfurcht, und Gabriel wusste, dass sie damit nicht die Art meinte, wie sie ins Schlafzimmer gelangt waren oder den Verlust ihrer Kleider. Er wusste genau, wovon sie sprach. Es war, als ob sie genetisch füreinander bestimmt wären. Eden zu lieben war etwas so Natürliches wie zu atmen. Kein Wunder, dass er ihr nicht widerstehen konnte.





    »Ja«, sagte er und atmete nochmals den Duft ihrer warmen, nach Jasmin duftenden Haut ein. »Magie.«





    Gott möge ihnen beistehen. Ja.





    Aufgewühlt von dem intensiven körperlichen Verlangen, musste er für einen Moment ganz ruhig liegen oder es würde ihn zerreißen. Er ließ seine Stirn auf ihrem Sinken und hörte das stoßartige Atmen von ihnen beiden, während er sie fest in seinen Armen hielt. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er mit gebrochener Stimme und musste die allergrößte Beherrschung aufbringen, um ganz ruhig zu bleiben. »Und du riechst - du riechst wie ein ganzes Blumenmeer. Mein Gott. Der Duft deiner Haut macht mich wahnsinnig. Eine von Blumen umhüllte Frau. Egal, welches deiner Parfüms du auflegst, jedes von ihnen zusammen mit dem Duft deiner Haut macht mich trunken nach dir. Wenn du einen Raum betrittst, kann ich dich riechen, und du erregst mich so, dass es mir wehtut. «



  




  

    Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter seinen und sie lächelte mit einem strahlenden Gesicht zu ihm auf. »Ich wollte dich die ganze Zeit berühren. Immer.« Sie drückte seine Finger, und er bewegte vorsichtig seine Hüften, um eins seiner Beine um ihre zu legen. Er biss die Zähne zusammen, um sich gegen den süßen Schmerz zu wappnen, und sagte mit belegter Stimme: »Lass mir eine Minute. «





    Er lag eng zwischen ihre Schenkel gepresst und spürte das feuchte Zentrum ihres Körpers an seinem erigierten Glied. Er riss sich zusammen und kämpfte darum, zumindest den Anschein von Beherrschung zu wahren, dabei war das Einzige, was er fühlte, eine rasende, ihn verzehrende Begierde.





    Sein Verlangen nach ihr war animalisch und ungezügelt, und zum ersten Mal in seinem Leben war es um seine Beherrschung geschehen. Um ihn zu stoppen, müsste man ihm mehrfach ein Messer ins Herz stoßen, oder Eden müsste nein sagen.





    Ihr begieriger Mund aber sagte ja. Ja. Ja.





    Es gab kein Zurück mehr.





    Er riss seinen Mund von ihrem los und biss sie sanft in die empfindsame Haut ihres Nackens, dort, wo er auf die Schulter traf. Ihr Körper antwortete mit der Bewegung, die er erwartet hatte. Sie war äußerst empfindsam dort. Er hatte das bemerkt, als er versucht hatte, sie aus der Entfernung zu verführen. Damals hatte er gedacht, es würde ihn zerreißen, so hart war seine Erektion gewesen. Aber das war nichts, nichts im Vergleich zu der, die er jetzt hatte.



  




  

    Wenn er sie jetzt nehmen würde, bräuchte er gerade mal zwei Sekunden, um zu kommen. Wäre das so schlecht? Dies war eine verzweifelte Frage und er kannte die Antwort. Selbst wenn Eden nicht zu einem Höhepunkt käme, wäre der Schaden immer noch da. Und wenn er nicht bald in ihre feuchte Hitze eintauchte, würde er nicht zerbersten, sondern sterben.





    »Ich will dich zu sehr«, gab er zu und erkannte kaum seine eigene Stimme. Nichts war wichtig, außer dem Feuer, das seinen Körper und seine Seele verzehrte. Er brannte bei lebendigem Leib, und die schwachen Laute des Verlangens, die Eden unter ihm von sich gab, ließen seine Spannung noch anwachsen und sein Verlangen ins Unermessliche steigen.





    Er hatte seine Beherrschung überschätzt.





    Er hielt noch immer ihre Hände über ihrem Kopf fest, und ihre Fingernägel bohrten sich in seine Handrücken, während sie die Knie auf beiden Seiten seiner Hüften anzog und ihn dazu drängte, einzudringen. »O Gott, Gabriel. Bitte -«





    Seidige Beine legten sich um seine Hüften, sie legte ihre Füße über Kreuz, ihre Fersen gruben sich in das Muskelspiel seines Pos, und sie zog ihn fester an sich. Er hatte vergessen, wie hartnäckig und entschlossen diese Frau war.





    Gabriel glitt mit seinen Händen unter ihre Hüften, nahm ihren festen Po in seine Hände und hob sie an, damit sie den ersten, kraftvollen Stoß entgegennehmen konnte. Er drang hart und schnell in sie ein.





    Nein, dachte er, als sich sein Körper sofort zusammenzog und zuckte.





    Er hatte noch nicht einmal zwei Sekunden gebraucht.
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  Eins





  

    Schloss Edridge

  




  

    Montana

  




  

    Mittwoch, 6.00 Uhr

  




  »Ist mir vollkommen egal, ob es um die nationale Sicherheit geht oder nicht«, sagte Gabriel Edge zu dem Mann, den er mit vorgehaltener Klinge in Schach hielt. »Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben. «





  Es sah so aus, als würden die beiden Männer eher einen Fechtkampf im mittelalterlichen Schottland als im heutigen Montana austragen. Aber sowohl die schweren schottischen Breitschwerter, die die beiden T-FLAC Agenten gekonnt führten, als auch das Schloss, in dem der Kampf stattfand, waren echte Neuzeit.





  Für einige Minuten waren nur ihr Atmen, das Aufeinanderprallen alten Stahls und das sanft quietschende Geräusch ihrer bloßen Füße zu hören, mit denen sie über den Steinboden liefen. Das Fechten war ein Tanz mit einer wohl durchdachten Choreographie, und beide wussten ihn gekonnt zu gestalten.





  Während die Männer umeinander kreisten, glitten ihre Klingen auf rituelle Art aneinander. Finten schlagend, um die Schwächen des anderen auszuloten, warteten sie auf den richtigen Moment einer sekundenschnellen Eröffnung. Bei diesem Sport, der sowohl Stärke als auch Geschicklichkeit verlangte, war Gabriel leicht im Vorteil. Absichtlich brachte er sich selbst aus dem Gleichgewicht, um seinen Gegner zu täuschen, was er beinahe sofort bereute und einen Fluch unterdrückte, während er dem blitzschnellen Gegenstoß Sebastian Tremaynes auswich.





  

    Sebastian, mit sich selbst zufrieden, schaute ihn triumphierend an. »Dein Land brau-«





    »Hör auf mit der alten Leier. « Von seiner etwas höheren Position aus führte Gabriel sein Schwert nach unten, die Klinge seines Breitschwertes blitzte silbrig im Licht der frühen Morgensonne auf, das durch die hohen, bogenförmigen Fenster schien. Er schnellte anmutig wie eine Katze nach vorne, so dass Sebastian sich geschwind zurückziehen musste.





    Bereits beim ersten Mal, als Gabriel Dr. Eden Cahill zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich sein Magen in altbekannter Weise verkrampft, als griffe eine eiskalte Hand nach ihm. Und es wurde immer schlimmer.





    »Ich finde eine andere Lösung«, versicherte er seinem Freund grimmig. Ja, das würde er, sobald ihm verdammt noch mal etwas einfallen würde, was genauso schnell und effektiv war, wie Sex mit ihr zu haben.





    Beinahe hätte Sebastian ihm seine Hand abgetrennt, so abgelenkt war Gabriel. Er war seinem Freund ein guter Lehrer gewesen. »Ein guter Schlag.« Er konzentrierte sich wieder auf die aktuelle Aufgabe. Während er einatmete, setzte er mehrere Schläge nach und hielt - wieder einmal - nur wenige Zentimeter vom Herz seines Freundes entfernt seinen Stoß an. »Du bist tot«, sagte er mit zufriedener Stimme.





    Sie streckten sich und gingen auseinander, dabei hielten sie kurz inne, um sich mit ihren Unterarmen den Schweiß aus den Augen zu wischen. Seit zwei Stunden übten sie Schläge und Stöße. Sie würden bald aufhören, aber noch nicht gleich.



  




  

    »Können wir? «, fragte Gabriel, nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, und legte seine Hände wieder auf den ledernen Griff seines Schwertes.





    »Ja.« Tremayne trat mit erhobenem Schwert zurück.





    Behände und leichtfüßig umkreiste Gabriel ihn. Je länger sie übten, umso schwerer schien das schottische Breitschwert zu werden. Nachdem sie es eine Stunde lang geschwungen hatten, fühlte es sich an, als wöge es dreißig Kilo und nicht nur drei. Eine gute Übung für Körper und Geist.





    »Ich kenn mich besser mit dem Schwert aus«, bemerkte er, als er diesen Schimmer im Blick seines Freundes sah, der ihm zu verstehen gab, dass er ihn dieses Mal so richtig fertig machen wolle. Sie beobachteten einander mit Argusaugen, als sie sich umkreisten.





    In Lauerstellung auf eine Möglichkeit, eine Eröffnung.





    Aus seiner Grundposition heraus landete Sebastian einen kräftigen Stoß schräg nach unten. »Ich beweg mich schneller auf meinen Füßen als du. «





    Gabriel wehrte ihn ab, wobei er seinen Schwertgriff so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das solltest du auch. «





    Tremayne war ein bisschen außer Atem, was Gabriel zufrieden zur Kenntnis nahm. Sie waren gleich stark, nur konnte er sein unregelmäßiges Atmen besser verbergen als sein Freund.





    Goldgelbes Licht schien durch die verbleiten Fenster, die in die vier Meter dicken Wände eingelassen worden waren.



  




  

    An den Wänden der großen Halle, die aus grob gehauenen Steinen errichtet worden war, hingen gewaltige, jahrhundertealte Gobelins, Rüstungen, antike Waffen und andere Objekts d’art von unschätzbarem Wert.





    Ein entfernter Verwandter von Gabriel hatte das Schloss für seine junge Braut Janet in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts im schottischen Hochland erbaut. Danach war es für ihn nicht so wirklich gut gelaufen, aber Gabriel wollte gerne in diesem Schloss leben, das seit sieben hundert Jahren das Heim der Familie Edridge war. Es war ihnen zwar nicht mehr möglich, ihren schottischen Namen weiter zu tragen, aber das Schloss würde immer ihr Zuhause sein.





    Ein Mann mit seinen Fähigkeiten war immer in der Lage, das zu bekommen, was er wollte. Als Junge schon hatte er dieses Schloss gewollt, und er hatte es bekommen.





    Dank seiner Fähigkeit zu zaubern hatte er jeden verfluchten Stein des Heims seiner Ahnen versetzt, bis es, stark und stolz, hunderte Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt, wieder stand. Irgendwo hatte in diesem törichten Jungen die Hoffnung gekeimt, dass es ihm durch das Errichten des Hauses seiner Ahnen in Montana gelänge, seinen Vater aus dessen heimischem Schottland zu locken, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen.





    Magnus, unfähig der Verlockung einer Gefährtin fürs Leben zu widerstehen, hatte Cait so sehr gewollt, dass er darüber sogar den Fluch ignorierte. Er dachte, er könne das Schicksal ändern und heiratete sie. Das erste Jahr verlief noch idyllisch, doch dann wendete sich das Blatt. Besessen von der Angst, dass sie durch seine Nähe sterben würde, verbrachte Magnus die nächsten zwanzig Jahre getrennt von seiner geliebten Frau und den gemeinsamen drei Söhnen. Er besuchte sie einmal im Jahr, aber eine Reihe von beinahe tödlichen Unfällen und die dahinschwindende Gesundheit Caits zwangen ihn immer wieder, sie zu verlassen.



  




  

    Zeit ihres Lebens war ihre Mutter bei schlechter Gesundheit gewesen. Sie verzehrte sich nach ihrem Mann, der sie geheiratet und es danach bereut hatte, und war aus Gram darüber dahingesiecht. Die Enttäuschung und das Unglück ihrer Eltern war den drei Söhnen von Magnus eine große Lehre gewesen.





    Gabriel und seine Brüder waren sich sicher, dass ihre Eltern an gebrochenem Herzen gestorben waren. In fünf Jahrhunderten hatte kein Edge je den Fluch Nairnes brechen können, und niemandem würde es je gelingen.





    Okay. Er hatte kapiert.





    Er könnte eine Frau heiraten, die er nicht liebte, aber er dürfte die, die er heiratete, nie lieben. Zur Hölle, er durfte niemals lieben.





    Keine Frau fürs Leben.





    Keine drei Söhne von drei Söhnen.





    Kein verfluchtes »… und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende. «





    Hak’s ab.





    Er hatte seine Arbeit bei T-FLAC. Diese Anti-Terror- Organisation war sein Leben, seine Leidenschaft, und das Leben genügte ihm.





    Zwischen seinen Einsätzen genoss er die Einsamkeit, die alte Geschichte und die zugigen Räume von Schloss Edridge. In einer Welt aus Tod und Verrat fand er durch die Verbindung zu seiner Vergangenheit einen Ausgleich.





    In seinem Alltag als T-FLAC Agent in der PSI- oder paranormalen Abteilung verwendete er hochentwickelte, militärische Hardware und setze uralten Zauber mit ein. Wenn er in dem Haus seiner Ahnen war, benutzte er die Waffen, die an den Wänden hingen. Waffen, die seine Familie über Jahrhunderte hinweg gesammelt und benutzt hatte.



  




  

    Für seine Übung an diesem Tag hatte er sich das schottische Breitschwert ausgesucht.





    Mit gut drei Kilo Gewicht und einer Länge von mehr als einem Meter war das schottische Breitschwert eine eindrucksvolle Waffe. Trotz ihres Alters konnte man mit dieser tödlichen Waffe großartige und überwältigende Hiebe oder kraftvolle Stöße ausführen. Und gerade danach stand ihm an diesem Morgen der Sinn. Er hatte in der vergangenen Nacht fast nicht geschlafen und an diese nette Doktorin gedacht - beziehungsweise versucht, nicht an sie zu denken.





    Mit zusammengekniffenen Augen, den mit Leder bezogenen Schwertgriff fest in beiden Händen, erwartete er den nächsten Schritt seines Gegners.





    »Wenn ich Gedanken lesen könnte«, sagte Sebastian, der deutlich ermüdet schien, »würde ich mit ihr schlafen. «





    »Da bin ich mir sicher. « Gabriel nutzte die Tatsache, dass Sebastian abgelenkt war, um mit seiner Klinge einen Gegenschlag zu platzieren. Der Kampf war wieder offen. »Aber das kannst du nicht«, erwiderte er seinem Freund, der zwar zur T-FLAC gehörte, aber nicht zur Sonderabteilung für »übersinnliche Phänomene«. Die PSI-Abteilung galt bei einigen als Eliteeinheit der Anti-Terrororganisation, andere meinten, sie sei die Böse-Geister-Abteilung, die sie nicht verstanden. Es war niemandem erlaubt, die Existenz der Gruppe außerhalb der Organisation zuzugeben.





    Obwohl es noch einige hundert namhafte Zauberer auf der Welt gab, war die allgemeine Bevölkerung - die normalen Leute - sich ganz und gar nicht darüber bewusst, dass es sie überhaupt gab. Und hätte es diesen Fluch vor langer Zeit nicht gegeben, wären Gabriel und seine Brüder auch keine Zauberer.



  




  

    Himmel, wozu eine verschmähte Frau doch alles fähig war. Die Hexe Nairne hatte vor einigen Jahrhunderten seinen untreuen Gott-weiß-wievielten Ur-Ur-Urgroßvater Magnus Edridge mit einem Fluch belegt.





    Die Familie Edge hatte ihren Namen geändert und für diese Kränkung seitdem bezahlt.





    Gott sei Dank hatten er und seine Brüder beschlossen, dass der sprichwörtliche Schwarze Peter an ihnen vorbeigehen sollte.





    Nicht, dass irgendjemand von ihnen wirklich daran glaubte, dass es so etwas gab wie eine »Frau fürs Leben«. Aber man wollte auch kein Risiko eingehen. Es war nicht schwierig, die Frauen auf Distanz zu halten, zumindest nicht bei ihrem Beruf. Sie arbeiteten lange, und oft waren ihre Aufenthaltsorte streng geheim.





    Alle drei hatten vor langer Zeit vereinbart, dass sie ihre Beziehungen zum anderen Geschlecht eher locker halten würden, und sollte einer von ihnen mal vom rechten Weg abkommen, würden die beiden anderen ihn wieder dorthin zurückbringen.





    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens war Gabriel noch nie einer Frau begegnet, die ihn hätte dazu bringen können, die Regel der »lockeren Beziehung« zu brechen, noch nicht einmal in Ansätzen.





    Bis seine Augen die wunderschöne Doktor Eden Cahill erblickt hatten.





    Er war nur einmal in ihrer Nähe gewesen, ein einziges Mal, und das hatte schon genügt. Er hatte sie nur einmal betrachtet, und eine unaussprechliche Lust hatte spontan von ihm Besitz ergriffen, die überwältigend und ungeheuer gefährlich war. Er wollte ihren Atem trinken, ihren unverwechselbaren Geruch aufnehmen und ihren Körper erforschen.



  




  

    Es verlangte ihn danach, ihren weichen Mund zu kosten und seine Hände über ihre seidene Haut fahren zu lassen.





    In den vergangenen drei Tagen hatte er an fast nichts anderes denken können.





    Er wehrte Sebastians Parade durch eine Incrosada ab, Schneide an Schneide kreuzten sich die beiden Klingen und verharrten mit einem Geräusch, das durch alle Glieder fuhr, in dieser Position. Er spürte die Vibration bis hinauf in seinen Arm. Die Luft wurde erschüttert von dem durchdringenden, krachenden Laut aufeinandertreffenden Stahls, der von den alten Wänden widerhallte.





    Ihre Augen trafen sich. Ich werde nicht mit ihr schlafen, stand in denen von Gabriel; er machte mit seinem Handgelenk eine scharfe Drehung, die seinem Gegner zu verstehen gab, dass er zurücktreten solle. Gabriel spürte eine gewisse Blutrünstigkeit in sich aufsteigen.





    Denk nicht an sie, sage er zu sich selbst und fühlte, wie er bei dem Gedanken an Dr. Cahills glänzende, dunkle Locken und ihre großen, braunen Augen wild wurde und leicht außer Kontrolle geriet.





    O Gott, er musste aufhören, an sie zu denken. Was würde er jetzt darum geben, einem ihm unbekannten Gegner gegenüberzustehen und nicht einem vertrauten Freund und Kollegen. Er hatte Tremayne genug beigebracht, um zu wissen, dass dieser einen von ihm voll durchgezogenen Schlag höchstwahrscheinlich abwehren könnte, sollte er so aus der Kontrolle geraten und ihm das passieren. Aber das hier war nur eine Übung, kein Kampf auf Leben und Tod.



  




  

    »Warum nicht…«





    »Ich diskutiere mein Sexleben nicht mit dir, Tremayne«, sagte er gelassen, doch in ihm sah es ganz anders aus. Er war verärgert, aufgewühlt und verwirrt. Und als ob das nicht reichen würde, hatte er zusätzlich noch eine Wahnsinnsangst.





    Überrascht von der Vehemenz seines Freundes, zog Tremayne eine Augenbraue hoch. »Aber es muss doch nicht per se Sex sein. Oder?«





    »Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich werde mit dieser Frau keinen Sex haben, ein für alle Mal. Das habe ich von Anfang an ganz klar gesagt. Wann wird Stone aus Prag wieder zurück sein? « Es war nicht das erste Mal, dass Gabriel sich nichts sehnlicher wünschte als im fünfzehnten Jahrhundert zu leben, wo das Enthaupten eines Mannes mit der scharfen Klinge eines Breitschwertes nicht die örtliche Polizei dazu veranlasst hätte, lästig zu fallen und sofort vor der Tür zu stehen.





    »Nach dem Terrorismusgipfel.« Sebastian parierte einen weiteren Schlag und grinste, als er selbst einen Ausfallschritt machte. »Also in drei Wochen. Ich glaube nicht, Edge, dass seine Anwesenheit die Situation für dich einfacher machen würde. «





    Gabriel schlug mit dem schottischen Breitschwert einen weiten Bogen, der Sebastian zwang, ein, zwei Schritte zurückzugehen. »Vielleicht nicht. Aber dich immer im Nacken zu haben, hebt meine Stimmung auch nicht. «





    »Das kannst du ganz einfach ändern, indem du die notwendigen Daten aus Dr. Cahills Datenbank herausholst, und schon bin ich verschwunden. « Er arbeitete sich wieder nach vorne, fest entschlossen, Gabriel mit seinem gekonnten Umgang mit der Klinge zu beeindrucken. »Solange du deinen Auftrag noch nicht erfüllt hast, werde ich Gast in deinem … Hause sein. «



  




  

    »Der Gast kann mich mal. Du brauchtest eine weitere Lektion, bist ein bisschen faul geworden. «





    »Du könntest das tun, was andere Agenten auch tun - das verdammte Telefon benutzen. « Sebastian nahm keine Notiz von dem Schweiß, der ihm in die Augen lief, er war genau wie Gabriel auf das Äußerste konzentriert. »Ein Schloss, das man sich aus dem schottischen Hochland zu Eigen gemacht und es vollkommen unpassend mitten in die Landschaft von Montana gepflanzt hat, entspricht nicht meinen Idealvorstellungen eines Urlaubsortes. Die Räume sind zugig, zu meinem muss ich zwei Kilometer gehen, und die Elektrizität lässt zu wünschen übrig. «





    »Schloss Edridge ist kein Hotel, Tremayne. « Gabriel umkreiste seinen Freund und beäugte ihn wie die Schlange ihre Beute. Zum jetzigen Zeitpunkt war noch nicht klar, wer wer war. »Es steht dir frei, jederzeit Leine zu ziehen. Jetzt wäre ein guter Moment. «





    »Das Schloss ist groß genug, um ein Hotel zu sein. « Sebastians Angriff kam blitzschnell. Gabriel bewegte sich schneller. »Lass uns das Ganze so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte er schwer atmend. Das taten beide gerade.





    Leider waren sie ungemein ehrgeizig. Keiner von ihnen gab nach, bis Gabriels Majordomus MacBain eintrat, und sie sich halb tot die Treppe hochschleppten.





    »Vergiss mal deine Abneigung und gib dir einen Ruck«, krächzte Sebastian. »Hab Sex mit ihr. Mach die Augen zu und denk an Schottland, wenn’s dir so einfacher fällt, nur, tu es einfach. «



  




  

    Wenn’s das doch nur wäre, dachte Gabriel wütend, schnitt den quer geführten Schlag seines Gegners mit einem nach unten geschlagenen Hieb ab und stieß das Schwert seines Freundes weg. »Ich sage das jetzt zum letzten Mal. « Um das Schwert des anderen in Schach zu halten, musste er die Hebelkraft einsetzen. Er trat einen Schritt nach vorn, ergriff das Schwert noch fester. Seine Augen trafen die seines Freundes, der ihn wie ein Raubtier fixierte.





    »Ich-werde-keinen-Sex-mit-Dr. Cahill-haben. Ich krieg die Information auf meine Art aus ihr heraus. Ist das klar? «





    »Völlig.« Die glänzenden Klingen berührten sich auf halber Höhe. Ihre Schwerter hatten keine Körbe, so dass sie sich leicht ein oder zwei Finger abschneiden konnten.





    Der Stahl der beiden Schwerter stieß klirrend aufeinander, und das Flüstern ihrer sich auf dem Steinboden bewegenden Füße hallte durch den riesigen Raum.





    Sie gingen auseinander und Sebastian erholte sich zusehends, als Gabriel ihn zwang, seinem Schlag nach innen auszuweichen, weil er mit seiner Klinge einen kräftigen Schlag gegen die von Sebastian führte. »Guter Treffer.«





    Sein Freund machte eine kurze Pause und atmete schwer ein. »Was ich ja nur sagen will ist, dass wir diesen Computer brauchen. Er ist Mittel zum Zweck und könnte Millionen Menschen das Leben retten. «





    Gabriel wusste das, bei Gott. Der Fluch der Familie Edridge hing wie ein Damoklesschwert über ihm und er spürte, wie dessen Klinge über seinen Kopf sauste und seine Haare teilte.



  




  

    »Noch ist es aber nicht soweit. « Er richtete seinen Schlag auf den Mittelpunkt der auf ihn zukommenden Klinge. »Noch nicht. Aber falls doch, werde ich handeln. «





    »Tu das. Wann wirst du es wieder versuchen? Sie muss ja nicht schlafen, damit sie von dir einen Orgasmus bekommt, oder? «





    Gabriel ließ Sebastians Klinge auf seine Parierstange prallen und schlug dann mit der Kante seiner eigenen Klinge zu, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Hör dir doch mal selbst zu, verdammt noch mal! «





    Gabriel griff blitzschnell an und schwang sein Schwert in eine Posta Frontal, als er auswich und die Klingen krachend aufeinanderstießen und Funken sprühten. »Kommt es dir überhaupt mal in den Sinn, dass es bei unserer Unterhaltung auch irgendwo noch Tabus geben könnte? «





    Sebastian, behände wie immer, erwiderte seinen Schlag mit einer Mezza spada. Gabriel führte seine Klinge wieder hinunter zur Parierstange seines Freundes.





    Die Griffe umschlossen, heftete sich ihr Blick aufeinander.





    »Ich sag dir, was mir in den Sinn kommt. Mir kommt in den Sinn, dass Dr. Cahill alle Informationen über den Roboter in ihrem durchgeknallten Schädel hat. Mir kommt in den Sinn, dass wir an diese Informationen nur rankommen, wenn wir ihre Gedanken lesen, und dass du sie nicht lesen kannst, weil irgendein alter, lächerlicher Fluch dich daran hindert. Und das kotzt mich an, das kommt mir in den Sinn. «





    »Glaubst du etwa, ich wüsste das nicht? «





    »Zuerst einmal bist du ein Agent der T-FLAC, Edge. Und dann erst ein Zauberer der PSI-Abteilung. Erst wenn du die Informationen nicht auf dem üblichen Weg aus Dr. Cahill herauskriegst, dann setzt du irgendeinen Hokuspokus Fi-«



  




  

    Mit einem grausamen Hieb schlug Gabriel seinem Gegner die Waffe aus der Hand.





    »Aua! Verflucht noch mal! Das brennt höllisch! « Sebastians Schwert schlitterte über den Steinboden, während er sich um seine Hand kümmerte.





    »Soll MacBain dir ein Küsschen draufgeben, damit s besser wird? « Gabriel wusste, dass Sebastian nur die Wahrheit sagte. Aber das machte es trotzdem nicht einfacher. »Herrje, ich vermisse Stone. «





    Sebastian umfasste seine Knie mit den Händen, sein Kopf hing nach unten, während er versuchte, Atem zu schöpfen. »Tun wir das nicht alle? «





    Gabriel hatte nochmals versucht, die Gedanken Dr. Cahills zu erforschen, um die wichtigen Informationen, die er brauchte, zu bekommen. Aber er hatte es nicht geschafft. Verflucht! Er hasste es, etwas nicht zu schaffen.





    Vor drei Tagen hatte er sich unsichtbar nach Tempe, Arizona, begeben und war in ihr Computerlabor gegangen. Ein paar Sekunden hätten ihm gereicht, um die benötigten Daten abzurufen. Er hätte sich sofort danach wieder aus dem Staub gemacht. Alles ganz einfach. Sie hätte noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt eingedrungen wäre.





    Sie war alleine gewesen. Alles schien perfekt, doch er musste zu seiner Überraschung feststellen, dass er in die warme, weiche Dunkelheit ihres Geistes nicht eindringen konnte. Etwas, was ihm normalerweise mit Leichtigkeit gelang, wenn er es wollte, und verflucht noch mal, er wollte es.





    Er hatte sie schütteln und fragen wollen, wie so was verdammt noch mal hatte passieren können, doch er wusste instinktiv, warum er die Geheimnisse, die er brauchte, ihrem Geist nicht entreißen konnte. Irgendwie, und nur Gott allein wusste wie, hatte sie ihn abgewehrt. Er hatte versucht, ihre Abwehrmechanismen auszuschalten - ein paar Sekunden hätten schon genügt - aber all seine Bemühungen waren zwecklos gewesen.



  




  

    Er musste versuchen, sie aus der Reserve zu locken. Eine der schnellsten und einfachsten Methoden war, sie zu einem Höhepunkt zu bringen. Ihr Geist wäre dann nicht durch die üblichen Abwehrmechanismen geschützt. Ein kurzer Höhepunkt und er wäre in ihm drinnen und auch schon wieder draußen, bevor sie es merken würde. Ein paar Sekunden ohne ihre emotionalen Schutzschilder, und er hätte alles, was er bräuchte.





    Nun müsste er wieder in dieses verdammte Arizona fahren und es noch mal versuchen. Er wusste, dass, wenn er es dieses Mal nicht schaffen würde, er sie irgendwohin bringen lassen müsste, wo sie stärker überwacht werden konnte. Er wollte sie zwar nicht in seiner Nähe oder auf dem Schloss haben, aber ihm fiel auch nichts anderes ein. Er würde das Vorgeplänkel auslassen und sie zu einem schnellen, unerwarteten Höhepunkt bringen. Der Überraschungseffekt würde seine Waffe gegen den starken Willen Dr. Cahills sein.





    Sebastian streckte sich, um seinen Freund anzuschauen. »Sie ist in Tempe nicht sicher. « Er nahm eine Flasche Wasser und ein frisches, weißes Handtuch von Gabriels Butler MacBain entgegen, der immer den Eindruck hinterließ, als sei er ein Taubstummer, aber der gerissene Hund war alles andere als das. Er hörte wie ein Luchs, hatte die Augen eines Adlers - trotz seiner Brille - und war ein ausgesprochenes Organisationstalent.



  




  

    Gabriel wusste, dass Sebastian ihm aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft noch etwas mehr Spielraum lassen würde, ohne es zu erwähnen. Als vorübergehender Leiter der Abteilung hatte Tremayne voll und ganz das Recht, von Gabriel zu verlangen, die Informationen so schnell wie möglich aus Dr. Cahill herauszuholen.





    »Das weiß ich. Glaubst du, ich würde sie ohne Schutz dort lassen? « Gabriel hatte zwei T-FLAC Agenten entsandt, um sie rund um die Uhr zu bewachen. Allerdings durften sie das Labor nicht betreten, und dieses Problem hatte Gabriel sehr beunruhigt.





    Es hatte ihn so beunruhigt, dass er einen schützenden Zauber über sie gelegt hatte.





    »Du verlässt dich bei ihrem Schutz auf jemand anderen? «





    »Ich verlasse mich auf mich selbst, um sie am Leben zu erhalten. «





    »Wirklich? Und wie gedenkst du das zu tun, wenn du sie noch nicht einmal anfassen willst? « Tremayne nahm einen tiefen Zug aus der Flasche, kippte sie dann über seinem Kopf aus und schüttete den Rest Wasser über sein schweißnasses Haar und sein Gesicht. »Du hast eine Riesenangst vor diesem Doktor, nicht? «





    Gabriel hörte auf, sich mit seinem Handtuch das Gesicht zu trocknen und starrte seinen Freund an. »Bist du bescheuert? «





    »Du hast sie nur einmal gesehen, aber allein bei dem Gedanken an sie kriegst du Bauchschmerzen und verziehst dein Gesicht, als müsstest du auf eine Zitrone beißen, Edge. Gib’s zu. Und der Grund, warum du Alex Stone hinterherjammerst ist der, dass er dir diesen ganzen Blödsinn mit dem Fluch über der Edridge Familie abkauft. Was soll denn passieren, wenn du sie anfasst? Verfault dir dein Schwanz und fällt ab? «



  




  

    MacBain räusperte sich. »>Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt, ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt. Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod, sein Herz zerrissen in ewig währender Not. < So lautet der Fluch Nairnes, Sir. Sie hat nie erwähnt, dass irgendetwas verfaulen oder abfallen könne. «





    Als ein enger Freund kannte Sebastian den Inhalt des Fluches, und Gabriel wusste, dass er ihn für totalen Blödsinn hielt. Gabriel wünschte sich nichts sehnlicher, als auch so sicher sein zu können, aber es war so verdammt schwer, fünf Jahrhunderte zu widerlegen, die für das genaue Gegenteil standen.





    »Da Dr. Cahill nicht meine Begleiter für das Leben ist, falls es so etwas überhaupt geben sollte, was ich ernsthaft bezweifle, kann ich sie sehr wohl schützen. Vielen Dank.« Gabriel warf einen kühlen Blick auf MacBain. »Müssen Sie nicht Ihren Aufgaben als Butler nachkommen? «





    Klein und drahtig, sein schneeweißes Haar makellos, reckte sich sein Butler auf seine ein Meter dreiundsechzig und schaute Gabriel durch seine dicke, schwarz umrandete Brille an, die auf einem Zinken von Nase saß. Er war wie immer tadellos gekleidet mit einem schwarzen Anzug, einem frischen Hemd und einer Krawatte im Karo der Familie Edridge. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen jederzeit zur Seite stehen zu dürfen, Sir«, erwiderte er und rollte dabei das R in typisch schottischer Manier. Dabei schaute er aus der Wäsche wie ein Unschuldslamm.





    »Schön wär’s«, murmelte Gabriel, denn MacBain tat mehr oder weniger das, was er wollte.



  




  

    »Warum arbeiten Sie eigentlich überhaupt noch für diesen Banausen? «, fragte Sebastian mit einem Grinsen im Gesicht. »Mein Angebot steht noch immer, MacBain. «





    MacBain runzelte die Stirn, seine weißen Augenbrauen zogen sich hinter seiner Brille zusammen. »Sie leben in einer Wohnanlage, Sir. «





    »Ja, das heißt weniger Staubwischen. Großer Fernseher. Kein Fluch.«





    »Das sind selbstverständlich enorme Anreize, aber ich kann auf Ihr verlockendes Angebot leider nicht eingehen. Ich habe der Familie dieses Jungen versprochen, auf ihn aufzupassen, und ich werde hier gebraucht. «





    »Warum enteilen Sie nicht zu Duncan oder Caleb, um auf sie aufzupassen? «, fragte Gabriel und traf die Entscheidung, die er zu treffen hatte. Er würde es noch ein mal mit Dr. Cahill versuchen, aber er ahnte, dass er keine Chance haben würde, ihre Schranken zu durchbrechen, solange sie sich in Arizona in ihrer eigenen kleinen Sicherheitszone befand.





    »Solange ich über diese interessante Frage nachdenke«, antwortete MacBain scherzhaft, »sei mir bitte die Frage erlaubt, was Sie in Bezug auf Dr. Cahill zu tun gedenken. «





    Er gedachte, das zu tun, was er tun musste, und das so schnell wie menschenmöglich. Danach würde er Arizona bis zum Sankt Nimmerleinstag nicht mehr betreten. » Ich werd’s noch ein mal versuchen«, sagte Gabriel mit ausgesprochen grimmigem Unterton in der Stimme zu Sebastian und MacBain. »Sollte das nicht funktionieren, werde ich sie hierher bringen, und dann wird es funktionieren. « Hier in seinem Revier, wo er seine Stärken am besten ausspielen konnte.



  




  

    Tremayne zog eine Augenbraue hoch. »Du willst sie entführen. « Er hatte diese Bemerkung nicht als Frage gestellt.





    Während Gabriel Sebastian immer noch anschaute, schmiss er MacBain sein schottisches Breitschwert zu, der, gefasst auf das schwere Gewicht, es geschickt fing. Er war verdammt stark für einen drahtigen alten Kerl. »Wenn ich muss. «





    Sein Freund schaute ihn sanft an. »Wann fährst du? «





    »Jetzt«, erwiderte Gabriel grimmig.





    Die Luft wirbelte auf, sein Bild verschwamm, und weg war er.





    Sebastian warf MacBain einen Blick zu. »Ich hasse es wie die Pest, wenn er das macht. «





    Gabriels Majordomus räusperte sich. »Ach ja, ich auch, Sir. Ich auch.«





    »Verflucht, sie ist nackt\«





    Das barsche, verärgerte Geflüster des Mannes durchschnitt die Dunkelheit des Schlafzimmers von Dr. Eden Cahill. Obwohl sich die Hitze des vorherigen Tages immer noch in dem Raum staute, wurde ihr vor Angst eiskalt. Sie riss ihre Augen auf und war innerhalb von der einen auf die andere Sekunde hellwach.





    Ein plötzliches Muskelzucken? Nein, sie war sich sicher, dass sie schon vor Stunden eingeschlafen war. War es die stickige Hitze, die sie hatte aufwachen lassen? Es war wohl eher ihr Unterbewusstsein, das das, was vorgefallen war, noch einmal durchlebte.





    Sie stellte sich schlafend, hielt den Atem an und wartete. War da nicht eine Stimme? Oder träumte sie das nur?



  




  

    Sie hörte angestrengt in den Raum hinein. Da war nichts - Nein … Doch, da war ganz gewiss jemand. Jemand, der kaum atmete, sich keinen Zentimeter bewegte, aber da war, ganz nah. Sie konnte die Hitze und Kraft des Eindringlings spüren, als er bedrohlich über ihrem Bett auftauchte. Der schwache Duft von seiner Haut - seifig - männlich - schien sie mit einem seltsamen Verlangen einzuhüllen, das sie nicht entschlüsseln konnte.





    Es lief Eden vor Angst eiskalt den Rücken hinunter, ihr Herz raste und ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Da war zweifelsohne jemand im Raum. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Waren es zwei, oder hatte er mit sich selbst gesprochen? So sehr sie sich auch bemühte, alles, was sie jetzt hörte, war das sanfte Summen der sich abmühenden Klimaanlage von nebenan.





    Sie nahm überrascht zur Kenntnis, dass sie nackt war. Normalerweise schlief sie immer so, aber in den letzten Wochen hatte sie wegen der Sicherheitsleute, die nebenan waren, immer Schlafanzüge angehabt. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass sie den mit den Marienkäfern angezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrabbelt war … oder etwa doch nicht?





    Anscheinend nicht, denn sie war splitterfasernackt unter ihrer Decke.





    Sie verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, wie oder warum oder was er/sie in ihrer Wohnung suchten oder wie sie es geschafft hatten, durch die verschlossenen Türen und Fenster zu kommen, vorbei an den Sicherheitsleuten, die in ihrem Wohnzimmer saßen, das nur ein paar Meter von ihrer verschlossenen Schlafzimmertür entfernt war. Sie verschwendete ebenso wenig Zeit darauf zu warten, was er mit ihr vorhaben könnte. Vielleicht hätte sie, mit etwas Glück - später - Zeit, über diese Fragen nachzudenken.



  




  

    Sie atmete kaum und fuhr verstohlen mit ihrer Hand unter das Kissen. Da war sie. Sie umfasste den kühlen Kolben ihrer kleinen LadySmith.





    Warum hatten ihre Leibwächter ihn nicht aufgehalten? Die niederdrückende Antwort war: Weil sie tot waren. Sie entsicherte die Waffe und sagte gelassen: »Ich habe einen Revolver und er ist auf das Körperteil gerichtet, das auf meiner Augenhöhe liegt. Verschwinden Sie. « Sie war überrascht, dass sie mit fester Stimme sprach und nicht kläglich krächzte. Zu der Tatsache, dass sie nackt war und nur ein dünnes Laken sie schützte, kam hinzu, dass sie auch noch auf dem Rücken lag. Noch verletzlicher würde sie sich nur fühlen, wenn er die Waffe hätte und die Lichter an wären.





    Mit dem Bild des toten Dr. Kirchner auf dem nackten, weißen Fußboden des Labors vor ihren Augen, die schreckliche Erinnerung an die helle Blutlache unter seinem Kopf, war es Eden möglich, die Waffe ruhig in ihrer Hand zu halten.





    Verängstigt? Ja.





    Entschlossen abzudrücken? Ganz bestimmt.





    Ihr Finger drückte…





    »Sie wollen mich doch nicht erschießen, Dr. Cahill. « In der schon fast lässigen Behutsamkeit der Stimme des Mannes lag etwas Beunruhigendes, etwas, dass auf eine andere Art von Gefahr hindeutete und so einschüchternd war wie der Wolf im Schafspelz.





    Eden richtete den kurzen Lauf der Waffe in seine Richtung, ohne den Abzug loszulassen. »Darauf würde ich an Ihrer Stelle keine Wette abschließen. « Noch ein bisschen mehr auf den Abzug drücken und er wäre tot. »Sie sind nahe genug, dass ich Sie nicht verfehle. «



  




  

    Wo zum Teufel war er, dass das auch tatsächlich so sein würde? Sie bemerkte flüchtig, dass die rote Anzeige der Zahlen ihres Weckers auf dem Nachtisch nicht den geringsten Schein abgab, der ihr hätte helfen können festzustellen, wo er sich genau befand. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, den Wecker aus der Steckdose zu ziehen, bevor sie ihn überhaupt bemerkt hatte, ließ sie noch mehr erschauern.





    Wofür hatte er noch Zeit gehabt?





    Sie wünschte sich, das Licht wäre an - Nein. Lieber nicht. Wer immer dieser Kerl war, er würde sie auf keinen Fall nackt sehen, solange er lebte. Zumindest nicht, wenn sie es verhindern konnte.





    Und darauf baute sie.





    In den letzten paar Wochen waren, dank ihres Chefs Jason Verdine, mit dem sie ab und zu ausgegangen war, vier bullige Leibwächter rund um die Uhr bei ihr gewesen. Wenn sie diesen Mann nicht davon hatten abhalten können, bei ihr einzudringen, waren sie höchstwahrscheinlich auch nicht in der Lage, ihn von seinem Verschwinden abzuhalten, und die einzige logische Erklärung für das Eindringen des Mannes in ihre Wohnung war, dass er die Leibwächter umgebracht hatte, so wie er Theo umgebracht hatte.





    Jetzt wird er mich umbringen.





    »Gehen Sie von dem Bett weg und hauen Sie ab. Ich werde Ihnen sogar einen Vorsprung geben, bevor ich die Polizei anrufe. « Eben nicht. Er konnte nicht wissen, dass die Nummer des Notrufs als Kurzwahl in ihrem Telefon am Bett eingespeichert war.



  




  

    Sie müssen die Gelegenheit bei der Schopfe packen. Sie wartete nicht darauf, dass er sich zurückzog. Eden machte sich auf eine lautstarke, scharfe Antwort und den Todesschrei des Mörders gefasst, als sie abdrückte.





    Kein Riesenknall. Kein Lichtschein.





    »Wie war das mit meinem Vorsprung? « Seine Stimme hörte sich ausdruckslos und sehr lebendig an.





    »Ich habe gelogen. « Eden drückte noch einmal ab.
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  Neunzehn





  Gabriel spürte ihren Schmerz und ihre Qual, als wären es seine eigenen, während er mit der Vereinigung begann. Er spürte ihre unvorstellbare Schuld an den Toden, für die sie glaubte, direkt verantwortlich zu sein. Er spürte, wie ihr Stolz und ihre Freude sich zu etwas Dunklem und Schmerzvollem gewandelt hatten, dass sie nicht ertragen konnte. Sein Herz tat ihm weh aus Mitgefühl an ihrem Schmerz.





  Obwohl es nicht notwendig war, legte er seinen Mund auf ihren. Sie atmete stoßweise und unregelmäßig, aber ihre Lippen hingen sehnsüchtig an seinen.





  Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest. Ihre Sehnsucht war nicht sexuell. Nicht dieses Mal.





  Sie sehnte sich danach, getröstet und beruhigt zu werden, und Gabriel sorgte dafür, dass sie beides bekam, als er vorsichtig die notwendigen, zusätzlichen Informationen aus ihr herausholte.





  In dem Fluch war eine solche Situation nicht vorgesehen, dachte er benommen.





  Er liebte sie.





  Die Erkenntnis darüber durchfuhr ihn wie ein Schock und änderte alles im Nachhinein.





  Wortlos schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich. Ihre Arme glitten um seine Hüften, während er sie beide hin- und herwiegte, sie hielt, die Frau seines Lebens in seinen Armen festhielt.





  

    Gabriel küsste sie mit sanfter Leidenschaft. Er liebte diese kluge, lustige, tapfere Frau, die sein Leben auf den Kopf gestellt und zurechtgerückt hatte, so sehr, dass es wehtat.





    Gott, was war er doch für ein Dummkopf.





    Ein Dummkopf, das Schicksal herauszufordern und dies geschehen zu lassen.





    Deshalb war Nairnes Fluch so teuflisch raffiniert. Ihre Liebe sollte sein. Das war offensichtlich. Zwei Hälften, die zu einem Ganzen wurden. Nichts Halbherziges.





    Das Blut strömte mit ohnmächtiger Wut durch seine Adern. Er konnte Eden von jetzt bis in alle Ewigkeit lieben, aber sie dürfte es nie erfahren. Denn würde sie es erfahren, verließe sie ihn nie. Bei ihm zu bleiben würde ihren Tod bedeuten.





    Die Wärme glitt hinweg und ließ ihn in einer kalten Realität zurück.





    Hier ging es nicht darum, eine Wahl zu treffen. Es gab keine Wahl. Sie zu retten hieß für ihn, die Pflicht über die Liebe zu stellen. Das war die einzige Wahl, die er hatte: Die Wahl, die ihm keine andere Wahl ließ.





    

      Pflicht über Liebe, so wähltest du

    




    

      Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

    




    




    

      Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

    




    

      Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

    




    




    

      Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

    




    

      Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

    




    


  




  

    

      Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt

    




    

      Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt

    




    

      Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

    




    

      Sein Herz zerrissen in ewig währender Not

    




    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.





    Was zum Teufel musste sie aus freien Stücken geben? Ihre Liebe? Nein. Drei müssen eins werden.





    Etwas, das er, Caleb und Duncan zusammen tun müssten? Gleichzeitig?





    Verflucht noch mal. Was?





    Oder bestand der Fluch aus drei Teilen? Musste jeder von ihnen etwas aus freien Stücken geben, damit er gebrochen werden würde?





    Er hatte keine Ahnung.





    Nairne hatte auch das zu einer Hürde gemacht. Seine Brüder und seine Söhne und deren Söhne würden alle weiterhin im Bann des Zorns Nairnes leben müssen. Schlimmer noch, er hatte niemanden, den er fragen konnte.





    Seine Brüder würden genauso vor einem Rätsel stehen wie er. Mist.





    Er befreite sich sanft aus ihren Armen und trat einen Schritt zurück. Ging weg von dem verletzten, benommenen Blick in ihren Augen. Weg von dem weichen, verletzlichen, nach unten zeigenden Schwung ihrer blassen Lippen. Weg von einer Zukunft voller Freude, die er nie für möglich gehalten hatte.



  




  

    Er berührte ihre Wange mit seinen Fingern und sagte sanft: »Lass uns den Roboter bauen und jemanden kräftig in den Hintern treten. «





    Der zweite Roboter war nicht so hübsch und ausgefeilt wie der RX793, dachte Eden, aber er würde seine Arbeit leisten. Er sah nicht täuschend echt wie ein Kind mit einem süßen Gesicht aus. Es sah so aus wie das, was er war. Eine Maschine ohne Kinkerlitzchen. Sein speziell legierter Stahlkörper war klobig, aber funktional. Obwohl der ein Meter zwanzig große Roboter aussah, als würde er tapsig auf seinen kurzen Metallbeinen rumwackeln, war sein Gang geschmeidig und er bewegte sich mit Leichtigkeit in verschiedene Richtungen.





    Wie Rex würde … dieser fähig sein, Tiefen und Entfernungen abzuschätzen, indem er den höchsten Punkt der entlang seines Sichtfeldes verteilten Elemente herausfand, die auf Geschwindigkeit reagierten. So würden Tiefe und Geschwindigkeit gleichzeitig festgestellt und zu ihnen geschickt werden. Diesem Roboter waren aber noch ein paar zusätzliche Programme eingebaut worden. Er hatte einen Feind - Rex. Eden hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dass dieser Roboter Rex ausschalten würde, egal mit welchen Mitteln.





    Was, und das wussten beide, eine Gefahr an und in sich schon barg. Gabriel hatte alles veranlasst, damit das Gebiet in einem Umkreis von zweihundert Kilometern geräumt werden würde. Ihr wären tausend Kilometer lieber gewesen.





    Sie beide hofften inständig, dass zweihundert Quadratkilometer genug sein würden.



  




  

    Um den Roboter so stark zu machen, wie sie ihn brauchten, hatte Eden ihm fast die gleiche metallurgische Zusammensetzung verpasst wie die von Rex. Dieser Roboter würde allein aufgrund dieser Daten in der Lage sein, Rex zu finden. Sie hatte ihn aber sowohl mit einer höheren Reißfestigkeit als das Original versehen als auch mit der Fähigkeit, weiteren hundert chemischen Zusammensetzungen standzuhalten. Die neue Matrix der Verbundwerkstoffe, die sie eingebaut hatte, verdoppelte sein Spannungs-Ausfall-Verhältnis. Es war kaum zu glauben, dass sie dies nur durch Nachdenken geschafft hatte.





    Diese komplexen Faktoren beruhten einzig und allein auf den Informationen, die Gabriel direkt aus Edens Kopf hatte ziehen können, und die sie in etwas Fassbares übersetzt hatte.





    Die Idee war so beängstigend wie auch faszinierend.





    Ein weiteres Meisterstück der Ingenieurkunst, dachte sie bitter und schaute auf den vor ihr stehenden, unansehnlichen Roboter. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und drückte sie gegen ihren schmerzenden Kopf.





    »Kopfweh? «, fragte Gabriel und ersetzte ihre Finger durch seine und massierte ihren Kopf. Ihre Anspannung war fühlbar. Der Druck, der auf ihr lastete, offensichtlich.





    Wie könnte er sie nicht berühren?





    Sie stöhnte. »Das fühlt sich so gut an, dass es strafbar sein könnte. «





    »Was eine Berührung durch dich mit meinem Körper macht, sollte bestimmt bestraft werden«, sagte er barsch zu ihr. Sie rollte ihren Kopf über ihren Nacken hin und her, um die Verspannung zu lockern. Dann liebkoste sie seine Hand mit ihren Lippen, als er ihr Gesicht damit umfasste.



  




  

    Er neigte ihren Kopf nach hinten und fuhr mit seinen Lippen über ihre, benetzte sie mit seiner Zunge und freute sich darüber, wie sie vor Vergnügen leicht zischte. »Gefällt dir das? «





    »Ja.« Sie machte das Gleiche mit ihm, setzte den gleichen verführerischen Zungenschlag ein. Gabriel spürte, wie ein Ruck des Verlangens durch ihn hindurchging, bis hinunter in die Zehenspitzen, und er zog sie eng an sich, um sie richtig zu küssen.





    Leider hatten sie keine Zeit, sich damit aufzuhalten. »Lass uns noch einmal die Videoeinspeisung testen. « Er ging zurück zu seinem Platz und lehnte sich gegen den Rechner auf der anderen Seite des Raums.





    Eden beugte sich nach vorne, um die Beweglichkeit der flachen Füße des neuen Roboters ein letztes Mal einzustellen. Er konnte gut gehen. Sie gesellte sich zu Gabriel und MacBain. Der Butler war vor ein paar Minuten gekommen, um die Tüte mit dem kalten Fastfood zu entfernen und durch eine Auswahl an Früchten, Käse, Crackern und einer großen Thermoskanne voller Kaffee zu ersetzen.





    Es war ein gut gemeinter Gedanke, aber weder sie noch Gabriel hatten Zeit oder Muße etwas zu essen, denn sie standen bereits, ohne einen Liter Kaffee getrunken zu haben, genug unter Strom, egal wie vorzüglich er auch sein mochte.





    Sie würden durch die wasserdichten Augen des Roboters in der Lage sein, sehen zu können, was um ihn herum passierte, so dass Eden, falls notwendig, seine Handlungen stoppen, setzen und ihn mit ihrer Stimme dirigieren konnte, wenn er vom Schloss weg war. Sie hatte ihm bereits besondere Anweisungen mit Variablen vorgegeben, so dass er vorausahnend agieren und selbständig denken konnte.



  




  

    »Videoeinspeisung. An«, bemerkte der Roboter mit emotionsloser Stimme.





    »Mein Gott. Er hört sich ziemlich - menschlich an«, meinte der neben ihr stehende MacBain.





    »Dr. Kirchners Ergebnisse zur Spracherkennung sind - waren brillant. Ich habe das, was er gemacht hat, nur … optimiert und heraus kam ein neues Hilfsmittel, das semantische Abhängigkeiten spezifiziert und erstellt. Geh zu dem Tisch am Fenster«, sagte Eden zu ihm.





    »Ich habe Syntax und Semantik integriert. Er versteht normale Sprache …« Die Stimme verlor sich, der Gedankengang war schon wieder vergessen, als sie sich mit einem Bein auf ihren Stuhl kniete und sich nach vorne beugte, um in den Bildschirm zu sehen. Sie beobachtete durch die Augen des Roboters, wie er den Raum durchquerte und sich dem Fenster näherte.





    Er bewegt sich gut, dachte sie mit Genugtuung, und seine Augen tasteten exzellent ab. Sie hatte vorhin sieben Kugelschreiber auf dem Tisch ausgebreitet. Fünf schwarze und zwei blaue. »Nimm den blauen links. «





    Geschickt hoben die mechanischen Finger den richtigen Kugelschreiber vom Tisch.





    »Mist. Das ist erstaunlich«, sagte Gabriel hinter ihr.





    »So präzise«, murmelte MacBain bewundernd. »Was für eine außergewöhnlich kluge junge Frau.«





    »Zur Hölle«, sagte Eden geistesabwesend und beugte sich vor, um ein paar Zahlenreihen mit der Tastatur einzugeben, die neben ihr lag. »Nein, nein, nein.« Sie schickte die neuen Daten zu dem Roboter, der den Kugelschreiber zerbrochen hatte, anstatt ihn festzuhalten. »Verdammt. Da brauch ich noch mehr Zeit. Ich möchte -«



  




  

    »Eden?«





    Sie beendete eine weitere Sequenz, schaute fast geistesabwesend zu Gabriel hoch, als sie darüber nachdachte, eine weitere Eigenschaft hinzuzufügen.





    »Wir werden ihn nicht perfektionieren oder in einen Zustand hundertprozentiger Funktionsfähigkeit bringen«, sagte er sanft zu ihr und spürte, wie bei der Vorstellung, diesen hochkonzentrierten Blick auf ihrem Gesicht für den Rest seines Lebens nicht mehr zu sehen, sich eine schmerzhafte Leere in ihm auftat. Den Rest seines Lebens sich daran zu erinnern, aber nicht zu sehen, wie ihr seidiges, dunkles Haar so herrlich verwuschelt aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen. Er nahm die Art, wie der Blick ihrer großen, braunen Augen auf einmal in die Wirklichkeit zurückfand, als sie ihn anschaute, tief in sich auf. »O Eden. Was zum Teufel werde ich nur ohne dich tun? »Wir werden dies hier so schnell wie möglich durchziehen, damit wir ihn losschicken können. Erinnerst du dich? «





    Sie blinzelte. »Richtig. Ja. Verstanden.« Sie erhob sich aus ihrer unbequemen, halb knienden Position und stellte sich wieder gerade neben ihren Stuhl hin, grub die Finger in die Rückenlehne des Sitzes, so dass ihre Knöchel weiß wurden, und nickte ihm entschlossen zu. »Wir sind fertig. «





    Während sie Tests mit dem Roboter gefahren hatte, hatte Gabriel mit Sebastian und dem Team, das er bei der Zentrale der T-FLAC zusammengestellt hatte, ausführlich über die besten Koordinaten zum Absprung des Roboters diskutiert. Die topographische Karte des Gebiets von Yellowstone befand sich auf dem anderen Computer, den er neben ihren Bildschirm gestellt hatte, so dass sie Seite an Seite arbeiten und dabei leicht sehen konnten, was der andere gerade machte.



  




  

    »Dieser blinkende rote Kreis ist das Absprunggebiet. Da wir wissen, wie schnell Rex vorankommen kann, war es ziemlich einfach für Sebastian, den ungefähren Aufenthaltsort von ihm in Yellowstone zu bestimmen. Somit müssen wir den Roboter jetzt einfach nur noch grob in das Gebiet schicken und ihn - es, es seine Arbeit machen lassen. «





    Eden drehte sich, um ihn anzuschauen. »Teleportieren?«





    »Ja.«





    »Jetzt?«





    »Jetzt … sofort.« Ein leuchtender, Grüner Punkt blinkte in der Mitte von Gabriels Bildschirm, als der Roboter innerhalb von Sekunden vom Schloss zu der ausgesuchten Stelle im Yellowstone Park teleportiert wurde. »Lass uns sehen, was er sehen kann. «





    »Der Tourbus war hier, auf dem Parkplatz außerhalb des Besucherzentrums von Old Faithful an dem oberen Geysirbecken. Verdine konnte leicht den Zeitplan herausfinden, wann die jeweiligen Geysire Wasser speien. «





    »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viel Zufall ist, dass Jason den Yellowstone Park hierfür ausgesucht hat? «, fragte Eden.





    »Der Park verfügt, laut unserer Geologen, über einige zehntausend thermische Merkmale. In Yellowstone befinden sich die meisten Geysire der Welt. Es ist kein Zufall. Es macht Sinn. «





    »Er hätte sich die Arktis oder die Alpen oder jeden anderen Ort, wo größere Mengen Wasser den Berg hinunterlaufen und/oder die Gletscher schmelzen, aussuchen können, um die Wasserversorgung zu kontaminieren, aber er ist praktisch in deinem Garten. «



  




  

    »Oder in dem von T-FLAC. Unsere Zentrale befindet sich quasi nebenan. « Gabriel beobachtete, wie der Roboter um eine kleine Ansammlung von Körpern herumsteuerte, die sich auf dem Holzsteg in der Nähe von Old Faithful befanden. Gabriels Magen zog sich zusammen, als sich der Roboter durch das Bild des Schreckens hindurchschlängelte. Viele der Körper waren bereits von der hohen Konzentration an Gift aufgebläht. Aber das war nicht der einzige Nebeneffekt. Die meisten der Gesichter zeigten Anzeichen eines plötzlichen Todes, bei dem Blut aus sämtlichen Öffnungen hervorgedrungen war, ein Beweis ihres plötzlichen, aber qualvollen Todes.





    Wenn Verdine seinen Interessenten ein drastisches und schockierendes Bild hatte bieten wollen, war ihm das verdammt gut gelungen.





    »O Gott«, flüsterte Eden heiser mit einer Hand an ihrem Hals.





    Gabriel stieß seinen Atem aus, während er seine Arme um ihre Schultern legte und sie nah zu sich heranzog. »Verdine ist ein kranker Mistkerl. «





    Sie zitterte, hielt ihre Augen aber weiter auf den Bildschirm geheftet. Gabriel fuhr mit seiner Hand über ihren Arm. Ihre Haut war eiskalt. »Da stimme ich zu«, sagte sie ruhig. »Aber ich denke, meine größte Frage lautet, warum}«





    »Ja, die stelle ich mir auch«, gab er zu. »Die einfache Antwort darauf könnte sein, dass, wenn man es mit Terroristen zu tun hat, es nichts Persönliches sein muss, aber ich stelle mir die Frage auch. Meine Kollegen bei der T-FLAC und bei der T-FLAC/PSI ebenfalls - wir haben ein ganzes Dutzend Teams darauf angesetzt. «



  




  

    »Warum Yellowstone? «, fragte sie und runzelte die Stirn. »Warum jetzt? Warum würde ein Magier, von dem noch nicht einmal irgendjemand je etwas gehört hat, einen Ort aussuchen, der nicht nur ganz in der Nähe von Schloss Edridge liegt, sondern auch noch von der T-FLAC-Geheimzentrale? Denn dreihundert Kilometer sind nahe. «





    Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Wir arbeiten daran, eine Antwort zu finden. «





    Sie lehnte sich zurück und umfasste mit ihren Fingern seine Unterarme. Ihr süß riechendes Haar kitzelte seine Nase. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust, während sie das entsetzliche Video sah. »Meiner Meinung nach hat Jason mehr vor, als ein blutrünstiges und sensationslüsternes Marketing zu betreiben. Er will, dass du von ihm Kenntnis nimmst. Er will, dass du … dich mit ihm befasst. «





    »Ja, da stimme ich dir zu. «





    CNN berichtete inzwischen exklusiv über die zahlreichen Tode im Yellowstone Park und der Umgebung. Tausende von Menschen waren bereits evakuiert worden. Sie gingen inzwischen von mindestens dreihundert Toten aus. Gabriel beobachtete auf dem Fernseher, der an der Wand über ihren Bildschirmen hing, wie die Joint Forces, eine Spezialeinheit der Streitkräfte, an einem »geheim gehaltenen« Ort zusammenkamen und versuchten herauszufinden, um wen und um was es sich handelte.





    Sämtliche T-FLAC-Agenten waren am Vortag herbeigerufen worden. Magier aus der ganzen Welt standen ihnen bei, um Hilfe anzubieten.





    Und Gabriel wartete darauf, dass Verdine zum Schloss zurückkehrte. Das musste logischerweise sein nächster Schritt sein





    .



  




  

    »Ich hab dich, du Dreckskerl. «





    »Gott sein Dank«, flüsterte Eden, als der Rucksack ins Blickfeld kam. Die vergangenen zwanzig Minuten hatten sie dem Vorrücken des Roboters zugesehen, als dieser an Rex’ Opfern vorbeisteuerte. Sie wollte sich von diesen schockierenden Bildern abwenden, aber sie konnte nicht, egal wie schlimm der Anblick für sie auch war.





    Das war ihre Strafe dafür, Rex erfunden zu haben.





    Diese schrecklichen Bilder würden ihr immer im Gedächtnis bleiben.





    »Wo ist er? «, fragte Eden rau, als der zweite Roboter zu dem kleinen roten Rucksack aufschloss, der unschuldig an einer Felsnase lehnte, die sich innerhalb eines Geländers befand, das den Holzsteg von dem Geysir trennte.





    »Fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite. Verdine muss die Chemikalien auch tatsächlich einspeisen. Er wartet darauf, dass der Geysir ausbricht; wenn das passiert, wird das kochend heiße Wasser auf den Chemikalien in der Tasche landen und sie sowohl verteilen als auch mit in die Erde zurückziehen, wo sie die wasserführende Schicht im Boden verseuchen werden.«





    »Dann wollen wir Jason mal den Tag verderben«, sagte sie entschlossen und griff sich das Mikrophon, um mit Roboter Nr. 2 zu sprechen.





    »Nimm dir den Rucksack. «





    Nichts passierte.





    Sie versuchte es wieder. »Lösch das Ziel aus. «





    Dank der GPS-Daten, die sie von dem Bildschirm zu ihrer Linken abfragen konnte, war sie in der Lage, dem Roboter die exakten Koordinaten des Rucksacks zu geben. »Verdammt noch mal. Es funktioniert nicht! Ich erhalte keine Fehlermeldungen; warum hat er aufgehört zu antworten? «



  




  

    »Verdine kontrolliert ihn. Halt den Roboter weiter in Bewegung, so als würde er es immer noch versuchen. « Gabriel stand direkt hinter ihr.





    »Er versucht es immer noch, verdammt noch mal. « Sie schloss kurz ihre Augen, dankbar dafür, dass Gabriel mit seinen Fingern über ihren Nacken strich und sie die kühle Stärke seiner Hand spürte, die mit einer seltsam beruhigenden Geste dort verweilte. Diesen menschlichen Kontakt hatte sie dringend gebraucht. Seinen Kontakt. Mit ihm an ihrer Seite könnte sie mit allem fertig werden.





    Er massierte ihren verspannten Nacken, während er sprach. »Lass ihn noch etwas länger umhergehen. Gott«, sagte er hart. »Verdine ist stark. Ich kann fühlen, wie der miese Hund unseren kleinen Kerl herumschubst. Okay, sachte, sachte. So ist’s gut. «





    Er hörte auf, sie zu kneten. »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel… Pass auf -«





    Der kleine, rote Rucksack implodierte. Als die Stofffetzen und eine trübe, gelbe Flüssigkeit anfingen, sich auf dem Boden zu verteilen, verdampften sie und lösten sich im Nichts auf, so als wären sie nie da gewesen. Innerhalb von Sekunden. Und dann war alles verschwunden.





    Eden klappte ihren Mund zu; sie drehte sich um, um ihn anzusehen. »Wie hast - wie hast du das von hier aus gemacht? «





    »Ich hab meine Kräfte durch die Augen des Roboters geleitet. Das war der einfache Teil. Und jetzt kommen wir zu unserer Einladung. Schick den guten Roboter rüber zu Rex, damit er ihm hallo sagen kann. «



  




  

    »Geh bis auf« - sie schaute hoch zu Gabriel. Er hielt fünf Finger hoch - »bis auf fünf Meter zu RX793«, wies Eden den Roboter an. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Abstand kleiner wurde, während der neue Roboter sich Rex näherte.





    Plötzlich wackelte das Bild und wurde schwarz. »Warte. Nein. Verdammt noch mal! « Sie gab verzweifelt eine Zahlenreihe ein, um den Roboter wieder online zu bekommen, damit sie sehen konnten, was passierte.





    Gabriel umfasste mit seinen Fingern ihr Handgelenk. »Ich hab sie. «





    Sie drehte sich mit einem Ruck um und sah ihn an. »Wie meinst du das, du hast sie? Ich war noch nicht fertig. Ich habe keine Anweisung gegeben -«





    »Du hast tolle Arbeit geleistet, mein Schatz. Wir können nichts weiter tun. Verdines Zauber ist einfach zu stark, um dagegen anzukämpfen. Wir werden uns um Rex’ Zerstörung später kümmern. Fürs Erste sind die Roboter sicher und scheintot und Verdine kann sie nicht finden. Er wird bald auf einen Besuch vorbeikommen, sobald er begreift -«





    Eden spürte, wie ihr glühend heiß wurde, schoss aus ihrem Stuhl und griff nach Gabriels T-Shirt. »O nein, Gabriel Edge, das tust du nicht! Denk noch nicht mal daran, mich jetzt nach Tempe zurückzuschicken. Ich bleibe für die ganze Dauer des Auftrags hier. «





    »Wie zum Teufel kommst du da -« »Denkst du vielleicht, ich wüsste inzwischen nicht, wie dein verschlagenes Magier Hirn funktioniert? Mach etwas, damit ich sicher bin, egal, was passieren mag. Aber schick mich nicht weg. Bitte, lass mich bei dir bleiben. «



  




  

    »Herrgott noch mal, Eden. Verdine ist zu einem der stärksten Zauberer geworden. Er ist sehr wahrscheinlich -«





    Sie strich mit ihren Lippen über seine. »Sag’s nicht. Tu, was du tun musst, aber ich bin mit dir noch nicht fertig. «





    Sie hüpfte auf einem Fuß herum und beugte sich herunter, um den Glücksring von ihrer Großmutter Rose abzustreifen. »Hier. Steck den in deine Tasche. Ich weiß, dass es dumm ist, aber dieser Ring hat mir immer Glück gebracht und mich siebenundzwanzig Jahre lang geschützt. Außerdem hat er mich vor Jason Verdine geschützt. Er wird das auch bei dir tun. Nimm ihn. «





    Gabriel nahm den kleinen Ring und steckte ihn in die vordere Tasche seiner Jeans. »Ich schicke dich lieber nach Hause, wo ich wei -«





    »Wirst du ihn hier treffen? «, schnitt Eden ihm das Wort ab. Eden, obwohl sie sich an ihm festhalten und ihn noch nicht einmal in die Nähe von Jason Verdine kommen lassen wollte, trat einen Schritt zurück. »Ich denke, einer der größeren Räume unten wäre besser für dieses Treffen, findest du nicht auch? «





    Gabriel berührte ihre Wange, und ihr Herzschlag beschleunigte sich wie immer, wenn er sie anfasste. Egal was nach der heutigen Nacht passieren sollte, ihre Lust aufeinander würde immer bleiben.





    »Größe ist wichtig. « Er beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund.





    Als Eden die Augen öffnete, befanden sie sich im Speisezimmer.





    Verwirrt über die eigenartige Perspektive, die sie von dem Raum hatte, schaute sie sich um und stellte fest, dass sie nur ihre Augen bewegen konnte. Wenn sie zur Seite schaute, konnte sie nichts weiter sehen als einen schweren, vergoldeten Rahmen. Eigenartig.



  




  

    Was in aller Welt hast du mit mir gemacht, Gabriel Edge?





    Erschrocken schaute Gabriel hoch. Ich kann dich hören. Seine Lippen bewegten sich nicht.





    Nach allem, was hier vor sich geht, wundert dich das?





    Und wie. »Halte durch, mein Schatz. Ich habe dich in ein Porträt gesteckt, wo du alles sehen kannst, aber nicht gesehen wirst, bis alles vorüber ist. « Er streckte seine Hand aus und berührte ihr Gesicht.





    Nicht, dass Eden das hätte fühlen können. Oder irgendetwas anderes in der Richtung. Er hatte sie eingefroren. Für alle sichtbar in einem der Gemälde versteckt, das an der Wand hing.





    Seine Finger fuhren dort entlang, wo wahrscheinlich ihre Lippen waren, und er schaute in ihre Augen, als er sanft sagte: »So bleibst du unversehrt. «





    Kluger Mann, aber muss es so echt sein? Dieses Korsett schnürt mich ein und ich glaube, ich habe Läuse in meiner Perücke.





    »Du siehst wunderschön aus. « Er grinste bei ihrem verärgerten Ton und wusste, dass sie damit nur vor ihm verstecken wollte, wie sehr ihre Nerven flatterten, was sie ihm auf keinen Fall zeigen wollte. Sie schaute genauso steif und ausdruckslos wie all die anderen aus den Porträts heraus, aber ihre großen, schönen, braunen Augen leuchteten wie ein Versprechen.





    Sei vorsichtig.





    »Ja, werde ich sein. « Er tätschelte seine Tasche. »Ich habe doch meinen Glücksbringer mit dabei. «



  




  

    Mach dich nicht darüber lustig. Großmutter Rose hatte ein sehr gutes Karma.





    Da er wusste, dass er jeden Vorteil ausnutzen musste, selbst das erfundene Glück von Edens Talisman, nickte er nur zustimmend. »Ich muss meine Arbeit erledigen gehen. «





    Ja. Guter Plan. Konzentrier dich darauf\ was du tun musst. Du bist besser als er. Stärker. Mächtiger. Du wirst das tun, was immer du tun musst, um ihn zu besiegen, und dann machst du mich wieder … lebendig. Ihr Ton war lustig, und sein Herz floss über. Jetzt geh. Tu, was immer du tun musst.





    Das Problem war, dachte Gabriel, während er den Raum nach seinem Belieben umgestaltete und Eden weiterhin per Telepathie auf hinreißende Art aufmunternd mit ihm plauderte, dass er nicht stärker oder mächtiger als Verdine war. Aber er war entschlossener und hoffentlich auch gewiefter. Das war alles, und es musste reichen.





    Er hatte ein paar Tricks im Ärmel, aber er vermutete, dass Verdine fähig war, ihn mit Leichtigkeit in einen Fettfleck auf dem Teppich zu verwandeln.





    Es gab für Gabriel außer Warten nichts zu tun, so goss er sich etwas zu trinken ein, was er nicht trinken wollte, und setzte sich gegenüber von Edens Porträt, von wo er sowohl sie als auch die Tür beobachten konnte.





    Er lümmelte sich auf einem Sessel herum und schwenkte ein paar Zentimeter bernsteinfarbenen Whisky in einem Kristallglas herum, während er wartete. Er überprüfte den Raum. Er hatte den Tisch woanders hingerückt und somit eine lange, schmale, freie Fläche in der Mitte des Raums geschaffen.



  




  

    Gabriel hatte Vorkehrungen getroffen, um Edens Sicherheit weiterhin zu garantieren. Wenn das hier vorüber wäre, und dazu würde es so oder so kommen, würde sie wieder zu ihrem Leben nach Tempe, Arizona, zurückkehren. Seine Brüder und MacBain würden sich um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen kümmern, sollte er es nicht schaffen.





    Und falls er es schaffen sollte, wäre Eden weit, weit weg von ihm sicherer. Sobald sie das Schloss verlassen hätte, würde er dafür sorgen, dass sie es nie mehr finden könnte. Er wusste, dass sie sich um ihn sorgte. Sehr sogar. Aber sie war eine Frau, die es verdient hatte, voll und ganz zu lieben und voll und ganz geliebt zu werden.





    Sie war so clever, so lustig, so voller Lebensfreude, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis sie einen Mann träfe, der ihr all das geben könnte und würde, was sie verdiente.





    Gabriels Brust schmerzte, als ob ihm jemand auf den Solarplexus geschlagen hätte. Er rieb mit seiner flachen Hand über den Schmerz. Zum Teufel damit.





    Er wollte alles für sie.





    Er wollte, dass ihre Zukunft voller Freude war, wohingegen seine durch den Verlust leer sein würde. Er wollte, dass sie einen Mann fand, dem sie ihr Herz und ihre Seele geben konnte, und er wusste gleichzeitig, dass seines für immer bei ihr blieb. Er wollte, dass sie mit Sonnenlicht in ihrem Gesicht aufwachte, wohingegen er immer im Schatten gehen würde.





    Er wollte nicht, dass sie je den Schmerz der Trennung spürte, noch nicht einmal einen Hauch von Schmerz erfuhr.





    Denn er war dazu bestimmt, den Rest seines Lebens mit dieser Last zu leben. Er würde den Verlust auf sich nehmen. Die Einsamkeit. Den Mangel an Liebe.



  




  

    Egal wie kurz die Zeit mit ihr gewesen sein mochte, seine Liebe zu ihr würde ihn für den Rest seines Lebens wärmen. Und sie verdiente es, unsagbar glücklich zu sein, egal wie er sich fühlte.





    Oh Gott. Er rieb mit seiner Hand über sein unrasiertes Kinn und wollte die Schicksalsgöttinnen dafür anschreien, dass sie das, was geschehen war, erlaubt hatten. Und doch, dachte er verdrießlich und starrte den unberührten Whisky an, wie könnte er es bedauern, Eden getroffen zu haben?





    Mein Gott, dies hier war hart. Das Härteste, was er je in seinem Leben getan hatte.





    Er wünschte, dass er sich, indem er das Richtige tat und Eden losließ, zumindest wie ein glorreicher Held fühlen würde.





    Er lächelte kurz und freudlos, denn die Realität war, dass er sich jetzt schon wie ein glorreicher, gottverdammter Märtyrer fühlte. Der Fluch wurde aus gutem Grund als furchtbar bezeichnet.





    Kein Edge hatte es in fünfhundert Jahren geschafft, sich dem mächtigen Fluch zu entziehen, egal wie sehr er es auch versucht hatte, egal wie verzweifelt er es gewollt hatte. Diese Hexe Nairne kannte sich verdammt gut aus auf ihrem Gebiet.
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  Vierzehn





  Der kurze Zeitraum, der vergangen war, seit sie den Raum verlassen hatte, war gerade lang genug für Eden gewesen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Es machte ihr nichts aus, die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte es schon immer gemocht, zu diskutieren, und fand gute Streitgespräche durchaus anregend. Wenn es jedoch dazu kam, dass sie ihre Beherrschung verlor, dann rollten bei ihr leider auch immer Tränen. Sollte das, wie im Fall von Gabriel, bedeuten, ihm zu offenbaren, wie verletzbar sie war, dann würde sie auf dieses Vergnügen lieber verzichten.





  Sie hatte das Gefühl, er würde Verletzbarkeit als Schwäche auslegen, und man konnte viel von ihr behaupten, aber nicht, dass sie leicht verletzbar war. Gabriel Edge würde lernen, dass man mit ihr nicht machen konnte, was man wollte.





  Egal wie unglaublich der Sex mit ihm sein konnte.





  Sowie sie den Raum betreten hatte, zog er sich hinter einen Couchtisch zurück. Sie lächelte Special Agent Dixon an und streckte ihm die Hand entgegen, als sie sich auf halbem Wege trafen. »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. «





  Er schüttelte ihre Hand etwas zu fest, nahm Augenkontaktmit ihr auf und sagte bedeutungsvoll: »Ich bin froh, dass Sie so weitblickend waren, nach mir zu verlangen, Dr. Cahill. «





  Eden war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Er sah genauso aus, wie man sich einen Regierungsbeamten vorstellte. Zuverlässig, farblos und unauffällig. Selbst wenn seine beste Zeit noch nicht gut fünfzehn Jahre hinter ihm gelegen hätte, wäre er nicht aufgefallen. Zumindest nicht, solange Gabriel und Sebastian neben ihm gestanden hätten. Gabriel ließ ihn nicht nur durch seine Größe wie einen Zwerg erscheinen. Es war sein Auftreten; die Art, wie Gabriel Vertrauen und Selbstsicherheit ausstrahlte. Dixon hingegen schien ein Kerl zu sein, der auf der Erfolgsskala eher im mittleren Bereich lag.





  

    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich den Anruf von Herrn Edge erhielt«, sagte Dixon ausdruckslos und schaute sie immer noch an. »Wir haben Sie gesucht, seitdem Sie - gestern fortgelaufen sind. «





    »Ich bin nicht eigentlich fortgelaufen«, sagte Eden trocken.





    Dixon rückte seine dünner werdenden grauen Haarsträhnen mit einer ihr irgendwie bekannten Handbewegung zurecht. »Herr Edge hat mir Ihre Bedenken hinsichtlich der immensen Fähigkeiten des Roboters erläutert und gesagt, dass er Sie überzeugt hat -«





    »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, sagte Eden und ihr Blick blieb auf Gabriel haften. »Herr Edge, könnte mir Sie bitte sprechen? « Sie zeigte auf die schweren Holztüren. »Draußen?«





    Sie fegte an dem Beamten der Heimatschutzbehörde vorbei zur Tür und wartete ungeduldig auf Gabriel, um hinaus in die Eingangshalle zu gehen. »Hast du ihm erzählt, dass ich Informationen von Rex zurückhalte? «, fragte sie.





    »Ich habe ihm nichts dergleichen gesagt. Er klopft nur auf den Busch«, sagte Gabriel fast abwesend, wobei sein Gesichtsausdruck finster und undurchdringlich war. Einen kurzen Moment lang konnte Eden etwas in seinen Augen sehen. War er abgelenkt? Sie wusste, dass sie nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, und das machte sie, wo es um etwas so Wichtiges ging, ärgerlich.



  




  

    »Ich werde dir erst Informationen geben, wenn ich davon überzeugt bin, dass du wirklich derjenige bist, der du behauptest zu sein. Das heißt aber noch lange nicht, dass du Dixon instruieren kannst, bevor ich überhaupt meine erste Frage stellen konnte. «





    »Ich habe ihn nicht instruiert, ich habe mich um seinen Flug gekümmert. « Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist etwas passiert. Ich habe in ungefähr fünfundvierzig Minuten eine Besprechung. Frag Dixon, was immer du glaubst, ihn fragen zu müssen, damit wir mit dem Herausholen der Informationen weitermachen können und das Ganze hinter uns bringen. «





    Ein Zittern durchfuhr Eden. Das Herausholen war vielleicht für den Herrn Magier eine Null-acht-fünfzehn- Nummer, von ihrem Standpunkt aus betrachtet hörte es sich eher wie ein ziemlich großer Eingriff an. Sie hob ihren Kopf, um ihm in seine düsteren Augen zu sehen, in denen nach wie vor Entschlossenheit lag, aber da war noch etwas.





    Eden erkannte, dass er besorgt war. Nein, es war mehr als das, was seine Augen so dunkel wie Tinte werden ließ. Ihr Herzschlag setzte aus. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, man konnte es fast spüren. Bei dieser unausgesprochenen Gefahr stellten sich Edens Nackenhaare auf.





    Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Er fühlte sich warm und kraftvoll an. Sie hätte es tröstlich gefunden, wenn er seinen Arm um sie gelegt hätte, aber sie schlug es ihm nicht vor. Allein die Tatsache, dass er sich nicht von ihr wegbewegte, half ihr schon. »Hast du etwas von Rex gehört?





    Ist etwas Schlimmes passiert? « Sie verwendete den Begriff »Schlimm« ziemlich frei, so dass er eine große Bandbreite aller Schandtaten abdeckte.



  




  

    »Nein, warum?« Etwas in seinem ausdruckslosen Gesicht ließ Eden einen Schauer über ihren Rücken fahren.





    »Du siehst komisch aus. « Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. Er hatte sie zwar nicht abgeschüttelt, aber ihr auch nicht wirklich gezeigt, dass ihm etwas an der Berührung lag. Sie verschränkte ihre Arme. »Es ist etwas passiert, das kann ich fühlen. «





    Seine Lippen verzogen sich. »Die Kräfte färben auf niemand anderen ab, Eden. «





    »Ich meine fühlen nicht im Sinne von übernatürlich fühlen, sondern dass ich es dir vom Gesicht ablesen kann, dass etwas passiert ist. Was?«





    »Ich bin mir noch nicht sicher, deswegen habe ich diese Besprechung einberufen. Sie ist ziemlich wichtig, könntest du also mit deiner kleinen Detektivinnen-Nummer hier weitermachen? « Er machte sich wieder zurück auf den Weg in die Bibliothek.





    »Nein«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen, aber er wich ihrer Berührung dieses Mal schnell aus. Das war ein netter, wenn auch verdammt nerviger Trick. Sie wünschte sich, diese körperliche Zurückweisung würde ihr nur halb so viel ausmachen, wie sie es tat. »Du bleibst hier draußen. «





    Gabriel schaute sie sanft an. »Was denkst du, was ich mit ihm tun werde? Ihn in einen Frosch verwandeln? «





    »Könntest du das? «, fragte sie und war kurzeitig durch diese Vorstellung abgelenkt. »Egal. Ich möchte, dass er frei mit mir über dich sprechen kann. Meiner Erfahrung nach drücken sich Menschen anders aus, wenn besagte Person lediglich ein paar Meter von ihnen entfernt steht. «



  




  

    »Du hast eine unglaubliche Gabe, die Dinge zu verkomplizieren, weißt du das? «





    Sie lächelte ihn süßlich an. »Das ist mir schon gesagt worden. Lass mir meinen Willen, Gabriel, und hol bitte MacBain. «





    »Ich hab nicht viel Zeit und ganz bestimmt nicht genug, um Agent Dixon ein Abendessen zu servieren. Ich werde MacBain bitten, ihm etwas zu essen zu machen, was er mitnehmen kann, wenn er geht. «





    »Ich möchte nicht, dass er mich während meiner Unterhaltung mit Dixon kulinarisch verpflegt. Ich möchte einfach nur, dass MacBain - dem ich vertraue - neben dir hier stehen bleibt und auf dich aufpasst, während ich mit dem Beamten spreche. Alleine.«





    »Du vertraust MacBain und mir nicht? «, fragte er und hob, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen, eine seiner dunklen Augenbrauen.





    »Ja. MacBain hat mich nicht entführt. MacBain hat mich nicht in dieses Schloss eingesperrt. MacBain hat mich nicht -«





    »Gehört, wie du leise und sanft gestöhnt hast, als du kamst. «





    Verwirrt holte sie langsam und ruhig Atem. »Das stimmt, gehört aber hier nicht zu Sache. «





    Sie streckte ihre Hand aus, um zu sehen, wie schnell er sich bewegte. Verdammt schnell, stellte sie mit einem Anflug von Vergnügen fest, als er nochmals aus ihrer Reichweite ging. Wenn die Absurdität der Situation nicht so lachhaft wäre, würde sie darüber weinen.





    Sie wusste, dass sein Verlangen nach ihr genauso groß war wie ihres nach ihm, hatte aber keine Ahnung, warum er sich ihrer Berührung jetzt widersetzte.



  




  

    Sie atmete aus. Auch ein von ihm beauftragter Himmelsschreiber hätte seine Gefühle nicht eindeutiger ausdrücken können.





    Eden redete sich selbst ein, nicht im Geringsten enttäuscht zu sein. So, als wäre es nicht enttäuschend, aus einem Flugzeug herauszufallen, das Worte in den Himmel malt, und auf dem Kopf zu landen. Idiotin.





    »Ich möchte, dass du mit MacBain hier draußen bleibst, während ich mit dem Beamten spreche. Rex zu bauen war dumm, und nun ist er in den falschen Händen. Ich bin nicht bereit, Anweisungen einen zweiten zu bauen entgegenzunehmen, ohne mir vollkommen sicher zu sein, dass ich dir vertrauen kann. «





    Gabriel schnipste mit den Fingern, und MacBain stand plötzlich im Flur.





    »Oh! Was wünschen Sie? «, fragte er irritiert. »Wie Sie sehr wohl sehen können, bin ich gerade dabei, Kanapees vorzubereiten. Seien Sie ein guter Junge und schicken Sie mich wieder zurück in die Küche, damit ich meine Hausarbeit erledigen kann, ja? «





    »Entschuldigen Sie vielmals, alter Junge, aber sie hat nach Ihnen gefragt. «





    MacBain wand sich Eden zu. »Haben Sie einen speziellen Wunsch, Dr. Cahill? «





    »Passen Sie auf ihn auf«, sagte Eden zu ihm. »Jede Sekunde.«





    »Jawohl. Auf was genau soll ich aufpassen? «





    »Darauf, dass er hier bleibt«, antwortete Eden und zeigte auf den Boden unter Gabriels Füßen. »Ich möchte nicht, dass er sich von diesem Fleck wegrührt. Nicht einen Zentimeter, nicht einmal einen Millimeter. Nicht für den Bruchteil einer Sekunde.«



  




  

    »Wie Sie wünschen. «





    »Dr. Cahill? «, rief Dixon aus der Bibliothek.





    »Ich komme«, rief Eden zurück, ihre Augen auf MacBain gerichtet. »Versprochen?«





    »Er wird hierbleiben, als wäre er am Boden festgeklebt, Frau Doktor. Sie können sich beruhigt und mit klarem Kopf Ihren Pflichten zuwenden. «





    Eden wusste, dass dem wohl nicht so war, besonders angesichts der Tatsache, dass sie bei der Heimatschutzbehörde zugeben musste, dass sie ihnen, seit Theo umgebracht worden war, ganz und gar nicht die Wahrheit gesagt hatte. O ja, und dann war da noch die Sache mit Rex und seinen Fähigkeiten.





    Sie ging zurück in die Bibliothek. Sebastian Tremayne hatte sich vor Agent Dixon aufgebaut. »Ihre Anwesenheit wird draußen erwünscht. Bitte schließen Sie auf Ihrem Weg nach draußen die Tür fest hinter sich zu. «





    Gabriels Freund hatte sehr ausdrucksvolle Augenbrauen, fand Eden, als dieser an ihr vorbeiging. »Sehr wohl, Madam«, sagte er trocken. Die Tür schloss sich leise hinter ihm.





    Dixon fuhr mit seinen Fingern über die Ledereinbände der Bücher, die in den Regalen entlang der Wände der Bibliothek standen. »Eine eindrucksvolle Sammlung«, murmelte er, drehte sich um und lächelte sie gezwungen an.





    Sie zeigte auf einen Stuhl, setzte sich an das andere Ende des Sofas und wartete, bis er saß, bevor sie mit ihren Ausführungen begann. Womit sollte sie anfangen? Den Lügen oder dem Roboter? Zu dumm, dass es unter den Möglichkeiten keine Spalte gab, die mit F wie Fluch anfing.



  




  

    Am Schluss entschied sie sich, einfach tief durchzuatmen und alles auf einmal heraussprudeln zu lassen. Sie erzählte ihm von Rex. Darüber, dass er unzerstörbar war, fähig, logisch zu denken, und dass, mit den richtigen Anpassungen in seinem Programm, dieses Denken auch die Auslöschung der menschlichen Rasse beinhalten könnte. Rex verfügte über sämtliche Formen der künstlichen Intelligenz, vereinte fortgeschrittenes logisches Denken mit vorausahnenden, beliebigen Antworten. Somit hatte er alles, was eine Maschine brauchen würde, um auf einen Notfall oder eine kritische Lage zu reagieren. Alles, außer Menschlichkeit.





    »Da Rex in seine Schaltkreise weder Einfühlungsvermögen noch Reue aufnehmen kann«, sagte Eden zu ihm, »könnte er durch die richtige Änderung in seiner Gedächtnis Platine zu einer perfekten Waffe für Terroristen werden. Eine unzerstörbare Killermaschine, die weder Angst noch Gewissen hat und fähig ist, auf einer riesigen Skala alles zu tun.«





    Dixons Ausdruck war sorgfältig neutral. »Sie sprechen von ihm, als würde jemand von einem Kind sprechen, Dr. Cahill. «





    »Ich habe sechs Jahre an Rex gearbeitet, Herr Dixon. Es ist unmöglich, etwas, das einen solch großen Teil meines Lebens ausgemacht hat, nicht zu vermenschlichen. «





    »Haben Sie deshalb den Roboter unzerstörbar gemacht? «





    Eden schaute ihn erschrocken an. Hatte ihr Unterbewusstsein sie dazu verleitet? Hatte sie gewollt, dass Rex ein bleibender Teil ihres Lebens werden sollte? Das Kind, das sie nie haben würde? Hatte sie irgendwann aufgegeben, daran zu glauben, jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben teilen würde? O Gott, wie erbärmlich!



  




  

    »Nein«, sagte sie zu ihm und war sich im Moment über gar nichts sicher. »Wir haben ihn deshalb so gebaut, damit er seine Arbeit verrichten konnte. Jedes Bauteil hat Millionen an Dollar gekostet. Es jedes Mal zu zerstören, wenn es seine Aufgabe erfüllt hatte, wäre unter Kostenaspekten nicht zu vertreten gewesen. Es gibt eine Möglichkeit, Re - den RX793 ex zu zerstören. «





    Dixon schaute sie überrascht an. »Tatsächlich? Welche?«





    »Ein weiterer Roboter.«





    Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, das Labor sei zerstört worden, die Festplatten gelöscht, die Pläne gestohlen oder zerstört. «





    »Das stimmt. Aber hier kommt Gabriel Edge ins Spiel. «





    Dixon stand auf und ging zwischen dem schmalen Bereich von Stuhl zu Sofa hin und her. »Ich bin froh, dass er uns kontaktiert hat. « Er beugte sich nach vorne, um das schwere Buch, das Gabriel auf dem Couchtisch zurückgelassen hatte, hochzunehmen. »Herr Verdine war das auch. «





    Während er sprach, blätterte er durch die Seiten. Er schaute hoch und sah, wie sie ihn beobachtete, und der Blick in seinen … der unfreundliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ Edens Nackenhaare zu Berge stehen. Warum, konnte sie nicht sagen. Sie hatte vorher noch nie ein unangenehmes Gefühl bei ihm bekommen.





    Sie hatte ihm gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gab, den Roboter zu zerstören. Er war, ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen, über das Thema hinweggegangen. Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber er hatte die gleiche Gabe wie Gabriel, seine Gesichtszüge neutral zu halten. Ihre Nerven kribbelten, so als ob jemand über ihr Grab laufen würde, wie Großmutter Rose zu sagen pflegte.



  




  

    »Er hat sich Sorgen um Sie gemacht«, sagte er zu ihr, schaute herunter und drehte ein Blatt um. »Er war soweit gewesen, jede Summe Lösegeld, die gefordert worden wäre, zu zahlen, nur um Sie wieder zurückzubekommen. « Als er sie dieses Mal wieder anschaute, wusste Eden, dass ihr dieser Blick schon mal begegnet war. Er war ein Regierungsbeamter, der keine persönlichen Ansichten zu haben hatte.





    Die Umstände, in denen sie sich befand, ließen sie Dinge sehen, die gar nicht da waren.





    Es schmeichelte ihr, zu wissen, dass ein Mann wie Jason Verdine bereit war, sein persönliches Geld aufzuwenden, um ihre sichere Rückkehr zu garantieren. Okay, nicht wirklich ihre sichere Rückkehr, sondern eher die sichere Rückkehr ihres Gehirns und ihrer Fähigkeiten. Trotzdem - »Danken Sie ihm in meinem Namen. «





    »Danken Sie ihm selbst«, insistierte Dixon. »Ich werde Sie mit nach Tempe zurücknehmen. «





    »Das ist nicht so einfach. Ich wiederhole gerne noch einmal, was ich vor einer Minute gesagte habe. Es gibt keine Möglichkeit, nichts, was den Roboter zerstören kann. Gar nichts. Wenn das, was jeder vermutet, wahr ist, und Terroristen Rex haben, dann muss ich einen zweiten Roboter bauen, der noch bessere Fähigkeiten und Stärken besitzt. Und dieses Mal werde ich dem neuen Roboter eine Vorrichtung einbauen, die ihn zerstören wird, sobald er den ersten zerstört hat, so dass wir nie wieder in diese Lage kommen werden. Gleiches mit Gleichem vergelten, so lautet die Devise. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu zerstören. «





    Dixon warf das schwere Buch mit einen dumpfen Schlag, der so laut war, dass sie zusammenzuckte, zurück auf den Couchtisch. »Noch ein Grund mehr, Sie so schnell wie möglich nach Tempe zurückzubringen.«



  




  

    Eden schüttelte ihren Kopf. »Ich werde ihn hier bauen. Es gibt ein hochmodernes Labor im oberen Stockwerk, und offen gesagt, mit Gabriel Edge und der T-FLAC, die mich hier beschützen können, fühle ich mich um einiges sicherer, als wenn ich in mein Labor zurückkehren würde, wo bereits eingebrochen wurde. « Zweimal.





    »T-FLAC? «, sagte Dixon ausdruckslos. »Tut mir leid. Kenn ich nicht. - Ist das ein Teil ihres Roboters?«





    Okay. Irgendwas stimmte hier nicht. Irgendwas mit ihm stimmte nicht.





    Eden stand auf. Etwas zu schnell, denn ihr wurde ein bisschen schwindelig. Sie stützte sich mit einer Hand am Sofa ab. »T-FLAC. Ich weiß nicht mehr, was es genau bedeutet, aber Gabriel sagte mir, Sie würden die Organisation und die Abteilung, für die er arbeitet, kennen. Sie machen«, sie hielt inne, um zu schlucken, in der Hoffnung, dass das andauernde Dröhnen in ihren Ohren schwächer werden würde. Wurde es aber nicht, und sie setzte sich schnell wieder hin, darauf hoffend, dass sie um Gottes willen nicht in Ohnmacht fallen würde.





    Sie befeuchtete ihre Lippen. »Sie sind eine Antiterrororganisation. Sie sind auf unserer Seite. «





    Special Agent Dixon schaute sie besorgt an. »Ich hab noch nie von ihnen gehört, und sollte eine solche Organisation existieren, meine Liebe, würde ich es wissen. Es gibt keine T-FLAC«, sagte er zu ihr. »Schauen Sie, wir kennen diesen Kerl, Gabriel Edge. Er ist unzurechnungsfähig. Wir haben eine Akte über ihn, die ist mehr als fünf Zentimeter dick. Er behauptet alles zu sein, angefangen von einem Schwertkämpfer bis hin zu einem Magier. «



  




  

    Der Raum um Eden drehte sich nicht, sondern er verschwamm. Sie versuchte, ihren Blick zu fokussieren, aber es schien, als ob sie die Welt wie durch milchiges Glas sehen würde.





    »Er … er kann … sehr … über … überzeugend sein. «





    »Zu dumm«, sagte Dixon, dabei hatte seine Stimme plötzlich einen barschen Tonfall. »Ich hatte gehofft, Sie würden nicht in seinen Bann gezogen werden, aber da es nun passiert ist, habe ich keine andere Wahl. «





    Als was zu tun, wollte sie fragen, während Dixon über ihr schwebte. Sie zuckte zurück, als seine Hände fast liebevoll ihren Hals hochstrichen und ihn dann langsam umfassten. Er drückte zu und zog sie dabei gleichzeitig auf die Füße. Er war ungemein stark. Sie wollte gegen ihn ankämpfen, aber ihr Körper war schwer wie Blei und gehorchte ihr in kleinster Weise.





    Gabriel! Komm bitte!





    Ihre Blicke trafen sich, und Dixon hielt ihren ganzen Körper mit dem Würgegriff an ihrem Hals. Er war verrückt. Wahnsinnig. Gott … er war fest entschlossen. Er hielt sie so fest, dass ihre Ohren dröhnten und es ihr immer wieder schwarz vor den Augen wurde.





    Gabriel.





    »Ich kann es Ihnen nicht gestatten, den Roboter noch mal zu bauen oder ihn zu zerstören, Dr. Cahill«, sagte er in einem barschen Ton zu ihr. »Ihr Prototyp befindet sich bereits in Produktion. «





    »Nein!« Sie versuchte verzweifelt, sich an seinen Handgelenken festzukrallen, während seine Finger ihr unaufhaltsam die Luft abdrückten. Sie sah nur noch schwarze und silberne Punkte um sich herum und spürte, wie sie langsam das Bewusstsein verlor.



  




  

    »Du hättest in der Nacht zusammen mit Dr. Kirchner sterben sollen, Eden. Deine Forschung hätte mit dir sterben sollen. « Seine Daumen drückten fester zu. Sie würgte und rang nach Luft. »Angebot und Nachfrage, Kleines. Angebot und Nachfrage. Jetzt habe ich beides unter meiner Kontrolle. «





    Mit letzter Kraft drückte Eden ihre Handflächen flach gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.





    Ihre Hände gingen durch ihn hindurch.





    »Was zum Teufel? Habt ihr gehört -« Gabriel stieß die Bibliothekstüren auf, die fünf Meter von ihm entfernt waren. Sie krachten gegen die Innenwände, während er in den Raum hineinstürmte, Tremayne und MacBain ihm dicht auf den Fersen.





    Er hatte Eden gehört, wie sie seinen Namen gerufen hatte.





    Hatte sie in seinem Kopf gehört.





    Er schaute sich in dem gut beleuchteten Raum um.





    Mein Gott. Er war leer.





    Das konnte nicht sein. Er hatte einen schützenden Zauber über Eden gelegt und als Vorsichtsmaßnahme alle Fenster und Türen versiegelt. Niemand konnte hier herausgekommen sein, ohne dass er es wusste.





    »Niemand da«, sagte Sebastian verwundert.





    Gabriel zeigte auf das schwache Glimmern zweier ineinander verschlungener Personen, die sich in der Nähe des Sofas am anderen Ende des Raums befanden. Sie waren nur ein bisschen deutlicher als ein transparenter Schimmer.



  




  

    Edens Füße baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden, während Dixon, seine Hände um ihren Hals geschlungen, ihre schlaffe Gestalt würgte.





    Gabriels Herz schlug ihm bis zum Hals, und für den Bruchteil einer Sekunde war er vor Angst gelähmt. Doch dann wirkte das Training, das er seit vierzehn Jahren bei der T-FLAC genoss.





    Er kanalisierte seine Wut und ließ einen gewaltigen elektrischen Strom durch seine Fingerspitzen fließen. Ohne Warnung. Ohne Geschrei. Der miese Dreckskerl sollte ja nur alles abbekommen, was er aufbieten konnte.





    Energie in Form von gezackten Scherben, die eine eisig grüne Farbe hatten, schoss wie Blitze aus seinen Händen hin zu diesen undurchsichtigen Fingern. Der Energiestrom traf den Mann mit voller Wucht, er trat seitlich in ihn ein und ließ ihn wanken. Er fluchte, zuckte von der Stärke des nächsten Schlags und des darauffolgenden zusammen.





    »Lass sie los«, knurrte Gabriel und näherte sich ihm, während er eine weitere Salve abschoss. Er traf sein Ziel haargenau, und der Mann schrie bei jedem weiteren Blitz, der seinen Kopf traf.





    Gabriel machte keine halben Sachen.





    Das Bild war jetzt so schwach wie eine Erinnerung.





    Der verfluchte Bastard war dabei sich aufzulösen. O Gott-





    Im Bruchteil einer Sekunde schob sich Gabriel wie ein Geist zwischen Eden und Dixon, verwandelte seinen rechten Arm in den Lauf eines Panthers und zog seine messerscharfen Klauen über Dixons Gesicht.





    Der Mann verschwand sang- und klanglos.



  




  

    Gabriel wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um Eden in seinen Armen aufzufangen, als sich ihr Körper wieder in Materie verwandelte.





    »Tremayne.«





    Als Sebastian ihm zu Hilfe kam, überließ Gabriel sie ihm nur ungern. »Kümmer dich um sie. MacBain?«





    »Ja, wir haben sie. Gehen Sie. «





    Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr zu bleiben und zu sehen, dass Eden unverletzt war, aber weder Tremayne noch MacBain waren in der Lage, mit dieser Art von Eindringling fertig zu werden. Die Tatsache, dass ein Magier es geschafft hatte, den Schutzschild, den Gabriel über Eden und um das Schloss gelegt hatte, zu durchbrechen, gab An- lass zu großer Sorge. Er überprüfte blitzschnell jeden Raum und jede Etage des Schlosses. Die gesamten hundertfünfundneunzigtausend Quadratmeter in weniger als fünf Minuten.





    Nichts.





    Kein Anzeichen. Keine Überreste. Kein Hinweis darauf, dass ein mächtiger Magier in Schloss Edridge gewesen war.





    Er kehrte in die Bibliothek zurück und sah, dass die beiden Männer Eden auf eines der Sofas gelegt und sie mit einem leichten Überwurf zugedeckt hatten.





    Sebastian schaute auf. »Was entdeckt? «





    »Nicht das Geringste.« Gabriel hatte nur Augen für Eden. »Wie geht es ihr? « Er schritt durch den Raum, kniete sich neben sie und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an ihrem Hals. Dünn und schwach, aber vorhanden. Durch seine Berührung wurde ihr Herzschlag sofort schneller.





    »Es geht ihr anscheinend besser, wenn du da bist«, bemerkte Sebastian, der gegenüber von Eden auf dem Sofatisch saß. »Schau nur, du hast sie angefasst, und schon werden ihre Wangen wieder rosig. Cooler Trick.« Er stand auf. »Ich geh kurz ein paar Anrufe in der Zentrale machen. «



  




  

    »Ja, mach das. «





    »Ich war so frei, vorsichtshalber einen Behälter auf den Boden zu stellen. « MacBain ging kurz zur Seite, damit Tremayne den Raum verlassen konnte. »Dem Mädchen geht es beim Wiedereintritt nie so gut. «





    Gabriel warf einen Blick auf seine Uhr. Sie war seit mehr als fünf Minuten ohne Bewusstsein. Er klopfte leicht auf ihre Wange. »Wach auf, mein liebes. Hat sie ihn gebraucht? « fragte er MacBain. Das Gefühl in seiner Brust war ihm so fremd, dass er einen Moment dachte, er würde einen Herzinfarkt bekommen.





    Es war Angst.





    Eine Angst, die ihn vorhin fast seiner Kräfte beraubt hätte.





    Nicht Angst um ihn selbst. Angst um Eden.





    »Nein, bisher jedenfalls nicht. Sie hat aber ihre kleinen Augen auch noch nicht aufgemacht. Irgendwas stimmt an dieser zweifelhaften Angelegenheit nicht. Hören Sie auf meine Worte. «





    Das war, gelinde gesagt, einer Untertreibung.





    Gabriel streifte die Decke ab und tastete mit seinen Händen vorsichtig ihren Körper auf Verletzungen ab. Gott sei Dank schien es, als gäbe es keine. Er machte den obersten Knopf ihrer Jeans auf, zog den Reißverschluss etwas hinunter und legte dann die weiche Samtdecke wieder über sie.





    »Ihr schützender Zauber hat vorher noch nie versagt, hat er es jetzt? «





    Er war höllisch besorgt darüber, dass er die Anwesenheit des anderen Magiers nicht gespürt hatte. Und er hätte ihn spüren müssen. Selbst der schwächste, unerfahrenste Zauberer verströmte Energie. Aber er hatte nichts verspürt. Noch nicht einmal den leisesten Hauch.



  




  

    »Er ist ganz offensichtlich viel mächtiger«, sagte Gabriel grimmig und legte seine Hand auf Edens gleichmäßig schlagendes Herz mit der Absicht, ihre Augen zu öffnen. Wer war dieser Magier, und wo zum Teufel war er hergekommen? Noch wichtiger war jetzt die Frage - warum hatte er versucht, Eden mitzunehmen? Oder hatte er die Absicht gehabt, sie umzubringen? Oder war sie nur das einfachste Zielobjekt gewesen? Das nicht zu wissen, ängstigte ihn zu Tode.





    »Das ist nicht der einzige Grund, warum der Bann nicht gewirkt hat, nicht wahr? «





    »Er hätte meinen Bann nicht durchbrechen können, wenn er nicht stärker gewesen wäre. «





    MacBain kam herüber, stellte sich neben ihn und räusperte sich. »Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gez -«





    Gabriels Herz zog sich noch mehr zusammen. Verdammt, das brauchte er gerade noch, als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug sind, dachte er und wünschte sich, er könnte sich die Finger in die Ohren stecken und lalala singen, damit er MacPain’s verfluchte Theorie nicht hören müsste. »Sie ist nicht meine Gefährtin. «





    »Mein Junge, Sie können es solange bestreiten, wie Sie wollen. Es ist, wie es ist. «





    »Ich kenn sie ja noch nicht mal eine Woche. «





    »Das stimmt. Manchmal ist das alles, was ein Herz braucht. «





    »Ich liebe diese Frau nicht, MacPain. Merken Sie sich das. «



  




  

    »Jawohl, ich werde es nicht vergessen«, sagte der alte Mann, drollig wie immer. »Ich werde mir das Datum und den Zeitpunkt in meinem Kalender anstreichen. «





    »Haben Sie nicht etwas Besseres zu tun, als mir die Hölle heiß zu machen? «





    MacBain hielt das Schälmesser und die Radieschen hoch und zog eine buschige weiße Augenbraue hoch.





    Eden hustete heiser und so, als haben sie Schmerzen, als sie wieder zu sich kam, und zog Gabriels ganze Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Wimpern flatterten, dann hoben sie sich langsam und verängstigte, verweinte, schokoladenbraune Augen kamen zum Vorschein. »W-was?«





    Ihre Finger umklammerten seine wie ein zutrauliches Kind. »Versuch nicht zu sprechen«, sagte er bärbeißig zu ihr.





    Sie bemühte sich, auf ihre Ellenbogen zu kommen. Er hätte damit rechnen müssen. Die Frau hatte einen eisernen Willen und eine unbezähmbare Entschlossenheit.





    Beim Anblick der roten und blauen Flecken, die an ihrem Hals zum Vorschein kamen, machte sich wieder Wut in ihm breit. Die Wut und die Angst, die er verspürte, besonders in dieser Zusammensetzung, war etwas Neues für ihn.





    Verflucht noch mal, er mochte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Zu dumm, dass er den Magier so schnell vertrieben hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, er hätte ihn ganz langsam und schmerzvoll in Stücke zerrissen. Am besten mit Eden tausend Kilometer davon entfernt.





    »Wa-warum hat Dixon versucht, mich umzubringen? «, krächzte sie und fasste mit der Hand nach ihrem Hals. Das Telefon klingelte und MacBain schlurfte hinüber, um das Gespräch anzunehmen. »Ich glaube, er hat mir ein gängiges paralytisches Mittel verabreicht«, sagte sie schwach.



  




  

    Gabriel schaute sie erschrocken an. »Wie kommst du darauf? «





    »Er muss mich entweder unter Drogen oder unter etwas anderes gesetzt haben. In der einen Minute sprachen wir noch miteinander, und in der nächsten wurde plötzlich alles ganz unscharf und er würgte mich. Was zum Teufel sollte das? «





    »Das war nicht Dixon«, ließ MacBain verlauten. »Das war sein Vorgesetzter am Telefon. Dixon hatte auf dem Weg zum Sky Harbor Flughafen in Tempe einen Unfall. Er wurde vor einer Stunde für tot erklärt. Schlimme Sache, so was«, sagte er und schaute finster drein. »Kann ich wieder zurück in meine Küche, nun, da Sie wieder unter uns weilen? «





    »Ja.« Abwesend teleportierte Gabriel den alten Mann mitsamt seinen Radieschen zurück in die Küche.





    »Mein Gott, mir läuft’s kalt den Rücken herunter, wenn du das machst. « Eden rieb sich behutsam ihren Nacken und runzelte dann die Stirn. »Ich habe Special Agent Dixon mehrfach getroffen. Ich bin mir ganz sicher, dass er es war, der hier war. «





    »Nein«, bemerkte er und atmete aus. »Ich glaube, wir haben es mit morphener Magie zu tun. « Eine Fähigkeit, die seines Wissens nur ein Mann besaß. Dieser Mann war heute Morgen in Spanien umgebracht worden.





    »Womit?«





    » Morphener Magie«, wiederholte Gabriel. »Einige Zauberer können sich verwandeln. Sie leihen sich einen Körper oder eine Identität aus. Passiert selten, aber es wird behauptet, es sei schon vorgekommen. «





    »Aber das kannst du auch. «





    »Ich kann mich nur in Tiere verwandeln. Mit morphener Magie kann ein Zauberer jemanden nachbilden. Er kann sich einen Körper oder eine Identität ausleihen«, sagte er und runzelte die Stirn. »Ich kenne nur eine Person mit dieser Fähigkeit. «



  




  

    »Gut. Dann weißt du, wer der Kerl ist. «





    »Lindley ist heute Morgen umgebracht worden. «





    »O Gott. Hast du eine Ahnung, wie absurd das klingt? Und die Tatsache, dass ich hier liege und darüber spreche, als wäre das ganz normal - egal. Warum würde er mich umbringen wollen? «





    Eine verdammt gute Frage. Und eine, auf die Gabriel seine eigenen Antworten haben wollte. »Worüber habt ihr beide gesprochen? «





    »Kann ich etwas Wasser haben? «, fragte sie, und er reichte ihr ein halbgefülltes Glas, das auf dem Couchtisch stand. Er wartete, während sie es leerte. Sie gab ihm das leere Glas zurück. »Danke. «





    »Er erwähnte, dass Jason Verdine ein Lösegeld zahlen würde, wenn ich dadurch wieder sicher zurückkehre. Dann habe ich über Rex gesprochen und wozu er fähig ist. Ich erwähnte, dass ich darüber nachdenken würde, einen zweiten für dich zu bauen, als Wiedergutmachung dafür, dass ich Rex überhaupt gebaut habe. Ich habe nach dir gefragt und nach T-FLAC. «





    »Und?«





    »Er sagte, T-FLAC gäbe es nicht. O ja - und er meinte, du wärst ein Spinner, was mich, offen gesagt, nicht überraschte. « Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen, ein Lächeln, das die Angst in ihren Augen jedoch in keinster Weise minderte. Sie zitterte. »Dann wurde ich auf einmal sichtbar und unsichtbar. Und dann fing der Mistkerl an, mich zu würgen. «



  




  

    Er schaute sie mit einem intensiven grüblerischen Blick an, von dem er wusste, dass er sie noch nervöser machte, als sie es bereits war. Er konnte nicht anders. Er konnte ihre Angst, gepaart mit ihrem blumigen Duft, riechen. Eine nicht auszuhaltende Kombination, dachte er und fühlte sich wild. Rasend.





    Ihre Augen erschienen durch ihr blasses Gesicht größer, dunkler. Er bemerkte die Blutergüsse an ihrem hellen schlanken Hals. Dieser helle schlanke Hals, der, wäre er auch nur eine Sekunde später hereingekommen, wie ein Ast entzweigebrochen wäre. Wenn der Magier es geschafft hätte, sie zu teleportieren, bevor er in das Zimmer gekommen war, hätte es sein können, dass er nie erfahren hätte, ob sie noch am Leben oder bereits tot wäre.





    Er spürte sofort, wie wieder Wut ihn ihm hochstieg.





    Und Angst. Tief sitzende, primitive, panische Angst.





    Der schützende Zauber, den er über sie gelegt hatte, der, der sie bis jetzt geschützt hatte, funktionierte plötzlich nicht mehr. Warum zum Teufel nicht? War der andere Magier so mächtig, dass ein starker, schützender Zauber für ihn kein Abwehrmittel war?





    Er verwarf MacBains Theorie sofort. Sich zu verlieben war nie in Frage gekommen. Er und seine Brüder waren vor Jahren übereingekommen, dieses Leid zu vermeiden.





    »Ich möchte nicht«, sagte er knapp zu ihr, »dass du dich in der nächsten Zeit außerhalb meines Blickfelds aufhältst. « Sein Ton war grimmig und unerbittlich. »Verstanden?«





    »Selbstverständlich habe ich das verstanden«, sagte sie im gleichen Tonfall wie er. »Du sprichst ja meine Sprache. «





    »Weil«, sagte er knapp, als ob sie gefragt hätte, »der Mann, der hier war, geschickt worden war, um dich zu töten. «



  




  

    Sie zitterte. »Das hätte er beinahe geschafft. «





    »Er wird es nicht noch mal schaffen, so nahe an dich heranzukommen. «





    Er sah in ihren großen braunen Augen die Angst, abgewiesen zu werden. Wie sie sich gespannt fragte, ob er, falls sie ihre Hand nach ihm ausstrecken würde, da bleiben würde, wo er war, oder noch weiter wegging. »Ich bin froh, das zu hören«, sagte sie zu ihm.





    In ihren Augen mischte sich Angst mit innerem Aufruhr, während sie ihn beobachtete. Aus ihrer Stimme schlug gespielte Tapferkeit hervor. »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte sie sanft und streckte ihre Hand aus, um sein Kinn zu umfassen.





    Gabriel hob ihre Hand, um sie in seine zu legen, und presste ihre kalten Finger gegen sein Gesicht. »Ich hatte keine Angst, ich war wütend … Ja, okay, ich war wütend und hatte schreckliche Angst. Er schloss seine Augen und hatte zum ersten Mal in seinem Leben Mühe, intensive, sehr persönliche Gefühle dorthin zu tun, wo er sie analysieren und auf eine gesunde, vernünftige Art mit ihnen umgehen konnte.





    Es war das Bedürfnis, der Drang, diesem wahnsinnigen Drängen, sie in seine Arme zu nehmen und sie festzuhalten. Die Vorstellung, seine Hände über jeden köstlichen Zentimeter ihres Körpers gleiten zu lassen, um nachzusehen, ob sie verletzt war - bereitete ihm Schmerzen. Weg mit dem Schwur, den er sich gegeben hatte, sie nie mehr zu berühren.





    Er schlang seine Arme um sie, zog sie zu sich, und ihre Arme fuhren sofort um seinen Bauch. »Ich bin nicht derjenige, der angegriffen wurde«, sagte er mit rauer Stimme in ihr Haar und sog ihren süßen, bekannten, blumigen Duft ein, während er sie sanft gegen sich hielt.



  




  

    Er müsste doch in der Lage sein, sie zu beschützen. Verfluchte Hölle, er hatte gedacht, er könnte es. Bei dem Gedanken, wie kurz er davor gestanden hatte, sie zu verlieren, verkrampften sich seine Organe, und sein Herz fühlte sich wie ein kleiner, fester Stein in seiner Brust an.





    Nach ein paar Momenten schob er sie von sich weg. Die Wärme ihres Körpers nicht mehr zu spüren fühlte sich an, als würde seine Seele zerrissen werden.





    Seine Augen strichen über ihr Gesicht und den Hals. Der Dreckskerl hatte auf ihrer zarten Haut Blutergüsse hinterlassen. Von der einen auf die andere Minute flackerte die pure Wut in ihm auf. Dieses Mal war es Wut auf sich selbst. Sie war nur Sekunden vom Tod entfernt gewesen, während er draußen vor der verdammten Tür gestanden hatte.





    Eden neigte ihren Kopf zu Seite, so dass er ihren Nacken besser sehen konnte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich möchte, dass ein Mann mit einem solch mörderischen Blick meine Verletzungen untersucht. Weißt du, es war nicht meine Schuld. «





    Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Gabriel nochmals mit seinen Fingern leicht über ihren Hals und war sich dabei über jedes Detail von ihr bewusst, während er die sich dunkel verfärbenden Blutergüsse mit äußerster Sorgfalt untersuchte und sich wünschte, dass die Flecken und die Erinnerung an ihren Angriff durch seine Berührung verschwänden. So gut war er nicht.





    Es lagen keine Schnitte und Kratzwunden vor, kein Blut war zu sehen - Gott sei Dank. »Natürlich war es das nicht, es war meine. « Sie war ihm nahe genug, dass er die panische Angst auf ihren Lippen schmecken konnte, aber er widerstand dem Drang.



  




  

    »Du dachtest, er wäre Dixon. «





    Er berührte leicht ihr Haar und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er stand auf, sein Inneres Spiegel der Enttäuschung, die er in ihren Augen sah. Er wollte sie an sich drücken und mit ihr zusammen nach oben verschwinden. Er wünschte sich nichts sehnlicher als die Fähigkeit seines Bruders Caleb, die Zeit manipulieren zu können. Er würde die Zeit zurückdrehen wollen … auf wann? Auf vor einer Stunde? Auf gestern? Auf die Zeit, wo er Dr. Eden Cahill noch nicht kannte?





    Würde er sich als Ganzes fühlen, wenn er sie nie kennengelernt hätte? Er glaubte nicht.





    »Ich hätte es besser wissen müssen. «





    »Ich wüsste nicht, wie. «





    »Du zitterst immer noch. Ich bringe dir was zu trinken. Einen Whisky?«





    »Ich möchte nichts trinken, Gabriel. « Ihre Augen waren düster. »Ich hatte panische Angst, aber Gott sei Dank kamst du noch gerade rechtzeitig herein. Alles, was ich jetzt brauche, ist, dass du mich noch mal in deinen Armen hältst. Ginge das? «





    Er schüttelte voller Bedauern seinen Kopf und wollte es doch so sehnlich wie Eden. »Kannst du aufstehen? «





    »Wenn ich muss. «





    »Ich muss eine Besprechung abhalten, und sosehr ich auch möchte, dass du nicht hier bist, genau das hier ist der Ort, wo du bleiben musst. «





    Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab. »Ein Treffen wegen Rex?«



  




  

    »Nein. Etwas, das noch viel schlimmer ist.«
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  Sechs





  MacBain gesellte sich zu Gabriel und würdigte Sebastian und sein Problem kaum eines Blickes. »Ich habe für Dr. Cahill ein Zimmer im zweiten Stock hergerichtet. «





  Gabriel schaute seinen Butler entsetzt an. Auf seinem Stockwerk? Nie und nimmer. »Hier.« Er drehte sich zu Sebastian um und warf ihm einen sündhaft teuren Tischläufer aus dem sechzehnten Jahrhundert zu. »Nimm das, um sauber zu machen, und dann gib ihr ein paar Schlucke Whisky. Bringen Sie sie in den Ostflügel«, sagte er zu MacBain, seine Augen auf Dr. Cahill geheftet.





  Gott, ihr Gesicht war blass. Mit geschlossenen Augen saß sie wieder auf dem Fußboden, ihr Rücken gegen das andere Ende der Anrichte gelehnt, während Sebastian die Schweinerei wegmachte.





  Sie hatte immer noch ihre Schuhe an, diese feuerwehr roten Sandalen. Die Riemchen verliefen quer über ihre hellen, schlanken Füße, ihre Zehennägel waren rosa lackiert und an einem Zeh trug sie diesen kleinen, sexy schwarzen Ring. Sein Kiefer schmerzte, so sehr hatte er die Zähne zusammengebissen, um sein schier übermächtiges Verlangen zu bekämpfen, sich ausgiebig mit diesen wunderschönen Zehen zu beschäftigen.





  Die Frau hatte sich gerade schrecklich übergeben. Er sollte Mitgefühl, Abneigung oder sonst etwas fühlen, aber Lust, die ja wohl eher nicht, oder? Anscheinend war es ihm egal. O Mann. Er rieb sich mit einer Hand über seinen Kiefer.





  Mein Gott, wie schnell könnte er sie loswerden?





  

    Schnell genug, so dass seine unerträgliche sexuelle Anspannung nachließe, die sein Urteilsvermögen vernebelte?





    MacBain, der neben ihm stand, räusperte sich. Sein weißes Haar, der Bart und die Augenbrauen ließen ihn würdevoll erscheinen. Er hatte genau das Temperament, das notwendig war, um einen großen Haushalt mit eiserner Hand zu führen. Außerdem war er so schlau wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Menschen zu ihrem Besten zu manipulieren.





    Er war der Herr eines Herrn und schon seit mehr als zwanzig Jahren an Gabriels Seite, nachdem er zuvor schon Gabriels Vater zu Diensten gewesen war. Es gab nicht viel, was er nicht wusste oder wo er sich bei der Familie Edge nicht einmischte. Manchmal war das ein Segen, manchmal aber auch, wie jetzt, hätte Gabriel ihn am liebsten zum Mond geschossen.





    Der alte Mann räusperte sich noch einmal. Vernehmlich.





    Gabriel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Was gibt’s? « Ein paar Schluck von seinem Whisky und ihre Wangen würden wieder Farbe bekommen.





    »Es gibt nichts im Ostflügel, Sir. «





    Gabriel runzelte die Stirn. Verzog sie ihr Gesicht über seinen Single Malt? »Dann schlage ich vor, dass Sie etwas dorthin bringen«, sagte er zu MacBain, wie er seinen Majordomus im Stillen nannte, wenn er sich über ihn ärgerte. Ja, verflucht noch mal. Sie schob das Glas weg.





    »Sir, ich kann selbstverständlich einen Handwerker kommen lassen, der eine Klimaanlage einbaut. Diese wäre, wenn ich ihn genügend zur Eile antriebe, bis nächsten Donnerstag fertig. Die Möbel wären am späten Vormittag aufgestellt. Was sich jedoch als problematisch erweisen könnte, sind die sanitären Einrichtungen. «



  




  

    Sebastians Hand lag auf ihrem Kopf, seine Finger griffen in ihre glänzenden, dunklen Locken. Wozu? Was hatte der Kerl mit ihr vor? Wollte er ihr Gesicht in das Glas halten, selbst wenn sie es nicht wollte? »Was stimmt mit den verdammten sanitären Einrichtungen nicht, MacBain? «





    »Es gibt keine, Sir. «





    Nein, bei Gott. Sebastian fuhr durch ihre Locken und sprach sanft auf sie ein. Dieser miese Dreckskerl -





    Gabriels Kiefer waren vom Zusammenbeißen der Zähne völlig verspannt. »Welchen Raum möchten Sie ihr dann gerne geben? «





    »Den, den Herr Tremayne gerade geräumt hat.«





    Verfluchter Mist. Nur auf der anderen Seite des Flurs von seinem Schlafzimmer?





    »Uber mir liegt ein Fluch. «





    »Ja, Sir, das weiß ich. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde warmes Wasser und Kleider für unsere Gäste holen. «





    »Ja, tun Sie das«, murmelte Gabriel und beobachtete Sebastian, wie er sich neben Eden hockte und das Glas wieder an ihre Lippen führte. Sie verzog das Gesicht, trank aber daraus. Dieser Mistkerl wusste, wie man mit Frauen umging, dachte Gabriel angesäuert. Sein Freund hatte Hände wie Bratpfannen, aber sie waren zärtlich zu ihr. Wie konnte es Sebastian wagen, sie anzufassen, während er es nicht durfte?





    Es gab für Tremayne keinen Grund, ihr Gesicht zu halten, während er ihr den Schnaps einflößte, dachte er verwirrt. Und er musste ihr auch nicht so auf die Pelle rücken. Verflucht noch mal, würdest du ihr bitte ein bisschen Luft zum Atmen lassen?



  




  

    Ihre großen braunen Augen trafen seine über den Rand des Glases hinweg. Sie schob Sebastians Hand fort und fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar, eine Geste, die ganz und gar nicht im Einklang mit ihrem mörderischen Blick stand. Ihr dunkles Haar stand in allen Richtungen ab und sah auf charmante Weise zerzaust und seidig aus wie Nerz. Zur Hölle damit.





    Sebastian hatte es berührt. Hatte sie berührt. Er hatte mit seinen Fingern gespürt, wie sich ihre warme, samtige Haut anfühlte. Er war ihr nahe genug gekommen, um den Hauch ihres Atems auf seiner Haut zu spüren. Nahe genug, um ihre Hand an der seinen zu spüren.





    Sebastian war ihr so nahe gewesen, dass sie ihn vollgekotzt hatte, erinnerte sich Gabriel mit leichter Zufriedenheit. Er lehnte seinen Hintern gegen die Anrichte hinter ihm und legte die Beine übereinander. »Geht es Ihnen besser? «, fragte er höflich, warf die Zitrone zurück in die Schale und steckte seine Hände in die Vordertaschen seiner Hose.





    »Mir ginge es entschieden besser, wenn Sie mir sagen würden, wo ich bin und warum Sie mich entführt haben. «





    Gabriel musste tatsächlich seine ganze Konzentration aufbringen, um auf ihre Worte zu hören, denn er war verdammt beschäftigt damit, auf ihren Mund zu starren. Auf diesen weichen, rosafarbenen, durch den rauchigen Whisky feucht gewordenen Mund. Er konnte ihn fast auf seiner Zunge schmecken. Sie kniff ihren Mund zusammen und schob ihr Kinn nach vorne. Sie ist störrisch, dachte er und erhob sich von der Anrichte. Er ging hinüber zu einem prunkvollen Mahagonistuhl am anderen Ende des Tisches, zog ihn mit einem Ruck hervor und setzte sich darauf. »Hilf ihr auf den Stuhl neben -«



  




  

    »Ich werde mich waschen gehen«, sagte Sebastian grinsend zu ihm. »Warte mit den interessanten Sachen, bis ich wieder zurück bin. «





    Eden ignorierte das Zwinkern des lächelnden Komplizen ihres Kidnappers, als dieser aus dem Raum stürmte und sie mit ihrem Entführer alleine ließ.





    »Verdammt noch mal«, knurrte er. »Konnten Sie nicht warten, bis er Ihnen hilft? «





    »Warum sollte ich einem von Ihnen vertrauen, mir zu helfen? « Immer noch ein bisschen benommen, schaffte sie es, sich schwankend auf ihre Beine zu hieven, ließ sich dann aber sofort auf einen der antiken Stühle nieder, der mit Holzschnitzereien reich verziert war, eine hohe Rückenlehne hatte und in ihrer Nähe stand. Alles sah authentisch aus, obwohl Eden nicht wusste, ob wirklich alles echt oder nachgemacht war. Sie starrte ihn zornig über die Reihe Kerzen an, die in Kerzenständern aus Zinn steckten und gleichmäßig über den imposant langen Tisch verteilt standen.





    Beim Betrachten des dunkel vertäfelten Raumes, an dessen Wänden Gobelins hingen und der voller dunkler, auf Hochglanz polierter Antiquitäten war, hätte sie schwören können, inmitten eines Museums zu sitzen, das einem mittelalterlichen Schloss nachempfunden worden war.





    Ein kunstvolles silbernes Wappen mit einem roten, aufgerichteten Löwen und einem schwarzen Adler - das ihr irgendwie bekannt vorkam - hing über einem offenen Kamin aus Stein, der ein Vordach hatte und groß genug war, um eine ganze Herde von Kühen darin zu braten. Ölgemälde monströsen Ausmaßes, die verdrießlich ausschauende Männer und von Schmerzen gezeichnete Frauen in der Kleidung der jeweiligen Epoche zeigten, hingen aufgereiht an den Wänden, zwischen ihnen Waffen, die einen das Fürchten lehrten. Der schmale Raum musste mindestens achtzehn Meter lang und zwölf Meter breit sein, dachte sie mit Ehrfurcht. An dem Tisch alleine konnten dreißig Menschen Platz nehmen. Eden kannte noch nicht einmal so viele. Wenn sie wollte, dass jemand bei ihrer Beerdigung trauern würde, müsste sie daran etwas ändern, dachte sie leicht hysterisch.



  




  

    »Geht’s besser? «, fragte er, während er am anderen Ende des Tisches saß, so, als ob sie die Beulenpest hätte. In ihr stieg der lächerliche Drang hoch, durch den ganzen Raum zu spazieren, sich direkt neben ihm niederzulassen, ihn anzuhauchen und zu sehen, ob er weglief. Er sah riesig und verwegen genug aus, um es mit den Marines, der Kriegsflotte und der Luftwaffe aufzunehmen. Mit allen auf einmal.





    Und was machte sie hier mittendrin?





    Sie war kein Muskelprotz. Sie schaute ihn prüfend an. Sie hätte darauf wetten können, ihm intellektuell haushoch überlegen zu sein. »Mir geht’s gut«, log sie ihn an und breitete ihre Hände auf dem Tisch aus. Das Holz war vom Alter gleichmäßig verwittert, zerkratzt und eingekerbt.





    Sie fuhr mit ihrem Daumennagel an einer der Einkerbungen entlang, in ihrem Kopf schwirrte es, während sich ihr Magen beruhigte. Zuerst musste sie herausfinden, wo sie war.





    »Nein, geht’s Ihnen nicht. Ihnen ist immer noch schlecht und schwindelig. «





    Das stimmte, leider. Sie reckte ihr Kinn nach vorne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie wissen gar nichts über mich. «





    »T-FLAC verfügt über ein erstklassiges Team, das Nachforschungen betreibt und ein Profil einer Eden Elizabeth Cahill, Alter siebenundzwanzig, erstellt hat«, sagte er ausdruckslos. »Möchten Sie, dass ich fortfahre? «



  




  

    Sie machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie »von mir aus«. Während er ihr erzählte, wo sie geboren worden war, wie ihre Eltern hießen und in welchen Kindergarten und wohin sie sonst noch gegangen war, überlegte sie, wie viele Menschen sich wohl in diesem Gebäude befänden, ob einer oder hundert. Sie würde nirgendwo hingehen, bis die Übelkeit vorbei war und sie genau wusste, womit sie es zu tun hatte.





    »Verheiratet mit Dr. Adam Burnett, der wie viele Jahre älter war als Sie? Fünfundzwanzig?«





    Sie vermutete, dass dies eine rein rhetorische Frage war, und blieb still. Sie versuchte so gut wie möglich nicht an Adam oder ihre Ehe zu denken. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie beide hatten das bekommen, was sie gewollt oder verdient hatten, dachte sie manchmal. Adam hatte sich an ihre Errungenschaften drangehängt, und sie hatte gelernt, besser alleine zu bleiben.





    »Geschieden mit einundzwanzig Jahren.« Er hatte eine wundervolle Stimme. Sanft und voll. Unter normalen Umständen hätte sie ihm gerne zugehört, aber er spulte ihr Leben ab, als würde er es von einem Teleprompter ablesen.





    »Während Ihrer Ehe war es Dr. Burnett, der die meiste Anerkennung für Ihre Arbeiten erhielt. Nach der Scheidung und Ihrer Zeit am Technischen Institut von Massachusetts gingen Sie zu Jason Verdine Industries, um für Jason Verdine zu arbeiten. « Er tippte mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte, während er sprach. Eine lästige Angewohnheit, die Eden bei jedem anderen als ein Indiz schwacher Nerven gedeutet hätte, aber nicht bei diesem Kerl. Bei ihm hätte sie schwören können, dass ihn nichts aus der Fassung brachte.



  




  

    »In der Zeitschrift Popular Science wurden Sie als eine der brillantesten Wissenschaftlerinnen Amerikas ausgezeichnet. Da waren Sie wie alt, sechzehn? «





    »Sagen Sie’s schon. Sie scheinen ja alles über mich zu wissen. « Das Geklopfe mit dem Finger war genauso nerv tötend wie mit Kleingeld in der Jackentasche zu klimpern. Sie schaute von seinem Gesicht auf den Finger des Anstoßes und wieder zurück in sein Gesicht. »Haben Sie’s eilig, oder mach ich Sie nervös? «





    Er legte seine Hand flach auf den Tisch. »Vom Technical Review Magazine geehrt als >Innovatorin des nächsten Jahrhunderts<. Zehn Jahre Erfahrung auf dem Gebiet der Robotertechnologie, einschließlich des Jahres, in dem Verdine Industries sie an die NASA Jet Propulsion Laboratories auslieh. Hochschulabschluss in Maschinenbau, Diplom in Computertechnologie, beides am Technischen Institut von Massachusetts. Nobelpreis für Sprachbearbeitung bei Computern in den Bereichen Dialog und Ubersetzung.«





    »Sehr gründlich«, unterbrach sie ihn. Sehr gründlich und verdammt unheimlich zu wissen, dass es jemanden gab, der an ihrem Leben so interessiert war und sich die Mühe gemacht hatte, das alles auszugraben.





    »Sie sind eine Frau, die es gewohnt ist, alleine zu leben. Eine Frau, die kein Problem mit ihrer Brillanz hat, aber in Bezug auf ihren Beitrag sowohl an wissenschaftlichen als auch an kommerziellen Erfindungen bescheiden ist. Eine Frau, die mehr Geld für ihre Schuhe - Größe 40 - und ihr Parfüm - blumige Duftnoten bevorzugt - ausgibt als für ihre Miete. Eine ehrliche Frau, die die größte Lüge des Jahrhunderts in die Welt gesetzt hat und es jetzt bereut. Noch mehr?«



  




  

    »Ich glaube, das war’s so ungefähr«, sagte sie forsch. Das Einzige, was er nicht erwähnt hatte, waren die Anzahl der Pfunde, die sie an Ubergewicht gehabt hatte. »Wer, haben Sie gesagt, hat das alles ausgegraben? « Ihr Magen beruhigte sich. Noch ein paar Minuten, und sie würden nach der Toilette fragen. Sobald sie aus diesem Raum heraus und weg von ihm wäre, würde sie so schnell laufen wie es ging. »T-FLAC.«





    Sie hatte nicht die blasseste Ahnung, was das war, noch interessierte es sie. Alles, was er gerade heruntergerasselt hatte, war wahr.





    Aber er konnte unmöglich etwas über die Lüge wissen. Oder doch? Wieso eigentlich nicht? Sie konnte es immer noch nicht nachvollziehen, wie sie hierhergekommen war.





    Bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Lass ihn nicht wissen, welch panische Angst du hast. Lass ihn nicht denken, er könne dich so unter Druck setzen, dass du - irgendetwas - zugibst.





    Eden brachte ihr rasendes Herz dazu, fast wieder normal zu schlagen und nahm sich die Zeit, um einen Blick durch die bleiverglasten Fenster zu schauen. Sie sah Immergrün und Büsche. Weiter entfernt, Berge. Nichts kam ihr bekannt vor. »Wo sind wir? «





    »Montana.«





    Eden starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Montana? Mein Gott, was haben Sie mir gegeben, dass ich so lange außer Gefecht gesetzt worden bin? « Sie, die körperliche Betätigung verabscheute, spürte, wie ihr Körper vor unverbrauchter Energie strotzte. Sie verspürte das Bedürfnis, zu laufen, mehrere Kilometer zu joggen, ein paar Runden zu schwimmen oder über hohe Hindernisse zu springen. Sie musste von diesem Entführer mit seinen dunklen Augen und dem verabscheuungswürdigen Wesen fliehen, Tout de suite.



  




  

    »Ich habe Sie nicht - egal, wen kümmert’s schon. «





    Er hatte - was nicht? Sie unter Drogen gesetzt? »Was wollen Sie von mir? « Auch wenn du gut aussiehst, du heimtückischer Hund, du wirst es nicht kriegen. »Entführung ist ein schwerwiegendes Verbrechen, und ich versichere Ihnen, ich werde die ganze Macht des Gesetzes ausnutzen, um Sie zu verfolgen. «





    »Dazu müssen sie Sie erstmal finden, nicht wahr? «





    Sie schaute ihn mit steinerner Miene an. »Mich zu entführen ist eine Sache, aber mir zusätzlich auch noch zu drohen, das schlägt dem Fass den Boden aus. «





    Der Mann, über dessen Kleidung sie sich vorhin erbrochen hatte, betrat wieder den Raum und warf ihr ein Lächeln zu, während er den Tisch entlang zu ihr ging. »Er hat Sie entführt, um Sie zu schützen, Dr. Cahill. « Er setzte sich ein paar Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.





    Das ist nicht gerecht, dachte sie, er hat sich duschen können. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er sah nett aus. Groß, dunkel, hellblaue Augen, Grübchen. Aber ihr Herz schlug bei seinem Anblick nicht höher.





    Er war es nicht, der sie unruhig werden ließ oder durch den sie sich bedroht fühlte. Eden schaute zurück zu ihrem Entführer. »Wirklich?« Mein Gott, konnte dieser Mann finster schauen, so etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. »Wie zuvorkommend von Ihnen. Aber ich habe jeglichen Schutz, den ich brauche, in Tempe. Ich würde jetzt gerne wieder nach Hause. «



  




  

    »Ihr Prototyp des RX793 ist gestohlen worden«, bemerkte Gabriel unnötigerweise. »Wissen Sie, wer ihn hat? «





    Eden streckte ihre Hand nach einem Glas und der Kristallkaraffe mit Whisky aus, die auf einem silbernen Tablett stand. Sie trank so gut wie nie und schon gar nicht zu dieser Tageszeit, aber dies hier waren mildernde Umstände. Sie musste Zeit schinden, um ihm eine glaubwürdige Antwort aufzutischen. Wenn er mit ihr spielte, um herauszufinden, was sie wusste, musste sie auf der Hut sein.





    Sie schenkte sich das Glas halb voll ein und trank es fast mit einem Schluck aus. Der Whisky schmeckte scheußlich, genauso schlecht wie vorhin, als der andere Kerl ihn ihr eingeflößt hatte, und er traf ihren Magen wie ein Tsunami. Sie schluckte ihn herunter wie Medizin, verzog ihr Gesicht und setzte das Glas wieder ab. »Das müssten Sie doch wissen. Sie haben den Ort immerhin verwüstet. «





    »Nein, Dr. Cahill. Das war ich nicht. Ich habe auch nicht Dr. Kirchner umgebracht. Lassen Sie mich also Ihre vorherige Frage beantworten. Die Person oder die Personen, die für den Mord an Dr. Kirchner und den Raub des Computers verantwortlich zu machen sind, sind ganz gewiss Terroristen. «





    Die Tornados in ihr fingen wieder an zu fliegen und verlangten nach sofortiger Aufmerksamkeit. »Oder ein Konkurrent von Verdine Industries«, betonte sie mit einer Stimme, die ihre Angst nicht verriet. Bitte, lieber Gott, betete sie, nicht zum ersten Mal, bitte lass es SpaceCo oder Hazlet Firma Spielzeug sein, die Rex haben. Bitte. Theo war nicht mehr da, aber sie musste an dem Glauben festhalten, dass Rex nicht bei einem terroristischen Anschlag eingesetzt werden würde.



  




  

    »Ich möchte alle ihre Backup-Dateien. Wo sind sie? «





    Eden lachte auf und fand das alles andere als witzig. »Sie möchten gerne meine Backup-Dateien haben? Sie sagen, Sie haben Dr. Kirchner nicht umgebracht, aber Sie haben mich gegen meinen Willen hierher gebracht. Glauben Sie, ich werde einem Entführer irgendetwas aushändigen? Nur mal so? Haben Sie was geraucht? «





    »Es gibt Backup-Dateien. «





    »Gehen Sie davon aus, oder fragen Sie mich das? Wann begreifen Sie das endlich, ich stehe hier unter Zwang, und ich werde Ihnen … nichts … erzählen. « Sie spürte, wie das ihr bekanntes Gefühl der Erregung durch ihren Körper fuhr, und schauten nach unten. »Ga-r ni-nichts. « Ihre aufgerichteten Brustwarzen zeichneten sich durch ihren Büstenhalter und das T-Shirt ab.





    Entsetzt, wütend und verblüfft schoss ihr Kopf nach oben. »Verflucht noch mal! Hypnotisieren Sie mich etwa? «





    »Ich hypnotisiere Sie selbstverständlich nicht. Sagen Sie mir, wo ich die Dateien finden kann, und Sie werden im Nu zu Hause sein. «





    Sie glaubte ihm kein Wort.





    »Haben Sie ein Backup von dem gestohlenen Roboter, Dr. Cahill? «, fragte Sebastian. »Gibt es eine zweite Datei? «





    Eden hatte genug Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass die beiden gerade die »Guter Bulle, böser Bulle«-Nummer für sie abzogen. Nun gut, sie kaufte sie ihnen sowieso nicht ab. Nur weil er höflich war, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht genauso viel Schuld an diesem Verbrechen trug wie der andere. Sie würde dafür Sorge tragen, dass beide ihre gerechte Strafe erhielten, sobald sie von hier wegkäme.





    Eden nahm einen weiteren großen Schluck Whisky.



  




  

    Trotz seiner guten Manieren bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es besser war, diesen Mann nicht zu verärgern, das war Eden klar. »Wie war noch mal die Frage? «





    »Der Roboter?«





    Richtig. »Rex war ein Prototyp. Die Daten wurden von dem Mörder Dr. Kirchners zerstört. «





    Sie strengte sich an, ihren Blick fest auf ihn gerichtet zu halten, und sagte ausdruckslos: »Es gab nur einen Rex. « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr dreiundzwanzig. Mein Gott. Wie lange hielt er sie hier schon fest? »Welcher Tag ist heute? «





    »Montag.«





    Es konnte nicht mehr Montag sein, es war kaum Zeit verstrichen, seitdem sie in Tempe in ihrem Labor gestanden hatte, und schon gar nicht war genügend Zeit vergangen, um sie zum Firmenparkplatz hinaus und ungestört mehr als Tausend Kilometer von Arizona weg nach Montana zu bringen. »O Himmel, ich befinde mich immer noch in diesem lächerlichen Traum, oder? «





    »Wenn das ein Traum ist«, sagte der andere Mann trocken, »dann erlebe ich ihn seit fünfzehn Jahren. «





    »Halt den Mund, Sebastian«, sagte Gabriel kühl. »Müsstest du nicht irgendwo anders sein? «





    »Nirgends, wo es halb so amüsant ist wie hier. «





    »Sind Sie beide nicht ein süßes Paar? « Eden erhob sich, immer noch leicht wackelig auf den Beinen. Diesen ganzen Whisky auf Ex zu trinken hatte ihrem Gleichgewicht nicht wirklich geholfen, aber sie stand auf ihren Füßen und war plötzlich gesegnet mit einer Extraportion aufgesetzter Tapferkeit. »Nicht nur, dass es mir egal ist, wer Sie sind, ich kann Ihnen auch nicht geben, was Sie wollen. Wenn Sie mich also umbringen möchten, dann legen Sie los, andernfalls verschwinde ich von hier. «



  




  

    »Das ist ein verdammt langer Spaziergang bis nach Tempe«, sagte Gabriel in einem neutralen Ton.





    Eden warf ihm einen kühlen Blick zu. »Dann werde ich wohl besser losgehen, oder? «





    »Du wirst aus ihr nichts herausholen, wenn du sie gegen dich aufbringst, Gabriel. « Es schien, als hätte Sebastian Spaß an alldem. »Lass die arme Frau sich erst einmal hinsetzen und zurechtfinden. MacBain? Wir wär’s mit ein bisschen T - Oh, das ist er ja schon. Tee für die Dame.«





    Der alte Mann stellte ein Tablett mit Tee, das fast größer war als er, neben sie auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihnen auch ein paar Kleinigkeiten zum Essen bereitzustellen, Madam. Sie müssen sicherlich hungrig sein nach Ihrer… Reise. «





    Ihre Lippen zuckten. Inmitten dieser aberwitzigen Situation sehnte sie sich nach einer Tasse Tee. Wie könnte sie das Angebot eines barschen schottischen Butlers mit Sinn für Humor abschlagen? Und was machte eigentlich ein Butler, ob Schotte oder nicht, in Montana?





    Aber sie war nicht hier, um sich zu amüsieren, und auch nicht, um Tee aus einer Tasse mit lilafarbenen Stiefmütterchen zu trinken. Und dieses Gebäck würde zweifelsohne wie Blei in ihrem geschundenen Magen liegen. Eden dachte über ihre beschränkten Möglichkeiten nach. »Es sieht alles sehr lecker aus, aber ich muss leider passen. « Außerdem war sie sich nach alldem sicher, dass in dem Tee Drogen waren.





    Ihr Gastgeber erhob sich von seinem Ende des Tisches. Mein Gott, war er groß und breit und schaute mürrisch in die Gegend. »Irgendeine von einem Dutzend terroristischen Vereinigungen könnte Ihren Roboter gestohlen haben, Dr. Cahill. Es ist eine Tatsache, dass sie ihn für irgendeine Schandtat einsetzen werden. Bald. Ja, es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie über die Auswirkungen dieses Raubes nachgedacht haben. «



  




  

    »Sagen Sie uns also, Frau Doktor, wozu ist Ihr Superroboter im Einzelnen fähig? Wie weit sind Sie bisher mit Ihren Forschungen vorgedrungen? «





    So weit, dachte Eden, und ihr wurde wieder übel, dass, wenn Sie es wüssten, Sie mich foltern würden, um die Information aus mir herauszukriegen. »Sind Sie die Terroristen, die ihn gestohlen haben? «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit, Frau Doktor«, sagte Sebastian und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, als er den Teekannenwärmer aus Stoff von der runden Teekanne entfernte. Er goss den dampfenden Tee in zwei durchsichtige Tassen, benutzte dann eine silberne Zange, um einen Würfelzucker zu nehmen, und zog eine Augenbraue hoch.





    Eden nickte ihm zu. Vollkommen egal. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um nach Süßstoff zu fragen. Außerdem, wenn dieser Kerl ihn auch trinken würde, müsste er wahrscheinlich in Ordnung sein. Er schob eine Tasse mitsamt Untertasse zu ihr. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen, es war aber Gabriel Edge, den sie im Auge behalten wollte.





    »Sie arbeiten für die Regierung? « Eden setzte sich hin und fing an, ihren Tee umzurühren. Nein, taten sie nicht. Die Heimatschutzbehörde, das FBI und weiß Gott noch wer hatten sie über Stunden, Tage, Wochen befragt, nein eher verhört. Niemand von denen hatte so ausgeschaut wie dieser Mann.



  




  

    O Gott. Warum war sie nicht mutig genug, klug genug gewesen, all diesen Leuten von der Regierung die Wahrheit zu sagen? Sie hatte gewusst, in der Sekunde gewusst, in der sie Theo tot in der Küche aufgefunden hatte, dass diese miesen Kerle Rex hatten.





    Überall war Blut gewesen. Wie konnte das nur sein? Der menschliche Körper besaß nur höchstens sechs Liter davon. Es hatte nach viel mehr ausgesehen. Sie hatte erst später erfahren, dass fünfmal auf ihn geschossen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon außer sich gewesen. Überall war Blut gewesen, und sie hatte nichts tun können, um den Fluss zu stoppen. Keiner ihrer Versuche hatte Theos Leben retten können.





    Sie hatte seinen Kopf in ihrem Schoß gewiegt, während sie die Sirenen hörte. Kommschonkommschonkommschon. Losloslos. »Ich liebe dich«, hatte sie zu ihm gesagt und sich gezwungen, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl sie einen dicken Kloß in ihrem Hals gehabt hatte. »Bitte - o Gott. Bitte verlass mich nicht. «





    »E-den.«





    Sie hatte seine wie nach Pergament ausschauende Wange in ihrer Hand gehalten, ihre fiebrig glänzenden Augen hatten vor ungeweinten Tränen gebrannt. Die Sirenen hatten in der Ferne geheult. Zu spät. Viel zu spät. Sie hatte kaum schlucken können, als sie ruhig zu ihm gesagt hatte, »ich bin hier. «





    Mit wässrigen Augen hatte Theo hoch zu ihrem Gesicht geschaut. »Zerstör - alles. Trau niemandem. Versprich mir das. «





    Sebastian berührte ihren Handrücken. »Dr. Cahill?«





    Edens Blick konzentrierte sich wieder auf die beiden Männer. Sie wollte nach Hause. Sie wollte das tun, was sie bei ihrer ersten Befragung hätte tun sollen. Sie musste den Behörden erzählen, wogegen sie zu kämpfen hatten. Diese beiden Männer gehörten nicht zu ihnen. Sie waren vielleicht verrückt, aber auf jeden Fall gefährlich. Sie wollten Informationen von ihr. Sie würde Informationen von ihnen bekommen.



  




  

    »Was genau tun Sie für die Regierung? «





    »Wir arbeiten unabhängig für sie. «





    Eden setzte ihren Löffel ab und versteckte somit das Zittern ihrer Hände. »Sie sind Söldner. «





    »Wir sind Agenten einer Antiterroreinheit«, korrigierte er sie und schaute immer noch finster drein.





    Unhöflicher Bastard. Sie sah Sebastian an. »Bedeutet das, ich habe auf Ihr im Schuh verstecktes Telefon erbrochen? «, fragte sie ihn mit lieblicher Stimme.





    »Schauen Sie, Lady«, knurrte Gabriel, ziemlich am Ende seines ohnehin schon kurzen Geduldsfadens. »Hören Sie auf mit dem Mist. Sie können uns glauben. Wir sind die guten Jungen. Und nun sagen Sie mir endlich, was Ihr Roboterfreund ganz genau für die schlechten Jungen tun kann. «





    Sie war versucht, wirklich versucht, ihnen zu sagen, dass sie einen Roboter erfunden hatte, der auf dem Gebiet der Fußpflege ein wahrer Fachmann war. Sie würden sie entweder laufen lassen oder umbringen. Selbstverständlich hatte sie Angst, aber sie ließ sich verdammt noch mal von denen nicht einschüchtern. »Alles.«





    Einer seiner Kiefernmuskeln zuckte. »Nennen Sie uns ein Beispiel für >alles<. «





    Rx793, Rex, war Edens ganzer Stolz, und er hatte ihr große Freude bereitet. Sie hatte so viele Jahre an diesem Roboter gearbeitet. »Ich hatte noch nicht alle Variablen durchlaufen lassen«, erzählte sie den beiden Männern widerwillig. »Er war noch nicht ganz fertig. Ich hatte noch mindestens sechs Monate Arbeit vor mir, vielleicht auch mehr -«



  




  

    Gabriel machte eine Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, fortzufahren.





    »Wenn er fertig ist, wird er gegen alles resistent sein. Hitze, Kälte, Chemikalien, Gifte. Rex wird in der Lage sein, in ein lichterloh brennendes Haus zu gehen und dort Leben zu retten, wo es für Menschen unmöglich wäre. Er kann eingesetzt werden, um von Chemikalien verunreinigte Lachen zu säubern, er kann in ein vergiftetes Umfeld gehen und Proben mit zurückbringen. «





    »Was verflucht noch mal hat sich Verdine dabei gedacht? « Gabriel stieß sich vom Tisch ab, um auf und ab zu gehen. »Jeder, der auch nur ein kleines bisschen Hirn besitzt, würde wissen, dass bei einer dermaßen technisch ausgereiften Errungenschaft jeder verdammte Terrorist auf diesem Planeten in den Startlöchern stünde. «





    Sie drückte ihre Hand gegen ihren Magen und sagte fast verzweifelt: »Die Marketingleute von Verdine Industries haben mit Feuerwehrmännern, Polizeibehörden und der Seuchenkontrollbehörde gesprochen. Er stellt einen enormen Durchbruch auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz dar. Ich hätte nächste Woche auf einem Symposium über ihn -«





    Die beiden Männer nahmen Blickkontakt miteinander auf und Eden spürte, wie ihr, als eine Art Vorwarnung, ein Schauer über den Rücken lief. Sie musste den richtigen Leuten erzählen, wie viel weiter sie mit der Entwicklung des Roboters schon gekommen war. Sie war an allem beteiligt gewesen, was sie ihren Kidnappern erzählt hatte. Und an noch viel mehr. Wenn die amerikanische Regierung sie nicht standrechtlich erschießen würde, würde man sie wahrscheinlich sechzigmal lebenslänglich hinter Gitter sperren. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie hatte gehen dürfen. War das ein Punkt zu ihrer Verteidigung?



  




  

    »Sagen Sie mir, wie wir ihn zerstören können, und wir lassen Sie gehen. «





    Ihr Mund war trocken, aber sie war nicht in der Lage, die Tasse, die vor ihr stand, zu nehmen und einen Schluck Tee zu trinken. »Ich kann nicht. «





    »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht? «





    »Der RX793 kann nicht zerstört werden. Er ist so ausgelegt worden. «





    »Es gibt nichts Unzerstörbares«, sagte er grimmig. »Wir haben hier nicht den ganzen Tag Zeit, Frau Doktor. Was kann Ihren Roboter vernichten? «





    »Nichts.« Nichts, außer einem zweiten Rex. Aber da sie das zu verhindern wusste, war es auch keiner Erwähnung wert.





    »Könnte es eine Kopie schaffen? «





    Mein Gott, kann er Gedanken lesen?, dachte Eden entsetzt. Sie rang ein paar Sekunden mit sich, ob sie ihn anlügen oder die Wahrheit sagen sollte. »Möglicherweise«, antwortete sie widerwillig. »Wenn es einen solchen Roboter geben sollte. Den gibt’s aber nicht. «





    »Es wird ihn geben«, sagte er grimmig.





    Eden stand nicht der Sinn danach, ihn zu korrigieren.





    »Womit läuft er? «





    »Mit einem extrem günstigen zweiunddreißig er Prozessor, einem Kontrollsystem, überall verteilt. Es läuft asynchron,ohne jeglichen zentralen Kontrollort.« Nein, schlimmer, viel schlimmer. Sie hatte Rex mit einer leicht erneuerbaren Wasserstoffbrennzelle ausgestattet. Er brauchte nur eine Tasse Wasser, um drei Stunden zu laufen.



  




  

    »Braucht der Arm einen parallelen Prozessor? «





    »Nein, alle rechnerischen Aufgaben werden vom Bordcomputer erledigt. « Sie hatte gedacht, unglaublich clever zu sein, als sie Rex als fast selbständiges Wesen gebaut hatte. Nun hatte sie eine Heidenangst. O mein Gott. Sie hätte letztes Jahr aufhören sollen, als ihr Bauch und ihr Gewissen ihr dazu geraten hatten. Sie hatte nie zuvor gedacht, dass sie eitel sei. Aber sie wollte sich verdammt noch mal selbst beweisen, dass all die Auszeichnungen, all die angesehenen wissenschaftlichen Preise, das speichelleckerische, schmeichelhafte Getue ihr gegenüber heute noch genauso gerechtfertigt war wie vor zehn Jahren.





    Was zeigte, dass sie bei ihrer persönlichen Entwicklung weit hinter dem herhinkte, was sie dachte.





    Egal welchen Anschein sie über die Jahre hinweg auch erweckt hatte, egal was sie trug oder wie viele angesehene Veröffentlichungen sie auch verfasste, egal wie brillant ihre Erfindungen waren - dieses dicke, streberhafte, unsichere Kind war immer noch in ihr. Und obwohl sie wusste, dass sie niemals irgendjemandem etwas über ihre unglaublichen Fortschritte hätte erzählen können, würde sie immer wissen, wie weit sie dem Rest voraus war. Diese Eitelkeit brach ihr gerade das Genick.





    »Wie groß ist er? «





    Eden hielt ihre Hand über den Boden. »Er ist so groß wie ein Fünfjähriger. « Ein fast perfekter humanoider Roboter, der einen Ball fangen und zwischen links und rechts unterscheiden konnte. Der einfach nur ein Glas Wasser brauchte und weiterlief wie der Hase, der für langlebige Batterien Werbung machte.



  




  

    Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse aus feinem Porzellan hochhob. Der Tee war kalt, aber sie trank ihn trotzdem. Englisches Frühstück. Sie schaute von dem einen Mann zum anderen hinüber. »Der Prototyp ist gestohlen worden. Es gibt keine Backup-Dateien. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. «





    »Wie lange brauchen Sie, um den Roboter nachzubauen? «





    Niemals. »Ich kann es nicht. «





    »Sie haben ihn schon mal gebaut, also können Sie es noch mal tun. «





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, kann ich nicht. All meiunsere Aufzeichnungen sind gestohlen worden. «





    »Aber Sie brauchen doch gar keine Aufzeichnungen, Dr. Cahill, nicht wahr? «, sagte Gabriel Edge mit kalter, harter Stimme, während er sie beobachtete, und seine Hände die hohe Rückenlehne des Stuhles umfassten. Sein direkter Blick war beunruhigend. »Sie haben es alles hier oben drin. « Er klopfte mit seinem Finger an seine Stirn, Eden spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Er konnte das nicht wissen. Er konnte das unmöglich wissen.





    »Sie haben ein photographisches Gedächtnis, Frau Doktor. Und ich habe hier ein komplett ausgestattetes Computerlabor. Sie können das wieder zusammenbauen, was gestohlen worden ist. «





    Eden lachte, und sie lachte so, dass es echt klang. »Sie machen Witze! Ein photographisches Gedächtnis ist eine reine Erfindung. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ein sehr gutes Gedächtnis. Aber komplexe und komplizierte Gleichungen und Schaltbilder, die in tarnenden von Stunden entstanden sind, aus dem Nichts wiederherzustellen? Nur mit dem Gedächtnis? Unmöglich.«



  




  

    Sehr wohl möglich, leider, und genau darin war sie die Beste. Sie war die eine unter einer Milliarde Menschen, die tatsächlich alles behalten konnte, was sie las. Sie sah davon ab, mit der Tasse zu spielen, und schaute die Männer weiterhin ruhig an. Hätte sie nicht bereits ihren Magen entleert, würde sie sich jetzt ganz bestimmt übergeben müssen.





    Zerstör alles. Trau niemandem. Versprich mir das.





    Eden fühlte sich wie ein Hamster im Käfig.





    Gabriel Edge war die Schlange, die wartend davorlag.





    »Alles ist möglich, Frau Doktor«, sagte er zu ihr. »Wenn Sie Ihren Geist einbringen. «





    Eden schaute Gabriel direkt in die Augen. Warum hatte er dieses eine Wort so betont? Etwas anderes, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn. Teleportieren. Sie erstarrte innerlich zu Eis, aber an ihren Augenbrauen bildeten sich Schweißtropfen. Diese Männer waren verrückt, und es fiel ihr nicht im Traum ein, diesen beiden zu geben, was sie wollten. Sie hatte ihnen so viel reinen Wein eingeschenkt, wie es ging. Der Rest würde ein Geheimnis bleiben.





    Das war sie Theo schuldig.
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  Sechzehn





  Duncan war der Letzte, der noch da war. Eden, die sich auf das Sofa gekuschelt hatte, beobachtete die Brüder, wie sie sich auf der anderen Seite des Raumes miteinander unterhielten. Sie sprachen in einem weichen, gedämpften Ton.





  Ihr war nicht kalt, aber sie zitterte trotzdem. Vor Stress, vor Angst, vor Nervosität. Es vermengte sich alles in ihrem Magen wie zu einem giftigen Brei. Was auch immer die Brüder miteinander besprachen, es machte offensichtlich keinen von beiden glücklich.





  Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu Gabriel zu gehen und ihre Arme um seine Hüften zu legen. Sie wollte ihren Kopf an sein Herz legen und dem gleichmäßigen Schlag des Lebens zuhören.





  Und, o Gott, sie wollte, dass er ihr versicherte, dass die gesamte Situation nicht ganz so schockierend, so furchterregend war, wie sie sich anhörte.





  Die Männer trennten sich.





  »Kümmer dich einfach nur um Caleb«, sagte Gabriel. »Und komm erst wieder zurück, wenn das hier vorbei ist. «





  »Abgemacht.« Duncans Tonfall war genauso grimmig und fest wie der von Gabriel. Eine Sekunde lang dachte Eden, wie dumm es von Gabriel war, seinen Bruder nicht bei sich haben zu wollen, hier, wo er sicher war. Doch dann erinnerte sie sich an das, was MacBain ihr beim Frühstück erzählt hatte.





  

    Wenn die Brüder zusammen waren, hoben sich die meisten ihrer elementaren Kräfte gegenseitig auf.





    »Ich könnte sie mitnehmen -«





    Gabriel unterbrach seinen Bruder. »Das liegt in meiner Verantwortung. «





    »Himmel«, sagte Duncan grimmig, »um mit Alexander Stones Worten zu sprechen: Wir sitzen richtig in der Tinte. Pass auf dich auf, großer Bruder. Ich bin weg. Nett, Sie getroffen zu haben, Frau Doktor«, rief Duncan und hob eine Hand zu einem eleganten Gruß.





    Was für eine eigenartig prosaische Bemerkung. Eden riss sich zusammen. »Ah - sicher -«





    In der einen Minute war er da, in der nächsten nicht mehr.





    Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nie daran gewöhnen. «





    »Musst du auch nicht«, sagte Gabriel kurz zu ihr und schnipste im Vorbeigehen die Lampe auf dem Tisch aus. Natürlich benutzte er nicht etwas so Banales wie den Schalter dazu. Ein bloßes Hinsehen genügte.





    »Warum nicht?«





    Er machte die Stehlampe und eine weitere Tischlampe aus. »Du wirst nicht lange genug bei uns bleiben, damit das nötig wird. «





    Edens Herz setzte für einen Schlag aus. Und dann für einen weiteren. »Willst du mir damit sagen, du kannst mich nicht beschützen? «





    Er hob seine Augenbraue. »Wie kommst du denn auf die Idee? «



  




  

    »Du hast gesagt, ich werde nicht lange genug hier bleiben, damit das nötig wird. Das bedeutet, ich werde entweder tot oder irgendwo anders sein. Tot zu sein ist eine schlechte Alternative, und ich möchte nicht weggehen. Ich möchte hier bleiben. Bei dir.«





    »Du bist jetzt nirgendwo sicherer als genau hier. Bei mir.« Gott sei Dank. »Du hörst dich nicht so an, als wärest du darüber glücklich. « Eden stieß die Decke von ihren Füßen und stand auf. Nur die Tischlampe in der Nähe der Tür war noch an und ließ den großen, von mächtigen Bücherschränken gesäumten Raum in einem schwachen, schemenhaften Licht erscheinen. Stimmungsvoller, als sie es wollte. Sie hatte schon mehr als eine Gänsehaut in den vergangenen Stunden gehabt.





    »Meine Arbeit muss mich nicht glücklich machen. «





    Sie begann, die Decke zusammenzufalten, aber ihre Hände zitterten so fürchterlich, dass sie sie letztendlich wieder in einem Haufen auf das Sofa warf. »Tja, in dem Punkt täuschst du dich ein bisschen, Gabriel. Er hat es schon einmal geschafft, an mich herankommen«, sagte sie ausdruckslos, stolz darauf, dass ihre Stimme trotz der sehr realen Angst, die sie fast hyperventilieren ließ, nicht kippte. Sie schlang sich ihre Arme um die Hüften. »Er wird es wieder versuchen. Nicht wahr?«





    »Es liegt ein schützender Zauber über dem Schloss. Jetzt komm schon. «





    »Komm schon - wohin?«, fragte sie ausdruckslos. »Warte mal. Der schützende Zauber über dem Schloss war schon vorhin da. Trotzdem ist er hereingekommen. Trotzdem hat er seine Hände um meinen Hals gelegt. Ich hätte gerne eine Art Versicherung, dass das nicht mehr passieren kann. « Eden ging quer durch den Raum, wo er wartete, Ungeduld in seinen dunklen Augen.



  




  

    »Ich habe den Schutz ganz hochgefahren und noch etwas Saft von den anderen bekommen. Es kann niemand hineinkommen, außer ich lasse ihn hinein. Und dich lasse ich nicht mehr aus den Augen. Versprochen«, sagte er grimmig zu ihr. »Ich bleibe die ganze Zeit über an dir hängen wie eine Klette. «





    Die Bemerkung mit der Klette gab ihr zu denken, oder raste ihr Herz wieder, weil sie so nah bei ihm war? Eins von den beiden, nein, beides. »Wohin gehen wir? « Sie schaute auf ihre Uhr. Neun Uhr abends. Sie hatte das Gefühl, es wäre Mitternacht.





    »Ins Bett.«





    »Zusammen?«





    Er warf einen kurzen Blick auf die Lampe, und der Raum fiel ins Halbdunkel. »Ich habe ein großes Bett. «





    Sie erinnerte sich daran. »Ich weiß, dass dies jetzt nicht der beste Zeitpunkt ist, um dich darum zu bitten - aber könntest du mich für ein paar Minuten in den Arm nehmen? « Sie hasste sich, hasste sich dafür, so anlehnungsbedürftig zu sein, besonders, da sie das Gefühl hatte, er hätte sie seit Stunden nicht mehr berührt. Eine feste Umarmung jedoch wäre genau das Richtige, um ihr zu versichern, dass sie nicht so alleine war, wie sie sich fühlte.





    Seine Augen verdunkelten sich und sein Kiefer spannte sich an. Aus Verärgerung? Aus Anstrengung, sich zu beherrschen? »Nein. Du bist ein großes Mädchen, Frau Doktor. Du musst nicht in den Arm genommen werden. Du musst beschützt werden. Dazu müssen wir beide zusammen sein. Körperkontakt ist nicht notwendig. « Er trat hinaus in den Flur, wo die Lichter für die Nacht gedimmt worden waren. »Komm. «



  




  

    Frau Doktor? Ihre Augen verengten sich, und sie hielt mitten in ihrem Schritt inne. »Bitte? «, sagte sie vorsichtig, als er sich kurz umdrehte, um zu sehen, wo sie blieb. »Bist du nicht der Mann, der noch vor einer Stunde mein Haar zärtlich gestreichelt hat? « Sie verspürte nicht das Bedürfnis hinzuzufügen, was sie vor drei Stunden gemacht hatten.





    »Mein Gott, Eden«, sagte er angespannt. »Was zum Teufel willst du von mir? « Mit einem gequälten Blick und steifen Schultern drehte er sich um und ging weiter durch die schwach beleuchtete Eingangshalle. Ihre Schritte hörten sich gespenstig an in dem riesigen offenen Raum.





    »Ein geradliniges Verhalten wäre schön«, sagte sie kühl zu ihm und folgte ihm durch die Eingangshalle zu der geschwungenen Treppe, die sie hoch zu seinem großen Bett bringen würde.





    Sie starrte auf seinen breiten Rücken. Dieser verdammte Kerl bewegte sich mit der verhaltenen Anmut einer Raubkatze und war auch genauso desinteressiert. Hätte es ihn umgebracht, sie noch eine verdammte Minute in den Arm zu nehmen? Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Es hätte ihr so gut getan.





    Sie sollte nicht so emotional sein. Sie wusste das. Noch schlimmer, sie wusste, sie verlangte zu viel. Sie wollte, dass er sie … streichelte, während auf ihm enorme Pflichten und Sorgen lasteten.





    Aber nur weil sie wusste, dass sie zu viel verlangte, hieß das noch lange nicht, dass er Recht hatte.





    Sie wurde schneller, um ihn einzuholen, und streckte ihre Hand aus, um ihn am Arm zu packen und seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. Er schoss davon wie ein geölter Blitz.



  




  

    »Nicht anfassen. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Er ging einen weiteren Schritt zurück, und Eden dachte: Mist, jetzt geht das wieder los.





    »Ich meine das todernst. Fass mich jetzt nicht an. Verstanden?«





    Sie öffnete ihren Mund, um dem wütenden Mann zu sagen, nein, sie würde nicht verstehen. Nicht ihn. Nicht das Schloss. Und auch nicht das Treffen, das sie gerade miterlebt hatte. Stattdessen machte sie ihren Mund wieder zu und schritt ihm voraus, um die Treppen hochzugehen.





    Sie verstand rein gar nichts. Und sie war eine Frau, die alles, was es über ihre Umgebung zu wissen gab, wissen musste. Ihr Wissen war schon immer ihre Stärke gewesen. Sie wollte wissen, wie und was die Dinge zum Funktionieren brachte und warum. So war ihr Leben angelegt, und so hatte sie es im Griff. Oder andersherum … seine unsinnige Welt machte sie verrückt.





    Die letzten beiden Tage hatten ihre ganz gewöhnliche Welt aus den Angeln gehoben und auf den Kopf gestellt.





    Nichts war erklärbar. Nichts war normal.





    Am allerwenigsten konnte sie ihre eigenen Gefühle und ihr Verhalten erklären.





    Und alles an Gabriel Edge war ein tiefes, dunkles, verfluchtes Geheimnis.





    Außer dem gelegentlichen Klackern ihrer Absätze lag eine schwere, undurchdringliche Stille über ihnen, die dunkel und sexuell aufgeladen war, egal ob er das nun wollte oder nicht.





    »Du hast interessante Kollegen. « Eden griff nach dem Geländer am Fuß der Treppe.



  




  

    »Ja, habe ich. «





    Sie hatte hundert Fragen zu dem, was sie gerade bei der Besprechung erlebt hatte, aber ein Blick in Gabriels Gesicht verriet ihr, dass es besser war, die Fragen für sich zu behalten. Die mit Teppich ausgelegte Treppe war mindestens fünf Meter breit. Sie ging ganz links, er ging ganz rechts etwas hinter ihr. Eden nahm zwei Treppenstufen auf einmal und wurde immer ärgerlicher, während sie hochging.





    »Kannst du dir eigentlich vorstellen«, stieß sie wütend hervor und bemerkte, dass sie darüber seit Stunden unbewusst nachgedacht hatte, »wie kränkend es für eine Frau ist, mit der du geschlafen hast, wenn du sie danach nicht mehr in deiner Nähe haben möchtest? Was ist eigentlich dein Problem? «





    »Mein Problem ist, dass mich dein bloßer Anblick schon so erregt, dass ich damit Stabhochsprung machen könnte und von hier bis nach Schottland käme. Das ist mein verdammtes Problem. «





    Stell diesem Mann eine direkte Frage, und du bekommst eine direkte Antwort. Normalerweise wäre sie beeindruckt gewesen, aber nicht dieses Mal. Nicht bei dem Stich, den es ihr versetzte, als sie an seinem Tonfall hörte, wie er sich dafür verabscheute. Ihr Herz schlug wie üblich, wenn sie in seiner Nähe war, Purzelbäume. Eden blieb stehen, drehte sich zu ihm um und klammerte sich an dem verzierten Treppengeländer fest.





    »Du sagst das, als ob es etwas Schlechtes sei. «





    Auch er blieb stehen, drei Treppenstufen unter ihr. Es schien, als würde er sich sammeln, bevor er seinen Kopf hob und ihr direkt in die Augen schaute. »Wenn ich auch nur noch ein bisschen näher käme«, sagte er mit belegter Stimme, »würde ich dir deine Jeans herunterreißen und deine Füße würden innerhalb von dreißig Sekunden auf meinen Schultern liegen. Hast du immer noch nicht begriffen, dass die Hölle losbricht, wenn wir uns berühren? «



  




  

    Sie schaute forschend in sein regungsloses Gesicht, obwohl sein Eingeständnis eine Welle gleißender Hitze in ihr auslöste. Die Haut über seinen leicht geröteten Wangen war fest gespannt. Der Aufruhr, der in den schwarzen Tiefen seiner dunklen, funkelnden Augen lag, war nicht zu übersehen.





    Der Aufruhr, aber auch das schiere Verlangen.





    Bei diesem Blick fragte sie sich, wie der Sex mit ihm wohl auf der Treppe sein würde. Sie vergeudete keine Zeit damit, sich ihn auszureden, sie machte sich nicht die Mühe, das Für und Wider abzuwägen. Eden stieß ihre Sandalen von den Füßen. Sie purzelten die Treppe hinunter, ohne Beachtung zu finden. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sich jetzt von ihr abwendete. Sie griff nach ihrer Jeans und öffnete mit zitternden Fingern den Hosenknopf.





    Er schloss seine Augen. »Tu’s nicht. « Seine Stimme klang kehlig, und er fuhr zusammen, als wäre er geschlagen worden, als sie den Reißverschluss öffnete, was in der lauernden Stille ein lautes Geräusch machte. Sie konnte das Hämmern ihres Pulses in den Ohren hören, der dann wie verrückt durch die Adern zu rasen begann, um innezuhalten und dann an strategisch wichtigen Stellen weiterzuhämmern und zu pochen.





    Er machte seine Augen auf. Sie waren blauschwarz, heiß, sengend. Sein Blick berührte das nackte Stück Haut, das sich durch das Öffnen der Hose zeigte und wie ein V aussah. »Du willst, dass ich dich auf der Treppe nehme? «



  




  

    Eden befeuchtete ihre trockenen Lippen. »Ist mir egal, ob du mich hier nimmst oder ich dich, solange du in zehn Sekunden oder weniger in mir drin bist. « Gabriels rasante Geschwindigkeit traf sie unerwartet; er war im Nu bei ihr.





    Er packte ihre Oberarme und ihre Körper stießen gegeneinander. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, als sein Mund mit heißen, leidenschaftlichen Küssen über ihren herfiel. Eden befreite sich ohne Hinzuschauen aus seinem Griff, streckte ihre Arme aus, legte sie um seinen Nacken und küsste ihn mit ungezügelter Leidenschaft zurück.





    Er wich zurück. »Schlafzimmer«, sagte er mit belegter Stimme.





    »Hier.« Sie nahm seine Lippe zwischen ihre Zähne und erregte ihn so, dass er erschauerte. Sein Mund, heiß und begierig, küsste sie mit loderndem, flammendem Verlangen zurück. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Zu wissen, dass sie dazu fähig war, erfüllte sie mit Ehrfurcht, und auch ein kleiner Hauch von Überheblichkeit schwang dabei mit. Sie hatte einen Panther von der Leine gelassen, und nun gab es kein Zurück mehr. Nicht, dass sie das gewollt hätte.





    Er stützte sie mit seinen Armen ab, während er sie auf die mit Teppich ausgelegte Treppe legte. Er küsste sie immer noch und schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Hitze und Verlangen durchströmten sie wie ein gleißender Strom, als seine Finger zuerst über die Mulde an ihrem Hals und dann entlang ihres Schlüsselbeins fuhren, während er sie küsste.





    Ihr hungriger Mund hing an seinem, als er nach ihrem T-Shirt griff und es nach oben zog. Bei dem Gefühl seiner Hand auf ihrer nackten Haut drängte sich Eden ihm entgegen, um ihn noch mehr zu spüren.



  




  

    »Schneller, schneller, schneller. Mach was. Mach’s mit Magie, verdammt noch mal. Ich - muss - Haut - spüren. «





    »Es gibt mehr als eine Art Magie, Eden. Aber verdammt noch mal - ich will dir deine Kleider vom Leib reißen. Ich möchte dich keuchen hören und zittern sehen. «





    »Ich werde keuchen und zittern - später. Da … nach.« All ihre Muskeln im Innern spannten sich so an, dass es unerträglich wurde. Wenn sie nicht bald erlöst werden würde, würde sie explodieren. »O Gott, Gabriel, bitte, beeil dich. «





    Unter großer Anstrengung löste er seinen Körper von ihrem. Auf einer unteren Stufe kniend rückte er ein Stück zurück, so dass er ihre Jeans und ihren Slip herunterziehen konnte. Eden erschauderte. Sie hob ihre Hüften, um ihm zu helfen. Er zog den Stoff mit einem Ruck herunter und warf die Kleidung beiseite. Sein Gesichtsausdruck ließ ihren Atem stocken.





    Ihr war noch nie in ihrem Leben ein Mann begegnet, der sie so angeschaut hatte wie Gabriel jetzt. So als würde er sterben, wenn er sie jetzt nicht bekäme.





    »Wolltest du das hier? « Sein Gesicht war angespannt, der Ausdruck darauf animalisch, als er sich zwischen ihre gespreizten Knie schob. Wimmernd griff sie nach ihm.





    »J-Ja. Jetzt.«





    Aber Gabriel hatte andere Dinge vor.





    Mit einem tiefen, grollenden Geräusch, das ganz unten aus seiner Kehle kam, einem Geräusch, das eher an ein Raubtier als an einen Menschen denken ließ, beugte er seinen Kopf nach vorne und drückte seinen offenen Mund gegen ihren Bauch. Ihre Muskeln zuckten bei der Berührung zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das sich kühl und seidig anfühlte, im Gegensatz zu seinem erhitzten Kopf. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und wollte, dass er wieder ihren Mund küsste. Stattdessen hob er seinen Kopf, sein Atem fühlte sich heiß und feucht auf ihrer Haut an.



  




  

    »Zieh dein Oberteil aus«, befahl er ihr mit rauer Stimme.





    Gehorsam und willig zog sie mit einer Handbewegung ihr T-Shirt über ihren Kopf aus und griff nach dem Verschluss ihres BHs, der sich vorne befand. Er sah sie an, seine Augen brannten.





    »Ich mach das. « Er schob ihre Hände beiseite, öffnete den Verschluss ihres BHs und senkte seinen Kopf, um ihre Brustwarze fest mit seinem heißen, feuchten Mund zu umschließen.





    Edens Rücken bog sich wie von selbst durch und hob sich von der Stufe, als ob das Saugen seines Mundes an ihrer Brust in direktem Zusammenhang mit dem Ziehen in ihrem Leib stehen würde. Der bohrende Schmerz tief in ihrem Innern war unerträglich. Sie grub ihre kurzen Nägel in seine breiten Schultern, während sein Mund zu der anderen Brustwarze wanderte, er nach ihrer feuchten Brust griff und mit seinem Daumen über den ultraharten Punkt fuhr.





    »Wie Satin«, murmelte er rau, bevor er seinen Mund wieder nach unten senkte. Seine Lippen bewegten sich nach Süden, und er fuhr mit seiner Zunge über ihren Nabel, so dass sich Edens Hüften bogen und wanden.





    »Bitte.« Sie bettelte um Erlösung. Um Gnade. Um Mehr. Um Weniger. Um alles.





    Seine Hand glitt nach unten, und er spreizte ihre Beine weiter auseinander. Er strich mit einem Finger über das feuchte, sich kräuselnde Haar ihrer Scham, was sie vor Qual stöhnen ließ. Sie war dort bereits so angeschwollen und hochempfindsam, dass sie nach Luft rang, als er zwei Finger in sie einführte. Sie warf ihren Kopf ruhelos auf der Stufe hin und her, als er mit ihnen tief in sie eindrang und sie nach oben drückte. Gott, der Mann kannte sich ganz genau mit ihrem Körper aus, dachte Eden außer sich, als er sie gerade noch diesseits der Erlösung hielt.



  




  

    Er fuhr mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis ihr Körper in wilde Zuckungen fiel und sie seinen Namen schrie. Feuchte Hitze durchdrang sie und ihre Hüften hoben von der Stufe unter ihr ab. »Herrgott noch mal, Gabriel! Tu w-was! «





    Er glitt mit seinen geschickten Fingern aus ihr heraus, nahm ihre Hüften in seine großen Hände und ließ sie nach hinten gleiten, um nach ihren Pobacken zu greifen. Sie um- fasste seine Schulter, um Halt zu finden. Er senkte seinen Kopf, seine breiten Schultern spreizten ihre Knie schmerzhaft weit auseinander. Sie lag da, ungeschützt, verletzbar. Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und wimmerte, als er sie mit dem Mund nahm.





    Durch die feuchte Hitze seiner wendigen Zunge öffnete sie sich, und er summte vor Vergnügen, als er die harte Knospe ihrer Klitoris fand. Dieses Mal umschloss er sie sanft mit seinen Zähnen. Sie wurde durch die raue Liebkosung noch feuchter. Noch verzweifelter. Ihre Hüften entwanden sich in einem Bogen seinen Händen, sie musste näher an die Hitze, an seine Hitze heran.





    Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, musste aber feststellen, dass sie keine Luft mehr bekam. Alles saß in ihrer angespannten Brust fest, während er sie liebkoste und leckte, bis ein Schauer sie durchfuhr. Sie biss auf ihre Lippen und nahm nicht wahr, dass die Stufen sich in ihren Rücken gruben. Nichts, nichts existierte, außer Gabriels geschickter Zunge, mit der er sie gerade liebte, und seinen Händen, die sich in die straffen Muskeln ihres Pos gruben. Er summte wieder in sie hinein.



  




  

    Das Gefühl war so durchdringend, so unerträglich erotisch, dass sie wollte, dass er damit aufhörte, damit sie nach Luft ringen und wieder zu sich kommen könnte. Das Verlangen aber hielt sie fest im Griff, und sie sank hinab in den dunklen Nebel alles verzehrender Lust.





    Sie schrie, als der erste Orgasmusschauer sie durchfuhr. Sie versuchte, Luft zu schöpfen, wenigstens ein bisschen, aber da war keine Luft, kein Licht. Geschüttelt von Zuckungen, die ihren ganzen Körper ergriffen, bog sie sich Gabriels begierigem Mund entgegen und erschauerte.





    Er kannte keine Gnade, während sie zitterte und ihr Körper zuckte, aber das wollte sie auch nicht. Eden wollte diesen Mann, egal auf welche Art sie ihn auch bekommen konnte.





    Als er sich zur Seite rollte, war sie erschöpft, ausgelaugt und kaum mehr bei Bewusstsein. Ihre Wange berührte seine Brust, als er sie in seine Arme nahm und sie wie eine Decke über seinen Körper zog.





    Sie konnte sich nicht bewegen und sie wollte es auch nicht. Es lag eine Friedfertigkeit, eine Gelassenheit, eine Richtigkeit darin, in Gabriels Armen zu liegen. Es war, als hätte sie ihr … Zuhause gefunden.





    O Gott, dachte Gabriel und atmete unregelmäßig, während er sein Gesicht in ihr feuchtes Haar grub. Ich bin viel zu alt, um mich wie ein pubertierender Teenager auf der Treppe herumzurollen.





    Leider war ihm dieser Gedanke nicht gekommen, als sie sich herumgerollt hatten. Zu geil, zu sehr unter Strom, um den Ort des Geschehens zu wechseln. Seine Hand bahnte sich einen Weg hinab über die weiche Haut ihres Rückens, auf dem ein leichter Schleier von Feuchtigkeit lag, und er hörte ihrem unregelmäßigen Atmen zu.



  




  

    Nachbeben der Befriedigung durchfuhren ihren Körper und schürten sein Verlangen schmerzhaft.





    »Jetzt weiß ich, warum Scarlett O’Hara lächelte«, murmelte sie mit rauer Stimme und geschlossenen Augen. »Es war nicht das Bett, das ihr einen Kick gegeben hat. Es war in Wahrheit die Treppe. «





    Er fühlte, wie ihre Wimpern gegen seine Brust schlugen und sie kitzelten, während er den blumigen Duft ihres Haars einatmete. Es war einfach zu schön. Nicht im körperlichen Sinne - er war immer noch schmerzhaft unbefriedigt - aber was die emotionale Gefahrenzone betraf, wusste er, dass er alles, was in seiner Macht stünde, tun sollte, um eine solche Situation zu vermeiden. Er war sich dieser Frau zu bewusst, zu sehr von ihr fasziniert und zu sehr an ihr interessiert. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen.





    Das zu wissen und dementsprechend zu handeln waren anscheinend zwei voneinander unabhängige Dinge. Ihre Locken glitten durch seine Finger, während er ihren Kopf massierte.





    Ein verdammt schwerwiegender taktischer Fehler, sie wieder zu berühren, dessen war er sich bewusst und starrte mit brütender Miene zu dem Fächergewölbe, das sich fünfzehn Meter über ihren Köpfen erhob. Aber jetzt, wo er es bereits getan hatte, wollte er sie nicht mehr gehen lassen. Der Griff seiner Arme wurde fester und Eden gab einen Ton der Zufriedenheit von sich, während sie sich näher an ihn schmiegte.



  




  

    Sein Magen zog sich zusammen, als Gabriel bewusst wurde, dass, egal wie oft er sie nehmen würde, er sie immer noch haben wollte. Sein Verlangen nach dieser Frau war grenzenlos. Er hatte sie schon immer gebraucht, und er würde sie immer brauchen.





    Wie oft müsste er mit ihr Sex haben, bevor es in seinen dummen Schädel hineinging, dass er mit ihr nicht einfach mal so nebenher ein Verhältnis haben würde? Er war kein Jungspund, der sich nicht im Griff haben konnte. Er hatte noch nie, nie so die Kontrolle über sich verloren wie bei Eden. Es gab kein Entrinnen vor der Wirklichkeit.





    Jedes Mal, wenn er sie liebte, wurde das Band zwischen ihnen unaufhaltsam stärker. Er schlitterte gefährlich auf eine Katastrophe zu.





    In ihrer Nähe löste sich jeder intelligente Gedanke in Wohlgefallen auf.





    Er konnte sie nicht gehen lassen.





    Er konnte sie nicht dabehalten.





    Es war zwingend notwendig, die Daten sofort aus ihr herauszuholen. Das konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Ihnen lief die Zeit davon. Der Roboter musste noch einmal gebaut werden.





    Gabriel genoss noch ein, zwei Minuten das Gefühl, Eden angekuschelt in seinen Armen zu spüren, und entschwand dann mit ihr in sein Bett. Irgendwann in dieser Nanosekunde entschied er sich spontan, dass eine weitere Stunde keinen Unterschied mehr machen würde.





    Die Laken und Decken lagen noch von ihrem stürmischen Liebesspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte, auf dem Boden verstreut herum - Gott, eine Ewigkeit war das schon her. Er legte sie auf die Mitte der Matratze und stützte den Großteil seines Gewichtes mit seinen Ellenbogen ab.



  




  

    Er ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Streichelte mit seinen Fingern die dunklen Flecken auf ihrem hellen Hals. Wut und Verzweiflung saßen immer noch tief in ihm. Er fuhr zärtlich mit seinen Lippen über ihr störrisches Kinn und fühlte, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln formte. Er liebkoste zärtlich ihre Lippen und sog den warmen, süßen Duft ihrer Haut ein, die sanft nach Blumen und einem Versprechen roch, das ihm nicht vorenthalten werden durfte. »Eden.« »Hmm?«





    Seine Erregung hatte ihren Höhepunkt erreicht, schmerzte ihn unerträglich. »Nur - Eden«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen und stieß in ihre feuchte Hitze hinein. Ihre Augen flackerten, als er mit einem harten, festen Stoß tief in sie eindrang. Sie schlang sofort ihre Arme und Beine um ihn, fesselte ihn an sich, verband sich mit ihm in einer Art, die er sich hatte nie vorstellen können.





    Begierig drang er noch tiefer in sie ein, während er mit dem Rest seiner ihm verbliebenen Selbstbeherrschung gegen das rasende Verlangen nach seiner eigenen Erlösung ankämpfte. Gabriel rang mit allen seinen Kräften darum, einen langsamen, tiefen Rhythmus zu finden, so dass er jedes kleine Anzeichen ihrer bevorstehenden Erlösung genießen konnte.





    Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Schutz geliebt zu haben, und das Gefühl, absolut nichts zwischen ihnen zu spüren, war von einer unfassbaren Intensität.





    Er hielt sie, beruhigte sie, kontrollierte ihren wilden Rhythmus, sein Blick gespannt auf ihrem Gesicht, als er sich ein bisschen aus ihr zurückzog und dann wieder in sie eindrang.



  




  

    Seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als sie seinen Namen mit einem leisen, gequälten Atemzug flüsterte, ihn mit Armen und Beinen noch fester umklammerte und ihre Zähne in seine Schulter grub.





    Eine Welle der Hitze schoss explosionsartig von seinen Fußsohlen hoch über die Nerven und Muskeln seines Rückgrats hin zu seinem Hirn, das von der Welle direkt getroffen wurde, und die ihm befahl, weiter und weiter in sie einzudringen.





    Und weiter.





    Und weiter.





    Bis sich die Welt um sie herum in einem gleißenden Licht drehte und sie nicht wussten, wo sie begann und er aufhörte.
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  Zwei





  Die Waffe gab keinen verdammten Ton von sich.





  O Mist! Edens Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein ganz schlechter Zeitpunkt für eine Ladehemmung.





  Sie wollte nicht in Panik geraten und unterdrückte die Angst, die in ihr hochstieg und ihr Hörvermögen trübte. Sie malte sich aus, wie sie von ihrem Bett aufstand, die Nachttischlampe nahm - das Einzige, was greifbar war und als Waffe eingesetzt werden konnte - und damit auf ihn einschlug, bevor er sie umbrachte.





  Ihre Chancen standen gleich null, das zu schaffen. Er war zu nahe.





  »Das ist ein Traum, Dr. Cahill«, sagte er mit einer fast hypnotischen, rauen Stimme sanft in die tiefe Dunkelheit hinein.





  »Herrje, was für eine lahme Erklärung! «, sagte sie empört und stützte sich mühsam auf einem Ellenbogen ab, während sie gleichzeitig versuchte, den defekten Revolver ruhig zu halten und den Rand des Lakens über ihrer Brust festzuhalten. Komm her, du Widerling. Ich schlag dir mit dieser verdammten, nutzlosen Waffe deine Nase blutig.





  Es würde ihn nicht umbringen, aber sie hätte vielleicht genügend Zeit, um wegzulaufen. »Schauen Sie«, sprach sie in einem vernünftigen Ton auf ihn ein. »Ich habe nichts, außer ein bisschen Modeschmuck. « Und wenn Sie nach etwas anderem suchen, werden Sie es bestimmt nicht in der Schublade finden.





  Während sie sprach, drehte sie die Waffe so, dass sie den Lauf in der Hand hielt, um mit dem Griff aus Holz auf ihn einschlagen zu können. »Nehmen Sie sich, was Sie wollen und verschwin - Oh. « Ein feiner Luftzug, kaum wahrnehmbar, und der kleine Revolver verschwand aus ihrer Hand. Einfach so.





  Puff. Weg.





  Sie neigte ihren Kopf zur Seite - verdammt noch mal, wo war er? - und machte ein finsteres Gesicht, doch das war nur ein Bluff. »Wer sind Sie? Was wollen Sie? «





  Es war für sie zermürbend, einen Fremden in ihrem vollkommen dunklen Schlafzimmer zu haben. Verflucht, er würde sie wahrscheinlich auch bei Tageslicht zu Tode erschrecken. »Sind Sie allein? «





  Es entstand eine nachdenkliche Stille, bevor er ihre letzte Frage beantwortete. »Warum?«





  »Ich habe gehört, wie Sie mit jemandem sprachen, als ich - aufwachte. « Egal ob Albtraum oder nicht, Eden dachte darüber nach, wie sie es schaffen könnte, aus dem Zimmer zu gelangen und bis zur Eingangstür zu kommen, ohne dabei umgebracht zu werden. Wenn der Mann so in ihre Wohnung eingedrungen war, hatte er die Tür wahrscheinlich nicht abgeschlossen. Ihr tätowierter und gepiercter Nachbar war ein richtiger Kerl, der unter chronischer Schlaflosigkeit litt. Wenn sie es doch nur bis zum Flur schaffen könnte…





  

    Der Kopfteil ihres Bettes lag der Tür am nächsten. Bleib hier liegen und stirb, oder stirb beim Versuch zu fliehen. Sie entschied sich für Letzteres. Vorsichtig bewegte sie ihr rechtes Bein, Zentimeter für Zentimeter, über das kühle, glatte Laken.





    Sie fühlte sich eigenartig. Außer Atem, kribbelig und natürlich ängstlich.





    »Ich bin alleine. «





    Eden bewegte ihr linkes Bein langsam über die Matratze. Viel zu langsam. Verflucht, bei diesem Tempo würde sie noch ewig auf dem Laken hin und herrutschen.





    Sie schob langsam ihren nackten Po über das Laken, das sich nicht länger kühl anfühlte. Es schien, als würde der Stoff ihre nackte Haut streicheln. Sie hielt inne, verwirrt über die eigenartige Feststellung, dass ihr Körper sinnlich reagierte. Verursachte die Angst ihr etwa Lust? Blödsinn.





    Angst drückt sich oft in Form eines anderen Gefühls aus, sagte sie mit fester Stimme zu sich selbst. Sie verspürte keine Lust, sondern berechtigte Angst.





    Sie schob sich einen Zentimeter nach vorne. »Wo sind die Sicherheitsleute? Haben Sie sie umgebracht? «





    »Mein Gott - nein, das habe ich nicht. Legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich.«





    Entspannen? Als ob das möglich wäre. So wie sich seine Stimme jetzt anhörte, stand er nicht mehr neben ihrem Bett, aber sie konnte immer noch nicht ausmachen, wo er sich genau im Zimmer befand. Seine Stimme kam von weiter weg, obwohl sie nicht gehört hatte, dass er über den harten Holzboden gegangen war.



  




  

    Der alte Stuhl ihrer Großmutter Rose quietschte. »Sie träumen gerade«, sagte er murmelnd und setzte sich im Korbstuhl zurück. Seine Stimme, ein rauchiges Geflüster, hüllte sie ein.





    Sie erinnerte sich an ein Gedicht, das ihr Vater oft zitiert hatte. Neulich auf der Treppe da, sah ich einen Mann, doch das war gar nicht wahr. Auch heute dacht ich, ihn zu sehen, ich wünschte mir, er würde gehen.





    Das, was sie gerade erlebte, fühlte sich überhaupt nicht nach einem Traum an. Seine Stimme war real. Er war real. Schon möglich, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber er war da. Sie wusste, dass er da war.





    Sie bewegte sich noch ein bisschen weiter auf ihrem Bett näher zur Tür hin. Das alles war schon ziemlich eigenartig. »Sind Sie mein Unterbewusstsein, das versucht, mir zu erklären, warum Theo umgebracht wurde? « Sie verlangte nach einer Antwort, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, dass dies tatsächlich ein Traum war, und der Angst, dass es nicht so war.





    Die Ermordung von Dr. Kirchner hatte sie bis ins Mark erschüttert. Sie stand natürlich unter ziemlichem Stress, so dass es durchaus möglich war, dass sie Halluzinationen hatte. Aber konnte eine Halluzination ihr die Waffe wegnehmen?





    Der Geist verfügte über ungeahnte Kräfte.





    »Überlassen Sie den Mörder den Behörden. «





    Dem würde sie auch, ganz klar, aber sie hatte ihre eigenen Fragen zu Theos Tod und musste seine rätselhafte Warnung entschlüsseln. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich schuldig fühlte, weil sie ihm nicht hatte helfen können.





    »Wer sind Sie und was wollen Sie? «, fragte Eden, noch erregter als vorher. Sie verstand das Verhalten ihres Körpers nicht. Ihre Haut war ganz straff und fühlte sich heiß an, ihre Lippen waren geschwollen. Ihr Herz pochte unregelmäßig. Während sie sich unter dem Laken bewegte, spürte sie dessen weichen Stoff, der aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, und das gleichbleibende Pochen zwischen ihren Schenkeln.



  




  

    Ein unbekanntes Verlangen nahm von ihr Besitz. - Nein, dachte sie entsetzt und halb beschämt, es war ihr nicht unbekannt.





    Die Situation machte sie an.





    Sie war sexuell erregt durch einen Mann, der sie noch nicht einmal berührte. Ein Mann, der gar nicht da war.





    »Wer sollte ich denn sein, wen hätten Sie denn gerne? «





    Ihr Herz jagte unruhig und es fiel ihr schwer, ihre Stimme in einer Tonlage zu halten. »Auf alle Fälle jemand, den ich sehen kann.«





    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass dies hier ein Traum ist. «





    »Wenn das hier ein Traum ist, dann darf ich auch Fragen stellen. « Sie bemerkte, dass sie immer noch kribbelig war - keine sehr wissenschaftliche Umschreibung für ihren Zustand -, aber so war es nun mal. Ihre Atmung ging schneller, das Herz raste, die Haut prickelte und Teile ihres Körpers, die dazu keinen Anlass hatten, machten auf sich aufmerksam.





    Sie war sexuell erregt, und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.





    Vollkommen absonderlich. Es half auch nicht, sich selbst zu sagen, sich nicht so lächerlich aufzuführen.





    »Was für Fragen? «, hakte er ungeduldig nach. Der Stuhl knarrte, als er sich bewegte.





    »Das kommt darauf an, wer Sie sind«, bemerkte Eden und fuhr mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. »Da dies ein Traum ist, gehe ich davon aus, dass ich mir aussuchen kann, wer Sie sind. Wie wär’s mit Albert Einstein? « Wie wär’s … In ihrem Kopf trat völlige Leere ein, als sie versuchte, sich in ihrer Phantasie einen Mann vorzustellen, der die in ihr aufkeimende Erregung ersticken könnte. Ihr fiel niemand ein, und das war mehr als traurig.



  




  

    »Eher nicht.«





    »Nun ja, das ist unlogisch, da dies mein -« Sie brach den Satz ab, da sie plötzlich bemerkte, wie das Laken über ihren Körper hinunter zu den Füßen gezogen wurde. Der kühle, seidige Stoff glitt über ihre Haut und ließ sie erzittern, ihr Puls raste, die Luft blieb ihr weg.





    »He! Ob Traum oder nicht, Finger weg.« Sie machte einen zwecklosen Versuch, nach dem Laken zu greifen. Es war wie ihre Waffe verschwunden.





    Schau, Mama, es waren keine Hände im Spiel.





    Der Stuhl hatte nicht geknarrt. Er hatte sich nicht bewegt. Entweder war dieser Kerl ein Zauberer oder dies war tatsächlich ein echter, stressbedingter Traum, der jeglichen Bezug zur Realität verloren hatte. Und wenn es ein Traum war, hatte sie keinen Grund, Angst zu haben.





    Aber verflucht, sie hatte eine Heidenangst.





    Sie kannte ihren Körper so gut … wie ihre Westentasche, dachte sie trocken. Und der kam gerade auf Touren. Richtig auf Touren. So auf Touren, dass er nur noch schnellen, harten Sex wollte. Sie merkte, wie sie zwischen ihren Beinen feucht wurde und ihre Brustwarzen nach wilden Berührungen verlangten.





    Egal ob Traum oder nicht Traum, das hier fühlte sich real an.



  




  

    Jegliche Bewegung machte es nur noch schlimmer, und so zwang sie sich, still zu liegen und bei Gott zu hoffen, dass das Gefühl nachließ, so dass sie aus dem Bett springen und verschwinden konnte. Sie lehnte sich gegen die Kissen zurück und schaffte es, tief und langsam zu atmen. Ein, aus, ein, aus.





    »Wie wär’s mit -« Der Puls an ihren intimen Stellen pochte wie verrückt und kam zu allen anderen Symptomen noch hinzu. »Ah … Dr. Betsy Ancker-Johnson?«





    Still zu liegen brachte nichts. Überhaupt nichts. Obwohl noch nicht einmal der Hauch eines Lüftchens durch den Raum zog, wurden ihre Brustwarzen ganz spitz und hart und schmerzten. Sie bekam eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie sexuell erregt war. »Ja. Ancker-Johnson.« Ihre Stimme war belegt und rau.





    Sie räusperte sich. »Ich würde sie gerne nach ihren Beobachtungen bei den Strahlungen von Mikrowellen fragen, ohne dass ein externes Feld vorhanden war. Oder wie wär’s mit Steven Spielberg. Es wäre bestimmt faszinierend, sich mit ihm zu unterhalten. «





    »Ich werde jetzt mit dir schlafen, Eden«, schnitt er ihr nervöses Gefasel ab.





    Das trieb ihren Herzschlag noch weiter nach oben und die Nerven unter ihrer Haut zuckten zusammen. »Jason?!« Plötzlich machte dieser Traum eigenartigerweise einen Sinn. Es gab viele empirische Ergebnisse über Träume, die in keine der ihr bekannten Theorien der klassischen Problemlösung passten. Und doch -





    »Ja -? Ja. Ich bin’s, Jason. « Er hörte sich nicht sonderlich erfreut an. »Schließ deine Augen. «





    Das tat sie. Außerdem war es sowieso anstrengend, durch die Dunkelheit zu starren. »Das hört sich nicht sehr verliebt an«, sagte sie sauer. Wirklich, wenn sie mit Jason Verdine im wahren Leben keinen Sex haben wollte, dann wollte sie es auch höchstwahrscheinlich nicht im Traum.



  




  

    »Hör mal, Eden, Musik. «





    »Hier ist keine Mus - Oh. Das ist schön. « Eine Melodie, gespielt von Flöten, erinnerte sie an plätscherndes Wasser und in den Himmel fliegende Vögel. Anstatt locker zu werden, steigerte sich ihre Spannung noch, und sie verspürte dieses verrückte - fast krankhafte - Bedürfnis, ihn in ihr Bett einzuladen. Und das überzeugte sie, dass dies ein Traum sein musste.





    Fasziniert davon, wie ihr Körper sich verhielt, versuchte Eden die Situation wissenschaftlich zu betrachten. Aber, o Gott, welch ein Feuer wütete doch in ihr. Ihre Haut war bis aufs Äußerste sensibilisiert. Faszinierend. Aber wie konnte das nur sein? Nur die Vorstellung von Intimität genügte bei ihr nicht, um sie anzumachen. Sie war eine Frau, die ein Vorspiel brauchte. Klar, ihr Kopf war ihre größte erogene Zone.





    Sie ließ sich in dieses überwältigende Gefühl hineinfallen. Die Vorfreude auf seine Berührung, die atemberaubende Anspannung in ihrem Körper führten dazu, dass sich ihre Hüften wie von selbst anhoben.





    »Ich weiß, das hier ist nur mein Unterbewusstsein, das mir zeigen möchte, wie ich mit der Gewalt umgehen oder was ich mit Jason machen soll oder … irgendeine - o Gott, was machst du mit m-mir … Ich glaube nicht, dass das f-funktioniert. «





    Es funktionierte nicht, weil das Verlangen nach Sex, hier und jetzt, schnell und hart, sie plötzlich voll in Besitz genommen hatte. Ihre Haut brannte, sie verspürte eine schreckliche



  




  

    Hitze auf ihrem ganzen Körper, die rein gar nichts mit den warmen Nächten Arizonas zu tun hatte.





    Sie wälzte sich nervös auf ihrem Laken hin und her, ihre Brüste, ihre Schenkel, ihr Bauch, sie alle pochten und zuckten in wildem Verlangen nach körperlicher Berührung.





    Das, was sie brauchte, war in ihrer Nachttischschublade, aber Traum oder nicht Traum, sie würde bestimmt nicht neben einem ihr fremden, unsichtbaren Kerl, dessen Körper sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte und der sie beobachten konnte, masturbieren. Egal wie sehr ihr Körper nach Erlösung bettelte und wie sexy er sich anhörte. Sie befeuchtete plötzlich ihre trockenen Lippen mit ihrer Zungenspitze. Sie wollte - sie brauchte -





    »Ich berühre dich nicht. « Er sagte das nicht so, als ob er sie beruhigen wollte, sondern als ob er sich weigern würde.





    »Kannst du sowieso nicht, du Schlaumeier. Du bist ein Traum, eine Illusion. « Die weiche Bluesmelodie erfüllte den Raum, doch der dumpfe Schlag ihres Herzens wurde nicht langsamer, als Adrenalin durch ihre Adern schoss und ihr wildes Verlangen schürte.





    Edens Körper fühlte sich an wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und immer stärker und stärker wurde. Sie spreizte ihre Knie, ohne es zu wissen.





    Schon möglich, dass er drei Meter von ihr entfernt auf dem Boudoir Stuhl ihrer Großmutter saß, aber Edens Brustwarzen reagierten plötzlich so, als würden sie gerade gestreichelt werden. Das Gefühl, das sie durchfuhr, war fast wie ein elektrischer Schlag und der Magen rutschte ihr bis in die Kniekehlen, so als ob sie im freien Fall wäre. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, die in ihr hochsteigenden Gefühle zu ersticken.



  




  

    Sie fuhr kurz mit einer Hand über ihre Brüste, sicher, dass sie jemand berührte, doch ihre Hand fasste ins Leere und fiel wieder nach unten, um das Laken unter ihren Hüften zu umklammern.





    Wahnsinn! Wenn ich die Chance habe, die Wirklichkeit auszublenden, dann bin ich richtig, richtig gut.





    Mann, das ist doch mal eine Erscheinung ganz nach meinem Geschmack.





    Sie hätte schwören können, seine erhitzte Haut zu spüren, aber er war nicht in ihrer Nähe. O Gott. Die Wissenschaftlerin in ihr glaubte nicht an Geister. Aber sie glaubte auch nicht an Telekinese, und trotzdem hatte er es geschafft, dass sowohl ihre Waffe als auch ihr Laken sich in Luft aufgelöst hatten.





    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er, offensichtlich verärgert. »Fühl es einfach nur. «





    »Ich fühle eine Menge«, murmelte sie und war sich immer noch nicht sicher, warum sie überhaupt etwas spürte. Sie zitterte, als ihr Haar im Nacken zur Seite geschoben wurde. Sie malte sich aus, wie sich kühle Lippen über ihren heißen, feuchten Nacken bewegten, und ihr Magen zog sich noch fester zusammen. Ein Schauer durchfuhr sie und sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein leises Stöhnen entfuhr, als warme Luft über ihre Haut strich.





    »Ah, das magst du also. « Ihr Haar schien nach hinten auseinanderzufallen und kitzelte ihren Nacken. Eden schloss ihre Augen und gab sich ganz ihrem Gefühl hin. Sie wollte vollkommen eins sein mit der dunklen, süßen Phantasie, die alles aus ihrem Kopf hinwegfegte, und dem, was er mit ihr machte. Die heiße, duftende Haut des Mannes - eines Mannes, der nicht da war, grub sich in ihr Gedächtnis.



  




  

    Nicht ganz zufrieden mit diesem himmlischen Phantom eines Liebhabers, sehnte Eden sich danach, seinen Körper zu berühren. Der Puls an ihrem Hals schlug wild, während scheinbar eine Spur feuchter Hitze vom Ende ihres Nackens hinunter auf ihre rechte Brust lief.





    Ihr Puls spielte verrückt, als sich ihre Brustwarze durch unablässigen Druck zu einem festen, fast schmerzhaften kleinen Knoten zusammenzog. Ihre Brustwarze hatte sich zu einer Spitze aufgerichtet, die schmerzte, und sie hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Es war ihr egal. Sie war bis aufs Äußerste sensibilisiert, ihre Haut brannte und das drängende Gefühl der Erwartung führte dazu, dass sich ihre Hüften von der Matratze hoben und nach oben wölbten.





    Sie stöhnte und breitete instinktiv ihre Arme aus, um ihn zu umarmen. Es war niemand da. Sie grub ihre Finger in das Laken unter ihren Hüften, um sich Halt zu geben.





    »Lass dich gehen«, flüsterte er und seine Stimme raunte tief und erregt und strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. »Lass … dich … einfach … nur … gehen. «





    Eine unsichtbare Hand streichelte sie geschickt und hinterließ von ihren Brüsten hinab zu ihrem Bauch eine brennende Spur. Eden biss sich auf die Lippe, als sich das Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Sie konnte fast nicht mehr atmen. Sie wollte - sie brauchte -





    Ihr Körper war angespannt wie eine Feder. Sie öffnete sich, gab sich der Sehnsucht hin, wartete verzweifelt auf die süße Erlösung.





    Aber da gab es etwas - etwas am äußersten Rand ihres Bewusstseins, dass die endgültige Hingabe im Zaum hielt.





    »Komm für mich, Frau Doktor«, sagte er eindringlich.





    »Nein«, antwortete sie ihm mit gespielter Ruhe und versuchte ihre kurze, stoßartige Atmung unter Kontrolle zu bringen. Wenn sie jetzt ihre Beine ganz fest übereinanderlegen würde, könnte sie, wenn sie wollte, sich innerhalb von drei Sekunden in das Land der Glückseligkeit befördern.



  




  

    »Nein? «, fragte er und hörte sich verärgert an. »Warum nicht, zum Teufel?«





    »Selbst in einem so abstrusen Traum wie diesem möchte ich mehr als nur einen schnellen Orgasmus, deshalb. « Ihr Kiefer tat ihr vom Zusammenbeißen der Zähne weh, da sie gegen den unaufhörlichen Impuls ihres Körpers anzukämpfen versuchte, den endgültigen Höhepunkt zu erreichen.





    »Mein Gott, ich diskutiere mit einem imaginären Mann. « Eden schob sich sehr vorsichtig an den Kissen hoch. In diesem Stadium war ihr Körper äußerst reizbar. »Wenn - falls ich irgendwann einmal mit Jason schlafen sollte, dann tue ich das mit ihm im wirklichen Leben, nicht nur in meiner Phantasie. Und bis dahin vergnüge ich mich mit Richard. «





    Sie setzte ihren eisernen Willen über das Verlangen ihres Körpers, der dabei war, sich abzukühlen, so als hätte Wasser gerade im Kessel gekocht. Hier ein Zucken, da ein Pfeifen.





    Der Stuhl knarrte. »Wer«, fragte er gelangweilt, »ist Richard? «





    »Das geht dich nichts an. Schau, das hier ist mein Traum und ich beende ihn jetzt. Also verschwinde. Ich kann Sex - übrigens guten Sex - jederzeit mit mir selbst haben, wenn ich das möchte. Dazu brauche ich kein Phantasieprodukt, das mich stimuliert. «





    »Du bist feucht. Am Rand von -«





    »Stimmt beides. Ist zwar sehr unangenehm, aber es bringt mich nicht um. Kannst du nicht jemand anderen in seinen Träumen ärgern? «



  




  

    Sie spürte eher sein Seufzen, als dass sie es hörte. Seine Hand strich unerwartet über ihre Augen und sie sprang auf, da sie ihn am anderen Ende des Raumes gewähnt hatte. »Schließ deine Augen, Eden«, sagte er sanft.





    Sie fuhr von dem gleißenden Licht zurück, das sie durch ihre geschlossenen Augen sah. Verfluchter Mist, dachte sie entrüstet, der Dreckskerl hat mich nach alldem doch noch umgebracht.
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  Vier





  Sie sieht nicht glücklich aus, dachte Gabriel, der auch nicht vor Glück strahlte. Obwohl er, unsichtbar und unbemerkt, einige Meter von ihr entfernt stand, fühlte er sich gleichermaßen zu ihr hingezogen wie vor ein paar Stunden in ihrem Schlafzimmer. Er ließ seinen Blick über ihren wohl gerundeten Körper fahren, während sie am Computer saß.





  

    Ihr Duft durchdrang seine Sinne. Er schloss kurz seine Augen und hoffte, betete, dass die unerträgliche Spannung in ihm nachlassen würde. Sie zog ihn magisch an. Sein Verstand warnte ihn, sich so weit wie möglich von dieser Frau fernzuhalten, bevor es zu spät war.





    Überwältigt davon, wie sein Körper nur bei ihrem bloßen Anblick reagierte, hätte sich Gabriel am liebsten sofort auf und davon gemacht. Dieses tiefe, brennende Verlangen in ihm war so ziemlich das Letzte, was er jetzt brauchte.





    Die Tatsache, dass er sich Eden nackt vorgestellt hatte, bevor er an diesem Morgen ihr Schlafzimmer betreten hatte und sie am Schluss tatsächlich nackt gewesen war, machte ihm wirklich Sorgen. Wie konnte es sein, dass sein Unterbewusstsein in der Lage war zu zaubern, wenn sein Bewusstsein gar keinen Befehl dazu erteilt hatte?





    Das war ihm noch nie passiert.





    Er musste verdammt noch mal wachsamer sein bei dem, was er dachte, wenn er in der Nähe von Dr. Cahill war.





    Zum Glück würde das nicht mehr allzu lange dauern, aber jetzt war er gerade leider bei ihr.





    Er erinnerte sich an den wundervollen Anblick ihrer prallen Brüste und Brustwarzen, die, vor Erregung zu harten Spitzen geformt, sich danach gesehnt hatten, von ihm berührt zu werden. Er stellte sich ihre geöffneten Lippen vor, hörte ihr Stöhnen, während sich die Erregung in ihr aufbaute, und biss so fest die Zähne zusammen, dass ihm der Kiefer wehtat. Er schob seine Gedanken beiseite.





    Was würde passieren, wenn er dieser mächtigen Versuchung erliegen würde? Sie berühren würde? Wie gefährlich könnte das sein? Lust war nicht Liebe, und nur Gott allein wusste, dass dies hier Lust im allerhöchsten Maße war.



  




  

    Es war zwecklos zu versuchen, ihrem Anblick zu widerstehen. Einfach unmöglich. Das war ihm bereits klar geworden, als er sie das letzte Mal vor ein paar Tagen hier im Labor und an diesem Morgen beobachtet hatte, bevor die Sonne aufgegangen war.





    Da war es sogar noch schlimmer gewesen. Er hatte gewusst - ganz genau gewusst -, dass es gefährlich sein würde, diese Frau wiederzusehen. Doch hatte er eine andere Wahl gehabt?





    Der Fluch.





    Dieser elendige Fluch, der allgegenwärtig war, fraß ihn jetzt schon auf. Diese Frau hatte ihn bereits in ihren Bann geschlagen, als er sie das allererste Mal gesehen hatte. Eine solche Anziehungskraft hatte er in seinem Leben zwar vorher noch nie verspürt, ihre Gefährlichkeit aber sofort erkannt. Sie jagte ihm Todesangst ein.





    Ein Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwählt. Ihr Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Sieg sind gezählt.





    Aber nein, so weit hatte er es noch nicht kommen lassen. Er würde das tun, was getan werden musste und sich dann ganz schnell wieder aus dem Staub machen. Außerdem war es nicht sein Herz, das bei Dr. Eden Cahill in Flammen stand.





    Er schaute ihr bei der Arbeit zu, während er so nahe bei ihr stand, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren. Ihr Haar glänzte und lud dazu ein, gestreichelt zu werden. Ihre Locken, die bis zum Kinn reichten, ließen den empfindsamen Bogen ihres Nackens frei, während sie sich über ihre Tastatur beugte. Genau dort würde er sie gerne mit seinem Mund berühren wollen. Ihre dunklen Wimpern hinterließen Schatten auf ihren Wangen; er wollte ihren Wimpernschlag auf seiner Haut spüren. Er wollte sanft mit seinem Mund über ihre weiche Haut unter ihrem energischen Kiefer fahren und dann an ihrem Ohrläppchen knabbern. Sie war sich seiner Gegenwart nicht bewusst, während sie sich konzentrierte. Genau so wollte er sie, ganz bei der Sache, während sie seinen Körper erforschen würde.



  




  

    Genau genommen war sie nicht schön, sondern nur hübsch, dachte er verzweifelt. Sie hatte volle Lippen, die gerne lächelten, obwohl sie jetzt gerade die Stirn runzelte und sehr ernst aussah. Ihre Wimpern waren dicht und von Natur aus lang, so lang, dass sie einen Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. Ihre großen, nachdenklichen, schokoladenbraunen Augen starrten ins Leere. Etwas beunruhigte sie. Etwas, dass sie veranlasste, mit ihren Fingern durch ihre Haare zu fahren. Fast hätte er gestöhnt, so sehr drängte es ihn danach, ihre Hände beiseitezuschieben und das selbst zu tun. Er fragte sich nicht, wie sich ihre Haare anfühlten - er konnte sehen, wie weich und seidig sie wären, wenn sie zwischen seine Finger hindurchgleiten würden.





    Ihr zu widerstehen, kam dem Versuch gleich, nicht zu atmen. Er könnte es etwas länger aushalten als beim Tauchen und seinen Atem anhalten, aber dieses fesselnde Verlangen würde ihn letzten Endes wieder im Griff haben.





    Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war angespannt. Er fühlte sich wie ein Magnet sexuell von ihr angezogen, doch das war es nicht alleine.





    Da war noch etwas Stärkeres als Lust.





    Die Erkenntnis, dass dieses Etwas über Lust hinausging, erschütterte ihn bis ins Mark.



  




  

    In den vierunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich schon oft von Frauen sexuell angezogen gefühlt, und ein oder zwei Mal war es Lust auf den ersten Blick gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Noch nie war er von einem derartigen Keulenschlag getroffen worden, noch nie hatte es eine Frau gegeben, die ihn so in Erregung versetzte.





    Der Instinkt des Jägers in ihm befahl, zu ihr zu gehen, sie zu nehmen. Jetzt. Genau dort auf ihrem Stuhl. Sich einen Dreck um ihren Assistenten zu scheren und auf die Konsequenzen zu pfeifen.





    Er würde den Reißverschluss ihrer Jeans öffnen, sie ihr vom Leib reißen, ihre Beine spreizen - o Gott- er verwarf den Gedanken, denn wenn er ihn zu Ende denken würde, wäre es um den letzen Rest seiner Kontrolle geschehen.





    Sie trug heute Jeans und ein einfaches rotes T-Shirt, das eine kleine Tasche hatte, dort, wo der Ansatz ihres rechten Busens war. Gabriels hungriger Blick schweifte gierig ihren Körper hinab zu ihren hübschen Füßen, den rosarot lackierten Fußnägeln und dem kleinen schwarzen Ring am kleinen Zeh ihres rechten Fußes. Sein Magen zog sich beim bloßen Anblick ihrer sexy Zehen und schlanken Knöchel in ihren hochhackigen Sandalen zusammen.





    Er wollte sie nicht nur in seinen Gedanken, sondern wirklich in den Armen halten. Sie halten und ihre seidige Haut berühren. Sein Verlangen war so groß, dass ihm die Hände schmerzten. Sein Atem musste flach sein, da er ihren berauschenden weiblichen Duft wahrnehmen konnte, der ihn vor Sehnsucht schwindelig machte. Sie mochte Parfüms, unterschiedliche Parfüms. Er hatte die ausgefallenen Flaschen gesehen, die in ihrem Bad aufgereiht standen. Sie hatte heute ein äußerst feminines aufgetragen, das nach Blumen und Sonnenschein roch. Der Duft vermischte sich mit dem ihrer Haut, so dass das bloße Einatmen Gabriel trunken machte.



  




  

    Er wusste, dass sie genauso herrlich schmecken wie riechen würde.





    Halte dich fern. Er wünschte sich bei Gott, dass er es mit ihr aus sicherer Entfernung machen könnte, so ungefähr fünftausend Kilometer wären ganz in Ordnung. Aber das, was er machen musste, ging nur, wenn er sie sehen konnte. Verfluchter Mist, dachte er und war so frustriert, dass er es fast nicht aushielt.





    Es hatte vor sechs Stunden nicht geklappt.





    Er war verzweifelt genug, es noch einmal zu versuchen. Er konnte sie nicht mit aufs Schloss nehmen. Das war unmöglich. Sie war schon so, wie sie nur in ihrem sterilen, weißen Labor saß, verführerisch und betörend genug. Was um Gottes willen würde passieren, wenn er sie noch einmal nackt sähe? Bei dem Gedanken alleine verschluckte er sich fast an seiner eigenen Zunge.





    Er mochte ihre Fraulichkeit. Sie hatte kein Gramm Fett an sich, dafür aber wunderbare Kurven, einen tollen Hintern, lange, wunderschöne Beine und Brüste, die die Phantasie jeden Mannes anregten.





    Er verzehrte sich danach, sie noch einmal nackt zu sehen. Er wollte das dünne Oberteil mit seinen Händen gegen ihre Brüste pressen, seine Finger unter ihr T-Shirt schieben und ihre warme, weiche, nackte Haut spüren, die sich warm und seidig anfühlen würde. Empfänglich -





    Er rechnete halb damit, dass sie aufblicken würde, weil er es für unvorstellbar hielt, dass sie sich nicht genauso seiner bewusst war wie er sich ihrer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl zu ersticken. All seine Sinne waren auf die ihren eingestellt.



  




  

    Er hatte sehr wohl bemerkt, dass ihr Herzschlag, seitdem er da war, ebenfalls innerhalb von Sekunden nach oben geschnellt war und sich ihre Atmung verändert hatte, nachdem er eingetreten war. Somit übte er die gleiche unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus wie sie auf ihn, obwohl sie noch nicht einmal ahnen konnte, dass er sie beobachtete.





    Es war offensichtlich, dass sie über etwas nachdachte. Ihre Augen, so groß und arglos wie die eines Kindes, starrten ins Leere. Was geht in Ihrem klugen Kopf vor, Frau Doktor? Sie kaute auf ihrer vollen Unterlippe, Gabriel unterdrückte ein Stöhnen. Er musste es schnell hinter sich bringen, aber zuerst müsste Marshall Davis aus dem Raum verschwinden. Er überlegte, ob er den Kerl einfach in Luft auflösen sollte, verwarf diese Idee aber. Sie wäre zwar schnell und zweckdienlich gewesen, aber auch unangemessen hart und zu mittelalterlich.





    Eine willensstarke Frau wie Eden Cahill war nicht plötzlich dazu bereit, sich in dem Maße gehen zu lassen, wie er es brauchte, besonders nicht, wenn jemand im Raum war.





    Er flüsterte Davis einen Gedanken ein.





    Der junge Mann drehte sich mit seinem Stuhl um. »He, du hattest noch gar keinen Tee. Soll ich dir einen machen? «





    Sie blinzelte und ihr Blick wurde wieder scharf. »Schon in Ordnung. Ich hol mir gleich einen. «





    Hol ihr den verdammten Tee.





    »Kein Problem. Ich bin gleich wieder da. « Davis schoss nach hinten in die kleine Küche. Auf der Suche nach den Teebeuteln machte er hier eine Küchenschranktür auf und dort eine zu. Das würde ein Weilchen dauern, denn Gabriel hatte bei seiner Gedankenübertragung den alten, aber bewährten Trick angewandt, im Kopf des armen Kerls die Information zu löschen, wie ein Teebeutel aussah.



  




  

    Gabriel schloss seine Augen und stellte sich vor, wie er Edens weiche, zarte Haut an ihrem Nacken berührte, dort, wo sie extrem empfindsam war, wie er vorige Nacht festgestellt hatte. In seinen Gedanken schob er ihre Haare beiseite und ließ seine Lippen von ihrem Haaransatz bis zum ersten Wirbel ihres Rückgrats fahren. Sie legte ihren Kopf schräg und zitterte.





    Er konzentrierte sich darauf, sie zu erregen. Egal wie eilig er es auch hatte - und bei Gott, er wollte verdammt noch mal so schnell wie möglich wieder verschwinden -, musste er sie wenigstens für zwölf Sekunden zu einem Orgasmus bringen, damit er in ihren Geist eindringen und die Daten abrufen konnte.





    Er stellte sich vor, mit seiner Hand über die volle Pracht und das zarte Gewebe ihrer Brust zu streichen. Mein Gott… Er bewegte sich hier in ganz gefährlichen Gewässern. Er selbst war so erregt, dass es ihn schmerzte, er fuhr über ihre Brustwarze, bis sie hart und spitz wurde, und machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, um sie zu beobachten.





    Ihr Kopf war gegen die Rückenlehne des Stuhles gelegt, ihre Augen waren geschlossen, ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Gabriel sank fast auf die Knie, so sehr wollte er sie.





    Er ermahnte sich, die gute Frau Doktor nicht näher an sich heranzulassen.





    Ihre Brustwarzen, so fest wie Knospen, drückten sich gegen den dünnen Stoff ihres T-Shirts, ihr Atem kam stoßweise. Ihre Lippen waren geöffnet, eine hektische Röte überzog ihre Wangen. Sie war fast soweit. Es fehlte nicht mehr viel.



  




  

    O Gott, er konnte es kaum noch aushalten. Im Geiste berührte er sie so, wie er es wollte, und schob ihre Schenkel auseinander, die in einer Jeans steckten. Er stellte sich vor, wie sein Handballen auf ihrem Hügel lag und er ihn drückte. Er hatte es fast geschafft.





    In der Küche schepperte Glas, der Moment war vorbei, und eine Stimme schrie von dort »Entschuldigung. «





    Eden stöhnte. Benommen und verwirrt öffnete sie ihre Augen. » Was zum Teufel war das? «, flüsterte sie zitternd.





    »Was denn? «, fragte Marshall und trat neben sie. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat. Aber weißt du, mir ist da gerade was passiert. Kennst du das? Du gehst in einen Raum und kannst dich partout nicht mehr daran erinnern, warum du hineingegangen bist? Na ja, egal, hier ist dein Kaffee. « Er stellte die dampfende Tasse neben ihr ab. »Pass auf, er ist heiß. «





    Das ist mir auch, dachte Eden und nahm die Riesentasse in beide Hände. Sie nahm sie hoch und spürte die Wärme der Tasse auf ihren Handflächen. »Ausgezeichnet.« So hätte ihr der Tee geschmeckt, wenn er ihr den anstatt des Kaffees gebracht hätte, den sie nie trank. Sie hoffte, von dem vielen Zucker, den er ihr in die Tasse geschüttet hatte, keinen Zuckerschock zu erleiden, denn normalerweise gönnte sie sich nur Süßstoff.





    Sie schlürfte ihren Kaffee vor sich hin, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie vielleicht einen Gehirntumor hatte. Wie sonst waren ihre Halluzinationen und ihre unpassenden sexuellen Reaktionen zu erklären?



  




  

    Vielleicht stand sie aber auch einfach nur vor einem anständigen, altmodischen Nervenzusammenbruch? Es war offensichtlich, dass die moralische Zwickmühle, in der sie sich befand, ihren Tribut forderte. Sie nahm noch einen kleinen Schluck des zu süßen Kaffees und warf einen Blick auf den Mann neben ihr. »Seh ich normal für dich aus? «





    Marshalls Lippen zuckten. »Was meinst du mit normal? «





    Eden streckte ihre Hand aus und schlug ihm auf den Arm. »Ganz ehrlich. Wie schau ich aus? «





    Mit der gerunzelten Stirn eines Shar-Peis trat er zurück und schaute sie prüfend von oben bis unten an. »Normal. Ein bisschen rot, aber normal.«





    Sie wurde noch röter, weil sie sich schämte. »Wie hab ich mich in letzter Zeit verhalten? «





    Er schaute sie verwirrt an. »Wie soll sich schon jemand verhalten, der vor kurzem einen Freund gefunden hat, der ermordet worden ist? Traurig, verärgert, frustriert und manchmal auch - stinkig, so wie eine Frau, der man das Lieblingsspielzeug weggenommen hat. « Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Ich weiß nicht, Eden. Ich denke, du hast dich so verhalten,… wie sich ein Mädchen eben verhält. «





    Sie kniff ihre Augen zusammen. »Jungens können niemals traurig oder verärgert und frustriert sein, hm? «





    »O doch, klar. Oft.« Marshall wurde rot. »Also - hm, dir passiert das normalerweise nicht. «





    »Mir nicht?« Ihr nicht?





    »Eden, du bist immer so … ganz bei der Sache. Du bemerkst fast nie, was um dich herum geschieht, wenn du hier bist. «



  




  

    »Ich merke sehr wohl, was um mich herum geschieht. «





    »Hier, in diesem Labor?«





    »Ja, manchmal.«





    »Wie ich gesagt habe, du bist ganz normal. « Er schlenderte zurück zu seinem Tisch.





    »Das sagt ja gerade der Richtige. « Ihre Bemerkung prallte gegen seinen Rücken. Er hämmerte schon wieder auf die Tastatur ein.





    Die Wahrheit war, dass sie im Umgang mit Menschen nicht sehr gewandt war. Ein Computer lag ihr da schon eher, nicht nur, weil er logisch war, sondern auch unvoreingenommen. Sie war wegen ihres hohen IQ immer eine Außenseiterin gewesen. Sie hatte nirgendwohin gepasst, außer in einen akademischen Rahmen oder in ein Labor. Wen wunderte es also, dass sie sich hier emotional am sichersten, am glücklichsten fühlte?





    Theos gewaltsamer Tod hatte ihr einiges von diesem Gefühl genommen und angesichts der Tatsache, dass sie nicht weiter an dem Roboter arbeiten konnte, fühlte sie sich noch mehr verloren. Sie liebte ein geordnetes Leben, wo alles in geregelten Bahnen verlief und vorhersehbar war. Davon war nichts übrig geblieben.





    Da sie jetzt wieder arbeiten und sich in ein Projekt stürzen konnte, hoffte sie, wieder festen Boden unter den Füßen zu gewinnen und ihre Gefühle so ins Lot zu bringen, dass sie sich mit ihnen auf einer rationalen Ebene auseinandersetzten konnte. Sie verbrachte ihren Tag lieber mit ihrem Computer als mit einem Menschen.





    Mein Gott, dachte sie selbstironisch, kein Wunder, dass ich keinen ordentlichen Sex haben kann.





    Nach einer Stunde voller Konzentration drehte Marshall seinen Stuhl herum. »Kann ich dir eine hypothetische Frage stellen? « »Hmmm?«



  




  

    »Könnten wir möglicherweise Rex noch einmal bauen? «





    Edens Kopf schnellte nach oben, als sie bemerkte, welche Brisanz in dieser Frage lag. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es besser für uns behalten. « Mein Gott. Er hatte gerade ihre schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck gebracht. »Stell dir vor, was die falschen Leute mit Rex tun könnten. Stell dir das vor - multiplizier diese grauenvolle Möglichkeit nur mit dem Faktor Hundert, und dann sag mir, sollen wir ihn noch mal bauen? «





    Er schaute sie ausdruckslos und enttäuscht an. »Verdammt. Was für eine Verschwendung an brillanter Technologie.«





    »Ja, das stimmt. Aber das muss so sein. « Sobald die Mörder feststellen würden, dass Theo Kirchner nicht der führende Kopf des Labors gewesen war und über kein großes Wissen verfügt hatte, und die Schaltbilder und Daten, die sie von ihrem Computer gestohlen hatten, nur reine Augenwischerei gewesen waren, war sie sich sicher, würden sie kommen und nach ihr suchen.





    Sie konnte im Grunde nicht verstehen, warum sie das noch nicht gemacht hatten.





    Sie rieb sich geistesabwesend mit der Hand über ihren Nacken. Sie konnte sich des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass sie jemand beobachtete, was vollkommen unsinnig war, denn nur sie und Marshall waren in dem Labor. Das Problem war, dass sie schon seit Wochen darauf wartete, dass etwas Schlimmes passierte. Alles machte ihr zurzeit Angst.





    »Wir sollten noch nicht einmal darüber reden«, sagte sie warnend und ließ ihre Hand fallen. Sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, aber dieses Mal ignorierte sie es einfach.



  




  

    Marshalls Augen wurden hell und groß. »Aber du könntest? Oder?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Du hast alles in deinem Kopf abgespeichert, nicht wahr, Eden? Du kannst dich selbst an das kleinste Detail noch erinnern. Wir könnten Rex noch einmal bauen. Das wäre echt toll. Gib mir die Schaltbilder, mit denen ich arbeiten kann, und -«





    »Vergiss es«, sagte Eden in einem barschen Ton, nahm sich aber sofort zurück, denn es war nicht Marshalls Fehler gewesen, dass sie so etwas unsagbar Dummes getan hatte. »Schaltbilder sind zeitaufwändig, und die meisten waren auf den Festplatten. Alles, was auf dem Computer war, wurde gelöscht, erinnerst du dich? « Sie blickte ihn scharf an, er schaute verdutzt zurück.





    »O ja«, sagte er und verdrehte seine Augen. »Herr Verdine war total sauer, dass die Daten von den Festplatten gelöscht worden waren. «





    Ihre Blicke gingen hin und her. Es war ihr total egal, ob man sie für paranoid hielt, oder sie so handelte, als könnten die Wände mithören. Es passierten komische Dinge um sie herum, die sie sich nicht erklären konnte. Sie war nicht bereit, ihr eigenes Leben oder das von Marshall in Gefahr zu bringen, indem sie irgendetwas sagte … egal was.





    Marshall wusste, dass sie und Jason Verdine ein paar Mal miteinander ausgegangen waren, und wunderte sich wohl, dass sie ihm nicht erzählt hatte, dass sie alle Daten lückenlos aus ihrem Kopf abrufen konnte. »Natürlich.«





    Er runzelte seine Stirn und senkte seine Stimme so, dass sie nur noch ein Flüstern war. »Wirst du ihm je erzählen, dass nicht alles verloren gegangen ist, weil du es noch alles in deinem Kopf hast? Und dem Kerl von der Heimatschutzbehörde? Und den Polizisten? Wirst du es einem von denen erzählen? «



  




  

    »Marshall, mein Freund«, sagte Eden genauso leise. »Zurzeit gibt es nur zwei Menschen, denen ich vertraue. Du bist der zweite. «





    »Wer … Oh, du meinst dich selbst. Ja, klar. Entschuldigung. Du hast Recht. Sehr gut. Du sagst niemandem etwas. Hab’s kapiert. « Aber er konnte offensichtlich nicht verstehen, warum sie etwas so Unglaubliches geheim hielt. Er hatte nie verstanden, warum Eden niemandem ihr photographisches Gedächtnis offenbart hatte.





    Er konnte es einfach nicht begreifen.





    Aber das war für sie in Ordnung. Unwissenheit könnte sehr wohl Marshalls Leben retten. Und ihres auch.





    »Dreh jetzt meinetwegen nicht durch, Marshall. «





    »Ich möchte nicht, dass du durchdrehst, Eden. Aber eins sage ich dir, du brauchst mehr als diese vier muskelbepackten Leibwächter. Vielleicht brauchst du - eine ganze Armee. Falls nicht, könnte einer - so ein mieser Kerl - die Informationen ganz leicht aus dir herausholen. «





    Das wäre durchaus möglich. Sie hasste Schmerzen. Schon beim kleinsten Wehwehchen schrie sie nach einer Schmerztablette. Nun gut, nicht ganz, aber fast. Aber sie wusste auch, dass wenn einer das, was sie in ihrem Kopf gespeichert hatte, haben wollte, sie sich mit aller Macht dagegenstemmen würde, dass er an diese Informationen herankäme. Das war reine Willenssache. Sie war stolz auf ihre Willenskraft. Eine Frau, die zwanzig Kilo durch eisernen Willen abgenommen und diese über Jahre hinweg auch nie wieder zugenommen hatte, war zu allem fähig.



  




  

    »Uh-Oh! Du hast diesen speziellen Blick in deinen Augen. Ich gehe darauf keine Wette ein! «





    »Marshall, hör mir zu. Es darf niemand wissen, dass ich ein photographisches Gedächtnis habe. Schwör mir das. «





    »Ich schwöre. Aber du machst mir richtig Angst, Eden. «





    »Damit wären wir schon zwei«, sagte sie grimmig zu ihm und wünschte sich, dieses unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, würde vorübergehen. Der Schrecken, der ihr eingejagt worden war, war schon groß genug, sie musste jetzt nicht auch noch paranoid werden. »Ich möchte ab jetzt noch nicht einmal mehr darüber sprechen. Auch nicht mehr mit dir, verstehst du mich? « Sie wartete darauf, dass er zustimmend nickte.





    »Der Mörder wird nicht lange gebraucht haben, um herauszufinden, dass es nicht Dr. Kirchner gewesen ist, der Rex erschaffen hat. Das weißt auch du, Eden, du müsstest es zumindest wissen. «





    Eden runzelte heftig ihre Stirn. Sie hatte Theo, Gott hat ihn selig, bewundert, aber Marshall hatte Recht. Theo war mit seiner Mitte achtzig ungenau und vergesslich geworden. Er war einmal ein brillanter Mathematiker und Wissenschaftler gewesen, ein Pionier auf dem Feld der künstlichen Intelligenz, einer, der es seinesgleichen gezeigt - und sie gelehrt hatte - dass wahrhaftiges selbständiges Verhalten von Robotern möglich war. Und das zu einem Zeitpunkt, wo alle immer noch davon ausgingen, dies sei lediglich eine Idee am Zeichenbrett.





    Mit seinem ersten Projekt über künstliche Intelligenz, das schon viele Jahre zurücklag, hatte er sich in Bezug auf sein Fachwissen und seine Fähigkeiten von allen anderen auf diesem Gebiet abgehoben. Fünf Jahre später hatte er sich eine siebzehnjährige Studentin des Instituts für Technologie von Massachusetts ausgesucht und herangezogen, damit sie in seine Fußstapfen trete. Doch über Jahre hinweg war es Eden, seine frühere Studentin, die Aufsehen erregende Entdeckungen auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz machte.



  




  

    Ihr brillanter Verstand, gepaart mit einem photographischen Gedächtnis, und - wie Theo zu sagen pflegte - der Zurückhaltung eines Dickhäuters, hatten es Eden ermöglicht, die künstliche Intelligenz in eine vollkommen neue Dimension zu katapultieren.





    Sie hatte ihrem Mentor gestattet, sämtliche Auszeichnungen entgegenzunehmen und das Ansehen dafür zu genießen. Er hatte es verdient.





    Aber jetzt war er tot.





    Sie straffte ihre Schultern. »Ich darf nichts wissen«, bemerkte sie zu Marshall, obwohl sie das eher sagte, um sich selbst zu beruhigen als ihn.





    »Lass uns rausgehe« Sie wirbelte herum, um nach der Tür zu sehen, da der Summer geläutet hatte und sie wissen ließ, dass jemand das Labor betreten hatte.





    Die Innentür schwang auf. »Jason?«





    »Guten Morgen«, sagte er, sein hübsches Gesicht sah besorgt aus, als er mit ausgestreckten Händen auf sie zuging. »Ich habe dich zu Hause angerufen, um zu fragen, ob du Lust hast mit mir frühstücken zu gehen, aber man sagte mir, du seiest auf dem Weg zur Arbeit. Ich konnte es kaum glauben. «





    Sie schaute ihn verblüfft an. »Wer hat dir das sagen können? Ich lebe doch alleine. Und wieso konntest du es kaum glauben? Ich arbeite doch hier. «



  




  

    »Das tust du, das stimmt. Aber ich habe dir auch gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Du bist traumatisiert, und deswegen habe ich meine Sicherheitsleute bei dir postiert, damit sie deine Wohnung beobachten. Dr. Kirchner ist vor dreizehn Tagen brutal ermordet worden«, erinnerte er sie unnötigerweise, »und ich möchte nicht, dass dir etwas Ähnliches passiert. «





    Er sah ernsthaft besorgt aus und Eden war gerührt. »Aber ich bin hier hinter einer verschlossenen Tür, und deine gesamte Wachmannschaft ist innerhalb und außerhalb des Gebäudes aufgestellt. Mir kann, dank dir, Jason, nichts passieren. «





    »Trotzdem möchte ich noch mal auf die Kreuzfahrt zurückkommen, die ich dir angeboten habe. Nimm ein paar Monate frei, damit du wieder ins Gleichgewicht kommst, und lass die Behörden Theos Mörder hinter Gitter bringen. «





    »Das wäre eine ziemlich lange Kreuzfahrt«, sagte Eden sanft. Jason konnte ihr wohl anbieten, freizunehmen, aber sie beide wussten, dass der einzige Ort, an dem er Eden haben wollte, das Labor war. Jason war geschickt darin, den Leuten das zu sagen, von dem er glaubte, dass sie es hören wollten, aber Eden hatte sich noch nie in dem getäuscht, was er wirklich meinte. Letzten Endes ging es ihm nur darum, was unter dem Strich für ihn herauskam.





    »Du weißt, was ich meine. Mir liegt viel an dir, Eden. Ich würde es nicht aushalten, wenn dir etwas zustieße. «





    Damit wären wir schon zwei, dachte Eden verwirrt, während Jason sie in seine Arme zog. Sie fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Marshall nur ein paar Meter weg saß. Wahrscheinlich nicht.



  




  

    Was das Küssen anging, war Jason gar nicht so schlecht. Aber selbst ein leidenschaftlicher Kuss von ihm kam nicht im Entferntesten an die Gefühle heran, die in ihrem Traum durch einen Mann hervorgerufen worden waren, der sie noch nicht einmal berührt hatte. Eden musste fast lächeln. Die Phantasie war doch etwas Erstaunliches!





    So nett der Kuss auch gewesen sein mochte, verwunderte es sie doch, und das nicht zum ersten Mal, dass Jason sie sexuell rein gar nicht interessierte. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm genauso ging, daher erschienen ihr seine verliebten Versuche, sie ins Bett zu bekommen, umso rätselhafter.





    Egal, welche Beweggründe dahintersteckten, jetzt war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Außerdem trug er eine Art Halsband oder Medaillon unter seinem T-Shirt, das ihr immer in die Brust stach, wenn er sie, wie gerade jetzt, umarmte. Sie mochte es nicht, wenn ein Mann Schmuck trug, egal welchen. Das war ein Minuspunkt - zwar ein kleiner, aber doch ein Minuspunkt.





    Sie befreite sich sanft aus seinen Armen und lächelte. »Guten Morgen.«





    Jason hatte ein schmales Gesicht mit Lachfalten um seine attraktiven blauen Augen, aus denen Cleverness blitzte, obwohl er jetzt gerade nicht lachte, sondern ernst und angestrengt aussah. Sein dichtes dunkelblondes Haar war akkurat geschnitten und saß perfekt. Er zog sich gut an und trug tadellos sitzende Anzüge, Seidenhemden und teure Schuhe.





    Er leitete ein Multi-milliardenunternehmen, das im Bereich Forschung und Entwicklung arbeitete und wie eine gut geölte Maschine lief. Er verkörperte das, was er war: ein wohlhabender, gut aussehender Mann, der es gewohnt war, dass alles so lief, wie er es wollte, und der so aussah, als wäre er gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen.



  




  

    Genau das stellte für Eden ein kleines Problem dar. Sie sah nämlich normalerweise so aus, als hätte sie sich im Dunkeln angezogen. Ihr Haar kämmte sie nur einmal am Tag, nach dem Duschen. Die Locken taten sowieso das, was sie wollten, und da es ihr viel zu zeitaufwändig war, sie in irgendeiner Weise zu bändigen, ließ sie sie einfach gewähren.





    Die beiden einzigen modischen Zugeständnisse, die sie machte, waren halsbrecherische Schuhe und teure Parfüms. Das größte Kompliment, das man ihrer Kleidung machen konnte, war, dass sie - normalerweise - sauber war. Sie trug wie immer ihren Einheitslook aus Jeans und T-Shirt und hatte, in dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, ihre feuerroten Lieblingsschuhe von Jimmy Choo angezogen. Das einzige Schmuckstück, das sie trug, war der Glücksring ihrer Oma Rose an ihrem kleinen Zeh.





    »Was gibt’s? «, fragte sie ihren Chef und kam damit direkt auf den Punkt.





    »Der Special Agent Dixon von der Heimatschutzbehörde ist noch mal hier. « Jason begann, im Labor auf und ab zu gehen. Er schaute sich um, berührte aber nichts. Sie fragte sich, ob er dabei dachte: »Meins, alles meins. «





    Und dachte er genau das Gleiche, wenn er sie in den Arm nahm? Die gehört mir?





    Der Gedanke ärgerte sie ein bisschen und ließ, ihrer Meinung nach, auch nichts Gutes für ihre angehende Beziehung verheißen.





    Jason warf Marshall einen Blick zu, der sie beide beobach tete, als würde er einem Tennisspiel beiwohnen.»Sie warten auf dich in Konferenzraum Nr.7. Geh schon mal los. «



  




  

    Marshall blinzelte ein paar Mal, so als müsse er sich orientieren. »Oh, aber - Eden - braucht mich, um -« Jason sah ihn unmissverständlich an. Marshall wurde puterrot. Sein Adamsapfel ging hoch und runter, während er schluckte. »In Ordnung, ‘tschuldigung. Bin schon weg. «





    Eden wartete, bis sich die Tür hinter ihrem Assistenten geschlossen hatte. »Du hast ihn eingeschüchtert. «





    »Ich habe fast gar nicht mit ihm gesprochen. «





    »Das ist genau das, was ich meine. Du gibst ihm das Gefühl, ein Niemand zu sein. «





    »Das ist er«, sagte Jason. Er stand so nahe bei Eden, dass es ihr unangenehm war. Sein Blick war auf ihre Augen geheftet, sein Atem roch leicht nach Lakritze, was von den Veilchenpastillen stammte, die er immer aß. »Ich bin mir dieser ungleichen Rollenverteilung, die in dieser Abteilung herrscht, schon seit Jahren bewusst«, sagte er sanft zu ihr. »Wir alle wissen, wer diesem Unternehmen die meisten Produkte beschert. Kirchner und Davis zählen nicht dazu. «





    »Oh, bitte! Das stimmt doch gar nicht. « Sie und Marshall hatten bei Dutzenden der meistverkauften Produkte von Verdine Industries zusammengearbeitet, die mit künstlicher Intelligenz zu tun hatten.





    Jason strich mit der Spitze einer seiner Finger über ihre Unterlippe. Sie wich mit ihrem Gesicht zurück.





    »Ich möchte mit dir nicht streiten, Kleines. «





    Ach ja? Und warum hast du dann gerade sowohl einen Freund von mir als auch meinen Mentor schlechtgemacht? Und nenn mich gefälligst nicht Kleines in dieser herablassenden Weise, die ich nicht ausstehen kann. »Dr. Kirchner ist - war über ein großes Stück meiner Karriere hinweg mein Mentor. Alles, was ich kann, habe ich von ihm gelernt«, sagte sie steif zu ihm.



  




  

    »Und«, fügte sie hinzu, »Marshall Davis ist einer der klügsten Köpfe, der mir je begegnet ist. Er ist für dieses Unternehmen und für mich von unschätzbarem Wert. « Außerhalb ihres Bereiches bewegte sich Eden nie sehr geschickt. »Nicht nur, dass er für mich arbeitet, sondern ich schätze mich auch glücklich, ihn als einen Freund bezeichnen zu dürfen. « Ein weiterer Minuspunkt für Herrn Verdine. Sie häuften sich. Wie hatte sie nur je denken können, dass er der Mann ihrer Phantasie der vergangenen Nacht gewesen war? »Ich würde es sehr schätzen, wenn du ihm gegenüber den gleichen Respekt zeigen würdest wie mir. Das meine ich ernst, Jason. «





    Er taxierte sie mit seinem Blick. »Ich schüchtere viele Menschen ein, aber nicht dich. «





    »Nicht im Geringsten«, sagte sie zu ihm und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Worauf bezog er sich? Darauf, dass sie ihn bei seinen Versuchen mit ihr zu schlafen, mehrfach abgewiesen hatte? Oder auf die Tatsache, dass er sie seit mehr als zwei Jahren bedrängte, Rex für eine militärische Verwendung weiterzuentwickeln?





    Was das Erstere anging, war sie bisher unentschlossen gewesen, doch es sah nicht gerade gut aus für ihn. Das Letztere war für sie nie in Betracht gekommen. Sie war weder bei dem einen noch bei dem anderen Punkt bereit, sich erweichen zu lassen. Sie war bereits weiter gegangen, als sie wollte, nur um ihre eigene Neugierde zu befriedigen, aber sie würde Jason diese Information nicht anvertrauen, egal wie viel er ihr zahlen würde.



  




  

    

      »Ich kann verstehen, dass dich der Tod von Dr. Kirchner erschüttert hat, aber da du dich weigerst, weiter freizunehmen, möchte ich, dass du die Forschung an RX793 so schnell wie möglich wieder aufnimmst. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass die Regierung uns einen ziemlich großen Auftrag gegeben hat. Wir haben bereits zehn Millionen Dollar für den Prototyp ausgegeben, und nur weil der Roboter gestohlen worden ist, bedeutet das nicht, dass wir ihnen nicht das liefern müssen, wofür sie gezahlt haben.«



    





    

      Er hob seine Hand, als sie sprechen wollte. »Lass mich bitte ausreden, ja? Wir haben schon ein Dutzend Mal darüber gesprochen, Eden. Du weißt selbst verdammt gut, dass es ein praktischer und letzten Endes humaner Verwendungszweck dessen ist, was du bereits entwickelt hast, nämlich ein menschenähnlicher Roboter, der in Kriegsgebiete geht, verwundete Soldaten behandelt und zurückholt und somit tausende von Menschenleben rettet. Eine Maschine könnte das in einem solchen Einsatzgebiet nicht schaffen. Ich verstehe deine Zurückhaltung nicht, denn einen Großteil der Arbeit hast du doch schon erledigt. Ich weiß, du hast mit flexibler Silikonhaut experimentiert, und sie sah wie die eines Menschen aus. Du müsstest nur noch hier und da ein paar kleine Änderungen vornehmen. Sie haben uns bereits dafür bezahlt, ein Dutzend menschengroße, humanoide Androiden herzustellen. «



    





    

      »Es geht hier nicht um Geld«, antwortete ihm Eden und wünschte sich, ihr verdammtes Ego wäre nicht so versessen darauf gewesen, etwas zu erfinden, das dermaßen missbraucht werden könnte. »Wir verfügen bereits über ein Modell, das die Ergebnisse der bewegungsempfindlichen, räumlich-zeitlichen Filter von Rex benutzt. «



    





    

      Jason runzelte die Stirn.



    





    

      »Das Leistungsspektrum belegt eine geneigte Fläche auf dem Gebiet der Raum-Zeit-Frequenz«, erklärte Eden und nahm den glasigen Blick in seinen Augen wahr. Sie trug noch ein bisschen dicker auf. »Es werden beim Rx 3D Gabor-Filter eingesetzt, um das Leistungsspektrum einer feststehenden Starrkörperbewegung zu erproben. Tiefenwerte parametrieren eine Linie durch den Bild-Geschwindigkeits-Raum …« Er schaute genauso verwirrt aus wie all die anderen Menschen, wenn sie denen das Gebiet ihrer Leidenschaft erläuterte. Aber daran war sie gewöhnt. Jason war kein Wissenschaftler, und normalerweise versuchte sie, ihm ihre Arbeit mit den Worten eines Nichtfachmanns zu erklären. Aber nicht heute.



    





    

      Ihre Forschungsarbeit hatte sich auf das Gebiet des elektrischen Kreislaufes erstreckt, dann aber hatte sie sie ausgedehnt. Viel weiter ausgedehnt. Es war schon verdammt gut, dass Jason keinen blassen Schimmer von dem hatte, was sie ihm erzählte.



    





    

      Künstliche Intelligenz war eine Ursuppe, die aus Computern und kognitiven Wissenschaften, Psychologie, Mathematik, Linguistik und Computerwissenschaften bestand. Dieser Bereich hatte nur darauf gewartet, dass ein geniales Hirn alles in einer neuen Lebensform vereinen würde.



    





    

      Eden, Gott möge ihr beistehen, hatte diese neue Lebensform erschaffen.



    





    

      »Egal«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er würde verschwinden und aufhören, auf etwas zu bestehen, das sie nicht beabsichtigte zu tun. »Was ich sagen möchte ist, dass wir das, was du bei Rex haben willst, schon fast hatten. Jetzt ist Rex mitsamt den Aufzeichnungen und Dateien weg. Wir bräuchten sechs oder sieben Jahre, um ihn noch einmal zu bauen. «



    





    »Und was ich meine, Frau Doktor«, bemerkte Jason nüchtern, vom glühenden Verehrer war nun nichts mehr übrig, »ist, dass du es nicht nur einmal geschafft hast, sondern dass du es beim zweiten Mal auch noch größer und besser könntest. Mein Gott, du hast unzählige Auszeichnungen für den mobilen Roboter bekommen, den sie in Afghanistan einsetzen, um Höhlen aus der Ferne zu untersuchen und Bomben zu entfernen. Die Leute haben gesagt, so etwas sei nicht möglich, aber du hast es allen gezeigt. Du hast eine Maschine erschaffen, die erkunden und Bomben ausfindig machen kann. Eine unglaubliche, brillante Meisterleistung.«





    Das Problem war, dachte Eden, dass sie verdammt stolz auf ihre Leistungen war. Verdammt stolz. Die Regierung hatte einen vielseitig einsetzbaren Lastenträger angefordert. Sie hatte sowohl Nutzlasten für Aufklärungseinsätze, einen schwenkbaren/neigbaren Kopf, ein Nachtsichtgerät als auch chemische/Gas- und Strahlungsladungen und eine Bombenentsorgung hinzugefügt. Dieser Roboter arbeitete ziemlich gut.





    Jason trat auf sie zu, so dass sie einen Schritt zurück machen musste. »Damit würdest du zahllose Ärzte in den Krisengebieten davor bewahren, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen. Ein Arzt mit künstlicher Intelligenz, wenn du so willst«, sagte er in einem vernünftigen Ton, während er ihr die Herausforderung wie einen Köder unter die Nase hielt. »Denk darüber nach, Eden. Das ist genau das, worauf du über Jahre hinweg hingearbeitet hast. «





    »Darüber haben wir schon bis zum Gehtnichtmehr gesprochen«, entgegnete Eden ihm nüchtern. Sie hatte bereits das getan, worum er sie gebeten hatte. Bei Rex. Und neue, aufregende Ideen und Lösungen ließen sie nachts nicht schlafen.



  




  

    Doch angesichts der Ermordung von Theo würde sie alles, was sie wusste und gelernt hatte, vergessen. Sie musste es. Sie war sich darüber bewusst gewesen, dass ihr Handeln, das heißt, ihrer Neugierde nachzugeben, ihr Ärger einbringen würde. Ihr Vorpreschen hatte Theo höchstwahrscheinlich umgebracht. Verdammt, sie hatte nicht damit gerechnet, und am wenigsten damit, dass Theo den Preis für ihre intellektuelle Neugierde zahlen musste.





    Künstliche Intelligenz brauchte drei Dinge: Intelligenz, Verstand und Strategie. Strategie war das einzige Element, das gefehlt hatte. Eden war sich ziemlich sicher, dass sie auch das noch hinbekommen hätte.





    Sie schaute Jason ruhig an. »So verlockend diese Idee auch sein mag, ich werde es nicht tun können. Wir haben diese Ebene einfach noch nicht erreicht. « Sie hasste sich dafür, diese Lüge aufzutischen, aber sie war entschlossen, sie so glaubwürdig und so oft zu erzählen, wie es sein müsste.





    In einer Woche würde sie zu einem Symposium über künstliche Intelligenz nach Berlin fahren und dort einen Vortrag als Hauptrednerin halten. Den Statistiken und ihren Forschungskollegen zufolge war sie nun die führende Expertin auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz.





    Sie würde sich dort hinstellen und ganz dreist lügen.





    Wenn Maschinen erst einmal intelligenter als Menschen werden würden, dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sie zu kontrollieren, und egal wie sehr es sie auch reizte, die Revolution bei der künstlichen Intelligenz anzuführen, sie würde diese Grenze nie überschreiten. Zumindest nicht öffentlich.



  




  

    Wenn eine Intelligenz ein Bewusstsein erlangen würde, könnte es sehr gut sein, dass sie beginnt, eigene Entscheidungen zu treffen. Theoretisch könnte sie sich gegen ihren Erbauer auflehnen, und die Gefahr, die darin lag, war zu entsetzlich, um darüber weiter nachzudenken.





    »Du wirst es nicht tun. «





    »So ist es«, sagte sie nüchtern. »Du kannst mich immer noch feuern und dir jemand anderen holen, der es versucht. «





    Sein Mund zog sich zusammen, und der Blick seiner hellen Augen wurde hart. »Es gibt niemand anderen. Du bist die Beste auf deinem Gebiet. «





    »Das stimmt. « Und an dieser Last hatte sie schwer zu tragen.





    Er seufzte. »Tut mir leid, ich hab dich verärgert. « Er berührte ihre Wange mit zwei Fingern, seine Augen wurden weich. »Vergibst du mir? « Er zog mit seinen wunderschön manikürten Händen einen Umschlag aus seiner Innentasche. »Wir legen diese Unterhaltung jetzt erst mal ad acta. Hierüber müsstest du dich freuen. « Er gab ihn ihr. »Ich habe bereits eine Aufstellung der Dinge gemacht, die bereits bestellt worden sind, um mit dem Roboter fortzufahren. Wenn es etwas gibt, irgendetwas, das du möchtest oder brauchst, lass es mich wissen. «





    Er konnte sein wie er wollte, aber Charme hatte er. Er hatte mehr als ein Jahr gebraucht, um Edens starke Bedenken, mit ihrem Chef auszugehen, zu zerstreuen. Er hatte sie mit seiner Hartnäckigkeit überrascht. Was Eden aber wirklich an Jason mochte, wie all die Scharen anderer Frauen, waren seine Millionen und was sie mit denen alles kaufen konnte. Eden wollte, anders als andere Frauen, keinen Schmuck oder Nerzmäntel oder Häuser. Eden wollte eine Blankovollmacht für ihre Laborarbeit, die ihr einen einfachen Zugang zu der ungeheuerlich teuren Ausrüstung verschaffen würde, die sie für ihre Arbeit benötigte. Sie nahm das eng beschriebene Stück Papier aus dem Umschlag, faltete es auf und ging die Aufstellung schnell durch.



  




  

    Okay, sie würde ihm ein paar Minuspunkte wieder abziehen. Ihr Labor und all der Schnickschnack, den sie möglicherweise haben wollte, waren es wert, ihre Maßstäbe etwas zu lockern.





    »Du hast an alles gedacht. « Und noch weit darüber hinaus.





    »Ich denke schon. « Mit einer schnellen Armbewegung zog er sein Handgelenk unter der Manschette vor, um auf seine Rolex zu schauen. »Ich habe keine Zeit mehr zum Frühstück, ich muss um zehn Uhr in eine Besprechung. Möchtest du nachher mit mir zu Mittag essen? Ich denke, deine Unterredung mit dem Sicherheitsbeamten wird dann auch vorbei sein. «





    »Nein, danke. Ich glaube, ich geh nach Hause und leg mich ein bisschen hin. Es war ein langer Tag. «





    »Wir haben erst Viertel nach neun am Morgen«, machte er sie aufmerksam.





    »Fühlt sich später an. «





    Er beugte seinen Kopf nach vorne, um mit seinen Lippen über ihre zu streichen. »Ich ruf dich später an. «





    Eden hielt das Papier umklammert, während sie sah, wie er ging. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Jason Verdine«, sagte sie laut, nachdem beide Türen sich geöffnet, geschlossen und automatisch hinter ihm verriegelt hatten. »Egal wie viele nette, neue Spielzeuge du mir anbietest.«



  




  

    Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte reuevoll. Ich muss total bescheuert sein, dich nicht zu wollen, aber ich kann’s nicht ändern. «





    Sie drehte sich um, um zu ihrem Tisch zu gehen.





    Eden stockte, dann hielt sie plötzlich inne und erstarrte zur Salzsäule.





    Dort, gegen ihren Tisch gelehnt, stand ein Fremder.
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  Achtzehn





  »Halt. Ich bin’s. « Gabriel warf sie aufs Bett und legte sich auf ihren wie wild um sich schlagenden Körper. Er übte gerade genug Kraft aus, um sie dort zu halten, ohne ihr wehzutun.





  Sein Herz schlug so schnell wie ihres. Gott, er hatte sie fast verloren. »Schuh. Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, mein liebes, ich bin bei dir. «





  Eden begann, ihn gegen Kopf und Schultern zu schlagen, Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie blind um sich schlug. »Ich weiß, dass du es bist, du Mistkerl! Wo bist du gewesen? Was zum Teufel ist daraus geworden, dass du an mir kleben bleiben wolltest wie eine Klette? «





  Gabriel, erleichtert darüber, dass es ihr gut genug ging, um gegen ihn zu kämpfen, musste fast lachen und grub sein Gesicht in ihr tränendurchnässtes Haar. Er hielt sie ganz fest. »Verdammt noch mal, du hast mich zu Tode erschreckt. «





  »Ich habe dich erschreckt? « Sie knuffte ihn leicht in die Schulter. »Ich ha-habe dich erschreckt?! Mein Gott. Wo verdammt noch mal hast du so lange gesteckt? Hast du mich nicht nach dir rufen hören?«





  Er wiegte sie in seinen Armen, rollte zur Seite hinüber und hielt sie, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. »Ich habe dich gehört. Ich ko -«





  »Ja, ja, ja«, sagte Eden, griff nach einem Büschel seiner Haare und zog sein Gesicht näher. »Ich weiß. Du konntest nicht hereinkommen, weil er deine Gestalt angenommen hatte. «





  Er schaute sie verblüfft an. »Wie zum Teufel konntest du das wissen? «





  »Logisches Denken. Du sagtest mir, dass du und die anderen einen schützenden Zauber über mich gelegt habt, so dass nur du in meine Nähe kommen könntest. Somit konnte er diesen Schutz nur durchdringen, indem er du war, und ich vermute, du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein? «





  

    Er legte seine Stirn auf ihre. »Ja. Wir hatten keine Ahnung, dass der Verwandlungsprozess so umfassend ist. Er kann nicht nur genauso aussehen wie jemand anderes, er ist auch fähig, die DNS zu reproduzieren. «





    Sie machte große Augen bei dieser Bemerkung. Eine Sekunde lang dachte er, sie würde anfangen, ihm Fragen zu stellen, da ihr brillanter Kopf immer versuchte, die Dinge, die um sie herum passierten, aufzunehmen und zu verstehen. Stattdessen klammerte sie sich an ihm fest und sagte mit gebrochener Stimme: »Von jetzt an, Gabriel Edge, triff bitte alternative Maßnahmen für diese A-Art von Notfällen, verdammt noch mal! «





    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste die Tränen von ihren Wangen. »Das werde ich«, versprach er ihr mit rauer Stimme. »Das werde ich. «





    Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals. »Ich wusste, ich werde sterben. Und mein Gott - Gabriel - ich hatte solche Angst«, flüsterte sie heiser, ihr heißer Atem traf seine Haut. »Ich hatte noch nie eine solche verdammte Angst in meinem ganzen verfluchten Leben. «





    Als Antwort auf die Angst, die er mit ihr teilte, drückte er sie einen Moment lang so fest in seine Arme, dass es wehtat. Er hatte ganz ehrlich geglaubt, dass der Bann, den er gelegt hatte, nicht zu umgehen wäre. Ein Doppelgänger hätte ihn nicht brechen können, aber eine identische Kopie von ihm schon. Und das hatte sie.



  




  

    Der neue Magier musste über unglaubliche Kräfte verfügen, um ihn so perfekt, bis hin zur DNS, kopiert zu haben. Zu wissen, dass ein Mann diese ungeheuerliche Macht besaß, versetzte ihn in Angst und Schrecken, und diese böse Macht in der Nähe von Eden zu wähnen, machte ihn wild.





    »Es war Jason Verdine«, sagte sie zu ihm und hob ihr Gesicht von seinem Nacken.





    »Wie bitte?«





    »Von Verdine Industries. Mein Chef. Dieser Jason.«





    Gabriel rückte nur widerstrebend ein Stück von ihr ab. »Ich weiß, wer er ist. Aber -«





    »Erinnerst du dich, als - Lark, war sie es? - mich fragte, ob er irgendeine Art Amulett oder Schmuck tragen würde? Er trägt so etwas. Eine Art Medaillon, unter seinem T-Shirt«, sagte sie zu ihm und setzte sich auf, um mit einem Zipfel des Lakens ihr feuchtes Gesicht abzureiben. »Ich spürte es, als er nach mir fasste. Das und die Veilchenpastillen, die er immer isst, brachten mich darauf, als er mich anfasste. «





    Gabriel schloss für einen Moment die Augen und rieb sein Gesicht mit einer Hand. »Aber bis dahin dachtest du, er wäre ich. « Wie hätte es auch anders sein können. Im Grunde war der Mann, der gerade versucht hatte, sie - wieder - zu töten, Gabriel Edge gewesen.





    »Verflucht, nein, habe ich nicht. « Eden schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich wusste ich, dass du es nicht warst. Ich wusste es in der Sekunde, in der er mich berührte. Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde, wärst du nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Ja. Wäre er. Mit jeder Faser seines Seins. Wenn er in der Nähe dieser Frau war, floss sein Herz schier über. Das Blut schoss durch seine Adern und ließ ihn sich so lebendig wie noch nie in seinem Leben fühlen.



  




  

    Nein! Was zum Teufel mache ich hier? dachte Gabriel, entsetzt, dass er beinahe der süßen Versuchung, sie zu lieben, nachgegeben hätte.





    Er durfte es sich verdammt noch mal nicht erlauben, irgendein Gefühl in sich hochkommen zu lassen. Das unbedeutende Detail, sich um sie zu sorgen, könnte ihn teuer zu stehen kommen.





    Dass Eden sich um ihn sorgte, würde sie das Leben kosten.





    »Wahrscheinlich«, sagte er absichtlich lässig. Er rollte sich vom Bett herunter und übte sich in der ihm anerzogenen Fähigkeit, seine Gefühle zu beherrschen. Sich ihr zu verschließen und von ihr abzuwenden. Dafür zu sorgen, dass sie glaubte, sie wäre ihm egal. Und zu versuchen, sich selbst davon zu überzeugen.





    Stille machte sich für einige Sekunden zwischen ihnen breit. »Wahrscheinlich? «, fragte sie gefährlich ruhig und kletterte auf der anderen Seite von der Matratze herunter. Ihr Haar schaute wie ein wilder, dunkler Heiligenschein um ihr gerötetes Gesicht aus, als sie ihn über die zerknitterten Laken zornig ansah. » Wahrscheinlich?«





    Gabriel steckte sein T-Shirt in seinen Hosenbund. Ihre Blicke trafen sich. Seiner blieb kühl und unpersönlich. »Ich habe Verdine getroffen. Er ist kein Zauberer. «





    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? Denn ich bin mir nämlich hundertprozentig sicher, dass es Jason war. Er hatte dieselben Angewohnheiten, denselben Geruch, dieselbe Art … zu geben. Es war eindeutig Jason. Und als ich daran dachte, wie es war, als er den Körper von Dixon angenommen hatte, schien mir, dass er mir irgendwie bekannt vorkam. Es waren wieder diese kleinen Angewohnheiten. Sein Geruch … Sein anmaßendes Verhalten. Er nannte mich sogar Kleines! « Sie verzog ihr Gesicht und wollte ihn dazu bringen, dass er sich über das Bett lehnte, sie packte und bewusstlos küsste.



  




  

    Geh von dem Tisch weg, ermahnte er sich selbst.





    Sie strich ihr T-Shirt glatt, das sich um ihren Körper gewickelt hatte und ihren flachen Bauch und Bauchnabel zeigte. Gabriel wollte sie gerne da küssen, wo ihre Haut weich und höchst empfindsam war. Stattdessen beugte er sich nach vorne, um das rituelle schottische Breitschwert hochzuheben, das sie versuchte hatte, gegen den Zauberer einzusetzen. Wie zum Teufel hatte sie es geschafft, das verdammte Ding hochzuheben?





    »Ich tue diese Möglichkeit nicht ab«, sagte er zu ihr. »Nur Gott allein weiß, dass ich ihn beide Male nicht gespürt habe. « Er lehnte das Schwert gegen den Nachttisch, um es später wieder über dem Bett anzubringen, und streckte sich dann. »Die Tatsache, dass ich Verdine nicht als Magier wahrgenommen habe, als ich ihn in deinem Labor gesehen habe, ist also sehr wahrscheinlich. «





    »Betrachten wir es einfach als Fakt, dass er ein mieser Kerl ist. Warum macht er sich die Mühe, Dr. Kirchner umzubringen, das Labor zu verwüsten und jetzt… das? «





    Sie beugte sich nach vorne, um ihre Schuhe aufzuheben. »Abgesehen davon«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen, »gehört ihm Rex schon und die gesamte dazugehörige Forschung. Das ist nicht logisch. «





    »Das ist Terrorismus selten. «



  




  

    »Stimmt. Weil er nicht will, dass irgendjemand erfahren soll, dass er ein mieser Kerl ist? Weil er denkt, er ist klüger als der Durchschnitt? Klüger als all die anderen Zauberer auf der Erde? Es gibt andere Zauberer auf der Erde, oder? «





    »Einige tausend«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln. Sie brachte sein Herz zum Zerspringen, diese Frau mit ihren ruhigen, braunen Augen und dem schnellem Verstand. Diese Wissenschaftlerin mit den federnden, dunklen Locken, der weichen, hellen Haut und dem sanften Mund, der zum Küssen gemacht war.





    Sie zuckte mit den Achseln. »Weil er’s kann? «





    Gabriel würde sein Team darauf ansetzen. »Wie schlimm hat er dich diesmal verletzt? «, fragte er und ging um das Fußende des Bettes herum in Richtung Tür, nicht zu Eden. Seine Art, sich selbst zu überzeugen. Geh weg von dem Festmahl.





    »Er hat einen Schlag landen können. « Sie lächelte schwach, während sie ihre Schuhe zu Ende anzog. »Ich hab ihm mein Knie in seine Eier gerammt. «





    Das ist mein Mädchen, dachte er mit lächerlichem Stolz. »Gut gemacht«, sagte er sanft. »Aber hat er dir wehgetan? « Es hatte sich so viel Wut in ihm aufgestaut, dass er hätte Wände einreißen können, um nach dem neuen Magier zu suchen, der zu jedem werden konnte, der er verdammt noch mal sein wollte.





    »Ich bin okay. «





    »Sicher?«





    »Ja.«





    Gabriel betrachtete sie noch einmal prüfend von oben bis unten. Ihr Haar war unordentlich, genauso, wie er es mochte. Ihre Augen sahen immer noch ein bisschen wütend aus, die Pupillen erweitert und ihr Mund war blass, aber er wusste, sie war zäh. Das musste sie nämlich sein für das, was als Nächstes kam.



  




  

    »Willst du sehen, was ich mit deinem Rex gemacht habe? «, fragte er und wechselte das Thema.





    Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken und ließ dann ihre Hände fallen, um ihr T-Shirt herunterzuziehen, das gerade bis zum Bund ihrer Jeans ging. »Klar. « Sie schaute ihn ruhig aus ihren großen Augen an. »Warum eigentlich nicht?«





    Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren und ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben, formte dann aber seine Finger zu einer festen Faust und ließ seinen Arm fallen. Es war besser so. Stattdessen beförderte er sie beide zum Labor.





    »Hier.« Er zog die Kopie ihres ergonomischen Stuhls hervor. »Schau’s dir an und sieh nach, ob ich etwas vergessen habe. «





    Ohne ihn anzuschauen setzte sie sich hin, fuhr mit ihrem Stuhl näher zum Tisch und schlang ihre Füße, die in diesen sexy Sandalen steckten, um den Fuß des Stuhls herum. Geistesabwesend passte sie den Stuhl auf ihre Größe an, legten dann ihre Finger auf die Tastatur und scrollte Seite um Seite Codes herunter, ihre Augen immer in Bewegung, während sie las.





    »Hmm. Ja. Das ist gut. Hmm. Hmm. Okay …« Sie gab eine Bestätigung ein und las dann weiter, vollkommen gefangen von dem, was sie gerade tat.





    Das Telefon erschien in seiner Hand. »Ich rufe kurz an und werde die Neuigkeiten mitteilen. «





    »Hm.«





    Auf der Kante des Tisches sitzend wählte er die Kurzwahlnummer für Sebastian in der Zentrale von T-FLAC und brachte ihn auf den neuesten Stand.



  




  

    »Bist du dir sicher, dass es Verdine ist? «, fragte Sebastian. Gabriel konnte hören, wie er am anderen Ende der Leitung die Daten in den Computer eingab.





    »Ja. Gibt’s was? «





    »Noch nicht einmal einen verfluchten Strafzettel für Falschparken. Woher zum Teufel kam der Kerl? «





    »Gute Frage.« Gabriel beobachtete das gedämpfte Licht des Bildschirms, das auf Edens Gesicht schien, ihre langen Wimpern in ein Blassblau tauchte und ihre Lippen glänzen ließ. Das flackernde Licht zeigte auch die dunklen Fingerabdrücke auf ihrem hellen Hals und ihren geschwollenen Wangenknochen, auf den er sie geschlagen hatte.





    »Noch wichtiger«, sagte Gabriel schroff zu Tremayne. »Wohin geht der Dreckskerl? «





    »Es befinden sich alle in Alarmbereitschaft. Wir werden es früher oder später herausfinden. Wie läuft’s mit dem Roboter? «





    »Gut.« Er sah, wie Eden mit ihren schlanken Fingern sicher und sachkundig Anpassungen über die Tastatur vornahm, während sie das, was er gemacht hatte, abfragte und las. »Halt mich über alles, was sich Ungewöhnliches in der Welt tut, auf dem Laufenden. Er will Edens Tod. Er hat es zweimal nicht geschafft. Er will nicht, dass der Roboter nachgebaut wird, das ist klar. «





    Ihre Schultern zuckten leicht bei seinen Worten, aber sie hörte nicht auf zu scrollen. Gabriel beendete das Gespräch und steckte das kleine Telefon wieder in seinen Gürtel. »Wie läuft’s? «





    »Gut.«



  




  

    »Hungrig?«





    »Drei McDonald’s Cheeseburger, kleine Portion Pommes - nein, große Portion und einen Schokoladenmilchshake. Teufel, her damit.«





    »Apfelkuchen? «, fragte er grinsend.





    Ihre Finger flogen über die Tasten, während sie stirnrunzelnd auf den Schirm schaute. »Klar. Was hast du denn gedacht? Egal. Wenn ich das mache, und das … und das. Ja. Da ist es. « Sie hielt die Scroll taste gedrückt und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Zwei Apfelkuchen.«





    Gabriel zauberte eine doppelte Portion von allem und wartete, bis sie schnuppernd ihre Nase hob, bevor er danach griff und ihr einen Burger auspackte. Er wickelte die untere Hälfte in eine Serviette und stupste sie an ihrer Schulter an. Er konnte es nicht ertragen, dass sie bei seiner Berührung zusammenfuhr. »Hier, iss etwas, während du arbeitest. «





    »Mmm. « Sie biss beim Lesen in den Burger hinein und nahm ihre linke Hand, um Daten einzugeben. »Wir brauchen ein Vehikel hierfür. «





    »Wenn du dir eins ausdenken kannst«, sagte er und biss in seinen eigenen Burger, »kann ich es dir bauen. Ich werde CNN anmachen. Wenn ich den Ton leise mache, wird dich der Fernseher stören? «





    »Mich stört noch nicht einmal ein Uberschallknall, wenn ich gerade arbeite. « Sie nahm ihren Shake, steckte den Strohhalm hinein und trank etwas, so als würde sie auf Autopilot laufen. Sie schaute ihn nicht ein einziges Mal an.





    Süchtig nach Nachrichten, machte Gabriel den an der Wand hängenden Plasmafernseher an, stellte den Ton leise und zog seinen Stuhl näher zu seiner anderen Sucht hin, Dr. Eden Cahill.



  




  

    Würde man sie gerade in diesem Moment als Karikatur darstellen, kämen Rauch und Flammen aus ihrem Kopf.





    Sie stand völlig unter Strom, und er bewunderte ihre Beherrschung. Er wusste, sie konnte wütend werden. In dem Weinen vorhin hatte genauso viel Wut wie Verletztheit gelegen, weil er, wie üblich, nicht darauf eingegangen war, was sie von ihm hören wollte. Oder so ähnlich, sagte er zu sich selbst und sah wieder auf den Bildschirm. Eine Autoexplosion in Kapstadt. Er sah die Nachricht über den Bildschirm tickern, während das Ereignis, das am Vortag passiert war, nochmals aufgewärmt wurde.





    Die Situation könnte noch um einiges schlimmer sein. Sie könnte tot sein. Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter.





    »Mach lauter! «, sagte Eden in einem scharfen Ton und schob sich von ihrem Stuhl weg, um sich direkt vor den Fernseher zu stellen. »Mach den Ton lauter! «





    »Wenn jemand dieses Kind erkennt« - das Gesicht der attraktiven blonden Nachrichtensprecherin wurde ersetzt durch ein Video; ein kleiner Junge war zu sehen, der einen übergroßen Rucksack trug und von der Kamera wegging -, »rufen Sie bitte die auf Ihrem Bildschirm erscheinende Nummer an. Das Amateurvideo, aufgenommen von Patty Benson aus Idaho, zeigt ein ungefähr fünf Jahre altes Kind in Jeans mit einem marineblauen T-Shirt und einer roten Baseballkappe, das heute Nachmittag um drei Uhr über einen Parkplatz im Yellowstone Park geht. «





    Eden griff nach Gabriels Unterarm. »Das ist Rex«, flüsterte sie mit blutleeren Lippen.





    »Das Kind gehörte nicht zur Reisegruppe, die dort zu sehen ist. Es waren keine anderen Fahrzeuge auf dem Parkplatz, und niemand hat diesen Jungen als vermisst gemeldet. Die Behörden hegen nun den Verdacht eines gewaltsamen Todes, da es auch nach sieben Stunden Suche kein Anzeichen von dem Kind gibt, und keine Person als vermisst gemeldet wurde.



  




  

    Bezüglich der weiteren Entwicklungen des Selbstmordattentats von heute Morgen in London schalten wir nun zu unserem Auslandskorrespondenten Chandler Landry -« Edens Griff auf Gabriels Arm wurde fest. »Spul es zurück. «





    Der Film spulte sich sofort zurück, bis sie mit rauer Stimme sagte: »Stopp. « Sie biss sich auf ihre Unterlippe, ihr Blick war starr auf den Fernseher geheftet.





    Sie sahen gemeinsam eine Gruppe Erwachsener und Kinder den großen klimatisierten Bus verlassen und zum Geländer gehen, wo sie die aktiven Geysire beobachteten. Auf der linken Seite des Bildschirms erschien ein Kind mit einer roten Baseballkappe, das ein bisschen hinter den anderen zurückhing und sich schließlich zu einer kleinen Gruppe Kinder auf der Beobachtungsplattform gesellte. CNN hatte ein helles Oval um das Kind mit der roten Baseballkappe gezeichnet.





    Gabriel kniff seine Augen zusammen, während er es beobachtete. Am Ende des Films startete er das Band von vorne. Er drehte sich zu Eden um und schaute sie an. Sie sah am Boden zerstört aus. Er legte einen Arm um sie und rieb ihre Haut unter dem kurzen Ärmel. »Ich habe keinen Roboter gesehen. «





    Sie fuhr mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe. »Es ist der Junge mit der roten Kappe. Das unbekannte Kind ist Rex. «





    Er spulte nochmals zurück. Er schaute auf den Bildschirm und sagte grimmig: »Gott, es sieht absolut menschlich aus. « Er drehte sich zu ihr um. »Du hast eine seelenlose, berechnende Maschine erfunden, mit der Fähigkeit, der Menschheit unermesslichen Schaden zuzufügen? Zum Teufel noch mal, Eden! Du hast einen unbesiegbaren Killerroboter erfunden, der aussieht wie ein unschuldiges Kind? Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht? «



  




  

    Er war nicht weniger angewidert und entsetzt darüber als sie selbst.





    »Nicht -« Sie hob eine Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Du weißt, dass alles zu einer tödlichen Waffe werden kann, wenn es in die falschen Hände gerät. Ich verteidige nicht meine Handlungsweise, Gabriel«, sagte sie ruhig zu ihm. »Ich habe das geglaubt, was ich glauben wollte, weil ich mir beweisen wollte, nein, beweisen musste, dass ich so gut war, wie sie behaupteten. Ich -« Sie schluckte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich ließ zu, dass mein Ego über meinen gesunden Menschenverstand siegte. «





    »Aber mein Schatz«, sagte er weniger harsch. »Du hast einen Nobelpreis und mehr Preise und Auszeichnungen als zwanzig Leute zusammen. Was in Gottes Namen hast du versucht zu beweisen? Es hätte dir doch klar sein müssen, dass dabei nichts Gutes herauskommt. «





    »Es war nie meine Absicht, diese hochentwickelte Technologie öffentlich zu machen. Das musst du mir glauben. Es diente nur meiner eigenen Befriedigung, dass ich so weit gegangen bin, wie ich gegangen bin. Ich hatte keine Ahnung -«





    »Schnee von gestern«, sagte Gabriel grimmig. Stirnrunzelnd fing er an, in dem kleinen Labor auf und ab zu gehen. »Was hat der Dreckskerl als Nächstes vor? « Plötzlich hielt er inne. »Warum einen Roboter stehlen und ihn angezogen wie ein Touristenkind auf einem Tagesausflug in Yellowstone herumwandern lassen? «



  




  

    Eden fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. »Er hatte das schon vorher an«, sagte sie geistesabwesend und dachte daran, als sie ihre Schöpfung das letzte Mal, ballspielend mit Marshall auf dem Boden sitzend, gesehen hatte.





    »Na ja, außer dem Rucksack.« Sie beobachtete Gabriel in dem gedämpften Licht des Fernsehschirms.





    »Der nichts mit seiner übermenschlichen Stärke zu tun hat«, murmelte er und ging wieder auf und ab. »Yellowstone muss für irgendetwas gut sein. Bisher hat Verdine nichts dem Zufall überlassen. Ich glaube nicht, dass er jetzt damit anfängt. «





    Eine bleierne Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während sie auf den Bildschirm schauten.





    »Rex hat gerade den Rucksack abgenommen«, bemerkte Gabriel. »Nicht aus Gründen der Bequemlichkeit. Ich gehe davon aus, er kann keine Schmerzen spüren? « Er meinte das nur halb im Scherz.





    »Nein. Als ich ihn entworfen habe, dachte ich an die Ausdauer, die er haben müsste, um tagelang einen Brand zu bekämpfen oder stundenlang zu operieren. Ich dachte nur an die positiven Aspekte der Unbesiegbarkeit. «





    »Warum Yellowstone? «, fragte er laut sich selbst.





    »Rex ist stark«, antwortete Eden und sah gebannt auf ihren Bildschirm, während ihre Finger über die Tastatur flogen. »Er kann graben. Er kann klettern. Rein, raus. Hoch, runter.« Sie hielt inne, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. »Er braucht nicht wirklich eine Ausrüstung, um etwas auszuführen. Er hat alles eingebaut. Der einzige Grund für den Rucksack wäre, dass er etwas bei sich hat, das zum Tragen zu unhandlich oder zum Halten zu groß für ihn ist. «



  




  

    Gabriel riss seine Hand hoch. »Mein Gott, dem Dreckskerl geht es um die Wasserversorgung. «





    »Was?« Eden runzelte die Stirn. »Wozu? Um sie zu vergiften? « Als Gabriel nickte, drehte sie sich ganz mit ihrem Stuhl zu ihm herum, um ihn anzusehen. « Was erhofft er sich, damit zu erreichen? Warum einen Roboter einsetzen, um Menschen zu vergiften? Könnte ein gewöhnlicher Selbstmordattentäter das nicht tun? Es gibt Dutzende von Möglichkeiten, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sogar sie zu töten, dazu braucht man keinen Roboter, besonders nicht einen mit Rex’ Eigenschaften. Es sieht so aus, als wolle er vor der Welt prahlen - womit? « Als sie alle diese Fragen auf Gabriel abschoss, sah dieser aus, als hätte er gerade eine Erleuchtung.





    Er hielt eine Hand hoch, öffnete mit der anderen sein Telefon und drückte mit seinem Daumen drei Nummern. »Der Roboter befindet sich im Yellowstone Park«, sagte er ins Telefon. »Das vermisste Kind ist unser Roboter«. Seine Augen durchbohrten Eden.





    Nicht, dass sie das gebraucht hätte. Ihr war kalt vor Angst, und Schuldgefühle übermannten sie. Sollte Rex vielleicht etwas in die Wasserversorgung des Parks hineinschütten? Und falls ja, was?





    Gott, es konnte absolut alles sein. Rex konnte Chemikalien und Gemische anfassen, die noch nicht einmal ein anderer Roboter anfassen konnte.





    »Verdines Ziel ist die Wasserversorgung im Park«, sagte Gabriel ins Telefon, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Er benutzt Yellowstone als eine Art Bühne«, ließ er Sebastian wissen, während seine Augen Eden nicht losließen, die ihn entsetzt anstarrte. »Ich vermute, er will den potenziellen Käufern einen Vorgeschmack auf das geben, was Rex alles kann, um den Preis in die Höhe zu treiben.



  




  

    Er hat den Roboter dorthin geschickt, um die Wasserversorgung zu verunreinigen. Die Grundwasserleiter in, um und unter dem Yellowstone Park führen quasi zu allen natürlichen Wasserquellen, die den westlichen Teil der Vereinigten Staaten versorgen. «





    Eden hörte nur seinen Teil der Unterhaltung, und sie stimmte ihm nicht zu. »Das ist zu viel des Guten«, sagte sie zu ihm. »Das wäre so, als würde er eine Ameise mit einer Atombombe umbringen. Um Gift in einen Geysir zu schütten, braucht man keinen unzerstörbaren Roboter. «





    Gabriel stimmte ihrer Beobachtung zu und ließ sie mit einem erhobenen Finger wissen, noch einen Moment zu warten. »Welche chemischen Gemische sind in den letzten dreißig Tagen weltweit als vermisst gemeldet worden? «, bellte er in das Telefon. »Nein. Stärker als das DZ7, das aus dem tschetschenischen Rebellenlager gestohlen wurde. Auch stärker als das. Wir suchen nach einem durchschlagenden flüssigen Nervengift oder einer Biowaffe. Etwas, das so stark ist, dass es von einem normalen Roboter nicht ange- fasst werden kann. Such nach seltenen Komponenten, die über ein solches Potenzial verfügen, wenn sie zusammengefügt werden. Substanzen, die außerhalb der Norm liegen. Ja, ich warte. «





    »Erzähl mir mehr über dieses verdammte Ding«, befahl Gabriel ausdruckslos und hielt immer noch das kleine Telefon an sein Ohr.



  




  

    Eden überwand ihren Brechreiz. Nur weil er die Daten aus ihr herausgeholt hatte, bedeutete das nicht, dass er Zeit gehabt hatte, sie sich anzuschauen. Und selbst wenn, zweifelte Eden daran, dass irgendjemand, außer einem Wissenschaftler, der sich mit künstlicher Intelligenz beschäftigte, sich mehr als nur einen Überblick verschaffen könnte.





    »Er verfügt über einen einfachen und effizienten Algorithmus, der Konfigurationsräume benutzt, um kollisionsfreie Bewegungen auszuführen. Mit anderen Worten - nichts wird ihm im Weg stehen. «





    »Was noch?«





    »Um alltägliche Aufgaben auszuführen, haben Marshall und ich ihm physikalische Zusammenhänge beigebracht. Rex hat Konzepte und Theorien gelernt. Er kann Gegenstände, die auseinanderbrechen, zusammengehören oder zu mischen sind, erkennen und über sie nachdenken. Rex - O Gott. Er kennt seine Chemikalien, Gabriel, und er weiß, was er mit ihnen zu tun hat. Er versteht Motive und - er lernt aus Erfahrung. «





    Sie presste ihren Arm gegen ihren Bauch, wo ihre Nerven unangenehm flatterten. Sie hatte gedacht, verdammt clever zu sein.





    »Aber keine Emotionen? «, fragte Gabriel mit Nachdruck. »Das verdammte Ding kann weder logisch denken, noch verfügt es über gesunden Menschenverstand. Stimmt das? «





    »Korrekt.«





    »Ja«, murmelte er ins Telefon. »Tu das. Mach schnell. « Er klappte das Telefon zu. » Du hast mir erzählt, dass nichts dieses Ding zerstören kann. «





    »Ja.«



  




  

    »Bist du dir da hundertprozentig sicher? «





    Sie zitterte und rief sich alle Tests, die in sämtlichen Phasen gelaufen waren, in Erinnerung. »Ich bin mir hundertprozentig sicher. «





    »Nichts?«





    »Ein anderer Roboter. Einer, der absolut gleich ist, aber stärker. Oder Magie?«





    »Ja. Ich muss gehen«, sagte er grimmig.





    Sie konnten nicht darauf warten, dass Rex 2 fertig wurde. Ihnen lief die Zeit davon. Zumindest wussten sie, wo sich der erste Roboter befand.





    Gabriel könnte vielleicht mit einem Zauber Rex zerstören, bevor er etwas anstellen konnte. »Ich weiß«, sagte sie zu ihm und wünschte sich, er müsste nicht in die Nähe dessen gehen, was gerade in Yellowstone passierte.





    »Du verlässt unter keinen Umständen diesen Raum. Lark? Simon?«





    »Als ob -« Eden zuckte zusammen, als Lark und Simon neben Gabriel erschienen.





    »Hallo«, sagte Lark fröhlich.





    »Du wirst die anderen dort treffen«, sagte Simon zu Gabriel und ging zu dem Computerbildschirm. »Eine erstaunliche technische Leistung. Ich bin froh, Sie in unserem Team zu haben, Frau Doktor«, sagte er zu Eden, die beide ignorierte und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gabriel richtete.





    Er berührte ihre Wange und teleportierte sich dann nach Yellowstone.





    Er war kaum weg, da war er auch schon wieder zurück. Sie schaute entsetzt, dass er so schnell wieder zurück war.





    »Ich hab dich nicht dort gesehen. « Sie zeigte auf den Fernseher.



  




  

    »Wir haben uns außer Reichweite gehalten«, sagte er ausdruckslos. Sein Blick ging zu Lark und Simon. »Verdine hat einen schützenden Zauber über das verdammte Ding gelegt. Wir konnten nicht nahe genug herankommen. Wir haben sämtliche Tricks aus dem Hut gezogen. Kein einziger von ihnen hat verflucht noch mal funktioniert. Wir konnten ihm noch nicht einmal den Rucksack abnehmen. «





    Lark wurde blass. »Das ist unmöglich. Du weißt, dass das unmöglich ist. Dies ist ein von Menschenhand geschaffenes Objekt. Es kann durch Magie zerstört werden. «





    »Verdine hat dem verdammten Ding seine Kräfte verliehen. «





    »Ist das möglich? «, fragte Simon scharf.





    »Ich hätte das nie gedacht, aber ja. Es ist nicht nur möglich, sondern bereits geschehen. Wir waren zu viert und haben all unsere vereinten Kräfte eingesetzt, und nichts half, um dem Schild eine Delle zuzufügen. «





    Lark schaute auf den Fernsehbildschirm und dann wieder zurück zu Gabriel. »Willst du, dass wir bleiben, oder sollen wir wieder zur Denkfabrik zurückgehen? «





    »Geht. Ich werde euch rufen, wenn ich euch brauche. Danke. «





    Eden blinzelte, als sie sich vor ihren Augen auflösten und verschwanden. »Ich werde mich nie daran gewöhnen! «





    »Wir kopieren ihn wie geplant. «





    »Gut, aber wie soll der Zweite durch den Schutzschild hindurchdringen, wenn ihr es noch nicht einmal könnt? «





    »Wir arbeiten daran. Wir weit sind wir? «





    Sie schaute zu dem blinkenden Cursor auf dem Bildschirm. »Ich muss immer noch durch alle -« Sie sah zurück zu ihm und holte zitternd Atem. Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn Magie ihn nicht zerstören konnte, wie kommst du darauf, dass ein anderer Roboter das könnte? «



  




  

    »Wir werden den guten Kerl mit einem eigenen Zauber versehen. Aber zuerst muss er fertiggestellt werden. Arbeite weiter«, sagte er streng zu ihr. »Wie lange noch?«





    »Vier Stunden. Mindestens.«





    »Du musst es in zwei schaffen. Setz dich hin und brings hinter dich. «





    Eden glitt in den Stuhl und strengte sich an, sich zu konzentrieren. Ihre Hände zitterten. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass ihr Roboter in die falschen Hände geraten war, war er zusätzlich auch noch von einem Zauberer geraubt worden. Einem Magier, der es geschafft hatte, seine Unzerstörbarkeit zu verstärken.





    Es gab nichts, nicht die geringste Kleinigkeit, die Gabriel zu ihr sagen könnte, die sie in den letzten Tagen nicht schon zu sich selbst gesagt hätte. Sie war dumm und naiv gewesen zu glauben, dass das, was sie getan hatte, geschehen war, um die Wissenschaft voranzubringen. Anstatt ein eitler, egoistischer Schwachkopf zu sein, hätte sie jedes noch so winzige Teil an Daten zerstören müssen und so tun sollen, als wäre sie nie so weit gekommen.





    Pandoras Büchse war geöffnet worden, und es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu schließen.





    Klopfender Schmerz zog durch ihren Kopf, während sie das, was Gabriel zusammengestellt hatte, überflog und die Fäden zusammenführte, wo Lücken entstanden waren. »Verdammt. «





    »Was?«





    »Wir haben es mit einer multiplen diagnostischen Funktionsstörung zu tun, die hier gleichzeitig abläuft. «



  




  

    »Find es heraus«, sagte er streng zu ihr. »Konzentrier dich auf die plausibelsten Lösungen. «





    »Was die Frage aufwirft: Welche Hypothese ist plausibler als die andere? «, fragte sie geistesabwesend und gab eine Reihe von Zahlen ein.





    Die Behebung des Problems nahm vierzig kostbare Minuten in Anspruch.





    Während sie arbeitete, konnte sie Gabriel im Hintergrund leise ins Telefon reden hören. Er hatte bereits mit einem Dutzend Leute Kontakt aufgenommen. Sebastian, seinem Bruder, der T-FLAC und natürlich anderen Magiern, die, was sie aus dem schließen konnte, was Gabriel an ihrem Ende der Leitung sagte, bestürzt waren über diesen neuen, mächtigen Zauberer.





    Eden würde ihren Namen nur an das Ende einer langen Liste setzen müssen. Das Einzige, was sie im Hinblick auf ihre körperliche Unversehrtheit etwas beruhigte, war Gabriels Anwesenheit im Raum.





    Sie konzentrierte sich so sehr auf das, was sie tat, dass sie aufsprang, als der Ton im Fernsehen lauter wurde.





    Das Gesicht der blonden Nachrichtensprecherin wurde lebendiger, als sie sprach. »Wir erhalten zusätzliche Berichte aus Yellowstone …«





    »Mach lauter«, Eden heftete ihren Blick auf das Filmmaterial. Der gleiche Tourbus eines früheren Berichts stand im Mittelpunkt des Bilds, nur dass Körper um den Bus herum verstreut lagen. Einige waren offensichtlich Touristen, aber andereschienenUniformenanzuhaben:Polizisten, Feuerwehrmänner, Rettungskräfte und Aufseher des Nationalparks.





    Sie waren alle tot.



  




  

    Die Nachrichtensprecherin fuhr mit ihrem Bericht weiter fort, während die Kamera auf die fürchterlichen Bilder schwenkte. »Quellen, die sich in der Nähe des Schauplatzes befinden, haben CNN mitgeteilt, dass alle Versuche, sich dem Ort des Geschehens in Schutzanzügen zu nähern, mit dem Tod endeten. Ein kleines, ferngesteuertes Flugzeug wurde vor weniger als einer Stunde losgeschickt. Unsere Zuschauer können sich vielleicht daran erinnern, dass ähnliche ferngesteuerte Flugzeuge bei der Durchsuchung von Trümmern nach Erdbeben eingesetzt worden sind. Im vorliegenden Fall hat das ferngesteuerte Flugzeug Gegenstände der Toten eingesammelt, einschließlich einer Videokamera. In einem exklusiven CNN-Bericht werden wir Ihnen das Band dieses Amateurvideos zeigen. Eine Warnung vorab: Diese Bilder sind drastisch. «





    Eden und Gabriel standen wie versteinert vor dem Bildschirm, als über diesen unbearbeitete, ruckartige Bilder liefen. Hustende, würgende, weinende und schreiende Menschen, die panisch versuchten, wieder in den Bus zu kommen. Der Kameramann, wer immer er auch gewesen war, hatte es bis zur untersten Stufe des Busses geschafft, bevor er zu Boden ging. Die Kamera war weitergelaufen.





    »Das ist Rex! Was macht er? «





    Die Nachrichtensprecherin schien genauso verdutzt zu sein und sagte: »Der unbekannte kleine Junge scheint zur Gruppe zurückgekehrt zu sein und geht jetzt wieder weg. Die Behörden versuchen festzustellen, warum dem Jungen dieses fürchterliche Schicksal, das jeden anderen ereilt hat, der in Kontakt mit dieser Busladung Touristen kam, erspart blieb.





    Das Gelände ist jedoch für Erstversorgungskräfte nicht sicher, um eine umfassende Suche nach dem Jungen durchzuführen, bis das Gift ermittelt worden ist. Das FBI, die örtlichen Behörden und die Heimatschutzbehörde gehen zu diesem Zeitpunkt von einem terroristischen Anschlag aus. Wir werden sie auf dem Laufenden halten - Oh! «



  




  

    Sie schauten zusammen mit der Nachrichtensprecherin, wie das Bild des Amateurvideos verschwamm und schwankte, während die Kamera schmolz.





    Gabriel drehte mit einem Blick den Ton herunter und schaute dann Eden an. Sie stand da, eine Hand über ihren Mund gelegt, mit weißem Gesicht, ein gequälter Blick in ihren großen braunen Augen.





    »Deshalb wollte Jason, dass Rex’ Gehäuse uneinnehmbar war. Lieber Gott, ich bin für den Tod all die - dieser Menschen verantwortlich. «





    »Verdine ist dafür verantwortlich«, versicherte ihr Gabriel, legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um sie zu trösten. »Ein zu allem entschlossener Krimineller kann ein normales Radio in eine Bombe verwandeln, die ein Flugzeug vom Himmel holen kann. Wir sehen nicht in Marconi den Verantwortlichen für terroristische Handlungen. Die Frage ist jetzt nur, können wir den Roboter noch rechtzeitig kopieren? «





    Er hatte sich auf das »Gehirn« des Roboters konzentriert, nicht auf das, was ihn trug. Nun war das Vehikel genauso wichtig wie die neuen Funktionen des Roboters.





    Eden griff nach seinen Händen. Ihre schlanken Finger fühlten sich wie Eis an, als sie seine Hände zu ihrem Kopf führte. Ihr schimmerndes, dunkles Haar lockte sich über Gabriels Finger, während er sie in die seidigen Strähnen an ihren Schläfen schob. Ihre langen Wimpern schimmerten feucht, als sie ihre Augen fest schloss und ihren Kopf in den Nacken legte.



  




  

    »Hol heraus, was du brauchst. Beeil dich«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. O Gott, Gabriel. Bitte, beeil dich. «
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  Vorwort





  

    Pflicht über Liebe, so wähltest du

  




  

    Von dir verschmäht, fand mein Herz keine Ruh

  




  




  

    Bestraft sollst du sein, kein Stolz dir gewährt

  




  

    Drei Söhne auf drei Söhne nur Schmerz sich vermehrt

  




  




  

    Zur Erinnerung an mich dir meine Kräfte ich gebe

  




  

    Die Freude der Liebe kein Sohn je erlebe

  




  




  

    Eine Begleiter für das Leben, von eines Sohnes Herz erwähltIhr

  




  

    Schutz ist vergebens, die Tage zu meinem Siegsind gezählt.

  




  




  

    Tief wird sein Schmerz sein, schnell ihr Tod,

  




  

    Sein Herz zerrissen in ewig währender Not.

  




  




  

    Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden

  




  

    Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden.
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  Zwanzig





  Das Geräusch zweier Paar Füße auf dem Flur war hinter den verschlossenen Doppeltüren zu hören. Seine jahrelange Erfahrung als Top Agent der T-FLAC half ihm, sich auf die unmittelbare Gefahr zu konzentrieren.





  Gabriel blieb da, wo er war, streckte seine langen Beine aus und stellte das Glas auf seinem flachen Bauch ab.





  Entspannt, ungezwungen, übernatürlich wachsam.





  Einhundert Prozent auf das Jetzt fokussiert.





  Die Tür schwang auf. »Master Duncan ist angekommen«, bemerkte MacBain formell, was allerdings ziemlich unnötig war, denn Duncan stand genau neben ihm.





  »Es sieht so aus«, sagte Gabriel und schaute seinen jüngeren Bruder gelassen an. »Danke, MacPain. Schließen Sie die Tür hinter sich. «





  MacBain rümpfte beleidigt die Nase und zog die Tür mit einem verärgerten kleinen Knall zu.





  »Etwas zu trinken? «, fragte Gabriel und erhob sich, um hinüber zu dem Tisch mit den Getränken zu gehen.





  »Für mich nicht.« Duncan schlenderte zur Mitte des Raumes. Er schaute auf die gekreuzten Klingen über dem Kamin. »Kämpfst wohl immer noch mit den Schwertern, großer Bruder? «





  Gabriel zuckte mit den Schultern, hob sein Glas an seinen Mund und beobachtete den anderen Mann über den Rand hinweg. »Wenn ich Zeit habe. «





  »Wie jetzt gerade«, sagte Duncan sanft, und Gabriel stand plötzlich mit einem schottischen Breitschwert in der Hand da.





  Gott sei Dank. Duncan war hier, um Gabriel zu unterstützen. Eden sah, wie bei jedem der Männer ein Schwert in der Hand erschien. Magie war eine wundervolle Sache.





  

    Sie hielten das Gewicht der langen Schwerter mit Leichtigkeit in einer Hand, ganz im Gegensatz zu ihr, die sich damit bei dem Versuch abgekämpft hatte, Jasons schmierigen Kopf abzuhacken. Das hier war gut, wirklich, wirklich gut, dachte sie und Erleichterung stieg in ihr auf.





    Mit den beiden würde ganz sicher … Sie erstarrte.





    Hatte MacBain ihr nicht gesagt, dass, wenn die Brüder zusammen seien, sich die meisten ihrer Kräfte gegenseitig aufhoben? O mein Gott. Duncan! Verschwinde. Geh. Geh weg von hier! Mist, Mist, Mist. Wenn Jason jetzt auftauchen würde, wären Gabriel und Duncan geliefert.





    Sie dachte einen Moment darüber nach. Einer von ihnen hatte gerade Magie benutzt, um sie mit den Schwertern zu bewaffnen. Wurde das als elementare Kraft erachtet? Oder-





    O Gott! Das war nicht Duncan.





    Das war Jason.





    Gabriel setzte sein Glas auf dem in der Nähe stehenden Tisch ab. »Eine Runde.« Er streifte seine Schuhe ab, zog seine Socken aus, warf sie beiseite und wog das ihm bekannte Gewicht seines Lieblingsschwertes in seiner Hand. »Ich erwarte Besuch. «





    Verdine, der sich als Duncan ausgab, grinste. »Bist du der Beste der drei Brüder? «





    »Bin ich, ja. « Gabriel warf dem Mann ein schräges Lächeln zu, während er das Schwert anhob und nach vorne schritt. Aha, sein Gegner wollte also für eine Weile mit ihm spielen? Er führte den korrekten Gruß aus, seine Augen auf die schwarzen Augen des anderen Magiers geheftet. »Lass uns anfangen. « Verdines Schwert sauste mit einem rasanten Schlag nach unten und übte gekonnt Druck gegen die flache Seite von Gabriels Klinge aus. Gabriel umklammerte den ledernen Schwertgriff; er hatte dem anderen Magier törichterweise die flache Seite seines Schwertes angeboten anstatt seiner Schneide. Er runzelte die Stirn und spürte die enorme Belastung des Druckes, den die andere Klinge auf seine ausübte. Er konnte ihr nicht standhalten und senkte die Spitze seines Schwertes. Verdine machte den Punkt.



  




  

    Die Augen des Mannes funkelten. »Hast du’s geschafft, den anderen Roboter zu neutralisieren? In Yellowstone, nicht wahr? «





    »Ja, habe ich«, log Gabriel und kämpfte gegen Verdines mentale Stärke an, denn er wusste, wusste, verflucht noch mal, dass es nachweislich unmöglich war, einen Hieb mit der flachen Seite der Klinge abzuwehren. Mist. Verzieh dich zum Teufel noch mal aus meinem Hirn, du Schwachkopf!





    »Aber erst nachdem dreihundert Unschuldige gestorben waren«, beendete Gabriel den Satz. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er durch intensive Konzentration den Winkel korrigierte, in dem er sein Schwert hielt, um den nächsten Schlag zu parieren.





    Ein glühender Funkenregen hüllte die beiden Männer ein, als ihre Schwerter sich umkreisten und schließlich aufeinandertrafen, während ihre Füße über dem Steinboden tänzelten. Dieses Mal gelang es Gabriel, den Schlag richtig abzuwehren. Der Stoß aber, den er dabei spürte und der seine Zähne klappern ließ und über seinen Arm bis zum Schlüsselbein vordrang, bewies ihm, wie dicht er an einem Fehler vorbeigeschrammt war.



  




  

    Ein wesentliches Verteidigungsprinzip bestand darin, dort zu sein, wo kein Angriff stattfand. Aber Verdine kontrollierte sein Bewusstsein, um ihn wie eine Marionette zu benutzen. Gabriel blieb noch nicht einmal eine Nanosekunde, um auf Edens Porträt zu schauen, aber sie war da.





    Sie würde ihn nicht sterben sehen.





    Nicht heute.





    Gabriel fasste sein Schwert mit überkreuzten Händen, um Verdines Klinge sowohl vertikal als auch zur Seite abwehren zu können, und brachte seine Schwertspitze unter die herabsausende Klinge, schnitt ihren Schwung ab, indem er sein Schwert nach oben führte, und machte gleichzeitig einen Schritt zur Seite. Obwohl er wusste, dass dieser Mann nicht sein Bruder war, war es befremdlich, jemanden umbringen zu wollen, der das Gesicht von Duncan hatte.





    »In Wahrheit«, sagte Verdine selbstgefällig, »waren es eher vierhundert. Aber was soll’s. Sie sollen alle in der Hölle schmoren, wenn sie keinen Spaß vertragen können. « Er verwandelte sich wieder in sich selbst, als er sich zurückzog. »Es gibt keine Unschuldigen mehr auf dieser Welt. «





    Gabriel unterbrach die Rückwärtsbewegung seines Gegners, indem er seine Waffe zwischen Klinge und Parierstange von Verdines Schwert klemmte und Verdine so dicht an sich heranzerrte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ja. Das wahre Gesicht seines Feindes zu sehen war viel besser. Er würde es genießen, ihn umzubringen. »Es sind Kinder umgekommen. «





    »Ja? Egal.« Verdines schwarze Augen funkelten, als er versuchte, sich abzustoßen und feststellte, dass es nicht ging. »Was hast du mit RX793 gemacht? «



  




  

    Gabriel schob ihn mit aller Kraft weg. Der andere Mann flog zehn Meter quer durch den Raum und schlug mit einem lauten Knall gegen die antike Wandvertäfelung aus Mahagoni. »Du hast doch nicht im Ernst geglaubt, Verdine, ich würde ihn dir überlassen, oder? « Gabriel stützte sich ab, um den plötzlichen Verlust des Gewichts der Schwerter auszugleichen, die er mit einem lauten, klirrenden Geräusch wieder zurück an die Wand teleportierte.





    Auf der anderen Seite des Raums kam der Meisterzaubererschwankend auf die Füße. »Woher wusstest du, dass ich es war? « Der Boden unter Gabriels Füßen bewegte und krümmte sich wie tektonische Platten, die sich bei einem Erdbeben verschoben. Jetzt war er derjenige, der schwankte und stolperte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, während sich eine von Verdine herbeigezauberte Kluft zwischen ihnen im Steinboden auftat.





    Flammen schössen aus dieser Spalte hervor, und übel riechender schwarzer Rauch stieg daraus auf, der die Sicht auf den anderen Zauberer verschleierte.





    Aber Gabriel wusste, dass der Dreckskerl immer noch da war. Er spürte die Boshaftigkeit des anderen, als ob sie lebendig durch den riesigen Raum pulsierte. Er löschte die Flammen und schlug die Spalte mit so großer Kraft zu, dass es den riesigen Raum erschütterte und die Bilder an den Wänden wackelten.





    Herrje, MacBain würde ihn einen Kopf kürzer machen für dieses heillose Durcheinander, dachte Gabriel flüchtig, während er Verdines Augen beobachtete, um auf dessen nächsten Schritt vorbereitet zu sein.





    »Meine Brüder und ich hebeln unsere Kräfte gegenseitig aus, wenn wir zusammen sind, und irgendwie fühle ich mich stärker, wenn du in meiner Nähe bist. Komm, überzeug dich selbst. « Während er sprach, schoss Gabriel einen gezackten, eisgrünen Blitz auf ihn ab.



  




  

    Verdine erschien hinter ihm, und der Blitz schlug weit hinten in der Wand ein. Teile von ihr brachen heraus und ergossen sich als weiß glühende Kugeln in hohem Bogen auf dem Boden.





    Gabriel drehte sich blitzschnell herum und schlug den Mann mit einem noch stärkeren Blitz. Die Luft krachte und vibrierte, es roch nach versengtem Haar und Schwefel.





    »Überzeug du dich«, knurrte Verdine und schwebte über Gabriels Kopf. Er tat etwas, das Gabriel das Gefühl gab, als würden Feuerameisen über seinen Körper herfallen. Der Schmerz war so heftig, dass seine Augen tränten, obwohl er sehen konnte, dass nichts und niemand ihn berührten.





    Er hatte im Moment nicht die Kraft, ein Nest von Feuerameisen herbeizuzaubern, aber eine Schwarznatter würde reichen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Gabriel gegen den starken, brennenden Schmerz, der sich über seine Haut ausbreitete, und legte die Schlange in ihrer gesamten Länge um Verdines Hals. Sie riss ihr gelbes Maul weit auf, nur Zentimeter von der Kehle des anderen Magiers entfernt. Gift tröpfelte aus ihren Giftzähnen -





    Verdine warf sie gegen die Wand, von der sie leblos herunterfiel. Er ließ sich von der Decke nach unten treiben und schwebte einige Zentimeter über dem von Asche bedeckten Teppich. Der Raum, voller Rauch unterschiedlicher Farben und herunterrieselnder Asche, roch nach Feuer und Qualm und dem unvorstellbar Bösen. »Edge, Rex kann nicht zerstört werden. Also, wo ist mein Roboter? Ich werde dir dein Leben solange zur Hölle machen, bis du ihn mir wiedergibst. «



  




  

    »Dann los, du Schwachkopf. « Schweiß lief ungehindert in Gabriels Augen, während der Schmerz der Feuerameisen sich über seinem Körper ausbreitete und ihn bei lebendigem Leib auffraß. »Das wird nicht passieren. « Er ließ den drei Meter breiten, tausend Pfund schweren, schmiedeeisernen Kronleuchter in einer Wolke aus schwarzem Staub und quietschendem Metall auf den anderen Mann runterkrachen.





    Dieses Mal war Verdine nicht schnell genug, um zu entkommen. Er schrie, als der scharfkantige Kristalllüster ihn aufspießte und auf den rußgeschwärzten Teppich nagelte. Blut spritzte durch den Raum, und einen Moment lang wurde Verdine schlaff.





    Plötzlich lag Eden zwischen ihnen, als hätte sie jemand achtlos auf einen Haufen geworfen. Gabriel hatte gerade einen tödlichen Energieball in Richtung Verdine losgelassen. Er musste den tödlichen Energieschub, den er ihm schickte, herausnehmen, bevor er sie traf. Er sprang im Raum herum, prallte von den Wänden ab und zwang Gabriel, seinem eigenen Leben zerstörenden Energieball auszuweichen, der wie ein Bumerang zu ihm zurückflog.





    »Mein Gott - Eden -« Von den Feuerameisen war nichts mehr zu spüren, als er mit stockendem Atem und rasendem Herzen losstürzte, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie war nackt und blutverschmiert, ihre Hände und Füße waren mit altmodischen Hanfseilen brutal gefesselt, die sich bereits in ihre schlanken Hand- und Fußgelenke geschnitten hatten. Sie weinte herzzerreißend, ihre Augen waren zugeschwollen, ihr Gesicht blutete und war voller Blutergüsse. Ihre Lippe war aufgerissen. Verdammt - Gott.



  




  

    »Gabriel.« Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, ihre Nägel waren bis ins Fleisch eingerissen. »Hilf mir, bitte. Lass nicht zu, dass er mir weiter wehtut. Oh Gott, Gabriel, bitte. « Sie weinte, als sie nach oben blickte und ihn mit hilflosen, hoffnungslosen Augen anschaute.





    »Sag ihm einfach nur, was er wiss -« Ihre Worte endeten in einem hohen schmerzerfüllten Schrei, als wie aus dem Nichts eine lange dünne Lederpeitsche in Verdines Händen erschien und er ihr damit über ihre weichen Schultern fuhr. Ihre Haut sprang auf; hellrotes Blut sickerte in einer beängstigenden Menge auf den Teppich unter ihr.





    »Wenn irgendeine Doppelgängerin von mir dich anfassen würde«, hatte Eden ihn verärgert gefragt, nachdem Verdine sie das zweite Mal versucht hatte umzubringen, »wärest du etwa nicht in der Lage, den Unterschied zu erkennen? «





    Eden rollte sich zu seinen Füßen wie ein Embryo zusammen und bedeckte ihren Kopf mit den Armen. Ihr verzweifeltes Wimmern brach ihm schier das Herz und schmerzte ihn mehr als eine Armee von Feuerameisen.





    Da ist nichts vor dir! Hörst du mich, Gabriel Edge? Da - ist - nichts - auf - dem - Boden - vor - dir.





    Die Stimme in seinem Kopf klang hysterisch, aber es gab keinen Zweifel, diese süße Stimme war die von Eden.





    Zieh den Glücksring von Großmutter Rose über deinen kleinen Finger und tritt ihm in den Hintern. Jetzt. Tu ‘s jetzt!





    Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit von der Erscheinung Edens abzuwenden, stopfte seine Finger in die Vordertasche und schob den kleinen Finger durch den Ring. Er verhakte sich an der Spitze seines Fingers.





    Augenblicklich schwappte eine Welle von Empfindungen von seiner Hand hoch über seinen Arm. Wärme und Energie durchdrangen sein Gewebe, seine Muskeln und seine Knochen. Das Gefühl wurde intensiver, als es durch seinen Körper strömte.



  




  

    Was zum Teufel?





    Plötzlich erschienen die Farben heller. Sein Augenlicht und sein Gehör wurden schärfer.





    »Verlass dich darauf«, sagte Verdine zu ihm, seine Stimme dröhnte in dem Raum wie Donner. »Ich werde sie töten. « Er zog die dünne, schwarze Lederpeitsche schlängelnd zurück. Sie heulte auf, während er sie durch die Luft wirbelte. »Her mit dem Roboter. Jetzt!« Das Leder peitschte mit einem unmenschlich schrillen Ton über seinen Kopf hinweg und sauste nach vorne auf Edens gebeugten Kopf.





    Gabriel wusste, wie schnell die Peitsche nach unten zischte, aber seine Augen nahmen die Bewegung nur in Zeitlupe wahr. Irgendwie waren seine Kräfte aufgeladen worden. Er schnappte sich die Peitsche mitten in der Bewegung aus der Luft und schlang den Riemen blitzartig um Verdines Hals herum. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Mit jeder Umdrehung der Peitsche entriss er sie Verdines Macht und ersetzte sie durch seine eigene.





    Ihr magischer Kampf wurde begleitet von kleinen Energieentladungen, die umherschwirrten, summten und wie Glühwürmchen an der Peitsche entlangtanzten.





    Verdines Hand schoss nach oben, um nach der dünnen Schnur zu greifen, als er sich bemühte, seinen Hals zu befreien. Mit wütendem Blick versuchte er nach Luft zu schnappen, während sein Gesicht rot wurde, dann weiß und dann ziemlich blau.





    Mit hervorgequollenen Augen ging der Zauberer in die Knie und versuchte verzweifelt, mit seinen Fingern unter die Schnüre zu fassen, die sich unentwirrbar immer fester um seinen Hals schlangen. Innerhalb eines Augenblickes verwandelte er sich in Gabriels Mutter, Cait.



  




  

    Ihr geliebtes Gesicht zu sehen, wohl wissend, dass sie es nicht war, versetzte ihm einen Schock. Sie streckte ihre Hände aus, ihr feuerrotes Haar war eingeklemmt von der schwarzen Schnur in ihrem Nacken. »Gabriel, Liebling, tu das nicht«, weinte sie. »Hilf mir. Bitte, mein Schatz, hilft mir. «





    Ganz ruhig zog Gabriel die Garrotte fester, dankbar, dass der andere Zauberer sich wieder in sich selbst verwandelte.





    »Du kannst mich nicht umbringen, Edge. « Keuchend kämpfte er um Atem, sein Mund ging wild auf und zu, selbst als er verzweifelt nach seinem Hals fasste. »Unmöglich - das weißt du. Ich bin stärker - mächtiger, als du - je zu hoffen - wagtest. «





    »Ich werde das in deinen Grabstein eingravieren. « Schweiß rann in Gabriels Augen, während er die Schlinge Stück für Stück zuzog. Er tat das nicht, weil es ihm Spaß machte, den anderen möglichst lange leiden zu sehen, sondern weil Verdines Zauber ihn bei jedem Zentimeter bekämpfte und versuchte, die Kontrolle zurückzuerlangen.





    In der Sekunde, in der es passierte, wusste er, dass Verdines Lebenskraft nachließ. Die kleinen elektrischen Entladungen wurden schwächer und schwächer, während die Kraft des Zauberers nachließ. Die Feuerameisen ließen so plötzlich von Gabriels Körper ab, dass er schwankte.





    Edens Erscheinung verschwand.





    Erschüttert davon, wie verdammt knapp der Kampf gewesen war, ging Gabriel dorthin, wo Verdine hingefallen war. Während er näher kam, wickelte er die Peitsche weiter straff um seine Hand und sah zu, wie das Leben aus diesen bösen schwarzen Augen wich.



  




  

    Die Peitsche in der einen, streckte er die andere Hand mit der Handfläche nach oben aus. Sein Schwert erschien und er spürte dessen angenehmes Gewicht. Er hob es hoch und fuhr damit nach unten über Verdines Hals.





    Die Klinge zischte, als der kalte Stahl Verdines Kopf mit einem geraden Schnitt von seinen Schultern abtrennte, so als würde ein heißes Messer durch Butter fahren.





    Strahlend weiße Lichter explodierten plötzlich in dem Raum, die intensiver waren als ein ganzes Feuerwerk zum chinesischen Neujahr. Der Boden unter Gabriels Füßen zitterte und schwankte, bis er sein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, taumelte und dann auf seine Knie fiel. Sein Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und seine Augen und seine Nase brannten, während das reine, weiße Licht um ihn herumtänzelte und dann durch seinen Körper strömte, so dass es ihn umwarf.





    Ein paar Minuten oder Stunden später öffnete er die Augen und sah Duncan, Tremayne und Stone, die um ihn herumstanden.





    »Ich sollte dir in den Hintern treten, bei der Arbeit zu schlafen«, sagte Alex Stone mit einem Grinsen und half Gabriel hoch. »Mein Gott, du siehst fürchterlich aus. «





    »Du solltest den anderen Kerl sehen«, murmelte Duncan. Er sah Gabriel in die Augen. »Mir war richtig schlecht vor Angst, als niemand hereinkommen konnte. Bist du okay? «





    »Es war eine … interessante Erfahrung. Ist er tot? «





    »Mausetot«, versicherte ihm Tremayne. »Simon verschwand, um irgendeinen Hokuspokus mit dem Kopf des Mistkerls zu veranstalten. Lark und Upton haben den Körper für irgendeine Art magische Einäscherung abgeholt. «



  




  

    Die Arbeit war erledigt.





    Duncan griff nach Gabriels Arm, als dieser taumelte. »Bist du okay? «





    Gabriels Antwort war ein lässiges, knappes Zucken mit den Schultern. Okay war relativ. Er fühlte sich … anders. Leichter, schwerer. Zur Hölle, er wusste es nicht. Halt … anders. Er konnte das schwache Gemurmel von gedämpften Stimmen in seinem Kopf hören und begriff, dass er Verdines Vergangenheit hörte. Gott, als ob nicht schon genug Mist um ihn herum passiert wäre.





    Duncan ließ seine Arme los, hob aber eine Augenbraue. Ein Blick, der Erklärungen verlangte. Details. Ein Blick, dem die meisten Menschen nicht standhalten konnten. Gabriel kannte diesen Blick, da er ihn seinen Brüdern beigebracht hatte.





    Er schüttelte seinen Kopf so, dass Duncan wusste, dass Erklärungen noch warten müssten.





    »Es ist mir ein Rätsel, wie du das geschafft hast, großer Bruder«, sagte Duncan und nahm das »Später« ohne Worte zur Kenntnis, beobachtete ihn aber mit Argusaugen. »Die Chancen standen schlecht für dich. Mehr als schlecht.« Er schaute Gabriel scharf und durchdringend an. »Wie kannst du dir das erklären? «





    Gute Frage. Dies hätte an sich ein aussichtsloser Kampf für ihn sein müssen. Verdine war viel stärker gewesen, seine Kräfte um einiges durchschlagender als die von Gabriel.





    Bis zur letzten Minute, als sich das Gleichgewicht der Kräfte veränderte.





    »Er war doppelt so stark wie ich. Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, überhaupt in die Nähe des Dreckskerls zu kommen. « Edens Ring glitzerte an seiner Hand, als er auf den Raum zeigte. Er kniff seine Augen zusammen. Der Ring …? Nein. Gabriel rieb sich seinen Nacken, als er sich das Chaos im Esszimmer betrachtete. »Eigentlich hätte es für mich unmöglich sein müssen, ihn zu schlagen. Und doch, hier bin ich. «



  




  

    »Du verheimlichst mir doch etwas, Bruder. « Duncan schaute ihn prüfend an.





    Gabriel rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Er würde sich lieber mit fünfzig Verdines auseinandersetzen als das zu tun, was er nun tun musste. »Ich schicke sie fort. «





    »Nicht Eden«, sagte Duncan ungeduldig. »Deine Kräfte.«





    Gabriel schaute seinen Bruder verblüfft an. »Was ich gefühlt habe, war sichtbar? «





    »Zur Hölle, ja. Du warst schneller, als es das menschliche Auge erfassen konnte. Wohlgemerkt, wir reden hier nicht über deine normale Unsichtbarkeit. Du warst schneller als Lichtgeschwindigkeit. Verdammt cool. Das ist doch was Neues, oder etwa nicht? «





    Gabriel nickte. »Ich bin … aufgeladen worden. «





    »Wirklich?« Fasziniert leuchteten Duncans Augen auf. »Warum? Wie?«





    »Du warst die meiste Zeit vor der Tür. Vielleicht hebeln sich unserer Kräfte nicht au -«





    »Nein. Das ist es nicht. Belassen wir’s vorläufig dabei. Du kannst mir später die Einzelheiten erzählen. Aber wir werden diese Sache mit Verdine analysieren müssen. Mir ist noch nie ein solch mächtiger Zauberer begegnet. Wo zum Teufel kam er her? Wo hatte er seine Kräfte herbekommen? «





    »Es gibt jemand Höheres als Verdine«, sagte Gabriel, und sein Blut gefror bei den Erinnerungen an Verdine, die wie Gift durch seinen Kopf strömten. Er hatte noch nie etwas so Böses gespürt. »Jemand viel Höheres und Mächtigeres.«



  




  

    »Bist du dir sicher? - Ja. Bist du, das kann ich dir ansehen. Wer ist es? «





    »Ich kenne nicht seinen Namen, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sähe. «





    »Du hast Verdines Gedanken gelesen? «





    »Leider.« Ein Strudel der Dunkelheit, in den Gabriel fast hineingeraten wäre. Wie es aussah, würde er wohl ein paar schlaflose Nächte mit Verdines Erinnerungen an sein Leben haben.





    »Eine Spur, wer oder wo er sein könnte? «





    »Ich werde mich durch den Müll kämpfen müssen. «





    »Mach schnell damit, Bruder. «





    »Ja, ich hab’s vernommen. «





    »Was ich nicht verstehe«, bemerkte Duncan und sah sich um, »ist, warum er anstatt Dr. Kirchner nicht sofort Eden umgebracht hat. Da ihm die Firma gehörte, für die sie arbeitete, hatte er von Anfang an Zugang zu dem Roboter und genügend Möglichkeiten, sie zu töten oder zu entführen. Warum Kirchner töten und bis jetzt warten, um dann zu versuchen, dass sie sich seinem Willen beugt? «





    »Macht. Kontrolle. Der Kick des Jagens.« Zu diesen Gefühlen kamen noch Lust, Neid und Gier hinzu. Verdine hatte Eden auf seine eigene kranke Art geliebt. »Er hat Kirchner umgebracht, um ihr Angst einzujagen, und geglaubt, dass sie am Schluss nur noch ihm vertrauen würde. Er dachte, sie würde ihre Meinung im Hinblick auf seine genauen Vorgaben ändern und ihr Einverständnis geben, ihr Fachwissen dafür einzusetzen, ihm bei der Aufstellung der Roboterarmee, die er haben wollte, zu helfen. «



  




  

    »Stattdessen hat sie dir vertraut. «





    Gabriel tat sein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne weh. »Ab und zu«, sagte er bitter. »Selbst ein Genie greift manchmal daneben. «





    »Weißt du, du wirst jetzt seine Kräfte haben«, sagte sein Bruder zu ihm.





    »Gott -« Er hatte darüber noch nicht nachgedacht, hatte noch keine Zeit dazu gehabt.





    »Denk jetzt nicht darüber nach«, sagte Duncan verständnisvoll zu ihm. »Da gibt es noch etwas, um das du dich kümmern musst. «





    »Eden.«





    Sein Bruder lächelte. »Eigentlich meinte ich MacBain. Er ist auf dem Weg. Ich werd ihn daran hindern. Geh. «





    Gabriel schaute durch den Raum zu dem Porträt, wo Edens Augen ihm stolz entgegenschienen. Er ging schnurstracks auf sie zu.





    »Sofortige Abschlussbesprechung in der Zentrale«, sagte Sebastian hinter ihm, und zur gleichen Zeit rief Stone: »Ja! Wohin gehst du? Der Rat will sofort mit dir üb - Wohin geht er? «





    »Morgen früh«, sagte er, ohne sich umzudrehen.





    »Was ist mit den Robotern? «, fragte Fitzgerald.





    »In Sicherheit, da wo sie gerade sind«, antwortete Gabriel und ging weiter. Seine Brust zog sich vor unterdrückten Gefühlen fest zusammen. Er würde lieber alleine und mit leeren Händen fünfzig schwerbewaffneten Terroristen gegenübertreten, als das zu tun, was er im Begriff war zu tun. »Wir müssen noch Analysen und Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen durchführen, bevor sie zerstört werden. « Er musste seine Stimme heben, während er quer durch den Raum zum anderen Ende ging.



  




  

    Es würde eine Abschlussbesprechung, Berichte, Besprechungen und Antworten zu Fragen geben.





    Aber eins nach dem anderen.





    Er stand unter dem Bild und brachte Eden an seine Seite. In dem Moment, indem sie begriff, wo sie war, stürzte sie sich in seine Arme. Auf Zehenspitzen stehend warf sie ihm ihre Arme um den Hals und umklammerte ihn. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schaffte es, »Ich habe Todesängste um dich ausgestanden«, hervorzustoßen.





    Damit waren sie schon zwei. Er hielt sie genauso fest und grub sein Gesicht in ihr nach Blumen duftendes Haar. »Ich bin okay. « Okay, aber entschieden wacklig. Er hatte so etwas wie mit dem Feuerwerk vorhin noch nie erlebt. Das musste verarbeitet werden.





    Sie hob ihr Gesicht, und Gabriel, der keine Notiz von den anderen Männern nahm, die sich in dem Raum versammelt hatten, küsste ihren Mund wie ein Mann, der das letzte Mal tief Atem holte, bevor er ertrank. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren beide außer Atem. Immer noch in seinen Armen, lächelte sie hoch zu ihm, aber ihre Augen schauten ihn argwöhnisch an. Bei ihrem fast euphorischen Glücksgefühl schwang etwas mit, das auch er spürte. Es tat schon weh, sie nur anzusehen, und er wusste, dass er all ihre Gesichtszüge für die langen, öden Jahre, die vor ihm lagen, in seinem Gedächtnis abspeichern musste.





    Ihre Lippen zitterten beim Lächeln, bevor sie sie wieder unter Kontrolle hatte. »Ich hab dir doch gesagt, dass der Glücksring von Großmutter Rose funktionieren würde. «



  




  

    Gabriel zwang sich dazu zurückzulächeln und wusste, dass er genauso wenig wie Eden mit den Augen lächelte. »Ich fühlte mich wie Dumbo mit der Feder. «





    »Aber es hat funktioniert, nicht? «





    Er legte seine Stirn an ihre und atmete ihren frischen Blumenduft ein. Zum letzten Mal. »Ja, hat es«, sagte er zu ihr mit gezwungener Leichtigkeit. »Gut für Großmutter Rose.« Aber er wusste, dass der Ring nichts damit zu tun hatte. Es war Eden gewesen, die ihm die Stärke und die Macht gegeben hatte, Jason Verdine zu besiegen. Eden, die dafür gesorgt hatte, dass er weiterlebte. Eden, deren Herz er im Begriff war herauszureißen und darauf herumzutrampeln.





    Er kniff seine Augen zu, hielt sie fest an sich gepresst und wiegte sie beide, während die Ereignisse der letzten Stunden wie Rauch an ihnen vorüberzogen.





    »Geh mit mir nach oben und liebe mich«, flüsterte sie sanft, während sie mit ihren Fingern zart durch seine Haare an den Schläfen fuhr. Er sah den schnellen Schlag ihres Herzens als Puls am Ende ihres Halses pochen, so als ob ein Vogel unter der dünnen Haut gefangen wäre. Alles, was sie fühlte, zeigte sich klar und deutlich in der Tiefe ihrer samtigen Augen. Ihr Blick war fest.





    Gabriel zögerte.





    Ein Quickie?





    Oder ein letztes Mal?





    Sicherlich würde ein vor der Verdammnis stehender Mann das Letztere verdienen.





    Sie richtete sich auf, um mit ihrem Mundwinkel über seinen zu streichen.





    Ihre Lippen hingen für eine Extrasekunde an seinen fest, bevor sie den Kontakt abbrach. »Bring mich nach oben, Liebster. Oh nein!«, sagte sie mit einem neckischen Lachen, das eine frische Wunde in sein Herz riss. »Kein nach oben Schweben. Ich möchte, dass du mich trägst. «



  




  

    Er stöhnte auf und war wie sie bereit, so zu tun, als wären sie ein fröhliches Liebespaar. Für eine kurze Zeit länger so zu tun, als wäre dies nicht ihr endgültiger Abschied. »Die ganzen Treppen hoch?«





    »Selbstverständlich. Komm. Das schaffst du. Wenn du es dem mächtigsten Zauberer auf der Erde schon ordentlich zeigen kannst, dann kannst du mich auch die paar hundert Stufen hochtra -« Sie juchzte, als er sie auf seine Arme hob und in Richtung Tür ging.





    Die Männer gingen auseinander, um sie durchzulassen. Eden beachtete sie nicht, schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte ihren Kopf gegen seine Brust, als ob sie das ihr ganzes Leben lang schon getan hätte.





    Sie trafen MacBain auf halbem Weg durch den verwüsteten Raum. »Also, diese Unordnung ist unerhört«, brummelte der alte Mann, als er das Bild der Zerstörung das erste Mal sah. Er stieß ein Stück der Mahagoniwandvertäfelung, die sich in der Mitte des Teppichs befand, mit seinen auf Hochglanz polierten Schuhen beiseite.





    Mit einem ts, ts auf seinen Lippen hob er Gabriels Glas vom Boden hoch, stellte es auf das durch die Hitze verbogene Silbertablett, wo es Schlagseite bekam, als er das Tablett hochhob. »Dafür werde ich mindestens einen ganzen Morgen brau - Oh. Ja. Das ist aber ein feiner Trick. Können wir den behalten? «





    Gabriel hatte bloß daran gedacht, und schon war der Raum wieder vollkommen normal. Nichts zerbrochen, nichts schief. Kein Anzeichen, dass Jason Verdine jemals da gewesen war. Es war so, als ob nichts passiert wäre. Wenn nur …



  




  

    Von sich selbst überrascht, schaute er von MacBain zu seinem Bruder, dann zu Eden und zuckte mit den Achseln. »Ich hab keinen blassen Schimmer. MacBain? Seien Sie so höflich und begleiten Sie unsere Gäste zur Eingangstür. Dann entfernen Sie bitte die Klingel. Ich bin nicht zu Hause. «





    Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, berührte Eden sein Kinn so zärtlich, dass es ihm wehtat. »Du wirst mich zurück nach Tempe schicken, nicht wahr? «





    Verflucht, es wäre um einiges einfacher, wenn sie sich nicht so gut auf ihn eingespielt hätte. Wie hatte das so schnell passieren können? Nun, wo er sie gefunden hatte, wie konnte er sie wieder gehen lassen?





    Geh weg von dem Tisch.





    Auf halbem Weg durch die riesige Eingangshalle, in der seine Schritte in einer Art hallten, die ihm bewusst werden ließ, wie einsam sich ein Paar Fußschritte anhören konnten, hielt er an. Er wunderte sich, dass ihm das vorher noch nie aufgefallen war. »Wäre es dir lieber, ich würde dich von hier aus zurückschicken? «





    »Nein. Ich möchte dich erst verlassen, wenn ich absolut muss. «





    »Noch einmal zum Abschied vögeln? «, fragte er mit der Absicht zu provozieren. Mit der Absicht zu beleidigen. Mit der Absicht, einen Schlag von ihr ins Gesicht versetzt zu bekommen, mit der Absicht, dass sie ihn bat, überall hin, aber nicht in seine Arme geschickt zu werden. Er war stolz auf seinen unpersönlichen, sachlichen Ton. Er brauchte nur jeden Tag einen Schwärm Feuerameisen.



  




  

    Sie schaute mit einem suchenden Blick in sein Gesicht, ihre Augen verdunkelten sich. »Nenn es, wie du es, verdammt noch mal, willst, Gabriel Edge«, sagte sie schroff zu ihm. »Ich weiß, was es ist. Zieh unsere Gefühle und uns nicht in den Dreck, nur weil du dich in der Falle fühlst und die Situation sich deiner Kontrolle entzogen hat. «





    Er begann, die geschwungen Treppe hinaufzugehen. »Das hat nichts mit Kontrolle zu tun. « Er log. Natürlich hatte es damit zu tun, denn er musste jeden noch so winzigen Funken Kontrolle, der in ihm war, aufbringen, um nicht auf die Knie zu fallen, Eden in seine Arme zu nehmen und sie bitten zu bleiben.





    »Nicht hier«, sagte sie bestimmt, als er auf halbem Weg stehen blieb. »Wenn dies unser letztes Mal ist, dann möchte ich, dass wir uns in deinem Bett lieben. « Sein Kiefer spannte sich und sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, als sie hinaufgingen. Sonnenlicht strömte durch die Rundfenster oben am Ende der Treppe. »Weißt du, ich werde dich fürchterlich vermissen. «





    »Willst du nun Sex oder nicht? Ich kann dich auch noch rechtzeitig fürs Abendessen nach Hause schicken. «





    »Hmm. « Mit ihrem Kopf an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz stakkato artig schlug. »Ein einsames Abendessen. Ein Hamburger aus der Pappschachtel und Käse. Widerlich.«





    Sein Kiefer tat ihm vom Zähneknirschen weh. »Lass es dir doch nach Hause liefern. «





    »Ich werde keinen Job haben. «





    »Du bist ein Genie«, sagte er kurzangebunden zu ihr und in einem Ton, der nichts mit dem eines Liebhabers gemein hatte. »Du wirst einen anderen Job finden. «



  




  

    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Saumes am Kragen seines T-Shirts, während er ging, und sein Körper reagierte wie immer, wenn sie ihn berührte. Ihr nach Jasmin duftendes Haar, das über sein Kinn strich, rief ein Verlangen in ihm hervor, das, wie er wusste, nur die Spitze des Eisbergs war. Dieses eine Zehntel an Sehnsucht war beinahe schon nicht mehr auszuhalten.





    »Wirst du Jasons Kräfte bekommen? «





    »Ja.« Er vermutete, dass er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl hatte. Duncan war jemand, der sich einen Teufel darum scherte, magische Kräfte anzusammeln; Gabriel war es egal, solange er seine Arbeit tun konnte - mit oder ohne Magie.





    »Wirklich?« Sie blieb ein paar Stufen lang still und sagte dann nachdenklich: »Es gibt da ein Forschungsprojekt, in das ich mich gerne hineinhängen würde. Auf privater Ebene natürlich. Nichts, das ich je veröffentlichen würde. Aber ehrlich gesagt, würde es eine Ewigkeit in Anspruch nehmen, um -«





    Gabriel blieb abrupt stehen und ließ ihren Körper an seinem heruntergleiten, als ob sie verseucht wäre.





    Oh Mann! Jetzt fängt das schon wieder an. Eden schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hoch, während sie auf halbem Weg auf der Treppe standen. Sie waren weder ganz unten noch ganz oben. Eine weitere passende Metapher, dachte sie.





    Verflucht, dieser Mann könnte selbst einem Esel noch Nachhilfestunden in Sturheit geben. Sie hätte beinahe seine Gott weiß wievielte Ur-Ur-Ur-Großmutter gebeten einzuschreiten, die sie beide von einem Porträt aus anstarrte, das an der Wand hinter ihm hing. Eden fühlte sich ungefähr genauso unglücklich wie Finola Edridge aussah.



  




  

    Sie verschränkte ihre Arme über ihrer Brust und lehnte sich gegen das Geländer. »Was für ein Problem hast du jetzt? «





    Sie wusste, was sein Problem war. Sie wusste nur nicht, wie sie es lösen konnte. Wenn er ein Computerprogramm wäre, könnte sie es beheben. Er war aber ein Mann aus Fleisch und Blut, und sie hatte keine Ahnung, wie seine Programmierung funktionierte. Zu dumm, dass es kein Handbuch für ihn gab. Sie bemerkte ein silbriges Glitzern, als er frustriert mit einer Hand durch sein Haar fuhr.





    »Schau«, knurrte er, anscheinend am Ende seines sehr kurzen Geduldsfadens. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch besser beibringen soll, als ich es bereits getan habe. Du bist eine nette Frau. Ich mag dich«, sagte er beißend. »Aber wir können verdammt noch mal nicht die Zukunft miteinander verbringen, begreifst du das nicht? «





    Er meinte es todernst, und sein Gesichtsausdruck bereitete dem Herzen in ihrer Brust Schmerzen. Gott, sie war so schlecht, was diese Mann-Frau-Geschichte anging. Schlecht und unbeholfen, und so … Gott. Sie liebte ihn so sehr. Sie galt als eine brillante Wissenschaftlerin, die zu den Besten auf ihrem Gebiet gehörte, aber das, was eine Frau brauchte, um einen Mann zu halten, hatte sie nicht.





    Nicht irgendeinen Mann. Diesen Mann mit seinen ruhelosen Augen und seinem unerschütterlichen Glauben an einen fünfhundert Jahre alten Fluch. Ihre akademische Ausbildung, ihr wissenschaftlicher Hintergrund … nichts davon würde ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Was könnte sie dem, woran er glaubte, entgegensetzen?





    Sie drehte sich um und ging die restlichen Stufen hoch, ihr Gehirn legte dabei in einer Minute einen Kilometer zurück. »Kein Sex für uns in der Zukunft? Das scheint mir ein bisschen extrem zu sein, oder? «, sagte sie lässig. Zu lässig? fragte sie sich und beobachtete sein Gesicht, als er neben ihr heraufkam. Nicht, dass sein Gesichtsausdruck ihr seine Gedanken verraten hätte. Er war schwer einzuschätzen. Nein, dachte Eden mit pochendem Herzen und trockenem Mund, es war unmöglich, diesen Mann einzuschätzen.



  




  

    Ob ein Herz zerbrechen konnte? Wortwörtlich? Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht ging, aber ihr Herz fühlte sich ganz danach an. Sie kamen auf dem Treppenabsatz an und gingen in Richtung seines Zimmers. Sonnenlicht strömte durch die hohen Rundfenster und schuf ein brillantes Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich spiralförmig bis hinab zum Ende des lachhaft langen Flurs hinzog.





    Sie blieb direkt neben dem Porträt der verdrießlich ausschauenden Janet Edridge stehen. »Uber etwas nicht zu reden, bedeutet nicht, dass es nicht da ist, Gabriel. «





    »Mein Gott, Eden! Sein Gesicht lag im Schatten, und er schaute sie mit brennenden Augen an. »Bist du besonders schwer von Begriff? Ich sag’s dir in aller Deutlichkeit. Wir haben keine gemeinsame Zukunft. Wir haben ein paar hochdramatische Tage miteinander verbracht. Wir haben uns von dem Moment einfangen lassen. Extreme Situationen rufen extreme Reaktionen hervor. «





    »Willst du meine Intelligenz beleidigen, indem du mir unterstellst, dass das, was ich für dich fühle, das Stockholm- Syndrom ist? «





    »Natürlich ist es das. « Die Entschiedenheit in seiner Stimme riss ihr das Herz heraus.





    Es machte keinen Sinn, das Thema auszudiskutieren, und sie versuchte es noch nicht einmal. Das Atmen tat ihr weh. Sie wusste nicht, was sie mit ihren Händen machen sollte, denn was sie wollte war, nach ihm zu greifen und ihn nie wieder loszulassen. Ihren Magier. Ihren, verdammt noch mal.



  




  

    Er schaute so bedrohlich aus, wie er da im Schatten stand, während auf sie das Sonnenlicht schien.





    Ein Mann, den es nicht geben sollte, an einem Ort, den es nicht geben sollte.





    Er liebte sie. Sie wusste, er liebte sie.





    Oder etwa nicht?





    Könnte er denn?





    Sie schlang ihre Arme um ihre Taille. Ihr tat bei seinem bloßen Anblick die Brust weh. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war die Zugbrücke hochgefahren, und die Gefechtsstationen waren bereit. Vielleicht hatte sie ihre Metaphern durcheinandergebracht, aber er sah so aus, als hätte er dichtgemacht. Als wäre er desinteressiert. Ihre Augen glitten hinüber zu Janets stoischem Gesicht hinter seiner linken Schulter.





    Hilf mir, Janet.





    Sie runzelte die Stirn. Da war was anders … Sie schaute zurück zu Gabriel, der immer noch missmutig aussah.





    »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich dich jetzt nach Hause schicken würde«, sagte er tonlos zu ihr. »Warum den Abschied hinauszögern? «





    Sie senkte den Kopf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Sie würde es sich selbst nie verzeihen, wenn sie nicht wenigstens versuchen würde, in seinen Dickschädel vorzudringen, um ihm zu sagen, wie sie sich fühlte. »Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir es mit der Wahrheit versuchen würden und von dort aus weitermachen. «



  




  

    »Welche Wahrheit?«





    »Ich liebe dich, Gabriel Edge. Ich liebe dich von ganzem Herzen und ganzer Seele, von jetzt bis in alle Ewigkeit. So. Jetzt bist du an der Reihe. «





    Er lachte halb auf. »Mein Gott, das liebe ich an dir. Du kommst direkt zum Punkt. «





    Aber liebte er mehr als nur ihre schnelle Zunge? »Ver- giss die Folgen für eine Minute. Liegt dir überhaupt etwas an mir? «





    »Ich kann die Folgen nicht vergessen. Noch nicht einmal für eine Minute.«





    »Beantworte die Frage. «





    »Ja, zur Hölle, ja. Ich sorge mich um dich. Mit jedem Atemzug meines Körpers und jedem Schlag meines Herzens. Ab-«





    Sie hielt die Luft an, trat auf ihn zu und sagte zitternd: »Das ist das Einzige, was zählt. «





    »Aber wie wir uns fühlen ist nicht von Bedeutung«, fuhr er fort, als ob sie nichts gesagt hätte. Er fasste sie nicht an, ging aber auch nicht zurück, wie sie es halb erwartet hatte. »Ich lebe lieber den Rest meines Lebens ohne dich, in der Gewissheit, dass du sicher bist, als dass ich dein Leben aufs Spiel setze. «





    Edens Kehle wurde eng. »Habe ich da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden? «





    »Diskutier dies bitte nicht mit mir. Bitte nicht.«





    »Deine Eltern waren achtzehn Jahre zusammen. «





    »Sie waren achtzehn Jahre voneinander getrennt! «





    »Dann müssen wir herausfinden, wie dieser verdammte Fluch gebrochen werden kann! «





    »Die Edge-Männer haben das fünf Jahrhunderte lang versucht und sind daran gescheitert. Nein«, pfiff er sie an, als sie ihre Hand ausstreckte, um ihn an seinem Arm zu berühren. »Fass mich nicht an. Ich explodiere gleich. «



  




  

    »Geh weg von dem Magier? «





    »Geh weg von dem Mann, der glauben möchte, dass es eine noch so kleine, ungewisse, winzige Hoffnung gibt, der glauben möchte, dass es funktionieren könnte, aber weiß, dass es unmöglich ist. «





    »Was wird passieren, wenn wir es versuchen? Mein Gott, Gabriel, können wir es nicht wenigstens versuchen? «





    »Du wirst sterben. «





    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Bitte. Ich werde auch ohne dich sterben, wenn wir es nicht versuchen. « Eden hätte sich nie vorstellen können, diese Worte je aus ihrem Mund zu hören. Sie neigte nicht zu Dramen oder Gefühlsausbrüchen. Aber sie glaubte ihren Worten. Ohne diesen Mann würde sie sterben.





    »Wirst du nicht«, sagte er unmissverständlich zu ihr. »Du wirst nicht sterben. So sieht’s aus. Du wirst meinen, dir sei dein Herz herausgerissen worden, aber am Schluss wirst du darüber hinwegkommen. Am Schluss wirst du uns vergessen haben. «





    »Wirst du? «, fragte sie und versuchte irgendwas in seinen tief dunklen Augen lesen zu können. »Wirst du mich vergessen? «





    »Ein Mann müsste tot sein, um dich zu vergessen. «





    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Körper, eingestellt auf ein glattes, direktes Ja, ich werde dich vergessen, sich versteift hatte, und atmete nun die Luft, die sie in ihren Lungen angehalten hatte, in einem Stoß aus. »Dann lass es darauf an kommen«, flehte sie sanft. »Ein bisschen Zeit zusammen ist besser als ein Leben lang getrennt. «



  




  

    »Glaubst du nicht, dass ich das will? « Sein Finger fuhr über ihre obere Lippe, dann über die untere, als ob er sich merken wollte, wie sich ihr Mund anfühlte. Sein Blick wanderte die ganze Zeit über ihr Gesicht, als ob er ihre Gesichtszüge speichern wollte, um sie später abzurufen. Wenn sie nicht mehr da war.





    »Ich möchte mehr Zeit mit dir zusammen haben, und ich möchte das mehr als alles andere auf der Welt. Aber nein, der Preis ist zu hoch. «





    Die Sonne wanderte weiter und veränderte die Muster des Spiels von Licht und Schatten, das bis zum Ende des Flurs ging. Eden blinzelte, als ein breiter Streifen Licht begann, über sie hinwegzufahren und sie in warmes, goldgelbes Licht einhüllte. Was für ein Mist. Wenn sie diese fürchterlich deprimierende Unterhaltung schon führen musste, dann würde sie dies lieber im Schatten tun.





    »Ich bin bereit, es zu riskieren. «





    »Ich nicht -« Er runzelte seine Stirn und strich mit seinem Fingerknöchel über ihre Wange. »Himmel. Was ist los? Du bist aschfahl. «





    »O mein Gott! Schau auf den Ring von Großmutter Rose! «





    Sie griff nach seiner Hand. Etwas glitzerte in dem sich ändernden Licht. »Schau auf den Ring. Schau auf den Ring! «





    »Ja. Ich wollte ihn dir zurückge -«





    »Schau ihn dir an«, Eden bebte quasi vor Aufregung, ihre Finger schlangen sich um seine, während sie ihre ineinander verschränkten Hände hochhob. Gabriel schaute auf den winzigen Silberring auf dem ersten Glied seines kleinen Fingers. Er nahm seine andere Hand hoch und begann, ihn von seiner Hand abzustreifen.



  




  

    »Herrgott, mein Schatz. Das Letzte, was ich jetzt tun mich - Okay, okay. « Er hielt seine Hand hoch. »He, das Schwarze ist ab. Sieht wie Silber aus. Ein Paar Herzen - was ist das genau? « Gabriel hob seinen Kopf, um sie verwirrt anzusehen. »Er sieht so ähnlich aus wie -« Sie drehten sich gleichzeitig um, wobei sie sich an den Händen hielten, während sie Janets Porträt ansahen.





    »Nicht so ähnlich. Sie sind genau gleich«, sagte Eden sanft. »Schau auf ihren Finger, mein Geliebter. «





    Er beugte sich vor und betrachtete das Porträt von Janet. Wo einst nichts an ihren Fingern war, trug sie jetzt die umschlungenen Silberherzen an ihrem blassen, schmalen Finger. Genau den gleichen Ring, den Gabriel an seiner Hand trug. »Das kann nicht sein. « Aber sein Herz schlug wild genug, um ihn wissen zu lassen, dass selbst dieses Wunder mit Eden an seiner Seite möglich war.





    »Es ist möglich. Der Fluch ist gebrochen. « Sie griff seine Hand noch fester. »Wie lautete der Schluss? >Nur aus freien Stücken gegeben wird dieser Fluch enden. Drei müssen eins werden und das Blatt wird sich wenden? < Ich habe dir den Ring von Großmutter Rose aus freien Stücken gegeben. Ist dir klar, welche Mächte im Spiel gewesen sein müssen, dass meine Großmutter deinen Familienring vor sechzig Jahren auf einem Pariser Jahrmarkt gefunden hat? Und die stark genug waren, um uns unter diesen eigenartigen Umständen zusammenzuführen? Unglaublich.«





    »Unglaublich? Wie wär’s mit einem Wunder? « Er schaute hinunter auf ihre ineinander verschränkten Hände und den Silberring, der im Sonnenlicht glitzerte. »Er fühlt sich warm an. «



  




  

    »Schau ihn an. Er leuchtet. «





    »Drei müssen eins werden. «





    »Das bedeutet, dass jeder deiner Brüder in den Besitz eines der anderen Schmuckstücke kommen muss, damit der Fluch vollständig aufgehoben wird. «





    Er hielt schon das Telefon in seiner Hand. Eden griff nach seinem Handgelenk. »Was machst du? «





    »Duncan und Caleb anrufen -«





    »Das kannst du nicht. Es muss aus freien Stücken gegeben werden, erinnerst du dich? «





    »Wie werden sie wissen, dass es der Schmuck ist, der Nairnes Fluch brechen wird? Zur Hölle, wie werden sie die Person finden, die den Schmuck hat? Ich muss -«





    »Sie werden sie nicht finden. Du hast es auch nicht. Du darfst ihnen nichts sagen, Gabriel. Kein Sterbenswort. Nair- ne hat es euch dreien zusammen zur Aufgabe gemacht, den Fluch zu brechen. « Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich glaube, sie meinte zeitgleich. Lass deine beiden Brüder die Gefährtinnen ihres Lebens auf ihre eigene Weise finden. Lass Nairne das letzte Wort. Lass diesen Fluch für immer vorbei sein. «





    »Wie kommt es, dass du so weise bist? «





    »Verzweiflung?« Ihr Ton war ironisch. Sonnenlicht fiel über sie und strahlte auf Janets Porträt. Eden hatte den Eindruck, als ob sich Janets Lippen nach oben verzogen - nur ein bisschen - zu einem Lächeln. Sie schaute zurück zu Gabriel.





    Er beförderte sie beide ins Schlafzimmer, wo sie ausgestreckt auf dem Bett lagen. Mit einem süffisanten Lächeln öffnete Eden ihre Augen, als er ihrer beider Kleidung verschwinden ließ. Eingehüllt von gelbem Sonnenlicht sah sie perfekt aus. »Gott«, sagte sie glücklich und schmiegte ihren warmen, nackten Körper an seinen. »Ich liebe diese Art der Beförderung. Ich liebe es, in deiner Nähe nackt zu sein. Ich liebe dich. «



  




  

    »Ich liebe dich, Dr. Eden Cahill. Ich liebe dich mehr als das Leben selbst. «





    Sie zog seinen Kopf nach unten, bis er ihr Lächeln auf seinen Lippen spüren konnte. Dann zog sie seinen Mund auf ihren und küsste ihn innig.





    Sie konnte nicht atmen, und es war ihr egal. Sie wollte, dass dieser Kuss nie vorüberging. Sie hätte genau in jenem Moment vom Blitz getroffen werden können, und es wäre ihr egal gewesen. Sie stand durch Gabriel Edges geschickten - 50 ungemein geschickten Mund schon in Flammen. Es war das reine Vergnügen, wie seine Zunge ihre berührte und über sie fuhr und glitt.





    Er nahm seinen Mund von ihrem und atmete tief ein, so dass seine Brust ihre schmerzenden Brüste berührte. Eden zog ihn für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu sich heran. »Ich war noch nicht damit fertig, dir zu sagen, wie ich mich fühle. «





    Er berührte ihr Gesicht, sah, wie das Licht von ihren herrlichen, braunen Augen eingefangen wurde, während sie zu ihm hochschaute. Er wusste, dass nichts, noch nicht einmal Magie, an die Perfektion dieser Frau in seinen Armen herankommen konnte. »Wir haben den Rest unseres Lebens, mein Schatz. Wir haben den Rest unseres Lebens. «





    »Ich weiß. Ist das nicht magisch? «
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  Zehn





  Gabriel schwebte zurück in die Bibliothek, wo Eden gegen die Tür gelehnt stand. Ihre Augen wurden vor Schreck noch größer, als er sich direkt vor ihr in einen Panther verwandelte.





  Er reckte sich und ließ die imposanten Muskeln seines Katzenkörpers spielen, dann kauerte er sich vor ihr nieder und beobachtete, wie auch noch das bisschen Farbe, das auf ihren Wangen zurückgeblieben war, vor Angst wich. Er nahm den Geruch ihrer Haut und die Hitze ihres Körpers in dieser Form hundertmal stärker wahr. Er knurrte und fletschte seine Zähne, während er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte.





  

    Er konnte sich mit ihr in der Gestalt eines Panthers nicht vereinen.





    Aber was er wollte, war ihr richtig Angst einzujagen.





    »Nettes Kätzchen«, sagte sie und bewegte sich nicht. »O mein Gott. Nettes Kätzchen? Wenn du hier im Haus sein darfst, dann bist du wohl ein Haustier, oder? « Ihre Finger tasteten nach dem Türgriff hinter ihr. »Mich anzugreifen wäre eine ganz, ganz schlechte Idee. «





    Ihr Puls trommelte ein Staccato am Ende ihres Halses, während sie ihn starr anschaute. Gabriel überkam das fürchterliche Verlangen, mit seiner Zunge über genau diese Stelle zu fahren.





    Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Angeberisch, aber sehr effektvoll.





    Sie hielt die Hand vor den Mund und ihre Augen wurden noch größer, während er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.





    Selbst in menschlicher Gestalt wollte ihm sie immer noch schmecken. Geh von dem Tisch weg. »Überzeugt, Frau Doktor? «





    »Mein Gott!« Ihre Hand fiel schlaff zur Seite. »Wie -? Wer-?«





    »Ich hab dir gesagt, wer ich bin. « Er entschuldigte sich nicht bei ihr. Seine besonderen Talente waren für die T-FLAC von Vorteil. Außerdem gehörten sie zu seinem Arsenal an Waffen. Genauso wie seine Glock. Er war, wer er war. Sie musste das nicht mögen.



  




  

    »Du hast mir gesagt, was du denkst, das du bist. Es gibt keine Zauberer. Es gibt sie einfach nicht. «





    »Meine Brüder wären überrascht, das zu hören«, erwiderte er trocken. Wenn sie ihm angestrengt zuhörte, schaute sie ihn in einer Weise unter ihren Wimpern heraus an, mit einer kleinen Falte zwischen diesen wunderschönen, großen, braunen Augen, die sein Herz ins Taumeln brachte und sein Blut schneller durch seine Adern rauschen ließ.





    Sie war einen Moment lang abgelenkt. »Du hast Brüder? «





    »Ja, zwei. Beides Zauberer. Das hab ich dir bereits erzählt. In unserer Familie gibt es immer drei Söhne. Ein Merkmal, das sich seit dem sechzehnten Jahrhundert durch sämtliche Generationen zieht. Ich blicke auf eine lange Reihe von Zauberern zurück. «





    »Du bist ein mieser Dreckskerl. «





    Er beobachtete sie und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass die Dinge anders liegen würden. Die Tatsache, dass nicht sein konnte, was nicht sein durfte, hätte den Reiz, den sie auf ihn ausübte, zunichte machen sollen. Er konnte sie nicht haben, sein Verlangen und seine Sehnsucht änderten daran rein gar nichts. Er müsste in der Lage sein, das wie per Knopfdruck auszuschalten, aber in ihrer Nähe gelang ihm das nicht.





    Sie bewegte sich geschmeidig auf ihren nackten Füßen. Da Dr. Cahill keinen offensichtlichen Sex-Appeal versprühte, waren es wohl ihre glänzenden Haare, die ihm zuwinkten, und ihre viel zu weite Jeans, die danach schrie, von ihm ausgezogen zu werden. Ihr widerspenstiger Mund bettelte geradezu darum, geküsst zu werden. Er verfluchte seinen sich schnell erregenden Körper und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu.



  




  

    Er machte einen Schritt auf sie zu und ermahnte sich, nicht einzuatmen. Bei dem Gedanken hätte er am liebsten laut aufgelacht oder den Mond angeheult. »Einer unserer berühmtesten Präsidenten war ein Zauberer. «





    »Wenn du das machst, um mich zu Tode zu erschrecken, lass dir gesagt sein, das hast du geschafft, obwohl ich den Grund dafür immer noch nicht begreife. Du machst mir Angst. Und jetzt? Was bringt dir meine Angst, Gabriel Edge? Glaubst du wirklich, dass du mich mit Angst soweit bringst, das zu tun, was du von mir willst? «





    »Beruhige dich. «





    »Verdammt noch mal, sag du mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich kann tun und lassen, was ich will, und das heißt auch, mir die Seele aus dem Leib zu schreien, wenn mir danach ist. «





    »Du bist hysterisch. «





    »Ach! Findest du? Ich bin innerhalb eines Tages entführt, genötigt, drangsaliert, bedroht und fast aufgefressen worden. Außerdem hat man versucht, mein Gedächtnis anzuzapfen. Stimmt, ich bin ein bisschen gereizt! «





    »Eden -«





    »Nicht Eden mich, verdammt noch mal. «





    Sein Gesicht wurde zu einer Maske, hinter der er seinen großen Schrecken verbarg. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, wäre er hoffnungslos verloren. Er konnte ihr ansehen, wie verängstigt sie war, und kam sich vor wie ein elendiger Mistkerl, weil er die Ursache für ihre Angst war.





    Menschenskind. Gib mir einfach nur das, was ich will, und wir beide sind gerettet.



  




  

    Er wollte zu ihr hingehen, sie in seine Arme nehmen. Er wollte sie halten und sie beruhigen und ihr sagen, dass es ihm Leid täte, das er sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte.





    Er wollte ihren Mund mit dem seinen berühren und den sanften Hauch ihres Atems spüren, während sie ihn freudig erwartete. Er wollte ihr mutiges Angebot, das sie ihm gemacht hatte, annehmen, und ihr Gefühl der Verlegenheit, das in ihr hochgekommen war, als er es abgelehnt hatte, wegfegen. Er wollte ihre Haut berühren, die so weich wie ein Blütenblatt war, und mit den Fingern durch ihr Haar fahren.





    Er wollte ihr die Kleider abstreifen, ihren Po in seinen beiden Händen wiegen und ihren Körper an dem seinen hochgleiten lassen, bis er ihre Brüste schmecken konnte. Er wollte sie auf den dreihundert Jahre alten Teppich legen und so tief in sie hineingleiten, dass sie beide nicht wüssten, wo der eine begann und der andere endete.





    Die Ironie daran war, dass er sich bewusst war, dass, wenn er sie trösten würde, dies ihren Tod bedeuten könnte.





    »Gehst du so mit kritischen Anmerkungen um, die auf einem Symposium von deinen Kollegen kommen? «, fragte er sie unterkühlt. Er merkte, wie sie kurz Luft holte und versuchte, gegen ihre Tränen anzukämpfen. »Versuchen wir’s jetzt mit der Kleinmädchen-Masche? Große, glitzernde, braune Augen und eine zitternde Unterlippe?«





    »Ist das deine Art von Charme? «, fragte sie und rieb sich ihre feuchten Augen mit ihrem Handrücken. »Falls ja, dann erstick daran. « Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah.





    »Du findest das wohl witzig? « Sie begann, auf ihn zuzugehen, ihre Augen funkelten wütend.



  




  

    Das Verlangen, sie hochzuheben und nach oben zu tragen - wenn er überhaupt noch so lange warten konnte - drohte seine Selbstbeherrschung hinwegzufegen. Er ging einen Schritt zurück, ballte seine Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren. »Was hast du vor? «





    »Ich möchte sehen, ob es sich genauso gut anfühlt wie in meinen Vorstellungen, wenn ich dir eine runterhaue. «





    Er sah ihre Faust auf sein Gesicht zukommen. O Mann, bei solch einem Schlag würde sie sich jeden einzelnen Knochen ihrer Hand brechen - und er tat das Einzige, was er tun konnte.





    Er schickte sie zurück in ihr Zimmer, bevor sie ihn traf.





    Obwohl Gabriel Eden wieder auf seine geheimnisvolle Art von einem Ort zum anderen transportiert hatte, musste sie sich dieses Mal nicht übergeben. Sie war so wütend, dass sie kaum in dem Schlafzimmer auf und ab gehen konnte, das sie vor einer halben Stunde verlassen hatte. Und sie war viel zu wütend, um über ihre Beförderungsart nachzudenken.





    Eine Hand gegen ihren rumorenden Magen gepresst, lief sie im Zimmer auf und ab und auf und ab.





    Sie wusste nicht, was sie glauben sollte.





    Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.





    Sie war so aufgewühlt und vollkommen erschöpft von dem, was in der Bibliothek passiert war, dass sie sich schließlich mit all ihren Sachen ins Bett legte und zudeckte. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum.





    Das Feuer, das er in seiner Handfläche angefacht hatte, hätte ein Zaubertrick sein können, aber zu erleben, wie aus einem Panther Gabriel wurde, selbst wenn es eine Sinnestäuschung gewesen sein sollte, war schon ziemlich wirkungsvoll gewesen. Und sie hatte keine Probleme mit ihren Augen. Sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Gabriel war mit ihr hinter den geschlossenen Türen der Bibliothek gewesen, doch als sie die Tür nur Sekunden später hinter sich zugeworfen hatte, war er verschwunden gewesen.



  




  

    Der Panther hatte sich in ihrer Gegenwart in Gabriel verwandelt.





    Als Wissenschaftlerin war sie nicht gewillt, die Möglichkeit, dass er ein Zauberer war, egal wie absurd sie auch erscheinen mochte, von der Hand zu weisen. Alles war im Bereich des Möglichen, und die noch so geringste Chance, dass er die Wahrheit sagte, machte sie neugierig.





    Neugierig, aber noch lange nicht zu einer Närrin. Sie würde ihn mit Argusaugen beobachten, solange sie da war.





    Danach konnte es ihr vollkommen egal sein, ob er sich durch tatsächliche Magie oder durch einen Trick in eine Kröte mit drei Hörnern verwandelte.





    Sie schloss ihre Augen, weil sie das Licht ihrer Nachttischlampe blendete. Hatte es etwas mit Magie zu tun, dass sie körperlich so auf ihn reagierte? Hatte er sie verzaubert, um in ihrem Kopf umherstapfen zu können und die Daten über Rex herauszuholen?





    Die Idee war absurd.





    Aber hier war sie nun mal, ganz plötzlich, in einem mittelalterlichen Schloss irgendwo in Montana, mit einem Mann, der sie dorthin verfrachtet hatte - die Frage war nur, wie? Indem er sie teleportiert hatte? Sie hatte ein Gespräch zwisehen Gabriel und Sebastian mitbekommen, aber sie hatte es nicht glauben wollen.



  




  

    Und nun? Die Möglichkeit bestand durchaus, und die Wissenschaftlerin in ihr wurde ganz nervös. Wenn sie untersuchen könnte, wie Gabriel tickte, dann könnte das ihre Arbeit voranbringen.





    Sie glitt in den Schlaf hinüber und überlegte sich Fragen, die sie ihrem geheimnisvollen Gastgeber stellen wollte.





    Am nächsten Morgen schwirrten Dutzende von Fragen in Edens Kopf herum. Sie wusste nicht, was sie von der letzten Nacht halten sollte, und ging vorsichtig die geschwungene Treppe herunter, um sich nach etwas Essbarem und einer Fluchtmöglichkeit umzusehen, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie hielt Ausschau nach Gabriel, dem Mann, der riesigen Katze oder was er zum Teufel auch war.





    MacBain, schick gekleidet in einen weiteren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Krawatte mit rotschwarzem Schottenmuster, stand am Fuß der Treppe, so als ob er sie erwartet hätte. »Guten Morgen, Frau Doktor. Das Frühstück wird im Wintergarten serviert. Wenn Sie mir bitte folgen würden? «





    Sie hielt sich an dem verzierten Spindelpfosten fest und trat zu ihm herunter. »Vielen Dank. Ich nehme einen Tisch für eine Person. «





    Seine Lippen zuckten. »Er befindet sich auf einem Ausritt. «





    Ihre Absätze klackerten auf dem Steinfußboden, als sie hinter ihm herging. »Worauf? Auf einem Besen?«





    »Darauf würde eine Hexe ausreiten. «





    Sie gingen quer durch die riesige Eingangshalle. Beide Eingangstüren waren weit geöffnet und sowohl breite Strahlen Sonnenlicht als auch der Geruch von Pinien drangen herein. Eden folgte MacButler, aber sie behielt die Landschaft im Auge. Kieselsteine, die eine rosa-beige Farbe hatten, bedeckten eine runde Auffahrt, hinter der sich hochgewachsenes Immergrün, im Dunst liegende, eine trübe Unschärfe der Berge, und der Freiheit. Die Straße, die sie zuerst gesehen hatte, dann wieder nicht und dann wieder - war heute Morgen wieder nicht zu sehen. Neulich auf der Treppe, da …



  




  

    Eden wusste, dass sie nicht einfach zu den Türen hinauswandern konnte, ansonsten hätte er sie nicht so weit offen gelassen. Nun gut. Eine Glasveranda müsste Fenster haben.





    Ein Schauer fuhr über ihren Rücken, als sie an den Türen zur Bibliothek vorbeikamen. Was hatte er gestern Abend damit gemeint, er dürfe sie nicht berühren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabriel Edge Zeit damit verschwenden würde, eine Gefangene zu beruhigen.





    Und obwohl er gesagt hatte, er würde sie nicht berühren, ließ das Glühen in seinen Augen eher darauf schließen, dass er dieses Gelübde nicht lange einhalten würde. Ganz und gar nicht. Fluch hin, Fluch her.





    Besonders, und das musste Eden sich selbst gegenüber eingestehen, da sie genauso fühlte. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können? Sie fühlte sich von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Selbst die Tatsache, dass er von jetzt auf gleich jemand anders sein konnte, ließ ihr Verlangen nicht schwächer werden. Ihr gesunder Menschenverstand setzte bei ihm einfach aus.





    Sie hatte in ihrem Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Einmal mit sechzehn, aus reiner Neugierde, und einmal aus Liebe.



  




  

    Und sieh nur, wie prächtig es mit ihnen gelaufen ist, dachte sie ironisch und folgte MacBains polierten Absätzen. Der eine hatte mit ihr wegen einer Wette geschlafen, und der andere hatte sie geheiratet, um seine eigene Karriere nach vorne zu bringen.





    Mit Gabriel Edge würde sie selbstverständlich keinen Sex haben. Zum einen, weil sie innerhalb der nächsten Stunde von hier fliehen würde, wenn sich ihr eine Möglichkeit dazu böte, zum anderen war sie sich ziemlich sicher, dass sich ihr Leben unwiederbringlich ändern würde, wenn sie mit ihm schliefe. Mit Gabriel Edge würde sie nicht einfach nur Sex haben.





    Eden war mit ihrem Leben, so wie es gerade lief, zufrieden. Und sie wäre noch zufriedener, wenn sie mit den Behörden schon gesprochen hätte.





    Sie biss sich auf ihre Lippe. Okay. Zurzeit verlief ihr Leben nicht so, wie sie es sich vorstellte.





    Es befand sich in einer Krise.





    Sie hatte einen Roboter gebaut, der von einer irren Gruppe Terroristen gestohlen worden war und möglicherweise für etwas eingesetzt werden würde, das viel Schaden anrichten könnte. Sie war von einem Verrückten entführt worden, der entweder einen Panther als Haustier hielt oder ein echter Magier war.





    Außerdem machte ihr Entführer sie körperlich so an, dass es ihr gleichzeitig heiß und kalt wurde, wenn er mit ihr in einem Raum war.





    Okay, dachte sie halb hysterisch. Mein Leben ist weit davon entfernt, glatt zu laufen.





    Vielleicht wäre es besser, wenn sie Sex miteinander hätten, denn dann wäre er aus ihrer beider Köpfe, und sie könnten endlich ihr Leben weiterleben. Denn zurzeit gab es nur zwei Dinge, an die sie im Zusammenhang mit Gabriel denken konnte: entweder mit ihm zu schlafen oder ihn umzubringen.



  




  

    Natürlich würde sie weder das eine noch das andere tun, sagte sie zu sich selbst, da sie nicht mehr hier sein würde, aber es war trotzdem schön, es sich vorzustellen.





    MacBain führte sie zu einem wunderschönen Raum, der auf einen kleinen See blickte, an dessen Ufern Bäume standen und in dem zwei schwarze Schwäne einander wie Gegner umkreisten. Wie alle anderen Räume im Schloss war auch dieser hier riesig. Eine gebogene Glasdecke erhob sich mindestens drei Geschosse über ihrem Kopf, und sowohl die Decke als auch die Glaswände wurden von einem aufwändigen, weißen, schmiedeeisernen Rahmen gehalten, der so zart wie Spitze aussah.





    Der Raum war voller Bäume und Blumen und roch wunderbar nach Orangenblüten. Der runde Tisch, der Platz für vier Personen bot und auf dem ein blassgrünes Tischtuch aus Leinen ausgebreitet lag, war für eine Person gedeckt. Der Platz am Ende des Raumes war so ausgewählt worden, dass er im Licht der durch die Balkontüren hereinscheinenden Sonne stand.





    Die Türen führten zu einem Kiesweg hin, der sich an dem blauen See entlangschlängelte.





    MacBain zog einen weißen, schmiedeeisernen Stuhl zu ihr hin. Eden sank auf den blumigen Bezug des dicken Kissens und nahm die ihrer gereichte Serviette entgegen. »Kaffee oder Tee?«





    Sie legte die Serviette aus feinem Leinen auf ihren Schoß. »Tee, bitte. «





    Sie vermutete, dass Gabriel davon ausging, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe packen würde. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun, sondern stattdessen würde sie dort sitzen bleiben, die Sonne auf ihrem Gesicht genießen, an ihrem Tee nippen und das von MacBain servierte Frühstück einnehmen. Danach würde sie ein Fenster oder eine Tür finden, die man nicht absichtlich offen gelassen hatte, um sie in Versuchung zu führen.



  




  

    MacBain brachte ein ihr vertrautes Tablett, auf dem sich eine Teekanne, eine Tasse und eine Untertasse befanden, und stellte ihr alles griffbereit auf den Tisch. »Ich habe mir erlaubt, Ihnen ein Frühstück zusammenzustellen, Dr. Cahill. «





    Gut, denn erstaunlicherweise stellte Eden fest, dass sie hungrig war. Sie schaute nach draußen, während er sich als Butler oder was auch immer um das Frühstück kümmerte.





    Sie schaute zu den Balkontüren, die nur zwei Meter von ihr entfernt waren, und fragte sich finster, welche Maßnahmen Gabriel wohl getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie einfach durch sie hindurchspazierte. Irgendwelche, da war sie sich hundertprozentig sicher.





    Sie bedankte sich bei MacBain, als dieser einen Teller vor ihr hinstellte. Der Duft eines goldenen Omeletts, aus dem Käse drang, und der kleine Berg knuspriger Speck ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. MacBain kehrte mit einem Gestell voller Toasts und kleiner Schälchen mit Marmelade und Gelees an den Tisch zurück und verbrachte eine Weile damit, sie so zu arrangieren, dass sie dem Muster entsprachen, das er in seinem Kopf hatte.





    »Sie verpflegen Ihre Gefangenen sehr gut«, merkte Eden an und sog den wohlriechenden Duft ein, während sie ihre Gabel in die Hand nahm.



  




  

    »Nur die hübschen weiblichen Wissenschaftler. Ich befürchte, die weniger bedeutenden Gefangenen müssen in den Kerkern von Brot und Wasser leben. «





    Eden musste über seinen amüsanten Ton lächeln. »Haben Sie viele Gefangene? «





    »Zurzeit nur Sie. Aber wir leben in stetiger Hoffnung. «





    Eden lachte. »Würden Sie mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leisten? «





    »Sehr gerne. Ich würde mich überaus geschätzt fühlen, von Ihnen befragt zu werden, Miss Eden. Ich habe mir rein zufällig auch schon meine eigene Tasse mitgebracht. «





    Sie lächelten einander in vollkommenem Einklang zu.





    »Gibt es hier wirklich Kerker im Schloss? «, fragte Eden neugierig, während MacBain einen Stuhl hervorzog und sich vorsichtig hinsetzte. Arthritis, dachte sie, wie bei ihrer Großmutter Rose.





    »O ja«, sagte er voller Genugtuung und zog das Tablett näher zu sich heran. »In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hat Cromwell persönlich Lord Edridge befohlen, das Schloss zu räumen, was er selbstverständlich nicht getan hat. «





    »Selbstverständlich nicht«, sagte Eden trocken. Wenn Gabriels Vorfahren so wie er waren, dann hätten sie sich mit Händen und Füßen gegen ihren Feind gewehrt. »Was ist passiert? «





    MacBain füllte eine Tasse mit duftendem, schwarzem Tee und gab sie ihr. »Milch? Zucker? Ich bringe Ihnen auch etwas Zitrone, wenn Sie möchten? «





    »Ich nehme ihn so wie er ist, danke. « Eden setzte die Untertasse auf dem Tisch ab und nahm einen Schluck aus der durchsichtigen Tasse. Der Tee war dampfend heiß, duftete wunderbar und war so stark, dass er alle ihre Lebensgeister weckte. Sie nahm einen weiteren kleinen Schluck, befand dann aber, dass er etwas auskühlen könnte, und stellte ihn ab. »Erzählen Sie weiter. «



  




  

    »Lord Edridge bewies, dass die Schlossmauern uneinnehmbar waren. Wenn man um das Schloss herum zur Nordseite geht, findet man immer noch die Spuren der Artilleriewaffen in den Mauern. «





    MacBain goss sich eine Tasse Tee ein, fügte einen Spritzer Milch hinzu, sechs Teelöffel Zucker und rührte dann die Tasse heftig um.





    »Ich bin mir sicher, Gabriel würde Sie gerne herumführen. Ich hege jedoch meine Zweifel daran, dass Ihnen die Kerker gefallen würden. Sie sind eng und feucht, sehr unerquicklich. Die kleinen Zellen sind wie Waben im Keller angeordnet, und die eisernen Ketten, an die die Gefangenen gelegt wurden, sind immer noch vorhanden. Ziemlich grauenvoll, wirklich. Überbleibsel der Grausamkeiten aus der Zeit des Mittelalters.«





    »Ich würde gerne alles sehen, außer dem Kellergeschoss, vielen Dank«, sagte Eden und schauderte ein bisschen. Sie mochte schon kleine, dunkle Orte der heutigen Zeit nicht; ganz zu schweigen von mittelalterlichen Kellern. Allein der Gedanke an sie verursachte bei ihr Ausschlag. »Wie lange arbeiten Sie schon für Gabriel? «





    »Inzwischen fast einundzwanzig Jahre. Und für seinen Vater davor vierzig. Sowohl Cait als auch Magnus starben, als die Jungen Teenager waren«, bemerkte MacBain, brach sich eine Ecke Toast ab und schob sie sich in den Mund. Er kaute mehrere Sekunden lang. »Gebrochene Herzen, habe ich immer gesagt. Sie durften nicht zusammen sein und konnten es nicht ertragen, voneinander getrennt zu leben. Cait verstarb hier auf Schloss Edridge und liegt in ihrem geliebten Rosengarten begraben, unter ihrer Lieblingsrose, der Rose des Friedens. Cait und Magnus sind innerhalb einer Woche gestorben. Magnus liegt unter dem alten Fundament des Schlosses Edridge in seinem geliebten Schottland begraben. Selbst im Tod sind sie nicht vereint. «



  




  

    »Wie alt war Gabriel? «





    »Noch keine siebzehn. Ein schwieriges Alter für einen Jungen, beide Eltern zu verlieren.«





    »Und seine Brüder?«





    »Caleb war sechzehn. Er wurde danach zu einem Wildfang. Duncan, der Ernsthafte von ihnen, war erst fünfzehn. Unser Duncan war ruhiger und vernünftiger. «





    »Und wie war Gabriel mit fast siebzehn? «





    »Die Verantwortung lastete schwer auf dem Jungen. Gabriel Edge lernte aus den Fehlern der Vergangenheit nur zu gut. Was seine Eltern versucht hatten zu leugnen, wusste er, war die Wahrheit. «





    »Leben Duncan und Caleb auch hier? «





    Der alte Mann schüttelte seinen Kopf. »Sie dürfen nicht zusammen sein, meine Liebe. Sie hebeln sich gegenseitig aus. «





    »Sie hebeln sich gegenseitig aus? «





    »Sie verlieren ihre magischen Kräfte, wenn sie innerhalb eines Kilometers zusammen sind. « Er runzelte die Stirn und seine weißen Augenbrauen trafen in der Mitte zusammen. »Aber trotzdem kommen sie ab und zu zusammen, jedoch ist es das Beste für die Arbeit, der sie nachgehen, wenn sie nicht zu lange ohne ihre besonderen Fähigkeiten sind. «



  




  

    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie daran glauben, dass Gabriel, und ich gehe mal davon aus, auch seine Brüder, wirklich Magier sind? «





    »Trauen Sie denn Ihren eigenen Augen nicht, meine Liebe? Er hat Ihnen doch von Nairnes Fluch erzählt oder etwa nicht? «





    »Doch, hat er. Er scheint offensichtlich daran zu glauben. «





    »Sie sollten nicht daran zweifeln, meine Liebe. Nairnes Fluch ist sehr real. «





    Trotz der Wärme der Sonne fröstelte es Eden plötzlich, und sie rieb sich mit beiden Händen ihre Arme. »Was muss aus freien Stücken gegeben werden? Liebe?«





    »Liebe wird doch immer aus freien Stücken gegeben, oder nicht? Cait und Magnus liebten einander leidenschaftlich und aus freien Stücken, aber sie durften nie zusammen sein. Sie schwand vor unseren Augen dahin, und als er von ihrem Tod erfuhr, konnte Magnus es nicht ertragen. Keinem Edge ist es je gelungen, dem Fluch Nairnes zu entkommen. Keinem. Und wir müssen immer noch herausfinden, worum es sich handelt, was da gegeben werden muss. «





    »Na, verraten Sie ihr gerade, wo wir das Tafelsilber verstecken, guter Mann? «





    Eden blinzelte bloß, als Gabriel plötzlich am Tisch erschien. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. In der einen Minute erfreute sie sich an dem friedlichen Anblick der Gärten und des dahinter liegenden Sees, und in der nächsten Minute wurde ihre Aufmerksamkeit voll und ganz von seinem großen Körper gefangen genommen. Er lümmelte sich in seinem Stuhl, als hätte er dort schon die ganze Zeit über gesessen, und sah hinreißend verrufen aus.



  




  

    Er hatte den Duft der freien Natur und den angenehmen Geruch der Pferde mit hineingebracht. Ihr Herz raste bei seinem Anblick in unerklärlicher, aber nicht unerwarteter Weise.





    »Gibt es eine Möglichkeit, mich vorher zu warnen, wenn du so etwas tust? Indem du zum Beispiel ein Glöckchen um den Hals trägst? «, fragte sie ihn schroff, während MacBain sich erhob und den Tisch abräumte. »Irgendetwas?« Die Art, wie er sie anschaute, ließ ihren Puls nach oben schnellen. Bei dem Glühen in seinen Augen bekam Eden das Gefühl, ihre Kleider würden an ihr kleben. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wüsste, woran sie mit ihm sei, überraschte er sie. Hinter diesem ausweichenden Blick steckte eine brillanter Kopf. Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.





    »Wie hast du dich entschieden? «, fragte er.





    Sie fühlte sich, als ob sie in einer Falle sitzen würde, hatte Angst und war erregt durch ihn. »Mein Entschluss hat sich nicht geändert. « Mit ruhigem Blick sah sie ihn über ihre Teetasse hinweg an. »Ich spreche mit der Heimatschutzbehörde und schaue, ob sie dort mit deinem Vorschlag einverstanden sind. «





    Sie würde mit ihnen sprechen, eher noch ihnen beichten. Aber sie hatte nicht die Absicht, einen zweiten Rex zu bauen. Für niemanden. Die Gefahr, ein Unglück heraufzubeschwören, war einfach zu groß.





    »Soweit ich weiß, könnte ein Konkurrent von Verdine Industries gerade auf Hochtouren daran arbeiten, Rex herzustellen. Mit der richtigen Anzahl an Leuten könnte er ihn nächste Woche auf den Markt bringen. « Das war natürlich unmöglich. Selbst wenn er alles hätte, selbst wenn er Rex selbst hätte, bräuchte er mindestens ein Jahr, bevor er die Herstellung aufnehmen könnte.



  




  

    »Es ist sinnlos, die Tatsachen zu leugnen. Glaubst du etwa, dass das FBI und die Heimatschutzbehörde die Terroristen schnappen, bevor sie das erste Gerät verschickt haben? Mein Gott, so naiv kannst du nicht wirklich sein. Was zum Teufel hast du von dem Unternehmen erwartet, bei dem du arbeitest und das so viele Regierungsaufträge ausführt? Verdine Industries war schon immer wie dafür geschaffen, ausspioniert zu werden. Entweder durch Quellen innerhalb des Unternehmens, die geheime Informationen an ausländische Regierungen verkaufen, oder von außen durch Terroristen.«





    Sein anklagender Ton machte sie zornig. »Wir stellen hochentwickelte Haushaltsgeräte her, fortgeschrittene Robotertechnik für die Industrie. Spielzeuge…«





    »Was glaubst du, wofür Rex vorgesehen war? «





    »Das hat nichts mit glauben zu tun. Ich weiß genau, wofür er vorgesehen war. Er sollte als unermüdlicher medizinischer Mitarbeiter eingesetzt werden, ein Gehilfe für Feuerwehrmänner, der bei Rettungsaktionen im Falle von Erdbeben eingesetzt werden sollte …«





    »Ein nicht zu zerstörender Soldat.«





    O Gott. Ja … »Nein.«





    »Doch, und du weißt es. Ein Spielzeughersteller braucht nicht solche Sicherheitsstandards, wie Verdine sie hat. «





    »Es gibt Leute, die würden ihr erstgeborenes Kind für die Pläne unseres selbstangetriebenen Staubsaugers verkaufen, ganz zu schweigen von all den anderen Produkten. Verdine ist der Konkurrenz so weit voraus, dass selbst Beobachter der Industrie nur spekulieren können, woran wir gerade arbeiten. Wir sind ein Unternehmen, das mehrere Milliarden Dollar schwer ist. Folglich sind hohe Sicherheitsstandards selbstverständlich. «



  




  

    Er schaute sie nur an.





    Eden konnte seinem Blick nicht länger standhalten. »O Gott.«





    »Mit wem möchtest du bei der Heimatschutzbehörde sprechen? «





    Sie war blass, aber entschlossen. »Mit Special Agent Dixon.«





    »Vertraust du ihm? «





    Eden kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja.«





    Er beobachtete sie einen Moment lang, seine Augen auf ihren Mund geheftet. Was war sie doch für eine hartnäckige Frau. Vorsichtig und hartnäckig. Er vermutete, dass sie für ihre Arbeit beides sein musste, sonst wäre sie nicht dort, wo sie heute war. Er würde nehmen, was er kriegen konnte. Wenn Dixon sie dazu bewegen könnte, Rex zu bauen, dann wäre es eben Dixon. Egal.





    »Ich werde Kontakt mit ihm aufnehmen, aber wir vergeuden kostbare Zeit damit, ihn hierher zu bitten. «





    Sie zuckte mit den Schultern. Das war ihr vollkommen egal. »Wenn er für dich bürgt, werde ich die bestimmt wieder einholen. «





    Dixon würde für ihn bürgen, für die T-FLAC. Und Gabriel hoffte inständig, dass sie die Zeit wieder einholen könnte. Sie müsste es.





    Gabriel war überrascht, dass sie nicht sofort begonnen hatte, nach einer Erklärung für den vergangenen Abend zu fragen. Er wäre auf ihre Fragen und Forderungen nach Beweisen für das, was sie gestern erlebt hatte, vorbereitet gewesen.



  




  

    Jede Bewegung von ihr war ungekünstelt, aber verführerisch. Sein Blut war erhitzt und sein Puls raste. Es wurde immer schwieriger für ihn, die Finger von ihr zu lassen. Er war nahe genug bei ihr, um sie zu berühren, ließ aber seine Hände in den Taschen und strengte sich an, flach zu atmen. Es brachte nichts, er konnte ihre Haut immer noch riechen.





    Sie trug Jeans und eins der bei ihr im Dutzend vorhandenen, gleich aussehenden, einfachen T-Shirts mit einer Tasche vorne drauf. Das, was sie heute anhatte, war grün. Die Farbe steht ihr gut, dachte Gabriel abwesend. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer bewusst. Er hätte sich ihr besser gegenübersetzen sollen als neben sie. Einen Unterschied hätte es aber nicht gemacht. Auch wenn sie eine richtige Nervensäge sein konnte, war sein Verlangen nach dieser Frau über Nacht nicht verschwunden. Und das würde sich leider auch nie ändern.





    Sein Blick ging weg von ihrem Haar, das in einer verwirrenden Weise in dem Sonnenlicht leuchtete, das durch die Fenster strömte. Sie hatte ihre Beine übereinandergeschlagen, als sie mit MacBain gesprochen hatte. Jetzt bemerkte er, dass er auf ihren schwingenden Fuß starrte. Die Schuhe, die sie an dem Tag trug, bestanden aus drei apfelgrünen Riemchen, die über ihre hübschen Zehen verliefen und sich dann um ihren Rist und das Fußgelenk wanden. Ein winziger roter Marienkäfer verzierte den Teil, an dem die Riemchen auf ihrem hohen Rist aufeinandertrafen und der sich farblich mit dem hellrosa Lack ihrer Fußnägel biss. Das dunkle Metall ihres Glücksringes ließ ihre Haut durch den Kontrast noch zarter erscheinen.





    »Sie haben dich über Jahre hinweg einfach machen lassen«, sagte er tonlos und hielt seine Atmung absichtlich flach, »allein«. O Gott, sie roch nach Jasmin. Der Duft, gepaart mit dem Geruch ihrer weichen Haut, strömte durch seine Blutbahn wie ein guter Wein.



  




  

    »Dich alleine gelassen«, wiederholte er harsch und schob den Stuhl etwas zurück, um einen kleinen Abstand zwischen ihnen herzustellen. »Und dabei gewusst, woran du arbeitetest, und darauf gewartet, dass du den Prototyp perfektionierst. Dann sind sie hereinspaziert und haben ihn mitgenommen. «





    »Du glaubst, dass derjenige, der Dr. Kirchner umgebracht und Rex gestohlen hat, für Jason Verdine gearbeitet hat? «





    »Du etwa nicht?«





    Eden nickte. »Doch, tue ich, aber nur, weil dieses Projekt der absoluten Geheimhaltung unterlag. Theo und ich waren von den anderen Teams der Forschungs- und Entwicklungsabteilung getrennt und hatten seit sechs Jahren unser eigenes Labor, wo wir ungestört an RX793 arbeiten konnten. Außer dem Team, das die Wettbewerbsklausel erstellt hatte und uns wiederholt überprüfte, ob wir sie auch einhielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die überhaupt wusste, woran wir arbeiteten.«





    »Wen meinst du mit einer Handvoll genau? «





    »Jason Verdine. Sein Marketingchef Tom Reece, der Vertriebschef Steven Absalom, Hector Gonzales, Leiter der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, und natürlich Marshall Davis, unser Assistent.«





    »Jeder von denen könnte mit dem Raub deines Prototyps verdammt viel gewonnen haben. «





    »Da habe ich meine Zweifel. Ich kann mir bei keinem dieser Männer vorstellen, dass er ins Labor hineinspaziert ist und Theo kaltblütig ermordet hat. Und offen gesagt, wer immer auch Rex haben mag, wird das Geld, das er mit dem Verkauf von Rex erzielt, in den nächsten zwanzig Jahren oder noch länger nicht ausgeben können, da es einfach zu offensichtlich wäre. Abgesehen davon, müsste viel Kapital in die Produktion hineingesteckt werden, und das wäre für einen Durchschnittsmenschen unerschwinglich. Wer immer ihn hat, muss über ein enormes Startkapital verfügen, um sich die Herstellung von auch nur einem Roboter leisten zu können, geschweige denn von mehreren. Außerdem, ohne meine Aufzeichnungen, Daten und Pläne …«



  




  

    »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat und sich deine Aufzeichnungen und Programme ansieht, wird merken, dass du ein photographisches Gedächtnis hast. Sie hatten versucht, dich als Nächste mitzunehmen. «





    »Das stimmt nicht. Ehrlich nicht. Es kam noch nicht einmal jemand in meine Nähe. «





    »Doch, kamen sie«, sagte er grimmig. »Viel zu nahe, beziehungsweise sie versuchten es. Es gab in den letzten achtundzwanzig Tagen zwei Versuche, dich zu entführen. Der einzige Grund, warum es ihnen nicht gelang, war, dass ich an dem Abend, als Dr. Kirchner umgebracht wurde, einen schützenden Zauber über dich gelegt habe.«





    »Und wie es sich herausgestellt hat, bist du der glückliche Gewinner bei dem Rennen, Dr. Cahill zu entführen. «





    »Sie wollten dich nicht schützen. «





    »Stimmt. >Sie< wollten nur Informationen aus mir herausquetschen. Aber, warte mal, ist das nicht genau das Gleiche, was du auch willst? «



  




  




